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AllgeMehc  VerkältBisse« 

§.  1.  Aufbereitung  ist  die  mechanische  Reinigung 
bergm&nnisch  gewonnener  Mineralkörper. 

§.  2.  Die  Aufbereitung  bildet  somit,  als  die  letzte  der 
bergmännischen  Arbeiten,  deren  Schluss. 

Bedürfen  jene  Mineralkörper  für  ihre  Verwendung  im  all- 
gemeinen Gebrauche,  in  der  Wirthschaft,  in  Künsten  und 
Gewerben,  fQr  technische  Zwecke  irgend  einer  Art,  noch 
einer  weiteren  chemischen  Reinigung  oder  Behandlang  Über- 
haupt, um  sie  für  jene  Verwendung  geeignet  zu  machen,  so 
ist  die  letztere  das  Geschäft  des  Httttenmannes. 

Ist  somit  in  der  Autbereitung  die  Grenze  der  Arbeiten 
des  Bergmannes  —  im  engeren  Sinne  —  eben  so  einfach  als 
deutlich  bezeichnet,  und  dient  sie  gröstentbeils  den  hütten- 
männischen Arbeiten  als  Vorbereitung.  Gewährt  sie  denselben 
dadurch  eine  sehr  wesentliche  unentbehrliche  Unterstützung, 
do  kann  sie  doch  desshalb  eben  so  wenig  diesen  als  eine 
Hülfsarbeit  zugezählt  werden,  als  diess  mit  den  gesammten 
bergmännischen  Arbeiten,  die  Gewinnung  selbst  mit  einge- 
schlossen, etwa  aus  dem  Grunde  geschehen  könnte,  weil  sie 
das  Material  für  den  Hüttenmann  liefern;  eben  so  wenig  als 
es  Jemandem  beikommen  würde,  den  Feldbau  als  einen  Zweig 
der  Müllerei  oder  wohl  gar  der  Bäckerei,  die  Viehzucht  als 
^eine  Hülfsarbeit  der  Schlächterei  oder  gar  Gerberei  zu  be- 
trachten, 

Natnrgemäs  gehören  eigentlich  in  den  Bereich  der  Auf- 
bereitung sogar  einige  Arbeiten,  welche  allgemein  als  nur 
dem  Hütten-  und  Salinen -Wesen  eigenthümlich  angesehen 
werden,    s.    z.  B.  daQ   Gradiren  von  Soole,   inSem  diess  doch 
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weiter  nichts  ist,  als  ein  Absetzen  von  jenen  mechanisch  bei- 
gemengten Erden  mit  beiläufiger  Verdunstung  eines  Theiles 
des  Wassers. 

§•  3.  Der  Zweck  der  Aufbereitung  ist  aber  nicht  nur 
"  *—  als  hauptsächlichster  —  Reinigung,  sondern  auch  in  den 
meisten  Fällen  Sortirung  der  Mineralmassen. 

§•  4.  Die  Reinigung  des  Haltigen  von  dem  Unhaltigen 
ist  nothwendig,  weil  das  zu  gewinnende  nutzbare  Mineral  fast 
nie,  — -  wenige  Fälle  ausgenommen,  —  ganz  rein  vorkommt. 
In  der  Regel  wird  die  die  Lagerstätte  bildende  Masse,  —  de- 
ren Ausfüllung,  —  aus  einem  Gemenge  von  in  sehr  verschie- 
dener Art  zusammengeordneten  Stoffen  bestehen,  häufig  in 
solchem  Verhältnisse,  dass  des  Gewinnungswerthen  viel  weniger 
ist,  als  des  Unhaltigen,  ünnutzbaren;  im  günstigsten  Falle 
durch  einzelne  taube  Farthien,  in  Form  von  tauben  Mitteln 
^  unterbrochen ,  oder  von  ausgefüllten  Klüften ,  von  Kommen, 
Scheeren,  durchsetzt,  im  ungünstigsten  Haltiges  mit  dem 
Tauben  innigst  gemengt.  Sehr  häufig  ist  auch  die  Masse 
der  Lagerstätte  mit  dem  Nebengestein  so  fest  verwachsen,  dass 
eine  scharf  gesonderte  Gewinnung  jener  ohne  einen  Theil  der 
letzteren  selbst  in  dem  Falle  unmöglich  ist,  dass  wirklich  eine 
deutliche  Abgrenzung  beider  vorhanden  und  dabei  die  Lager- 
stätte mächtig  genug  ist,  um  sie  selbstständig  zu  gewinnen, 
die  Baue  mit  dem  nöthigen  Räume  auf  ihr  allein  zu  führen, 
was  gegentheils  ganz  unmöglich  wird,  wenn  die  Lagerstätte 
aus  schmalen,  noch  dazu  fest  angewachsenen  Trümern  be- 
steht, oder  wenn  von  ihr  aus  das  Nebengestein  auf  eine  ge- 
wisse Entfernung  mit  nutzbarem  Stoffe  imprägnirt,  geschweige 
denn,  wenn  der  ganze  Character  des  Vorkommens  ein  unbe* 
stimmter,  eine  deutlich  abgegrenzte  Lagerstätte  gar  nicht  vor- 
handen ist,  diese  vielmehr  Überhaupt  nur  durch  eine  Impräg- 
nation einer  Schicht  des  Gebirgsgesteines  oder  einem  ähnlichen 
Vorkommen  dargestellt  wird. 

€kuiz  rein  nnd  ohne  alle,  wenigstens  sich  lur  Sonderung  auf  mecha* 
nischem  Wege  eignende  Beimengungen,  die  ganse  Hasse  der  LagerstXtte,  Ja 
nur  grose  Theile  derselben  bÜdend,  kommt  nnr  etwa  hier  und  da  Steinsais 
vor  —  so  B.  B.  im  östlichen  Theile  von  Ungarn,  in  Siebenbürgen,  der  Mol- 
dau; —  Braunkohlen,  (so  am  böhmischen  Mittelgebiige  u.  a.  a.  O.);  —  da- 
gegen werden  selbst  übrigens  sehr  reine  Steinkohlenflötse  nicht  leicht  ohne 
alle  taube  Kämme  von  Quars  und  Kalkspath,  ohne  alle  Scheeren  nnd  Zwischen- 
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■fhiffhlmi  TOB  fldilefieriettcn,  Bnutdechiefer,  Smadstein  geftmden,  so  wenig  als 
dU,  flU>rigent  nicht  selten  sehr  derb  und  fast  rein  auftretenden,  Massen  von 
Schwefel-  und  Kupfer-Kies,  von  Spat-,  Braun-  und  Magnet-Eisenstein,  ohne 
fk«mde  Beimeagongen  und  Einschiebsel  vorkonunea,  die  man  bei  der  Ge- 
winnung nur  mit  ganz  unverhältnissmUsig  hohen  Kosten  oder  gewöhnlich 
gar  nicht  aurftcklassen  könnte. 

In  wie  weit  gröserem  Masstabe  and  welcher  verschieden- 
artigeren Anordnung,  unter  zahllosen  Abstufungen,  ist  diess  aber 
der  Fall  bei  Ausfüllungen  von  der  noch  günstigsten  Vereinigung 
des  Nutzbaren  in  einzelnen  Gangflächen  parallelen  Schichteui 
in  grosen  gesonderten  Mitteln,  Nestern  —  so  gewöhnlich  bei 
Blei-  Kupfer-  öder  Eisen-Erzen,  —  bis  zur  innigsten  Ver- 
mengung, wie  oft  ^i  Stöcken  und  Stockwerken,  —  so  bei 
Zinnerz,  Magneteisenerz,  bei  Kupfererz,  in  der  permischen 
auch  in  der  Bunten-Sandstein-Formation. 

UeberauB  vielfache  Znsammensetzungen  aus  verschiedenen  Ersen,  noch 
mehr  Bergarten,  bieten  oft  die  Haufvrerke  der  Lager  und  Stöcke  bei  dem  scandi- 
navisehen  Bergbaue  dar,  auch  bei  dem  salzbuiger;  jedoch  aoch  auf  mehreren 
freibeiger  Gingen  ist  diess  der  Fall.  Sehr  einfach  stellen  sich  dagegen  die 
Blei-  und  die  Galmei-Erze  in  Oberschlesien,  die  Bleierze  in  Commem  in 
Bheinpreussen,  selbst  die  im  sQdliohen  Spanien,  ebenso  die  Eisenerze  an  den 
verschiedensten  Fundpunkten  dar. 

§.  5«  Eine  Sortirung  des  Nutzbaren  für  sich  allein, -<-- 
ohne  Reinigung,  —  wird  selten  ausführbar  und  aasreichend 
•ein,  nur  dann  etwa,  wenn  wirklich  die  ganze  gewonnene  Masse 
nutzbar  ist,  Taubes  gar  nicht  mit  gewonnen  wird;  gewöhnlicher 
wird  erstere  mit  letzterer  gleichzeitig  und  dann  immer  unter- 
geordnet, vorgenommen  werden  müssen. 

Diese  Sortirung  ist  rorzugsweisemit  solchen  Massen  vor- 
zunehmen, in  denen 

1)  der  nutzbaren  Mineralstoffe  mehrere  verschiedene  neben 
einander,  fest  verbunden  oder  innig  gemengt  enthalten  sind, 
wie  z.  B.  so  häufig  vorkommend:  Bleiglana,  Kupfer-,  Arsen  und 
Schwefel^Kies  mit  Blende,  Silber-  und  Blei-,  Silber-  und  Ko- 
balt-, Kupfer-  und  Eisen-Erze,  welche  schon  bei  der  nachfol- 
genden hüttenmännischen  Bearbeitong  verschieden  behandelt 
werden  müssen; 

2)  wo  der  nutzbare  Theil  der  AnsfÜllungsmasse ,  -^  be- 
ziehentlich die  ganze,  —  wohl  einen  und  denselben  Stoff,  ein 
und  dasselbe  Metall,  aber  von  verschiedenem  Oehalte,  in  iu* 
gleicher  Reinheit,  verschiedener  chemischer  Zosammenaetsung 

enthält I  a.   B.    Blei-,    Silber-,    Gk>ld-    oder   andere  Erze  in 

1* 


4  Allgein«me   VerhiUtiuflse  d^  AofbereStnng. 

terschiedenem  Grade  der  Yermengang  mit  Bergart;  Steinkoh- 
len, mehr  und  weniger  durchdrungen  von  erdiger  Beimengung, 
mehr  und  weniger  reich  an  Bitumen,  —  als  Anthrazit,  magere, 
Sinter-,  hackende  Kohle;  Kupfererze i  —  als  Kupferkiese, 
Fahlerze,  Buntkupfer-,  Ziegel-  und  andere  gesäuerte  Erze; 
Überhaupt  diese  und  andere  Erze  in  Schwefel-,  Sauerstoff- 
oder  Säuren- Verbindungen  u.  s.  w. 

Nächstdem  hat  man  aber  auch  wohl  bei  der  Sortirung  zu- 
nächst von  denjenigen  mit  vorkommenden  unnutzbaren  Bei- 
mengungen auszugehen,  welche  schon  auf  spätere  Aufbe- 
reitungsarbeiten —  wo  deren  mehrere  hinter  einander  anzu- 
wenden sind,  —  vollends  auf  die  hüttenmännische  Behandlung 
Einfluss  haben,  entweder  indem  sie,  nicht  gesondert,  den  Werth 
des  nutzbaren  Stoffes  im  Handel  und  Yerkebr  für  den  Käufer 
und  den  Verwendenden  nur  dadurch  verringern,  dass  diese  die 
Reinigung  nicht  selbst  vornehmen  können,  (so  bei  Steinkohlen, 
Braunstein,  Glasurerzen),  oder  indem  sie  die  weitere  Rein- 
darstellung  auf  chemischem  Wege  erschweren,  —  wie  Blende 
mit  Bleierzen,  Bleisalze  mit  Dürr-Erzen,  —  ja  auf  solchem  gar 
nicht,  wenigstens  nicht  ohne  ganz  unverhältnissmäsigen  Aufwand 
an  Zeit,  Mühe  und  Kosten,  entfernt  werden  können,  somit  auch 
auf  die  Güte  und  Brauchbarkeit  des  endlich  darzustellenden 
Productes  einen  mehr  oder  weniger  nachtheiligen  Einfluss 
üben;  —  wie  etwa  Schwefel  und  Phosphor  durch  Eaese  oder 
unreine  Eisenerze  in  das  Eisen  gebracht. 

Mit  der  Entfernung  von  fremden  Beimengungen  durch  die 
Aufbereitung  vermindert  sich  aber  endlich  auch  die  Ge- 
sammtmasse,  vermindern  sich  somit  die  Kosten  des  Trans- 
portes, sowie  aller  ferneren  Bearbeitung  derselben  und  wird 
dadurch  also  noch  ein  weiterer  Vortheil  erzielt. 

§.  6.  Nach  dem  Allen  ist  die  Aufbereitung,  so  als  Schluss 
der  bergmännischen  Gewinnung,  wie  als  Vorbereitung  der  etwa 
nachzuschickenden  hüttenmännischen  Behandlung,  eine  unent- 
behrliche, auf  das  endliche  Ergebniss  beider  Abtheilungen  des 
Bergwesens  höchst  einflussreiche  und  schon  desshalb  Überaus 
wichtige  Arbeit  und  aus  diesen  Ursachen  ihre  vollkommene 
Kenntniss  ebenso  unentbehrlich  für  den  Hütten-  wie  für  den 
Bergpnann,  welche  sich,  jeder  nach  seinem  eigenen  Ziele  stre- 
bend, in  ihr  die  Hand  reichen« 
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Diesen  fiiiifliifls  erkennen  notbgedrnngen  selbst  Diejenigen 
an,  welche,  weil  ibnen  das  riebtige  Verstftndniss  des  wahren 
Wesens  nnd  der  Eigentbtimlicbkeiten  des  eigentlichen  Berg* 
banes  verschlossen  ist,  den  Werth  bergmännischer  Wissenschaft 
nnr  gering  achten,  nnd  sie  snchen  sich  desshalb  dadarch  vor 
sich  selbst  ssn  rechtfertigen,  dass  sie  die  Aufbereitung  in  das 
Gebiet  der  hüttenmännischen  Arbeiten  sieben.  — 

Schon  in  dem  Falle,  dass  das  von  dem  Bergmanne  ge* 
wonnene  Mineral  sofort  zum  Vertriebe  gebracht  wird,  besahlt 
der  Käufer  das  Unreine  —  sofern  er  es  nicht  überhaupt  ganz 
zurückweist  —  niedriger  und  zwar  nicht  eben  nur  in  dem 
Verhältnisse  des  geringeren  Gehaltes  an  reinem  Stoffe,  sondern 
in  einem  gesteigerten,  weil  es  ihm  zu  aufhältlich,  zu  beschwer*, 
lieh,  wenn  nicht,  und  so  in  den  meisten  Fällen,  wegen  Mangel 
an  den  dazu  nöthigen  Vorrichtungen  Überhaupt  ganz  unmöglich 
ist,  die  Reinigung  selbst  zu  bewerkstelligen.  Diese  hat  dess* 
halb  far  ihn  einen  höheren  Werth  und  er  ist  gern  bereit 
solche  dem  Bergwerksuntemehmer  durch  eine  auch  verhält- 
nissmäsig  höhere  Bezahlung  des  Productes  besser  zu  lohnen, 
als  sie  letzteren  selbst  kostet.  Der  Bergwerksuntemehmer 
gegeutheils  kann  dabei  aus  einer  Masse  von  unreinem  Haufwerke 
noch  Gewinn  ziehen,  welches  ausserdem  ganz  werthlos  bleiben 
würde  weil  es  keinen  Käufer  fände,  wodurch  also  wieder 
sein  Verlust  vergrösert,  sein  eigener  Betrieb  erschwert  und 
vertheuert,  ja  sogar  im  Allgemeinen  unwirthschaftlich  werden 
würde.  Können  arme  Massen  nicht  verwerthet  werden,  so 
lässt  man  sie  so  weit  irgend  möglich  ungewonnen  anstehen, 
mindestens  ungefördert  in  der  Grube  zurück.  Im  ersteren 
Falle  erschwert  man  sich  den  Bau,  opfert  dessen  Kegelmäsig^ 
keit,  verliert  häufig,  bei  ungleicher  Vertheilung  des  Erzes  in 
der  Lagerstätte,  lohnende  Anbrüche  die  hinter  armen  anstehend 
versteckt  sind,  und  die  man  nur  desshalb  gar  nicht  auffindet, 
weil  man  letztere  nicht  abbaut;  werden  aber,  wie  es  dennoch 
au  oh  dabei  nicht  allemal  zu  vermeiden  ist,  geringhaltige  mit 
gewonnen,  so  verliert  man  wenigstens  die  Gewinnungs-  ja  so- 
gar häufig  die  Ausforderungs-Kosten  und  in  gar  vielen  Fällen 
möchte  es  rathsamer  sein  auch  letztere  zu  opfern,  als  statt 
dessen,  —  wie  es  noch  jetzt  so  oft  geschieht,  und  in  fiüherer 
2ieit  noch  weit  mehr  geschah,  —  jene  Massen  mit  den  Beiden 
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und  aU  solehe  in  der  Gtrabd  exl  versetzen,  'dKdarch  Blume 
wdehe  offen  erhalten  werden  Bollen,  ihrer  Bestimmang  an  ent- 
liehen, ihren  Forttrieb  «su  hindern  und  damit  sich  die  Mög- 
lichkeit nene  bauwürdige  Mittel  aofsosehlieBBen,  zn  versperren. 
Wie  manches  Erzmittel  ist  auf  solche  Weise  für  alle  2^it 
verloren  gegangen,  dessen  Auffindung  einer  späteren  Unter- 
suchung vorbehalten  sein  konnte,  w&hrend  eine  solche  durch 
dieses  Versehen  nun  fast  zur  Unmöglichkeit,  wenigstens  dem 
gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  nach  zur  Unwahrscheinlichkeit 
geworden  ist;  denn  wer  möchte  in  späterer  Zeit  auf  die  blose 
Möglichkeit  hin  noch  etwas  aufzufinden,  den  Bergversatz  wieder 
anfgewältlgen  ohne  wenigstens  einige  Wahrscheinlichkeit  zu 
haben  hinter  demselben  einen  Lohn  zu  finden? 

Wie  mancher  Grubenbrand  ist  andererseits  durch  jKohlen, 
Kiese  verursacht  worden,  welche  in  die  Berge  versetzt,  ja 
geradezu  als  Bergversatz  aufgehäuft  wurden,  in  welchem  sie 
sich  entzündeten?  —  Wie  manche  starke  Wasserzugänge  fallen, 
zu  bedeutender  Erschwerung  und  Vertheuerung  der  Wasser- 
haltung, in  die  Tief  baue,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
in  oberen  Sohlen  hätten  aufgefangen  werden  können,  wenn  nicht 
dort  Strecken  und  Stölln  versetzt  worden  wären? 

Noch  gröser  ist  aber  der  Einfluss  der  Aufbereitung  bei 
solchen  Mineralien,  bei  denen  die  letzte  Beinigung  des  darzu- 
stelleuden  Stofies  erst  noch  durch  die  Hand  des  Hüttenmannes 
erfolgen  muss.  Wie  möchte  es  sich  rechtfertigen  lassen,  me- 
tallischen Mineralien  fremde  Stofi'e,  —  oft  selbst  wieder  me- 
tallische, —  unabgesondert  beigemengt  zu  lassen,  die  der 
Hüttenmann  bei  seinen  Arbeiten  nur  mit  weit  gröserem  Auf- 
wände von  Mühe  und  Kosten  aller  Art,  nur  durch  Aufbietung 
aller  Hülfsmittel,  welche  die  Fortschritte  der  Chemie  gewäh- 
ren, und  selbst  dann  wohl  nur  unvollständig  zu  entfernen  im 
Stande  ist;  deren  nachtheiliger  Einfluss  einer  oder  der  anderen 
Art,  selbst  noch  auf  das  endlich  darzustellende  Produot  über- 
geht, dessen  Werth  auffallend  herabzieht,  während  die 
Entfernung  dieser  Stoffe  auf  mechanischem  Wege,  durch  die 
bergmännische  Aufbereitung  weit  leichter,  vollständiger,  wohl- 
feiler, mit  weniger  Verlust  möglich  gewesen  wärel  — 

Leitete  die  sich  in  immer  weiteren  Slreisen  Eingang  ver^ 
schaffende  Kenntniss  der  Wahrheit  dieser  so  höchst  einfachen 
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Orondrerlittltiiisse  die  Fortschritte,  die  weitere  Ausbildaüg,  den 
allgemeineren  Gebranch  der  Anfbereitnng  ein:  so  mnsste  eben 
so  natürlich  diesen  der  Aufschwung  des  Bergbaues  überhaupt, 
das  Neuaufblühon  so  manches  dahinsiechenden,  das  Wieder- 
aufleben so  manches  schon  erlogenen  nothwendig  folgen.  Die 
Massen  armer  Erze,  welche  in  vielen  alten  Gruben  ungewon* 
neu  anstehend  zurückgelassen  worden  waren,  konnten  nun  mit 
Gewinn  nachgeholt  werden.  Halden  von  nicht  selten  unge- 
heuerer Ghröse,  welche  für  solchen  Bergban  schon  auf  der 
Oberflftche  das  characteristische  Kennzeichen  abgaben,  ver- 
schwanden und  beide  gaben  lohnenden  Sto£f  für  die  Thätigkeit 
der  neuen  Unternehmer,  willkommene  Hülfsmittel  für  die  neue 
Erhebung,  ja  schon  für  sich  allein  den  Gegenstand  gewinn- 
reicher Verarbeitung.  — 

GegentheÜB  ist  nicht  nothwendig  ein  frflherer  Bergbau  desshalb  schlecht, 
Mine  Aufbereitung  unTollkommen  gewesen,  weU  davon  Halden  übrig  ge> 
blieben  sind,  deren  nochmalige  Ueberarbeitung  jetst  lohnt;  es  ist  zu  beden* 
ken,  dass  bei  dieser  die  ganzen  Gewinnungskosten  schon  bestritten  sind  und 
das  Unternehmen  jetzt  wohl  eben  so  wenig  Uebersehuss  geben  würde  ÜM 
fHi^er,  wenn  auch  jene  noch  mit  auf  die  Erze  geschlagen  werden  soUten. 

Hineralmassen,  auf  welche  als  zu  werthlose,  die  Aufbe- 
reitung anzuwenden  früher,  ja  zum  Theil  bis  vor  noch  nicht 
langer  Zeit,  man  niemals  gedacht  oder  diess  zu  thun  als 
theoretische  Hirngespinste,  nutzlose  Kleinigkeitskrämerei  ver- 
lacht hatte,  wurden  ihr  seitdem  mit  nicht  geringem  Nutzen 
unterworfen;  —  ja  mehr  als  ein  Werk,  dessen  Erliegen  in 
wenig  entfernter  Zeit  vorauszusehen  gewesen  wäre,  wenn  man 
auch  fernerweit,  wie  bis  dahin,  fortgefahren  hätte  nur  das 
Reichste  und  Beste  zu  gewinnen,  trat  dadurch,  somit  durch 
Verwerthung  auch  von  geringhaltigen  Massen,  in  eine  neue 
Periode  auf  lange  Zeit  gesicherten  Bestehens,  grosartigen 
Betriebes. 

Ging  bei  K^'^^fM"  die  Aufbereitung  erst  In  dem  iwelten  Viertel  dieses 
Jahrhunderts  und  an  nicht  wenigen  Orten  selbst  jetzt  noch,  nicht  Über  das 
Aushalten  nur  des  reichsten  und  schmelzwflrdigsten  hinaus,  so  sind  es  kaum 
60  Jahre,  dass  man  die  ersteren  TereinaeHen  Versuche  Steinkohlen  dnroli 
Waschen  aufzubereiten  in  Deutschland  anstellte,  weit  später  in  Belgien, 
Frankreieh,  England.  Aber  mit  raschen  Schritten  bahnte  sich  dasselbe,  vorher 
von  den  Befglevten  gar  mf""*^^  reichen  KoUenreyleres  goringsehltzig  ver* 
lacht«,  Verfahren  aUgemeineren  Eingang,  als  die  Eisenerzeugung  mit  Stein** 
kohlen,  die  Oasbenitwig,  die  Bereitang  von  Koks  flhr  LooomotiTinbotiiab, 
die  Nachfrage  naoh  reinen  Kohlen  inunermehr  iteigerto,  und  man  nun  erst 
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erkumte,  welchen  Gewinn  man  ans  den  bis  dahin  weggeworfenen  oder  fOr 
einen  Spottpreis  verschleuderten  Kleinkohlen  ziehen  konnte,  ja  sogar  dazn 
fiberging,  desshalb  die  Steinkohlen  absichtlich  zu  serkleinem. 

Gegentheils  sind  aber  auch  die  Erfahrungen  der  Aufbe- 
reitung wieder  leitend  fUr  die  Arbeiten  des  Bergmannes,  ins- 
besondere bei  Erzen  von  abwechselndem  Oehalte  und  solchen 
die  sich  durch  ihr  Aeusseres  weniger  erkennen  lassen.  Ver- 
mag schon  der  Zinnbergmann  im  Stockwerke  häufig  nur  mit 
dem  Sichertroge  in  der  Hand  die  Richtung  zu  finden,  welche 
ihn  nach  lohnenden  Anbrüchen  fuhrt,  so  lässt  auch  nicht  sel- 
ten bei  Gangbergbau  auf  andere  Erze  nur  ein  mit  gröseren 
Massen  aufgestellter  Aufbereitungsversuch  entscheiden,  ob  ein 
Abbau  noch  femer  betriebs würdig  sei  oder  nicht. 

§.  7«  Mit  der  ausgebreite teren  Anwendung,  mit  der  zu- 
nehmenden Erkenntniss  des  Bedürfnisses  einer  besseren  Auf- 
bereitung stieg  auch  deren  technische  VenroUkommnung;  un- 
terstützt durch  die  allseitigen  Fortschritte  in  den  zugehörigen 
Hülfswissenschaften  wurde  sie  selbst  eine  Wissenschaft,  eine 
Kunst,  während  sie  bis  dahin  nur  eine  Handarbeit  war. 

Neue  Grundsätze  führte  man  in  die  Behandlung  ein,  alte 
brachte  man  anders  in  Anwendung;  man  vervollkommnete  die 
früheren  Verfahren,  ersann  andere,  erfand  neue  mechanische 
Vorrichtungen  und  verminderte  durch  diess  Alles  die  unge- 
heueren Verluste  denen  man  früher,  zum  Theil  unbewusst, 
zum  gröseren  Theile  in  Ahnung  davon  aber  ohne  die  Mittel 
ihnen  vorbeugen  zu  können,  Preis  gegeben  war;  beseitigte  da- 
durch endlich  gleichzeitig  andere  Üebelstände,  darunter  solche 
welche  die  Gesundheit  und  somit  die  Lebensdauer  der  Arbeiter 
beeinträchtigten. 

So  hebt  unter  Anderem,  MatthesiuB  den  grosen  Nutzen  hervor,  den 
fUr  Zugutemachnng  alter  Halden,  geringer  und  armer  Erze,  Tomehmlich  der 
Zinnerze ,  neue  Einrichtungen ,  so  die  des  Nasspochwerkes ,  des  Siebsetzens 
und  Planheerdwaschens  gehabt  hätten;  den  Vortheil  fOr  die  Gesundheit  der 
Arbeiter,  nachdem  Mher  „bei  dem  Bfahlen  der  Goldquarz  und  Zwitter  auf 
ICfthlen  gar  viele  Leut^  durch  den  Staub  umgebraoht  worden  seien." 
(MaUhenw,  Sarepta,  [1662]  Pred.  XH.  fol.  208a.) 

Verschiedene  andere  Beispiele  von  der  lohnenden  Aufbereitung  alter 
Haldenmassen  sind  in  OiUMckmann  Bergbankunst  Abth.  L  Auf-  und  Unter« 
snehung  nutzbarer  Lagerst&tien  P.  848  aufgeführt  «^  Schlechte  Aufbereitung 
wird  s.  B.  als  keine  der  geringsten  Ursachen  des  Srliegens  des  wichtigen 
halsbriickener  Beigbaues  genannt  —  Unvollkommenbeit  der  Aufbereitung 
war  die  Ursache,  dass  die  früheren  Bergleute  in  Abbauen  nicht  selten  den 
Kupferkies  vnangetastot  surOckliessen  und  nur  den  Bleiglans  gewannen. 
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« 

Zu  dieseu  Fdrtochtitteti  Wurde  main  aber  gleiclneitfg  noch 
darcfa  ganz  nene  Verwendungen  von  manchen  Mineralkörpern 
gedrängt,  auf  deren  reine  Darstellung  man  denken  musste, 
während  gegentheils  neue  Erfindungen  in  Künsten  und  Ge* 
werben,  Vervollkommntingen  der  htittenmännischen  Processe 
gestatteten,  auch  ärmere,  unreinere,  geringhaltige  Stoffe  zu  ver- 
wenden ,  ja  früher  ganz  werthlose  in  den  Verkehr  zubringen. 

Man  denke  nur  n.  A.  anf  die  mehrere  Verwendung  der  Zinkblende  zar 
Darstellung  des  Zinkes  unter  gleichzeitiger  Erzeugung  von  Schwefelsäure, 
die  verschiedentliche  Verwendung  von  Schwer-  und  Fluss- Späth,  die  Ge* 
winnnng  des  Niokels  und  des  Silbers  aus  der  Speise  von  Robalterzen,  die 
Beinigung  kieshaltiger  Eisenerze  durch  Rösten  unter  Zutritt  von  Wasser- 
dämpfen,  die  Zugutemachung  sehr  armer  Kupfererze  durch  Auslaugen  unter 
Durchleitung  von  Ammoniak  und  so  viele  andere  mehr. 

Andererseits  sind  auch  die  Schwierigkeiten  gestiegen;  die 
Erze  sind  seitdem  ärmer  geworden,  der  Ueberfiass  an  Holz, 
welcher  dergleichen  früher  zu  verschmelzen  gestattete,  ist 
jetzt  meist  verschwunden,  ein  anderes  Brennmaterial  weder 
überall  zu  haben,  noch  anzuwenden;  der  nassen  Aufbereitung, 
welche  nothgedrungen  immer  mehr  Ausbildung  und  Anwendung 
fand,  traten  in  der  neueren  Zeit  die  mehr  als  früher  und  mit 
besonderer  Begünstigung  berücksichtigten  Beschwerden  der 
Grundbesitzer  über  mit  verstreuten  Wäschsänden  überwehte 
Fluren,  über  verunreinigte  Fisch-  und  Tränk -Wasser,  hem- 
mend entgegen. 

§.  8.  Bei  dieser  Lage  der  Sache  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen, dass  die  Aufbereitung  vornehmlich  im  jetzigen  Jahr- 
hunderte, dem  Jahrhundert  der  technischen  Fortschritte,  auf 
eine  für  nicht  niedrig  zu  achtende  Stufe  der  Ausbildung  ge- 
langt ist  und  dass,  obschon  der  Bergbau  eines  und  des  ande- 
ren Landes,  weil  er  in  zufriedener  Selbstbeschauung  seine 
Führung  als  die  vollkommenste  der  Welt  betrachtet,  in  dem 
ausgetretenen  Qleise  gedankenloser  Empirie  zurückbleibt,  doch 
ihr  dagegen  in  der  Mehrzahl  die  gröste  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet, immer  auf  neue  Fortschritte  gedacht  wird.  Dass 
man  dabei  hin  und  wieder,  wie  eben  auch  in  anderen  tech- 
nischen Fächern,  bei  Versuchen  den  richtigen  Gesichtspunkt 
ganz  verliert,  das  Ziel  verfehlt,  Mittel  und  Zweek  verwechselt, 
daher  sich  in  gesuchten  Künsteleien,  in  Verfolgung  von  Grund- 
sätzen gefifllt,  deren  theoretische  Richtigkeit  eben  so  wenig 
bestritten  werden,  als  über  ihre  Werthlosigkeit  für  die  prak- 
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Ctntner,  bis  ^dahin  aber  gar  nicht,  ein  Gehalt  von  unter  80  Pfd.  aber  immer 
nur  wie  von  16  Pfd  bezahlt  wurde,  wenn  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  in 
Tyrol  sogar  unter  80  Pfd.  nicht  bezahlt  wurden  (Oester.  Bergw.-Zeitung 
Jahrg.  J86d  S.  183)  so  ist  natürlich  jeder  Antheil  daron  der  Jene  Stufen 
nicht  erreicht  also  nicht  bezahlt  wird,  für  den  Bergmann  reiner  Verlust.  — 
In  /.  Orimm*B  Anleitung  zur  Bergbaukunde  [1839]  ist  S.  222  der  Fall  aage- 
lührt,  dass  man  auf  Gruben  bei  Verespatak  in  Siebenbürgen  silber^  und  gold- 
haltige Kupfererze  ohne  hinreichende  Scheidung  zur  Hütte  lieferte  und  da- 
durch das  Kupfer  verlor.  —  AehnlicheS  geschah  früher  theilweis  in  Sachsen 
mit  silberhaltigen  Kobalterzen. 

EDdlioh  hat  man  aber  aucli  noch  darauf  zu  denken,  sol- 
chen Beimengungen  dureh  die  Aufbereitung  einen  Werth  sn 
geben,  welche  im  Oemenge  bleibend,  überhaupt  gar  keinen 
haben,  ihn  nur  dadurch  bekommen  können,  dass  man  sie  auf 
mechasisehem  Wege  selbstständig  und  rein  darstellt. 

Wie  der  Bergmann  bei  seinem  ganzen  Betriebe,  Nichts 
migewonnen  lassen  darf,  was  einen  Werth  bekommen  kann, 
so  muss  er  ihm  durch  die  Aufbereitung  diesen  Werth  unver- 
kürzt verschaffen.  Diess  betrifft  vornehmlich  solche  Mineral- 
stoffe, welche  in  Künsten  und  Gewerben  mit  deren  mehreren 
Ausbildung  einen  Werth  bekommen  haben,  den  sie  bis  dahin 
nicht  hatten,  so  z.  B.  Flussspath  zur  Bereitung  von  Flusssäure, 
Sehwerspath  zur  Bereitung  von  Schwefelbarium  oder  als  — 
freilich  nicht  rechtlicher  —  Zusatz  bei  der  Papierfabrication, 
oder  zum  Bleiweiss,  letzteres  sogar  als  selbstständige  Farbe ;  oder 
Mineralien,  welche  einen  schon  längst  als  nutzbar  bekannten 
Stoff  enthalten,  dessen  Darstellung  aus  ihnen  aber  erst  die 
Chemie  der  neueren  Zeit  gelehrt  hat,  so  z.  B.  die  Blende  auf 
Zinkgewinnung. 

Auf  diese  Weis  e  kdnnen  Beimengungen  sogar  zur  Hauptsache  werden, 
so  s.  B.  bereitet  man  jetzt  am  Schlangenberge  in  Sibirien  alte  Halden  top 
nur  Vio  I^^  Silbergehalt  im  Centner  auf,  um  dadurch  Schwerspath  und  Kies 
für  die  Sehmelsarb^t  zu  gewinnen,  für  die  es  an  Schwefelmetallen  fehlt  (Berg- 
werksfreund Bd.  XVI.  S.  1.)  —  Das  gediegene  Silber,  welches  den  reichen 
Kupfererzen  und  dem  gediegenen  Kupfer  am  Oberen  See  in  den  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  mechanisch  eingemengt  vorkommt,  wurde  bis  in  die 
neueste  Zeit  ron  den  mehrsten  dortigen  Bergbau  treibenden  Gesellschaften 
nicht  berücksichtigt,  sondern  unbezahlt  mit  in  den  ELauf  gegeben.  Die  Bos- 
ton  Pittsburg  Gesellschaft  war  es  die  im  Jahre  1S49  zuerst  das  Silber  duroh 
Kinder  ausklauben  Hess  und  durch  dieses,  obschon  noch  unvoUkonmiene,  Ver- 
fahren in  kurzer  Zeit  Über  4000  Dollar  gewonnen.  (Stud.  d.  götting.  Ver- 
beigm.  Freunde  Bd.  VI.  S.  193.) 

Der  zweite  Grundsatz  der  Aufbereitung  ist: 
Die  Beinignng  d.  i.  die  Coucentration    des  Nutz- 
baren,  nur  bis  eben  auf  den   vortheilhaftesten  Grad 
der  Reinheit  zu  treiben. 
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Mag  et  auf  den  ersten  Anblick  seheinen,  als  ob  der 
höchste  Grad  der  Beinheit  auch  der  vortheilhafteste,  also  der- 
jenige sei,  welchen  zu  erreichen  man  alle  Mittel  anfbieten 
müsse,  so  stellt  sich  dagegen  Yom  praktischen  Standpunkte 
aus,  unter  Berücksichtigung  aller  Umstände,  die  Sache  anders, 
die  Fortsetzung  der  Aufbereitung  über  eine  gewisse  und  zwar 
manchmal  ziemlich  niedrige  Stufe  der  Beinheit  als  kein  Nutzen, 
ja  sogar  als  ein  Schaden  dar« 

Demnach  ist  die  absolute  Höhe  der  Beinheit  des  darzu- 
stellenden Productes  an  und  fElr  sich  kein  Kennzeichen  einer 
guten  Aufbereitung  und  es  kann  selbst  unter  übrigens  söhr 
ähnlichen  Verhältnissen,  die  letztere  bei  einem  Bergbaue  weit 
Yortheilhafter,  also  praktisch  vollkommener  sein,  wenn  sie  Erze 
nur  zu  einem  sehr  niedrigen  Gehalte  darstellt,  als  bei  einem  an 
deren,  welcher  sie  zu  einem  'mehrfach  höheren  Gehalte  hinauf- 
bringt. 

Die  Beinigung  darf  nehmlich  niemals  weiter  fortgesetzt 
werden,  als  so  lange  dadurch  noch  der  Handelswerth  der 
Summe  des  dargestellten  Productes  höher  gebracht  werden 
kann« 

Manchmal  kann  ein  geringerer  Ghrad  der  Beinheit  durch 
eine  grösere  Masse  übertragen  werden,  manchmal  wieder  nicht, 
ja  man  muss  wohl  auch  noch  die  geringste  Menge  einer  fremden 
Beimengung  mit  allen  Mitteln  zu  entfernen  suchen. 

Mit  der  Weiterfortsetzung  der  Aufbereitung  wachsen  na* 
türlich  deren  Kosten  in  jeder  Art,  wie  auch  der  Verlost  an 
Stoff  der  niemals  ganz,  zuweilen  aber  sogar  nur  in  einem 
sehr  geringen  Grade  zu  vermeiden  möglich  ist.  Der  endliche 
Gewinn  aber  kann  in  der  Erspamiss  bei  nachfolgenden  Be* 
handlungen  auf  chemischem  Wege  oder  unmittelbar  in  dem 
vergröserten  Handelswerthe  des  endlichen  Productes  bestehen. 
Es  ist  demnach  stets  zu  ermitteln,  ob  der  aus  dem  so  ge- 
reinigten Producte  zu  erwartende  Ertrag  oder  der  für  die 
weitere  hüttenmännische  Behandlung  aus  der  grosen  Beinheit 
zu  erwartende  Vortheil,  nach  gegenseitiger  Ueb erschlagung 
aller  Kosten  und   Ersparnisse   wirklich  gros  genug  sind« 

Masgebend  bei  dieser  vergleichenden  Erörterung  sind  fol- 
gende Umstände: 

a)  schon  die  Kosten   der  Gewinnung,   sofern  bei   dieser 
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durch  ein  nnd  das  andere  Verfahren    eine  Absondemng  des 
Haltigen  eingeleitet  werden  kann; 

b)  die  Kosten  der  Aufbereitung  selbst:  an  Gebäuden, 
Maschinen  und  mechanischen  Vorrichtungen ,  an  Gezäh  und 
Geräth  aller  Art,  in  Anlage  und  Unterhaltung,  ah  Löhnen, 
Aafsiohts-  und  General- Aufwand,  die  Kosten  der  Herbeischaf- 
fung  und  Unterhaltung  der  nöthigen  Umtriebs  -  Kraft  mit  ein- 
geschlossen. 

c)  Die  Kosten  des  Hin-  und  Her -Schaffens  2U,  während 
und  nach  der  Aufbereitung; 

d)  die  Verminderung  der  Masse,  welche,  schon  während 
des  Fortschreitens  der  Aufbereitung  eintretend,  alle  jene 
Kosten,  wie  die  der  nachfolgenden  Arbeiten  verringert; 

e)  die  Kosten  der  nachmaligen  chemischen  Reinigung,  da 
wo  eine  solche  nothwendig  wird;  der  dabei  einfliessende  Grad 
der  Erleichterung  den  die  Aufbereitung  jenen  Arbeiten  ge- 
währen kann;  (auch  hier  sind  die  Anlags-  und  Unterhaltungs- 
Kosten  aller  Art,  Brennmaterial,  Zuschläge,  Löhne  u.  s.  f.  in 
Anschlag  zu  bringen.) 

f)  die  Gfröse  der  Verluste  bei  der  Aufbereitung  und 

g)  desjenigen  der  bei  nachfolgenden  Arbeiten  wegen  ge- 
ringerer Reinheit  zu  gewärtigen  sein  würde; 

h)  die  Höhe  des  endlichen  Gesammtwerthes  den  die  zu* 
letzt  übrigbleibende  Masse  an  gereinigtem  Producte  in  der 
unmittelbaren  Bezahlung  oder  in  der  Rechnung  (bei  gemein- 
samer Bewirthschaftung)  erlangt. 

Die  einzelnen  der  hier  genannten  Verhältnisse  können  in 
▼erschiedenen  Fällen  von  sehr  ungleichem  Gewichte  sein. 
Ist  es  in  dem  einen  Falle  wesentlich  der  grose  Verlust,  der 
bei  einem  oder  dem  anderen  der  nöthigen  Verfahren  den  Aus- 
schlag g^ebt,  so  macht  in  einem  anderen  der  weite  Transport 
nach  entfernten  Hütten  eine  thunlichste  Concentration  der 
Masse  nöthig,  in  einem  dritten  die  grosen  Kosten  der  Her- 
beischaffnng  voq  Wasser  oder  von  Maschinenkraft,  hohe  Löhne 
u.  dergl. 

Es  seien  z.  B.  1000  Centner  Erz  zu  7  Pfundtheil^  also  in  Summa  mit 
7000  Pfdthl.  Silbergehalt  zu  verarbeiten.  Werden  diese  durch  Handschei- 
dung auf  13  Pfdthl.  im  Centner  gebracht  und  findet  dabei  ein  Verlust  voll 
5  Procent  statt,  bo  erhttlt  man  öllVis  Centner  zu  13  Pfdthl.  Gehalt,  Von 
solchen  wird  nach  der  jetzigen  freeiberger  Erztaxe  das  Pfdthl.  mit  6  Ngr.  8  Pf.  die 
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gesammte  Lieferung  also  mit  1294  Thir.  16  Ngr.  bezahlt.  Die  Aufberei- 
tungskost-en,  pro  Centner  zu  6  Ngr.  berechnet,  betrügen  in  Summa  94  Thlr. 
20  Ngr.  bleibt  also  1190  Thlr.  26  Ngr.  Ertrag.  —  Wollte  man  nun  durch 
Waschen  den  Qehalt  bis  auf  40  Pfdthl.  hinaufbringen,  und  erhielte  dabei  Yg 
der  ganzen  Lieferung  zu  diesem,    y,   zu    18   Pfdthl.   und   y,   zu    12  Pfdthl. 

—  als  in  einem  naturgemäsen  Verhältnisse,  —  berechnet  den  Aufberei- 
tungsverlust  nur  mit  28  Procent ,  was  bekanntlich  sehr  niedrig  ist, 
so  würde  die  gesammte  Lieferung  mit  in  Allem  6040  Pfdthl.  Gehalt  in 
42  Centner  ä  40  Pfdthl.  93  y.  Ctr.  k  18  Pfdthl.  und  140  Ctr.  ä  12  Pfdthl. 
bestehen ;  wird  nach  der  fireiberger  Erztaxe  in  diesen  drei  Klassen  das  Pfdthl. 
mit  7,25  Ngr. ,  6,43  Ngr.  und  6,68  .Ngr.  bezahlt ,  so  giebt  die  ganze  Lie- 
ferung 1296  Thlr.  da  aber  die  Aufbereitungskosten  pro  Centner  19  y,  Ngr, 
in  Summa  185  Thlr.  14  Ngr.  betragen,  so  ist  der  Gesammtertrag  1110  Thlr. 
16  Ngr.  also  89  l'hlr.  10  Ngr.  weniger,  als  im  ersten  Falle. 

Noch  auffallendere  Unterschiede  gab,  zufolge  nicht  eben  in  der  Natur 
der  Sache  liegender  Bestimmungen;  die  bis  zum  Jahre  1849  gültige  Erztaze. 
Da  nach  dieser  z.  B.  bei  einem  Gehalte  yon  15  Loth  das  Loth  Silber  nicht 
höher  als  das  bei  12  Loth,  bei  23  y,  Loth  nicht  höher  als  das  bei  16  Loth 
im  Centner,  (ersteres  mit  12  y,  Ggr.  letzteres  oüt  13  Ggr.)  bezahlt  wurde, 
da  femer  bei  Gehalten  von  mehr  als  16  Loth,  1  Loth  (das  sogenannte  fiber- 
märkige)  gar  nicht  bezahlt  wurde,  so  wäre  es  sehr  am  unrechten  Orte 
gewesen,  einen  Gehalt  von  12  Loth  durch  Scheiden  etwa  auf  18  Loth 
hinaufbringen  zu  wollen ,  indem  100  Centner.  121öthigen  Erzes  ungeschieden 
geliefert  626  Thlr  auf  ISlöthiges  geschieden  aber,  —  noch  ganz  abgese- 
hen von  Aufbereitungs-Kosten  und  Verlust,  —  nur  585  Thlr.  10  Ngr. 
9  Pf.  Bezahlung  erlangt  hätten,  auch  den  Verlust  durch  verschiedene 
ebenlgjls  ungleiche  Abzüge,   —   sogenannte  Bemedien  —  noch  ungerechnet. 

Je  schwerer  einzelne  Oemengtheile  durch  die  nachzu- 
schickenden Arbeiten  des  Hüttenmannes  gesondert,  selbst  dann 
wohl  nur  unvollständig  abgeschieden  werden  können,  je  nach- 
theiliger sie  überhaupt  dem  endlich  darzastell enden  Producte 

—  durch  dessen  Verschlechterung,  Entwerthung,  —  sind,  desto 
mehr  lohnt  sich  gegentheils  eine  solche  bei  Übrigens  sachge- 
mäsen  Sätzen  der  Bezahlung.  Gegentheils  können  einzelne 
an  und  für  sich  werthlose  Oemengtheile  dem  Hüttenmanne  so- 
gar nützlich  und  daher  wünschenswerth,  somit  deren  völlige 
Beseitigung  sogar  nachtheilig  sein;  daher  er  deren  Nichtent- 
fernung  wohl  zur  Bedingung  macht,  wenn  nicht  sogar  durch 
bessere  Bezahlung  lohnt. 

Mehrmals  kann  bei  zwei  in  Verbindung  mit  einander  vor- 
kommende Mineralien  der  Erfolg  sehr  verschieden  sein,  je 
nachdem  die  Gewinnung  des  einen  oder  des  anderen  zum 
Ziele  gemacht  wird. 

Sehr  nachtheilig  als  Beimengiftigen  sind:  Schwefelkiese  in  Steinkohlen 
Schwefel-  und  Kupfer-Kies,  Apatit  in  Eisenstein  ;  (Kupferkies  besonders  hftufig 
bei  Spatheisenstein)  wogegen  der  Spatheisenstein  umgekehrt  dem  Kupfer  nicht 
echadet;  (wohl  aber  sind  andere  Eisenerze  als  Beimengungen  fttr  Kupfer  nicht 
erwünscht)  —  Schwefel-,  Kupfer-,  Arsen -Kies,  Blende,  verderben  das 
Zinn;  Wismut  macht  Beine  Farbe  unansehnlich,  das  Kupfer  brfichig,  im 
Kobalt  die  Farbe  dfinn-,  Arsenik  macht  das  Blei  spröde,  Antimon  macht  es 
OcMtttchmann ,  Bergbaukunst.  XU.  2 
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liart;  Bleibet  aalmei  oder  Blende,  verdirbt  das  Zink;  (Galmei  schadet  gegea- 
tfanils  dem  Blei  im  Ene  nicht,  soweit  nicht,  wie  noch  mehr  durch  die  Blende 
eer  Ofengang  gestört  wird.)  Blei  ist  auch  sorgsam  zu  trennen  von  allen 
Erzen  ans  denen  das  Kupfer  durch  Extraction,  Silber  durch  Amalgamation 
gewonnen  werden  soll,  bei  ersterem  verunreinigt  es  das  Kupfer,  bei  letzterem 
das  Quecksiber  und  vergrösert  den  Verlust.  —  (In  den  Vereinigten  Staaten 
war  der  Umstand,  dass  man  Grolderae  amalgamirt  ohne  vorher  die  mitbrechen> 
den  Bleierze  davon  zu  scheiden,  schon  Ursache,  dass  solcher  Bergbau  ganz 
zum  Erliegen  kam.)  —  Zuviel  Nickelspeise  stört  die  Amalgamation  von 
Silbererzen.  —  Dem  Kobalt  sind  für  die  Blaufarbenbereitnng  nachtheilig: 
Kalk-,  Braun-,  Mangan-Spat,  Homstein,  eisenschüssiger  Quarz,  Bldglanz. 
Nickel  giebt  ihr  nur  im  Uebermase  einen  rothen  Stich.  (Arsenik  hingegen 
scfaliesst  den  Kobalt  auf  und  macht  die  Farbe  lieblich.)  —  Glimmev,  Kalk, 
Granat,  Augit,  Hornblende  befördern  die  Schmelzbarkeit  des  liagneteisenstei- 
nes,  Flussspath  das  Schmelzen  von  Blei-,  Silber*,  Kupfer-Erzen;  Spatheisen- 
■tein,  Schwerspath,  ist  gut  zur  Verhüttung  des  Bleies;  ebenso  der  Kies  zur 
Bohtfteinbildung,  sobald  dessen  nicht  zuviel  ist,  so  dass  unnützer  Aufwand 
an  Brennmaterial  und  sogar  Hetallverlust  daraus  hervorgeht 

(Schon  MaUhB9iu9  führt  eine  Menge  „Bergarten'*  an,  welche  als  Bei- 
mengungen namentlich  dem  Zinn  schadeten.  MaUhet,  Sarepta.  (1562)  Pred. 
IX  foL  140b.) 

Bei  dieser  Lage  der  Sache  kann  und  wird  im  Laufe  der 
Zeit  der  Tortheilhafteste  Orad  der  Reinheit,  auf  den  ein  Mi- 
neral zu  bringen  ist,  sehr  verschieden  sein,  ja  manchmal  so- 
gar in  kurser  Zeit  wechseln  können,  so*  dass  auch  hier  ein 
Beharren  im  Hergebrachten,  blos  desshalb  weil  es  bis  jetzt  das 
Richtige  war,  Nachtheil  bringt.  Eine  der  wichtigsten  Re- 
geln ist  daher:  sich  durch  oft  wiederholte,  vergleichende 
Versuche  von  der  vortheilhaftesten  Grenze  der  Aufbereitung 
überhaupt  und  jedes  Zweiges  derselben  insbesondere  stets  in 
klarer  und  bestimmter  Kenntniss  zu  erhalten. 

Der  dritte  Grundsatz  ist:  allen  Verlust  an  Masse  wie 
an  Werth  des  Nutzbaren  soweit  thunlich  zu  vermeiden; 
also  auch  den  unvermeidlichen  als  einen  kleinsten  zu  erhalten. 

Jede  Arbeit,  welche  auf  einem  Absondern  verschiedener 
von  Natur  verbundener,  nicht  selten  sehr  innig  gemengter  Be- 
standtheile  beruht,  wozu  das  Haufwerk  vielfach  zerkleint  wer- 
den muss,  kann  ohne  Verlust  an  Masse,  so  mit  auch  an  nutz- 
barer, nicht  ausgeflihrt  werden.  Dieser  Verlust  wird  aber 
um  so  grös€(r,  je  weiter  der  Grobe,  oder  vielmehr  Feinheit 
nach,  in  welcher  die  Theile  des  Nutzbaren  eingemengt  sind, 
die  Zerkleinung  (zuweilen  bis  zu  dem  feinsten  Mehle,)  getrie- 
ben werden  muss.  Kann  somit  der  Verlust  überhaupt  nicht 
verhütet  werden,  so  ist  doch  wenigstens  dahin  zu  trachten, 
dass  er  nicht  den  unvermeidlichen  überschreitet,  vielmehr 
auf  ein  erreichbar  kleinstes  Verhältniss  beschränkt  bleibt. 
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DiesB  lässt  sich  von^ehmlich  dadurch  vermeiden,  daas 
man  die  Aufbereitung  nicht  zu  weit  fortsetzt,  die  Massen  da- 
bei nur  den  nöthigsten  und  zwar  solchen  Arbeiten,  welche  fUr 
sie  die  geeignetesten  sind,  unterwirft,  sie  insbesondere  nicht 
weiter  zerkleint,  als  durchaus  erforderlich,  von  den  Arbeiten 
wieder  die  einfachsten  auswählt,^ jede  Arbeit  möglichst  sorg- 
sam, genau,  vollkommen  verrichtet,  die  gröste  Reinlichkeit 
beobachtet;  indem  nicht  nur  durch  die  Unreinlichkeit  in  den 
Aufbereitungs Werkstätten  der  £rfolg  der  Arbeit  unvollständig, 
sondern  auch  schon  durch  die  Summe  der  vernachlässigten 
Abflllle  bei  werthvollen  Stoffen  ein  nicht  unansehnlicher  Ver- 
lust erzeugt  werden  kann. 

Beispiele  hierzu  werden  im  Folgenden  an  verschiedenen 
Orten  anzuführen,  die  einzelnen  Wege  Verluste  zu  verhüten,  am 
Schlüsse  der  Schrift  noch  für  sich  besonders  zu  besprechen  sein. 

Einen  vierten  Grundsatz  endlich  hat  die  Aufbereitung 
mit  jeder  anderen  Arbeit  gemein,  den:  sie  mit  dem  verhält- 
nissmäsig  geringsten  Koste  naufwande    auszuführen* 

Auch  dieser  wird  im  Wesentlichen  durch  Vereinfachung 
der  Arbeiten,  durch  gröste  Sorgfalt,  vollkommenste  Führung 
jeder  einzelnen  zur  Geltung  gebracht. 

§.  11.  Um  diese  Grundsätze  durchzuführen  ist,  wie  schon 
im  vorigen  §.  .  angedeutet  worden ,  nothwendig,  eine  richtige 
Wahl  und  Folge  der  Auf  bereitungsarbeiten  festzustellen. 

Fast  jede  Aufbereitung  erfordert  mehrere,  manchmal  so- 
gar viele  und  verschiedene  Arbeiten  welchen  die  zu  behan- 
delnden Massen  unterworfen  werden,  mit  ihrer  Zahl  und  Ver- 
schiedenheit wächst  die  Schwierigkeit  sie  zu  übersehen,  ge- 
hörig zu  verwenden,  zu  leiten;  um  so  fester  muss  man  daher 
ein  bestimmtes  Ziel  im  Auge  behalten;  einen  unveränderten 
Masstab  anlegen. 

Wie  wenig  geschieht  diess  aber  wenn;  wie  so  häufig  von 
bergmännischen  Laien,  die  Aufbereitung  an  irgend  einem  Orte 
desshalb  für  vollkommen  und  musterhaft  angesehen  wird,  weil 
sie  überaus  zusammengesetzt,  künstlich  verschlungen,  in  den 
Wechselwirkungen  der  einzelnen  Arbeiten  schwer  su  verfol- 
gen, nicht  selten  freilich  dabei  so  sehr  in  sich  zurücklaufend 
ist,  dass  weder  ein  bestimmtes  System,  noch  eine  naturgemäse 

Folge  des  Ganges  zu  erkennen,  überhaupt  gar  nicht  abzuse- 

2* 
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hen  ist,    wamm    eigentlich    diese    oder  jene  Arbeit,    vollends 
warum  sie  eben  an  der  oder  jener   Stelle  angewendet  wird. 

1)  Eine  erste  Bedingung  fUr  jede  systematisch  und 
sachgemäs  einzurichtende  Aufbereitung  ist  die:  jedes  Hauf- 
werk nur.  so  vielen  und  solchen  Arbeiten  zu  unter- 
werfeuy  als  zur  Erreichung  des  Zweckes  durchaus 
nothwendig  sind. 

Sehr  selten  reicht  eine  Arbeit  aus.  Man  darf  sich  des- 
halb nicht  abschrecken  lassen,  dieselbe  Masse  eine  ganze 
Beihe  der  verschiedensten  Behandlungen  durchlaufen  zu  las- 
sen, sofern  diess  wirklich  unumgänglich  nöthig,  so  ist  doch 
durchaus,  eben  so  wie  in  allen  technischen  Fächern,  der 
Grundsatz  festzuhalten,  dass,  soweit  nicht  dadurch  der  end- 
liche Erfolg  beinträchtigt  wird,  das  einfachste  Verfahren,  auch 
das  vollkommenste  ist. 

2)  Es  sind  solche  Arbeiten  anzuwenden,  welche 
der  Beschaffenheit  der  aufzubereitenden  Massen  an- 
gemessen sind,  und  zwar: 

a)  der  Natur  des  zu  reinigenden  Materials, 

b)  der  seiner  Beimengungen  an  nutzbaren  Stoffen, 

c)  der  anhängenden  Gang-,  Lager-,  Berg-Arten, 

d)  des  Gebirgsgesteines  in  dem  die  Lagerstätten  aufsetzen 
oder  die  Mineralien  unmittelbar  brechen. 

Dabei  hat  man  natürlich  zu  berücksichtigen: 

a)  den  mechanischen  Aggregatzustand,  wohl  auch  die 
chemischen  Verbindungen  in  denen  jeder  der  darzustellenden 
Stoffe  vorkommt; 

ß)  den  Grad  der  Concentration,  in  dem  der  Stoff  im  na- 
ttlrlichen  Zustande,  ohne,  neben  oder  in  Gang-  und  Berg- 
Arten  auftritt,  ob  in  grosen  Stücken,  ob  nur  eingestreut,  ob 
nur  in  gröberen  aber  einzelnen  Körner,  oder  in  feiner,  gleich- 
förmiger Imprägnation  u.  s.  f. 

y)  die  Festigkeit,  der  Zusammenhang,  die  Structur,  die 
Spaltbarkeit,  die  Gröse  und  Gestalt  der  Bruchstücke,  welche 
die  abzuscheidenden  wie  die  zusammenzufassenden  Mineralien 
bei  der  Zerkleinung  bilden; 

S)  das  Verhalten  der  zu  behandelnden  Stoffe  im  Wasser, 
ob  ersteres  eine  Absonderung  mit  Hülfe  des  letzteren  erleich- 
tert, oder  erschwert,  wenn  nicht  unmöglich  macht. 
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Derber  Bleiglanz,  Schwefel-  und  Kupfer-Kies  werden  ganz  andere  ein- 
fachere Arbeiten  zu  durchlaufen  haben,  als  fein  eingesprengter  Bleischweif, 
und  Kies;  derb  auszuhaltende  Kupfererze,  als  in  Kalk  eingesprengter  Ma- 
lachit und  Kupferlasur  oder  gar  Kupferschiefer.  —  Erze  einer  und  dersel- 
ben Art  mit  nur  ei^nerlei  Gebirgsgestein ,  von  diesem  und  von  der  Masse 
der  Lagerstätte  scharf  abschneidend,  lassen  sich  weit  leichter  behandeln  als 
Gemenge  mehrerer  mit  Gang-  und  Berg-Art  durchzogen  oder  gar  innig  ge- 
mengt, mit  dem  Nebengestein  fest  Terwachsen  oder  sich  gar  hinein  verlau- 
fend. Reine  Steinkohlen  ohne  alle  Kämme,  gegen  nach  allen  Seiten  von 
solchen  durchzogene  und  damit  fest  verwachsene,  oder  gar  durch  Schichten 
von  Brandschiefer  verunreinigte.  —  Stockwerkszwitter  als  innigste  Gemenge 
von  Zinnstein,  Arsenikkies,  Eisenglanz,  Magneteisenstein,  Kupferkies  mit 
Quarz,  Porphyr  u.  dergl.  gegen  leicht  zerreiblichen  Sandstein  von  Blei-  oder 
Kupfer-Erzen  in  Körnern  durchzogen. 

KSmer  von  gediegenem  Kupfer,  Gold,  Silber  haben  ein  ganz  anderes 
Verhalten  als  Bleiganz,  Schwefel-,  Kupfer-Kiee,  jene  pochen  sich  zu  Blätt- 
chen und  Blechen,  diese  zu  Körnern.  — 

Zu  Blättchen  oder  spitzen,  scharfkantigen  Splittern  pocht  sich  Blende, 
Glimmer,  Spatheisenstein;  ein  sandiges  Korn,  das  sich  aus  der  Trfibe  leicht 
niederschlägt  bilden  Sanderze,  erzführende  Grauwacke,  Schwerspath;  lettige 
Galmeierze,  Gneus  und  Thonschiefer ,  hingegen  einen  trfiben,  zähen  Strom, 
der  die  darin  enthaltenen  Erzkömer  schwer  fallen  last. 

Silberhaltige  Bräunen,  Gilben  und  Schwärzen,  Zinnober,  Bleiocker, 
mulmige  Eisenerze,  gestatten  das  Waschen  gar  nicht;  und  wenn  sie  noch  so 
arm  wären;  schon  fein  eingesprengte  Silberblättchen  schwimmen  gern  auf  der 
Oberfläche  fort;  Schwefel-  und  Kupfer-Kiese  bilden  gern  saure  Wasser,  welche 
eiserne  Setzsiebe  angreifen,  eben  so  schaden  sie,  wie  auch  der  Arsenkies 
(vollends  geröstet,)  in  der  Wäschtrübe  der  Fischerei  und  dem  Pflanzenwuchs. 
—  (So  hatte  man  u.  A.  bei  dem  Bergbaue  im  Stahlberge  in  der  Pfalz,  frü- 
her ungemein  viel  Verlust,  weil  man  die  Quecksilbererze  mit  Zinnober  wusch, 
wobei  natClrlich  letzterer  fortging.)     (Annales  des  mines  Nr.  25  p.  38.)  — 

Das  wenig  verschiedene  specifische  Gewicht  erschwert  die  Trennung  des 
Kupferkieses  vom  Spatheisenstein,  vom  Schwefel-  und  Arsen-Kies,  des  Schwer- 
spathes  von  Silbererzen. 

3)  Ist  bei  der  Wahl  and  Folge  der  Arbeiten  darauf 
zu  achten,  dass  nichts  wieder  zerstrent  wird,  was 
schon  concentrirt,  zusammengebracht  ist;  (,,Nicht8  ins 
Weite  gebracht  wird  was  schon  im  Engen  ist,")  —  mag  letz- 
teres durch  die  Natur  oder  durch  eine  vorausgegangene  an- 
dere Arbeit  geschehen  sein. 

Je  feiner  vertheilt,  je  mehr  zerstreut  irgend  ein  aufzube- 
reitender Stoff  in  der  ganzen  Masse  des  Haufwerkes  ist,  desto 
gröser  wird  der  Aufwand  an  Gkld  und  Zeit,  desto  gröser  der 
unyermeidliche  Verlust  bei  seiner  Concentration  aus  einem  erst 
darzustellenden  feinem  Sande,  Mehle  oder  Schlamme;  um  so 
weniger  darf  man  sich  also  dem  wissentlich  da  aussetzen,  oder 
ihn  gar  veranlassen,  wo  eine  Zerkleinung  und  somit  Zerstreu- 
ung unnöthig  ist. 

Dieser  Vorschrift  wird  schon  dadurch  entsprochen,  dass 
man  Stücke,  in  denen  der  zu  gewinnende  Stoff  oder  von  meh- 
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reren  einer  in  gröserem  Antheile  enthalten  ist,  gleich  zuerst 
aushält,  und  ihn  nicht  durch  gemeinsame  Behandlung  mit  den 
übrigen  in  eine  grösere  Masse  bringt.  So  z.  B.  wenn  von 
den  auf  einem  Gange  brechenden  Silbererzen  die  an  und  f&r 
sich  gleichbehandelt  werden  können,  ein  geringer  Gehalt  an 
Gold  nur  einem  einzigen  zugehört,  der  daraus  wohl  noch 
mit  Nutzen  ausgezogen  werden  könnte  wenn  man  jenes  Erz 
für  sich  aushielte,  nicht  aber  wenn  es  unter  die  ganze  Masse 
der  übrigen  zerstreut  würde. 

Noch  mehr  ist  aber  obige  Regel  nach  der  Weise  der 
Behandlung  jedes  einzelnen  Haufwerkes  durchzuführen.  Eine 
.,  VemachlässiguDg  derselben  ist  immer  eine  grobe,  schwer 
verzeihliche  und  doch  so  oft  geübte.  Sie  wird  begangen, 
wenn  man  z.  B.  Erze  setzt,  welche  durch  Scheiden  ausgehal- 
ten, sie  fein  pocht  und  aufHeerden  verwäscht,  wo  sie  gesetzt 
werden  könnten  u.  a.  m.,  überhaupt  statt  nur  nothgedrungen, 
stufenweis  fortzuschreiten,  nur  die  nothwendigsten  Theile  der 
feinsten  Zertheilung  zu  unterwerfen ,  einfacher  zu  verfahren 
meint,  wenn  man  gleich  Alles  fein  zermalmt  und  daraus  das 
Ebltige  durch  eine  und  dieselbe  Arbeit  sondert.  Eine  solche 
Vereinfachung  würde   eine  sehr  unstatthafte  sein. 

4)  Hat  man  solche  Arbeiten  anzuwenden  für  welche 
die  erforderlichen  Hülfsmittel  und  Kräfte  mit  nicht 
zu  grosen  Kosten  herbeizuschaffen  möglich  ist. 

In  Beobachtung  dieser  Regel  kann  man  freilich  zu  Ar- 
beiten genöthigt  werden,  welche  keineswegs  zu  einer  voll- 
kommensten Separation  führen,  vielmehr  sogar  nur  zu  einer 
sehr  unvollkommenen  hinreichen,  die  aber  doch  endlich  den 
verhältnissmäsig  gr Osten  Ueberschuss  geben,  also  die  vortheil- 
hafkest^  sind. 

Auch  hier  ist  das  theoretisch  Vollkommenste  nicht  auch 
praktisch  das  Besta. 

Mit  Maschinen,  wo  dergleichen  überhaupt  benatzt  werden  kdnnen,  ar* 
beitet  man  in  der  Regel  wohlfeiler,  schneller,  daher  mehr  als  mit  Menschen- 
hand, hingegen  meistens  weniger  rein  oder  mit  mehr  Verlust.  —  In  Chiü 
fehlt  an  den  Hanptbergwerkskarten  das  Wasser  zur  Aufbereitung  völlig;  in 
Chanarcillo  sogar  das  Trinkwasser;  (es  regnet  dort  manchmal  nur  alle  8 — 9 
Jahre).  (Ann.  d.  min.  4  sör.  t.  IX.  p.  433).  Dennoch  wollte  man  in  neue- 
rer  Zeit  auf  einer  solchen  Grube,  wo  die  Maulthierladung  Wasser  mit  10 
Ngr.  bezahlt  wird  und  selbst  in  den  Grubenbauen  keines  zudringt,  eine  Stos- 
heerdwilsche  bauen.  —  Man  ist  dort  nur  auf  trockene  Aufbereitung  be- 
BchrAnkt 
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Hangel  an  Wasser  n5thigt  auch  bei  dem  spanisehen  Bergbaue  in  der 
Sierra  Almagrera  und  der  Sierra  de  Gador,  sich  auf  Handscheidung  und  hdoh- 
sfens  eine  einfache  Luftseparation  zu  beschrSnken.  (Ann.  d.  min.  4  s^r.  t. 
XVI.  pag.  4.  14.  114.  —  Studien  d.  gdtting.  Ver.  bergm.  Fr.  Bd.  V.  S. 
239.)  —  Bei  sehr  hoch  in  Gebirgen  gelegenen  Gruben  beschrftnkt  die  Bau- 
heit  des  Winters  mit  dem  Wassermangel  in  ihrem  Grefolge,  die  nasse,  ge- 
wissezmassea  die  gaaze  Anfbereitimg  auf  den  Sommer,  öfters  auf  das  Früh- 
jahr; so  «.  B.  in  Salsbnrg.  — 

«fe  schwieriger  die  Bergarten,  wegen  des  wenig  verschiedenen  spectt- 
sehen  Gewichtes,,  durch  Wasser  und  doch  auch  ihrer  innigen  Vermengung 
wegen  durch  Scheiden  zu  sondern  möglich  ist,  desto  weniger  weit  kann  man 
die  Reinigung  treiben. 

Manchmal  endlich  kommt  es  bei  der  Wahl  der  Arbeiten  weder  auf  die 
gröste  Vollkommenheit  des  Erfolgs  noch  auf  den  Verlust  an,  sondern  nur 
darauf:  in  kurzer  Zeit  recht  viel  zu  verarbeiten,  gleichgültig  ob  vollständig 
oder  nicht.  So  z.  B.  bei  dem  (Goldwäschen  in  Bussland,  wo  man  aus  einem 
gewissen  gemutheten  Seifenfelde  nur  in  kürzester  Zeit  das  Reichste  auszu> 
bringen  bemüht  ist,  um  bald  wieder  ein  anderes  angreifen  zu  können. 

§.  12.  Die  Beihen folge  der  Arbeiten  im  Besonderen, 
Bo  weit  deren  mehrere  nothwendig  werden,  ist  so  zu  ord- 
nen, dass 

1)  jede  Arbeit  die  vorausgehende  vervollstän- 
digt, die  nächst  darauf  folgende  vorbereitet.  Denn 
sobald  sie  diess  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  geeigneter 
Weise  thut  und  doch  auch  nicht  einen  Theil  bis  zur  Ablie- 
ferung rein  darstellt  —  eine  dessen  Reinigung  beendende 
Schlussarbeit  ist,  —  so  wäre  sie  Überflüssig. 

Desshalb  ist 

2)  gleich  vom  ersten  Beginn  der  Aufbereitung  an,  soweit 
nöthig  und  möglich  auf  eine  Trennung  des  Haufwerkes  in 
verschiedene  Klassen  hinzuarbeiten,  und  zwar  solche 
Erlassen : 

a)  als   ftir   sich    der  weiteren    Aufbereitung    Übergeben 
werden  müssen; 

b)  als  gesondert  der  nachfolgenden  chemischen  Bearbei- 
tung zu  Überweisen, 

c)  in  den  Handel  und  Verkehr  zu  bringen,  oder  endlich 
auch 

d)  nach  gewissen  Verhältnissen  wieder  zu  mengen  sind 
um  einen  günstigsten  Preis  zu  erlangen. 

Bei  der  Feststellung  der  Art  und  Zahl  dieser  Klassen 
ad  a.  b.  und  c.  hat  man  ebenso  wie  für  die  Bestimmung 
der  verschiedenen  Aufbereitungsarbeiten  auszugehen: 
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a)  von  den  yerschiedenen  irgend  nutzbaren  Oemengthei- 
len  des  in  Arbeit  kommenden  Haufwerkes; 

ß)  von  dem  Werthe  des  in  einem  jeden  enthaltenen 
Stoffes. 

Sind  Mineralstoffe  von  sehr  verschiedenem  Werthe  ver- 
bunden, so  ist  eine  alsbaldige  Trennung  schon  desshalb  nöthig 
um  den  Werth  der  einen  nicht  durch  Vermen^ung  mit  an- 
deren zu  verringern.  (Vergl.  §.  10.  S.  12,)  wie  auch  dess- 
halb, weil  nach  der  Trennung  auf  erstere  ein  höherer  Grad  von 
Sorgfalt  verwendet  werden  kann,  um  sie  vor  Verlust  zu  schüt- 
zen, als  auf  die  ganze  Masse  zu  verwenden  möglich  ist; 

y)  von  der  mechanischen  Reinheit  eines  jeden  Minerales 
und  der  Art,  sowie  dem  Einflüsse  der  fremden  Beimengungen. 

Es  ist  natürlich,  dass  man  einen  mehr  oder  ganz  berg- 
rein vorkommenden  Stoff  schon  desshalb  baldigst  von  dem 
gleichartigen  trennen  wird,  der  stark  mit  Bergart  verwachsen 
ist,  weil  sonst  ersterer  unnöthig  denselben  Arbeiten,  somit  der- 
selben Zerkleinung,  also  demselben  Verluste  mit  erhöhtem 
Kostenaufwande  unterliegen  würde,  welche  sich  bei  dem  letz- 
teren   nicht   vermeiden   lassen; 

d)  von  den  chemischen  Verbindungen  des  daraus  darzu- 
stellenden Stoffes;  dem  Gehalte  des  Minerales  an  letzteren; 

c)  von  dem  Zusammenvorkommen,  der  mechanischen  Ver- 
bindung, der  einzelnen  Bestandtheile,  soweit  dasselbe  und  de- 
ren Beschaffenheit  auf  die  mechanische  Behandlung  Einfluss 
hat,   eine  besondere  verlangt; 

i)  von  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Nutzbaren, 
sofern  solche  auf  die  hüttenmännische  Behandlung  und  weitere 
Verwendung  Einfluss  hat; 

-ff)  von  der  Schwierigkeit,  welche  die  Abscheidung  gewis- 
ser Oemengtheilc  bei  späteren  Arbeiten  der  Aufbereitung  oder 
gar  bei  den  nachfolgenden  Hüttenarbeiten  haben  würde. 

Die  nasse  Aufbereitung  von  kiesig-bleiiscbem  Erze  erschwert  Blende,  so- 
wohl wegen  des  geringen  Unterschiedes  des  specifischen  Gewichtes  als  auch 
wegen  der  Form  der  Theilchen,  welche  sie  an  der  Heerdfläche  haften  lässt; 
ebenso  sind  dadurch  schwer  von  einander  zu  sondern:  Blende,  Kupfer-, 
Schwefel-  und  Arsen-Kies;  Schwerspath  von  Silbererzen,  Wolfram  von  Zinn- 
ersen;  Cfalorit  und  Epidot  —  von  den  Kupfererzen  der  .Vereinigten  Staaten, 
deren  vorwaltende  Begleiter  sie  dort  sind.  Spatheisenstein  von  Kupferkies, 
von  Bleiglanz.  —  (Die  scandinavischen  Kupfererze  können,  obschon  arm,  doch 
wegen  des  eingemengten  Schwefelkieses  meist  wenig  hoch  hinauf  gewaschen 
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werden.)  (Ann.  d.  m.  4.'  s^r.  t  XV.  p.  433.)  Serpentin  'stört,  weil  er  sich 
wegen  seiner  Zähigkeit  sehr  schwer  pocht.  Beispiele  von  mulmigen  sich 
im  Wasser  auflösenden,  in  Blättchen  fortschwimmenden  Massen  sind  schon 
oben  angeführt  worden. 

Hiemacli  sind  alle  Beimengungen,  welche  durch  spätere 
Aufbereitung  nur  unvollständig  abgeschieden  werden  können 
und  dennoch  dieselben  sehr  erschweren,  gleich  durch  die  .vor- 
ausgehenden anfänglichen  auszuziehen  und  in  besondere  Sor- 
ten 2u  bringen. 

Aus  dem  Allen  folg^  natürlich  von  selbst,  dass  für  die 
richtige  Durchführung  einer  Aufbereitung  vollkommene  Kennt- 
nisB  der  zu  behandelnden  Mineralien  und  jedes  ihrer  Theile 
nach  ihren  physischen  Eigenschaften,  zugleich  aber  bei  ge- 
mengten Mineralien  genaue  Kenntniss  des  Werthes  eines  je- 
den, so  wie  derjenigen  in  welchem  der  gröste  Gehalt  steckt, 
erste  und  hauptsächlichste  Bedingung  ist. 

Wie  ungleich  schwierig  wird  u.  A.  die  nasse  Aufbereitung  sein,  je 
nachdem  ein  und  derselbe  Mineralstoff  z.  B.  Kupferkies  in  kömiger  Grau- 
wacke,  in  Kalk  oder  in  Thonschiefer  vorkommt;  wie  ungleich  zu  verfahren 
sein,  wenn  bei  einem  Gemenge  von  Bleiglanz  und  Blende  einmal  der  erstere 
silberhaltig,  die  andere  reine  Zink-Blende,  im  anderen  der  Bleiglanz  silber- 
arm,  die  Blende  aber  silberreich  ist! 

Für  den  Gang  und  die .  Behandlung  der  Aufbereitung 
schliesst  sich  endlich  noch  die  Regel  an: 

3)  Nicht    zu    geringe    Massen    von    Haufwerk    auf 
einmal  in  Arbeit  zu  nehmem. 
r  Wird,  wie  bekannt,  der  Verlust  an  und  ftlr  sich  gröser,  wenn 

man  eine  gewisse  Menge  Haufwerk  in  einzelnen  Parthien,  statt 
mit  einem  Male  verarbeitet,  so  wächst  dieser  noch  dann,  wenn, 
je  nach  der  Art  der  Behandlung  bei  der  Bearbeitung  einer  jeden 
Abtheilung  ein  Theil  übrig  bleibt,  der  grosentheils  gar  nicht 
.zu  Gute  gemacht,  oder  wenigstens  minder  vollständig  ver- 
werthet  wird.  Diess  gilt  besonders  von  der  nassen  Aufberei- 
tung, von  dem  Verwaschen  auf  Heerden,  bei  welchem  von 
den  aus  dem  Pochwerke  hervorgegangenen  Schlämmen,  be- 
sonders in  den  letzten  Mehlführungsgefäsen,  die  zu  ihrer  Fül- 
lung eine  längere  Zeit  brauchen,  am  Schlüsse  der  Verarbei- 
tung allemal  ein  so  kleiner  Rest  übrig  bleibt,  dass  es  zu  ei- 
nem Verwaschen  zu  wenig  ist;  der  daher  im  besten  Falle  län- 
gere Zeit  aufgestürzt  bleiben  muss,  und  dabei  (durch  Verwit- 
terung, Verstäubung,  Zusammenbacken,)  an  Masse  und  Werth 
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rerliert,  im  minder  gtestig^aber,  wenn  inzwiBcben  etwAgmai 
anderes  Haufwerk  zur  Yerarbeitang  koaunti  ganz  verloren 
geht.  Aber  auch  bei  der  trocknen  Aufbereüang  kaim  dieci 
den  letzten  Besten  von  einzelnen  Arbeiten  begegnen,  z.  ^. 
vom  Klauben. 

DwB  Aufbereiten  geriogper  Mengen  kommt  am  Ersten  bei  kleinen  Gm- 
bea  vor,  und  wird  dort  dadurch  sa  rechtfertigen  gesucht,  dass  man  derglei- 
chen nicht  sammeln  und  zn  grSseren  Vorräthen  anwachsen  lassen  könne, 
am  sie  mit  einem  ICale  sn  verarbeiten,  weil  man  die  Einnahme  davon  brauche, 
sich,  nach  dem  beliebten  Ausdrucke  f^n  gespannten  Vermdgens-Verhältnis- 
sen  befinde,"  womit  man  hftufig  nur  eine  mangelhafte  Betriebsfühmng  zu 
beschönigen  sucht,  die  nicht  einmal  nach  und  nach  soviel  Casse  anzusammeln 
gestattet,  um  ein  einziges  Kai  eine  Zeitlang,  ohne  augenblicklichen  Verkauf 
des  eben  Gewonnenen  bestehen  zu  können;  denn  von  diesem  ersten  Male  an 
wird  die  Grube  in  den  meisten  Ffillen  von  einer  Lieferung  zur  anderen  mit 
ihrer  Casse  ausrdchen  und  auch  die  ein  Paar  Vierte^ahre  hinausgeschobenen 
neuen  Lieferungen  abwarten  können. 


Eintheilug  der  Anfbereitanfpsarheitei« 

§.  13.     Die  Gesammtheit  der  Aufbereitung  zerfUllt,  dem 
Character  ihrer  Ausführung  nach  in 
I.  die  trockene  und 

IL  die  nasse  Aufbereitung. 

§.  14.  Das  Wesen  der  trockenen  Aufbereitung  ist 
das  einer  Sonderung  der  T heile  mit  der  Hand,  in  der  Haupt- 
sache nach  dem  äusseren  Ansehen,  also  der  Unterscheidung 
mit  dem  Auge.  Man  belegt  sie  desswegen  auch  mit  dem  all- 
gemeinen Namen  der 'Handscheidung. 

Sie  kann  nur  auf  solches  Haufwerk  angewendet  werden 
worin  die  zu  sondernden  Bestandtheile  in  solcher  Grobe  und 
Gröse  enthalten  sind,  dass  sie  noch  überhaupt  ohne,  wenigstens 
zu  grose  Mühe,  dem  Auge  leicht  erkennbar,  mit  der  Hand 
ausgeschieden  werden  können. 

Ausserdem  gehört  jedoch  dieser  Aufbereitung  auch  die 
Absonderung  durch  bewegte  Luft  zn,  —  die  Windsepa- 
ration —  bei  welcher  gegentheils  die  Gemengtheile  in  so 
geringer  Gröse  enthalten,  allemal  wenigstens  so  fein  zertheilt 
sein  müssen,  dass  die  Luft  wirklich  eine  erfolgreiche  Wirkung 
darauf  ausüben  kann. 

Der  Character  der  nassen  Aufbereitung  ist 
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der  einer  Absonderung  mit  Hülfe'  des  Wassers,  entweder 
ganz  allein  oder  mit  Zuziehung  anderer  meohanischer  Kräfte* 
Man  bezeichnet  sie  desshalb  auch  mit  dem  Namen  des  Wa* 
Sehens,  der  Wäscharbeit. 

Des  Wassers  bedient  man  sich  dabei  um  die  Sonderung 
mit  Hülfe  der  Verschiedenheit  des  specifischen  Gewichtes  der 
Oemengtheile  zu  bewirken;  eingeleitet  und  befordert  wird  sie 
zugleich  durch  Bewegung,  namentlich  durch  den  Stos  des 
Wassers,  wie  auch  äusseren  mechanischen  Stos. 

Der  nassen  Aufbereitung  unterwirft  man  alle  diejenigen 
Massen,  in  denen  die  nutzbaren  Mineralstoffe  in  so  geringer 
Gröse,  oft  bis  zur  feinsten  Einsprengung,  dem  blosen  Auge 
kaum  sichtbar,  oder  wenn  ja  in  gröseren  Körnern,  doch  diese 
so  zerstreut,  enthalten  sind,  dass  es  wenn  nicht  ganz  unmög- 
lich sein,  doch  mindestens  nie  lohnen  würde,  sie  mit  der  Hand 
auszuscheiden,  um  so  weniger  als  die  Summe  des  in  einer  ge- 
wissen Raum-Mase  enthaltenen  Nutzbaren  sehr  gering,  das  so 
zu  behandelnde  Haufwerk  gewöhnlich  fein  zu  sein  pflegt;  ob- 
schon  auch  Fälle  vorkommen,  dass  der  hohe  Werth  des  Mine- 
ralstoffes selbst  dessen  geringe  Menge  weit  Überträgt,  so  z. 
B.  bei  Gold. 

Eine  Ausnahme  machen  Stoffe  von  solcher  Beschaffenheit, 
dass  sie  eine  Behandlung  im  Wasser  nicht  gestatten,  in  dem- 
selben sich  auflösen,  schwebend  erhalten  werden,  fortschwim- 
men, oder  wieder  ein  so  wenig  verschiedenes  speoifisches  Ge- 
wicht haben,  dass  sie  sich  desshalb  im  Wasser  nicht  von  ein- 
ander absondern  (vgl.  §.  11.  S.  21.).  Auf  solche  kann  man, 
selbst  bei  sehr  groser  Armuth,  doch  genöthigt  sein  nur  die 
trockene  Aufbereitung  anzuwenden. 

Je  nachdem  die  nutzbaren  Stoffe  noch  als  gröbere,  nur 
vereinzelte  Körner  oder  in  feiner  Einsprengung  vorkommen, 
unterscheidet  man  bei  manchem  Bergbaue  wohl  noch  das  Wa- 
schen, der  ersteren,  —  und  das    Schlämmen   der  anderen. 

Die  trockene  Aufbereitung  geht  in  der  Regel  der  nassen 
voraus,  selten  reicht  sie,  wenigstens  bei  metallischen,  vollends 
werthvoUen,  Mineralstoffen  ganz  aus;  weit  öfter  ist  sie  hin- 
gegen nur  die  Vorbereitung  zu  jener,  ihr  weit  untergeordnet, 
indem  der  nassen  der  allergröste  Theil  des  Haufwerkes  über- 
geben wird. 
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Zuweilen  kehrt  sogar '  ein  durch  die  nasse  Aufbereitung 
abgesonderter  Theil  in  die  trockene  zurttck,  wenn  auch  ein 
unverhältnissmäsig  geringer,  so  z.  B.  durch  die  Setzarbeit  aus- 
gezogenes Klaubwerk. 

§•  15.  Da  fast  durchgängig  in  den  aufieubereitenden  Has- 
sen die  Verschiedenen  Oemengtheile  von  Natur  fest  mit  ein- 
ander verbunden  vorkommen,  nur  in  geringem  Theile  durch 
die  Gewinnung  selbst  getrennt  worden  sind,  liur  in  einzelnen 
Fällen  endlich,  schon  von  Natur  ohne  aller  Verbindung  neben 
einander  liegen,  wie  z.  B.  in  Seifen,  so  muss  bei  ersteren  vor 
Allem  der  natürliche  Znsammenhang  aufgehoben,  dazu  das 
Haufwerk  zerkleint  werden. 

Jede  Aufbereitungs-Arbeit  zerfällt  demnach  in  eine  solche 
Zerkleinungpals  Vor-  und  in  die  eigentliche  Absonderung, 
als  Haupt-Arbeit.  Folgen  mehrere  Absonderungsarbeiten  auf 
einander,  so  wechseln  meistentheils  sie  und  die  Zerkleinungen 
ab,  dergestalt,  dass  die  ftir  die  ersten  Absonderungen  nur  aus 
dem  Gröbsten  erfolgte  Zerkleinung  bei  den  späteren  immer 
weiter  fortschreitet,  wie  es  die  Beschaffenheit  der  Massen  und 
der  Character  der  auf  sie  anzuwendenden  Arbeiten  erfordert« 

Wird  das  Haufwerk  ftir  die  trockene  Aufbereitung  nur 
in  grobe,  für  die  ersten  Arbeiten  derselben  sogar  nur  in  die 
gröbsten  Stücke  geschlagen,  so  geht  gegentheils  der  nassen 
Aufbereitung,  vollends  dem  Verwaschen  auf  Heerden  u.  dergl. 
eine  Zerkleinung,  wohl  bis  zu  dem  feinsten  Mehle  voraus. 

§.  16.  Aber  auch  noch  andere  Hülfs  arbeiten  wer- 
den mehr  und  weniger  nöthig  und  den  einzelnen  Zweigen 
der  Aufbereitung  als  vorbereitende  oder  nachhelfende  einge- 
schaltet. 

A)  Das  Abläutern;  ein  Abspülen  des  schmantigen 
Ueberzuges  gröberer  Wände,  um  deren  Erkennen  bei  der 
Behandlung  zu  erleichtern,  mehrentheils  auch  aus  jenem  an- 
hängenden Schmante  selbst  wieder  das  Nutzbare  zu  gewinnen. 

Das  Abläutem  wird  Arbeiten  der  trockenen  wie  der  nassen 
Aufbereitung  vorausgeschickt,  zuweilen  wohl  auch  als  selbst- 
ständige Aufbereitungsarbeit  aufgeführt.  Zu  solcher  bildet 
es  allerdings  den  Ueb ergang,  indem  man  dabei  verschiedene 
Sorten  der  Grobe  darzustellen  pflegt,  doch  gehört  es  nicht 
eigentlich   selbst  dazu,   weil  eine   wirkliche  Reinigung,    d.  h. 
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• 

ein  Befreien  von  Unhaltigem,  doch  nur  in  sehr  geringem  Orade 
dadarch  erzielt,  auch  gar  nicht  beabsichtigt  wird« 

B)  Eine  andere  Htilfsarbeit,  welche  zuweilen  der  ganzen 
Aufbereitung  voraus-  oder  einem  Abschnitte  derselben  nach* 
geschickt,  also  eingeschoben  wird  um  einen  darauf  folgenden 
vorzubereiten,  ist  das  Rösten  und  Verwittern;  beide  von 
gleichem  Zwecke,  zuweilen  einzeln,  zuweilen  vereinigt  ange- 
wendet. 

Der  Zweck  derselben  ist  entweder  nur  die  Härte  und 
Festigkeit  der  aufzubereitenden  Massen  zu  vermindern  und 
dadurch  ihre  Zerkleinung  zu  erleichtern,  oder  auch  einen 
Theil,  vielleicht  selbst  den  grösten,  des  Tauben  in  welches 
das  Haltige  eingehüllt  ist,  zu  lösen  und  dadurch  von  selbst 
abfallen  zu  lassen;  endlich  die  chemische  Zusammensetzung, 
ja  vielleicht  selbst  den  Aggregatzustand  einzelner  Bestand- 
theile  —  haltiger  wie  unhaltiger,  —  durch  Zutritt,  von  Sauer- 
stoff, Bildung  neuer  chemischer  Verbindungen,  dadurch  beson- 
ders das  specifische  Gewicht  einzelner  Theile  zu  verändern, 
die  Löslichkeit  im  Wasser  zu  vergrösern  und  so  die  Abson- 
derung zu  erleichtem. 

Wendet  man  beide  Arbeiten  zusammen  an,  setzt  man 
nach  dem  Brennen  oder  Rösten  die  aufgestürzten  Massen  der 
Verwitterung  ans,  so  geschieht  diess  um  letztere  durch  ersteres 
einzuleiten  und  zu  befördern. 

C)  Eine  schon  in  die  ersten  Arbeiten  der  nassen  Auf- 
bereitung eingeschobenen  zuweilen  auch  erst  der  letzten  Rei- 
nigung angehängte  Htilfs-Arbeit  ist  die  Amalgamation,  bei 
Oold  und  goldhaltigen  Erzen  angewendet.  Obschon  eine  vom 
Hüttenmanne  geliehene  Hülfsarbeit,  wird  sie  doch  hier  von 
dem  Bergmanne  ausgeftihrt;  ja  es  ist  auch  schon  das  Amal- 
gamiren mit  dem  Heerdwaschen  selbst  in  den  engsten  Zu- 
sammenhang zu  bringen  versucht  worden,  wovon  später  an 
seinem  Orte  mehr. 

D)  Eine  Nacharbeit  is^ ferner  das  Cämentiren,  zum 
Ausziehen  des  Kupfers  aus  gewaschenen  kupferhaltigen  Zinn- 
erzen ; 

E)  die  Behandlung  gewaschener  Erze  (Zinnerze)  mit 
Säuren  oder  Alkalien,  um  Wismut,  auch  Wolfram,  zu 
entfernen;  endlich 
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F)  die  Anwendung  des  Magnetes,  —  einfach  oder  in  Form 
electromagnetischer  Apparate,  —  zum  Ausziehen  von  Magnet- 
eisenerz und  von  Theilchen  metallischen  Eisens  aus  Oold-, 
Zinn-  oder  anderen  Schlichen. 

6)  Als  Anhang  folgt  endlich  den  gesammten  Anfherei- 
tungsarbeiten  oft  das  Feinpochen  —  oder  auch  Mahlen  — 
der  als  Stufen,  Graupen  und  gröbere  Kömer,  kurz  nicht  sohon 
als  Mehle,  aus  der  Aufbereitung  hervorgegangenen  Erze;  eine 
Nacharbeit,  die  sowohl  zum  gleichförmigen  Mengen  und  damit 
richtigen  Probenehmen,  als  auch  zur  Unterstützung  der  hüt- 
tenmännischen Behandlung  überhaupt,  endlich  auch  dazu  dient 
das  Product  in  eine  dem  Abnehmer  zusagende  Form  tu 
bringen,  z.  B.  Steinsalz;  Olasurerz. 

Behandlung  des  Gegenstandes. 

§.  17.  Die  im  Folgenden  zu  entwickelnde  Anleitung  zur  Auf- 
bereitung wird  als  ihr  Ziel  im  Auge  zu  behalten  suchen :  eine  über- 
sichtliche, systematische  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
Theile  und  Arbeiten  der  Aufbereitung,  nach  ihrem  Zwecke  und 
Character,  ihren  Grundsätzen,  nach  den  dabei  zum  Grunde  geleg- 
ten Theorieen,  dem  zu  deren  Verwirklichung  befolgten  Verfahren, 
mit  den  dazu  nöthigen  wie  den  überhaupt  angewendeten  Vor- 
richtungen und  Maschinen  u.  s.  f.  so  weit  möglich  unter  Be- 
rücksichtigung des  geschichtlichen  Ganges  der  Ausbildung, 
zu  geben. 

Dabei  werden,  wie  sich  von  selbst  versteht,  die  masgeben- 
den Grundsätze  der  Physik,  Mechanik,  Hydraulik  die  ihnen 
zukommende  Berücksichtigung  finden,  wogegen  ebenso  natür- 
lich einem  weiten  Ausspinnen  von  rein  theoretischen  Voraus- 
setzungen und  Zusammenstellungen  von  —  zu  deren  Nachweise 
—  bis  in  alle  Einzelheiten  ausgeführten  Rechnungen,  kein  Kaum 
gewährt,  vielmehr  das  Augenmerk  vorzugsweise  nur  auf  die 
Ergebnisse,  unter  Feststellung  ihres  Einflusses,  Zusammenhanges 
und  ihrer  Herleitung  gerichtet  w^en  kann,  und  selbst  diess  nur 
in  denjenigen  Fällen  und  in  dem  Mase  als  sie  sich  in  der 
Praxis  wirklich  mit  Nutzen  anwendbar,  mindestens  von  Ein- 
fluss  erwiesen  haben  oder  voraussichtlich  ihrer  Natur  nach 
erweisen  können. 
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I«    Die  tNfkeie  AvfbereHug. 

§.  18.  In  der  trockenen  Aufbereitung  können  alle 
unüberwindlichen  Verluste  noch  am  niedrigsten  erhalten  wer- 
den; die  bei  ihr  anzuwendenden  Arbeiten  sind  yerhältniss- 
mäsig  noch  weit  einfacher  und  bedürfen  geringerer  Uülfsmittel 
als  die  der  nassen.  Desshalb  ist  es  nöthig  durch  sie  so  viel 
aus  der  Gesammtheit  des  Haufwerkes  herauszuziehen  als  irgend 
mit  Vortheil  geschehen  kann,  obschon  andererseits  Fälle  vor- 
kommen, in  denen  dadurch,  dass  die  Handarbeit  auf  der  die 
trockene  Aufbereitung  wesentlich  beruht,  eben  so  theuer,  ja 
noch  theurer  ist  als  Maschinenkraft,  jene  sehr  in  den  Hinter- 
grund tritt,  ja  selbst  mehr  als  billig  vernachlässigt  wird. 

BeiBpiele  dayon  bietet  besonders  der  Bergbau  in  Hejico,  Califomien, 
den  Vereinigten  Staaten,  mit  ihren  hohen  Arbeitslöhnen;  namentlich  die  Gold- 
gewinnung in  Califomien.  (VergL  u.  A.  v.  CamaUf  Preuss.  Bergwerkszeitung 
Bd.  IV.  Abb.  S.  122.) 

Aber  auch  ausserdem  wurde  in  älterer  Zeit  und  wird  nicht 
selten  noch  jetzt  die  trockene  Aufbereitung  obschon,  ja  sogar 
weil  sie  so  einfach  ist,  überaus  nachlässig,  mangelhaft,  grund- 
satzlos betrieben.  Schon  bei  ihr,  —  mehr  freilich  noch  in 
der  gesammten  Folge  der  Arbeiten  der  nassen  Aufbereitung 
—  tritt  es  bei  nicht  wenigem  Bergbaue  auffUlig  genug  hervor: 
dass  man  die  Grundsätze  einer  richtigen  Aufbereitung  recht 
wohl  kennt,  auch  anerkannt,  dennoch  aber  aus  NacUässigkeit 
oder  aus  anderen  Ursachen,  unter  mancherlei  Yorwänden  weit 
entfernt^leibt  sie  zu  befolgen.  Bei  Metallbergbau  ist  häufig 
der  Grund  dieses  Verhaltens  der  Mangel  an  der  Aufbereitting 
gehörig  kundigen  Steigern,  Hutleuten  in  dergl..  Überhaupt  die 
in  dieser  Hinsicht  mangelhafte  Heranbildung  des  untern  Be- 
triebs- und  Aufsichts-Personales ,  dem  doch  ein  weiter  Wir- 
kungskreis Überlassen  ist. 

§.  19.  Die  trockene  Aufbereitung  beginnt  eigentlich  schon 
mit,  ja  gewissermasen  vor  der  Gewinnung;  denn  wenn  die 
anstehenden  Mineral -Massen  vor  der  Gewinnung  verschrämt 
werden,  so  geschieht  diess  nicht  allein  um  letztere  zu  er** 
leichtem,  sondern  auch  um  den  nutzbaren  Theil  der  Lager- 
stätte von  dem  tauben  Nebengestein  oder  selbst  der  unhaltigen 
Ausfüllung  zu  trennen,  beide  bei  der  Gewinnung  so  wenig  als 
möglich  zu  vermengen,  wie  denn  bekanntlich  öfters,  beson- 
ders auf  Flötzen,  der  Schräm  nicht  nur  aus  dem  Grunde  in  die 
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Mächtigkeit  der  Lagerstätte  hineingelegt  wird,  weil  hier  eine  mil- 
dere Schicht  dessen  Führung  erleichtert,  während  eine  offene 
Ablösung  an  Dach  und  Sohle  ihn  dort  nnnöthig  macht;  son- 
dern auch  um  zwei  zu  dessen  beiden  Seiten  liegende  Schich- 
ten von  verschiedener  Beschaffenheit  gesondert  zu  gewinnen. 
Ein  Verfahren,  das  vornehmlich  beim  Steinkohlenabbaue  oft  ge- 
braucht ist. 

In  der  Regel  wird  jedoch  die  eigentliche  Aufbereitung 
überhaupt  als  erst  nach  erfolgter  Gewinnung  beginnend,  das 
y erschrämen  aber  nur  als  eine   Vorbereitung   dazu   angesehn. 

§.  20.  Die  trockene  Aufbereitung  umfasst,  bei  vollstän- 
digster Durchfahrung  vier  Arbeiten. 

1)  Die  Absonderung  in  der  Orub'e, 

2)  Das  Ausschlagen, 

3)  Das  Reinschneiden, 

4)  Das  Klauben. 

Die  ersten  beiden  Arbeiten  sind  die  Vorbereitung  für  die 
dritte,  das  Scheiden,  als  die  Hauptarbeit;  die  vierte  hingegen 
ist  nur  eine  Nacharbeit  der  letzteren.  Bei  manchem  Bergbau 
fUUt  die  erste  Arbeit  ganz  weg,  bei  noch  mehreren  die  zweite 
mit  der  dritten  zusammen,  als  Scheiden  oder  unter  der  Be- 
nennung Kutten.  Noch  öfter  endlich  fällt  auch  die  vierte 
Arbeit  ganz  weg,  entweder  weil  kein  Stoff  dazu  vorhanden 
ist,   oder  in  Folge  falscher  Ansichten  in  der  Betriebsführung. 

§.  21.  Bei  der  trockenen  Aufbereitung,  besonders  bei 
den  ersten  drei  Arbeiten  derselben,  ist  das  Zerkleinen, 
(vgl.  §.  15.)  der  Natur  der  Sache  nach,  mit  dem  Absondern 
eng  verbunden,  bildet  daher  nicht  eine  besondere  Vorarbeit 
sondern  nur  einen  untergeordneten  Theil  derselben;  desshalb 
und  weil  es  auch  nur  bis  zu  einem  sehr  mäsigen  Grade  fort- 
gesetzt zu  werden  braucht,  auch  zugleich  mit  dem  eigentlichen 
Absondern  in  stetem  Wechsel,  erfolgen  muss,  wird  es  in  der 
Regel  mit  der  Hand  ausgeführt.  Nur  in  der  neueren  Zeit 
.wird  theilweis  eine  selbstständige  Zerkleinung  durch  Ma- 
schinen voraus  geschickt,  die  jedoch  auch  dann  eigentlich 
weniger  ihr  gilt  als  vielmehr  einer  anderen  Arbeit  der  nassen 
Aufbereitung;  dem  Siebsetzen,  für  welches  dadurch  der  grö- 
sere  Theil  des  Haufveerkes  vorbereitet  wird,  während  nur  eine 
verhältnissmäsig  kleiner  für  das  Klauben  ausfallt. 
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L    Sie  Absondenuig  in  der  Ornbe. 

§.  22.  Der  Zweck  dieser  Arbeit,  —  auch  das  Aushal- 
ten in  der  Grube,  bei  manchem  Bergbaue,  so  s.  B.  in  Salz- 
burg (vgL  Tunner  f  Jahrb.  d.  montan.  Lehranstalt  in  Leoben 
u.  Przibram.  B.  VI,  [1857]  S.  203.)  die  Zechenkuttung 
genannt,  —  ist,  wie  schon  erwähnt,  der  einer  ersten  Vor- 
bereitung und  vorläufigen    Einleitung  des   Scheidens. 

Wollte  man  die  gesammte  in  den  Bauen  gewonnene  Masse 
ungesondert  herausschaffen,  um  sie  sogleich  dem  Scheiden  zu 
Übergeben,  so  würde  man  nicht  allein  auch  die  ganzen  noch 
mit  gewonnenen  Berge  unnöthig  aas  der  Grube,  vielleicht 
dafiir  sogar' andere  wieder  zum  Versatz  hineinfördern  müttscn, 
sondern  es  würde  auch  die  Scheidung  schwieriger,  der  Kosten- 
aufwand wie  der  Verlust,  und  zwar  in  demselben  Mase  gröser 
werden,  in  welchem  die  Gemengtheile  des  Haufwerkes  ver- 
schiedenartiger sind. 

§.  23.  Die  in  der  Grube  vorzunehmende  Sonderung  be- 
absichtigt : 

1)  das  Aushalten  der  noch  mit  gewonnenen  Berge  und 
unhaltigen  Bergarten  überhaupt  von  dem  Nutzbaren,  oder  um- 
gekehrt, dieses  von  jenen,  (obschon  es  doch  einen  sehr  mangel- 
haften Betrieb  anzeigen  würde,  wenn  bei  der  endlichen  Gewin- 
nung die  Masse  der  mitfallenden  Berge  auch  die  grösere  wäre.) 

2)  eine  Sortirung  des  Haltigen  nach  der  Grobe  der 
Bruchstücke; 

3)  eine  solche  nach  dem  Gehalte,  und  endlich 

4)  nach  der  Art  und  Zusammensetzung  der  einzelnen 
Gemengtheile. 

1)  Die  Absonderung  des  Unhaltigen  —  der  Berge 
und  tanben  Gangarten  —  ist  zuerst  vorzunehmen«  Er- 
schwert wird  dieselbe,  wenn  das  Auszuhakende  nicht  in 
reinen  Bergen  —  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  —  be« 
steht,  sondern  noch  Nutzbares  enthält,  durch  dessen  stufen* 
weise  Zunahme  ein  allmählicher  Uebergang  aus  dem  als  Un* 
haltiges  abzusondernden  in  Haltiges,  zu  sammelndes,  ge* 
bildet  wird;  es  ist  dann  viel  Umsicht  und  Erfahrung  nöthig, 
nm  zu  beurtheilen  »was  noch  als  Nutiebares  zusaromenzu* 
halten  oder  als  Berge  auszuscheiden,  damit  der   in  letzteren 
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steckende   Oehalt  und   somit  der  unvermeidliche  Verlust  zu 
einem  rerhältnissmäsig  geringsten  wird. 

Dieser  Umstand  wiederholt  sich  fast  bei  jeder  Aufberei- 
tung mit  nur  wenigen  Ausnahmen  und  je  nach  den  Zeit-  und 
anderen  einschlagenden  Verhältnissen  wird  auch  schon  hier, 
selbst  für  ein  und  dasselbe  Mineral  die  Grenze  veränderlich 
4sein;  (verg].  §•  10.)  am  häufigsten  und  von  dem  meisten  Ein- 
flüsse freilich  bei  Erzen. 

Eine  als  Brandscbiefer  geltende,  taube  Schicht  kann  je  nach  ümstAnden 
als  noeh  immer  verkaufswürdlge  geringe  Kohle  gelten;  erzführende  Qangart 
die  bei  V4  —  Vs  Loth  SUbergehalt  im  Centner  zu  den  Bergen  gez&hlt  wird 
giebt  bei  '/^  Loth  wohl  schon  Pochgänge  u.  s.  f. 

Dabei  .kommt  es  nicht  allein  auf  den  absoluten  Gehalt 
an  Nutzbarem  an,  der  in  den  Bergen  und  Bergarten  enthaltef 
ist,  sondern  auch  schon  auf  die  Art  des  Vorkommens,  dessen 
Verbindungen  u.  s.  f.  überhaupt  darauf,  ob  ein  Vortheil  und 
welcher  noch  bei  dessen  Aufbereitung  erlangt  werden  kann. 
Oft  sind  sehr  geringe  Erzmengen,  welche  aber  zu  schwachen 
Trümchen  und  Schnuren  vereinigt  die  Gangwände  durchziehen 
und  leichte  Ablösung  haben,  dabei  aus  einfachen,  sich  leicht 
von  einander  sondernden  Gemengen  bestehen,  in  der  Aufbe- 
reitung weit  mehr  werth  als  grösere  Mengen,  die  nur  in  feinster 
Einsprengung  in  der  ganzen  Masse  vertheilt,  oder  auch  schon  in 
einzelnen  aber  wenigen  Körnern  eingestreut,  mit  dem  Gesteine 
fest  verwachsen,  mit  schwerer  zu  entfernenden  Bergarten  ver- 
bunden sind. 

Nicht  immer  lässt  sich  aber  jener  Gehalt  aus  dem  Jäusse- 
ren  Ansehen  erkennen,  manchmal  kaum  muthmasen.  Bei  man- 
chen Lagerstätten,  besonders  Gängen,  liegt  aogar  der  werth- 
vollste  Gehalt  in  einer  Imprägnation  des  Nebengesteines,  wäh- 
rend die  Lagerstätte  arm  ist;  bei  anderen,  ohne  deutliche  Sal- 
bänder, verläuft  er  sich  wenigstens  in  dasselbe,  selbst  bis  auf 
bedeutende  Entfernung  fortsetzend,  mit  dieser  immer  mehr  ab- 
nehmend. (Vergl.  Oaetzschmantif  Auf-  und  Untersuchung  der 
Lagerstätten  [1856]  §.  20.  S.  111.  §.  23.  S.  142).  Dann  ist 
es  nicht  selten  schwer,  ein  Urtheil  zu  f&llen,  und  es  kann  diess 
so  weit  gehen,  dass  überhaupt  eine  Absonderung  von  Bergen 
in  der  Grube  gar  nicht  aui^eführt  wird,  weil  man  dort  den 
Gehalt  nicht  hinreichend  erkennt* 
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S6  n.  A.  früher  bei  dem  jeUt  dftrniederliegenden  Baoe  in  dem  Stock- 
werke sn  Geier,  yro  der  Granit  aU  Stockmasse  neben  nnd  zwischen  den 
Oängfen  in  verschiedenem  Grade  mit  Zinnstein  imprignirt  war. 

Bei  Bmchban  in  Stockwerken  wird  wohl  auch  als  Grund 
gegen  dai  Aushalten  von  Bergen  in  der  Orube  der  angeführt: 
dass  die  ansgehaltenen  und  in  der  Grube  versetzten  Berge  den 
in  gröserer  Teufe  betriebenen  Schubörtern  später  wieder  zu- 
fallen und  dort  nochmals  auszuhalten  sein  würden. 

Ersterer  Grund,  —  die  schwierige  Erkennung,  -*  ist 
desshalb  oft  nicht  stichhaltig,  weil  man  bei  solchen  Bauen 
ohnehin  schon  in  der  Grube  durch  stete  Sicherproben  ietk 
Gehalt  erforschen  muss;  letzterer,  weil  man  unter  allen  Um* 
ständen  Bergversatz  in  der  Grube  nicht  ganz  entbehren  kann. 

Wfbide  sweifelhaften  Gehalte»  bilden  bei  dem  salsbni^er  Bergbane  den 
sogenannten  bedenklichen  Berg,  der  dort  auch  noch  fiber  Tage  ansgehal- 
ten  and  vornehmlich  dazu  benatzt  wird,  in  dem  Nasspochwerke  die  Poch* 
sohle  an  bilden,  indem  er  wenigstens  beim  Beginne  des  Pochens  anlJBfegeben 
wird,  aach  die  Fagen  zu  verdichten.  (Vgl.  Rwtuggtr^  der  Aufber.*Proc.  der 
gold-  nnd  silberhaltigen  Pocherze  [1841]  S.  8.).  —  Bei  dem  Bleibergbaae  in 
der  Sierra  Almagrera  in  Spanien  wird  eine  Menge  armer  Bleierze  in  den 
Abbaaen  als  Berge  versetzt,  sowohl  desshalb,  weil  bei  der  Gewinnung  nicht 
gequg  Berge  zum  Vernetzen  fallen,,  als  aach  weil  jene  armen  £rse  in 
ICangel  nasser  Aufbereitung  nicht  verwerthet  werden  können. 

2)  Die  Absonderung  nach  der  Grbbe  der  Bruch- 
stücke. —  Sie  ist  schon  aus  dem  Grunde  nothwendig,  weil, 
selbst  bei  übrigens  gleicher  Beschaffenheit  des  Häuf  werk  es, 
Wände  von  sehr  ungleicher  Gröse  verschieden  behandelt  wer* 
den  müssen,  noch  mehr  aber,  weil  häufig  mit  der  Grdbe  auch 
die  innen'e  Beschaffenheit,  der  Gehalt,  wenigstens  der  Werth 
des  Haufwerkes  in  einem  gewissen  Zusammenhange  steht. 

So  z.  B.  können  und  werden  weit  öfter  kleinere  Wände 
ganz  aus  Erz  bestehen  als  grösere,  (um  so  mehr  als  manche 
Erze  leichter  zersprengbar  sind  als  die  Berg-  und  Gang- Arten,) 
und  solche  würden,  Hesse  man  sie  von  den  gröberen  Wänden 
ungesondert ,  mit  diesen  unnöthig  mehreren ,  nicht  sel- 
ten für  sie  gar  nicht  geeigneten  Aufbereirungsarbeiten 
unterworfen,  gleichzeitig  gröserem  Verluste  ausgesetzt  wer- 
den* Wie  eben  erwähnt,  ist  diess  besondera  der  Fall 
bei-  sehr  spröden,  nächstdem  und  oft  noch  mehr,  bei  fein 
angeflogenen  Erzen  von  denen  durch  die  Zersplitterung 
beim  Schiessen  oder  durch  sonstige  GewinDungsarbeiten,  alle* 
mal  verhältnissmäsig  mehr  unter  das  Klare  kommt  und  ohne* 
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oder  da  wo  reiche  Erze  als  Letten,  Mulme  und  dergl.  vor- 
kommen, die  in  der  Feuchtigkeit  der  Grube  einen  Brei  bilden. 
Bei  anderen  im  Gegentheile,  so  namentlich  bei  Stein- 
kohlen, wird  das  Klare  schon  desshalb  von  minderem  Werthe 
sein,  weil  sich  in  ihm  vorzugsweise  die  beim  Schrämen  fallende 
geringere  oder  gar  taube  Masse  derjenigen  Schichten  anhäuft, 
in  denen  der  Schräm  geführt  wird;  (Schief erthon,  Brandschiefer, 
Quarz-  und  Kalkspath-Kämme  u.  s.  f.)  nicht  gerechnet,  dass 
überhaupt  kleine  Kohlen  für  den  allgemeineren  Gebrauch 
weniger  gesucht  sind.  Bei  der  rathsamsten  Wirthschaft  wird 
man  wenigstens  diese  klaren  Kohlen  anderen  und  mehreren 
Aufbereitungsarbeiten  unterwerfen  als  die  groben. 

Nach  tf.  Humboldt:  (Polit  Zustand  von  Neuspanien  Bd.  lY.  [1813.] 
S.  35.)  durchschnitt  man  auf  der  Grube  Santa  Grus  su  Villalpando  in  Mexico 
mit  den  Bauen  eine  Menge  kleiner  Schmerklflfte,  die  so  reich  an  Gold  waren, 
dass  die  Bergleute  nach  dem  Ausfahren  sich  baden  mussten,  um  das  Grold 
nicht  (zufiillig  oder«  absichtlich,)  mitzunehmen. 

Ein  Beispiel,  dass  auch  bei  Erzen  das  Klare  von  erheblich  geringerem 
Werthe  sein  kann,  als  die  gröberen  Stacke,  bietet  der  Bleiglanz -Bergbau  bei 
Tarnowitz  in  Oberschlesien,  wo  man  schon  desshalb  nach  möglichstem  Zn- 
sammenhalten der  Stücke  trachtet  (V.  Camall  pr.  Bergw.  Zeitung  Bd.  L 
S.  82.) 

Sehr  unzweckmäsig  ist  es,  besonders  bei  Erzbergbau, 
das  Klare  bei  den  Wänden  —  gewöhnlich  den  geringhaltigen, 
den  Pochgängen  —  zu  lassen  und  zusammen  auszufördern, 
höchstens  um  es  noch  am  Tage  zu  trennen  oder  gar  auch 
weiter  mit  ihnen  dem  Nasspochen  zu  übergeben.  Selbst  wenn 
das  Klare  wirklich  keinen  höheren  Werth  hätte ,  so  wird  doch 
bei  solchem  Verfahren  durch  jenes  leicht  die  FochroUe  yer* 
setzt,  das  regelmäsige  Unterschuren  verhindert,  allemal  aber 
das  Fördern,  sofern  nicht  die  Masse  ganz  trocken  ist,  —  was 
doch  selten  der  Fall,  —  unsauberer,  daher  beschwerlicher,  der 
Verlust  an  Masse  unter  allen  Umständen  vergrösert. 

Einen  Vorwand  für  die  Nichttrennung  in  der  Grube  giebt 
häufig  der  Mangel  an  Raum,  an  Arbeitskräften,  der  grösere 
Kosten- Aufwand. 

Nach  der  Entfernung  der  groben  Berge  —  wenn  deren 
überhaupt  bei  der  Gewinnung  absonderungsfähig  gefallen  sind, 
-*-  werden  die  gröberen  Stücke  als  Wände,  Stü ck kohle n- 
Stufwerk  u.  s.  w.  ausgesetzt,  das  ganze  Übrige  zurückge- 
bliebene Haufwerk  aber  mit  Einschluss  der  noch  darin  ent- 
haltenen klaren  Berge  als:  Grubenklein,  Klares,  Brand- 
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atanb,  Klar*  oder  Klein-Kohle,  Grus,  Klein  salz' n«  a.  m. 
BBsainineiigefasBt. 

Bei  Steinkohlen,  deren  an  sich  schon  einfache  Bortiruhg 
zum  gröstcn  Theile  nnr  in  der  Ombe '  vorgenomnien  wird, 
sondert  man  die  Kleinkohle  zaweilen  sogar  der  Grobe  nach, 
in  zwei  Sorten,  die  dann  freilich  auch  die  Berge  in  verschie-* 
denem  Verhftltnissantheile  zu.  enthalten  und  danach  verschie- 
dene Bestimmung,  verschiedenen  Werth  zu  bekommen  pflegen. 
(Z.  B.  Knorpelkohle,  Würfelkohle,  grobe  und  klare  Mittel- 
kohle n.  a.  m.) 

Dass  Ghmbenklein  ganz  unanfbereitnngswürdig,  daher  ganz 
zn  den  Bergen  zu  schlagen  wäre,  möchte  nur  sehr  selten  der 
Fall  sein,  am  seltensten  bei  Erz ;  nur  dann,  könnte  es  etwa  ge-> 
rechtfertigt  sein,  wenn  Klares  nur  vom  Schrämen  in  ganz 
tauben  Schichten  oder  im  Nebengestein  fiillt  und  vor  dem 
Kachschlagen  weggeschafft  wird. 

Im  fireiberger  Reyiere  in  Sachsen  begann  man  zuerst  lo  den  80et 
Jahren  des  vprigen  Jahrhunderts  das  Grubenklein  in  der  Grube  von  den  Ber- 
gen und  den  Pochgängen  zu  sondern  und  allein  zu  fordern,  nachdem  man 
bis  dahin  hSufig  sogar  nichts  als  die  Berge  Yon  den  GNingen  aus  dem  Grob« 
sten  getrennt  hatte.  Leider  ist  in  neuerer  Zeit  auf  nicht  wenigen  und  gerade 
gröseren  Gruben  jene  Absopderung  wieder  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen.' 
—  Ungetrennt  förderte  man  theilweis  bis  in  die  neueste  Zeit  W&nde  und 
Grubenklein  aus  der  Grube  auf  dem  Oberharze;  (Rivot  Ann,  d.  min.  4.  s^r. 
t.  XIX.  p.  472.)  —  ebenso  in  den  Bleigruben  von  Pontgibaud  in  Frank« 
reich.  (Ann.  d.  min.  4  sör.  t.  XVm.  p.  226.) 

3)  Die  Sonderung  nach  dem  Gehalte  und  der  Zu* 
sammensetzung  des  Nutzbaren.  —  Obschon  dieselbe  dem 
Wesen  nach  die  wichtigste,  so  ist  es  doch  in  allen  Fällen 
räthlich  nur  die  wesentlichsten  Unterschiede  des  Gehaltes  zu 
berücksichtigen  und  danach  nur  die  nothwendigsten  Abtheilungen 
zu  machen,  und  zwar: 

1)  wegen  der  häufig  gar  zu  verschiedenartigen  Gemeng- 
theile  ,  gleichzeitig  2)  der  schwierigen  Erkennung  in  der 
oft  von  Grubenschmant  fiberzogenen  imreinen  Oberfläche, 
bei  der  unzulänglichen  Beleuchtung  in  der  Grube,  end- 
lich 3)  weil  dazu  eine  schon  weiter  gehende  Zerkleinung  der 
Wände  höthig  wäre,  die  in  der  Grube  des  mangelnden  Raumes, 
oft  auch  der  Festigkeit  der  Wände,  wie  auch  des  dabei  un- 
vermeidlichen Verlustes  wegen,  auf  das  geringste  Mas  zu  be- 
schränken ist. 

Auf  eine  bestimmte  Höhe  des  Gehaltes  wird  hie^  natttr- 
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lieh  noch  nicht  hingearbeitet,  tondem  nnr  auf  gewisie  Clässen, 
nach  gewissen  allgemeinen  Grenzen,  um  so  mehr  als  die,  ein- 
zelnen hier  gebildeten  Abtheilangen  sugevriesenen  Massen,  im 
weiteren  Fortgange  der  Aufbereitung  nur  zum  kleinsten  Theile 
zusammenbleiben,  vielmehr  die  in  einzelnen  wieder  getrennt, 
aus  mehreren  wieder  zusammengeführt  werden. 

Diese  Abtheilungen  können  bei  erzführenden  Lagersttttteui 
folgende  sein: 

1)  in  einzelnen  günstigen  Fällen:  gediegene  Metall- 
massen oder  derbe  Erze  von  solcher  Reinheit,  dass  sie 
ohne  weitere  Aufbereitung  sofort  der  hüttenmännischen  Be- 
handlung übergeben  werden  können;  (Stufwerk,  Lieferbares 
Ein  lösungswürdiges). 

2)  Scheidegänge  ,  von  solchem  Gehalte,  dass  sie  so- 
fort oder  nach  einer  nur  geringen  Vorbereitung  der  Haupt- 
arbeit der  trockenen  Aufbereitung:  dem  Reihscheiden  über- 
geben werden  können. 

3)  Pochgänge:  Massen  von  vorwaltend  so  geringem 
Gehalte,  dass  sie  sich  nur  durch  Pochen  und  Waschen  weiter 
reinigen  lassen. 

4)  Ausschlagegänge; — (Kuttwerk),  — d.  i,  Haufwerk,  in 
welchem  Scheide-  und  Poch-Gänge,  zuweilen  selbst  noch  eine 
Mittelsorte  zwischen  beiden,  —  Setzwerk  —  so  zusammen  ver- 
wachsen und  fest  verbunden  sind,  dass  sie  erst  durch  die  Aus- 
schlagearbeit getrennt  werden  müssen.  Es  wird  jedoch  in  den 
meisten  Fällen  nöthig  sein,  auch  die  sich  in  der  Hauptsache 
schon  als  Scheide-,  vollends  die  als  Poch- Gänge  darstellenden 
Massen  durch  die  Ausschlagearbeit  zu  schicken,  wovon  spä- 
ter mehr. 

Zuweilen  fallen,  je  nach  dem  Vorkommen  des  Erzes,  nur 
Pochgänge  so  z.  B.  häufig  bei  Zinnerzen;  seltener  ist,  wie 
schon  in  §.  23  bemerkt  worden,  Setz  werk  für  sich  schon  in 
der  Grube  auszuhalten  möglich. 

Bei  Kohlen  werden  je  nach  deren  Zusammen- Vorkommen 
dergleichen  von  mehrerer  oder  minderer  Reinheit,  von  ver- 
schiedenem Bitumengehalte,  (backende,  flammende,  sinternde, 
fette,  magere  Kohlen  u.  s.  f.)  gesondert.  — 

Wird  auf  mehreren  Lagerstätten  von  verschiedener  Aus- 
füllung oder  nur  ungleichem  Gehalte  gebaut,  so  wird  natürlich 
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hier  wie  in  der  gan:.  n  weiteren  Aufbereitung,  das  Haufiterk 
von  jeder  fttr  sich  gehalten,  sofern  nicht  die  an  sich  verschie- 
denen  Mineralien  doch  in  der  weiteren  Aufbereitung,  vollends 
hüttenmännisch,  eine  andere  Behandlung  verlangen,  und  feh- 
lerhaft ist  es  diess  unter  dem  Vorwande  nicht  zu  thun,  „weil 
diese*  oder  jene  Lagerstätte  zu  wenig  Haufwerk  liefere,  um 
es  abgesondert  aufzubereiten' ';  ohne  dass,  wie  natürlich,  dess- 
halb  jede  geringe  Menge  sofort  für  sich  aufbereitet  werden 
soll,  ohne  einen  gröseren  Vorrath  zu  sammeln. 

Diese  Begel  mnss  freilich  mit  praktisclier  Einsiclit,  richtiger  AbwBgnng 
der  einzelnen  Umstände,  gehandhabt  werden,  wenn  sie  nicht  in  pedantische 
Kleinlichkeit  ausarten  soll.  Uebertrieben  würde  es  z.  B.  sein,  hier  wie  in 
der  ganzen  Aufbereitung,  ein  gelegentlich  vorkommendes  Mineral  von  nicht 
hohem  Werthe  aushalten  zu  wollen,  wenn  dasselbe  in  so  geringer  Menge 
auftritt,  dass  man  davon  selbst  in  einem  längeren  Zeiträume  nur  sehr  we- 
nig, z.  B.  von  Bleiglanz  in  einem  ganzen  Jahre  nur  2 — 3  Centner,  zu  sam- 
meln im  Stande  wäre. 

Das  Verhältniss  bleibt  dasselbe,  wenn  —  wie  noch  öfter,  — 
zwar  in  der  Grube  das  auf  den  einzelnen  Lagerstätten  ge- 
wonnene Haufwerk  (gewöhnlich  schon  desshalb,  weil  die  Ab- 
baue nicht  zusammenhängen,)  getrennt  gehalten,  nachmals 
aber,  über  Tage  wieder  zusammengeworfen  wird. 

Eine  solche  Trennung  ist  selbstverständlich  auch  dann 
am  rechten  Orte,  wenn  —  wie  namentlich  bei  Gängen  nicht 
selten,  —  die  Ausfüllung  an  verschiedenen  Punkten,  in  verschie- 
denen Teufen,  ja  selbst  in  denselben  Bauen,  je  nach  der  Ne- 
beneinanderordnung der  Gemengtheile  in  der  Mächtigkeit,  eine 
verschiedenartige  oder  verschiedenh altige  ist. 

Diese  Sonderung  nach  dem  Gehalte  kann  sich,  wenn  nö- 
thig,  auch  auf  die  Fochgftnge,  ja  selbst  auf  das  Grubeuklein 
erstrecken  und  von  deren  jedem  Aermeres  und  Reicheres  hal- 
ten lassen.  —  Durch  das  Zusammenstürzen  ärmerer  und  reicherer 
Pochgänge  werden  erstere  nicht  merklich  an  Gehalt  gesteigert, 
dagegen  letztere  in  der  Verarbeitung  einem  weit  grösseren  Ver- 
luste ausgesetzt. 

Von  den  zahlreichen  Beispielen  der  Veränderung  der  Ausfüllung  in 
verschiedenen  Teufen  und  Theilen  dfirfen  hier  einige  angefllhrt  werden,  weil 
die  darauf  zu  nehmende  Rücksicht  auch  auf  die  ganze  Aufbereitung  von  Ein- 
Aus«  ist.  —  Die  Colorados  (ozydirte,  zersetzte  Erze)  in  den  oberen ,  die  negros, 
(unzersetzte,  geschwefelte,)  in  den  gröseren  Teufen  der  Gänge  Mejicos ;  (Kar- 
tUa  Arch.  f.  Min.  Bd.  VI.  [XH'iü]  S.  H24)  die  gesäuerten  Blei-  und  Kupfer- 
Erze  in  oberen,  die  geschwefelten  in  den  untern  Teufen  der  Gänge  in  Holz- 
appel,  DüUenburg  u.  a.  (v.  Leonhard  Taschenb.  f.  Min.  Bd.  VU.  S.  H2r}).  — 
{Hartmann  berg-  und  hflttenm.  Zeitung  Jgg.  1849  8.  149).  —  Eine  Abnahme 
des  Gehaltes  der  Silbererze,  des  Silbergehaltes  im  Bleiglanze,  des  Bleigefaal- 
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tes  der  Gkingmasse  ist  auf  den  Gftngen  des  freiberger  Reyiers  in  Sachsen 
mehrfach  zu  beobachten  gewesen.  —  Zu.  Klausen  in  T3rrol  fuhren  die  Gänge 
in  oberen  Sohlen  Bleiglanz  mit  Zinkblende,  in  tieferen  Kupfer-  und  Eisen- 
Kies,  noch  tiefer  Kupferkies  allein.  (Oesterreich.  Bergwerks  Zeitung,  Jgg. 
3863.  S.  181.)  —  Zinnerze  in  oberer,  Kupfererze  in  unterer  Teufe  führen 
die  Gänge  bei  Seifen  wie  auch  in  anderen  Theilen  des  freiberger  Reviers. — 
Die  st&rksten  und  h&ufigsten  Wechsel  im  Gehalte  kommen  auf  den  Gängen 
in  Chili  vor ,  so  z.  B.  auf  dem  Cerro  blanco,  wo  von  oben  nieder  erst  reiche 
Silbererze,  dann  antimonhaltiges  Fahlerz,  dann  Fahlerz  allein  und  endlich 
silberreichea  Blei  die  Ausfüllung  bilden;  auch  auf  der  Grube  Descubridora, 
wo  den  reichsten  Silber-Erzen  —  in  60  —  70  mhir.  Teufe  —  bei  100  mfetr. 
nur  antimonialische  folgen  (Ann.  d.  min.  4.  sör.  t.  IX.  p.  393.  442.)  — 
Im  Bleiberge  in  Kämthen  führen  die  Erze  im  westlichen  Erzberge  mehr 
Zinkblende,  die  im  inneren  Blende  oder  Eisenkies,  die  im  äusseren  fast  gar  keine 
metallische  Bergart;  sie  müssen  desshalb  für  sich  gehalten  werden.  (Ann. 
d.  min.  4.  s^r.  t.  Vm.  p.  276.)  — 

Pie  vielfachen  bekannten  Veränderungen  des  Gehaltes  und  der  Beschaf- 
fenheit der  Ausfüllung,  auf  Kreuzen,  Verwerfungen,  in  der  Nähe  von  Sprün- 
gen und  Rücken,  gehören  natürlich  auch  hierher. 

Das  auf  den  Gängen  des  freiberger  Revieres  in  Sachsen,  wie  auch  vie- 
ler anderer,  so  häufige  Gebundensein  der  Erze  an  Schwerspath  hat  natürlich 
zur  Folge,  dass  sie  nur  mit  demselben  und  in  demjenigen  Theile  der  Mäch- 
tigkeit gefunden  werden  in  welchem  letzterer  auftritt. 

4)  Die  Sonderung  nach  dem  verschiedenen  Zusam* 
menvorkommen  der  Erze  mit  Bergarten  oder  anderen 
begleitenden  Mineralien,  —  auch  nach  dem  Nebengestein  wenn 
die  Lagerstätte  durch  mehrere  Gcbirgsarten  hindurch  setzt. — 
Auch  diese  hält  sich  nur  an  die  hauptsächlichsten  Verschie- 
denheiten, die  sich  bei  der  weiteren  Aufbereitung  und  der 
hüttenmännischen  Bearbeitung,  sogar  wohl  in  der  Verwerthung 
im  Handel  und  Verkehr,  geltend  machen.  Ist  jenes  Verhal- 
ten bei  noch  so  verschiedenen  Beimengungen  gleich,  so  ist 
eine  Trennung  in  dieser  Richtung  nicht  nöthig  und  wenn  auch, 
doch  in  allen  Fällen  nur  so  weit  als  es  ohne  weit  gehende 
Zertheilung  der  Wände  geschehen  kann. 

§.  24.  Die  Absonderung  in  der  Grube  erfolgt,  soweit 
möglich,  in  den  Abbauen  selbst  oder  an  ihnen  nahegelegenen 
Orten  wo  es  der  Raum  gestattet,  auf  Strecken  u.  dergl.  Über 
oder  unter  jenen,  schon  um  unnöthiges  Wegfordern  der  Berge 
zu  vermeiden  welche  man,  soweit  möglich,  in  den  Bauen  selbst 
versetzt;  endlich  auch  wohl  auf  den  Füllörtern  bei  den  Schäch- 
ten, wenn  die  ersteren  Räumlichkeiten  dazu  nicht  gnügen.  In 
den  Abbauen  sondert  man  dann  aber  wenigstens  die  Berge 
und  das  Grubenklein  aus. 

Um  das  Qrubenklein  anzureichern,  nicht  zu  viele  Berge  darunter  und 
damit  in  die  Aufbereitung  zu  bringen,  wird  dasselbe  wobl  auch  zurQckbe^ 
halten  und  als  Planirberge,   zum  Ausgleichen  und  Bedecken    de«    Bergver» 
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Sfttoee-fai  den  Abbauen,  Tor  dem  jedesmaligen  Grewinnen  von  Gängen  gebreuebt, 
diese  sogar  mehrere  Male  wiederholt,  wodurch  man  noeh  dazn  das  Sammeln 
klarer  Berge  für  denselben  Zweck  erspart  (So  z.  B.  das  arme  Grubenklein 
bei  dem  Bergbane  im  Hünsterthale  in  Freibnrg.  —  (Karsten  n.  v.  Decken 
Arch.  f.  Min.  Bd.  XX.  [1846]  S.  691).  —  Bei  dem  fiscalischen  Steinkoh< 
lenbergbaa  bei  Dresden  in  Sachsen  werden  in  Khulicher  Absicht  die  Abbane 
schon  sorgfUtfg  von  Bergen  gereinigt,  ehe  man  zu  schrftmen  beginnt,  am  die 
hierbei  fallenden  Kohlen  bergreiner  za  erhalten. 

Kommen  die  Erze  in  anhaltigen  Letten  eingehüllt  vor,  wie 
z.  B.  manche  Eisensteine,  so  sacht  man  jenen  so  viel  als 
möglich  schon  in  der  Grabe  zu  entfernen,  was  freilich  nur 
unvollständig  ausführbar,  besonders  wenn  er  nass  und  schroan- 
tig  ist.  Aber  selbst  bei  haltigem  Letten  möchte  es  rathsam 
sein  ihn  zu  trennen  und  jeden  Theil  für  sich  zu  fordern, 
theils  um  diess  za  erleichtem,  theils  nm  Verlust  zu  ver- 
hindern. 

Beim  nachmaligen  Sortiren  der  Gangwände  ist  alles  nn- 
nöthige  Zerschlagen  und  Zerkleinen  zu  verhüten,  sowohl  zur 
Ersparniss  an  Arbeit,  als  auch  zur  Verminderung  des  Ver- 
lustes in  dem  Klaren,  wie  zur  Erleichterung  des  Fördern». 
Fest  mit  dem  Nebengestein  verwachsene  Gänge  sind  dess- 
halb  besser  am  Tage  zu  trennen.  Dagegen  müssen  die  Wände 
wenigstens  bis  zu  solcher  Gröse  zerschlagen  werden,  dass  sie 
nicht  die  Füllrollen  versetzen,  noch  beschädigen. 

Zweifelhafte  Erze,  d.  h.  solche,  welche  im  Innern  mögli- 
cherweise noch  Erz  versteckt  enthalten  können,  vollends  dann, 
wenn  sie  vermöge  ihrer  grosen  Festigkeit  das  Zerkleinen  sehr 
aufhältlich  machen,  sind  bei  Seite  zu  setzen  und  von  Zeit  zu 
Zeit  durch'  Steiger,  Unteraufseher  oder  besonders  erfahrene 
Häuer  durzusehen,  damit  nicht  der  regelmäsige  Fortgang  der 
ganzen  Arbeit  dadurch  aufgehalten,  während  dennoch  die  gründ- 
liche Untersuchung  ersterer  dadurch  verhindert  wird. 

Besondere  Aufmerksamkeit  muss  dabei  auf  die  auszuhal- 
tenden und  in  die  Baue  zu  versetzenden  oder  auch  mit  aus- 
zufordernden Berge  und  dasjenige  Haufwerk  verwendet  werden, 
welches,  als  zu  arm  erscheinend,  eben  als  solche  zu  betrach- 
ten ist,  damit  nicht  in  ihnen  Erz  oder  sonst  Nutzbares  ver- 
loren geht. 

Die  Andeutung  von  verstecktem  Erz  in  Gangwänden  oder 
Nebengestein  wird  wohl  durch  schmale,  mit  Gangart  ausge* 
füllte   Trümchen,    durch   Imprägnation,    wenn   schon   nur  mit 
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Kiesen,  —  ala  örtliche  Begleiter  von  Erzen,  — )  dorcb  mehrere 
Zersetzung  des  Gesteines  u.  dergl.  gegeben«  Zuweilen  ist 
die  Einsprengung  durchgängig  so  fein,  dnss  das  ganze  Auf- 
halten nur  am  Tage  erfolgen  kann  (vergL  §.  23.) 

So  z.  B.  glebt  sich  za  Oosenbach  im  Siegenscben  der  Gehalt  an  Ko- 
baltkies in  dem  davon  ganz  imprftgnirten  Thonschiefer  oft  nur  im  Sonnen- 
lichte,  durch  glänzende  Punkte  kund.  —  Aehnliches  gilt  schon  von  dem 
mansfelder  Kupferschiefer.  —  Auf  dem  Oberharze  wird,  eben  der  hftufigen  Im- 
prägnation wegen,  nicht  selten  alles  ^Nebengestein  aus  der  unmittelbaroB 
Nähe  des  Ganges  mit  ausgefordert.     (Ann.  d.  min.  s^r.  t.  XIX.  p.  471.) 

Nicht  unzweckmässig  ist  es  desshalb,  die  ausgehaltenen 
Berge  vor  dem  Versetzen  durch  Aufseher  oder  andere  Häuer 
nochmals  durchsehen,  bedenklicher  hingegen  davon  schon  auf- 
geführten Versatz  wieder  abrollen  zu  lassen,  weil  es  doch 
häufig  nicht  lohnen,  noch  mehr  aber  gefährlich  für  die 
Baue  sein  würde,  obschon  man,  wie  natürlich,  den  Versatz 
wieder  neu  aufführte. 

Freilich  sind  schon  bei  namhaftem  Bergbaue  Fälle  vorgekommen, 
dass  auch  ein  Abrollenlassen  des  ganzen  Berg-Versatzes  erheblichen  Gewinn 
in  sichere  Aussicht  stellte,  daher  wenigstens  theilweis  ausgeführt  wurde. 

Am  leichtesten  entsteht  bedeutender  Verlust  in  den  Ber- 
gen durch  solche  reiche  Erze,  die  nur  angeflogen  oder  in  Au- 
gen und  Trümchen  vorkommend,  bei  der  Gewinnung  zerbrö- 
ckeln und  sich  verkrümeln. 

Manchmal  endlich  kann  durch  das  Versetzen  von  Nutz- 
barem in  die  Berge  sogar  Schaden  anderer  Art  entstehen,  so 
z.  B.  durch  das  von  Steinkohlen  Grubenbrand,  wenigstens 
Wetterverderbniss, 

Bei  dem  mejicanischen  Bergbau,  wo  man  zwar  im  Ganzen  die  Erze 
schon  in  der  Grube  aushält,  jedoch,  ohne  sie  zu  zerschlagen,  das  Aushal- 
ten durch  die  Häuer  erfolgt ,  dürfen  alte  invalide  Bergleute  die  Berge  in  den 
Abbauen  durchklauben  ehe  sie  versetzt  werden.  Das  dabei  noch  ausgeklaubte 
Erz  wird  ihnen  ebenso  bezahlt,  wie  das  in  den  Abbauen  gewonnene  den 
Hftuem.  (Burkart.  „Aufenthalt  und  Reise  inMejico.  Bd.  II.  (1836.)  S.  268.) 
—  Bei  dem  Bergbaue  am  Rathhausberge  in  Salzburg  begann  man  im  Jahre 
1864  die  alten  Zechen-  und  Halden-Berge  in  der  Grube  zu  tiberkutten,  beson- 
ders die  brandigen,  (okerigen,)  weil  sich  gezeigt  hatte,  dass  diese  ebenso- 
viel (}old  hielten,  als  die  Pochgänge.  (Tunner,  Jahrb.  d.  b.-  n.  h.  L.-Anstalt. 
SU  Leoben  n.  Przibram.  Bd.  VI.  [1867.]  8.  202.) 

Zweckmäsig  ist  es  endlich  auch,  das  gewonnene  Hauf- 
werk vor  dem  Sortiren  nicht  lange  in  der  Grube  liegen  zu 
lassen,  damit  nicht  viel  verzettelt  wird. 

§•  26«    Ausgeführt  wird  die  Absonderung  in   der  Qmbe 
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entweder  durch  die  Häuer  selbst  oder  durch  andere  Arbeiter, — 
letztere  entweder  Sauberjnngen  —  (Bergsetzjnngen)  —  stärkere 
Ausschlagejungen  —  oder  invalide  Häuer.  Daftlr,  dass  die  Häuer 
selbst  sie  verrichten,  wird  angeführt;  a)  dass  sie  nach  erfolg- 
tem Hereinschlagen  der  Erze,  Kohlen  u.  dergl.  nicht  erst  auf 
jene  andere  Mannschaft  zu  warten  brauchten  und  in  der  Fort- 
setzung, derselbeu  aufgehalten  würden,  wenn  jene  nicht  zu 
rechter  Zeit  oder  in  erforderlicher  Anzahl  sich  einstellt;  b)  dass 
ältere  minder  kräftige  Häuer  bei  dieser  weniger  anstrengenden 
Arbeit  sich  wieder  etwas  erholen,  neue  Kräfte  sammeln  könn« 
ten ;  c)  dass  wenn  die  Häuer  in  Erz-  (Kohlen-)  Gedinge  stehen, 
nach  dem  Gehalte  und  der  Menge  bezahlt  werden,  es  in  ihrem 
eigenen  Vortheil  liege,  die  Arbeit  gut  auszuführen. 

Für  das  Aushalten  durch  besondere  Arbeiter  lässt  sich 
gegentheils  anfahren  a)  dass  es  überhaupt  wenig  räthlich  ist 
die  Häuer  —  ebenso  wie  jede  andere  Classe  von  Arbeitern, 
—  ihre  eigentliche,  ihnen  zukommende  Arbeit  durch  eine  an- 
dere unterbrechen  zu  lassen,  worin  vielmehr  allemal  eine 
Zeit-  und  Kraft-Versplitterung  liegt;  b)  dass  diess  besonders 
dann  nicht  empfehlungswerth  ist,  wenn  das  Gedinge  des  Häuers 
nur  auf  eine  gewisse  Leistung,  auf  Lieferung  einer  gewissen 
Arbeit,  nach  der  Menge  gestellt  ist,  weil  er  dann  jenes  Aus- 
halten, wenn  es  auch  in  das  Gedinge  mit  eingeschlossen  und 
er  möglichst  beaufsichtigt  ist,  doch  als  eine  Nebenarbeit  be- 
trachten wird,  die  ihn  an  Erreichung  des  grösten  Gewinnes 
hindert  und  daher  von  ihm  möglichst  schnell,  somit  selten 
möglichst  vollkommen  ausgeführt,  beseitigt  werden  mnss, 
iras  dann  bei  Erzbergbau  oft  nicht  ohne  grosen  Verlust 
geschieht,  indem  es  dem  Häuer  nur  darum  zu  thnn  ist, 
das  gewonnene  Haufwerk  bald  wieder  wegzuschaffen,  gleich- 
gültig wohin. 

Wieder  etwas  Anderes  ist  es,  wenn  auch  schon  die  ganze 
Gewinnung,  nach  durch  Andere  erfolgtem  Yerschrämen  u. 
dergl.  durch  eine  besondere  bevorzugte  Classe  von  Häuern  — 
Erzhäuer,  Gänghäuer,  —  im  Schichtlohne  ausgeführt  wird, 
die  ganz  entsprechend  nachher  auch  die  Sonderung  auf  sich 
haben,  während  es  gegentheils  wieder  in  anderen  Fällen  we- 
der uachtheilig  noch  sogar  überhaupt,  dem  ganzen  Character 
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des  Betriebes  nach,   anders  thunlich  ist,  als  den  Häüera  jenes 
Geschäft  zn  überlassen;  so  z;  B.  bei  Kohlen. 

Yergl.  darüber  SckroU^  Beiträge  zur  Aufbereitang  der  Erze  |.  f.  91, 
121,  129  u.  8.  f.  Sdiroll  empfiehlt  theüs  die  Hütier,  selbst  Jongen  die  schon 
ein  Paar  Jahre  beim  Ausschlagen  über  Tage  beschäftigt  gewesen,  bei  festen 
Gängen  aber  allemal  Häaer,  weil  Jene  zu  schwach  seien.  §.  §.  122.  124. 

So  sind  bei  Erzbergbau  die  verschiedenartigsten  Einrich- 
tungen im  Ganzen  und  Einzelnen  üblich,  oft  selbst  in  einerlei 
Revier,  sogar  auf  einer  und  derselben  Grube  im  Laufe  der 
Zeit  je  nach  persönlichen  Ansichten  wechselnd. 

Das  Haupterfordemiss  bleibt  allemal:  dass  die  Jungen  die 
vorkommenden  Erze  gehörig  kennen,  daher  schon  desshalb  vor- 
her die  Aufbereitungsarbeiten  über  Tage  durchlaufen  haben 
müssen,  wie  diess  z.  B.  bei  dem  sächsischen  Bergbaue  die 
Einrichtung  ist. 

Zum  Versetzen  der  ausgehftltenen  Berge,  zum  Reinhalten 
der  Baue  u.  s.  f.,  ist  in  allen  Fällen  die  Zutheilung  von  Jun- 
gen rathsam.   — 

Jungen  und  andere  besondere  Arbeiter  sind  stets  durch 
Gänghäuer,  Untersteiger  u.  dergl.  Aufseher  zu  überwachen, 
ebenso  Häuer,  wenn  sie  nicht  im  Haltgedinge  stehen,  ja  selbst 
solche  nicht  ganz  aus  den  Augen  zu  lassen,  weil  sie,  indem 
sie  doch  immer  nur  auf  gewisse  Stufen  hinzuarbeiten  haben, 
dabei  immer  noch  ihren  Vortheil  auf  Kosten  der  Grube  ver- 
folgen können.  —  Es  gehört  diess  aber  in  die  Rücksichten 
beim  Verdingen  von  Aufbereitungsarbeiten  überhaupt,  von  de- 
nen später  am  geeigneten  Orte  ausführlicher  zu  sprechen 
sein  wird.  —  Beim  Gewinnen  und  Aushalten  sehr  reicher  Erze 
muss  zu  aller  Zeit  ein  Aufseher  gegenwärtig  sein.  — 

Je  schwerer  erkennbar  das  Nutzbare,  desto  aufmerksamer 
die  Ueberwaehung,  welche  dann  von  einem  öfteren  Probiren 
—  mit  dem  Sichertroge,  —  begleitet  wird.  Dabei  müssen  die 
Aufseher,  wie  die  Ausführenden,  durch  die  Grubenvierwaltung 
auf  neue  vorkommende,  in  Art  und  Form  noch  unbekannte 
Mineralien,  (haltige  Letten  und  Besteeg,  Oker,  Schwärzen, 
überhaupt  veränderte  Mineralien,  haltiges  Nebengestein  u. 
dergl.)  besonders  solche  von  unscheinbarem  Aeusseren,  (Koh- 
leneisenstein, silberhaltige  Blenden  u.  a.)>  aufmerksam  ge- 
macht, davon  gehörig  in  Kenntniss  gesetzt  werden.    • 
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Wann  aber  Stkroll  (*.  *.  O.  |.  149,)  mnpdahlt,  dui  OlngUaer  ohn*  brif- 

tigs  UrSachs  nicht  sobald  von  einem  Erzbane  aar  den  neueren  vereslzt  wer- 
den (ollen,  wo  ein  TencUedenee  En  Torkotome,  bd  mSchu  dieM  hScbsten»  da 
ausführbar  aBin,  wo  dissalbsD  ulcht  eine  Art  UotenmlMher  aber  einen  grAis- 
ren  Theil  der  HumschaA  sind,  wie  i.  B.  in  Saclueu,  aondem  eben  nur  eine 
Art  bevoTEngter  Hluer. 

Das  öftere  Probiren  mass  eonohl  auf  die  Oangmasse  als 
auch,  wo  irgend  Veranlassnng  zu  sein  scbeint,  auf  das  Nebea- 
ge stein  erstreckt  werden. 

§.  26.  Als  Oezähe  gebraucht  raaa  hauptsächlich  zwei- 
hSndige  Fäustel  von  grbaerem  Gewichte  oder  wenigstens  grS- 
serem  Momente,  zum  Zerschlagen  der  Wände  soweit  diesa 
nSthig  ist;  nnteretHtzt  durch  eiserne  Keile  bei  achiefrigcr 
Struktur  der  Gestein-  ond  GBng-Masse. 

Die  Fäustel  —  GängftuBtel  —  Fig.  1.*)  (MaBstab  >/ia) 
Fig.  1. 


waren  in  frfiherer  Zeit  sehr  gros  und  schwer,  —  bia  40  ja 
mehr  Pfund,  —  in  neuerer,  wo  meiatentheils  schon  die  an- 
gewendeten Gewinnungsarbeiten  kleinere  Wände  liefern,  sind 
schon  16 — 20  pfUndige  selten;  besser  giebt  man  ihnen  ein 
geringeres  Gewicht,  allerhöchstens  von  8  — 12  Pfund,  Sfter 
nur  von  6—8  Pfand,  dabei  schmale  Bahnen  von  2  bis  2% 
Zoll  Seitenbreite,  um  den  Schlag  mehr  auf  eine  kleine  Fläche 
EU  vereinigen,  hingegen  ein  ao  langes  Helm  (2*4  bis  3  Fus) 
als  es  die  Ränmlichkeit  in  der  Grube  gestattet,  um  ja  nicht 
nnn9thige  Kraft  in  Ansprach  za  nehmen.  Gesleinswände  von 
grSaerer  Festigkeit  werden  entweder  erst  am  Tage  zersetzt 
oder  sind,  wo  das  ganze  Gestein  diese  Eigenschaft  hat,  durch 
die  Gewinnung  mit  Feuer  schon  in  der  Grube  mUrber  ge- 
worden. 

Als  Hfllfsgezäh  bedient  man  aicb  tum  Abschlagen  von 

*)  Die  Beieichnungen  der  in  den  Text  eingerOckten  und  die  der  In 
den  angelcIiloMeneu  Tafeln  enthaltenen  Figuren  laDfen  abgeaandeii  neben 
dnander  fort.  —  Die  Hase  ond  Gewichte  aind  durchgängig  metrische,  so- 
fern nicht  anders  besonders  angegeben,  der  Fus  =  (sAchs.  Bergfui)  =^  */i  m^- 
In  12  Zoll  gethellt;   da«   Pibud  (ZollpfuidJ  =  '/,  kllocnmme.  . 


Die  tröekene  Aofbreeitimg. 


(Fig.    3. 
Fig.  3. 


in  Ecken  und  Kanten  ansitzenden  Erzpartbieen,  die  sonst  bei 
der  Förderung  leicht  verloren  gehen  könnten,  des  Handfäu- 
stels,  bei  Kohlen  der  Keilhaue. 

£in  eigenthümliches    Gezäh  das   seiner  Form  und  Gröse 
nach  sich  schon  den  bei  den  folgenden  Aufbereitungsarbeiten 
über  Tage  angewendeten  anschliesst,  ist  der  sogenannte  Abputz- 
hammer  (Fig.  2.  Mstb.  V12)   ^^^   hei    Steinkohlen    so   z.  B. 
Fig.  2.       in  den  Gruben  bei  Dresden  iu  Sachsen,  zum  Ab- 
putzen   der    Kämme    und    Scheeren    angewendet 
wird;  eine  Art  HandfHustel  mit    zwei    rechtwink- 

Tlich  gegen  einander  stehenden  Schneiden. 
Zum  Absondern  des  Klaren  und  Grubenkleins 
bedient  man  sich  bei  Steinkohlen  wohl  schon  ei- 
ner gewöhnlichen  kurzstieligen  Schaufel,  von 
der  die  Stückkohlen  abrollen,  während  klare  darauf 
liegen  bleiben;  besser  eines  mebrzinkigen  Kr  als 
Mstb.  Vi 2)  ^on  einem  bestimmten  Abstände  der 
Zinken,  der  entweder  das  Durchgehende,  als  Kla- 
res, von  dem  Gefassten,  als  Stückkohlen,  oder 
auch  beide  Sorten  als  zweierlei  Klarkohlen,  von 
einander  sondert. 

In  diese  Classe  Ton  Gezähen  gehSrt  auch  der  im  Run- 
melsberge  bei  Goslar  gebrauchte  sogenannte  Kleinharken; 
ein  KrftL  mit  fünf  1 — 1 V4  ^oll  von  einander  abstehenden 
Zinken  durch  welchen  man  den  sogenannten  Brandstaab  ab- 
sondert. 

§.  27.  Jede  der  in  der  Grube  gebildeten 
Abtheilungen  muss  für  sich  gefördert  werden  und 
so  gewährt  die  angestellte  Sortirung  zugleich  den 
weiteren  Vortheil,  dass  sie  in  den  Stand  setzt, 
auf  die  reicheren  werthvolleren  Abtheilungen  beim 
Ausfbrdern  mehr  Aufmerksamkeit  verwenden,  aie 
vollständiger  vor  Verlust  sichern  zu  können,  als 
diess  bei  der  gesammten  Masse  möglich  und 
uöthig  wäre,  indem  man  jene  sofort  in  besonde- 
ren Gefössen,  geschlossenen  Behältern,  ja  bei 
sehr  reichen  Massen  in  Säcken  fördert,  die  gleich 

in  der  Grube  zugebunden  und  verniegelt  werden« 

Bei  dem  Tellar-,  Gold-  und  Silber-Bergbau  su  Nayag  in 
Siebenbürgen  werden  alle  Gangstücke  auf  denen  reiches  £n 
oder  Feingold  sichtbar  ist,  sowie  daa  davon  abfallende  Gru- 


b«nU«!ii  in  Biekefaen  gefQllt,  yenUgdt  mid  fo  aasgefSTdert  (Orimm^  Berg- 
baukunde,  [l^S^J  S.  197.  <.  219.)  Ausgeschlagen  werden  natürlich  solche 
nnd  andere  reiche  Erze  nkht 

Auch  bei  den  minderreichen  Erzen,  die  in  der  Grube  in 
Füllrollen  gesammelt  werden,  ist  es  zur  Keinerbaltung  der 
Sorten  nicbt  rathsam  eine  nnd  dieselbe  Rolle  abwechselnd  für 
Terscbiedenes  Haufwerk  zu  benutzen,  wie  es  hier  und  da  i,we- 
gen  Mangel  an  Raum''  geschieht. 

§.  28.  Die  Absonderung  in  der  Grube  wurde  bei  vie- 
lem deutschen  Bergbaue  schon  früh  in  ziemlich  grosem  Be- 
reiche ausgeführt,  bei  anderem  noch  lange  Zeit,  Ja  wohl  in 
späteren  mehr  als  in  früheren,  in  Folge  von  Rückschritten, 
vernachlässigt. 

So  hielten  z.  B.  schon  zn  Agrieola*9  Zeiten  alle  mit  den  Erzen  be- 
kannte Hftner  daron  schon  In  der  Ombe  gute  nnd  geringe  ans,  v&hrend 
weniger  geschickte  Alles  zusammen  ausfSrderten.  (AgrieolOf  vom  Bergwerk. 
[1557].  Bd.  VIII.  S.  219.)  Andrerseits  warf  man  im  freiberger  Revier  noch 
bis  zn  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  ja  noch  später,  Erze  von  dem  ver- 
schiedensten Gehalte,  sogar  von  verschiedenen  Gängen,  zusammen. 

Zuweilen  fHUt  endlich,  wie  bereits  erwähnt  worden,  alle 
Absonderung  in  der  Grube,  ausser  die  der  Berge,  ganz  weg, 
in  den  meisten  Fällen  ganz  ungerechtfertigt  und  aus  unhalt- 
baren Gründen;  so  namentlich,  „weil  es  an  Raum  oder  gar  an 
Hannschafit  fehle.''  —  Ein  besserer  Grund  ist  schon  der:  dass 
man  in  der  Grube  die  Erze  nicht  gehörig  unterscheiden  könne. 

Dieser  Grund  wird  auf  manchen  englischen  Kupfei^  und  Zinn-Gruben 
geltend  gemacht.  {Russegger  Reisen,  Bd.  IV.  [1848]  S.  445.  450.)  —  Auch 
zu  Zell  in  Tyrol  werden  die  Erze  erst  am  Tage  ausgeschieden.  —  In  Scan- 
dinavien  beginnt  Überall  die  Sonderung  der  gewonnenen  Erze  erst  am  Tage 
^weil  das  von  Schmutz  und  Raach  (vom  Feuersetzen  und  häufig  auch  dem 
Gebrauche  von  Fackeln,)  Überzogene  Gestein  sich  in  der  Grube  nicht  erken- 
nen lasse,  auch  die  Erze  vom  Nebengestein  nicht  scharf  abschnitten,  daher 
haltige  Erze  leicht  mit  den  Bergen  versetzt  werden  könnten.**  (Ann.  d.  min. 
6.  s^r.  t.  V£L  p.  438.) 


n.    Das  Anssclilageii. 

§.  29.  Das  Ausschlagen  —  (Aufschlagen,  Ko- 
bern*),  Kutten,  die  Haldenkuttung  (so  in  Salzburg  zum 
Unterschiede  von  der  Zechenkuttung,)  —  ist  die  weitere  Fort- 


*)  Bei  der  Aufbereitung  in  Comwall  bezeichnet  man  mit  cobbing  das 
Scheiden  und  Quetschen  der  Erze  mit  Pochschlagen;  die  damit  besch&ftigten 
Madchen  beissen  cobbers.  (Pryce  *-  mineralogia  comubiensis  [1778.] 
p.  2Ö4.> 
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Setzung  der  Absonderang  in  der  Grabe  und  damit  die  weitere 
Vorbereitung  des  Scheidens;  (daher  die  hier  und  da  dafür  ge- 
bräuchliche Benennung  Vorscheideni  Grobscheiden,  ganz 
passend  ist). 

Es  besteht  in  einer  schon  weiter  fortgesetzten  Sortirung 
nach  Gehalt  und  Zusammensetzung!  verbunden  mit  weiterer 
Zerkleinung.  Es  kann  schon  tiefer  eingehen,  sowohl  weil 
jene  Vorbereitung  schon  vorausgegangen  ist ,  als  auch 
wegen  der  besseren  Uebersichtlichkeit  beim  Tageslichte,  wie 
auch  endlich  wegen  des  unbeschränkten  Baumes. 

§.  30.  Die  leitenden  Grundsätze  für  das  Anschla- 
gen sind  natürlich  dieselben  wie  die  schon  in  §.  23.  aufger 
stellten,  jedoch  tritt  die  Abscheidnng  des  gröseren  Theiles 
der  schon  in  der  Grube  entfernten  Berge  gewöhnlich  mehr  zu- 
rück. Die  Absonderung  des  ursprünglichen  Klaren  soll  vol- 
lends schon  in  der  S^ube  vorausgegangen,  daher  hier  gar 
nicht  mehr  nöthig  sein,  (worauf  jedoch  später  nochmals  zu- 
rückzukommen sein  wird).  Bei  der  Sonderung  nach  dem 
Gehalte  hingegen  werden  die  wesentlich  verschiedenen  nutz- 
baren Bestandtheile,  aus  denen  zur  Zeit  noch  die  Wände  zum 
grosen  Theile  zusammengesetzt  sind,  einer  weiter  gehenden 
Trennung  unterworfen,  daher  auch  eine  tiefer  eingreifende 
Zerkleinung  fast  stets  durch  Handarbeit,  ein  characteristisches 
Kennzeichen  dieser  Arbeit  bildet. 

Diese  Zerkleinung  ist  sogar  bei  einem  sehr  grosen  Theile 
des  gewonnenen  Haufwerkes  —  zuweilen  bei  dem  ganzen,  — 
alleiniger  Zweck;  als  eine  Vorbereitung  der  weiteren  Behand- 
lung in  der  trockenen,  noch  mehr  der  in  der  nassen  Auf- 
bereitung. — 

Dem  Ausschlagen  wird  demnach  von  dem  aus  der  Gmbe 
geförderten  Haufwerke  bei  der  meisten  Erzaufbereitung  fast 
die  Gesammtmasse  der  Wände  unterworfen  und  zwar 

1)  die  etwa  in  der  Grube  ausgehalteneu  Scheide gänge 
a)  um  sie  in  Stücke  von  geringerer  und  zwar  solcher  GrÖse 
zu  zerschlagen,  in  welcher  sie  sich  in  der  Scheidebank  be- 
quem behandeln  lassen;  und  b)  weil  in  ihnen,  wie  in  der 
Mehrzahl  der  gröseren  Gangwände  doch  auch  noch  grösere 
geringhaltige  Massen  eingeschlossen  sind,  die  schon  hier  ab- 
gesondert werden  können, 
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2)  die  Pocbgänge;  nach  dem  schon  Erwähnten  in  der 
Hauptmasse  von  so  geringem  Gebalte,  dass  sie  sich  nur  zum 
Nasspochen  und  Verwaschen  eignen. 

Bei  ihnen  ist  dessbalb  das  Kleinschlagen  bis  zu  einer 
solchen  Oröbe  der  Stücke,  in  der  sie  sich  zweckmäsig  in  den 
Fochtrog  bringen  lassen,  die  Hauptsache,  obschon  sich  auch 
hierbei  nocb  Stufen  von  höherem  Gehalte  aushalten  lassen, 
welche  mit  mehr  Vortheil  der  nassen  Aufbereitung  entzogen  ' 
werden  können,  also  Scbeidegänge. 

Das  wesentlichste  Material  für  das  Ausschlagen  bilden 
aber  häufig 

3)  die  Ausschlagegänge, — Kuttwerk,  AusschlageknÖrper, 
—  d.  s.  diejenigen,  deren  Wände  aus  einem  noch  fest  verbundenen 
Gemenge  von  so  verschiedenartigem  Gehalte  bestehen,  dass  sie 
sich  thei  Isfür  das  Scheiden,  theils  für  die  nasse  Auf b  ereitung  eignen. 

Freilich  bestehen  diese  Ausschlagegäfige  zuweilen,  je  nach 
der  inneren  Beschaffenheit,  zum  gröi^ten  Theile  blos  aus  Poch- 
gängen, die  nur  einen  kleinen  Tbeil  Scbeidegänge  geben,  da- 
her von  letzteren  in  der  Grube  gar  keine  auRgebalten  werden. 

Sonach  gehen  aus  dieser  Arbeit  der  Hauptsache  nach 
dieselben  Klassen  hervor,  welche  in  der  Grube  eingeleitet 
wurden,  nehmlich 

1)  Scheidegänge  —  Scheideerze,  Scheidewerk,  — die 
zum  eigentlichen  Scheiden  kommen. 

2)  Poehgänge  —  Pocherze,  Mahlwerk,  nasse  Abschläge, 
nasse  Ausschläge,  —  (obschon  unter  letzterer  Bezeichnung  ge- 
wöhnlich auch  Haufwerk  der  folgenden  Art  verstanden  wird;) 
in  das  Nasspochwerk. 

Jede  dieser  beiden  Klassen  bleibt  von  hier  an  in  der  ihr 
zugehörigen  Aufbereitungs-Abtheilung,  die  crstere  in  der  tro- 
ckenen, die  zweite  in  der  nassen. 

Von  beiden  Klassen  werden  wieder  nach  Erfordern,  nehm- 
lich nach  dem  Gebalte,  ärmere  und  reichere,  nach  der  Zu- 
sammensetzung göldische,  glanzige,  kiesige,  quarzige,  späthige 
XL.  8.  f.  ausgehalten. 

An  sie  schliesst  sich  zuweilen 

3)  Setz  werk  —  Quetschwerk,  Kleinpochen,  Schurerz, 
trockene  Ausschläge,  Waschzeug,  —  Haufwerk  in  welchem  das 
Erz  wohl  noch  in  einzelnen  so  grosen  Körnern,  (Augen,  Grau- 

OaUuehmanm,  Bergbaakaiut.  XU.  4 
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pen,)  eingestreut  ist,  dass  das  Nasspochen  und  Verwaschen 
desselben  auf  Herden  nnnöthige  Arbeit ,  Kosten  und  Verlust 
verursachen  würde;  —  gegentheils  aber  zu  spärlich  um  es 
mit  Vortheil  dem  Scheiden  übergeben  su  können.  Dasselbe 
wird  daher  —  und  davon  die  Benennung,  —  für  die  erste  Ar- 
beit der  nassen  Aufbereitung:  das  Siebsetzen,  ausgehalten: 
für  letzeres  grob  geschroten  u.  s.  f. 

Ist  zur  Bildung  dieser  Klasse  schon  beim  Ausschlagen 
weniger  offc,  gewöhnlicher  vielmehr  erst  beim  Reinscheiden, 
Veranlassung,  so  lässt  sich  der  Art  der  Gangausfüllung  nach 
Setzwerk  noch  seltener  schon  in  der  Grube  mit  Nutzen  aus- 
halten, weil  sich  eine  solche  Beschaffenheit  nur  selten  auf 
grösere  anstehende  Massen  in  Zusammenhange  erhält. 

Einen  Fall,  dass  der  gröste  Theil  der  Gangausfüllnng  nur  aua  Setzwerk 
besteht,  bietet  u.  A.  die  Grube  Alte  Hoffnung  zu  Schönbom  im  freiber- 
ger  Revier,  in  Sachsen. 

Wände  von  sogleich  lieferungawürdigem  Gehalte  hat  man 
beim  eigentlichen  Ausschisgen  selten  auszuhalten  Gelegenheit, 
weil  wenn  so  reiche  Erze  vorkommen,  diese  gleich  in  der 
Grube  abgesondert  werden  und  wenigstens,  wenn  sie  nicht 
durchgängig  lieferbar,  von  da  sogleich  dem  Scheiden,  nicht 
aber  erst  dem  Ausschlagen  zu  Übergeben  sind. 

Endlich  fällt 

4)  bei  dem  Ausschlagen  nebenbei  noch  Klares  —  Ab- 
sprung, Haldenklein.  —  Es  wird  oft  bei  niedrigem  Gehalte 
den  Fochgängen  zugetheilt,  gewöhnlicher,  bei  etwas  besserem, 
wie  das  Grubenklein  behandelt,  mit  demselben  zusammen  oder 
für  sich. 

Bei  dieser  ganzen  Sortirung  lässt  sich  natürlich  auf  die  Ab- 
scheidung von  in  irgend  einer  Art  einfiussreichen,  oder  im  Ge- 
menge mit  anderen  verloren  gehenden  Be stand theilen  viel 
weiter  eingehen  als  in  der  Grube. 

§•31.  Das  Ausschlagen  erfolgt  in  der  Kegel  auf,  oder 
auch  wohl  unter  der  Halde,  auf  einem  dazu  vorgerichteten 
freien  Baume,  dem  Ausschlage-  oder  StÜrz-Platze,  stets  mög- 
lichst nahe  an  den  Ausfördernngspunkten,  Schächten,  Stolln- 
mündnngen;  neben  den  Tagebauen,  wenn  die  Gewinnung  in 
solchen  erfolgt«  Denn  weil  durch  diese  Arbeit  noch  der 
allergröste     Theil     des     ausgeförderten     Haufwerkes     gebt, 
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und  erst  von  hier  aus  sich  in  die  verschiedenen  Wege  der 
veiteren  Behandlung  verzweigt,  dabei  doch  noch  einen 
nicht  geringen  Theil,  (in  solchen  Fällen,  in  welchen  eine 
Sonderung  in  der  Grube  nicht  vorausgegangen  ist,  sogar  oft 
eine  grose  Menge,)  von  Bergen  enthält,  die  nun  erst  noch  ab- 
geschieden werden  sollen:  so  hat  man  natürlich  nach  m'ög- 
liebster  Verminderung  der  Zwischenförderungskosten  zu  trachten. 

Gewöhnlich  liegt  der  Ausschlageplatz,  schon  des  grosen 
Baumes  wegen  der  gewöhnlich  dazu  in  Anspruch  genommen 
wird,  unter  freiem  Himmel;  soll  jedoch  die  Arbeit,  wie  doch 
mehrentheils  geschieht  und  überhaupt  bei  der  trockenen  Auf- 
bereitung ganz  unbedenklich  ist,  das  ganze  Jahr  hindurch  fort- 
gesetzt werden,  sollen  die  Arbeiter  mindestens  vor  Regen  und 
Schnee  geschützt  sein,  so  ist  dazu  'wenigstens  ein  überdachter, 
wenn  auch  auf  den  Seiten  theilweis  offener  Schuppen  —  Aus- 
schlagschauer —  aufzustellen.  • 

Das  Ausschlagen,  auch  bei  beschränkter  Ausdehnung  des- 
selben, in  Treibehäusern  oder  anderen  ursprünglich  und  noch 
für  andere  Zwecke  benutzten  Räumen  vorzunehmen,  ist,  schon 
der  umherspringenden  Gesteinstücke  wegen,  unrathsam. 

Bei  manchem  Bergbaue  ist  aber  überhaupt  das  Ausschla- 
gen, wenn  nicht   die   ganze    Aufbereitung,    auf  das   Frühjahr 

und  den  Sommer  beschränkt. 

In  einzelnen  Fällen  hingegen  gerade  auf  die  Wintennonate  so  z.  B. 
bei  dem  Eisensteinbergbaae  zu  Vordemberg  in  Steiermark,  um,  da  derselbe 
grosentheils  als  Tagebau  betrieben  wird,  die  Mannschaft  auch  im  Winter  zu 
beschäftigen.  Im  erzberger  Antheile  daselbst  wird  sogar  ein  groser  Theil 
des  in  den  Tagebauen  Gewonnenen  in  eigenen,  mit  stollenartigen  Zugängen, 
sogenannten  Eingängen,  versehenen  Füllrollen  oder  vielmehr  dazu  abgesun- 
kenen oder  schon  vorhandenen  kleinen  Schächten,  aufbewahrt.  Freilich  er- 
folgt dieses  Ausschlagen  dann  auch  in  der  Grube  selbst  (^Tunnery  Jhrb.  d. 
mont  L.-Anst.  zu  Vordemberg.  Jgg.  III — VI.  6.  246.  —  Jahrb.  ▼.  Leoben 
Bd.  L  [1851]  S.  96.) 

Es  ist  zweckmäslg  zur  Herstellung  des  Ausscblageplatzes 
die  Haldensohle  mit  breiten  Steinplatten  abzupflastem,  um 
überhaupt  eine  feste  Sohle  zu  bilden,  wie  auch  um  dem  Ver- 
luste abspringender  kleiner  Bruchstücke  in  der  Haldenmasse 
vorzubeugen,  in  denen  manchmal  wohl  der  verhältnissmäsig 
gröste  Werth  steckt.  Zum  mindesten  ist  der  Ausschlageplatz 
mit  klaren  Bergen  zu  bestürzen  und  festzurammen. 

Bathsam  ist  es   ferner  die  Sohle  des  Ausschlageplatzes, 

sofern  es  die  Oberflächenverhältnisse   irgend  erlauben,  tiefer 

4» 
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als  die  der  Hängebank  des  AusfbrdemngsschachteB  oder  Über- 
haupt als  die  Ausforderungssohle  zu  legen,  nm  das  Haufwerk 
gleich  auf  jenen  hinabstürzen  zu  können;  eine  Rücksicht,  die 
überhaupt  in  der  ganzen  Folge  der  Aufbereitungsanlagen  so 
viel  als  möglich  gleich  bei  deren  ersten  Begründung  genommen 
werden  muss  und  auf  deren  Durchführung  in  der  Allgemein- 
heit später  nochmals  zurückzukommen  sein  wird. 

§.  32.  Verrichtet  wird  die  Arbeit  entweder  durch  schon 
ältere  und  stärkere  Jungen  von  14 — 16  Jahren,  (Haldenjungen 
auf  dem  Oberhärze,)  durch  Häuer  ausser  ihrer  gewöhnlicheii 
Schicht,  auch  —  noch  mehr  als  das  Aushalten  in  der  Ombe, 

—  durch  alte  arbeitsunfähige  Häuer,  oder  endlich  durch  die- 
selben Häuer,  welche  die  Gewinnung  bewirkt  haben.     (Schroü 

—  a.  a.  0.  §§.91,  124,  108.  —  verlangt  auch  hier  für  feste 
Gänge  allemal  erwachsene  kräftige  Arbeiter).  Stehen  die 
Häuer  in  der  Grube  «im  Erzgedinge,  so  werden  natürlich  von 
jeder  Kameradschaft  die  Erze  auf  der  Halde  für  sich  gestürzt. 

So  z.  B.  in  Comwall,  wo  jede  Kameradschaft  auf  der  Halde  Uiren  be- 
sonderen Stand  hat  (Annuaire  da  j.  des  min.  de  Russie,   ann.  1839  p.  327.) 

So  weit  nicht  letztere  Einrichtung  besteht,  (für  welche 
8chroU[A,  a.  0.  §.  129.]  wesentlich  den  oben  erwähnten  Grund: 
den  Wechsel  der  Arbeit  und  damit  die  Erholung  an  der 
Tagesluft  anführt)  oder  jene  Häuer  wenigstens  die  Aufsicht 
selbst  führen,  —  wie  insbesondere  dann  geschieht,  wenn  die 
ganzen  Gedinge  auf  das  endlich  ausgebrachte  Erz  oder  gar 
Metall  gestellt  sind,  daher  ein  möglichsthohes  Ausbringen  und 
dazu  eine  sorgfältige  Aufbereitung  im  Interesse  des  Häuers 
selbst  liegt,  —  ist  durch  Unteraufseher,  welche  Ausschlage- 
steiger Haldensitzer  (in  Steiermark)  oder  wie  sonst  genannt 
werden,  eine  sorgfaltige  Aufsicht  zu  führen,  damit  rein  und 
in  gehöriger  Grobe  ausgeschlagen,  nichts  in  falsche  Abthei- 
lungen gebracht,  oder  in  den  über  die  Halde  gestürzten  Ber- 
gen ganz  verloren  wird,  indem  hier  eben  so,  wie  in  der  gan- 
zen Aufbereitung  es  von  der  Beurtheilung  des  Arbeiters  und 
Aufsehers  abhängt,  ob  sehr  armes  Haufwerk  noch  als  aufbe- 
reitungswürdig oder  als  Berge  angesehen  werden  soll.  —  Poch- 
gänge dürfen  weder  zu  arm  noch  unnöthig  reich  ausgeschla- 
gen werden,  so  dass  viel  arme  Scheidegänge  fallen.     Eben  so 
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wenig  dürfen  auch  zuriel  Berge  unter  den  Pochgängen  blei- 
ben und  deren  Gehalt  dadurch  nnnöthig  herabziehen.  —  Bei 
guter  Arbeit  kann  freilich  auch  aus  ärmeren  Pochgängen 
Wascherz  gezogen  werden,  dessen  Gehalt  den  der  Scheide- 
proben übersteigt. 

Endlich  sollen  die  als  Scheidegänge  ausgehaltenen  Wände 
nicht  überflüssig  klein  geschlagen,  doch  aber  bis  zu  solcher 
Gröse  gebracht  werden,  dass  sie  beim  Scheiden  nicht  un- 
nöthige,  auch  durch  das  dem  zugehörige  Gezäh  gar  nicht 
wirksam  zu  bethätigende  Kraftanstrengung  erfordern»  (meistens 
in  V3"~'V4  Cub.  Fus,  auch  wohl  nur  1 — 2  Faust  gros,  ja 
bei  dem  Bergbaue  in  Cornwall  selbst  bis  zur  Gröse  eines 
Hühnereies,  (Annuaire  du  j.  d.  m.  de  Russie,  ann.  1839« 
p.  225.)  die  Pochgänge  dagegen  so  klein,  dass  ihr  Unter- 
schuren in  den  Pochtrog  noch  bequem  und  ohne  Störung  er- 
folgt; in  Stücke  von  2 — 4  Cub.-Zoll).  Leicht  zerspringbare, 
spröde  derb  einbrechende  Erze,  z.  B.  Bleiglanz  in  derben  Par- 
thieen,  sind  entweder  gar  nicht  oder  wenigstens  nur  in  ganz 
geschlossenen  Räumen,  in  der  Scheidebank,  auszuschlagen;  des 
sonst  unvermeidlichen  Verlustes  Wegen. 

Die  ausgeschlagenen  Sorten,  wie  auch  die  über  die  Halde 
gestürzten  Berge,  sind  desshalb  von  den  Aufsichtführenden 
öfters  durchzusehen, 

ZvL  Pasco  in  Pera  wurde  bis  in  die  neueste  Zeit  bei  reichen  Gruben 
eine  solche  Menge  silberhaltiger  Erze  unter  die  Berge  geworfen ,  dass  sich 
davon  ganze  Halden  bei  den  Schächten  aufthfirmten  und  da  man  auf  deren 
Gehalt  später  wohl  aufmerksam  wurde,  die  Meinung  entstand,  dass  das  Silber 
wieder  wachse.  (Pöppig,  Reisen  in  Chili  u.  s.  f.  Bd.  U.  [1836]  S.  128.) 
Aehnliche  Vorgänge  haben  sich  jedoch  in  alter  und  neuerer  Zeit  bei  nicht 
wenigem,  auch  europäischem,  Bergbaue  wiederholt  und  ein  nochmaliges  ja  mehr- 
maliges Durchkutten  der  Halden  mit  Nutzen  vornehmen  lassen,  zuweilen 
freilich  in  seinem  Erfolge  unterstutzt  durch  die  gegen  früher  gemachten  Fort- 
schritte in  der  nassen  Aufbereitung  und  im  Hüttenwesen.  So  waren  z.  tf. 
nach  dem  Aufhören  des  Bergbaues  auf  dem  halsbrückner  Zuge  bei  Freiberg, 
von  1755—1759  600  Mann  beschäftigt  nochmals  die  Halden  zu  fiberkutten 
und  zwar  mit  gutem  Erfolge. 

Die  Arbeiter  sitzen  bei  ihrem  Geschäft  auf  der  Sohle, 
(sofern  es  nicht  ein  bloses  Kleinschlagen  von  Pochgängen  ist) ; 
die  Steinplatten  des  obengp.dachten  Pflasters  dienen  ihnen 
dabei  als  feste  Unterlage  beim  Zerkleinen,  in  dessen  Er- 
mangelung grose  feste  Wände,  oder  endlich  —  am  wenigsten 
gut,    —    die    Haufen    schon    ausgeschlagener    Gänge    selbst* 
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Die    gebildeten    YerBchiedenen    Sorten    werden    aaf   einzelne 
Hänfen  geworfen. 

§.  33.  Das  hierbei  am  meisten  gebrancbte  Gezäh  ist 
das  gewöhnliche  AusschlagefUustel,  von  3 — 4,  für  sehr  feste 
Wände  von  5—8  Pfund  Gewicht.  (Fig,  4,  Mstb.  Vj^)  an 
Fig.  4.  einem  2V4 — 2 V^  (manchmal  sogar  dVa)  ^us  langen, 
gern  elastischem  Helme. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Fänstel  mit  so 
langen  Helmen  beim  Ansschlagen  dem  Arbeiter 
einen  entfernteren  Stand  anweisen,  und  dadurch  das 
Sortiren  etwas  erschweren.  Uebrigens  sind  desshalb 
auch  in  dem  Falle ,  dass  der  Arbeiter  bei  seinem 
Geschäfte  steht,  die  Haufen,  auf  die  er  die  Wände 
auflegt,  nicht  zu  niedrig  zu  halten. 

Zur  Beihülfe  beim  Zersetzen  sehr  fester,  gro  ser 
Wände  dienen  schwere  Gängfkustel ,  auch  wohl 
Keile,  wie  in  der  Grube;  zum  Abschlagen  klei- 
ner Ecken  gewöhnliche  Handfäustel. 

Ist  das  AusschlagefHustel  schon  an  sich  gern 
mit  schmaler  Bafati  von  IV4 — iVa  Zoll  Seitenbreite 
versehen ,  um  den  Schlag  auf  einen  Punkt  zu  ver- 
einigen, so  wird  es  zuweilen,  an  einem  Ende  oder 
an  beiden  noch  mehr  zusammen  gezogen,  um  nach 
Art  eines  stumpfen  Keiles  zu  wirken  (Fig.  ö,  Mstb.   V,^.) 

Fig.  6. 


•  Agricola,  (a.  a.  O.  B.  Vm.  8.  218.)  erwähnt  selbst  des  Gebrauches 
eiserner  pritschenartiger  Gez&he  beim  Ausschlagen,  (an  langen  hölzer- 
nen Stielen,)  „einen  Werkschuh  lang,  eine  Spanne  breit,  einen  Finger  dick," 
mit  denen  die  (gerösteten)  Erze,  —  mit  der  breiten  Seite,  —  zerschlagen 
wurden. 

Für  milderes,  schiefriges  Gestein  bekommen  die  angewen- 
deten Gezähe  kürzere  Helme,  nach  Art  der  Haiidfäustel,  auch 
verschiedene,  der  Natur  des  Haufwerkes  angemessene  Formen. 
Diese  gehören  jedoch  weniger  der  eigentlichen  Ausschlagearbeit 
zu,  werden  vielmehr  in  Fällen  angewendet,  wo  letztere  zugleich 
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das  Scheiden  ersetzt,  bei  welchem  daher  die  wesentlichst  rer» 
Bchiedenen  beschrieben  werden  solle^. 

Wo  man  es  mit  sehr  scharfkantigen  Wänden  zu  thnn  hat 
schützen  wohl  auch  die  Arbeiter  die  Schienbeine  durch  vor- 
gebundene Brötchen  und  Späne,  die  Fttse  durch  Schuhe  mit 
Bretsohlen. 

80  z.  B.  am  Erzberge  in  Steiermark  (s.  Oölh,  der  Vordemberg  8.  10). 
—  Schon  Agricola  (a.  a.  O.  B.  VIII.  8.  217.)  erwälmt  das  Vorbinden  von 
Baumrinde  und  den  Gebrauch  starlLcr  Handschuhe)  zu  Goalar. 

Es  ist  auch  schon  in  Vorschlag  gekommen,  das  ganze 
Zerkleinen  vor  dem  Ausschlagen  durch  Walzwerke  zu  bewir- 
ken, die  natürlich  für  so  grobe  Wände  sehr  stark  und  fest  ge- 
baut und  kräftig  bewegt  sein  müssen.  Es  möchte  jedoch  da- 
bei, sofern  sie  nicht  wesentlich  nur  die  Pochgänge  für  das 
Nasspochen  vorbereiten  sollen,  die  Zerkleinung  aus  Ursachen, 
welche  später,  bei  der  Beschreibung  der  Walzwerke  und  ihres 
Gebrauches,  allgemeiner  auszuführen  sein  werden,  grosentheils 
sehr  ungleich  erfolgen,  theilweis,  unnöthig  und  unzweckmäsig 
viel  Klares  geben. 

Etwas  anderes  ist  es  mit  den  gröblichen  Zerkleinen  des 
Anthrazites  durch  Walzen,  wie  es  z.  B.  in  Pensylvanien  getibt 
wird  (vergl.  Jhrb.  d.  k.  k.  gcol.  Reichaanst.  Jgg.  III.  [1852] 
H.  3,  S.  25.)  um  ihn  für  den  Verbrauch  handlicher  zu  machen, 
desshalb  gleich  so  in  den  Handel  zu  bringen;  noch  häufiger 
und  allgemeiner  der  Steinkohlen,  um  sie  nachmals ,  für  die 
Koksbereitung,  zu  waschen.  —  Beide  Anwendungen  des  Wal- 
zens gehören  nicht  hier  her,  am  wenigsten  die  letztere. 

§•  34.  Bei  manchen  Mineralien  sind  dem  Ausschlagen 
gewisse     Yorbereitnngsarbeiten    vorauszuschicken. 

Zuvörderst  ist  wohl 

1)  ein  Abspülen  der  auszuschlagenden  Wände  von  dem 
anhängenden  Grubenscbmante,  schon  desshalb  nöthig  um  Über- 
haupt deren  Oberfläche  zu  reinigen  und  ihre  Beschaffenheit 
deutlicher  erkennen  zu  lassen;  zugleich  aber  diesen  Schmant 
zu  sammeln,  wenn  er  selbst  noch  einen  Gehalt,  bei  edeln 
Erzen  sogar  einen  nicht  geringen,  hat. 

Ist  aber  ein  Theil  der  Wände  mit  dem  Grubenklein  zu- 
sammen ausgefbrdert  worden  und  soll  erst  auf  der  Halde  aus- 
gelesen werden,  so  ist  das  Abspülen  vollends  nicht  zu  umgehen, 
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wenn  es  nicht  etwa  nnr  Pochgttnge  sind,  der  Schmant  aber 
nur  geringen  Werth  hat. 

Sofern  mit  dieser  Vorarbeit  nur  ein  Reinigen  der  Wände 
von  einem  solchen  unhaltigen  Ueberzoge  bezweckt  wird,  reicht 
ein  bloaes  Uebergiessen  mit  Wasser  hin ;  wenn  aber  der  abge- 
spülte Schmant  selbst  aufbereitungswtirdig  ist,  so  sind  dazu 
besser  kastenförmige  Gefclse  in  die  Haldensohle  einzusenken, 
oben  mit  starken  eisernen  Gittern  überdeckt,  an  welche  auch 
ein  Gerinne  als  Mehlführung  angestosen  werden,  das  sich 
weiterhin  mit  der  allgemeinen  Mehlführung  vereinigen  kann. 
Die  zu  reinigenden  Wände  werden  auf  das  Gitter  gestürzt 
und  mit  Wasser  übergössen  auch  wohl  nach  der  bei  den  Läu- 
tergräben (vergl.  Abläutervorrichtungen  beim  Setzen,) 
angewendeten  Weise,  unter  einem  starken  Wasserstrome  mit 
der  Kratze  umgearbeitet;  (die  hier  und  da  sogenannte  Hal- 
denwäsche.) 

Uebrigens  kann  man  auch  eine  andere  der  später  zu  be- 
schreibenden Abläutervorrichtungen  dazu  benutzen,  nur  muss 
sie  einfach  sein ,  auch  leicht  in  einer  der  Menge  und  Gröse 
der  abzuläuternden  Wände  entsprechenden  GrÖse  und  Dauer- 
haftigkeit hergestellt  werden  können,  z.  B.  Kippkästen,  durch 
Maschinen  statt'durch  Menschenhand  bewegt. 

Bei  mehreren!  Bergbaae  in  Schweden  und  Norwegen  werden  alle  aus- 
zuschlagenden  Wände  von  Frauen  und  Kindern  in  Fässern  mit  der  Hand 
abgewaschen,  so  z.  B.  in  Tanaberg,  Kongsberg.  (Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t.  VIII. 
p.  251.  27.H.  28')).  —  In  Cornwall  spült  man  die  ausgeforderten  Zinnerze 
oft  gleich  an  der  StollnmUndung  in  der  Wassersaige  ab,  zuweilen  stttrzt  man 
sie  dazu  auf  einen  Rost.  {Dufrifioy^  E.  de  Beaumont  ets.'  Voyage  mötallur- 
gique.  t.  II.  [1839]  p.  856.)  Eben  so  yeriKhrt  man  dort  mit  den  Kupfererzen, 
die  auf  einer  geneigten  Ebene  unter  einem  Wasserstrome  mit  der  Schaufel 
durchgearbeitet  werden.  (Transact.  of  the  roy.  geol.  Soc.  of  Comw.  Vol.  IV. 
[1830]  p.  159.) 

Ein  AufiTangen  des  Abgespülten  findet  dagegen  schon  bei  der  Bleierz- 
aufbereitung in  Derby shire  und  Camberland  statt,  wo  man  das  Erz  auf  einen 
0,6  —  0,8  m^tr  langen  horizontalen  Rost  von  0,03  m.  dicken  vierkantigen, 
Eisenstäben  mit  0,03  m.  weiten  Zwischenräumen  stürzt  und  durch  ein  hölzer- 
nes Gerinne  einen  Wasserstrom  darauf  führt;  das  hindurch  gebende  Klare 
gelangt  Über  eine  schiefe  Ebene  in  einem  halbkugelfbrmigen  Behälter,  wo 
es  aufgefangen  wird.  {Dufrivoy,  ets.  voy.  met.  t.  II.  p.  538.  550.)  In  Frank- 
reich, wo  diese  Vorrichtung  auch  in  Anwendung  gekommen  ist,  hat  man  ihr 
den  Namen  des  englischen  Siebes  gegeben. 

Es  ist  rathsam,  das  Abspülen  alsbald  nach  der  Ausför^ 
derung  Torzunehmen;  denn  wenn  einerseits  überhaupt  ein  mehr 
thoniger  Ueberzug  bei   längerem  Liegenlassen   der  Wände  in 
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trockener  Witterung  fester  anbäckt  und  eich  schwerer  lösen 
lässt,  80  Wird  er  andererseits  bei  mehr  erdiger  oder  sandiger 
Beschaffenheit  leicht  von  selbst  abfallen,  vom  Winde  verweht 
werden  und  auf  diese  Art,  bei  worthvoUerem  Gehalte,  zu 
einem  nicht  geringen  Verluste  Veranlassung  geben.  Insbeson- 
dere bei  fein  angeflogenen,  reichen,  z.  B.  Silber- Erzen,  die 
bei  der  Gewinnung  in  das  Klarste  gerathen,  können  auf  die- 
sem Wege  in  nicht  zu  langer  Zeit  ansehnliche  Summen  über 
die^  Halde  geweht  oder  vertreten  werden. 

Selbst  bei  Mineralien  von  an  nnd  für  sich  geringem  Werthe  kann  ein 
Abspülen  ohne  Auffangen  Verlust  bringen,  so  z.  B.  bei  ThoneisensteineUf  bei 
denen  wohl  der  anhängende  pulverige  gelbe  Oker  wegen  seiner  Leichtilüssig- 
keit  besonders  gesucht  ist.  (Ueber  ein  Beispiel  der  Art  vgl.  Journ.  d.  min. 
t.  XXKU  p.  89.) 

In  unhaltigen  Letten  eingehüllt  vorkommende  Erze,  wie 
z.  B.  ebenfalls  oft  Eisenstein,  sind  gegentheils  längere  Zeit 
auf  der  Halde  auszubreiten  und  umzulegen,  damit  ersterer 
abfällt.  — 

Eine  andere  Vorbereitung  kann  bestehen 

2)  in  einem  Verwitternlassen. 

Der  Zweck  desselben  ist:  die  Masse  mürber  werden,  in 
Folge  dessen  selbst  anhängendes  Unhaltiges  durch  den  Regen 
abspülen,  oder  zugleich  eine  chemische  Veränderung  durch 
Auflösung  bisheriger  und  Bildung  neuer  Verbindungen,  damit 
eine  Veränderung  im  specifischen  Gewichte  der  Bestandtheile 
eintreten  zu  lassen. 

Man  überlässt  es  dazu  entweder  dem  Einflüsse  von  Luft 
und  Kegen  allein  diese  Wirkung  hervorzubringen,  oder  man 
leitet  dieselbe  ein  durch  ein  vorausgeschicktes  Rösten  — 
Brennen  —  (s.  unten). 

Für  das  blose  Verwittern  werden  die  Wfinde  in  breiten, 
nicht  zu  hohen  Haufen,  —  mit  viel  Oberfläche,  —  auf- 
gestürzt. 

So  setzt  man  z.  B.  bei  dem  Galmeibexgbaue  in  Oberschlesien  die  Wände, 
welche  weder  reiner  StUckgalmei  noch.  Grubenklein  sind,  In  Haufen 
auf  und  Iftsst  sie  bis  2,  nie  über  3  Monate  lang  verwittern,  wodurch  sie 
schon  von  einem  grosen  Theile  des  anhängenden  Thones  und  Dolomites  frei 
werden.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  scheidet  man  die  grosen  Stücke  aus  und 
zieht  die  kleinen  mit  Kechen  zusammen. 

Durch  dieses  Verwittern  werden  Wände,  die  das  Erz  •  fein 
eingesprengt  enthalten,  wohl  erst  recht  aufgeschlossen,  so  dass 
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in   der  nachfolgenden,    namentlich    der    nassen  Anfbereitnng 
mehr  daraus  gezogen  werden  kann,  als  ohne  solches. 

Dass  diets  schon  den  Alten  bekannt  war,  geht  ans  einer  Stelle  in 
MatthesitUf  (Sarepta  Pred.  IX  [1562]  S.  142)  hervor,  in  welcher  derselbe 
aufführt,  „dass  nach  der  Anssage  von  Bergleuten  diese  in  Wismut,  der  auf 
die  Halde  gestürzt  kein  Aenglein  Silber  enthalten  habe,  nach  einigen  Jahren 
Silber  gefunden  hätten.'*  Diess  steht  auch  mit  der  oben  erwähnten  Mei- 
nung der  peruanischen  Bergleute  im  Zusammenhange,  dass  das  Silber  auf  der 
Halde  wieder  wachse. 

Manchmal,  so  namentlich  bei  Spatheisenstein,  ist  die  Ver- 
witterung schon  von  Natur  auf  den  Lagerstätten  selbst  yor 
sich  gegangen  und  wird  nur  etwa  durch  die  Art  des  Abbaues, 
—  Tagebau,  —  noch  befordert;  wie  z.  B.  in  Steiermark. 
Dann  ist  nur  bei  der  weiteren  Behandlung  darauf  zu  achten, 
dass  nicht  Erze  von  verschiedenem  Grade  der  Verwitterung 
zusammengestürzt  und  vorarbeitet  werden. 

Oefter  noch  wird  das  Verwittern 

3)  durch  Küsten  —  Brennen  —  eingeleitet  oder  auch 
dieses  ganz  allein  angewendet. 

In  letzterem  Falle  beabsichtigt  man  meistens  nur  durch 
das  Rösten  die  Festigkeit  zu  vermindern,  um  so  das  Ausschla- 
gen, noch  mehr  das  nachmalige  Fein-Pochen  oder  Mahlen,  zu 
erleichtern,  daher  man  dazu  wohl  auch  nur  die  festesten  W&nde 
aushält.  Man  unterwirft  ihm  besonders  quarziges,  hornsteiniges 
Hapfwerk,  (goldhaltigen  Quarz ,  quarzige  Zinn-,  Kupfer-,  selbst 
Blei-Erze.) 

Dieses,  ebenfalls  schon  in  sehr  alter  Zeit  geübte  Brennen, 
hatte  freilich  früher,  wie  noch  jetzt  häufig,  einen  rein  hütten- 
männischen Zweck,  nehmlich  das  Entfernen  von  Schwefel  und 
Arsenik. 

Zur  Erleichterung  der  Aufbereitung  erfolgt  das  Rösten 
gewöhnlich  in  freien  Haufen,  auf  Rostbetten  von  Holz,  ver- 
suchsweise auch  von  Braunkohlen;  besser  eigentlich  in  durch 
niedrige  Mauern  gebildeten  Röststätten.  Eisensteine  röstet  man 
häufig  in  Schachtöfen,  die  mehrentheils  ganz  einfach  nach  Art 
der  Kalköfen  eingerichtet  sind. 

Bei  Eisensteinen,  die  man  nachher  iu  Haufen  noch  eine 
zeitlaug  (bis  zu  Jahren,)  der  Einwirkung  der  Atmosphäre  aus- 
setzt ,  wird  diese  Wirkung  durch  Zuführung  von  Wasser, 
(Tröpfelwerke,)  befördert.  Besonders  geschieht  diess  da,  wo 
die  Oxydation  und  die  Zersetzung  und  Auslaugung  von  in  den 
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Eitensteinen  enthaltenen  Schwefel -Kiesen  beabsichtigt  wird; 
sonach  ein  ganz  hüttenmännischer  Zweck,  der  in  neuerer  Zeit 
bekanntlich  anch  durch  Rösten  in  geschlossenen  Oefen,  unter 
Zuführung  von  Wasserdämpfen,  schneller  und '  vollkommener 
KU  erreichen  versucht  worden  ist. 

Beim  Kosten,  wie  schon  beim  Verwittern,  ist  darauf  zu 
achten:  dass  nicht  das  Haufwerk  dadurch  zusammen  sintert, 
bei  bleiischen  Gängen  sogar  eine  theilweise  Aussaigerung  des 
Bleies  erfolgt,  die  eintretenden  Veränderungen  die  nasse  Auf- 
bereitung nicht  erschweren,  den  Verlust  an  Metall  vergrösern ; 
—  was  man  z.  B.  beim  Rösten  goldhaltiger  Quarze,  die 
das  Gold  fein  eingesprengt  enthalten,  bemerkt  haben  will,  — 
wie  auch  nicht  durch  zu  starke  Entziehung  des  Schwefels  das 
nachmalige  Schmelzen  erschwert,  bei  arsenikalischen,  besonders 
Zinn-Erzen  nicht  der  Arsenik  verloren  wird,  den  man  später 
beim  Rösten  der  Mehle  und  Schliche  auffangen  will;  endlich, 
dass  man  nicht  Erze  von  sehr  verschiedener  Festigkeit  oder 
anderer  Beschaffenheit  zusammen  röstet,  so  z.  B.  Eisenerze 
von  verschiedenem  Grade  der  Verwitterung. 

Kach  Sehroll,  (Beitrüge  «.  92.)  macfat  das  Resten  der  Goldpochgange  tu 
Zell  in  Tyrol  den  dortigen  Anfbereitungsv erlast  oft  gröser.  —  Ebenderselbe 
sagt  §.  93,  dass  bei  goldhaltigem  Quarze  durch  starkes  Brennen  das  staub- 
förmig darin  enthaltene,  fein  eingesprengte  Gold  mehr  auf  die  Oberflache, 
als  Blättchen  und  Ktigelchen,  trete;  ob  aber  das  Gold  dadurch  vollständiger 
ausgebracht  werde,  sei  eine  andere  Frage.  —  Auch  in  neuester  Zeit  ist  die 
Vermuthung  wiederholt  worden,  dass  beim  Brennen  goldhaltiger  Quarze  viel 
Gold  verfluchtigt  werde.    (Bergwerksfreund  Bd.  XX.  S.  69.)  — 

Von  dem  steierischen  Spath-Eisensteinbergbaue  wird  mehrfach  das  Zu- 
sammenstfinen  verschiedener,  ganz,  halb  und  gar  nicht  verwitterter  Erze  auf 
der  Halde,  (ja  das  Zusammenfordem  auf  den  Hohofen,)  gerügt,  wodurch  die 
gerosteten  okerigeh  zu  Staub  gerieben  würden,  während  die  fast  rohen  Pfinze 
noch  ganz  fest  seien  und  wird  dagegen  empfohlen  die  festen  auszuhalten,  für 
sich  zu  rösten  und  dann  vei-wittern  zu  lassen.  (Oötli,  der  Vordemberg 
[1839]  S.  61.  —  Tunner,  Jahrb.  d.  mont  Lehranst.  v.  Leoben,  Bd.  I 
[1861]  S.  97.)  — 

Ueber  das  Verfahren  beim  Brennen  seiner  Zeit  sagt  Affricola  (vom 
Bergw.,  Buch  VIII.  S.  2.9.)  dass  man  zu  den  Rösten  1  bi?  2  Ellen  hoch 
Scheitholz,  darauf  die  ausgeschlagenen  Wände,  erst  die  groben,  dann  die 
klaren,  aufbaue,  den  Haufen  oben  zusammenziehe  und  zu  oberst  den  Sand, 
(Qmbenklein  oder  Schliche,)  nass  aufschlage.  Je  nach  der  Festigkeit  röste 
man  t  bis  8  Mal,  auch  würde  das  geröstete  Erz  oft,  wenn  es  noch  warm  sei, 
mit  Wasser  begossen.  —  Um  die  Hitze  zusammenzuhalten  müssten  drei  Mauern 
aufgerichtet  werden,  so  für  das  Zinnrösten,  wozu  man  zuerst  von  12  Schuh 
langen  Hölzern  vier  Lagen  kreuzweis  auf  den  Grund,  darauf  die  Ge- 
schiebe ,  unten  die  groben ,  oben  die  klaren  lege  und  ganz  oben  auf 
den  Schlich  schlage.  —  Bei  dem  Zinnbergbaue  zu  Altenberg  in  Sach-. 
sen  verfährt  man  Jetzt  auf  folgende  Weise:  Schon  in  der  Grube,  in 
den  Bruchbanen,  näohstdem  über  Tage,  hält  man  die  gröbsten  und  festesten 
Zwitterwände,    die    sich    noch    nicht    zum    Ausschlagen    eignen,    aus,   — 
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die  sogenannten  Wfirfiinge  oder  Auswürflinge,  BoBtzwitter;  —  siö  sind  von 
»/^—l  Cub.-Fus  Gröse.  Von  ihnen  legt  man  für  den  Rost  (Taf.  I.  Fig.  1.) 
SU  Unterst  eine  Lage  a.  auf  die  Sohle,  mit  einer  Gasse  oder  Anzucht  b,  hin- 
durch, darauf  Scheitholz  hohl,  sodann  kommt  eine  18  bis  20  Zoll  hohe  Lage 
Yon  Stockholz  c,  wozu  man  nur  die  knorrigsten,  ganz  unspaltigen  Stöcke 
verwendet;  auf  sie  kommen  die  Zwitterwände  d,  6  Fus  hoch,  ringsum  diese 
und  das  Holz  selbst  wird  aus  den  grosten  Wfinden  eine  unten  3  Fus  dicke, 
oben  an  Stärke  abnehmende  Umfassung  e,  gesetzt,  in  der  man  auch  die 
Gasse  offen  last;  letztere  füllt  man  mit  Spänen  undReissig,  setzt  auch  wohl 
schon  vorher  an  ihr  hin  eine  Schicht  von  blosem  Scheitholze,  damit  der  Rost 
auf  die  ganze  Länge  schnell  und  gleichmäsig  anbrennt.  Oben  wird  auf  das 
Ganze  eine  Decke  f,  von  Klarem  aufgeschüttet,  am  Rande  16  Zoll,  in  der 
Mitte  aber  noch  höher,  um  die  Hitze  zusammenzuhalten.  Angezündet  wird 
auf  der  dem  Winde  abgewendeten  Oefifhung  der  Gasse  und  sodann  die  andere 
versetzt. 

Die  Roste  werden  nicht  zu  klein  gesetzt,  um  verhältnissmäsig  weniger 
ümfläche  zu  bekommen  und  damit  weniger  Halbgebranntes  zu  geben;  ge- 
wöhnlich setzt  man  4 — 5  Schock  (240 — 300)  Fuhren  zu  ohngefahr  14  Cent- 
ner Gewicht  zu  einem  Roste;  1  Schock  Fuhren  braucht  3  bis  3V,  Klafter 
3  Fus  langes  Holz,  (die  Klafter  zu  6  Fus  Länge  und  Höhe.)  Die  nicht  völ- 
lig durchgebrannten  Wände  werden  bei  einem  nächsten  Roste  wieder  mit 
aufgesetzt  — 

Bei  dem  Versuche,  der  Erspamiss  wegen  mit  Braunkohlen  zu  rösten  ver- 
fuhr man  auf  ähnliche  Weise.  Es  wurde  ebenfalls  ein  Bett  von  groben 
Zwitterwänden  gelegt  und  in  diesem  ein  System  von  sich  rechtwinklich  kreu- 
zenden, 12  bis  14  Zoll  weiten  Zügen,  in  je~4  bis  5  Fus  Abstand  von  einan- 
der offen  gelassen;  je  4  Züge  auf  einer  Seite  hielt  man  fUr  das  Beste;  Rost- 
bett und  Züge  wurden  mit  gespaltenem  alten  Grubenholze  bedeckt,  dieses  mit 
einer  5  —  B  Zoll  starken  Lage  von  Braunkohlen;  darauf  kamen  2  bis  2Vg 
Fus  hoch  Zwitterwände,  darauf  wieder  4 — 5  Zoll  hoch  Braunkohlen,  abermals 
2  bis  27«  Fus  hoch  Zwitter,  3  bis  4  Zoll  Kohlen,  darauf  endlich  eine,  aussen 
3Vj  —  4  Fus,  in  der  Mitte  bis  6  Fus  hohe,  gut  ausgeglichene  Decke  von 
Zwittern.  Diese  griff  auch  über  die  sorgfaltig  aufgemauerte  Umkleidung  von 
Zwitterwänden  die  unten  18  Zoll  dick,  oben  etwas  dicker,  sich  nach  Innen 
überlegend,  um  das  Ganze  aufgeführt  wurde.  Das  Anzünden  begann  auf  der 
dem  Winde  ahgewcndeten  Seite,  worauf  das  jedes  einzelnen  Zuges  auf  den 
übrigen  Seiten  folgte.  —  In  dieser  Weise  des  Röstens  fand  man  bessere  Be- 
nutzung des  Brennmaterials  und  Erspamiss  überhaupt,  mindere  Störung  durch 
die  Witterung  und  Jahreszeit;  (weil  z.  B.  im  Frühjahre  das  Holz  gewöhn- 
lich feucht  ist,)  weniger  Hemmnug  des  Luftzuges ,  wie  sie  bei  Holz  durch 
Aufwerfen  von  zu  viel  Klaren  leicht  entsteht,  vollends  wenn  Regenwetter 
eintritt ;  der  Rost  brennt  endlich  bei  letzterer  schneller  an.  Ein  Schock  Fuh- 
ren Zwitter  erforderte  35  Scheffel  Braunkohlen.  (Hartmann  berg-  und 
hüttenm.  Ztg.  Jgg.  1865  (Bd.  XIV.]  S.  94.)  —  Die  Einwände  dagegen  sind, 
dass  der  Aufbau  des  Rostes  viel  mehr  und  sorgfältigere  Arbeit  erfordert, 
die  Hitze  leicht  zu  gros,  nachtheiliger  für  die  Nachbarschaft  wird  und  selbst 
die  Zwitter  leicht  zum  Sintern  bringt.  — 

Das  Rösten .  von  Zwittern  ist  übrigens,  der  sich  entwickelnden  Arsenik- 
dämpfe wegen,  in  der  Nähe  von  Gärten,  Wiesen  und  Feldern  nur  im  Früh- 
jahre und  Herbst  gestattet.  — 

Bei  dem  Kupferbergbaue  am  oberen  See  s.  d.  a.  in  Nordamerika  wer- 
den die  mit  Ganggestein  verwachsenen  Massen  von  gediegenem  Kupfer  mit 
Holz  geröstet  um  sie  mürbe  zu  brennen,  wobei  ebenfalls  zuweilen  ein  Zu- 
sammensintern eintritt.  Nach  Rivot  legt  man  dazu  3  bis  4  Lagen  Scheitholz 
mit  Zügen  dazwischen  und  baut  darauf  die  Wände  in  abgestumpft  pyramida- 
len Haufen,   im  Mittel  unten  von  6 — 8,   oben  von  5 — 6  m^tr.   Seitenbreits, 
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nuten  die  groseren,  oben  die  kleineren  Stficke  auf.  (Ann.  d.  min.  ß.  s^r.  t. 
VII.  p.  287.)  Nach  Whitney  and  Förster  (report  p.  188.)  aber  werden  Erz- 
wände und  Holz  in  abwechselnden  Lagen  gelegt,  die  noch  heiasen  Wände  auch 
wohl  mit  Wasser  abgegossen.  Das  Brennen  dauert  48  Stunden  und  ist  die 
Hitze  soweit  zu  mäsigen,  dass  ja  das  Kupfer  nicht  in  Fluss  kommt  — 
Am  Vordemberge  in  Steiermark  wird  der  Spatheisenstein  in  Schachtöfen  ge- 
rdstet, (wie  auch,  wenn  schon  in  anders  gestalteten  Oefen,  öfters  der  Magnet- 
eisenstein auf  den  Gruben  im  böhmischen  und  sächsischen  Erzgebirge);  — 
an  anderen  Orten  auch  nur  in  freien  Rostbetten  (Schrott  a.  a.  O.  §.  91.) 
—  wesentlich  nur  um  sie  mürber  zu  machen  und  leichter  ausschlagen  oder 
quetschen  zu  können,  und  noch  heiss  mit  Wasser  abgelöscht.  {Tunner, 
mont.  Jahr.  v.  Leoben  Jgg.  [1861.]  S.  tl6).  — 

Zu  Danemom  in  Schweden  röstet  man  den  Magneteisenstein  ebenfalls 
und  lässt  ihn  dann  langsam  an  der  Luft  verwittern  um  die  stark  beigemeng- 
ten Schwefelkiese  zu  zersetzen  und  so  den  Schwefel  zu  entfernen.  (Ann. 
d.  min.  4.  s^r.  t.  XV.  p.  235.) 

Das  Brennen  wird  natürlich  da,  wo  die  Gewinnung  selbst 
schon  durch  Feuersetzen  erfolgt  ist,  ganz  oder  wenigstens 
theilweis  erspart.  — 

Als  eine  Vor-  oder  auch  Nach-Arbeit  beim  Ausschlagen 
kommt  endlich  sehr  häufig 

4)  das  Durchwerfen  durch  Siebe  vor. 

Nöthig  ist  dasselbe  zunächst: 

a)  als  Vorarbeit  da,  wo  das  Grubenklein  mit  den  gröbe- 
ren Wänden,  wenigstens  den  Poch-  oder  den  Ausschläge-Gan- 
gen zusammen  ausgefördert  worden  nnd  nicht  etwa,  —  was 
freilich  ein  zweiter  Uebelstand  ist,  —  gleich  mit  den  ersteren 
dem  Nasspochen  übergeben  wird;  b)  als  Kacharbeit  um  das 
beim  Ausschlagen  fallende  Klare  abzusondern.  Als  eine  selbst- 
ständige Arbeit  aber,  von  theilweis  sehr  grosem  Bereiche 
kommt  dasselbe  bei  Steinkohlen  in  Anwendung,  entweder  um 
überhaupt  erst  eine  Sonderung  der  Klarkohlen  von  den  Stück- 
kohlen zu  beginnen,  oder  die  schon  in  der  Grube  abgeson- 
derten Ellarkohlen  der  Grobe  nach  in  verschiedene  Abtheilun- 
gen zu  bringen,  woran  sich  dann  wohl  eine  weitere  Reinigung 
durch  Siebsetzen  schliesst. 

Ist  noch  gar  keine  Sonderung  in  der  Grube  vorausgegan- 
gen, so  geschieht  es  wohl,  dass  die  gröberen  Wände  und 
Stücke  nur  mit  der  Hand  ausgelesen  werden  oder  man  ihnen 
überlässt  sich  beim  Aufstürzen  auf  Haufen  durch  Abrollen 
von  den  aufgestürzten  Haufen  von  selbst  zu  trennen. 

Etwas  besser  schon   ist    das  Anskrälen   mit  mehrzinkigen 
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Rechen.     (Vergl.    deren    Anwendung    in    der    Grabe,    §•  26. 
S.  46.) 

Die  gebräuchlichsten  Vorrichtungen  zum  Absieben  sind 
Jsleinere,  meist  unter  einem  steilen  Neigungswinkel  aufgestellte 
Siebe,  sogenannte  Durch  würfe,  oder  eben  so  aufgelagerte 
Roste  von  gröseren  Masverhältnissen.  Für  geringere  Mengen, 
wesentlich  mehr  geeignet  zum  Aussieben  des  Absprunges  und 
Haldenkleins,  wendet  man  auch  Kippsiebe  an  (Taf.  I.  Fig. 
2.)  d.  s.  Kästen  die  in  oder  etwas  ttber  ihrem  Schwerpunkte 
auf  zwei  Axen  in  einem  leicht  versetzbaren  Gerüste  aufgela- 
gert, mit  einem  Siebboden,  an  der  Vorderwand  aber  mit  ei- 
ner  Handhabe  a,  und  einem  Schieber  b,  zum  Ausschütten  des 
nach  dem  Sieben  darin  zurückgebliebenen  Groben,  versehen 
sind.  Auch  hat  man  dergleichen,  die  söhlig  auf  Rollen  hin- 
und  herlaufen,  oder  endlich  kleine  runde,  nach  Art  der  Setz* 
siebe,  die  auf  sogenannte  Setzkreuze  aufgesetzt  werdeYi 
(Taf.  1.  Fig.  3.)i  d.  s.  zwei  kreuzförmig  verbundene  Pfosten- 
stücke auf  einem  Pfahle,  der  als  Fus  dient,  indem  man  ihn 
mit  seinem  unteren  etwas  zugespitzten  Ende  auf  die  Halden- 
sohle  aufstemmt  und  auf  und  mit  ihm  das  Sieb  hin-  und  her- 
schüttelt.  —  Abgesehen  von  der  unbequemen  Handhabung,  wel- 
che erst  dann  etwas  erleichtert  wird,  wenn  sich  von  durchge- 
siebtem  Klaren  ein  Haufen  gebildet  hat,  in  welchem  der  Fus 
steht,  ist  diese  kunstlose  Vorrichtung  auch  wegen  des  Stäu- 
bens  bei  sehr  Klarem  lästig. 

Diese  und  die  vorgenannten  Siebe  auf  Rollen,  belegt  man 
hier  und  da  falschlich  mit  dem  Namen  Reibsiebe;  eine  Be- 
nennung, die  nur  festaufgelagerten  zukommt,  in  denen  das 
Haufwerk  mit  der  Hand  durchgearbeitet  —  durchgerieben  —  wird. 

Für  eine  weiter  zu  treibende  Sortirung,  wie  z.  B.  bei 
Kohlen,  liegen  dann  mehrere  Siebe  von  verschiedener  Weite 
unter  einander  oder   arbeiten  wenigstens  einander  zu. 

Die  Roste  bestehen  für  gröbere  Wände  aus  viereckigen 
oder  auch  runden  Eisenstangen,  die  Siebböden  aus  geflochte- 
nem Eisendrath  oder  aus  durchlochtem  Eisen-,  Kupfer-  oder 
Zink-Blech;  letztere  beide,  wenn  das  Haufwerk  zur  Bildung 
saurer  Wasser  geneigt  ist  die  das  Eisen  angreifen,  so  z.  B. 
bei  Steinkohlen  die  Kiese.  Blechböden  sind  glätter  und  er- 
leichtern dadurch  die  Arbeit;  bei  Drahtböden  verschieben  sich 
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die  Dräthe  eher  und  machen  die  Weite  der  Oeffnungen 
ungleich. 

Alle  gröseren,  hesonders  geneigten  Boste  und  Siehe  sind 
gerinnartig,  auf  den  beiden  langen  Seiten  mit  erhabenen  Bor^ 
den  von  Holz  oder  Eisen,  vorzurichten. 

Die  Länge  und  Neigung  muss  so  gros  sein,  dass  das 
Haufwerk  beim  darüber  Herabgleiten  sich  vollständig  sondert, 
weder  einer  Handarbeit  mit  Bechen  bedarf,  —  die  ne'ben  über- 
flüssigem Arbeits-Aufwande  auch  dasselbe  noch  mehr  zerkleint,  — 
noch  die  Massen  zu  schnell  herabfallen  und  nur  halb  gerei- 
nigt unten  ankommen  lässt,  wobei  auch  die  weniger  festen, 
wie  z.  B.  Kohlen,  sich  zerschlagen.  GrÖse,  Gewicht,  Form  der 
Bruchstücke,  Trockenheit  oder  Nässe  sind  dabei  masgebend; 
den  passendsten  Fall  wird  man  durch  Versuche  zu  finden  ha- 
ben. —  £&  ist  leicht,  die  Einrichtung  so  zu  treffen,  dass  die 
Neigung  durch  Höher-  oder  Tieferstellen  des  unteren  Endes 
verändert  werden  kann. 

Eine  ganz  söhlige  Lage  ist  aus  den  oben  angegebenen 
Ursachen  nicht  zweckmäsig,  obschon  sie  den  Vortfaeil  gewährt, 
das  Haufwerk  beliobig  lange  und  bis  zu  völlig  erfolgter  Son- 
derung auf  dem  Siebe  zu  erhalten. 

Dem  Siebe  eine  solche  Einrichtung  zu  geben,  dftss  man  auch  die  Zwi- 
schenräume durch  Zusammen-  oder  Auseinanderrücken  der  Stäbe  augen- 
blicklieh rerengen  oder  erweitern  kann,  wie  das  von  Hall  (Polyt.  Central- 
blatt  Jgg.  iHäSS.  S.  950.)  vorgeschlagene  Koblensieb,  —  bei  dem  die  Stäbe  auf 
im  Zickzack  verbundenen  Qeienkgliedem  liegen,  die  durch  eine  nach  zwei 
Seiten  geschnittene  Schraube  ohne  Ende  zusammengezogen  und  ausgedehnt 
werden  sollen,  •—  lassen  sich  nur  als  nutzlose  Künsteleien  betrachten,  weil 
eine  Veränderung  der  Weite  nicht  so  oft  nothwendig  werden  wird,  dass 
man  nicht  dafür  andere  Siebe  aufstellen  könnte;  es  müsste  daher  Jenes  nur 
als  Versuchssieb,  zur  ersten  Ermittelung  der  richtigen  Weite  gebraucht  wer- 
den sollen. 

Arbeiten  endlich  mehrere  Siebe  einander  zu,  so  ist,  wie 
Überhaupt  bei  allen  derartigen  Vorrichtungen,  als  oberstes 
Sieb  das  weiteste  aüfzußtellen,  derart,  dass  das  durch  dasselbe 
Hindurchgehende  auf  das  nächst  feinere  fällt,  also  die  Abson* 
derung  des  Gröbsten  zuerst  erfolgt,  u.  s.  f.,  weil,  wenn  um- 
gekehrt das  oberste  das  engste  und  natürlich  auch  in  seinem 
Geflecht  das  schwächste  ist,  daher  nur  das  Feinste  abson- 
dert, das  Uebrige  aber  darüber  hinweg  und  auf  das  nächst 
weitere  Sieb  rollen   last,    ersteres  leicht   verstopft,    übrigens. 
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da  die  noch  ganz  nngesonderte  Masse  des  Haufwerkes  sammt 
allen  groben  Stücken  darauf  fallt,  schnell  zerstört  wird. 

Lettiges  und  schmantiges  Haufwerk,  namentlich  Gruben- 
klein,  iHsst  man  wo  möglich  erst  auf  der  Halde  trocknen,  be- 
vor man  es  auf  die  Koste  stürzt,  damit  es  besser  hindurchgeht. 

Auf  dem  Oberharze  Überlässt  man  es  gröBtentheila  den  groben  Wilnden 
allein  sich,  durch  Abrollen  von  dem  aafgestürzten  Haufwerke  zu  sondern. 
(Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XIX.  p.  478).  —  Ebenso  liest  man  bei  dem  cornischen 
Kupferbergbaae  von  den  ausgeförderten  Haufwerke  die  gröbsten  Wftnde  mit 
der  Hand  aus  um  sie  auszuschlagen.  Von  da  kommen  sie  mit  allem  übri- 
gen auf  Siebe,  jedoch  nicht  als  Vorbereitung  zum  Ausschlagen  sondern  zum 
Scheiden.  (Annuaire  d.  j.  d.  m.  de  Russ.  ann.  lh3V.  S.  '226.)  —  Auch  bei 
dem  Kohlenbergbaue  bei  St  Etienne  in  Frankreich  liest  man  aus  den  in 
der  Grube  ausgehaltenen  groben  Mittelkohlen  am  Tage  die  Stücke  aus. 
{Kurvten  u.  v.  Decken  Arch.  f.  Min.  Bd.  XU.  [1843]  S.   170.)  — 

Das  Auskrälen  der  Wände  aus  dem  Klaren  auf  der  Halde,  mit  funf- 
zinkigen  Kralen,  erwähnt   schon  Agricuia  (a.  a.   O.  Buch  VUI.    S.  231.)  — 

Bei  Himmelfahrt  Fdgr.  im  freiberger  Revier,  in  Sachsen,  werden 
die  Pochgänge  mit  dem  Örubenklein  zusammen  ■  ausgefördert  und  auf  ei- 
nen 4t)  Fus  langen,  8  Fus  breiten  Rost  mit  18  Grad  Fall  gestürzt;  da  je- 
doch diese  Neigung  zu  gering  ist,  so  macht  das  Durchreiben  des  Haufwer- 
kes viel  Handarbeit  nöthig.  (Vergl.  HaitMann,  beig-  und  hüttenm.  2eitg. 
Jgg.  IHöB.  S.  238.)  — 

Bei  dem  Bergbaue  zu  Newcastle  in  England  werden  die  ungesondert 
ausgeförderten  Steinkohlen,  so  wie  sie  aus  dem  Schachte  kommen  gewöhn- 
lich auf  Roste  gestürzt  die  aus  Eisenstangen  von  0,01  —  0,016  m^tr.  Stärke 
gebildet  sind,  welche  wieder  auf  gusseisernen  Trägern  liegen.  Man  hat 
auch  ganz  gusseiserne  Roste,  die  aus  Stücken  zusammengesetzt,  5  bis  6  mötr. 
Länge  haben.  Am  oberen  und  unteren  Ende  der  Roste  sind  Stücke  Blech 
angesetzt;  am  oberen,  um  die  Kohlen  darauf  zu  stürzen;  damit  diese  sich 
dabei  nicht  zerschlagen,  ist  das  Blech  mit  altem  Hanf-Bandseil  belegt;  mit 
eben  solchem  sind  auch  die  Seitenwände  des  Rostes  bekleidet.  Das  Blech 
am  unteren  Ende  hat  auf  eine  geringe  Länge  denselben  Fall  wie  der  Rost 
und  geht  dann  in  eine  söhlige  Lage  über  um  die  herabgleitenden  Kohlen 
zurückzuhalten.  Für  denselben  Zweck  sind  über  dem  Siebe  am  oberen  und 
unteren  Ende  zwei  bis  gegen  den  Siebboden  herabfallende  und  so  bremsar- 
tig wirkende  Klappen  an  horizontalen  Axen  aufgehängt,  die  von  unten  her 
durch  Hebel  und  Zugstangen  gestellt  werden. 

Der  Rost  hat  20— -jö"  Neigung  und  %— */,  Zoll  Abstand  der  Stäbe, 
(eigentlich  7«— V«  Zoll  für  trockene,  7^—%  Zoll  für  nasse  Kohlen;)  manchmal 
hängt  unter  ihm  noch  ein  zweiter. 

Aus  den  unten  angekommenen  Stückkohlen  werden  dann  noch  die  Kiese 
ausgeklaubt.  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  1. 1.  p.  2 öd.)  —  An  anderen  Orten  ist  die 
Weite  der  beiden  Siebe  %  Zoll  und  2  Zoll  und.  das  von  ersterem,  dem 
engeren,  Abrollende,  geht  erst  auf  das  zweite.  (Ann.  d.  trav.  publ.  de  Belg. 
t.  X.  p.  359.  3üO.)  — 

Auf  der  Steinkohlengrube  Wallsend  in  England  besteht  das  obere 
(weitere)  Sieb  aus  runden  Eisenstäben  und  hat  40—50"  Fall,  das  darunter 
liegende  engere,  aus  Eisendraht  geflochten  sogar  60"  Fall.  Was  über  und 
was  durch  das  engere  Sieb  geht,  fällt,  (als  Knorpel-  und  als  Staub-Kohle,)  in 
Kästen,  was  von  Stückkohlen  über  das  obere  Sieb,  auf  eine  bewegliche 
Bühne,  um  letztere,  nachdem  dort  erst  die  Berge  daraus  ausgeklaubt  worden 
sind,  in  die  Wagen  hinabzulassen,  ohne  sie  zu  zerschlagen.  (Vgl.  v.  Car* 
nall^  Ft.  Bergw.-Zeitg.  Bd.  lU.  Abb.  S.  50.)  — 
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In  Belgien  sind  die  Siebe  für  die  Kohlen  von  Eisendraht,  ja  oft  von 
Weidenruthengeflecht ;  letztere  natürlich  wohlfeiler  aber  ungleicher  in  den 
Oeffnnngen  als  erstere.  Für  noch  besser  hält  man  dort  die  Siebe  von  Blech 
mit  runden  Löchern.  Bei  Löchern  von  0,004  —  0,005  mötr.  ist  Eisen-  oder 
Zink-Blech  anwendbar,  bei  engeren  von  0,001  m.  Kupfer-Blech  nötbig;  halt- 
barer  aber  theurer.  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XVII.  p.  389.  390.)  —  Bei 
weniger  als  25"  Fall  soll  nothwendig  werden  mit  demBechen  auf  dem  Siebe 
zu  arbeiten,  bei  mehr  Fall  würden  sich  die  Kohlen  zerschlagen.  —  Auf  der 
Grube  Grand  Homu  in  Belgien  hat  man  auch  Roste  aus  Stäben  von  0,028  m. 
Stärke  und  0,05  m.  Abstand,  die  Seiteo wände  sind  von  Holz,  (0,48  m.  hoch,) 
die  Roste  unten  zusammengezogen.  Was  an  grober  Kohle  über  den  Rost 
herabgleitet,  fällt  auf  einen  söhligen  mit  eben  so  weiten  Zwischenräumen,  wo 
es  noch  nachträglich  mit  Rechen  durchgearbeitet  wird.  (Ann.  d.  min.  5.  s^r. 
t.  X.  p.   192).  — 

Im  Steinkohlenrevier  von  Brassac  (Dep.  Puy  de  D6me)  in  Frankreieti 
hat  man  bei  der  neu  eingerichteten  Steinkohlenaufbereitnng  folgende  Ein- 
richtung getroffen.  Die  ausgeförderte  Kohle  gelangt  nach  und  nach  auf  drei 
Siebe.  Das  oberste,  aus  0,022  m.  starken  Eisenstäben  und  mit  0,041  m. 
weiten  Zwischenräumen,  hat  41®  Fall-,  das  nächste  darunter,  ans  Eisendrabt 
geflochtene,  hat  0,02  m.  weite  Waschen  und  43"  Fall ;  das  dritte  eben  solches 
mit  0,01  m.  weiten  Maschen  45  "  Fall. 

Ans  den  über  die  beiden  oberen  Siebe  hinweggehenden  Kohlen  wird  erst 
noch  der  Schiefer  ausgeklaubt,  (Bullet,  de  la  soc.  de  Findustrie  minerale 
t.  L  p.  418.) 

§•  35.  Um  die  Abfbrderung  des  aasgeschlagenen  Hauf- 
werkes für  den  Verkauf  nach  den  HUttenstätten  oder  nach  den 
weiteren  Aufbereitungsplätzen,  —  sofern  diese  nicht  etwa  in 
derselben  oder  gar  höherer  Sohle  liegen,  —  zu  erleichtern, 
zugleich  auch  eine  schnelle  Uebersicht  der  geleisteten  Arbeit 
im  Ganzen  und  Einzelnen  zu  behalten,  ist  die  Anlage  von  Rol- 
len, Schütten  und  ähnlichen  Vorrichtungen  zweckniäsig,  sofern, 
wie  mehrentheils ,  die  Oberflächenvorhältnisse  nach  einer  oder 
mehreren  Seiten  hin  einen  Absturz  gewähren. 

Die  einfachste  Einrichtung  haben  die  sogenannten  Schütz- 
ten. Sie  werden  öfters  schon  allein  zum  Herabfordern  am  Ab* 
hange  von  Halden  und  an  Orten  angelegt,  wo  das  Ausschlagen 
an  deren  Fuse  erfolgt,  um  demselben  die  aus  dem  Schachte 
oder  Stolln  ausgeförderten  Massen  zuzuführen,  besonders  da  wo 
diese  Ausförderungspunkte  an  so  stark  abfallenden  Gehängen 
liegen,  dass  unter  dem  Ansschlageplatze  noch  Fall  genug 
bleibt  um  auch  von  ihm  ans  noch  weitere  Vorkehrungen  für 
die  Abfuhr  zu  gestatten. 

Dergleichen  Schütte  (Taf.  I.  Fig.  4.)  bestehen  aus  einer 
flach  am  Abhänge  hernntergelegten  Bahn  aus  zusammengefügt 
ten  Holzstämmen  a,  mit  wenigstens  so  viel  Fall,  dass  das 
Hanfwerk  von  selbst  darauf  hinabgleitet,  (somit  für  gröbere 
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ßß  Die  trockene  Aufbereitung. 

Wände  ZW18  eben  80  und  40  Grad)  auf  denSeiten  mit  2 — 3Fq8 
hohen  hölzernen  Einfassnngen  b,  so  dass  das  Ganze  eine  Art 
Ton  breitem  Gerinne  bildet. 

Aehnlich  diesen  Schütten  sind  die  Stürzen  oder  Lade- 
rollen, deren  man  sich  auch  häufig  bei  Kohlenbergbau  bedient 
um,  von  einer  in  der  Höhe  der  Haldensohle  fortgeführten  För- 
derbahn aus,  die  Kohlen  sogleich  in  die  Wagen  zur  Abfuhr 
zu  stürzen,  nur  sind  letztere  gewöhnlich  ganz  umschlossen 
und  unten  mit  einer  Schütze  versehen.  Diese  bilden  den  lieber- 
gang  zu  den  sogenannten  Ställen  oder  Höfen,  welche  schon  in 
abgeschlossenen  Behältern  zur  Ansammlung  des  Ausgeschlagenen 
(oder  Geschiedenen)  dienen  und  überall  da  empfehlungswerth 
sind,  wo  Erz-  oder  Metall-Gedinge  bestehen,  daher  das  Erz  von 
jeder  Kameradschaft  der  Häuer  für  sich  gehalten  werden  muss, 
wenigstens  in  der  trockenen  Aufbereitung. 

Längst  einer  oder,  wenn  nöthig,  mehrerer  Seiten  der  Halde 
wird  eine  saigere,  nur  mit  der  nöthigsten  Böschung  versehene 
Mauer  aufgeführt  (Taf.  L  Pig.  5.  a,),  an  dieser  aber  durch  höl- 
zerne Scheidewand £f  b,  eine  Anzahl  Abtheiluogen  (Ställe,  Höfe) 
hergestellt,  so  viel  als  Kameradschaften  getrennt  liefern,  jede 
dieser  Abiheilungen  aber  nach  aussen  durch  Pfosten  c,  ge- 
schlossen, die  man  entweder,  wie  bei  einer  Aufsatzschütze  oder 
-einem  Fluther,  nur  in  demselben  Mase  in,  an  den  Säulen  ge- 
bildeten Falzen  aufsetzt,  als  die  Abtheilung  angefüllt  wird  und 
sie  beim  Abfordern  ebenso  wieder  wegnimmt,  so  dass  der 
Stall  dann  nur  als  Sammelbebältuiss  dient;  oder  besser,  mit 
einer  durch  eine  Schütze  verschliesbaren  Oeffnung  d,  versieht; 
in  letzterem  Falle  muss  natürlich  der  innere  Raum  des  Ab'«" 
roUens  wegen  mit  einer  gegen  die  Schütze  (und  das  in  solche 
eingelegte  Gerinne,)  abfallenden  Sohle  versehen  werden. 

An  dergleichen  Ställe  schliessen  sich  endlich  die  regel- 
mäsigen,  gemauerten  Rollen  im  engeren  Sinne,  welche  zwar 
kostspieliger  in  der  Anlage,  dagegen  dauerhafter  und  daher 
für  gröseren  Fassungsraum,  bei  gemeinsamer  Aufbereitung  der 
Erze,  am  besten  zu  gebrauchen  sind.  Sie  werden  entweder 
am  Abhänge  der  Halde  oder  in  dieser  selbst  angelegt.  Er- 
atere  lassen  sich  einfacher,  wohlfeiler  herstellen,  gestatten 
auch  eine  unmittelbare  Abfuhr.  Sie  haben  ganz  die  Einrich- 
tung jener  Ställe,  nur  aus  Mauerwerk.  Letztere  hingegen  sind 
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selbstständiger,  sieben,  einmal  angelegt,  der  VergrÖserting  der 
Halde  nicbt  entgegen,  welcbe  ringsberum  angestürzt  werden 
kann,  lassen  sich  dem  Ausschlageplatze  ganz  nahe  halten  und 
auch,  vor  oder  während  der  allmählichen  Aufächüttung  der 
Halde  angelegt,  leicht  mit  grosem  Fassungsraume  versehen; 
sind  endlich  vor  dem  Ausfrieren  der  darin  aufgehäuften  Massen 
im  Winter  gesicherter  als  die  anderen. 

Die  am  Abhänge  der  Halde  angelegten  Hollen  sind  ge- 
wöhnlich vierseitige,  ringsum  oder  wenigstens  auf  drei  Seiten 
von  Mauern  umgebene  oben  offene  Behälter. 

Die  nach  Aussen  gewendete  Seite,  gegen  welche  die  Sohle 
ebenfalls  abfUllt,  hat  eine  oder  mehrere  durch  Schützen  rer- 
schliessbare  und  mit  aufzuklappenden  Rollgerinnen  (Gossen,) 
versehene  Oeffnungen.  Lirgen  letztere  höher  über  der  Abfuhr- 
sohle, so  stöst  man  wohl  hölzerne  Lutten  an,  deren  unteres 
Ende  erst  durch  Schützen  geschlossen  wird. 

Die  in  der  Halde  selbst  angelegten  Rollen,  (Taf.  L  Fig.  6.) 
werden  oben  durch  ein  Gewölbe  geschlossen,  das  nur  mit  einer 
oder  mehreren  viereckigen  Oeffnungen  a,  von  der  nöthigen 
Weite  durchbrochen  ist.  Der  untere  Theil  der  Rolle  iRt 
trichterförmig  zusammengezogen.  Die  Abförderang  erfolgt 
durch  eine  überwölbte  Strecke  b,  mit  einer  Schieuenbuhn  die 
durch  die  Halde  bis  zur  Rolle  geführt  ist.  Die  hier  ange- 
brachte Rollmtindung  c,  mit  Schütze  und  Rollgerinne,  ist  von 
derselben  Finrichtung  wie  die  beschriebene. 

Wenn  die  ausgeschlagenen  Wände  gerade  nur  eine  ge- 
wisse Gröse  haben  sollen,  wie  es  z.  B.  bei  Pochgängen  ver- 
langt wird,  so  legt  man  über  die  oberen  Zugänge  der  Rollen, 
durch  die  sie  gefüllt  werden,  ebenfalls  starke  Gitter  oder 
Roste  von  angemessener  Weite  der  Oeffnungen,  die  zugleich 
das  Hineinfallen  Unvorsichtiger  verhüten. 

Ist  das  Ausschlagen  nur  auf  eine  gewisse  Jahreszeit,  z.  B. 
Sommer  und  Herbst,  oder  gegentheils  den  Winter,  z.  B.  um 
die  Leute   zu  beschäftigen,    beschränkt   und   müssen  desshalh 

•  

die   Rollen   den  Vorrath   auch   auf  eine   längere  Zeit   fassen, 

während    jenes    unterbrochen    wird,    so    ist    natürlich    deren 

Fassungsraum  bedeutend  zu  vergrl)sem,  so   dass  alsdann  sehr 

umfassende  Bauwerke  daraus  werden. 

6» 


gg  Dl«  trockene  Aufbereitung. 

Die»  ist  I.  B.  der  Fall  b«i  den  Bogenmnnten  Eri-  (Varrathi-)  Haldan 
fBr  dsD  vordernberger  Eieensleiubergban  in  SteiennKli.  (T«r»!  I.  Pig.  7.)  — 
Si<  Bind  mit  ihrem  FftsanngB räume  beinahe  ganz  in  die  Erde  eingegrabsn ', 
die  Beitenmeueni  haben  alle  14— 16  Fue  kleine,  alle  T— 10  Klftr.  Uanpt- 
Pfeiler  a,  gegen  deo  Erddruck  von  aassea.  Die  Sohle  des  HanmeB  fällt  mit 
ohngeHhr  4U''  Neigung  nach  der  Mitte;  alle  10  KJftr.  ~  Ba  zwischen  je 
cwei  Hauptp  fei  lern,  —  aind  ausgemaaerle  cylindriBChe  oder  ettiptiache,  Schotte 
b,  jeder  mit  einer  unter  30— 4U°  geneigten  Füllbank,  (Rollmund,)  welche  in 
den  mit  einer  Schienenbahn  versehenen  Ansförd erste Un  c,  mündet. 

Der  Faseungsrsum  ist  160Ü0U  bia  600000  ja  bii  800000  Ceotner: 
Die  Schutts  babeu  6  nnd  G  Fu3  Weite;  Qber  ihnen  lat  oft  du  Erz  bis  8  Kl, 
hoch  aufgeBliirzt.  In  diese  aberdarbtcn  Halden  atUrzt  mau  Stuferie  und  Erz- 
klein  zngleieh  nnr  von  verschiedenea  Seilen  her. 

Bei  der  100  Kl.  langen  Uaupterzhalde  an  der  prehübelcr  Straae,  Hegen 
aber  die  Fttllbäuka  in  einer  IKnga  des  Abhanges  hin  aufgefUhrten  H&uer,  also 
■DT  Seit«,  an  letzterer  hin  geht  ein  Weg  zum  Abfahren',  oben  dorSber  hin, 
wie  bei  allen,  eine  Schienenbahn  zum  Herzufordem.  Ihre  Sohle  hat  nur 
28°  Fallen  und  ist  mit  Balken  belegt.  —  (Tattaer,  mont.  Jahrb.  v.  Vor- 
damberg,  Jg.  111— VI  [18*3—46]  S.  267.  —  Jahrb.  v.  Leoben  Jg.  n  (1861) 
B.  96.  07.  lU.)  —  Oölh,  der  Vordembei?  [1839.]  8.  166.) 

§.  36.  Das  AuBSchlagen,  als  Vorbereitung  des  Scheidens, 
oder  als  selbststSadige  letzte  Arbeit,  sei  es  der  trockenen  oder 
bei  einfachen  Hineralkörpero  sogar  wohl  aller  Aufbereitung, 
kann  wegen  der  Uebersichtücbkeit  und  Einfachheit  des  Ver- 
fahrens noch  am  ersten  ohne  N&chtheil  im  Gedinge  verrichtet 
werden,  jedoch  natürlich  unter  sorgföltiger  Ueberwachung. 
Ueberhaupt  wird  leicht,  besonders  hei  mehr  eingesprengten 
oder  in  kleinen  Nestern  nnd  Trttmern  Torkommenden  Erzen, 
zuviel  Berg  in  dem  Aufgeschlagenen  gelassen,  oder  auch  gegen- 
theils  noch  viel  Erz  mit  in  die  Berge  geworfen,  so  dass  es 
.  sogar  vorzüglicher  sein  kann,  solche  Erze  gar  nicht 
Fig.  6.  auszuschlagen, 

sondern  sie  lie- 
ber gleich  Eum 
Scheiden  zu 
bringen.  (Vgl. 
§■  460 

Eignen  sich 
zu  der  dazu  nö- 
.  thigen  Contro- 
le,  zum  Messen 
deranngeschla- 
genen  Gänge 
im  Grosen, 
schon  die  Rol- 


Du  AnssehlAgen.  ^g 

len  und  Erzhalden,  so  bedient  man  sich  zum  Messen  im 
Einzelnen,  zur  genaueren  Vergleichung  der  sogenannten  Ans- 
scblagekästen.  (Fig.  6.)  d.  s.  länglich  viereckige  Kästen 
ohne  Boden,  nach  der  Einrichtung  der  zum  Messen  der  Ma* 
terialien  für  Kunststrasen  gebräuchlichen.  Sie  bekommen  ver- 
schiedene Gröse»  30  bis  50  Cubik-Fus  Fassungsraum,  werden 
wie  jene  auf  die  ebene  Haldensohle  aufgesetzt  und  nach  er- 
folgtem Füllen  abgehoben. 

§.  37.  Eine  wesentliche  Bedingung  bei  dieser  Arbeit| 
welche  so  grose  Massen  und  noch  dazu  auf  freier  Halde  zu 
behandeln  hat,  ist:  gehörige  Ordnung  zu  halten,  damit  nicht 
der  Ausschlageplatz  den  Anblick  eines  Chaos  wüst  unter  ein- 
ander liegender  Haufen  und  vielfach  verstreuter  Bruchstücke 
von  halb  und  ganz  reinem,  mit  noch  ganz  ungesondertem 
Haufwerke  und  Bergen,  darbiete;  vollends  wenn  abwechselnd 
Haufwerk  von  sehr  verschiedener  Art  und  verschiedenem  Wer- 
the  zum  Ausschlagen  kommt. 

§.  38.  Wie  theilweis  schon  in  dem  Bisherigen  erwähnt 
worden  ist,  kommt  das  Ausschlagen  wohl  ganz  in  Wegfall, 

1)  dem  Orte  nach,  bei  schon  in  der  Grube  ausgehaltenen 
reichen  Gängen,  bei  denen  es  wenigstens,  um  Verlust  zu  ver- 
meiden, in  der  Scheidebank  vorgenommen  wird; 

2)  dem  Wesen  nach,  da  wo  aus  Herkommen  oder  wirk- 
lich wegen  der  Beschaffenheit  der  Pochgänge ,  dasselbe  gleich 
mit  dem  Scheiden  zusammenfallt; 

3)  wo  das  Haufwerk  von  solcher  Beschaffenheit  ist,  dass 
es  gleich  bei  der  Gewinnung  oder  zum  wenigsten  nach  der 
Ausforderung  von  selbst  in  kleine  Stücke  zerfällt. 

Bei  dem  Bergbaue  zu  Kongsberg  in  Norwegen  ist  ein  Ansschlagen,  so- 
wohl wegen  der  Edelheit  des  Erzes  als  auch  der  Beschaffenheit,  (fast  nur  ge- 
diegenes Silber  in  bröclLlichem  Kalkspath,)  nicht  nöthig,  noch  am  Orte.  — 
Bei  dem  salzburger  Bergbaue  findet  ebenfalls  kein  gesondertes  Ausschlagen 
statt;  die  Erze  kommen  aus  der  Grube  gleich  auf  die  Knttbfinke.  {Butsegger, 
Aufber.-Proc.  S.  1).  —  Auf  der  Grube  Pembrokc  in  Comwall  ist  die  Gang- 
ausfiUlang  ganz  sandartig,  so  dass  sie,  ansgefordert,  sogleich  zerflUlt  und 
ohne  Zerkleinerung  sogleich  gewaschen  werden  kann.  (Dufr^noy  ets.  yoj, 
m^taU.  t.  n.  p.  823.)  — 
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ni.    Das  ScheideBt 

§.  39.  Die  Arbeit  des  Scbeidens  —  Reinscheidens, 
Feinscheidens,  —  Übernimmt  die  in  der  Grube  ausgehal- 
tenen  und  beim  Ausschlagen  gefallenen  Scheidegänge  zur  wei- 
teren Behandlung. 

Es  ist  die  eigentliche  und  Haupt- Arbeit  der  trockenen 
Aufbereitung;  die  vorgeschriebenen,  so  weit  sie  überhaupt 
selbstständig  ausgeübt  werden,  sind  nur  die  Vorbereitungen 
für  sie.    (Vgl.  §§.  20.  22.  29.) 

Das  Scheiden  bringt  demnach  die  Heinigung  oder  den 
grösten  Theil  des  ihm  übergebenen  Haufwerkes,  manchmal 
selbst  das  Ganze,  zu  einem  Abschlüsse,  entweder,  indem  letz- 
teres dadurch  lieferungswürdig  dargestellt,  somit  einer  weiteren 
Aufbereitung  gar  nicht  mehr  unterworfen,  oder  indem  es,  soweit 
eine  solche  noch  nöthig,  wenigstens  von  da  an  der  nassen  ganz 
Übergeben  wird,  ohne  wieder  in  die  trockene  zurückzukehren. 

Das  Letztere  ist  fast  nur  bei  metallischen  Mineralien  und 
auch  von  diesen  immer  nur  mit  einem  verhältnissmlisig  klei- 
nem Theile  der  Fall.  Nur  manchmal  kehrt  endlich  von  die- 
sem ein,  obschon  auch  wieder  nur  allergeringster  Theil  zu 
der  trockenen  Aufbereitung  zurück,  um  einer  derselben  zugehöri- 
gen einfachen  Nacharbeit,  dem  Klauben,  unterworfen  zu  werden. 

Ein  völliger  Schluss  der  ganzen  Aufbereitung  Überhaupt 
findet  gegentheils  mit  dem  Scheiden  am  gewöhnlichsten  bei  nicht 
metallischen  Mineralien  statt,  von  metallischen  aber  nur  bei 
manchen  von  sehr  einfacher  Zusammensetzung,  bei  denen  aus 
gleicher  Ursache  auch  das  Ausschlagen  selten  als  eine  von  dem 
Scheiden  getrennte  Arbeit  ausgeführt  wird,  —  so  z.  B.  bei 
Eisenstein,  Braunstein,  —  wenn  nicht  schon  mit  der  Abson- 
derung in  der  Grube  zusammenföUt,  oder  diese  ersetzt. 

§.  40.  Bei  diesem  Ziele  des  Reinscheidons  gelten  dafür 
zwar  dieselben  Grundsätze,  welche  schon  früher,  in  den  §§.  10. 
23.  30.  für  die  ganze  und  insbesondere  die  trockene  Aufbe- 
reitung aufgestellt  wurden,  jedoch  sind  sie  noch  schärfer  durch- 
zuführen, treten  aut^h  dabei,  ihrer  Wichtigkeit  nach  in  eine 
andere  Reihenfolge. 

Das  Ausscheiden  von  Bergen  ist  noch  untergeordneter 
als  beim  Ausschlagen;  Klares  kommt  gar  nicht  mehr  mit  in 
die  Arbeit,  sondern  fUUt  nur  wieder  von  ihr  selbst. 
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Dagegen  kommen  die  beiden  anderen  Bücksicblen  zu 
desto  höherer  Geltung,  nehmlich  die  auf  Art  und  Gehalt 
des  Nutzbaren  und  die  auf  die  Zusammensetzung,  nach 
Art  und  Beschafifenheit  der  Beimengungen,  so  weit  sie  auf  die 
nachfolgende  Verwendung  oder  Verarbeitung,  bei  metallischen 
Mineralien  auch  auf  die  metallurgischen  Processe,  welchen 
sie  nachmals  zu  unterwerfen  sind,  Einfluss  üben* 

Demzufolge  ist  hier  wesentlich  die  schon  früher  als  all- 
gemein gültig  aufgestellte  Kegel  fest  im  Auge  zu  behalten 
und  streng  durchzuführen: 

so  zu  scheiden,  dass  alle  und  jede  Bestandtheile 
zu  einem  Werthe  und  zwar  zu  dem  höchsten  ge* 
bracht  werden,  zu  welchem  sie  sich  bringen  lassen. 

Diese  Regel  ist  wieder  vorzugsweise  auf  die  metallischen 
Mineralien  anwendbar,  die  überhaupt  die  meisten  Verschieden- 
heiten darbieten,  wie  in  der  ganzen  Aufbereitung  so  insbesondere 
beim  Scheiden  die  grösten  Schwierigkeiten  entgegensetzen 
können.  Die  vorausgegangenen  Arbeiten,  besonders  das  Aus- 
schlagen, sind  um  so  weniger  zu  entbehren,  als  nach  der  durch 
sie  bewirkten  Vorbereitung  die  Aufmerksamkeit  der  Arbeiter 
nicht  durch  viele  und  vielerlei  wohl  einander  durchkreuzende 
Einzelnheiten  in  Anspruch  genommen  und  Po  zerfttreut  wird, 
sondern  sich  auf  bestimmtere  Verhältnisse,  gleichartige  Be- 
schaffenheit vereinigen  und  in  Folge  dessen  mehr  leisten  kann. 

§.41.  Beim  Scheiden  metallischer  Mineralien  arbeitet 
man  somit  auf  die  Darstellung  gewisser  Sorten  und  Classen, 
welche  rein  genug  sind,  um  einer  weiteren  Aufbereitung  nicht  zu 
bedürfen:  Lieferbares,  Einlösungswürdiges,  Schmelzgut, 
bei  mehrerem  deutschen  Bergbaue  Proben  genannt,  deren 
richtige   Bestimmung  und  Darstellung    das   Ziel    einer  regel- 
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rechten  und  zweckentsprechenden  Führung  der  Arbeit  sein  muss. 

Hit  der  Benennung  Proben  bezeichnet  man  richtig  nur  wirklich  rein 
dargestellte,  von  da  an  nicht  weiter  aufzubereitende,  sondern  zur  Ab- 
lieferung für  ii^end  eine  andere  Bestimmung  fertige  Massen,  welche,  um  sich 
dazu  von  ilirem  Gehalte  zu  überzeugen,  probirt  werden;  jedoch  legt  man 
diesen  Namen  manchmal,  obschon  mit  Unrecht,  allen  auch  sonst  dabei  ge- 
machten Abtheilungen  bei,  sofern  sie  noch  etwas  Nutzbares  enthalten,  also 
den  sämmtlichen^  die  Berge  allein  ausgenommen. 

Ausser  den  lieferungswürdigen  Proben  fallen  noch: 
Pochgänge,  —  die  in  dem  kleineren  Formate,  in  wel* 
lihem  sie  ans  dieser  Arbeit  hervorgehen,  den  Charakter  solcher, 
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d.  h.  80  geringhaltigen  Hanfwerkee,  dass  es  nur  durch  Fein- 
pochen  oder  Mahlen  und  Verwaschen  auf  Herden  und^  anderen 
Vorrichtungen  aufbereitet  werden  kann,  — rein  darstellen,  ferner: 
Setzwerk,  —  Setzzeug,  Waschzeug,  Kleinpochen, 
Schurerz,  —  jene  schon  mehrerw&hnte  Zwischenstufe  zwischen 
Scheide-  und  Poch- Gängen,  die  sich  ebenfalls  in  den  meisten 
Fällen  hier  zuerst  rein,  ohne  Beimengung  der  anderen  beiden, 
darstellen  zu  lassen  pflegt,  sofern  überhaupt  die  Beschaffen- 
heit des  Materials  es  gestattet. 

In  der  neueren  Zeit  hat  man  in  Sachsen  theilweis  begonnen  Pochgfinge 
als  Poch  klein  und  Setzwerk  als  Klein  pochen  aufzufQhren.  Wenn  schon 
diese  Benennungen  fllr  den  der  Bedeutung  Kundigen  unterscheidend  sind ,  — 
abgesehen  davon,  dass  man  Pochklein  doch  eben  nur  klein  geschlagene ,  nicht 
aber  auch  alle  grobe  Pochg&nge  nennen  kann,  —  so  lassen  sie  doch  sehr  leicht 
eine  Verwechselung  beider  zu. 

Hiernächst  fallen  noch  Berge;  und  endlich  wird  beiläufig 
das  sich  auch  der  Grobe  nach  unterscheidende  Scheidemehl, 
—  Scheideklein,  Schlagmehl,  Kleinerz  —  erzeugt;  das  bei  der 
Arbeit  selbst  fallende  Klare,  welches  natürlich  aus  Gemeng* 
theilen  jeder  Art,  und  jeden  Gehaltes  besteht,  obschon,  je  nach 
der  Zerspringbarkeit,  der  absoluten  Menge  des  einen  und  des 
anderen,  in  verschiedenem  Antheile. 

§.  42.  Der  Gehalt,  auf  welchen  man  zu  scheiden  hat, 
d.  h.  welchen  man  in  den  dargestellten  Proben  zu  erreichen 
suchen  muss,  soll,,  wie  schon  in  §.  10.  vorangestellt  worden, 
nicht  der  absolut  gröste,  sondern  der  vortheilhafteste  sein, 
nehmlich  derjenige,  bei  welchem  zuletzt  der  Grube  der  gröste 
Ueberschuss  bleibt.  Der  ans  den  verschiedenen  Stufen  des 
Gehaltes  beim  Verkaufe  zu  lösenden  Bezahlung,  dem  mit  dem 
Selbstschmelzen  bei  gemeinsamer  Bewirthschaftung  der  Gruben 
und  Hütten  zu  erreichenden  Ausbringen  an  Masse  und  Geld 
müssen,  im  ersten  Falle:  die  Summe  der  Arbeitslöhne,  der 
Unterhaltungskosten  der  Gebäude,  Gezähe,  Maschinen  und  Vor- 
richtungen aller  Art,  die  General-  und  Neben-Kosten;  im  zwei- 
ten Falle,  bei  eigener  Verhüttung,  auch  die  gesammten  Hütten- 
kosten entgegengestellt  werden  und  hat  die  Vergleichung  die- 
ser Posten  den  grösten  Ueberschuss  zu  ergeben. 

In  ähnlicher  Weise  ist  schon  zu  ermitteln  bis  zu  welcher 
Grenze  man  die  Sonderung  in  der  Grube,  das  Ausschlagen 
piit  allen  seinen  Hülfsarbeiten  zu  treiben  hat,  um  beim  Schei* 
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den  den  günstigsten  Erfolg  an  und  für  sich  za  erlangen;  ob 
^  dorch  eine  weiter  getriebene  Vorbereitung  dem  Scheiden  eine 
entsprechende  Vervollkommnnng,  Erleichterung  wird,  oder  ob 
andererseits  die  Unterhaltangskosten  der  mechanischen  Vor* 
richtangen  und  der  Maschinen,  oder  auch  nur  die  höheren 
Löhne,  neben  dem  die  gröseren  Erzverluste  mit  übertragen 
würden,  wenn  man  das  Scheiden  selbst  weniger  weit  trieboi 
es  theilweis  oder  ganz  darch  eine  oder  die  andere  Arbeit  der 
nassen  Aufbereitung,  welche  einen  gröseren  Theil  des  Hauf- 
werkes zum  Setzwerke  oder  zu  den  Pochgängen  nähme. 

Diess  kann  eben  so  wie  bei  allen  folgenden  Aufberei- 
tnngsarbeiten,  nur  durch  Versuche  und  Berechnungen  ermittelt 
werden,  deren  immer  wiederholte  Anstellung  unerlässlich  ist, 
denn  es  werden  nicht  allein,  wie  natürlich,  bei  jedem  Berg- 
baue andere  Verhältnisse  obwalten,  sondern,  —  wie  schon 
früher,  in  §.  23.  darauf  hingewiesen  wurde,  —  auch  auf  den  ein* 
zelnen  Lagerstätten,  ja  sogar  in  verschiedenen  Theilen  einer 
und  derselben,  so  dass  wohl  ganz  allmählich  und  daher  unbe- 
merkt die  Gehalte  bei  anscheinend  gleicher  Beschaffenheit 
sich  Yöllig  Tcrändern,  eben  so  wie  die  Arbeitslöhne,  die  Ma- 
terialienpreise an  verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  andere  sein,  neue  Hülfsmittel  aufgefunden,  neue  Ver- 
wendungen und  somit  bessere  Verwerthungen  eingetreten  sein 
können;  gegentheils  werden  wohl  höhere  Anforderungen  an  die 
Reinheit  der  Producte  gestellt,  vielleicht  auch  für  gewisse 
Benutz  ungs  weisen. 

Die  Anzahl,  noch  mehr  der  Gehaltsunterschied  der 
Proben  richtet  sich  natürlich  zunächst  nach  der  besonderen 
Beschaffenheit  des  Haufwerkes.  Auch  ihrer  hat  man  aber  bei 
aller  Berücksichtigung  der  oben  entwickelten  Grundsätze  nur 
so  viele  zu  machen,  als  nach  der  Lage  und  Natur  der  Sache 
—  d.  h.  nach  dem  zu  erreichenden  möglichen  Gehalte,  nach 
Art  und  Mengeverhältniss  des  Nutzbaren,  nach  den  Bergarteo 
und  Beimengungen,  so  weit  sie  auf  die  folgenden  Aufbereitungs- 
oder auf  den  Gang  der  hüttenmännischen  Arbeiten  einen  Einfluss 
üben  können,  vor  Allem  aber,  um  jeden  Gemengtheil,  so  weit 
es  geschehen  kann  und  zwar  möglichst  hoch,  zu  verwerthen,  — 
nothwendig  ist;  sich  desshalb  nicht  in  zu  viele  Unterabthei- 
lungen einzulassen,  weil  dadurch  ebenfalls  die  Aufmerksamkeit 
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der  Arbeiter  zerstreut,  nicht  selten  das  Hanfwerk  selbst  ser* 
splittert  wird,  es  demnach  kaum  möglich  ist  Versehen ,  noch 
weniger  eine  za  weit  getriebene  Zerkleinnng  nnd  somit  grösem 
Verlast  zu  yerhüten.  Mass  diese  Vorsicht  besonders  bei  werth« 
▼ollen,  edeln,  yoUends  spröden  Erzarten  in  den  Vordergrund 
treten,  so  wird  gegentheils  bei  an  und  ftir  sich  geringen  ohne- 
hin daza  weniger  Grand  sein,  die  Bonderang  mit  Aussicht  auf 
lohnenden  Erfolg  weiter  zu  treiben. 

Wenn,  wie  gewöhnlich,  bei  der  Erzbezahlung  gewisse 
Stufen  bestehen,  so  sind  die  Proben  so  zu  scheiden,  dass  ihr 
Gehalt  eine  dieser  Stufen  sicher  erreicht,  daher  lieber  etwas 
höher  ist,  damit  nicht  etwa  bei  etwaigen  Abweichungen  im 
Probiren,  dadurch,  dass  jene  Classe  nicht  erreicht  wird,  man 
sich  dann  weit  gröserem  Verloste  aussetzt  der  in  der  niedrir 
geren  Zahlung  der  nächsten  Classe  liegt,  (Über  die  man  doch 
um  noch  eine  grösere  Höhe  schon  hinausgekommen  ist,)  oder 
wenn  man  dies»  nicht  will,  im  äussersten  Falle  gar  genöthigt 
ist,   das  Erz   wiederum  von   der  Hütte   zurückzuschaflFen  und 

nochmals  in  Arbeit  zu  nehmen. 

Musa  z.  B.  der  Erztaze  nach,  1  Centner  Erz  mit  einem  Silbergehilte  von 
5  Pfdthl.  15  Pfd.  Blei  haben,  um  mit  19  Ngr.  4  Pfg.»  1  Centner  von  4,6  PfdtbL 
Silber  aber  20  Pfd.  Blei  haben ,  um  mit  21  N^.  <^,45  ]Pfg. .  bezahlt  zu 
werden;  wird  dagegen  bei  4,5  Pfdthl.  Silber  15  Pfd.  Blei  der  Centner  nur 
mit  18  Ngr.  Tals  Zuschlflgserz)  bezahlt,  daher  eine  Lieferung  von  200 
Centner  im  ersten  Falle  129  Thlr.  10  Ngr.,  im  anderen  210  Thlr.  29  Ngr. 
geben,  so  wird  m«n  gegentheils  dadurch,  dass  man  nur  auf  4,6  Pfdthl. 
Silber  statt  6,  dabei  aber  auch  nur  auf  18  Pfd.  Blei  statt  20  beim  Scheiden 
gekommen  wSre,  fUr  dieselbe  Lieferung  nur  86  Thlr.  20  Ngr.  erlangen,  ohne 
desshalb  etwa,. 'nach  dem  Verhfiltnisse  des  Silbergehaltes  gegen  die  erstere 
Probe  um  Vn.^^B  Gesammtgewichts  mehr  Masse,  also  statt  200  Centner  222 
und  somit  doch  immer  nur  96  Thlr.  6  Ngr.  zu  erzielen. 

So  wie  die  wirklichen  Proben,  so  sind  natürlich,  wo 
nöthig,  auch  die  übrigen  Abtheilungen  —  Setzwerk,  Poch- 
gänge —  nach  ihrer  ZuRammenzetzung  wieder  in  verschiedene 
zu  bringen.  —  Dabei  fallen  nicht  selten  die  Pochgänge  reicher 
aus  als  die  vom  Ausschlagen,  wesshalb  man  sie  dann  natürlich 
für  sich  auch  der  nassen  Aufbereitung  übergiebt. 

Bei  sehr  edeln  Erzarten ,  (wenn  auch  nicht  nothwendig 
reichen  Erzen,)  Gold-  und  Silbererzen,  werden  wohl,  wenn  die 
Gangmasse  mit  dem  Nebengestein  fest  verwachsen  ist,  die 
Erzflibrung  durch  Imprägnation  auf  letztere  Übergeht,  manch- 
mal auch  gar  keine  Berge  gehalten,  sondern  diese  selbst  als 
Pochgänge  behandelt. 
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So  s.  B*  in  Scbemnits,  wo  Berge  aar  von  bleiiseben  Ersen  aoBgpehalten 
werden.    (Ann.  d.  min.  5  s^r.  t.  III.  p.  80.) 

§.  43.  Das  Scheiden  ist,  sowohl  um  es  UDgefaindert  in 
jeder  Jahreszeit  und  bei  jeder  Witterung  fortsetzen,  auch  es 
besser  übersehen,  die  Massen  besser  zusammenhalten  zu  kön- 
nen, wenigstens  bei  zusammengesetzteren  Erzen  und  soweit 
es  nicht,  gleich  mit  dem  Ausschlagen  vereinigt,  auf  der  freien 
Halde  oder  in  überdachten  Scheuern  ausgeführt  werden  kann, 
am  besten  in  einem  geschlossenen  Räume  vorzunehmen,  einer 
Scheidestube  —  Scheidebank,  Scheidekram,  Kuttbank  — 
genannt,  und  zwar  um  so  mehr,  als  bei  dieser  Arbeit,  wie 
überhaupt  bei  der  trockenen  Aufbereitung,  wenig  oder  keine 
Umstände  vorliegen,  welche  es,  wie  etwa  bei  der  nassen  Auf- 
bereitung, rathsam  machten  sie  während  des  Winters  zu 
unterbrechen. 

Auf  dem  Oberharze  sind  geschlossene  Scheidestnben,  in  denen  man  anch 
im  Winter  scheidet,  erst  in  neuester  Zeit  vorgerichtet  worden.  (Karsten  n. 
«.  Deehent  Arch.  f.  Min.,  Bd.  XXVI,  S.  139.) 

Eine  solche  Scheidestube  soll  nahe  genug  dem  Ausschlage- 
platze liegen,-  wo  möglich  etwas  tiefer  als  dieser,  so  dass  die 
Beförderung  von  ihm  aus  durch  Rollen  erfolgen  kann;  nächst- 
dem  geräumig,  luftig,  hell,  und  in  Gegenden  in  denen  im 
Winter,  wenn  nicht  schon  im  Herbst  und  Frühjahr,  eine  niedrige 
Temperatur  herrscht,  heitzbar  sein. 

Diesen  Anforderungen  zu  entsprechen,  muss  sie  eine  hin- 
reichende und  zwar  so  grose  Grundfläche  haben,  dass  ausser 
der  eigentlichen  Scheidebank  noch  Raum  zum  Aufstürzen  des 
in  Arbeit  zu  nehmenden  Haufwerkes,  so  wie  auch  zu  Ständen 
für  das  Reingeschiedene  bleibt,  dabei  nicht  zu  wenig  Höhe, 
endlich  mit  einer  hinreichenden  Anzahl  nicht  zu  kleiner  Fenster 
versehen  sein. 

Die  beste  Richtung  der  Fenster  ist  gegen  Morgen  und 
Hittag,  als  die  Weltgegenden,  von  denen  das  hellste  Licht, 
und  zwar  während  derjenigen  Tageszeiten  hineinfällt,  während 
deren  die  Scheidearbeit  vorzugsweise,  ja  fast  allein,  erfolgt, 
(indem  sie  nur  im  äusserst en  und  gewiss  sehr  selten  ein- 
tretenden Nothfalle  auch  während  der  Nacht  fortgesetzt  werden 
soll).  Weniger  brauchbar  ist  schon  die  Abend-  und  am  aller- 
wenigsten die  Mitternachts- Seite.  Dass  aber  die  Scheidestube 
mit  den  genannten  Seiten  auch  nach  aussen  ganz  frei  liegen, 
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ibr  nicht  das  Liebt  durcb  nahe  liegende  Gebäude »  Halden 
öder  Bergabhänge  entzogen  werden  darf,  braucht  keine  Er- 
wähnung. Ist  es  ja  nicht  möglich^  den  Scheidestuben  einen 
in  letzterer  Hinsicht  günstigsten  Platz  zu  verschaffen,  so  muss 
man  wenigstens  darin  nur  die  hellsten  Seiten  als  Arbeitsseiten 
benutzen. 

Wenn  bei  dem  früheren  Bergbaue  die  Schejdestuben  wie  die  meisten 
Aufbereitungswerkstätten ,  in  der* Mehrzahl  enge«  niedrige,  halb  in  die  Erde 
eingesenkte  hohlenartige  Räume  waren ,  in  welche  durch  wenige  kleine 
Fenster  sich  nar  bei  ganz  wolkenfreiem  Himmel  eine  zweifelhafte  Helligkeit 
einschlich,  so  lag  diess  nur  eben  im  Oeiste  der  damaligen  Behandlung. 
Wenn  sich  aber  auch  in  neuester  Zeit  noch  —  oder  wieder,  —  dann  und 
wann,  die  Beobachtung  machen  Iftsst,  dass  bei  den  Aufbereitungsgebäuden 
die  innere  Einrichtung,  die  richtige  Stellung  in  Hinsicht  auf  Beleuchtung 
und  dergleichen  so  auffallend  vernachlässigt  wird,  so  lässt  sich  diess  nur 
dadurch  erklären,  dass  man  andere  untergeordnete  Rücksichten  vorausstellt 
oder  überhaupt  die  Anlage  zu  sehr  Personen  überlässt ,  die  mit  den 
wahren  Bedürfnissen  nicht  genug  bekannt  sind.  —  Eigentliche  geschlossene 
Scheidestuben  in  dem  Klima  des  mittleren  und  nördlichen  Europa  gar  nicht 
anzulegen,  kann  vollends  nur  durch  den  leidigen  Hang  zum  Althergebrachten 
erklärt  werden. 

Luftig  muss  das  Innere  sein,  schon  wegen  der  Menge 
Erzstaub,  der  bei  der  Arbeit  selbst  entsteht.  —  Dass  gerade 
diese  Eigenschaft  den  alten  Scheidestuben  fehlte,  während  die 
Erzeugung  von  Staub  durch  das  damals  noch  mehr  als  jetzt 
Übliche  Klarpochen  des  Geschiedenen  durch  Handarbeit,  —  mit 
der  Pochschlage,  —  weit  mehr  befördert  wurde,  war  eine  der 
wesentlichsten  Ursachen,  welche  schon  bei  dem  angehenden 
Bergmanne  den  Grund  zu  frühem  Bergfertigwerden  legten.  — 
Jenem  Bedürfnisse  wird  schon  durch  die  gehörige  Gröse,  be- 
sonders  Höhe  des  Raumes  entsprochen,  nächstdem  aber  auch 
durch  guten  Luftzug,  den  man  im  Sommer  durch  Oeffnen  der 
Thür,  durch  in  den  Fenstern  angebrachten  Ventilatoren,  im 
Winter  durch  einen  Zugofen  mit  innerer  Einfeuerung,  herstellt. 

Längs  der  dem  Lichte  günstigen  Fensterseiten  dieses 
Raumes  wird  nun  die  Scheidebank  vorgerichtet,  von  der 
auch  oft  der  ganze  Raum  den  Namen  bekommt. 

Obschon  diese,  der  eigentliche  Arbeitsraum,  hier  und  da 
in  der  einfachsten  Weise  einer  festen,  starkgebauten  Tafel, 
dargestellt  wird,  (bei  Agricola  [a.  a.  0.  B.  VIII,  S.  206.]  die 
Pochbank),  so  ist  doch  die  bessere,  den  Erfordernissen  voll- 
ständig entsprechende  Einrichtung  folgende: 

An  der  Wand  hin,  oder  in  einigem  Abstände  davon,  legt 
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man    einen    B«um     (Fig.   7.  A.  Aufriss.    B.    obere    Ansicht. 

Ustb.    Vs«-)    ^*i>   Sohlbanm   oder  die   Schwelle;    in  einer 

Fig.  7  A. 


r^      II 


Höbe  von  etwa  3  Fus  über  dem  Fnaboden,  nnd  in  3  bis 
S'/j  Fns  Abstand  von  der  Wand  einen  Balken,  der  durch 
Bolzen  unterstfitzt  und  durch  eiserne  Anker  mit  der  Wand 
verbunden  ist,    den  Brnstbanm;    in   beide    werden   Pfosten 
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■«ingAfftlst,  alio  in  UberbKngender  Stellang.  Der  auf  di«se 
WeiüS  läng«  nnd  mit  der  Wand  «b geschlossene  prismatisclie 
Ranin,  wird  in  seioem  nDterea  Theile  mit  üergvränden  auege- 
fiillt,  darüber  mit  trockenem  Lehm  bis  oben  auf  voll  ge- 
Blampft.  Auch  trifft  man  wohl  die  Einrichtung  so ,  dass 
man  auf  der  Sohle  gleich  einen  Fub  von  Mauerwerk  (Fig.  8. 
Mstb.  Va4-)  von  1  '/*  big  J  V*  Fug  Höhe  aufführt  und  erst  auf 
diesen  den  Sohlbaum  legt. 

Fi».  8. 


Dieee  so  gebildete  kasteoiirtige  Bank  oder  Tafel  wird 
in  ihrer  gnnxen  Lunge  durch  10  bis  13  Zoll  hohe  Scheide- 
wMnde  von  Brettern  in  einzelnen  Abthuilungen,  Scheide- 
brter,  getheilt,  jedes  für  einen  odt;r  auch  für  awei  Arbeiter 
(als  Doppelort)  eingerichtet,  und  danach  3  bis  3%,  ja  sogar 
—  obschon  zu  wenig,  —  nur  2 '4  Fns  breit, 

In  16  bis  18  Zoll  Abstand  vor  dem  Brustbaume,  dem- 
■elben  gleichlaufend,  jedoch  in  etwas  geringerer  Höhe  liegt, 
ebenfalls  von  Säulen  getragen,  ein  dritter  Baum,  der  Sit«- 
baum,  der  jedoch,  seinen  Namen  nur  uueigentlich  führend, 
den  Arbeitern  weniger  zum  Sitzen  als  zum  Anlehnen  dient, 
wesshslb  er  nur  schmal,  auch  in  einer  zum  Daraufsitzen 
ungeeigneten  Höhe  angebracht  ist.  Siebend  soll  aber  die 
Arbeit  verrichtet  werden,,  weil  diese  Stellung  der  Gesundheit 
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förderlicher  als  die  gebückte ,  sitzende  ist,  auch  eine  bessere 
Uebersicht  des  gaifzen  Scheideortes  gestattet. 

Wie  aber  erwähnt,  ist  jedes  Scheideort  iür  einen,  nur 
ausnahmsweise  —  bei  viel  Handscheidung  und  desshalb  zahl« 
reicher  Mannschaft,  —  für  zwei  Arbeiter  eingerichtet  und  dem 
entsprechend  mit  einer  oder  zwei  Unterlagen  zum  Auflegen  der 
zu  scheidenden  Wände  verseben.  Diese  Unterlagen  sind  am 
brauchbarsten  und  so  in  der  Regel  von  Bisen:  Scheideplatten 
—  Schabatten,  —  ehemals  gewöhnlich  (jetzt  nicht  oft,)  von 
Stein:  Scheidestein,  —  Scheidewacken,  Setzsteine.  —  Die 
Lehmfütterung  der  Scheidebank  dient  dazu,  diese  Platten  oder 
Steine  fest  aufzulegen  und  die  durch  das  Schlagen  erzeugte  Er- 
schütterung nicht  auf  das  Gebäude  wirken  zu  lassen.  Die 
eisernen  Platten  haben  9 — 12  Zoll  gevierte  Breite,  4 — 6  Zoll 
Dicke,  damit  die  Platten  nicht  so  leicht  zerschlagen  werden, 
vollends  wenn  sie  auf  einer  Seite  schon  hohl  und  desshalb  ge- 
wendet worden  sind,  um  sie  auch  auf  der  zweiten  zu  ge- 
brauchen. Oeschmiedete  Platten  sind  für  diese  wie  für 
ähnliche  später  zu  besprechende  Verwendungen  den  gegosse- 
nen Torzuziehen,  weil  diese  nach  erfolgter  Abführung  der 
härteren  Gussrinde  sich  in  der  Mitte  tiefer  ausarbeiten,  worauf 
•die  entstandenen  hohen  Känder  leichter  abbrechen  und  so 
Eisenbrocken  unter  das  Scheide  werk  bringen. 

Die  Scheideplatten  sind  sorgfältig  mit  dem  Lehm  zu  un- 
terfüttern und  so  tief  in  denselben  einzulassen,  dass  ihre  Ober- 
fläche über  die  des  letzteren  nur  wenig  hervorragt.  Rings- 
herum ist  der  ganze  Scheideort  mit  Brettern  abgetäfelt,  um 
so  eine  ebene  und  feste  Oberfläche  herzustellen,  auf  der  das 
klare  Erz  ohne  Verlust  zusammengehalten  werden  kann. 

Zu  Scheidesteinen  hat  man  feste  und  dichte  Gesteinarten, 
wie  z.  B.  Quarz,  Grünstein,  Hornblendestein,  festen  Porphyr, 
n.  dergl.  zu  wählen;  sie  sind  natürlich  wohlfeiler,  (um  so 
mehr  als,  wenigstens  früher,  die  Scheider  selbst  dafür  sorgen 
und  dazu  auf  den  Feldern  feste,  glatte  Geschiebe  aufsuchen 
jhussten,)  dagegen  haben  sie  eine  unregelroäsige  Gestalt, 
lassen  sich  nicht  fest  in  den  Lehm  ein-,  noch  schlechter 
die  zu  scheidenden  Gänge  auf  sie  auflegen;  auch  ist  ihre 
Festigkeit  geringer  als  die  des  Eibens,  meistens  auch  un- 
gleich.    Jetzt    hat    man    sich   daher   der   Steine   mit   Grund 
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nur  in  den  Fällen  zu  bedienen,  ja  kann  ihrer  gar  nicht  ent* 
hehren  y  wenn  das  zu  scheidende  Haufwerk  vor  der  Verun- 
reinigung durch  abspringende  Eisentheilchen  sorgfUltig  za 
hüten  ist,  z.  B.  Zinn-,  auch  Gold-,  noch  mehr  bei  Kobalt- 
Erz,  bei*  welchem  dadurch  die  Schönheit  der  erzeugten  Farbe 
wesentlich  beeinträchtigt  wird.  Dass  die  gewählten  Oesteine 
selbst  wieder  in  dieser  Hinsicht  frei  von  schädlichen  Gemeng* 
theilen  sein  müssen,  versteht  sich  von  selbst. 

Hat  man  es  mit  sehr  spröden  Erzen  zu  thun,  oder  scheint 
es  sonst  nothwendig  dieselben  auf  der  Bcheidebank  besser 
zusammenzuhalten,  so  wird  zwischen  die  beiden  8eitenwäude 
des  Scheideortes,  an  dazu  angebrachte  Schlagleisten,  auf  den 
Brustbaum  noch  ein  4  bis  5  Zoll  hohes  Brett  aufgesetzt  und 
dadurch  der  Scheideort  auch  nach  vorn  verschlossen,  freilich 
dadurch  auch  die  Arbeit  unbequemer  gemacht. 

Auf  je  ein  Fenster  dürfen  allerhöchFtens  zwei  Scheide- 
örter  kommen.  —  Die  Fenster  selbst  sind  vor  umherspringenden 
Gesteinstücken  durch  geflochtene  Drahtgitter  zu  schützen, 
welche  vorgesetzt  werden. 

Der  mittlere  Raum  der  Scheidestube,  der  zum  Aufstürzen 
der  zu  scheidenden  Gänge,  wenn  nöthig,  selbst  zum  Aus- 
schlagen dient  (s.  oben)  —  besonders  von  reicherem  Hauf- 
werk, aber  überhaupt  wohl  auch  dann,  wenn  es  auf  dem 
Ausschlageplatze  an  Raum  fehlt,  —  wird  mit  Steinplatten  ge- 
pflastert, der  Fusboden  unter  nnd  vor  der  Scheidebank  selbst 
aber  bis  ^u  dem  Sitzbaum  abgediehlt,  damit  nicht  die  Arbeiter, 
zu  unnöthiger  Beschwerde,  stets  auf  den  kalten,  meist  feuchten 
Steinen  stehen  müssen. 

Sollte  ja  aus  Versehen,  Übel  angebrachter  Sparsamkeit 
oder  aus  Unkenntniss  die  ganze  Sohle  gepflastert  sein,  so  sind 
wenigstens,  obschon  als  unzureichender  Ersatz,  Bretter  zu  legen, 
auf  denen  die  Arbeitir  stehen. 

Uebcrhaupt  mag  hier  ein  für  allemal  und  für  alle  Zweige 
der  Aufbereitung  geltend,  als  ein  wesentliches  Erforderniss 
bezeichnet  werden:  für  diejenige  Bequemlichkeit  zu  sorgen, 
welche  dem  Arbeiter,  ohne  ihn  zu  verweichlichen  und  ohne 
Beeinträchtigung  seiner  Leistung,  verschafit  werden  kann,  ge* 
geutheils  ihm  zur  Erzielung  der  grösteu,  verschafft  werden 
muss. 
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Qerade  die  Änfbereitnug  verlangt  diess  mehr  als  ein 
anderer  Zweig  des  Bergbaues,  weil  der  grSBte  Theil  ihrer 
Arbeiten  über  Tage,  daher  in  wechselnder  Temperatur,  häufig 
in  Feuchtigkeit,  wenn  nicht  Nässe,  endlich  von  noch  jngend- 
liehen  Arbeitern  ausgeflihrt  wird. 

Ist  es  desshnlb  rQcksichtsIos  gegen  die  Arbeiter,  die  dain  nfltbigen  £lm- 
riehlDiigcii  in  untcrUssen,  obBchoa  sie  Dar  weoig  Kosten  beuispTucben,  and 
dieses  Unterluaeu  —  nach  der  Art  etaes  ebTsamen  UandwerkuneiBlerB 
■Ken  Schlsges  —  dorch  den  GetaeiDBpmcb  reehlfertigen  zu  wollen;  „lu  an- 
serer  Zeit  irarda  es  nna  (oder  den  Arbeiten!,}  saeb  niebt  beuer  geboten"  — 
so  ist  es  zugleich  ein  orgee  Verkennen  des  eignen  VortbeÜH  nnd  der  Um- 
stände aaf  deaea  et  bernhC,   gowohl  für  jetzt  als  die  Zuknaft 

Endlich  sind  in  der  Scheidebank,  in  deren  Vorhanse  oder 
in  sonst  mit  ihr  zusammenhängenden  Ränmen,  Erzstände 
zur  Anfnahme  der  verschiedenen  Proben  and  Abthetlungen 
vorzurichten,  bis  von  letzteren  ein  Knm  Abfordern  geeigneter 
Vorrath  znsammengekommeu  ist.  —  Ihre  Einrichtung  ist  die- 

Pig.  9. 
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selbe,  wie  die  von  in  anderen  Zweigen  der  Aufbereitang  nöthigen 
Erz-,  Schlamm-  u.  a.  Ständen. 

In  4  bis  6  Fus  oder  nach  Erfordern  noch  mehr  Abstand 
▼on  einer  Wand  werden  Säulen  aufgerichtet  (Fig.  9.  Mstb.  ^3«) 
oben  an  die  Decke  angetrieben  oder  anter  einander  durch 
Ueberschweife  verbunden;  von  jeder  Säule  nach  der  Wand, 
Scheidewände  von  Pfosten  geführt  und  dadurch  abgesonderte 
Bäume  von  der  angegebenen  Tiefe,  von  3  bis  4  Fus  Weite 
und  5  bis  6  Fus  Höhe  hergestellt.  Zu  ihrem  Verschlusse 
stellt  man  durch  auf  der  vorderen  Seite  an  die  Säulen  ange- 
nagelte Leisten,  einen  halben  Falz  her,  und  in  diesem  Pfosten 
über  einander  auf,  in  dem  Mase,  als  sich  der  Raum  mit  Yor- 
rath  anfüllt.  —  Da  wo  die  Häuer  im  Erzgedinge  stehen,  muss 
jede  Kameradschaft  ihre  besonderen  Stände ,  ja  sogar  ihre 
abgesonderte  Scheidebank  oder  eine  Abtheilung  davon,  end- 
lich wohl  sogar  besondere  Verschlage  für  das  zu  scheidende 
Haufwerk  haben. 

Agrieola  (a.  a.  O.  B.  Vm,  S.  206  a.  ff.)  beschreibt  die  Pochbank 
(Scheidebank)  als  einen  4  Werkschah  langen  und  breiten,  auf  beiden  Seiten 
und  hinten  mit  1  Schuh  hohen  Bretwänden  eingefassten,  vom  aber  offenen 
Tisch.  —  In  Comwall  sitzen  die  das  Scheiden  verrichtenden  Frauen  dabei 
auf  der  Erde  oder  auf  langen  Bänken.  (Annuaire  d.  j.  de  min.  de  Russ. 
ann.  1839.  p.  229.)  —  In  Salzburg  bestehen  die  „Kuttbänke''  entweder  blos 
aus  starken  Bäumen  oder  besser  aus  kleinen  gezimmerten  viereckigen  Kästen, 
die  innen  mit  Grubenklein  ausgestampft  sind;  (Russegger,  Aufber.-Proc. 
S.  2.).  Dort  werden  auch  die  Erze  von  jedem  Grubenbaue  in  besondere 
Verschlage  (Höfe)  gestürzt  und  aus  diesen  den  Scheidern  zugefördert.  — 
Bei  dem  Kupferbergbaue  zu  Röras  in  Norwegen  hat  jeder  Scheider  seihen 
Yersohlag.  4'  mfetr.  breit  und  6  m^tr.  lang,  mit  einem  geneigten  Boden,  in 
walchen  das  aus  der  Grube  geförderte  Haufwerk  gestürzt  wird,  und  aus  dem 
er  es  mit  einer  Kratze  zu   sich  zieht.     (Ann.   d.  min.  6.  s^r.  t.  V.  p.  196.) 

Des  Scheidens  der  von  den  einzelnen  Khüren  der  Häuer  gewonnenen 
XrzB  in  abgesonderten  Kammern  —  fOr  jede  Khür  einen  besonderen ,  in  der 
ein  Scheidetisch  mit  Bänken  stehen  soll,  —  erwähnt  schon  Deliuä  (Bergbauk. 
[1713.]  Abschn.  lU.,  I  644.)  — 

Nach  dem  Bericht  vom  Bergbau  (1772,  §.  614.)  wurde  (frtther)  in  Sach- 
ten reiches  Erz  in  langen  viereckigen  Kästen  von  Brettern,  mit  Scheide- 
platten  darin,  geschieden,  die  man  auf  die  Erde  setzte. 

Für  sehr  zähe  Gänge,  welche  sich  beim  Scheiden  schwer 
zerschlagen  lassen,  daher  davon  leicht  die  Stücke  heramfliegen, 
empfiehlt  Schroll  (a.  a.  0.,  §  162.)  die  Benutzung  von  Scheide- 
böcken,  d.  s.  rings  um  freistehende  Scheideörter  von  der 
doppelten  Höhe  eines  gewöhnlichen,  die  somit  «unter  den 
Füsen  des  Scheiders  einen  gröseren  Raum  für  das  geschiedene 
Haufwerk  lassen.  —  Sehr  reiche  Erze  sind  allemal  auf  abge* 
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sönderfen  Scbeideörtem   au  scheiden ,    und   bö  zusammen  und 
unvermengt  mit  anderen  zu  erhalten. 

§.  44.    Das  gebräuchlichste  Gezäh  beim  Scheiden  ist  das 
Soheidefttustel, —  Scheidehammer,  Scheideeisen, — ge- 
wöhnlich eine  Art  Hammer,  der  an  dem 
^^  ^^-  einen  Ende  mit  einer  Fäustelbahn, 

■|  an  dem  anderen  mit  einer  breiten, 

^^^^^^^g    gegen  das  Helm  rechtwinklich  stehen- 
^r^^^^^^    den  Schneide  versehen  ist  (Fig.  10, 
I  Mstb.  V12O    Erstere  dient  dazu,  die 

Wände  Überhauptzuzerschlagen^letz- 
tere,  um  kleinere  Partbieen  —  Kanten,  Ecken  —  von  verschie- 
denartigen Bestandtheilen  abzuschlagen.    Ftir  Wände  von  mehr 
schiefriger  Structur  steht   die  Schneide  auch  aufrecht,   in  der 
Richtung   des  Helmes;   so  z.  B.   bei   dem   zum    Scheiden    der 
Kupferschiefer,    bei    dem    richelsdorfer   Bergbaue    gebräuch- 
lichen, während  gewöhnlicher  für  dergleichen  bei  schiefrigen, 
leicht  spaltbaren  Massen,  bei  denen  eine  Trennung 
*     fast  nur  den  Schichtungsklttften  nach  nothwendig  ist, 
'^^^^^     die  Bahn  ganz  wegfallt,   und  statt  ihrer  das  Eisen 
eine  zweite,  ebenfalls  aufrechtetehende  Schneide  be- 

T    kommt,   (Fig.  11.  Mstb.* Vi 2O  so  z.  B.  das  Schiefer- 
eisen bei  dem  mähsfeldischen  Bergbaue. 
An  anderen  Orten  endigt  der  Scheidehammer 
auch  wohl  statt   in   eine  Schneide    in   eine  Spitze, 
einem  Bergeisen  oder  Berghammer  ähnlich,  (Fig.  12. 

Mstb.  V12O  zum  Abtrennen  wie  zum  Her- 
auspicken  einzelner  Partbieen  bestimmt, 


so  z.  B.  das  bei  dem  oberschlesischen  Gal- 
meibergbaue  gebrauchte  Scheideeisen. 


t  I 

■         M^^^  Mit     spitzen    Fäusteln    auf    ansgehdhlten 

'         '  Steinen,  die  in  viereckigen  Abtheilungen  auf  der 

Sohle    der  Scheidestube   liegen,    scheidet    man 

auch    zu    Bleiberg   in   Kämthen.      (Karaten ,   metallurgisch.  Reise    [1821.] 

8.  216.) 

Das  Gewicht  des  Scheidehammers  ist  nach  der  Festigkeit 

des  Haufwerkes  einzurichten;  für  festere  und  zähe)re  grösere, 

für  mildere  kleinere;   Über   3 — 4  Pfd.  ist  nicht  nöthig,   weil 

die   zu   scheidenden  Wände,   wie   es   ohnehin  Bedingung  ist, 

6* 


84 


Die  trockene  jkufbereitang. 


durch  das  Ausschlagen  schon  in  hinreichend  kleine  Stücke  ge- 
bracht worden  sind;  aber  auch  nicht  zweckmäsig,  weil  sonst 
die  Führung  zu  beschwerlich  und  ermüdend  wird;  dagegen 
geht  das  Gewicht  bei  leicht  spaltbaren,  milden  Massen  wohl 
bis  auf  2  bis  IV2  Pfd.  herab.  Man  unterscheidet  auch  wohl 
@cheidefaustel,  —  als  die  schwereren,  und  Scheideeisen  —  als 
die  leichteren.  —  Das  Helm  hat  nur  10 — 12  Zoll  Länge. 

Neben    dem   eigentlichen    Scheidefäustel    kommt   endlich 
auch  wohl  ein  sogenanntes  Abschlageeisen  in  Anwendung. 

(Fig.  13.  Mstb.  V12O  Siii  ein  Helm  dar- 
stellender schwacher  Eisenstab  am  unteren 
Theile  rund,  als  Angriff,  oben  breit,  ist  hier 
rechtwinklich  umgebogen,  so  dass  er  eine 
eben  so  breite  Schneide  bildet.  Er  dient, 
seiner  Benennung  entsprechend,  zum  Abschla- 
gen der  kleinsten  Ecken,  wozu  wenig  Kraft, 
aber  viel  Genauigkeit  in  der  Führung  erfordert 
wird«  —  Nächstdem  auch  eine  kleine,  eben- 
falls gewöhnlich  ganz  eiserne  Kratze  mit  nur 
4—6  Zoll  breitem  Blatte,  —  (Fig.  14.  Mstb.  Via-)  —  zum 
Zusammenkratzen  des  Scheidemehles  und  Reinigen  der  Scheide- 


Flg.  13. 


Fig.  14. 


Fig.  16. 


bank.     Zu  gleichem  Zwecke  wendet  man  wohl  schon  das  Ab- 
schlageeisen (daher  auch  Saubereisen  genannt)  an. 

Ferner  sind  an  manchen  Orten  auch 
sogenannte  Scheideringe  (Fig.  15, 
Mstb.  V12O  im  Gebrauch;  viereckige  eiserne 
Ringe  von  5  bis  6  Zoll  Seitenbreite  und 
1  bis  iVa  Zoll  Höhe,  mit  einem  Hand- 
griffe verseben,  Sie  dienen,  indem  sie  auf 
die  Scheideplatte  aufgelegt  werden,  die  zu 
scheidenden  Wände,  —  besonders  spröde, 
—  fest  und  beim  Zerschlagen  zusammenzuhalten,  damit  die 
Bruchstücke  nicht  zu  sehr  herumgesprengt  werden. 


Das  Schddeii.  g5 

Scheideringe  sind  u.  A.  bei  der  salzburger  Aufbereitnng  in  Gebrauch; 
SehroU  (a.  a.  O.  %.  63.)  giebt  sie  zn  1  Zoll  Höhe,  6  —  7  Zoll  Breite  bü: 
EuBsegger  (Aufber.-Proc.  S.  2.)  nur  zn  4 — 6  Zoll  Breite.  —  Auch  bei 
dem  Scheiden  der  Kupfererze  in  Comwall  wird  auf  die  gusseisems  Scheide- 
platte eine  Art  Ring  aufgelegt  (Annuaire  d.  j.  d.  m.  de  Boss.,  ann. 
[1839.,  p.  228.) 

Als  Hülfsgezähe  braucht  man  endlich  noch  Gang-,  anch 
AusBchlag-FäuBtel  znr  Nachhülfe,  wenn  feste  Wände  in  das 
Scheiden  kommen,  die  noch  zu  g^os  sind  nm  mit  dem  Scheide- 
hammer zerkleint  werden  zn  können ,  oder  da ,  wo  überhaupt 
ein  Theil  des  Ausschiagens  absichtlich  erst  in  der  Scheide* 
bauk  vorgenommen  werden  soll. 

Besen  oder  Wedel  von  Stroh  oder  Reissig  mit  zuge- 
hörigen Schöpfgelten,  sind  endlich  nöthig,  um  die  zu  schei- 
denden Wände  mit  Wasser  zu  besprengen,  und  von  dem  noch 
anhängenden  Staube  oder  Schmante  zn  reinigen,  den  bei  der 
Arbeit  selbst  sich  bildenden  Staub  zu  löschen;  andere  Besen 
endlich  zum  Ab  •  und  Auskehren  der  Scheidebank  und 
Scheidestube. 

Von  Gefäsen  hat  man  zum  Zufördem  des  zu  scheidenden 
Haufnrerkes,  mehr  noch  zur  Aufnahme  der  geschiedenen  Pro- 
ben u.  8.  w.  Körbe,  Kübel  u.  dergl.  von  Holz  oder  Eisen- 
blech, kurz  von  den  eben  an  jedem  Orte  gebräuchlichen  Förder- 
gefösen  solche  zu  verwenden,  welche  möglichst  wenig  Raum 
einnehmen,  nicht  zu  gros,  noch  an  sich  selbst  zu  schwer  sind, 
sich. daher  leicht  fortschaffen  lassen,  somit  nicht  etwa  flache 
Kästen  oder  gar  Tröge.  —  Auf  jedem  Scheideorte  werden 
deren  vor  dem  Arbeiter  so  viele  aufgestellt,  als  Proben  und 
nächste  Abtheilungen  geschieden  werden  sollen;  auf  einem 
Doppelorte  arbeiten  natürlich  beide  Scheider  in  je  einen  Korb 
zusammen;  dasselbe  geschieht  von  zwei  benachbarten  Scheide- 
örtern  dann,  wenn  die  Anzahl  der  Sorten  zu  gros  ist,  so  dass 
die  nothwendige  Summe  von  Gefäsen  auf  einem  einzigen  nicht 
Baum  haben  würde.  Andere  Körbe  für  die  Pochgänge  hängen 
an  Haken  (Fig.  7.  8.)  die  an  dem  Sitzbaume  hinter  den  Ar- 
beitern befestigt  sind*  Diese  oder  gar  einen  Theil  der  übrigen 
Gefllse  hinter  dem  Sitzbaume  auf  ein  niedriges  Bänkchen, 
einen  sogenannten  Untersetzer,  oder  gar  auf  eine  wirk- 
liche höhere  Bank  aufzustellen,  ist  durchaus  unpassend,  weil 
dadurch  der  Zutritt  zu  der  Scheidebank,   daher  die  Zu-*  und 
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Abförderang  des  Haufwerkes,  wie  auch  die  gehörige  Beauf- 
sichtigung der  Scheider  selbst  verhindert  wird. 

Die  mit  fallenden  Berge  werden  am  einfachsten  in  hinter 
dem  Sitzbaume  aufgestellte  Laufkarren  geworfen. 

§.  45.  Das  Scheiden  wird,  wenigstens  bei  Erzbergbau, 
welcher  mit  stärkerer  Mannschaft  belegt  ist,  und  besonders 
solchem,  bei  dem  die  Arbeit,  der  Beschaffenheit  des  Hauf- 
werkes nach,  einen  gröseren  Umfang  bekommt,  am  besten 
durch  Jungen  von  12  — 14  Jahren  verrichtet,  unterstützt  durch 
einige  stärkere  Jungen  zum  nachträglichen  Ausschlagen  und 
Zerkletnen  einzelner  gröserer  Wände.  Ist,  wie  es  sein  soll, 
ein  gehöriges  Ausschlagen  vorausgegangen,  so  werden  nicht  so 
grose,  feste  Wände  in  diese  Arbeit  gelangen,  dass,  wie  z.  B. 
Schroü  (a.  a.  0.  §.  132.)  empfiehlt,  überhaupt  stärkere  Ar- 
beiter dazu  nöthig  wären;  kann  aber,  der  einfachen  Zusammen- 
setzung nach,  das  Ausschlagen  gleich  mit  dem  Scheiden  zu- 
sammenfallen, so  erledigt  sich  ohnehin  die  ganze  Frage. 

Bei  manchem  Bergbaue  wird  es  sogar,  wie  der  gröste 
Theil  der  Aufbereitungsarbeiten,  durch  Frauen  und  Mädchen 
verrichtet,  bei  anderen  gegentheils  durch  Häuer,  dieselben, 
welche  die  Gewinnung  besorgt  haben,  oder  durch  Andere,  als 
Nebenbeschäftigung,  in  Freischichten,  oder  durch  andere  Arbeit 
Unföhige. 

Durch  in  höherem  Lohne  stehende  Arbeiter  wird  das 
Scheiden,  ebenso  wie  das  Ausschlagen,  allemal  zu  theuer,  ja 
durch  solche  sogar  in  den  meisten  Fällen,  gerade  da,  wo  es 
die  gröste  Genauigkeit  verlangt,  mit  geringerer  Aufmerksam- 
keit und  Sorgfalt  verrichtet,  als  durch  gehörig  beaufsichtigte 
jüngere  Mannschaft;  insbesondere  auch  als  durch  Frauen  und 
Mädchen,  deuen  im  Allgemeinen  ihrer  Natur  nach  die  ver- 
langte Genauigkeit  im  Kleinen,  eigen thümlich er  zu  sein  pflegt. 

Die  Jungen  eignen  sich  übrigens  dabei  am  Besten  die- 
jenige Erzkenntniss  an,  die  sie  später  als  Häuer  in  der  Grube 
schon  haben  sollen,  dort  aber  nie  so  vollkommen  erlangen  können. 

Durch  Frauen  und  Mftdchen  erfolgt  das  Scheiden  bei  der  englischen 
Kupferaufbereitang.  {Dufrinoy  ets.  voy.  m^t»  t.  II.  p.  412.)  Tbeilweis  aneh 
bei  der  Blei-  und  Galmei- Aufbereitung  in  Belgien,  Rheinpreussen ,  Nassau. 

Die  Verwendung  von  Frauen  und  Mädchen  bei  Aufbereitungsarbeiten, 
welche  nicht  zuviel  liörperliche  Anstrengung  erfordern,  —  was  eigentlich  nur 
die  wenigsten,  —  gewährt  nicht  nur  den  Vortheil  der  ersteren  in  der  Regel,  in 
tolofaer  Bescliäftigung  eigenthttmlichen  grSsaren  Genauigkeit  und  Sauberkeit, 
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•ondem  anch  der  leichteren  Bescbafihng  der  nothigen  Arbeitskräfte,  somit 
der  groseren  Wohlfeilheit,  weil  es,  da  dem  weiblichen  Geschlechte  ein  be- 
schränkteres Feld  verschiedenartiger  Thätigkeit  eröfbet  ist,  namentlich  in 
Bei^werksgegenden  weit  öfter  an  Jangen  und  jungen  Männern  ein  Mangel, 
während  an  unbeschäftigten  Mädchen  üeberfluss  zu  sein  pflegt. 

Die  Anfsiclit  Über  diese  Arbeit  wird  durch  Scheide- 
steiger —  Scheidemeister,  Scheidehutleute,  Jungen- 
steiger —  geführt.  Wie  schon  früher  erwähnt,  ist  dabei 
stets  zu  berücksichtigen,  dass  die  hier  begangenen  Fehler 
sich  gröstentheils  gar  nicht  wieder  ausgleichen  lassen;  je  zu- 
sammengesetzter das  Haufwerk,  je  höher  der  Werth  seiner 
Bestandtheile  —  aller  oder  einzelner  —  ist,  desto  schärfer 
muss  die  Aufsicht  sein.  Eine  besondere  Controle  kann  noch 
durch  die  Häuer  selbst,  auch  wohl  noch  auf  andere  Weise 
ausgeübt  werden. 

i  -  In  Mejico,  wo  die  Erze  schon  in  der  Grube  von  den  Häuern  selbst,  einer 
ersten  Scheidung  unterworfen,  sodann  in  mit  dem  Zeichen  der  letzteren  rer^ 
sehenen  Säcken  zur  Ausforderung  kommen,  werden  sie  am  Tage  unter  Auf- 
sicht eines  Scheidesteigers  an  4^e  Scheider  vertheilt  und  geöflbet.  Das  Ge- 
schiedene wird  Yon  bezahlten  Aufsehern  nochmals  durchgesehen,  das  Unhaltige 
noch  abgesondert  und  das  zur  Amalgamation  bestimmte  Erz  in  zwei  Klassen, 
eine  bessere  und  eine  geringere,  getheilt,  auch  von  den  Schmelzerzen  noch 
eine  erste  Klasse  gemacht.  Die  beim  ScheideA  als  zu  gering  abgesonderten 
Erze  werden  fßr  sich  gestürzt  und  ebenfalls  nochmals  durchgesehen,  das  sich 
dabei  noch  findende  Lieferungswürdige  aber  den  Häuern  nicht  bezahlt. 
(Burkarl,  Aufenth.  u.  R.  in  Mexico.    Bd.  H,  S.  267.  268.) 

§.  46.  Ueber  die  Ausführung  der  Arbeit  ist  dem  bisher 
Gesagten  wenig  Besonderes  hinzuzufügen. 

Das  zur  Verarbeitung  in  der  Mitte  des  Raumes  aufge- 
stürzte Haufwerk  wird  zunächst  durch  übergegossenes  Wasser 
abgespült  und  so  vollends  von  Staub  gereinigt;  da,  wo  diess 
vor  dem  Ausschlagen  nicht  nothwendig  erschienen  ist,  oder 
wo  das  Ausschlagen  mit  dem  Scheidea  zusammenfällt,  über- 
haupt wohl  zum  ersten  Male  und  dann  nach  Erfordern  unter 
Anwendung  derselben  Hülfsvorrichtungen  wie  dort.  Dasselbe 
gilt  dann  auch  von  dem  Durchwerfen  durch  Siebe  und  Koste. 

Von  da  werden  sie  durch  Jungen,  je  nach  Bedarf  der 
Scheide örter,  zugefordert.  Auch  auf  diesen  ist  wobl  ein  wie- 
derholtes Besprengen  während  der  Arbeit  nothwendig. 

Beim  Scheiden  ist,  wie  schon  oben  (in  §.  42.)  erhoben 
worden,  alles  unnöthige  Kleinschlagen,  als  Arbeits-  und  Werth- 
Verlust  zu  vermeiden,  gegen theils  die  Zerkleinung  mit  richtiger 
Ueberlegung  und  schnellem  Ueberblick  nur  auf  die  unentbehr- 
lichste zu   beschränken,   und   sie   kadn   diess   um  so  leichter, 
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wenn  die  Wände  ßchon  vorher  auf  eine  passende  Gröse  (1  bis 
2  Faust  gros,  oder  höchstens  V^  Cub.-Fus)  gebracht  worden 
sind,  indem  alsdann  weniger  oft  verschiedene  Beschaifenheit 
vereinigt,  vielmehr  ein  oder  der  andere  Bestandtheil  vorwaltend 
zu  sein  pflegt.  Je  spröder  das  Erz,  desto  mehr  ist  bei  der 
Arbeit  zu  vermeiden,  auf  dieses  selbst  den  Schlag  zu  richten, 
soweit  ein  solcher  nöthig  ist. 

Von  dem  Haufwerke  hat  man  einen  möglichst  grosen 
Antheil  in  die  Proben  zu  bringen,  nur  das  Nöthigste  in  die 
Pochgänge,  noch  weniger  in  die  Berge,  deren  groser  Theil 
schon  vorher  abgeschieden  worden  sein  kann.  (Bei  edeln 
Erzen,  die  sich  in  schmalen  Trümchen  in  das  Nebengestein 
oder  in  die  Gangart  —  somit  in  die  Berge  —  verlaufen,  ist 
diess  wohl  sogar  Veranlassung,  dass  man  das  Haufwerk  nicht 
erst  ausschlägt,  sondern  gleich  zum  Scheiden  bringt,  und  hierbei 
nur  diejenigen  Wände  für  das  Ausschlagen  aushält,  welche 
sich  dazu  eignen;  ausserdem  bleiben  beim  Ausschlagen  ent- 
weder zu  viel  Berge  darin,  oder  wird  umgekehrt  viel  Erz  in 
den  Bergen  verloren.) 

Jede  einzelne  Probe  ist  so  bergrein  als  möglich,  ebenso 
der  Bestandtheil,  den  sie  bilden  soll,  so  rein  und  vorwaltend 
darzustellen,  als  es  die  Natur  der  Sache  oder  der  Zusammen- 
hang mit  anderen  erlaubt;  nichts  hineinzubringen,  was  nicht 
hineingehört. 

Da  wo  diess,  wie  nicht  selten,  nicht  ganz  streng  ausführ- 
bar ist,  wie  z.  B.  von  Bleiglanz  nicht  jedes  Auge  Kupfer- 
oder Schwefelkies,  nicht  jedes  Theilchen  Blende  abgeschieden 
werden  kann,  haben  die  Scheider,  und  noch  mehr  die  Auf- 
seher ,  richtig  abzuwägen ,  welcher  Antheil  davon  noch  zuge- 
lassen werden  kann,  oder  wo  es  rathsam  ist,  von  so  gemengter 
Art  eine  Mittelsorte  oder  mehrere  zu  bilden,  welche  etwa 
erst  durch  eine  weitere  Zerkleinung  für  eine  andere  Arbeit, 
z.  B.  das  Klauben  oder  Setzen,  vorbereitet  werden  sollen. 

Die  Aufseher  haben  das  Geschiedene  durchzusehen  und 
begangne  Fehler  zu  beseitigen.  Es  ist  sogar  rathsam ,  die  ausge- 
haltenen Berge,  ehe  sie  über  die  Halde  gestürzt  werden,  noch 
von  den  Ober-Steigern  durchsehen  zu  lassen.  —  Ganz  zweck- 
gemäfl  ist  es,  von  den  zu  scheidenden  Proben  Muster  aufzu- 
stellen,   sowohl  zur  Unterweisung  der  Arbeiter,    als  .  auch   zu 
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deren  Becfatferiigiing  gegen  etwaiges  unbegründetes  Einreden 
und  Tadeln  von  Aufsehern  und  Beamten,  durch  das  die 
Leute  irre  gemacht  werden. 

Sehr  wichtig  i»t  die  Bemerlrang ,  mit  welcher  Sehroü  (a.  a.  O.  9.  96.) 
dergleichen  Master  empfiehlt:  „daes  ohne  daa  Vorhandensein  richtiger  Scheide- 
werksmuster  öfters  hald  der  örtliche  Berg-  und  Hütten -Beamte,  hald  ein 
amhttlirender  Geschwomer,  Inspector  oder  Bergmeister  Anlass  finde,  ent- 
weder an  der  Gröse  oder  an  der  Qualität  dieser  oder  jener  Scheidewerks- 
Sorte  etwas  auszusetzen.** 

Dass  Erze  von  schon  verschiedener  Beschaffenheit,  ge- 
trennt in  Arbeit  genommen  werden  müssen,  sofern  sie  nicht 
in  jeder  etwa  Einfluss  habenden  Hinsicht,  sogar  in  der  Festig- 
keit, überhaupt  so  weit  gleich  sind,  dass  sie  mit  anderen 
ohne  Nachtheil  zusammenbleiben  können,  mag  die  Abtheilung 
schon  durch  die  vorausgegangenen  Ai^beiten  erfolgt  sein  oder 
nicht,  versteht  sich  von  selbst. 

Zu  gehöriger  Kenntniss  müssen  endlich  die  dargestellten 
Proben,  wie  andere  Unterabtheilungen  von  metallischen  Mine- 
ralien, ja  zuweilen  wohl  selbst  von  der  und  jener  Bergart, 
öfters  probirt  werden,  um  danach  das  Verfahren  und  die  Ein- 
theilung  anzuordnen,  nach  Erfordern  abzuändern,  neue  geeignete 
Sorten  zu  bilden,  auf  einen  anderen  Gehalt  hinzuarbeiten. 
Das  Probiren  ist  desshalb  zunächst  auf  den  Gehalt  an  be- 
kanntem Nutzbaren  zu  richten,  auf  den  man  beim  Scheiden 
hinarbeitet,  sodann  aber  auch  von  Zeit  zu  Zeit  allgemein, 
auch  auf  andere  Stoffe  anzustellen,  nutzbare  oder  schäd- 
liche, die  sich  möglicherweise  unbemerkt  bei  den  Erzen  ein- 
gefunden oder  ihrem  Verhältnisse  nach  vermehrt  haben  können. 

So  ergaben  z.  B.  in  der  neuesten  Zeit  angestellte  Proben,  dass  die 
Zinkblende  von  mehreren  freiberger  Gruben  zinnhaltig  sei,  Zinn  über- 
haupt, wenn  schon  in  geringem  Antheile,  in  mehreren  Erzen  und  Gangarten 
vorkommen,  als  man  bisher  gemeint  hatte;  (indem  allerdings  in  einigen 
Reviertheilen  das  Vorkommen  von  Zinn,  selbst  in  bauwürdiger  Menge,  schon 
vor  Zeiten  bekannt  und  benutzt  war.)  —  Gleiches  gilt  von  einem  geringen 
Goldgehalte,  den  man  in  neuester  Zeit  in  den  Schwefelkiesen  einiger  anderen 
Gruben  auffand.  ~-  Die  Zinkblende  selbst  ist  jetzt  als  besondere  Probe  auf 
einem  bestimmten  Gehalt  an  Zink,  auszuscheiden,  der  Blciglanz  gegentheils 
davon  reiner  darzustellen,  sowohl  weil  nach  bei  den  Hütten  eingerichtetem 
Blendeeinkauf  die  Blende  einen  .Werth  bekommen  hat,  als  auch,  weil  gegen- 
theils gleichzeitig  der  Einkaufspreis  für  Bleiglanz  mit  einem  höheren  als 
einem  gewissen  Antheil  von  Blende,  der  erschwerten  Verhüttung  wegen, 
niedriger  gesetzt  worden  ist. 

Ans   gleicher  Ursache  ist  endlich  das  Probiren  auch  auf 

die  Pochgänge  und  das  Setzwerk  zu  erstrecken,  um  besonders 

die  ersteren: nicht  zu  reich  werden  zu  lassen,  eben  so  wenig 


90  I^io  troeken«  Attfb«reitimg. 

alfl  Setswerk  «nezabalten ,  was  mit  Nutzen  den  PoebgSngen 
sugetheilt  werden  könnte. 

Bei  der  ganzen  Scheidearbeit  ist  die  gröste  Reinliebkeit 
zti  beobachten,  namentlich  die  Scbeidebank  rein  abzukehren, 
vollends  dann,  wenn  ein  anderes  Haufwerk  in  Arbeit  genom- 
men werden  soll. 

Das  beim  Scheiden  fallende  Klare  (Scheidemehl  u.  s.  f.) 
wird  gesammelt  und ,  je  nach  seinem  Gehalte  und  sonstiger 
Beschaffenheit,  entweder  nur  trocken  ausgesiebt,  um  es  von 
gröberen  Brocken  zu  befreien,  und  dann  geliefert,  die  abge- 
siebten Brocken  aber  werden  gepocht  und  eben  so  behandelt| 
oder  noch  im  Siebe  gesetzt;  oder  das  Ganze  wird  gesetzt, 
oder  es  wird  nur  einmal  im  Durchlassgefälle  oder  auf  einem 
Schlämmgraben  überarbeitet,  oder  endlich  einer  vollständigen 
Hand  wäscharbeit  unterworfen,  um  es  noch  bergreiner  zu  machen. 

§.  47.  Eine  eigentliche  Scheidearbeit  lässt  sich  unter 
den  angegebenen  Verhältnissen  nicht  wohl  anders  als  im  Schicht- 
lohne vornehmen,  wenn  nicht  die  dabei  ganz  unentbehrliche 
Genauigkeit  darunter  leiden  und  der  mögliche  Verlust  weit 
gröser  werden  soll,  als  der  durch  wohlfeilere  Arbeit  mög- 
licherweise gewährte  Gewinn.  Das  bei  manchem  Bergbaue 
angewendete  und  mehrfach  empfohlene  Verdingen,  ja  schon 
das  früher  übliche  Festsetzen  einer  gewissen,  in  der  Schicht 
zu  leistenden  Arbeitsmenge  ist  daher  selten  ohne  Nachtheil. 

Zuweilen  hatte  man,  Je  nach  örtlichen  Verbfiltnissen ,  g^anz  eigenthflm* 
liehe  Masbestimmungen  für  die  zu  leistende  Arbeit;  so  soll  z.  B.  in  den 
günstigsten  Zeiten  des  schlangenberger  Bergbaues  in  Sibirien  dieses  Mas  für 
die  Scheider  „ein  in  der  Schicht  za  liefernder  Handschuh  voll  gewachsenen 
Silbers'^  gewesen  sein. 

§.  48.  Dass  nicht  selten  in  dem  Verhältnisse,  in  welchem 
die  Handarbeit  theurer,  auch  das  Scheiden  ungebührlich  ver- 
nachlässigt wird,  ist  schon  oben  (in  §.  18.)  bemerkt  worden; 
es  kann  manchmal  desshalb  oder  auch  aus  anderen  örtlichen 
Ursachen  nöthig  werden,  auf  den  Hütten  eine  nochmalige 
Aufbereitung  vorzunehmen. 

Ein  Nachscheiden  n.  s.  f.  auf  den  Hütten  erfolgt  mit  den  Bleierzen  der 
Sierra  Almagrera  in  Spanien  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XVI.  pag.  13.  16.  19.) 
—  Ebenso  bei  dem  Bleibergbaue  zu  Pontgibaud  in  Frankreich  (Ann.  d.  min. 
4.  B^r.  t.  XVni.  p.  364.)  — 

Eine  eigentliche  Scheidearbeit  fand,  wie  noch  jetzt  bei  manchem  Erz- 
borgbaae,   so   auch  auf  mehreren  Gruben  des  freiberger  Revieres,   noch  im 
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▼oHgen  Jalirhimdeii  nicbt  statt.  Auf  den  brftoafldMfer  Graben  kamen  bis 
zum  Jahre  1740  nur  übennärkige  Erze  zum  Sebeideo,  alle  niedrigen  aber 
unter  die  Pochgänge.  — 

Beispiele  von  den  drei  Hauptarbeiten  der  trocke- 
nen Aufbereitung, 

§.  49.  Einige  Beispiele  aus  den  bis  hierher  behandelten 
Hauptarbeiten  der  trockenen  Aufbereitung,  dem  Aushalten  in 
der  Grube,  dem  Ausschlagen  und  dem  Scheiden,  sonach 
von  dem  Gange  der  trockenen  Aufbereitung  im  Wesentlichen 
sollen  nun  erst  folgen,  welche  bis  hierher  verspart  wurden,  theils 
um  sie  im  Zusammenhange  zu' geben,  theils  aber  auch,  weil 
bei  einem  und  dem  anderen  Bergbaue  einzelne  dieser  Arbeiten 
mit  anderen  zusammenfallen. 

1)  Auf  der  Grube  JnngeHoheBirke  im  fi-eiberger  Bevier  (Sachsen,) 
baut  man  in  der  Hauptsache  auf  GSngen,  welche  silberhaltigen  Bleiglanz 
führen,  ausserdem  auf  zwei  kupferfQhrenden.  Die  Ausfüllung  der  beiden 
unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  zusammenscharenden  Hauptgfinge:  des 
Junghohbirkner  Stehd.  und  des  Prophet  Jonas  Stehd.  ist:  silberhaltiger  Blei- 
glänz,  Schwefel-,  Kupfer-  und  Arsenkies,  Zinkblende,  Quarz  und  Gneus; 
beide  Gftnge  sind  ftrmer  an  Silber ,  aber  reicher  an  Arsenkies  als  die  anderen, 
daher  auch  beiderlei  Erze  von  jenen  getrennt  gehalten  werden. 

Zwei  andere,  der  König  David  und  der  Jung  Tobias  Stehd.  fOhren  die- 
selben Erz-  und  Gang-Arten,  ausserdem  jedoch  noch  Braun-  und  Kalk-Spath. 
—  Die  beiden  Kupfer -Gänge,  der  zwölf  Schlüssel  Stehd.  und  der  Gottlob 
Spat  fuhren :  Buntknpfererz,  etwas  Fahlerz,  Kupferkies,  Schwefel-  und  Arsen- 
kies,  Gneus,  Quarz,  Homstein;  der  Gottlob  Spat  ausserdem  noch  Schwerspath. 

I)  in  der  Grube 
hftlt  man  von  den  beiden  BleigSngen  aus: 

A)  derben  Glanz  und 

B)  Hittelerz,  dieses  wieder  als 

a)  grobe  Scheidegänge  (Ausschlagegänge)  und 
p)  Grubenklein. 

Das  Aushalten  erfolgt  durch  Sauberjungen  in  den  Abbauen  und  die 
Hundstöser  auf  den  Füllörtern,  woselbst  sie  das  Grobe  aufsetzen,  das  Klare 
aber  in  die  Füllrollen  stürzen. 

Hau  rechnet  auf  8  Häuer  einen  Sauberjungen. 

Jede  von  den  drei  Sorten  wird  für  sich  gefordert;  der  derbe  .Glanz  so- 
weit noch  iköthig,  zum  Scheiden,  das  grobe  Mittelerz  zum  Ausschlagen,  das 
Klare  zum  Läutern,  Schroten,  Setzen  u.  s.  f. 

Bei  den  Knpfergängen  fällt  natürlich  der  derbe  Glanz  aus. 

H)  Beim  Ausschlagen 

A)  der  ersten  beiden  Bleigänge  fallen: 

a)  Scheidegänge, 

b)  Pochklein  (Pochgänge), 
or)  blendiges, 

ß)  knpferkiesiges, 
y)  arsenikkiesiges; 

c)  derbe  Blende; 

d)  derber  Arsenkies ,  (soweit  sich  dergleichen  aushalten  liUist); 

e)  Berge; 
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B)  von  den  beiden  anderen  Bleigftngen: 

a)  Scheidegfinge; 

b)  blendiges  PochUein; 

c)  Blende; 

d)  derber  Schwefelkies,  (Stufkies) ; 

e)  Berge; 

C)  von  den  beiden  Kupfergängen: 

a)  ScheidegSngö; 

b)  quarziges  Kupferpochklein ; 

Der  Absprung  kommt  von  allen  zu  dem  entsprechenden  Grubenklein. 
Das  Aasschlagen  erfolgt  durch  Häuer  und  Jungen  im  Gedinge. 

lU)  Beim  Scheiden 

A)  der  Erze  yom  Junghohbirkner  und  •  vom  Prophet  Jonas  Stehd. 
macht  man  folgende  Sorten:   . 

a)  derben  Glanz  zu  11 -- 12  Pfdthl.  Silber,  70—75  Pfd.  Blei  im 
Centner,  wird  geliefert; 

b)  kiesiges  Kleinpochen;  wird  geschroten,  trocken  gerattert,  das 
Mehl  mit  6  —  7  Pfdthl.  Silber,  35—40  Pfd.  Blei  geliefert,  der 
grobe  Schrot  gesetzt; 

c)  Glanzknpfer,  (Bleiglanz  mit  Kupferkies ;)  wird  ebenso  behandelt ; 

d)  derbes  Kupfer,  (Kupferkies;)  wird  trocken  gepocht  und  mit 
anderen  Kupfererzen  zusammen,  gewöhnlich  zu  3,5 — 4  Pfdthl. 
Silber  und  5 — 6  Pfd.  Kupfer  geliefert; 

e)  Pochgänge: 
a)  blendige, 
P)  kiesige; 

f)  derbe  Blende,  wird  geliefert; 

g)  Kupferblende,  (Blende  mit  ).j       v/«*.  ut>äj       a 
V     f    v.'      \                       {  '^»rd  geliefert,    nach  Befinden   der 

h)  geriLg'e  Bfe'nde;  j  ""''*°  Aufbereitung  flbergeben; 

i)    derber  Arsenkies;  wird  geliefert, 
k)  Berge; 

B)  Von  den  Gängen  König  David  and  Jung  Tobias  Stehd. 

a)  derber  Glanz,  zu  17—18  Pfdthl.  Silber  und  70—76  Pfd.  Blei; 

b)  kiesiges  Kleinpochen ;  wird  wie  das  Kleinpoehen  ad  A.  behan- 
delt und  zu  10  Pfdthl.  Silber  und  35  —  40  P£d.  Blei  geliefert; 

c)  blendige  Pochgänge; 

d)  Stufkies,  (derber  Schwefelkies;)  wird  als  Rohsteinkies  ge- 
liefert ; 

e)  Berge; 

C)  Vom  Zwölf  Schlüssel  Stehd.  und  Gottlob  Spat 

a>  derbes  Kupfererz,  1.  Sorte;  wird  geliefert:  vom  Zwölf  Schlüs- 
sel mit  2  Pfdthl.  Silber,  24  Pfd.  Kupfer;  vom  Gottlob  Spat 
mit  3—4  Pfdthl.  Silber  und  18  Pfd.  Kupfer; 

b)  Kupfererz, 2.  Sorte,  wird  ebenfalls  geliefert:  vom  Zwölf  Schlüssel 
mit  2  Pfdthl.  Silber  und  13  Pfd.  Kupfer,  vom  Gottlob  Spat 
mit  2  Pfdthl.  Silber  und  10—  12  Pfd.  Kupfer, 

c)  Pochgänge; 

d)  Berge. 

Das  Scheidemehl  wird  von  allen  gesetzt. 
Das  Scheiden  erfolgt  durch  Jungen. 

2)  Auf  der  Grub^  Vereinigt  Feld,  Mendenschachter  Revier,  (früher 
Alt-Mordgrube)  im  freiberger  Revier,  baut  man  ebenfalls  wesentlich  auf 
bleifilhrenden  Gängen  von  der  Beschaffenheit  der  auf  Jung-Hoh-Birke,  silbern 
haltigen  Bleiglanz,  Schwefel-,  Arsen-,  auch  Kupfer-Kies,  Fahlera  und  Blende 
führend. 
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I)  Beim  Aushalten  in  der  Grube  macM  mim 

a)  derben  Bleiglanz;  er  kommt  gleich  sur  Lieferung,  und 

b)  Gänge,  (Aasschlagegänge),  wozu  alles  HaulVrerk  gegeben  wird, 
das  mit  Erz  durchwachsen  ist: 

a,  wird  unmittelbar  für  sich,  b,  in  die  Förderrollen  gestürzt  und  Ton 
da  gefordert. 

Grubenklein  wird  nicht  für  sich  gefordert,  sondern  mit  den  Gängen  zu- 
sammen. 

Das  Aushalten  und  Sortiren  in  der  Grube  erfolgt  durch  die  Häuer  unter 
der  Beihfilfe  Ton  Sauberjnngen;  dabei  werden,  eben  so  wie  bei  der  ganzen 
folgenden  Aufbereitung,  die  Erze  von  jedem  Gange  für  sich  gehalten.  In 
den  Abbauen  rechnet  man  auf  je  6  Lacht.  Länge ,  als  die  Entfernung  von 
einer  Förderrolle  zur  anderen,  8  Jungen. 

ü)  Das  Ausschlagen 
lieber  Tage  sortirt  man  die  Gänge  in: 

a)  Scheideerze;  für  die  Scheidebank; 

b)  Pochgänge,  und 

c)  Arsenkies; 

b,  und  c,  kommen  zum  Aussehlagen;  das  übrig  bleibende  Grubenklein 
wird  in  die  Rätterwäsche  gebracht,  die  es  zum  Klauben  und  Setzen 
vorbereitet. 

Beim  Ausschlagen  unterscheidet  man: 

blendige  und 

kiesige  Pochgänge. 
Der  Absprung  vom  Ausschlagen  kommt  zu  dem  Grubenklein. 
Das  Ausschlagen  erfolgt  durch  Jungen  von  12  — 16  Jahren. 

UJl)  Beim  Scheiden  hält  man  von  jedem  Gange 

a)  guten  Glanz;   er  wird  geliefert  mit  U— 16  Pfdthl.  Silber,  66 

bis  70  Pfd.  Blei ; 
b)  geringeren  Glanz;  wird  geschroten  und  in  zwei  Sorten  geliefert; 
als  besserer   zu  11—12  Pfdthl.  Silber  und  16—20  Pfd.  Blei; 
und  geringerer  -     9 — 10      -  -  -     36 — 40     - 

~c)  Glanz -Kupferkies,  mit  etwas  Schwefelkies  verwachsen;  wird 
geUefert  zu  9  —  11  Pfdthl.  Silber,  26  Pfd.  Blei  und  1  bis 
2  Pfd.  Kupfer; 

d)  reiner  Kupferkies   mit   Fahlerz;  geliefert  zu   11—13   Pfdthl. 
SUber  und  13—17  Pfd.  Kupfer; 

e)  Kupfer-  und  Schwefel-  mit  einbrechendem  Arsen-Kies ;  geliefert 
zu  6,6—7,6  Pfdthl.  Silber  und  1—2  Pfd.  Kupfer; 

f)  Kleinpochen; 

5;  ,  }®*f.®*'         -     /  wird   trocken    geschroten,   abgesiebt    und 
ß)  blendiges  und     |  ^^.^^  ^^^^^^  verwaschen; 

y)  geringes;  J 

g)  Pochgänge: 
•     a)  kiesige, 

ß)  blendige; 
h)  Arsenkies;  wird  geliefert; 

i)   derber  Schwefelkies;  eben  so,  mit  1,6  —  2  Pfdthl.  Silber; 
k)  Blende;  wird  geliefert; 

a)  gute,  zu  25—40  Pfd.  Zink ; 
ß)  geringe,  zu  30—36  Pfd.  - 
1)  Berge. 
Das  Scheiden  erfolgt  durch  Jungen  von  10 — 14  Jahren,  theils  in  fester 
Bergarbeit,  theils  im  Tagelohia  stehende: 

8)  Himmelsffirst  Fundgr.  4n  demselben  Revier,  hat  eine  zu  grote 
Anzahl  liefernder  Gänge,  als- dass  sich  die  Beschaffenheit  der  einzeln^i  hier 
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ansfUhrlich  angeben  Hesse;  eS  mag  daher  nur  bemerkt  werden,  dass  die 
Gänge  im  östlichen  Theile  des  Grabenfeldes  meistentheils  nur  grobe  Ge- 
sefaicke  fahren,  (Bleiglanz,  Knpfer-  und  Schwefel-Klee  u.  s.  f.),  die  im  west- 
lichen gegentheils  mehr  silberhaltige  Erze. 

A)  Beim  Aas  halten  in  der  Grube  macht  man  von  den  enteren 
Gängen  im  östlichen  Theile: 

a)  Mittelerz: 
a)  grobes, 
ß)  klares; 

b)  geringes  Erz,  (Ausschlagegänge,  Pochgänge;) 
a)  grobes, 

ß)  klares; 
Yon  den  Gängen  im  östlichen  Grubenfelde: 

a)  gutes  Erz, 

b)  geringes  Erz,  (Aussehlageginge,  Poohgänge;) 

Das  Grubenklein  wird  fQr  sich  gefördert,  von  manchen  Grängen  sogar 
das  vom  guten  und  vom  geringen  Erze  getrennt.  Da,  wo  nur  reiche  Silber-s 
erze  vorkommen,  bleibt  das  Grubenklein  bei  dem  groben. 

Das  Aushalten  in  der  Grube  erfolgt  durch  Jungen;  nur  in  schwach  be- 
legten Bauen,  auf  wenig  mächtigen  Gängen  wird  das  Aushalten  und  Säubern 
gleich  mit  durch-  die  Häuer  bewirkt.  Nach  dem  Durchschnitte  der  ganzen 
Mannschaft  kommt  1  Junge  auf  6  Häuer,  im  Einzelnen  ist  es  jedoch  anders; 
bei  mächtigen  Gängen ,  wo  viel  Masse  fällt ,  kommt  schon  auf  2  Häuer  1 
Sauberjunge ,  namentlich  bei  unbequemer  und  weiter  Förderung  nach  der  Bolle. 

Von  manchen  Gängen  wird  das  Erz  fOr  sich  aufbereitet,  von  anderen 
zusammen. 

n)  Das  Ausschlagen,  ist  bei  den  groben  Pochgängen  sehr  beschränkt 
und  wird  nur  noch  theilweis  angewendet;  vielmehr  wird  das  ge- 
ringe Erz  gröstentheils  gleich  geschieden,  1)  weil  dadurch  die  in 
den  groben  Pochgängen  noch  vorhandenen  bleüschen  und  Dürr- 
Erze,  auch  Blende  und  Stufkies  besser  und  reiner  dargestellt 
werden ;  2)  auch  das  Pochklein  für  die  Wäsche  viel  bequemer  dar- 
gestellt, der  Gehalt  der  Pochgänge  höher,  der  Transport  bedeutend 
vermindert  wird.  Nur  bei  reichen  Gängen,  in  denen  die  Erztheile 
sehr  zerstreut  und  eingesprengt  vorkommen,  wird  das  Ausschlagen 
noch  dann  und  wann  angewendet,  und  man  macht  dann  folgende 
Sorten: 

a)  Ausschlageerz,  das  zum  Scheiden  kommt; 

b)  Pochklein; 
et  Berge; 

d)  Ausschlagemehl  (Absprung),  es  kommt  von  geringeren  Gängen 
gleich  mit  zu  dem  Pochklein,   von  den   edleren  zum  Gruben- 
klein oder  zum  -  Scheidemehl. 
Das    mit  den    groben  Pochgängen   zusammen  aus   der  Grube  geförderte 
Grubenklein  wird  sogleich  im  Treibehause  von  ersteren  abgesondert. 

Das  Ausschlagen,  soweit  es  noch  angewendet,  wird  theils  durch  Jungen 
im  Schichtlohne,  theils  durch  invalide  Bergleute  im  Gedinge  verrichtet 

m)  Beim   Scheiden   macht   sich  der  unterschied  der  verschiedenen 
Gänge  vorzugsweise  bemerklich. 
A)  Vom  Alt  Molchen  Stehd. 
giebt  1)  das  Mittelerz: 

a^  guten  Glanz,        zu  28  PfdthL  Silber  75  Pfd.  Blei; 

b^  geringen  Glanz,   -16        -  -35- 

cj   DUrrerz,                 -    5 — 13  -  -       —     -         - 

d)  Blende,                 -            3  -  -       40    -    Zink; 

e)  Stofkies,               .            $  .  . 

alle  diese  kommen  zur  Lieferung; 
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f^  Pochgingto; 
g)  Berge; 

b)  Scheidemehl,  kommt  som  Setzen. 
2)  Daa  geringe  Ers. 
Das  grobe  giebt  dieselben  Sorten  wie  das  Mittelerz,  nur  mit  geringerm 
Gebalte. 

Das  Grabenklein  kommt  auf  den  Bätter  u.  s.  w. 

B)  Vom  Himmelsfarst  Stehd. 

werden   die  Massen   ziemlich  ebenso   bebandelt,  wie  vom  Alt 
Molchen  Stehd.,  nur  sind  die  Qehalte  verschieden. 
Vom  Mittelerze  erhält  man: 

a)  Bleierz,  mit  24—30  Pfdthl.  Silber,  25—80  Pfd.  Blei; 

b)  gutes  Dfirrerz,  zu  50—60  PfdthL  Silber; 

c)  mittles  Bürrerz,  za  20—30  PfdthL     - 

d)  geringes  Dtirrerz,  zu  3-~l6  Pfdthl.     • 

sfimmtlich  zur  Ablieferung; 
f  e)  Pochklein ; 
Berge; 

Scheidemehl;  zum  Klauben  und  Setzen. 
Ganz  wie  dieser  Gang  wird  behandelt  der  Vertrau  auf  Gott  Fleh.,  Teich 
Fleh.,  Theodor  Fleh,  und  Prinz  Albert  Stehd. 

C)  Der  Wiedergefunden  Glück  Stehd. 

1)  Das  Mittelerz  giebt: 

a)  Bleierz,  zu  120—150  Pfdthl.  SUber,  20—25  Pfd.  Blei ; 

b)  gutes  DUrrerz,  zu  50—60  Pfdthl.  Silber; 

c)  geringes  Dürrerz,  zu  8 — 25  Pfdthl. 
sie  werden  geliefert; 

d)  Pochklein; 
el  Beige; 

f)  Scheidemehl,  zum  Setzen. 
Ebenso  wird  das  vom  groben  geringen  Erze  beim  Ausschlagen  fallende 
Ausschlageerz  behandelt. 

Ebenso  wie  das  Haufwerk  von  diesem  Gange  verführt  man  mit  dem  von 

D)  dem  Frischglück  Stehd.  und  Bär  Fleh.; 

die  davon  erhaltenen  lieferungswürdigen  Proben  sind: 

a)  Bleierz,  zu  150—220  Pfdthl.  Silber  mit  25  Pfd.  Blei; 

b)  gutes  Dürrerz,  zu  80—100  Pfdthl.  SUber; 
o)  geringes  Dürrerz,  zu  20—30  Pfdthl. 

vom 
£)  König  David  Stehd.  und  Felix  Fleh.: 

a)  Bleierz,  zu  100—120  Pfdthl.  Silber  und  30  Pfd.  Blei; 

b)  gutes  Dürrerz,  zu  40—80  Pfdthl.  Silber; 

c)  geringes  Dürrerz,  zu  18—20  Pfdthl.    - 
endlich  vom 

F)  Nathan  Stehd.: 

a^  gutes  Dflrrerz,  zu  30—40  Pfdthl.  Silber; 
b)  geringes  Dürrerz,  zu  8 — 15  Pfdthl.     - 
Das  Scheiden  erfolgt  durch  Jungen,  und  nur  dik  Ausschlagen  unter  der 
Aufsicht  von  Steigern. 

(lieber    die  Aufbereitung  bei  Himmelfahrt  Fdgr.   im  f^eiberger  Bevier 
vergl.  Harlmann,  Berg-  n.  hüttenm.  Zeitg.,  Jahrg.  1856,  S.  222  u.  ff.)  •) 


*)  Aus  dem  f^eiberger  Bevier  sind  hier  schon  ans  der  Ursache  mehrer» 
Beispiele  mitgetheilt  worden,  well  die  Beschaffenheit  und  desshalb  die  Be- 
handlung der  so  zahlreichen  Gänge  desselben  so  verschieden  ist,  das»  von 
einer  allgemeinen    „freiberger  Aufbereitung,^'    unter  welchem  Namen  dltem 
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4)  Die  Aafbereitnng  der  bleiischen  Gftnge  auf  dem  Oberharze  hat  es 
(vergl.  Ann.  de  min.  4.  s^r.  t  XIX.  p.  471  ets.)  mit  silberhaltigem  Blei- 
glanz, Blende,  Schwefel-  and  Kupfer-Kies,  nnd  Fahlerz,  in  Thonschiefer  und 
Graawacke,  Quarz,  Kalk-  und  Schwer-Spath,  Spatheisenstein  zu  thun. 

I)  In  der  Grube  hält  man  nur  Berge  aus  den  groben  Wänden  aus, 
und  fordert  alles  Uebrige  zusammen  an  den  Tag. 
Dieses  Aushalten  erfolgt  durch  Häuer. 

Auf  der  Halde  werden  die  groben  Wände  ausgeklaubt  und  alles  Uebrige 
sofort  als  Grubenklein  der  Abläuter-  und  Rätter -Wäsche  u.  s.  f.  übergeben. 

n)  Die  Wände  werden  ausgeschlagen,  (vorgeschieden)  nnd  geben 
in  der  Hauptsache: 

a)  Stuferz;  derben  Glanz,  der  gleich  zur  Lieferung  kommt; 

b)  Scheidestuferz;  zum  Scheiden; 

N   a.u„  ...    )    beide  Sorten  stehen  an  der  Stelle  von  reicheren 
Jk  p    Ugp. .'    [    luid    ärmeren    Kleinpochen    in    der    sächsischen 
^  *     )     Aufbereitung; 

e)  Bergerz,  (Pochgänge;) 

f)  Berge. 

Bei  zusammengesetzteren  Erzen  hält  man  aber  mehr  Unterabtheilungen, 
im  äussersten  Falle  folgende,  aus 

a)  Stuferz,  als: 
derben  Bleiglanz, 

kupferigen  Blei -Stuf;   (Bleiglanz   mit    einem    Antheile  Ton 
Kupferkies,) 

y^  Kupfer -Stuf;  (Kupfer-  und  Schwefelkies,) 
d)  Blende -Stuf; 

b)  Scheidestuferz;  in  a,  ß  und  y  von    derselben  Beschaffenheit^ 
nur  mehr  mit  Berg-  und  Gang-Arten  gemengt,  von  denen  man 
wohl  selbst  bei  jeder  Art  or,  leichte  und  /?,  schwere  unterscheidet; 
8)  blendigen  Bleistuf; 

c)  Schurerz: 
a)  bleiisches;  ohne  Kupferkies,  nur  mit  Bergarten  und  zwar 

mit  Letten,  Quarz,  Grauwacke,  Kalkspath, 

Spatheisenstein, 
Blende, 
Schwerspath ; 
ß)  kupfer-bleiisches,  mit  denselben  Unterabtheilungen, 
y)  kupferhaltiges : 

a)  mit  Letten,  Quarz,  Grauwacke,  Kalkspath, 
ß')     -     Schwerspath, 
y)     -     Blende, 
6*)     -     Schwefelkies; 
d^  Pocherz,  mit  denselben  Unterabtheilungen  wie  das  Schurerz; 
e)  bleiische  Bergerze: 
er)  Letten,  Quarz,  Grauwacke,  Kalkspath, 
ß)  Spatheisenstein, 
y)  Schwer^ath, 
6)  Blende. 
Neben  dem  Allen  Kleinerz;  (Absprung,  Scheidemehl;). 
Das  Ausschlagen  erfolgt  durch  erwachsene  Arbeiter. 


g 


a)  mil 

O  ■ 


in  Schriften  die  Aufbereitung  von  einzelnen  dasigen  Gruben  beschrieben 
worden,  keine  Bede  sein  kann;  vielmehr  lassen  sich,  Je  nach  den  haupt- 
sächlichsten Verschiedenheiten  in  GangausfUllungen ,  6  bis  6  verschiedene 
Systeme  feststellen. 
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m)    Dem    eigentlichen  Scheiden    wird  nach  dem  neuen   Verfahren 
unterworfen : 
*  a)  das  Scheidestaferz, 
b^     -     Scharerz, 

c)  -     Pocherz, 

d)  -     Bergerz, 

welche  wieder  Staferz,  Scharerz,  Pocherz,  Bergerz  in  den  bezeichneten 

Abstufungen  geben. 

Bei  dem  allen  füllt  noch  e)  Kleinerz,  —  (Absprang,  Scheidemehl,)  — 
in  die  Abläuter-  und  R&tter- Wäsche. 

Ausgeführt  wird  das  Scheiden  durch  alte  Häuer,  wie  das  Aussclilagen 
unter  Aufsicht  von  Steigern,  Übrigens  ebenso  wie' das  Ausschlagen  im  Gedinge. 

6)  Die  Aufbereitung  der  silberreichen  Bleigänge  zu  Przibram  in  Böhmen 
ist  zur  Zeit  noch  folgende: 

I)  In  der  Grube  halten  die  Häuer  selbst  aus: 

a)  Erze,  kommen  zum  Scheiden, 

b)  Pochgänge,  zum  Ausschlagen, 

c)  Grabenklein,  (Waschzeug,)  in  das  Wasch  werk, 

d)  Berge. 

Erstere  Sorten  werden  getrennt  ausgefördert. 

U)   Das   Ausschlagen   der   Pochgänge   erfolgt   im   Sommer  auf  der 
Halde,  im  Winter  im  Scheidehause;  dabei  erhält  man: 

a)  Gemeinerz,  kommt  zur  Lieferung  mit  13 — 16  Loth  Silber  und 
50 — 64  Pfd.  Blei  im  Centner,    (österr.  Mas  und  Gewicht,) 

b)  trockene  Abschläge,  werden  geschroten  oder  gewalzt,  gerattert, 
die  Graupen  gesetzt,  das  Mehl  geliefert  mit  3 — 5  Loth  Silber 
und  28  Pfd.  Blei, 

c)  nasse  Abschläge,  (Pochgänge,  Pochzeuge,) 

von  trockenen  und  nassen  Abschlägen  hält  man: 
a)  quarzige, 
ß)  kalkspäthige, 
y)  schwerspäthige, 
d^  Blende,  (Zinkblende,) 

e)  Abschlagemehl,  kommt  in  das  Waschwerk  wie  I.  c. 

f)  Berge. 

Das  Ausschlagen  erfolgt  durch  Tagearbeiter  oder  Häuer  in  freien  Schichten, 
im  Schichtlohne. 

ni)  Das  Scheiden,  in  der  Scheidestube,  giebt: 

a)  Scheideerz  (No.  1.),  kommt  zur  Ablieferung  mit  18 — 24  Loth 
Silber  und  78—80  Pfd.  Blei, 

b)  Gemeinera  (No.  2.),  kommt  zur  Ablieferung  mit  14 — 16  Loth 
Silber  und  66—60  Pfd.  Blei, 

c)  trockene  Abschläge,  werden  wie  die  von  H.  b.  behandelt, 

d)  Scheidemehl,  kommt  gröstentheils  zum  Gemeinerz  (No.  2.). 
Geschieden  wird  durch  erwachsene  Erzscheider  im  Schichtlohne  unter  der 

Beihülfe  von  Jungen.  — 

Der  Gang  der  Aufbereitnng  zu  Przibram  geht  jedoch  einer  Veränderung 
entgegen,  dadurch  veranlasst,  dass  im  südlichen  Grubenfelde  die  Blende 
immermehr  zu-,  der  Silber-  und  noch  mehr  der  Blei-Gehalt  hingegen  abnimmt. 

6)  Bei  dem  Bergbaue  im  Bammelsberge  bei  Goslar  am  Unterharze, 
(vergLKerl,  der  Gommunion-Unterharz  [1853.]  8.  17,  31.)  besteht  die  ganze 
Aufbereitung  fast  ausschliesslich  in  trockener. 

I)    In    der    Grube    zerschlagen    die    Häuer    die    hereingewonnenen 
Wände  und  sondern  dabei: 

OaHfchmann,  Bergbaukanat.  XII.  7 
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a)  Kupfererz,  das  hauptsächlicb   vom   liegenden  (Hauptr)  Trume 
des  Lagers  herstammt, 

b)  Bleierz,  mehr  auf  dem  hangenden  Trume  brechend,* 

C)  melirtes  Erz,  (ein  Gemenge  von  Blei-  und  Kupfer-Erzen), 

d)  Kniest:  * 
a)  Kupferkniest, 
ß)  Bleikniest, 

(d.  h.  Thonschiefermittel  am  Hangenden  oder  Liegenden  des 
Lagers,  die  von  Erzschnüren  durchzogen  sind.) 

Der  Grobe  nach  aber  sondert  man  alle  in  Wände  und  Kleinerz; 
ausserdem : 

e)  Brandstaub: 

a)  Kupferbrandstaub, 

ß)  Bleibrand  »taub,  zu  diesem  kommt  auch  der  Brandstaub  von 
den  melirten  Erzen.  — ^ 

(Es    ist    ein    Gemenge    von    Erzklein ,    Kohlen ,    Asche    und 
Schieferstiickchen ,   also   Grubenklein,   mit   den  Abfallen  des 
Feuersetzens.) 
Er  kommt  zum  Verwaschen. 
Ausserdem  fällt  noch  gelegentlich: 

Kupferranch,  (von  vitriolischem  Wasser  durchzogener  und  erh&rteter 
alter  Mann ;  Atramentstein ,  (derselbe  bei  gröserer  Festigkeit,)  Kupfer-, 
Eisen-Vitriol  und  Cämentkupfer). 

II)  Auf  der  Halde  wird  die  Sortinmg  von  a,  b^  c,  d  vervollständigt. 
Man  macht  hier  der  Grobe  nach: 

A)  grobes  Stuferz,  von  der  Grobe  einer  kleinen  Kegelkugel  bis  zu 

der  eines  Gänseeies; 

B)  kleines  Stuferz,  von  letzterer  bis  zur  Grobe  einer  kleinen  Faust ; 

C)  Bergkem,  von  der  Grobe  eines  grosen  bis  kleinen  Hühnereies; 

D)  Haldenklcin,  kommt  zu  dem  Brandstaube« 

Den  Bestandtheilen  nach  geben  aber  erstere  drei  wieder: 

a)  Kupfererze,  (Gemenge  von  Kupfer-,  Schwefel-  und  Arsen-Kies), 
mit  4 — 6%  Kupfergehalt  und  Yg — '/^  Loth  Silber  pro  Centn, 
(hannöv.  Mas  und  Gewicht;)  —  dieser  Gehalt  wie  die  fol- 
genden im  gerösteten  Erze; 

b)  Bleierz,  und  zwar: 

a)  Braunerz,   (Bleiglanz  mit  Zinkblende,    etwas  Kupfer-    und 

Schwefel-Kies  innig  gemengt,)  mit  6—10  %  Blei  und  '/^  Loth 

Silber ; 
ß)  Grauerz,   (ein  inniges  Gemenge  von  Bleiglanz   mit  dichtem 

Schwerspath,  etwas  Schwefelkies,  Arsenkies  und  Quarz,)  mit 

2-6  7o  Blei; 
y)   Schwefelerze,     (Schwefelkies     mit     wenig     Bleiglanz     und 

Arsenkies ;) 
d)  Bleiglanz,  (derb,  meist  feinspeisig ;) 

c)  melirte  Erze,  mit  4— 6  7o  B^ei; 

d)  Kupfer-  und  Blei-Kuiest. 

7)  Bei  dem  Bergbaue  im  Bat  h  haus  berge  in  Salzburg,  auf  Gangen 
von  Quarz  und  Gneus,  mit  gediegenem  Golde,  silberhaltigem  Bleiglanz, 
Schwefel-,  Kupfer-  und  Arsen-Kies  und  Zinkblende,  werden  (vergl.  Tunner , 
berg-  u.  hfittenm.  Jahrb.  v.  Leoben  u.  Przibram,  Bd.  IV.  [1867]  S.  200  u.  ff., 
und  Husaegger,  der  Aufljereitungs-Process  u.  b.  w.  S.  1  u.  ff.)  in  der  Grub« 
durch  die  Häuer  nur  die  Berge  ausgehalten,  die  Gängwände  in  Stücke  von 
nicht  über  V^  Cub.-Fus  zerschlagen,  von  jedem  Baue  für  sich  ausgefordert 
und  sogleich  der  Scheidebank  übergeben. 
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Beim  Seheiden  erh&lt  man 

a)  Scheideerze: 

a)  Glaserz,  —  goldhaltiges  Glaserz,  Bleiglanz,  graues  Antimon 
und  Antimonsilber  führend.  —  Es  hält  im  Centner  von 
1  Quentch.  bis  12  Loth  göldisches  Silber  von  48—60  Denär 
Feingold  in  der  Hark,     (österr.  Gewicht.). 

ß)  Quarzkies,  —  Quarz  mit  Kupferkies,  Bleiglanz,  Arsenkies 
von  2  Quentch.  bis  4  Loth  goldhaltigem  Silber,  dieses  zu 
30 — 60  Denfir  Feingold  in  der  Mark  enthaltend, 

y)  Derbkies,  —  vorzugsweise  nur  Eisen-,  Arsen-Kies  und  Gangart 
mit  wenig  Bleiglanz  und  Kupferkies,  —  zu  1  Quentch.  bis 
1  Loth  Goldsilber,  von  30 — 50  Denär  Feingold  in  der  Mark. 
Diese  8  lieferungswürdigen  Proben  trennt  man  von  einander, 
weil  sie  verschiedener  hüttenmännischer  Behandlung  unter- 
worfen werden. 

b)  Pocherze,  —  (Pochgänge,) 

c)  bedenklicher  Berg,  —  d.  i.  etwas  erzhaltige,  an  und  für  sich 
nicht  aufbereitungswürdige  Berge,  die  man  beim  Anfange  des 
Pochens  zum  Stampfen  der  Pochsohle  verwendet;   (s.  früher.) 

d)  Berge. 

Die  Arbeit  wird  durch  erwachsene  Arbeiter,  im  Gedinge  verrichtet,  von 
jungen  Leuten  und  Jungen  unterstützt,  die  dabei  angelernt  werden. 

8)  Bei  den  schwabengruber  Gängen  im  Stahlbcrge,  im  Siegenschen, 
hat  es  die  Aufbereitung  zu  thun  mit  Spatheiseustein  und  Quarz,  als  Aus- 
füllung, darin  Bleiglanz,  Kupferkies,  Schwefelkies,  Fahlerz. 

I)  In  der  Grube  halten  die  Häuer  aus: 

a)  grobe  Wähde,  und  zwar  durch  Zerstufen  derselben, 
a)  Scheideerz, 

ß)  Pocherz, 

y)  Grubenkleiu; 

b)  Grubenklein, 

c)  Berge. 

II)  Auf   der   Halde    wird    das   Scheideerz   und   das   Pocberz   bis   zur 
Grobe  von  Hühnereiern  zerklelnt; 

Das  Scheideerz  giebt: 

a)  Scheideerz, 
a)  fahler ziges, 

ß)  kupferkiesiges, 
y)  bleierzigos; 

b)  Pochgänge: 

c)  Berge. 

Das  Pocherz  giebt: 
a    Scheideerz, 

von  denselben  Sorten; 

b)  Pochgänge: 
a)  blendige, 
ß)  quarzige; 

c)  Berge. 

Die  quarzigen  Pochgänge  stellt  man  sofort  ganz  rein  von  grÖseren  Erz- 
parthieen  und  von  Blende  dar;  die  blendigen  Pochgänge  sammelt  man  zu 
späterem  Reinscheiden,  in  welchem  sie  dieselben  Sorten  geben. 

JH)  Das  Beinscheiden,  welches  duuch  Mädchen  von  12 — 16  Jahren 
erfolgt,  giebt: 
a)  fahler  ziges  Scheideerz, 
a)  Fahlerz,  1.  Sorte, 
ß)  Fahlerz,  2.  Sorte, 
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y)  Kupferkies, 
d)  Schlagmehl, 

welche  sfimmtlich  geliefert  werden; 
0  Berge; 

b)  kupferkiesiges  Scheideerz: 
a)  Kupferkies,  1.  Sorte, 
ß)  Kupferkies,  2.  Sorte, 
y)  Schlagmehl, 

werden  geliefert; 
d)  Berge; 

c)  bleierziges  Scheideerz: 
a)  Bleierz, 

ß)  Spiessglanzbleierz, 
y)  Schlagmehl, 

d)  Pochgänge: 
ff)  quarzige, 
ß)  blendige, 

e)  Berge. 

Weil  der  Spiessglanz  beim  Schmelzen  bel&stigt,  so  haX  man  ihn  möglichst 
rein  auszuscheiden  bis  in  Stücke  von  1  Cub.-Zoll. 

9)  Zu  Röraas  in  Norwegen,  wo  die  Masse  des  Stockes  aus  Talk,  Chlorit, 
Quarz,  Glimmer  und  Feldspath ,  mit  inliegendem  Schwefel-  und  Kupfer-Kies 
besteht,  (Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t  V.  p.  188.)  wird  das  Erz  ohne  alle  Sonderung 
ansgefordert  und  am  Tage  sortirt.  Dabei  werden  die  guten  Erze  a)  ansge- 
halten,  die  geringen  b)  nur  geschieden. 

Die  ersteren  a)  kommen  zur  Hütte; 
die  geringeren  b)  geben: 

ff)  Walzerze,  mit  3  %  Kupfer, 

ß)  Pochg&nge,   -     2  7o        - 

y)  zweifelhafte  Erze,   die   man  auf  die  Halde  stürzt,   von  Zeit 
zu  Zeit  durchsieht  und  probirt, 

8)  Berge. 
Das  Grubenklein  und  Klare  kommt  in  das  Waschwerk. 
Das  Scheiden  wird  im  Gedinge  durch  erwachsene  Arbeiter  verriehtet 

10)  Als  ein  Beispiel  sehr  einfacher  Aufbereitung,  wesentlich  der  trocke- 
nen, aber  auch  der  ganzen,  mag  die  der  Kupfererze  vom  oberen  See  in 
den  Vereinigten  Staaten  angeführt  werden.  Die  GangausfÜllung  besteht  ans 
gediegenem  Kupfer,  wesentlich  mit  Quarz,  Kalkspath,  Epidot,  Prehnit, 
Apophyllit  und  anderen  zeolithischen  Mineralien.  Die  Zusammensetzung,  den 
metallischen  Mineralien  na^h ,  ist  also  sehr  einfach. 

Man  sondert  nur: 

a)  derbes,  gediegenes  Kupfer,  das  schon  in  der  Grube  oft  in 
so  grosen  zusammenhängenden  Massen  vorkommt,  dass  man 
sie  in  kleinere  zerschroten  muss,  um  sie  nur  ausfSrdem  zu 
können;  diese  werden  wieder  über  Tage  bis  zu  einer  für  die 
Versendung  nach  den  Hütten  geeigneten  Gröse  zertheilt  und 
das  Zeichen  der  Grube  eingeschlagen.  Ihr  Durchschnittsgehalt 
ist  70— 80  7o  Kupfer. 

b)  Fasserz,  (barrel-work),  begreift  die  kleineren  Kupferstücke, 
die  jedoch  immer  noch  zu  gpi^s  sind,  um  gepocht  werden  zu 
können:  aus  Gangart  mit  Nestern  und  Trümern  von  Kupfer 
bestehend.  Sie  werden  aus  dem  geförderten  Hanfwerk  ausge- 
lesen, nothdürftig  von  der  Gangart  geschieden,  in  Fässer  vei^ 
packt  und  versendet;  ihr  Dnrchsohnittsgehalt  ist  60— 70  7ü 
Kupfer. 
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c)  Pocbgäage :  Gangmasae ,  die  das  Kapfer  nur  fein  eingesprengt 
enth&It;  sie  werden  mfirbe  gebrannt,  ausgeschlagen,  nass  gepocht 
nnd  gewaschen.  (Whitney ^  the  metallic  wealth  of  the  U.  S. 
[1864.]  p.  200.) 

1 1)  Eine  andere  sehr  einfache  trockene  Anfbereitung  ist  endlich  noch  die 
zu  Kongsberg  in  Norwegen.  Die  AasfUllnng  der  Gttnge  besteht  ans  ge- 
diegenem Silber  und  Glasers,  untergeordnet:  Bleiglanz,  Blende,  Kupfer-  und 
Magnet-Kies;  hauptsächlich  in  Kalk-,  Braun-  und  Schwer-Spath,  als  Gangmasae. 

In  der  Grube  findet  gar  keine  Absonderung  statt.  —  Von  dem  ausge- 
forderten Haufwerke  werden  über  Tage  die  gröseren  Wände  ausgelesen  und 
mit  der  Hand  abgewaschen;  die  kleineren,  unter  Faustgröse,  in  der  Rätter- 
Wäsche  geläutert;  sodann  wird  jede  von  beiden  Sorten  geschieden  in: 

a)  Mittelers,  (desshalb  so  genannt,  weil  es  die  Mitte  der  Gang- 
michtigkeit  einsnnehmen  pflegt;)  es  hält  durchschnittlich  30 
Mark  im  Centn.,  oft  aber  20  — dO^o  Silber; 

b)  Scheideers;  dnrchsohnittlich  von  2  Mark  Silber  im  Centn.; 

c)  Malm,  Schwefelmetalle;  (Schwefel-  und  Kapfer- Kies,  und 
Blende,)  ans  den  Fahlbändern  und  der  Nachbarschaft  der  Gänge, 
in  denen  mit  blosem  Auge  Silber  nicht  erkennbar  ist;  (also 
Pochgänge;) 

Das  Gmbenklein  wird  dem  Malm  zngetheilt. 

Alle  drei  Sorten  werden  auf  gleiche  Weise  behandelt,  nehihlich  nass  ge- 
pocht, nur  dass  sich  dabei  von  den  ersten  beiden  im  Pochtroge  ein  Gemenge 
▼on  Graupen,  Silber-Kdmem  und  Blättern  anhäuft,  welches  man  ausklaubt. 
(Berg^  und  hüttenm.  Ztg.   Jahrg.  1865,  S.  99.) 

Endlich  mag  noch 

12)  als  Beispiel  Ton  einer  Steinkohlenaufbereitung,  die  von  dem  dem  Staate 
gehörigen  Kohlenbeigbaue  bei  Dresden  in  Sachsen,  mitgetheilt  werden. 

Die  gewonnenen  Kohlen  werden  in  der  Grube  gleich  in  Stücke  von 
y,  bis  '/4  Centner  (ZdUcentn.)  Gewicht  zersetzt,  hierauf  rein  abgeputzt, 
Letten,  Kämme  und  Brände  rein  ausgeschieden,  und  sammt  den  Bergen  ver- 
setzt   Dabei  sondert  man 

b)  ^"s^i^out'  I  "««'••  "-  '"  «««••  eto«  Kegelkugel; 

c)  Kalkkohlen,   die  beim  Zersetzen   entstehen  und  zu  den  beim 
Schrämen  fallenden  kommen. 

Jede  dieser  Sorten  fordert  man  für  sich  aus;  die  ersten  beiden  sind 
sogleich  verkäuflich,  von  den  Kalkkohlen  aber,  einem  Gemenge  von  welchen 
und  harten  Schieferkohlen  bereitet  man  soviel  als  zur  Verkokung  und  zur 
Darstellung  gewaschener  Schmiedekohlen  nöthig  ist,  weiter  auf. 

Sie  werden  dazu  am  Tage  über  zwei  untereinander  hängende  Durch- 
'  würfe  von  ly^  Zoll  und  von  1  Zoll  ins  Quadrat  weiten  Oeffhungen  herab- 
gelassen ;  dadurch  erhält  man : 

a)  harte  Kalkkohle,  von  der  Grdbe  eines  grosen  Apfels  bis  zu 
der  einer  grosen  wälschen  Nuss; 

b)  Nusskohle,  von  der  Grobe  einer  wälschen  Nuss,  und 

c)  klare  Elalkkohle,  —  von  weniger  als  Nuss bis  Staub-Gröbe. 

Diese  Sorte  kommt  zum  Abläutem  nnd  Siebsetzen. 

§.  50.  Die  Leistung  beim  Ausscblagen  und  Scheiden 
hängt  zwar  von  so  vielen  verschiedenen  Umständen,  von  der  Zu- 
sammensetzung, der  sonstigen  Beschaffenheit  des  Haufwerkes, 
den  zu  machenden  Sorten  u.  s.  f.  ab,    dass  allgemein  gültige 
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Angaben  sich  durchaus  nicht  machen  lassen,  indess  sollen  doch 
auch  von  ihr  einige  Beispiele  beigefügt  werden. 

1)  Auf  Vereinigt  Feld,  —  Mendenschacht-Revier,  —  im  frelberger  Re- 
vier (SachsenO  wird  du«  Ausschlagen  im  Sommer  im  Gedinge  verrichtet;  1  Fuhre 
zu  18  Kübel,  h.  2600  leipz.  Cub.-ZoU  —  14  bis  16  Centn.  —  zu  4  Neugr. 
Ein  rüstiger  und  gewandter  Ausschläger  kann  in  6  Stunden  eine  Fuhre  aus- 
schlagen; Tagelöhnerjungen  aber,  mit  3  Pfg.  Lohn  für  die  Stunde,  brauchen 
13 14  Stunden,  um  eine  Fuhre  auszuschlagen,  ebenso  die  wirklich  in  Berg- 
arbeit stehenden  Jungen  im  Schichtlohne,  nehmlich  1 7,  Schicht  von  10  Stunden. 

Ein  Scheidejunge  kann  in  der  Schicht  von  10  Arbeitsstunden  ungefähr 
''Fuhre  scheiden,  wenn  alle  15  Sorten,  (s.  §.  49.  Nö.  3.)  fallen;  das  Lohn 
ist  3  Neugr.  bis  4,2  Ngr.  pro  Schicht,  oder  3  Pfg.  pro  Stunde.  —  Viel  hSngt 
dabei  von  dem  Grade  des  Verwachsen  sein  8  der  Gfinge  ab.  — 

2)  Auf  Junge  Hohe  Birke  Fdgr.,  in  demselben  Kevier,  wird  von  dem 

Jung  hohbirkner  Sthd.  und  Prophet  Jonas  Sthd.  das  Ausschlagen  einer  Fuhre 

mit   4  Neugr.,   von    den   übrigen  Gängen    mit  6  Ngr.   bezahlt.     Ein    geübter 

Ausschläger  kann  von  den  ersten    in  12stÜndiger  Arbeitszeit  2  Fuhren,   von 

den  anderen  1*/,  Fuhren  ausschlagen. 

Ein  Sclieidejungc  kann  in  der    lOstündigen  Schicht  von    ersteren  beiden 

Gängen  10  Körbe  (ca.   V,  Fuhre) 

vom  König  David  und  Jung  Tobias  Stehd.   12  Körbe,  {%  F.),  und 
vom   Zwölf  Schlüssel   Stehd.   und  Gottlob   Spat   13   Körbe,   (*/,  Fuhre) 

scheiden. 

3)  Auf  Himmelsfürst  Fdgr.  erhalten  die  Ausschlagejungen  für  12 
Stunden  3,6  bis  6  Neugr.  Schichtlohn,  im  Gedinge  aber  für  eine  Fuhre 
5  Neugr.  Von  groben  Pochgängen  kann  ein  Arbeiter,  je  nach  Umständen, 
in  6  bis  8  Stunden  eine  Fuhre  ausschlagen. 

Ein  Scheidejungo  erhält  auf  8  Stunden  3,6  bis  4  Ngr.  Je  nach  der, 
sehr  ungleichen ,  Beschaffenheit  der  Gänge  \at  natürlich  die  Leistung  sehr 
verschieden,  daher  ein  Junge  in  12  Stunden  6  bi|^  12  Kübel  rohe  Gänge 
verarbeiten  und  daraus  V/^  bis  2  Centn,  lieferbares  Erz  darstellen  kann. 

4)  Ueber  die  Leistungen  auf  Himmelfahrt  Fdgr.  s.  berg-  u.  hüttenm. 
Zcitg.,  Jahrg.  1856,  S.  239.  u.  ff. 

5)  In  Przibram,  in  Böhmen,  wird  das  Ausschlagen  von  trocknen  und 
nassen  Abschlägen  pro  Bumpel,  zu  2  Cub.>Fuss  österr., 

a)  vun  der  Pochgänghalde,  mit  5*/,  Xr.  C.-M., 

b)  von  den  vom  Waschwerke  gefallenen  Pochgängen,  mit  4'/,,  Xr., 

c)  vom  Gängscheiden,  mit  3  Xr. 

berechnet.     Da  nun  ein  erwachsener  Ausschläger  13  Xr.  für  den  Tag  erhält, 
so  muss  er  wenigstens 

von  a)  47ii   Cub.-Fus, 

»     ^)  5Vp 

„     c)   17/3         „  ausschlagen, 

6)  Auf  dem  Oberharze  kann  ein  Arbeiter  in  der  10 stündigen  Schicht 
beim  Ausschlagen  und  Scheiden 

ly,  Tonne  (zu  G*/,  Cüb.-Fus  hannöv.)  Schurerz, 
4Va       n       Pocherz, 
37^       „       Bergerz 
liefern.     (Ann.  d.  min.  4.  ser.,  t.  XIX,  p.  481.) 

7)  Bei  dem  Bleibcrgbaue  zu  Vialas  —  Depart.  de  la  Loz^re  —  in 
Frankreich,  kann  ein  Scheider  in  12  Stunden,  im  besten  Falle,  4 — 6  Wagen 
von  5-  bis  600  kilogr.  Haufwerk,  wie  es  aus  der  Grube  kommt,  verarbeiten; 
ein  schwächerer  3  bis  4  Wagen.  Ein  Ausschläger  kann  5  bis  6  Wagen 
ausschlagen. 

Die  Gänge  bestehen  aus  Quarz,  Schwer-  und  Kalk-Spath  mit  Bleiglana. 
(Ann.  d.  min.  5.  scr.,  t.  VII,  p.  364.) 
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8)  Auf  dem  Rathhansberge  in  Salzburg  (vgl.  f.  49.  No.  1.)  kann  ein 
geübter  Scheider  in  der  8 stündigen  Schicht  16  Ctnr.  scheiden,  durchschnitt- 
lich nur  13,3  Ctnr.  Der  Ctnr.  wird  ihm  mit  ly»  Xr.  C.-M.  bezahlt.  —  Wird 
er  nach  dem  Halte  bezahlt,  so  bekommt  er.  Je  nach  dem  Erze,  fiir  den  Kübel 
(zu  1  Centn.)  20  Xr.  bis  1  Fl.  40  Xr ,  im  Mittel  23,6  Xr.  (Tunner,  berg- 
u.  hüttenm.- Jahrb.  v.  Leoben  u.  Przibram.  Bd.  VI,  S.  211.  —  Ru8»egger, 
der  Aufbereit-Process  u.  s.  w.,  8.  3.) 


ly.    Das  Klanbeii« 

§.    51.      Die   Arbeit    des   Klaubens    besteht    in    einem 

blosen  Auslesen    des  Nutzbaren  aus    dem  Tauben,  ohne  oder 

höchstens  mit  sehr  untergeordneter,  gleichzeitiger  Zerkleinung. 

Es   setzt    desshalb  voraus,    dass    das    in  Arbeit   zu   nehmende 

Haufwerk   schon   in   so   kleinen   Bruchstücken   vorliegt,    dass 

jedes   derselben   nur  aus  einerlei  Stoffe  oder  wenigstens   von 

solcher  Zusammensetzung  ist,   dass   es  im  Wesentlichen  einer 

Zerkleinung  nicht  bedarf. 

Hier  und  da  versteht  man  freilich  unter  Klauben  eine  Art  Ausschlagen, 
so  z.  B.  in  dem  Zinnbergbaue  zu  Altenberg  in  Sachsen,  da«  Aushalten  der 
Zwitter  in  der  Orube. 

In  diese  Arbeit  gelangt  demnach : 

1)  hauptsächlich  das  Grubenklein j 

2)  ein  Theil  des  Kleinpochens ,  und  zwar  der  gröbere, 
nach  vorausgegangenem  Schroten  und  der  nachgeschickten  Ab- 
sonderung   des   gröseren  Theiles  der  zum  Setzen  kommt; 

3)  zuweilen  ein  Theil  des  letzteren  durch  das  Setzen  ge- 
gangenen Haufwerkes  selbst ,  ein  Abhub  oder  die  unterste 
Graupenschicht  aus  dem  Setzsiebe,  die  man  Überhaupt  wegen 
des  geringen  Gehaltes  und  des  geringen  Unterschiedes  des 
specifischen  Gewichtes  nicht  reiner  aussetzen  kann,  manchmal 
auch  der  obersten  Schicht  des  weitesten  Siebes ,  in  welche, 
weil  die  vorausgegangene  Ablaut  er  arbeit  nur  unvollkommen 
sortirt  hat,  noch  eine  Menge  Haufwerk  gekommen  ist,  dessen 
Wände  noch  aus  ungetrennten  mechanischen  Verbindungen 
verschiedener  Gemengtheile  bestehen,  das  sich  daher  eigentlich 
noch  gar  nicht  zum  Setzen  eignet. 

Das  Klauben  ist  hiernach,  wie  auch  schon  in  dem  Bis- 
herigen  wiederholt  angedeutet  worden,   im  Wesentlichen  nur 
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eine  Hülfsarbeit,    die  ad  1)  das  Scheiden,   ad   2)  das  Setzen 

ergänzt,  ad  3)  dem  letzteren  nacharbeitet. 

Das  Ausklauben  von  einzelnen  Schichten  im  Setzsiebe  ist  als  Nacharbeit 
von  Nutzen,  z.  B.  da,  wo  Schwerspath  mit  Fahl-  oder  anderen  Silber« 
Erzen  zusammen  vorkommt,  Zinkblende  in  den  Bleiglanz-,  auch  Schwefel-, 
Kupfer-  und  Arsen-Kies-Graupen  eingemengt  ist,  u.  deiigl. 

§.  52.  Beim  Klauben,  insbesondere  des  Grubenkleines, 
macht  man  dieselben  Sorten  und  nach  demselben  Anhalten 
wie  beim  Scheiden,  gewöhnlich  jedoch  aber  wegen  ihrer  Ab- 
stammung, gewissermasen  von  dem  Rückstände  der  AbfUlIe 
des  Haufwerkes  herrührend,  von  etwas  geringerem  Gehalte  als 
jene;  jedoch  ist  diess  nicht  die  nothwendige  Folge,  vielmehr 
kann,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Gänge,  sogar  der  um- 
gekehrte Fall  eintreten,  z.  B.  bei  Erzen,  in  denen  das  Nutebare 
ja  das  Reichste,  spröd,  leicht  zerbröckelnd  enthalten  ist,  z.  B. 
Bleiglanz  —  vollends  in  kleinen  Körnern,  —  ebenso  Silbererze  in 
dergleichen  kleinen  Parthieen,  in  mürbem  Gestein,  zerreiblichem 
Kalkspath  u.  s.  f.  eingemengt,  und  so  bei  der  Gewinnung 
zum  grosen  Theil  in  das  Grubenklein  gelangt. 

Ist  beim  Scheiden  Veranlassung,  eine  grösere  Anzahl 
von  Sorten  zu  bilden,  so  werden  auch  diese  gern  in  wenigere 
zusammengezogen  um  nicht  durch  eine  nutzlose  Versplitterung 
in  viele  Abtheilungen  den  Verlust  gröser  zu  machen,  als  er 
dadurch  wird,  dass  manche  Bestaudtheile,  die  im  Gemenge 
noch  fest  zusammenhängen,  oder  wieder  nur  in  so  gerioger 
Menge  enthalten  sind  dass  sie  nicht  zu  einer  selbstständigen 
Probe  ausgeklaubt  werden  können,  zusammen  in  eine  gebracht 
werden.     (Vergl.  auch  Sehr  oll,  a.  a.  0.,  §.   115) 

Noch  mehr  ist  diess  der  Fall  beim  Klauben  des  vom 
Setzwerke  abgesonderten  Groben,  in  welchem  doch  nur  selten 
sehr  verschiedene  Erze  vereinigt  enthalten  sind,  oder  gar  des 
Abhubes  vom  Setzen,  aus  welchem  man  gewöhnlich  nur  die 
noch  eingemengten  wenigen  nutzbaren  Körner  ausziehen  will, 
um  sie  nicht  in  den  Bergen  zu  verlieren. 

Auf  diese  Art  gewinnt  man  beim  Klauben: 

1)  Reingeklaubtes,  (lieferungswürdige  Proben,) 

2)  Pochgänge, 

3)  Quetschwerk,  (Abschlageerz  genannt,)  dessen  einzelne 
Stücke  und  Wändchen  auch  noch  eine  Verbindung  verschieden- 
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artiger  Bestandtheile  darstellen,  daher  erst  noch  geschro* 
ten  werden  müssen,  um  sie  für  das  Setzen  vorzubereiten; 
endlich 

4)  Berge. 

Der  Fall,  dass  die  Hauptmasse  des  Geklaubten,  in  dem  Gehalte  nach 
verschiedenen  Abtheilungen  dem  Setzen  —  als  Walzerz,  —  übergeben  wird, 
kommt  u.  A.  bei  der  Aufbereitung  des  Gahneies  vor,  theils  ohne,  theils  mit 
Blende,  auch  Blei  yerbunden,  so  z.  B.  zu  Engis  in  Belgien,  zu  Immen- 
kfippel  bei  Bensberg  am  Rhein. 

Haufwerk  von  ganz  verschiedener  BeschafTenheit  darf 
natürlich  auch  beim  Klauben  nicht  zusammen  in  Arbeit  ge- 
nommen werden. 

§.  53.  Das  Orubenklein  muss  vor  dem  Klauben  a'ou  dem 
Schmante  gereinigt  werden,  der  dessen  Oberfläche  in  der  Regel, 
wenn  schon  in  ungleichem  Grade,  anzuhängen  und  es  dadurch 
unkenntlich  zu  machen  pflegt;  diess  geschieht  durch  eine  Ab- 
läuterarbeiti  mit  welcher  zugleich  ein  Sortiren  nach  der 
Korngröbe  verbunden  zu  sein  pflegt. 

Dieses  Abläutern  ist  hier  noch  weit  unentbehrlicher  als 
beim  Scheiden,  weil  eben  die  ganze  Klaubearbeit  nur  in  einem 
Auslesen  kleiner  Wände  und  Körner  besteht,  die  nicht  aufge- 
schlagen werden  wie  beim  Scheiden.. 

Durch  das  Sortiren  wird  das  kleinere  Korn  abgesondert, 
das  nun  gleich  dem  Setzen  übergeben  werden  kann ,  so  wie 
der  Schlamm  den  man,  als  fast  nie  ganz  gehaltlos,  in  einer 
Mehlführung  absetzen  lässt,  um  ihn  nachmals  auf  Heerden 
u.  dergl.  zu  verwaschen. 

Qrösere  Wände,  welche  unbedingt  erst  zerschlagen  werden 
müssen y  sollen  gar  nicht  in  das  Klauben  kommen,  sondern 
gleich  zum  Scheiden,  weil  dadurch  die  eigentliche  Arbeit 
unterbrochen  und  gestört  wird.  Schon  Stücke  bis  zur  Gröse 
„einer  kleinen  Faust^'  (wie  sie  Schroll  a.  a.  0.  §.  98.)  ge- 
statten will,  möchten  fast  allemal  viel  zu  gros,  —  weil  nur 
selten  von  einer  einfachen  Zusammensetzung,  —  sein,  als  dass 
das  Abschlagen  einer  oder  der  anderen  Ecke  hinreichte. 

Die  zu  solchem  Abläutern  und  Sortiren  angewendeten 
Vorrichtungen  und  Verfahren  sind  sehr  verschiedenartig;  da 
jedoch  dieselben  hier,  auf  das  Grubenklein,  nur  eine  beiläufige 
und  untergeordnete  Anwendung  finden ,    ihre    hauptsächlichste 
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Bestimmung  gegentheils  die  Vorbereitung  zum  Setzen  ist,  so 
werden  sie  folgerichtiger  im  Zusammenhange  mit  letzterer 
Arbeit  zu  beschreiben  sein. 

Bei  der  Galmei-  und  Blei- Aufbereitung  zu  Diepenlinchen  bei  Stoll- 
berg in  Rheinpreussen  wird  das  ganze  Grubenklein  ohne  Läuterung  auf 
Stangensiebe  gestfirzt,  und  das  auf  denselben  Liegenbleibende  geklaubt  oder 
eigentlich  geschieden,  indem  es  zum  Theil  noch  aus  ziemlich  grosen  Stücken 
besteht. 

Noch  mehr  gilt  diess  von  einer  anderen  Vorbereitung: 
dem  Zerkleinen,  —  Schroten,  Quetschen,  —  durch  welches 
der  gröste  Theil  des  Rleinpochens  erst  in  die  zum  Setzen 
erforderliche  Grobe  gebracht  und  der  natürliche  Zusammen- 
hang seiner  Bestandtheile  aufgehoben,  dadurch  dann,  ebenfalls 
nur  wieder  beiläufig,  Klaubevorrath  mit  geliefert  wird. 

Auch  die  hierzu  angewendeten  Hiilfsarbeiten  und,  grösten- 
theils  mechanischen,  Hülfsvorrichtungen  werden,  im  sachge- 
mäsen  Zusammenhange  der  Beschreibung  der  Sieb  setzarbeit 
vorausgehen  müssen,  um  so  mehr,  als  sie  in  der  grösten 
Mehrzahl  sogar  auf  letztere  wieder  nur  eine  verhältnissmäsig 
untergeordnete  Anwendung  finden,  die  bei  weitem  überwiegende 
und  ausgedehnteste  gegentheils  auf  Massen,  welche  dadurch 
für  die  folgenden  Arbeiten  der  nassen  Aufbereitung  vorbereitet 
werden  sollen. 

§•  54.  Die  Klaubearbeit  verlangt  zu  ihrer  Ausübung 
ebenfalls  einen  hellen ,  geschlossenen ,  im  Winter  heizbaren 
Raum,  und  zwar  Alles  diess  noch  mehr  als  das  Scheiden, 
1)  weil  das  Auslesen  kleiner  —  oft  sehr  kleiner  —  Bruch- 
stücke ein  deutliches  Sehen  bedingt;  2)  dazu,  während  der 
Arbeit  selbst,  das  Hanfwerk  wiederholt  mit  Wasser  Übergossen 
und  abgespült  werden  muss;  3)  zur  Abkürzung  der  Zwischen- 
förderung  die  Abläutervorrichtungen  in  demselben  Räume  auf- 
gestellt sind,  durch  die  stets  eine  feuchtkalte  Atmosphäre  er- 
halten wird;  zu  welchem  Allen  4)  noch  der  Umstand  kommt, 
dass  die  Arbeit  in  der  Regel  durch  Rinder  ausgeführt  wird, 
welche  der  Kälte  und  Nässe  noch  weniger  gewachsen  sind. 

Wo  08  der  Oertlichkcit  und  dem  Umfange  nach  ausführbar  ist,  das 
Klauben  mit  einer  anderen  Arbeit  in  demselben  Kaumo  zu  voreinigen,  eignet 
sich  dazu,  der  angeführten  Umstände  halber,  am  erston  die  Setswäsche,  we- 
niger die  Scheidebank. 

In  diesem  Räume,  die  Klaubwäschc  genannt  (obschon  das 
Wasser  die  Nebensache  ist),  wird  dazu  eine  Klaubetafel  — 
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EUaubebtthne  —   vorgerichtet.     Oft  besteht   dieselbe  nur  aus 

einer  gewöhnlioben  Tafel,  an  deren  beiden  langen  Seiten  die 

Arbeiter  auf  Bänken  sitzen. 

Bei  der  Kupfererz -Aufbereitung  in  Comwall   liegen  theilwcis   die  klau- 
benden Kinder  auf  der  Tafel  selbst.    (Anuuaire  d.  m.  de  Huss.  1839,  p.  192.) 

Zweckmäsiger  ist  aber  folgende  Einrichtung: 
Das  Blatt   der    Tafel    (Fig.  16,  Mstb.   V24.)    besteht    aus 
«wei  Theilen,    deren  jeder   gegen   die  -Mitte    der   Breite   hin 

etwas  geneigt  ist,  und 
^^'  ^^*  die     dadurch     zusam- 

men ein  sehr  flaches 
Gerinne  bilden ,^  in  der 
Mitte  selbst  aber  nicht 
ganz  zusammenstossen 
sondern  hier  einen 
Spalt  offen  lassen,  un- 
ter welchem  ein  Ge- 
rinne liegt.  In  Folge 
dieser  Anordnung  läuft 
alles  Wasser,  welches 
mit  dem  Haufwerke  auf 
die  Tafel  kommt  oder 
dort  noch  darüber  ge- 
gossen wird  ,  nach  der  Mitte  und  in  letzteres  Gerinne,  durch 
das  es  einer  Mehlführung  oder  irgend  einem  Abzüge  zu- 
geführt wird.  Damit  aber  andererseits  der  zum  Verarbeiten 
auf  die  Tafel  geschüttete  Klaub evorrath  zusammengehalten  wird 
und  nicht  ebenfalls  in  das  Gerinne  rollt,  wenigstens  den  Spalt 
verstopft,  sind  zu  dessen  beiden  Seiten  niedrige  Brctwände, 
für  jede  Arbeitsseite  eine,  aufgerichtet  und  an  beiden  Seiten 
durch  Wangen  unterstützt,  jedoch  auch  erstere  so,  dass  das 
Wasser  noch  unter  ihnen  hinwegfiiessen  kann. 

In  manchen  Aufbereitungswerkstätten  besteht  wohl  auch 
die  Klaubebühne  aus  einer  söhligen,  siebartig  durchlöcherten 
Tafel  von  Eisenblech,  unter  welcher  noch  ein  zweiter  Boden 
liegt.  Erstere  dient  dann  zugleich  zum  weiteren,  noch  öfter. 
zum  alleinigen  Sortiren,  indem  durch  die  Löcher,  mit  dem 
Wasser  zugleich,  auch  das  Klare  hindurchfallt.  Diese  Vor- 
richtung ist  jedoch  wenig  empfehlenswerth ,  weil  die  Arbeit 
dadurch  unreiner,  unvollkommener,  übrigens  durch  das  umher- 
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sprützende  Wasser  unbequemer  ftir  die  Arbeiter  wird,  als  bei 
einer  vorausgehenden  schon  abgeschlossenen  und  vollendeten 
Läuterung  und  Sortirung. 

Bei  der  Galmei- Aufbereitung  auf  dem  Altenberge  bei  Aachen  stehen 
die  Arbeiter  (Arbeiterinnen,)  vor  der  Siebtafel  in  ringsum  geschlossenen  engen 
Bretkästen ,  in  die  sie  von  oben  hineinsteigen.  —  Bei  dem  Kupferbei^baue 
zu  Röraas  in  Norwegen  wird  das  Grubenklein  auf  Blechtafeln  mit  4  bis 
5  millim.  weiten  Lochern  geschüttet;  man  iXsst  Ton  1  m.  Höhe  herab  Wasser 
darauf  fallen,  rührt  das  Haufwerk  mit  einer  Schaufel  um  und  das  Klare  durch 
die  Löcher  hindurch;  das  auf  der  Tafel  Liegenbleibende  wird  geklaubt,  in 
Schmelzwürdiges,  Zweifelhaftes  und  Taubes;  das  durchgefallene  Klare  aber 
gelangt  in  einen  Durchlass.  (Ann.  d.  min.  6.  s^r.,  t.  V,  p.  197.)  —  Durch- 
löcherte Blechtafeln,  die,  als  Sohle  für  die  Klaubearbeit,  einige  Zoll  über  der 
eigentlichen  Tafel  liegen,  sind  bei  der  oberharzer  Aufbereitung  viel  in  Ge- 
brauch ;  durchlöcherte  gusseiseme  Platten  auf  der  Grube  S  a  m  s  o  n  su  An- 
dreasberg. Auf  beide  gelangt  jedoch  das  schon  sortirte  Haufwerk,  so 
dass  die  Löcher  wohl  nur  zur  letzten  Nachhülfe  dienen.  —  Beim  Klauben 
der  Bleierze  zu  Pont-Gibaud  in  Frankreich,  das  ebenfalls  auf  Tafeln  mit 
Rändern  und  mit  einer  Rinne  erfolgt,  können  die  Arbeiterinnen  durch  Leder^ 
schlauche  noch  Wasser  zum  Abspülen  auf  das  Haufwerk  auf  die  Tafel 
führen.     (Ann.  d.  min.  4.  s^r.,  t.  XVUI,  p.  228. 

Klaubetische  ringsum  mit  niedrigen  —  5  bis  6  Zoll  hohen  — 
Wänden,  wie  dergleichen  hier  und  da  (so  u.  a.  ebenfalls  bei  dem 
oberharzer  Bergbaue,)  vorkommen,  halten  zwar  den  Klaubevor- 
rath  besser  zusammen,  sind  aber  übrigens  für  die  Arbeiter  wenig 
bequem,  auch  nicht  einmal  nöthig  wie  bei  Scheidebänken, 
wegen  des  Herumspringens  von  Stücken  beim  Zerschlagen; 
nur  etwa  beim  Klauben  sehr  reicher  Erze  liegt  deren  An- 
Wendung  nahe,  wie  z.  B.  auf  der  Grube  Samson,  obschon  sie 
auch  dort  mehr  beim  Nachscheiden  des  Geklaubten  gebraucht 
werden. 

Gröbere,  zum  Klauben  zu  grose,  Stücke  sollen,  wie  be- 
reits oben  erwähnt  worden,  schon  durch  die  Sortirung  entfernt 
worden  sein;  für  den  Fall  dass  noch  eines  oder  das  andere 
hineingekommen  wäre,  ist  es  rathsam,  nächst  der  Klaubebühne 
noch  einige  Scheideörter  vorzurichten.  —  Noch  mehr  ist  es  diess 
natürlich  in  der  Kegel  da,  wo  das  eigentliche  Scheiden  dem 
Klauben  folgt,  oder  wo  überhaupt  unter  Klauben  mehr  ein 
eigentliches  Scheiden  —  Feinscheiden  — verstanden  wird;  dann 
werden  gegentheils  wohl  noch  einige  besondere  Oerter  zum 
Nachklauben  vorgerichtet;  (sowie  z.  B.  auf  Samson  zu  An- 
dreasberg.) 

Stände  zur  Aufnahme  der  reingeschiedenen  Proben  sind 
unentbehrlich. 


Das  Klauben.  109 

Bei  dem  oben  erwfthnten  Bergbane  zu  Pont-Gibaud  werden  die  eus- 
gehaltenen  Pocbg&nge  gleich  in  Lutten  unter  der  Tafel  geworfen,  durch  die 
sie  gleich  in  BiaenlMhnwagen  gelangen. 

Von  Gezähen  sollen  eigentlich  nur  kleine  Kratzen  (Fig.  17, 
Mstb.  Vi 2*)  zum  Herbeiziehen  des  aufgeschütteten  Haufwerkes 

Fig.  17. 


und  zum  Reinigen  der  Tafel;  Strohwedel  zum  Besprengen,  Besen 
zum  Abkehren  der  Tafel ;  ausserdem  Klaube*  oder  Abschlage- 

Eisen  (Fig.  18.  Mstb.  Vis*)  2um  Abschlagen  von 
^'  ^^'         in   Ecken   und   Kanten   noch   fest   ansitzenden 

1H    fremden  Mineralstoffen,  wozu  jedoch  auch  ganz 
H    leichte  Scheideeisen  verwendet  werden,  nöthig 
ll     sein ,    denen    sich    als    Hülfsgezäh    schwerere 
l     eigentliche  Scheideeisen  anschliessen. 
H  §.  55.     Eine   sehr    zweckmäsige  Vorrich- 

■  tung,  um  das  Zufördern  der  Klaub evorräthe 
und  somit  das  Klauben  selbst  zu  erleichtern 
und  regelmässig  erfolgen  zn  lassen,  sind  die  drehenden  Auf- 
gebetisohe,  wie  solche  in  der  neuesten  Zeit,  zuerst  bei  der 
oberharzer  Aufbereitung,  u.  A.  zu  Lautenthal,  in  Anwendung 
gebracht  «worden  sind.  Sie  gehören  in  das  in  neuerer  Zeit  so 
vielfach  augestrebte  System  der  continuirlichen  Arbeit. 

Die  Einrichtung  eines  solchen  Aufgebetisches  ist  folgende 
Taf.  II.  Fig.  1.  A.  Obere  Ansicht,  B.  Höhendurchschnitt.  — 
An  einer  oben  und  unten  mit  Zapfen  versehenen  stehenden 
Welle  A  ist  eine  gehörig  unterstützte  Scheibe  B  von  8  bis 
9  Fuss  Durchmesser  befestigt.  Die  Gröse  derselben  richtet 
sich  natürlich  nach  der  Anzahl  der  durch  sie  zu  versorgenden 
Klaubeörter. 

Auf  der  Oberfläche  dieses  Tisches  sind  radiale,  niedrige 
Scheidewände  a  aufgestellt,  die  somit  eine  Anzahl  gleich 
groser  Abtheilungen  bilden;  in  jeder  dieser  Abtheilungen  ist  ein 
Kippkasten  C  mit  zwei  Zapfen  6  auf  den  Scheidewänden  auf- 
gelagert, der  in  der  Art  eines  flachen  Troges  die  Form  eines 
dreiseitigen  Prismas  hat,  dessen,  der  Gestalt  der  Abtheilung 
entsprechende  trapezoidale   Grundfläche  nach-  oben  gewendet 
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ist.  Die  Auflagerungsachse  des  Kastens  liegt  etwas  ausserLalb 
des  Schwerpunktes,  so  dass  der  erstere  sich  stets  hineinwärts 
nach  der  stehenden  Welle  hinneigt  und  in  dieser  Stellung  auf 
der  Oberfläche  des  Tisches  aufruht ,  jedoch  so ,  dass  er  mit 
wenig  Kraftanstrengung  vorn  niedergedrückt  werden  kann. 
Mittelst  eines  am  oberen  Ende  der  stehenden  Welle  befestigten 
gezahnten  Bades  oder  durch  Kiemen  u.  dergl.  wird  der  Tisch 
in  eine  langsame  Umdrehung  gesetzt,  in  Folge  deren  ein 
Kasten  nach  dem  anderen  unter  den  Ausguss  einer  Abläuter- 
maschine rückt,  durch  ihn  mit  Klaub evorrath  gefüllt  wird  und 
im  weiteren  Fortschritte  bei  den  Klaubeörtern  vorbeigeht,  die 
um  den  übrigen  Theil  des  Tisches  herum,  jedoch  unter  dessen 
Niveau,  angebracht  sind.  Jeder  Arbeiter,  welcher  während- 
dessen neuen  Klanbevorrath  auf  sein  Ort  braucht ,  verschafft 
sich  denselben,  indem  er  mit  der  Hand  den  ihm  zugewende- 
ten Kasten  vorn  niederkippt  und  nach  sich  ausschüttet,  worauf 
der  Kasten  von  selbst  wieder  in  seine  erste  Stellung  zurück- 
fällt und  zur  Aufnahme  neuen  Vorrathes  aus  der  Ablanter- 
maschine  bereit  ist. 

Dieser  Tisch  ist  natürlich  nur  dann  von  Nutzen,  wenn 
das  Abläutern  des  zu  klaubenden  Haufwerkes  ebenfalls  durch 
eine  in  stetigem,  regelmäsigem  Gange  erhaltene  Vorrichtung 
erfolgt,  die  Anzahl  der  Klaubeörter  und  Klaubearbeiter  aber 
in  richtigem  Verhältnisse  zu  der  Leistung  der  letzteren  steht, 
namentlich   nicht   zu   klein    ist. 

Man  hat  auch  andererseits,  (so  auf  dem  spiegelthaler 
Pochwerke,)  den  Klaubetisch  selbst  drehend  dargesteilt,  wo- 
bei jener  vermittelnde  Aufgebetisch  wegfallt,  die  EJaubeörter 
unmittelbar  vor  dem  Ausgusse  der  Abläuter-  und  Sortir^ 
Maschine  vorbeigehen.  Von  dieser  Einrichtung  möchte  je- 
doch die  praktische  Nutzbarkeit  fraglich  sein,  mag  hier  die 
ganze  Mannschaft  mit  fort-,  oder  gar  der  Tisch  bei  einem 
Arbeiter  nach  dem  anderen  vorbeirücken  ^  so  dass  vor  jedem 
Orte  einer  dem  andern  zuarbeitet.  Hier  ist  wieder  zu  weit 
gegangen. 

§.  56.  Verrichtet  wird  die  Klaubearbeit  gewöhulich  durch 
Knaben  von  6  — 10  Jahren,  —  wohl  auch  ältere,  —  oder 
durch  Mädchen;  oben  so  wohl  desshalb,  weil  sie  mit  der  ge- 
ringsten körperlichen  Kraftanstreugung  verbunden  ist,  als  weil 
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sie  sieb  schon  ihrem  ganzen  Charakter  nach,  bei  gehöriger 
Anleitung  und  Beaufsichtigung,  für  Kinder  und  Mädchen  gut 
eignet,  welche  am  ersten  die  erforderliche  Aufmerksamkeit 
auf  so  kleine  Unterscheidungen,  wie  sie  hier  vorzugsweise 
masgebend  sind,  auf  ein  sorgfältiges  Sortiren  kleiner  Stück- 
chen, zu  wenden  sich  bemühen.  Diese  Arbeit  ist  darum  auch 
eine  gute  Nebenbeschäftigung  für  noch  schulpflichtige  Kinder, 
welche  in  ihr  ausserhalb  der  Schulzeit  einen  Nebenerwerb 
finden,  in  einem  Alter,  in  welchem  sie  am  wenigsten  als  wirk- 
liche bleibende  Bergarbeiter  angenommen  werden  können. 

Mit  recht  gatem  Erfolg  hat  man  in  neuester  Zeit  auch  im .  freiberger 
Revier,  auf  der  Grube  Himmels  fürst,  begonnen,  Mädchen  von  14  bis 
18  Jahren  zur  Klanbearbeit  zu  verwenden. 

Bei  Bergbau  freilich,  bei  welchem  die  Entlegenheit  und 
Unzugänglichkeit  der  Gruben  es  nöthig  macht,  die  ganze 
Mannschaft  nur  aus  erwachsenen  kräftigen  Leuten  bestehen  zu 
lassen,  wird  solchen  auch  diese  Arbeit  zu  übertragen,  dann 
aber,  der  hoben  Lohnung  wegen,  möglichst  zu  beschränken 
sein.  Aehnliches  ist  auch  der  Fall  da,  wo  man,  um  überflüssigen 
Zudrang  zum  Bergbaue  zu  verhüten,  überhaupt  weniger  Jungen 
annimmt,  die  Arbeiter  desshalb  auch  bei  der  Aufbereitung  länger 
bleiben,  daher  älter  werden. 

§.  57.  Ueber  die  Ausübung  des  Klaubens  ist  etwas  Be- 
sonderes nicht  zu  erwähnen,  als  das  schon  bezeichnete  Öftere 
Uebergiessen  des  auf  die  Tafel  aufgeschütteten  Klaube- 
Torrathes  mit  Wasser,  (im  Winter  mit  warmem.)  Dasselbe 
kann  erspart  werden,  wenn  ein  vollständigstes  Abspülen  von 
allem  Schlamm  und  Schmante  schon  beim  Abläutern  erfolgt 
ist;  man  hat  es  endlich  sogar  ganz  zu.  vermeiden  bei  Minera* 
lien,  die  sich  nass  von  Berg-  und  Gang -Arten  weniger  gut 
unterscheiden  lassen  als  trocken,  daher  gar  nicht  nass  geklaubt 
werden  dürfen,  so  z.  B.  dunkelfarbige  —  Fahl-,  Glas-  u.  dergl. 
—  Erze  von  eben  auch  dunkelfarbigem  Gestein,  wie  dunkelem 
Thonschiefer ,  Kalkstein  u.  a.  —  Manche  Mineralien  lassen 
sich  wieder  nass  besser  erkennen,  s.  z.  B.  braune  Blende, 

§.  58.  Beispiele  vom  Klauben.  —  Dargestellte 
Classen.  — 

1)  Auf  der  Grube  Himmelfahrt  (freiberger  Revier,)  gelangt  auf  dem 
David-Schachte,  —  wo  nur  grobe  Geschicke,  (Bleiglanz,  Blehde,  Kupfer-  und 
Schwefel -Kies,   hauptsächlich  in   quarziger  Gangmasse  inneliegend,)  —  ver- 
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arbeitet  werden,  zum  Klauben  ein  Theil  des  durch  eine  Rfitterwäsche  abge- 
geläuterten  und  sortirten  Grubenkleins  und  zwar  a)  das  vom  weitesten  Siebe, 
welches  jedoch,  da  jenes  Grubenklein  zum  Theil  noch  grrobe,  mehr  als  faust- 
grose  Wände  enthält,  durch  das  Klauben  nur  von  Bergen  befreit  und  so- 
dann dem  Scheiden  übergeben  wird; 

b]  das  vom  zweiten  Rättersiebe,  welches  das  eigentliche  Klaubwerk 
liefert ,  und  zwar  bleudige  und  kiesige  Pochgänge ,  Blende ,  Arsenkies 
und  Berge. 

Auf  dem  Abraham  Schachte  (derselben  Grube,)  hat  es  das  Klauben  mehr 

mit  edeln  —  Silber Erzen  von  den  sogenannten  Spatbgängen  zu  thun,  die 

vorzugsweise  Glaserz ^  Weiss-  und  Rothgiltig-Erz,  Fahlerz  und  Kupferkies  in 
Schwerspath,  theilweis  auch  in  Kalkspath,  liefern;  dabei  hält  man  ans: 

a)  Gutes  Spatherz,  zuweilen  bis  von  1000  Pfdthl.  Gehalt.  (10  Pfd. 
Silber  im  Centner). 

b)  Mittleres  Spatherz,  bis  6->800  Pfundthl. 

c)  Geringes  Spatherz,  —  gewöhnlich  unter  100  Pfundthl.  und 

d)  Spathpochgänge. 

2)  Auf  Himmelsffirst  giebt  das  Grubenklein  vom  Alt  Molchen  Stehd. 
Gange  (vergL  I.  49.)  in  der  Rättcrwäache  ausser  Setzkom  zwei  der  Grobe 
nach  verschiedene  Sorten  Klaubwerk;  jede  derselben  aber: 

a)  guten  Glanz  von  30  Pfdthl.  Silber  und  76  Pfd.  Blei, 

b)  geringen  Glanz  von  18—20  Pfdthl.  Silber  und  40  Pfd.  Blei, 

c)  Dürrerz  von  6  —  9  Pfdthl.  Silber, 

d)  Blende  von  3  Pfdthl.  Silber  und  40  Pfd.  Zink, 

e)  Stufkies  von  3  Pfdthl.  SUber, 

f)  Pochklein, 

g)  Berge. 

Vom  Wiedergefunden  Glück  Stehd.  giebt  das  klare  Orubenklein,  (sogen, 
geringes  Erz,)  beim  Klauben,  ebenfalls  in  zwei  verschiedenen  Groben: 

a)  Bleierz,  von  160—160  Pfdthl.  Silber  und  26  Pfd.  Blei, 

b)  gutes  Dürrerz,  von  30—60  Pfdthl.  Silber, 

c)  mittleres    -         von  20  Pfdthl.  Silber, 

d)  geringes     -         von  12  Pfdthl.  Silber, 

e)  Pochklein, 

f)  Berge. 

3)  Auf  der  Grube  Junge  Hohe  Birke  (vergl.  %,  49.)  fällt  beim 
Rättern  des  Grubenkleins  eine  einzige  Sorte  Klaubwerk.  Diese  giebt  beim 
Klauben: 

a)  Scheidegänge,  b)  Pochgängc,  c)  Kleinpochen  und  d)  Berge ;  ausserdem 
kommt  vom  Setzen  die  zweite  abgehobene  Schicht  zum  Klauben  zurück 
und  giebt: 

a)  derben  Glanz,  b)  glanziges  Kleinpochen,  c)  Kiesaftem,  d)  Pochklein, 
e)  Blende  und  f)  Arsenkies. 

4)  Auf  Mordgrube  (Vereinigt  Feld,  mendenschachter  Revier,)  geht 
ebenfalls  sowohl  das  eigentliche  Grubenklein  als  auch  überhaupt  ein  groser 
Theil  der  schon  bei  der  Gewinnung  zerkleintcn  Gange,  endlich  das  geschrotene 
Kleinpochen  durch  die  Rätterwäsche;  diese  geben  beim  Klanben: 

a)  guten  GUnz,  mit  10—12  Pfdthl.  Silber,  60—66  Pfd.  Blei, 

b)  Kupfer-Kleinpochen,  mit  6—7  Pfdthl.  Silber,  40-60  Pfd.  Blei, 

c)  Bleiglanz  und  Kupferkies,  mit  6-^8  Pfdthl.  Silber,  20—23  Pfd. 
Blei  und  1—2  Pfd.  Kupfer, 

d)  Kupferkies  und  Blende,  mit  6  —  6  Pfdthl.  Silber, 

e)  Kleinpochen,  (Quetschwerk,) 

f)  Schwefelkies, 

g)  Arsenkies, 
h)  Blende, 

i)    Berge. 
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5)  Bei  der  Klaubearbeit  im  4.  Pochwerke  zuLaatenthal  am  Ober- 
harze fällt: 

a)  Bleiglanz- Stuf erz,  —  lieferungswQrdiges,  — 

b)  Bleiglanz- Ausschlageerz,  —  zum  Scheiden,   — 

cj  Bleiglanz -Scharerz,  —  wird  rösch  gepocht  und  durch  eine  Separa- 
tionsmaschine  gesondert,  — 

d)  Bleiglanz -Pocherz,  und  Schurerz  —  wird   rösch   gepocht  und  rer- 
wasehen,  — 

e)  Bleiglanz -Bergerz,  —  wird  fein  gepocht  und  verwaschen,  — 

f)  reine  Blende,  (braune  Zinkblende,)  —  zum  Verkauf,  — 

g)  Blende -Ausschlageerz,  —  zum  Scheiden,  — 

h)  Blende -Schurerz,  —  zum  Grobwalzen,  Separiren  und  Setzen,   — 
i)    Blende -Poch-  und  Berg-Erz,    —  zusammen    zum  Feinpochen   und 

Verwaschen,  — 
k)  reiner  Kupferkies,  —  lieferungswürdig,  — 
1)    kiesiges  Ausschlageerz,  mit  Blende,  mit  oder  ohne  Glanz,  -^  zum 

Scheiden,  — 
m)  kiesiges  Schurerz,  —   zum  Grobwalzen ,  Separiren   und  Setzen,  — 
n)  kiesiges   Poch-  und  Berg-Erz,  —   zusammen  zum  Feinpochen  und 

Waschen,   — 
o)  reine  Berge. 

6)  Das  Klauben  der  Schur-  und  Poch-Erze  von  dem  ersten  Schlagrätter- 
siebe in  dem  ersten  zellerfelder  Pochwerke  besteht  nur  in  einem  Auslesen 
der  Berge. 

§.  59.     Beispiele  von  Leistungen. 

1)  Auf  Mordgrube  (s.  oben)  klaubt  ein  Junge  mit  8  Pfg.  Lohn  pro 
Stunde  in  6  Stunden  18  Kübel  rohes  Haufwerk ,  davon  noch  2  --  8  Kübel 
klares  Setzwerk  abgehen.  (1  Kübel  =  2500  leipz.  Cub.-Zoll  =  0,0327  Cub.- 
mfetr.) 

2)  Auf  Junge  Hohe  Birke  kann  ein  Arbeiter  an  rohem  Klaubvorrath 
in  10  Stunden  6  —  6^,  Kübel  ausklauben;  vom  Setzabhube  aber  nur  8  bis 
10  Körbe.     (3  Körbe  =  1  Kübel.) 

3)  Auf  Himmelfahrt  hat  ein  Junge  bei  2,6  bis  3,4  Pfg.  Lohn  pro 
Stunde  in  der  zehnstündigen  Schicht  von  groben  Geschicken,  (David  Schacht, 
s.  oben,)  8%  — 10  Kübel,  von  Spathgängen  aber,  (Abraham  Schacht,) 
13  y,  Kübel  auszuklauben. 

4)  Auf  Churprinz  Friedrich  August  (freiberger  Bevier,)  klaubt  ein 
Junge  vom  Drei  Prinzen  Spat,  (Bleiglanz  und  Schwefelkies  in  Quarz,  Fluss- 
spath  und  Schwerspath,)  in  12  Stunden,  bei  3,2  bis  4  iTeugr.  Schichtlohn, 
18  Kübel  rohes  Haufwerk  aus. 

5)  Auf  Himmels  fürst  kann  ein  Junge  von  den  Gängen,  von  welchen 
wenig  Proben  gemacht  werden,  z.  B.  vom  Teich  Flach.,  Vertrau  auf  Gott 
Flach,  in  der  12  stündigen  Schicht  36  Kübel  Haufwerk  auaklaubenj  dagegen 
vom  Molchen  Stehd. ,  Hiramelfürst  Stehd. ,  Prinz  Albert  Stehd. ,  d.  i.  den 
Gftngen,  bei  denen  auf  derbe  Blende,  derben  Kies  u.  dergl.  Rücksicht  ge- 
nommen wird,  nur  24  —  27  Kübel;  von  den  Gängen,  die  theilweis  etwas 
lettig  sind,  und  auf  welche,  ausser  der  Verschiedenartigkeit  der  Proben, 
.wegen  ihrer  gröseren  Reichhaltigkeit,  mehr  Sorgfalt  zu  verwenden  nöthig  ist, 
wie  z.  B.  vom  Frisch  Glück  Flach.,  Bär  Flach.,  David  Stehd.  und  Wieder- 
gefundenen Glück  Stehd.  18  Kübel. 

6)  Zu  Lautenthal  im  Harz  klaubten  mit  dem  rotirenden  Aufgebetische 
9  Mann  in  97,  Stunden  81  Tonnen  zu  4  Kübel,  (1  Tonne  =  6  Centner,) 
auf  die  gewöhnliche  Art  aus;  mit  Zuförderung  durch  Arbeiter  brauchten  sie 
zu  derselben  Menge  127,  Stunden,  obschon\  um  ein  richtigeres  Ergebniss  zu 
erlangen,  die  Arbeiter  in  sehr  kurzen  Zeiträumen  mit  beiden  Verfahren  wech- 
Oaetuehmann,  Bergbaukunst.    XII.  8 
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sein  mussten,  daher  von  dem  einen  sum  anderen  verlegt  wurden,  wesshalb 
bei  regelmftsiger  Einübung  und  fortgesetztem  Betriebe  mit  dem  Aufgebetische 
noch  mehr  geleistet  werden  können  muss. 

§.  60.  Das  Klauben,  wenigstens  das  des  Grnbenkleins, 
fällt  zuweilen  ganz  weg  und  zwar  da,  wo  letzteres  zu  arm  ist, 
um  es  mit  Vortheil  für  sich  zu  verarbeiten  und  aus  ihm  noch 
eine  oder  einige  Proben  von  höherem  Gehalte  zu  ziehen,  so 
namentlich  bei  nur  imprägnirtem  Haufwerk,  daher  es  gleich 
unter  die  Pochgänge  geworfen  wird,  oder  wo  es  gegentheils 
reich  genug  ist,  um  gleich  verhüttet  zu  werden.  Jenen  so  ge- 
ringen Gehalt  hat  es  jedoch,  ausser  bei  an  und  für  sich  sehr 
geringwerthigen  Mineralien,  wie  z.  B.  bei  Eisenerzen,  —  bei 
denen  überhaupt,  wie  schon  früher  erwähnt,  die  ganze  Auf- 
bereitung sich  sehr  vereinfacht,  daher  das  Grubenklein  ent- 
weder bei  dem  Ausschi agevorrath  oder  auch  ganz  unbenutzt 
bleibt,  —  selten,  und  wenn  der  hal tigeren  Theile  von  werth- 
volleren  Stoffen  darin  auch  wirklich  nur  wenige  sind,  so  würden 
doch  diese  unnöthig  in  vieles  Haufwerk  zerstreut  und  auf 
diese  Weise  einem  grosen  Verluste  ausgesetzt  werden,  wenn 
man  sie  mit  unter  die  Pochgänge  würfe  und  vollends  auch 
darin  Hesse,  was  übrigens  in  alle  Wege  schon  aus  dem  Grunde 
unrathsam  ist,  weil  das  Grubenklein  die  Pochrollen  leicht  ver- 
setzt und,  vollends  wenn  es  nass  ist,  sie  im  Winter  leicht 
ausfrieren  las  st. 

Wieder  in  anderen  Fällen  fällt  das  Klauben  weg,  weil  das 
Grubenklein,  —  sogar  ohne  vorherige  Läuterung,  —  gleich  in 
Masse  gewalzt  oder  unter  Pochstempeln  geschroten  wird,  um  es 
dann  zu  setzen.  Dadurch  kommt  aber  gegentheils ,  nicht 
minder  ungeeignet,  eine  übergrose  Menge  von  Pochgängen, 
ja  von  Bergen,  in  die  Setzarbeit,  die  ohne  die  Möglichkeit 
einer  Concentration  eben  nur  als  solche  wieder  abgehoben 
werden,  das  Setzen  daher  ganz  nutzlos  erschweren,  vertheuem, 
den  Verlust  dabei  sogar  vergrösern.  Anderntheils  lohnt 
freilich  da,  wo  wenig  derbes  Erz,  vielleicht  sogar  blos  Blei-, 
glänz,  Kupferkies  u.  dergl.  nur  in  den  Gang-  und  Berg-Arten 
eingemengt  vorkommt,  das  Klauben  die  Kosten  nicht. 

Das  Grubenklein  unter  die  Pochgänge  zu  werfen  war  früher  im  frei- 
berger  Revier  allgemein  gebräuchlich,  obschon  bereits  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  das  unstatthafte  davon  wiederholt  hervorgehoben  wurde,  —  und 
ist  es  in  neuerer  Zeit  leider  auf  mehreren  Oruben  wieder  geworden.  —  Auch 
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bei  der  aogarischen  Aafbereitang  ist  es  noch  sehr  üblich.  —  Ein  Verwalzen 
and  Setzen  ohne  Abläutern  und  Klauben  ist  seit  mehreren  Jahren  auf  der 
Grube  Himmelfahrt  eingeführt.  —  Bei  dem  Quecksilberbergbaue  zu  Idria 
in  Krain  bringt  man  das  Grubenklein,  ohne  weitere  Bearbeitung  als  durch 
Sieben,  sogleich  in  die  Oefen.     (Ann.  d.  min.  6.  sör.  t.  V.  p.  25.) 

Gegentheils  ist  es  zuweilen  der  Fall,  dass  ein  weit 
gröserer  Theil  des  Haufwerkes  in  das  Klauben  kommt  als 
in  das  Scheiden,  nehmlich  da,  wo  die  Hauptmasse  mehr  von 
einzelnen  gröberen  Erzparthien  in  Knospen,  Augen  u.  dergl. 
durchwachsen  oder  in  schmalen  Trümern  durchzogen  ist,  daher 
sie  geschroteu  und  davon  das  Gröbere  ausgeklaubt  werden 
muss,  vielleicht  um  davon  nachher  nochmals  einen  Theil  noch 
feiner  zu  schroten  und  weiter  zu  verarbeiten,  wie  diess  bei 
manchem  Galmei-  und  Blei-Bergbaue  der  Fall  ist. 

Endlich  kann  das  Klauben  gewissermasen  oder  voll- 
ständig sogar  dem  Scheiden  vorausgehen,  in  der  Weise,  dass 
wie  bei  der  oberharzer  Aufbereitung,  nachdem  auf  der  Halde 
nur  die  gröbsten  Wände  ausgehalten  und  dem  Ausschlagen  — 
der  Haldenscheidung,  —  übergeben  worden  sind,  die  ganze 
übrige  Masse  als  Grubenklein  durch  die  Abläuter-  und  Sortir- 
Vorrichtungen ,  von  da  aber  das  Gröbste  zum  Klauben  über- 
geht ,  aus  dem  die  gröseren  Stücke  endlich ,  die  noch  aus 
Verbindungen  von  sehr  verschiedenen  Mineralien  und  Erzen 
bestehen,  erst  zum  eigentlichen  Scheiden  —  der  Hammer- 
scheidung, —  gelangen;  in  anderen  Fällen  geschieht  diess 
wenigstens  mit  sehr  spröden,  bei  der  Gewinnung  und  beim 
Ausschlagen  leicht  zerspringenden  Erzen. 

Dieses  Verfahren  wird  z.  B.  zur  Zeit  auf  das  Haufwerk  vom  König 
David  stehd.  und  dem  Tobias  stehd.  Gange  auf  der  Grube  Junge  Hohe 
Birke  im  freiberger  Revier  angewendet,  Bleiglanz -Gängen,  die  fest  an  das 
Nebengestein  angewachsen  sind. 

§.  61.  Am  Schlüsse  der  Beschreibung  dieser  vier  Haupt- 
arbeiten der  trockenen  Aufbereitung  mögen  endlich  noch 
wenige  Angaben  über  die  Abnutzung  der  wesentlichsten  bei 
jenen  gebrauchten  Gezähe  und  Vorrichtungen  Platz  finden; 
freilich  mehr  nur  als  Beispiele,  weil  die  hier  einwirkenden  Ver- 
hältnisse, so  jedes  an  und  für  sich,  wie  in  ihrem  gegenseitigen 
Zusammenwirken,  zu  verschieden  sind,  (z.  B.  Härte,  Zusam- 
menhang der  Mineralmassen,  GrÖse  der  darzustellenden  Bruch- 
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stücke,  BescbafTeiiheit  des  Minerals  u.  s.  f.)  als  dass  ancli  nur 
einigermasen  allgemeine  gültige  Sätze  angenommen  werden 
könnten. 

1)  Auf  Mordgrube  (ft-eiberger  Revier,)  muss  ein  Ausschlage -Ffiustel 
von  3  —  4  Pfd.  Grcwicht  nach  6 — 8  Schichten,  zu  10  Stunden,  wieder  aus- 
geschmiedet  werden;  nach  30 — 40  Schichten,  in  denen  516 — 720  Kübel 
Pochgfinge  ausgeschlagen  worden  sind,  ist  es  bis  auf  1 — ly,  Pfd.  Gewicht 
abgenutzt. 

2)  Auf  Himmelfahrt  hält  ein  Ausschlagefäustel  von  27^—3  Pfd.  Ge- 
wicht 4  —  6  Wochen,  zu  6  zwölfstündigen  Schichten,  aus,  in  welchen  durch- 
schnittlich 30  Fuhren  Gänge  zu  18  Kübel  damit  ausgeschlagen  werden  können. 

3)  Bei  dem  Zinnbergbaue  zu  Altenberg  in  Sachsen  hält  beim  Aus- 
schlagen der  Zwitter  ein  gut  geschmiedetes  Fäustel  von  3'/, — 4  Pfd.  Ge- 
wicht 3  achtstündige  Schichten  bis  zur  Reparatur,  oder  6  dergleichen  bis  zu 
völliger  Abnutzung  aus  und  können  damit  in  der  Schicht  3  Fuhren  unge- 
rösteter  und  GY,  Fuhren  gerösteter  Zwitter,  —  die  Fuhre  zu  12  Kübel  oder 
15  Centner,  —  ausgeschlagen  werden. 

4)  Ein  Scheideort  dauert  auf  Junge  Hohe  Birke  bis  zur  nöthigen 
Wiederherstellung  2  Jahre  =  800  Arbeitsschichten,  in  welcher  Zeit  3600  Kübel 
Scheidegänge  darauf  geschieden  werden. 

5)  Auf  Himmelsfürst  hält  ein  Scheideort  2V3— 3  Jahre  oder  830  bis 
936  zwölfstündige  Schichten  aus. 

6)  Eine  Scheideplatte  von  Gusseisen,   —   von  12  Zoll  Seitenbreite  und 

3  Zoll  Dicke,  —  ist  auf  Mordgrube  nach  4 — 5  Jahren  einmal  zu  wenden 
nöthig. 

7)  Auf  Junge  Hohe  Birke  dauert  eine  Scheideplatte,  ebenfalls  bei 
zweimaliger  Nutzung,  überhaupt  12 — 13  Jahr,  in  welcher  Zeit  24600  bis 
26400  Kübel  Scheidegänge  darauf  verarbeitet  werden. 

8)  Auf  Himmelfahrt  —  Elisabeth  Schacht,  —  hält  eine  Scheideplatte 
von  12  Zoll  Seitenbreite  und  4  Zoll  Dicke,  bis  zu  einmaligem  Wenden  3  bis 

4  Jahr;  auf  dem  Abraham  Schachte  aber,  bei  Spathgängen  (s.  oben)  5  bis 
6  Jahr. 

9)  Auf  Himmels  fürst  lässt  sich  eine  gusseiserne  Scheideplatte  von 
12  Zoll  Länge,  11  Zoll  Breite  und  4  Zoll  Stärke  bis  zu  einmaligem  Wenden 
etwa  2  Jahre  benutzen,  bis  zu  völliger  Unbrauchbarkeit  SV^ — 4  Jahr, 
wöchentlich  6  zwölfstündige  Schichten. 

10)  Ein  Scheidefäustel  von  2—27,  ^^d.  Gewicht  ist  auf  Himmels- 
fürst nach  8  Wochen,  (=18  zwöfstündigen  Schichten,)  wieder  vorzurichten 
nöthig,  während  welcher  Zeit  durchschnittlich  1  —  1 Y,  Schock  Kübel  Scheide- 
gänge damit  verarbeitet  worden  sind. 

11)  Ein  Scheidefäustel  von  3  —  37«  PM.  Gewicht  ist  auf  Mordgrube 
nach  5  —  6  Schichten  wieder  neu  vorzurichten,  nach  28 — 36  Schichten  aber 
ist  es  bis  auf  ly,  Pfd.  abgenutzt 

12)  Auf  Junge  Hohe  Birke  dauert  ein  Scheidefäustel  überhaupt 
200  Schichten,  innerhalb  deren  900  Kübel  Scheidegänge  damit  geschieden 
werden. 

13)  Auf  Himmelfahrt,  —  David  Schacht,  bei  groben  Geschicken,  — 
hält  ein  Scheidefäustel  24  Schichten  und  durchschnittlich  200  Kübel  ver- 
arbeiteter Gänge  aus. 

14)  Ein  Krätzel  mit  eisernem  Helme  und  von  überhaupt  3  —  37«  ^f^' 
Gewicht  dauert  auf  Mordgrube,  wenn  es  nur  beim  Scheiden  verwendet 
wird,  1  — ly»  Jahr,  d.  i.  400  —  600  Arbeitsschichten. 
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§.  62.  Als  eine  Hülfs-  und  Nach-Arbeit  der  trockenen 
Aufbereitung  ist  endlich  noch  die  Abeonderung  durch  be- 
wegte Luft  —  die  WindBepsration  —  zu  nennen. 

Dem  Wesen  nach  der  trockenen  Aafbereitung  zugehßrend 
ist  ihr  Zweck:  die  Arbeiten  dieser,  noch  öfter  aber  die  der 
naaaen  Aufbereitung,  su  vervoUatändigen ,  auch  letztere  vor- 
zubereiten, ja  ganz  zu  ersetzen. 

Die  einfachste  Benutzung  der  Luft  erfolgt  auf  dem  Wege 
Moser  Haudarbeit,  auf  die  Art,  dass  klares  Grubcoklein  oder 
ktargepochtes  Haufwerk  in  einem  flachen  Geisse  geschüttelt 
und  in  der  Weise  hin  und  her  bewegt  wird,  dass  das  Leichtere 
oben  auf  kommt  nnd  von  Zeit  zu  Zeit  abgeschtittet  werden 
kann.  Hierauf  wird  das  Gefiiss  mit  den  Händen  hoch  in  die 
Höhe  gehohen  und  gegen  den  Wind  gewendet,  in  ein  anderes 
auf  dem  Boden  stehendes  ausgeBchiittot  und  dabei  der  unhaltige 
Staub  —  freilich  auch  das  feinere  Erzmeh),  —  vom  Winde 
weggeweht. 

Bei   der   Bl«iennnfberi-itung    in    der    Siorr»    Almagrerit    in    Spanien. 
wo  ei  JD  dar  Nilie  der  Gruben  gani  an  Wteaer  Teblt,  bedieat  nwa  «icb  dazu 
eines  nuideD  fischea  Oefäesei  mit  gaDi  niederem  Bande  (Fig.  19.  H»tb.  '/n*) 
TOD   0,4  bis   0.6  mHr.   DarchmeBser. 
Fig.   19.  0,t)«  lii»  0,1    mttr.   Hühe.     Der  Rand 

besteht  ans  dem    in  Spanien  so  riel- 
tach  angi^ivGudelcn  QcHeclite  von  Bin- 
sen (eaparto),  der  Boden  hds  gelheertcT 
Leinwand,  (in  der  Sierra  de  Gador 
von  Leder,)  die  Über  einen  Keifen  ge- 
spannt und  mit  Bindfaden  verbunden 
isL     Der  Arbeiter  faast  in  dieses  Ge- 
füss  ohngeßlir  l'/i  arrnbn  (17,30  kit.) 
ki.ires  oder  IdciiiRescliIngf^iies  Erz,  er- 
greift   jenes    mit    beiden    MSnden    an 
zwei   entgegengesetzten   Seiten,   hebt 
es  eliTfts  Dber  halbe  MannesliShe  nnd 
dreht  es  iriederlialt  in  horiionlalerlticlitung  von  derLiiilien  zur  Rechten,  wihreod 
er  es  ingleich  abwerhselnd  nsch  einer   und    der    andern  Seile    neigt.      Nach- 
dem  er  diess  mehrere  Male  wiedertiott  hat,  beginnt  er  wieder  von  linke  her. 
ZuleUt  habt  er  äut  OetHea  über  seinen  Kopf  hlnnDs  und  l^Bl  das  durch  die 
vorgenannten    Bewegungen    ob?u    aufgekommene    Taube   über    den    Rand    ab- 
laafbn.  —   Zur  Entfernung   der  aich  am   Scbn-eraten  abHondemden  Hasse  ist 
ein   zehn-    bis    Kwälfmaiiges    Urebeu    und    zwei-    bis    dreimaliges   Abschütten 
nothwendig,    Tür  die  sich  Hm  Lcielitesten  absondernde  ri'iclit  ein   iweimaligea 
IMbcn  und  ein  Hai  Abschütten  hin. 

Die  Arbeil  geht  «ehr  schnell  von  Statten;  oft  eleban  mehrere  Hundert 
auf  diese  Weise  Arbeilender  an  den  Bergabhängen  neben-  und  übereinander. 
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Noch  mehr  als  eigentliche  Windseparation  erfolgt  diese  Arbeit  bei  der 
Bleierzanfbereitnng  in  der  Sierra  de  Gador. 

Hier  wird  das  beim  Scheiden  über  Tage  fallende  klare  EriS  bis  zu  min- 
destens Haselnussgröse  kleingeschlagen  und  nachdem  man  zwei  Theile  klares 
Mehl  vom  vorigen  Sieben  dazu  gebracht  hat,  auf  die  beschriebene  Weise  be- 
handelt. Das  was  im  QefKsse  zurückbleibt,  wird  durch  ein  Drahtsieb  ge- 
worfen; was  dabei  durch  letzteres  nicht  hindurchgeht  ist  Lieferungswürdiges 
erster  Klasse;  das  Hindurchgegangene  hingegen  lässt  man  von  Manneshöhe 
in  ein  eben  solches  GefKss  herabfallen  und  wiederholt  dieses  Verfahren 
mehrere  Male,  wodurch  man  lieferungswürdiges  Erz  zweiter  Classe  erhftit. 
Eben  so  behandelt  man  das  zerkleinte  ärmere  Erz  und  das  Grubenklein;  je- 
doch setzt  man  letzterem  kein  Erzmehl  zu,  weil  es  schon  klar  genug  ist. 
Jener  Zusatz  von  Mehl  soll  überhaupt  das  Absondern  in  dem  Gefässe  er- 
leichtem; es  scheint  die  Wirkung  des  Wassers  zu  ersetzen. 

Die  Arbeit  ist  sehr  beschwerlich,  erfordert  viel  Uebung  und  Ifisst  dennoch 
in  dem  abgeschütteten  und  weggeblasenen  Staube  noch  eine  Menge  Erz  mit 
verloren  gehen,  welches  schon  jetzt  häufig  von  auf  ihre  eigene  Rechnung  ar- 
beitenden Leuten  auf  dieselbe  Weise  noch  einmal  mit  Nutzen  ausgesiebt  wird. 

Alles  was  auf  eine  Tagesarbeit  noch  über  4  —  6  arrobas  Erz  giebt,  wird 
noch  ausgesiebt,  der  Rückstand  aber,  so  lange  er  noch  auf  den  Mann  im 
Tage  2  arrobas  schmelzwürdiges  Erz  giebt  Manche  Haufen  sind  auf  diese 
Weise  schon  10  Mal  durchgearbeitet  worden.  — 

Ein  Mann  kann  in  12  Stunden  aus  getrocknetem  Grubenklein  18  bis 
20  arrobas  (207 — 230  kil.)  Erz  ziehen ;  von  reicherem  Erz  auch  wohl  2  bis 
3  Mal  so  viel,  (nach  Saglio  460—650  kU.).  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XVL 
p.  4.  et  p.  14;  —  3.  sdr.  t.  XIX.  p.  235.  —  Hansmann,  Stud.  d.  gött. 
Ver.  bergm.  Fr.  Bd.  V.  [1841.]   S.  239.)  — 

Auch  in  den  Goldseifen  Califomiens  bedient  man  sich  in  Ermangelung 
des  Wassers  eines  ähnlichen  Verfahrens.  Man  trocknet  das  gegrabene  gold- 
haltige Schuttland  auf  Ochsenhäuten,  wirft  es  dann  durch  Drathsiebe  und 
schüttet  endlich  das  Durchgegangene  eben  so  gegen  den  Wind,  aus  einer  über 
den  Kopf  erhobenen  Schüssel  herab  in  eine  andere,  was  so  lange  fortgesetzt 
wird,  bis  in  der  Schüssel  nur  noch  Gold  mit  schwarzem  Magneteisensande 
zurückgeblieben  ist,  und  selbst  den  letzteren  sucht  man  dann  noch  auf  ähn- 
liche Weise  durch  Luftströmung  zu  entfernen.  (Bergwerksfr.  Bd.  XIV. 
[1861.]    S.  11.) 

§.  63.  Ist  es  in  den  erwähnten  Fällen  der  Mangel  an 
Wasser,  welchen  man  durch  die  bewegte  Luft  auszugleichen 
sucht,  da  wo  eigentlich  nasse  Aufbereitung  am  Orte  wäre,  so 
lag  der  Gedanke  sehr  nahe ,  diese  Verfahrutigsweise  durch 
Anwendung  mechanischer  Vorrichtungen  technisch  zu  ver- 
vollkommnen. 

Hierzu  wurde  schon  vor  etwa  30  Jahren  von  Grand 
Bdsan^on  in  Frankreich  folgende  Vorrichtung  versucht.  (Ann. 
d.  min.  2.  sdr.  t.  IV.  p.  297.) 

Ein  langer  Canal    (Fig.  20.  A.  Längenaufriss ,  B.  Grund 
riss),  der  im  Querschnitte   ein   aufgerichtetes   längliches  Vier- 
seit  bildet,    steht   am   vorderen   und  hinteren  Ende  mit  einer 
gröseren   Kammer   in  Verbindung.     In   oder   an    der    ersteren 
derselben  ist   ein  Ventilator,    (Centrifugalgebläse,)   aufgestellt, 
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Fig.  90.  A. 


Fig.  20.  B. 
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der  den  von  ihm  erzengten  Lnftstrom  durch  den  Canal  treibt, 
ans  welchem  er  durch  eine  auf  der  zweiten  Kammer  stehende 
Wetteresse  ins  Freie  entweicht.  Um  die  Luftströmung  mög- 
lichst gleichförmig  zu  erhalten,  ist  in  jede  der  beiden  Kammern 
yor  der  Ein-  und  der  Aus-Mündung  des  Ganales  eine  Wand  als 
Schirm  aufgestellt;  der  Luftstrom  verdichtet  sich  hinter  der 
ersteren  und  bricht  sich  an  der  anderen.  An  der  Decke  des 
Canales,  zunächst  dessen  Anfange,  —  oder  nach  Grand- 
Bäsan9on  in  einigem  Abstände  davon,  (woftir  allerdings  ein 
Grund  nicht  abzusehen,)  —  ist  ein  Trichter  angebracht,  durch 
welchen  das  klare  Erz  eingeschüttet  und  so  während  seines 
Herabfallens  dem  durch  den  Canal  getriebenen  Luftstrome 
ausgesetzt  wird.  Dieser  treibt  natürlich  die  leichteren  Theile 
weiter  fort,  während  die  schwereren  ungestörter  und  desshalb 
früher  zu  Boden  fallen ,  und  trennt  somit  beide  von  einander. 
Um  endlich  die  auf  diese  Weise  gebildeten  verschiedenen 
Sorten  auch  gehörig  von  einander  gesondert  zu  erhalten,  sind 
auf  dem  Boden  des  Canals  niedrige  Scheidewände  aufgestellt, 
und  dadurch  Abtheilungen  gebildet,  davon  die  ersten  natürlich 
das  schwerere,  die  folgenden  immer  leichteres  Korn  aufnehmen ; 
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das  Letzte  schlägt  sich  in  der  zweiten  Kammer  nieder,  der 
feinste  Staub  endlich  geht  durch  den  Schlot  hinaus. 

Obgleich  von  dieser  ursprünglich  zur  Reinigung  von  Bleierz 
bestimmten  Vorrichtung  von  ihrem  Erfinder  ein  sehr  guter 
Erfolg  erwartet  und  behauptet  wurde,  so  fand  sie,  einzelne  Ver- 
suche abgerechnet,  (deren  nach  mündlichen  Mittheilungen  auch 
in  Bussland  mit  günstigem  Erfolge  angestellt  worden  sein 
sollen,)  doch  keinen  allgemeinen  Eingang  bei  der  Erzauf- 
bereilung« 

Nach  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  wurde  sie  jedoch 
wieder  aufgenommen  und  namentlich  zuerst  bei  der  Aufbereitung 
der  Galmei-  und  Blei- Werke  der  Nouvelle  Montagne  zu 
Engis  in  Belgien,  durch  den  dortigen  Director  Simon  in 
folgender  Einrichtung  in  Anwendung  gebracht.  (Vergl.  Rit- 
tin ger,  Mittheilungen  der  berg-  und  hüttenmännischen  wich- 
tigsten Maschinen  u.  s.  f.  auf  der  aUgemeinen  Industrieausstellung 
zu  Paris  [1855.]  S.  113,  und  Ann.  d.  min.  5.  s^r.  t.  IV. 
p.  169.) 

Die  Einrichtung  ist  im  Wesentlichen  die  oben  beschriebene 
(Taf.  II.  Fig.  2.  A.  Längenansicht,  B.  Querdurchschnitt),  je- 
doch nimmt  der  Canal  Ä  von  dem  vorderen  gegen  das  hintere 
Ende  an  Höhe  zu,  wodurch  nicht  nur  die  Luftströmung  all- 
mählich vermindert,  sondern  auch,  bei  etwas  aufwärts  gewen- 
deter Richtung  derselben,  den  fortgetriebenen  leichteren  Erz- 
theilchen  eine  grösere  Höhe  zum  Herabfallen  geboten,  zugleich 
der  Luft  mehr  Zeit  gegeben  wird,  auf  sie  einzuwirken.  In  die 
auf  dem  Boden  des  Canales  vorgerichteten  Abtheilungen  (32 
an  der  Zahl,)  gelangt  das  Niederfallende  durch  Spalten  a,  die 
zwischen  einander  zufallenden  schrägen,  oben  sattelförmig  zu- 
sammentretenden Flächen  offen  bleiben,  daher  auf  letzteren 
nichts  liegen  bleiben  kann,  sondern  in  eine  oder  die  andere  Ab* 
theilung  fallen  muss.  Auch  aus  dem  Rumpfe  b  gelangt  das 
Aufzugebende  in  den  Canal  durch  einen  in  einem  Blechschieber 
angebrachten  Spalt;  zur  Regulirung  der  aufzugebenden  Menge 
sind  mehrere  Schieber  mit  verschieden  weiten  Spalten  vor- 
räthig.  Statt  der  ursprünglich  angewendeten  Schubkästen  in 
den  Abtheilungen  fallt  deren  Boden  nach  einer  Seite  des 
Canals  hin  ab,  wo  daher  das  niedergefallene  Mehl  durch  Oeff- 
nungen  c  abgelassen  werden  oder  von   selbst   ablaufen  kann. 
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Ausserdem    sind   an    dem   Apparate    zu   Engis    zwei    zusam« 

menwirkende   Ventilatoren  B   angebracht,    die  Kammern    und 

Schirme  am  Anfange  und  Ende  dagegen  weggelassen.    An  das 

Ende  des  Canals  schliesst  sich  auch  ein  Schlot. 

Nach  Fern  ölet  (Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t.  IV.  p.  170.)  hat  der  Canal  zu 
Engis,  —  ans  Zinkblech  dargestellt,  —  12  mfet.  Länge  und  0,S  mht.  Breite, 
vom  0,36  m^t.,  hinten  0,76  mfet.  Höhe.  Die  Ventilatoren  haben  vier  Flügel 
von  0,42  m^t.  Länge  und  0,16  mit.  Breite  und  machen  600  Umgänge  per 
Minute. 

Diese  Vorrichtung  hat  den  Yortheil,  dass  das  Nieder- 
fallende ohne  Unterbrechung  aus  den  Abtheilungen  heraus- 
laufen/ ohne  dass  doch  merklich  Luft  entweichen  und  dadurch 
die  Strömung  geschwächt  werden  kann.  Die  beiden  zusammen- 
wirkenden Ventilatoren  sind  geeignet,  einen  mehr  gleichför- 
migen Luftzug  zu  erzeugen,  was  besonders  dann  von  Werth 
ist,  wenn  derselbe  nicht  blos  auf  einen  Theil  des  Querschnittes 
des  Canales  gerichtet  sein  soll. 

Ehe  das  Haufwerk  dieser  Vorrichtung  übergeben  wird, 
muss  es  sorgfältig  getrocknet  werden. 

Bei  einem  Apparate  dieser  Art,  mit  welchem  auf  der  Blei-Grube  Landes- 
krone im  Siegenschen  Versuche  angestellt  wurden,  hatte  der  Canal,  durch  wel- 
chen das  Erzmehl  hindurch  getrieben  wurde,  38  Fus  Länge,  9  Zoll  Weite, 
und  am  Anfange  10  und  14  Zoll,  am  Ende  16  und  20  Zoll  Höhe,  indem 
sein  Boden  rinnenförmig  vertieft  war  und  in  der  Mitte  einen  '/,  Zoll  weiten 
Spalt  hatte,  durch  welchen  das  darin  niederfallende  Kehl  in  darunter  ange- 
brachte Abtheilungen  gelangte.  Diese  Abtheilungen  selbst,  25  an  der  Zahl, 
hatten  vom  3  Fus  Höhe  und  nahmen  von  vom  nach  hinten  von  1  Fus  bis 
auf  6  Fus  Länge  zu.  Von  dem  Ventilator  wurde  die  Luft  durch  einen 
ledernen  Schlauch  in  den  Canal  geführt,  über  dessen  Anfange  gleich  der  Auf- 
gebe trichter  stand.  Die  Flugstaubkammer  am  Ende  hatte  12  Fus  Lauge  und 
Breite  und  S'/^  Fus  Höhe.  —  Diese  Vorrichtung  lieferte  in  jeder  der  Ab- 
theilungen ein  ziemlich  gleichartiges  Korn,  doch  fand  sich  der  Unterschied 
der  Kömer  in  je  5  Abtheilungen  so  gering,  dass  man  je  6  Porten  als  eine 
gelten  liess.  Es  wurden  dabei  in  12  Stunden  ca.  60 — 70  Scheffel  Sand  (ab- 
gesetzte Aftern,)  verarbeitet,  und  war  dabei  1  Mann  mit  dem  Aufgeben  am 
Trichter  beschäftigt,  während  2  Mann  das  Herbeischaffen  und  Wegfahren  des 
Sandes  besorgten.  Die  Bewegung  des  Ventilators  ging  von  dem  Poch- 
werke aus. 

Von  236  Scheffeln  Vorrath  fielen: 

30     Scheffel  Setzkom, 
120  -        Sandkorn  No.  I, 

10        -  -  -     n, 

8        -  -  -    m, 

2Vs      -        Schlämmkom. 

Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  in  dem  ersten  und  demnächst  in  dem 
feinsten  Korne  in  den  Aftern   der  grÖste  Erzverlust   stattgefunden   hatte. 

Ausserdem  wurde  auch  noch  von  dem  ersten  Sande,  aus  dem  ersten 
Sandgerinne  vom  Pochzeuge,  Verblasen,  wobei  ebenfalls  wieder  6  Mehlsorten 
fielen,  und  fand  man  auch  hier  in  dem  feinsten  Mehle  (gleich  d<em  1 .  Schlamme;) 
die  meisten  Schliche.  -^ 
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Bei  dem  Apparate  von  Grand  B^8an9on  sollen  3  Mann  in  10  Stunden 
1  Cnb. -m^t.  Erz  durcharbeiten  können;  zu  einem  durch  andere  Kraft  be- 
wegten Apparate  sei  nur  1  Mann  zur  Bedienung  nöthig.  (Ann.  d.  min. 
2.  8^r.  t.  IV.  p.  299.) 

Pernolet  (a.  a.  O.  p«  166.)  dagegen  schätzt  den  Kraftbedarf,  um  in 
10  Stunden  1  Cub.-m^t.  Erzmehl  von  1  bis  1,3  Cub.-miliim.  Komgrose  mit 
26 — 30  Proc.  Bleiglanz,  durchzuarbeiten,  ly,  Pferdekraft,  (dazu  einen  Mann 
zum  Aufgeben;)  bei  gröberen  und  schwereren  Massen  noch  viel  mehr. 

Zu  Engis  verbraucht  man  zum  Trocknen  des  zu  verblasenden  Hauf- 
werkes tfiglich  800  kil.  Steinkohlen.  Man  soll  dort  täglich  20000  kil. 
Setzwerk  abtrocknen  und  in  24  Stunden  Arbeitszeit  30000  kil.  verarbeiten. 

Bei  der  Nouvelle  Montagne  ist  dieses  Verfahren  noch 
jetzt  in  Anwendung,  an  mehreren  anderen  Orten,  z.  B*  auf  der 
Grube  Landeskrone  im  Siegenschen  (s.  oben)  und  zu  Harns- 
bek  in  Westfalen  hat  man  es  versucht,  aber  wieder  ver- 
lassen; sogar,  wenn  schon  in  sehr  einfacher  Weise,  ist  es  in 
den  Goldseifen  in  Californien  angewendet  worden ;  (tgl.  Bergw. 
Fr.  Bd.  IV.  [1851.]  S.  12). 

Von  abweichender  und  wesentlich  künstlicherer  Zusammen- 
stellung ist  eine  Vorrichtung  gleichen  Zweckes  von  Schmitt. 
(Vergl.  Polyt.  Centralbl.  Jgg.  1854.  S.  86.)  --  Taf.  II.  Fig.  3. 

Der  durch  ein-  Gebläse  erzeugte  Lnftstrom  tritt  durch  das 
Rohr  A  in  einen  flach  ansteigenden  Canal  ^,  durch  diesen  in 
den  Canal  C  der  als  Sortirungsraum  dient  ^  aus  letzterem  end- 
lich in  den  Schlot  D  hinaus.  Durch  ein  Rohr  a  fällt  das  zu 
reinigende  Haufwerk  aus  dem  Trichter  E  in  J?,  jedoch  nicht 
ununterbrochen,  sondern  absatzweise,  indem  durch  die  Um- 
drehung einer  Spinde)  F  sich  ein  Schieber  h  abwechselnd  vor 
und  zurück  schiebt,  dabei  das  in  ununterbrochenem  Strome 
herabfallende  Haufwerk  aufnimmt  und  es  beim  Rückgange  in 
den  Canal  B  abstreift.  Damit  jedoch  während  dessen  nicht 
die  durchströmende  Luft  durch  das  Rohr  a  aufwärts  gehen 
kann,  ist  unter  dem  ersten  Schieber  noch  ein  zweiter  e,  der 
von  derselben  Spindel  bewegt,  stets  die  entgegengesetzte  Stellung 
des  oberen  einnimmt,  daher  nie  beide  zu  gleicher  Zeit  ge- 
öffnet sind ,  vielmehr  während  jener  offen ,  dieser  geschlossen 
ist  und  so  umgekehrt,  so  dass  das  von  dem  ersten  abgestreifte 
Haufwerk  auf  den  zweiten,  und  erst,  wenn  sich  dieser  zurück- 
zieht, nach  B  hinabfällt.  Ebenso  tritt  auch  der  Luftstrom  in 
den  Canal  B  absatz-  und  stosweis  allemal  in  dem  Augen- 
blicke ein,  wo  Erz  herabfallt.  Diese  Regulirung  erfolgt  durch 
das  ebenfalls  von  der  Welle  F  bewegte  Ventil  d.     Auf  solche 


Die  Reioigang  darch  bewegte  Luft.  X23 

Art  wird  denn  das  Hanfwerk  stosweis  in  den  Ganal  C  einge- 
blasen. Dabei  soll  das  Schwerste  schon  in  dem  oberen  Theile 
des  Canals  B  niederfallen  and  sich  anf  der  Klappe  e  ab- 
lagern, die,  einen  Theil  der  Sohle  bildend,  von  der  Spindel 
F  ans  abwechselnd  geöffnet  wird,  so  dass  das  Haufwerk  in 
die  Kammer  G  föllt,  deren  Boden  ebenfalls  von  zwei,  durch 
Gegengewichte  geschlossen  erhaltene  Klappen  /  gebildet  wird» 
Aehnliches  geschieht  mit  dem  weiter  fort  nach  C  Getriebenen, 
das,  je  nach  seiner  Schwere,  in  die  Kammern  H^  /,  K  fallt 
und  sich  auf  den  Klappen  ^,  A,  i  ablagert.  Hat  sich  genug 
davon  auf  letzteren  angehäuft,  so  öffnet  es  dieselben,  die  Gegen- 
gewichte überwindend,  während  endlich  der  leichteste  Staub 
durch  den  Schlot  D  hinausgeblasen  wird. 

ObsciTon  dieser  Apparat  sich  zur  Reinigung  und  Sortirung 
klarer  Steinkohlen  gut  bewährt  haben  soll ,  —  (die  freilich 
wegen  des  sehr  grosen  Unterschiedes  des  specifischen  Ge- 
wichtes der  Kohlen  und  der  Berge,  sowie  überhaupt  wegen 
der  einfachen  Zusammensetzung  von  Gemengtheilen,  überhaupt 
zu  den  in  der  ganzen  Aufbereitung  am  leichtesten  zu  behandeln- 
den Stoffen  gehören,)  —  so  ist  doch  nicht  abzusehen,  welchen 
Vortheil  das  stosweise  Blasen  und  Einfallen  vor  der  gleich- 
mäsigen  Strömung  gewähren  soll,  welche*  letztere  sich  ohne 
Frage  weit  leichter  in  stets  gleicher  Begelmäsigkeit  und  be- 
liebigen Stärke  und  Richtung  herstellen  und  erhalten  lässt. 

Beachtung  verdient  endlich  noch  eine  Vorrichtung  für 
Windseparation,  die  von  Schreiber  in  Cassel  zur  Sortirung 
der  Eschel  bei  der  Blaufarbenbereitung  schon  im  Jahre  1840 
vorgeschlagen  wurde.  (Vergl.  Karsten  und  v.  De  eben,  Arch. 
für  Min.  Bd.  XIV.  S.  123.)  In  ihr  ist  die  Lösung  der  Auf- 
gabe in  ganz  anderer  Weise  versucht  worden.     (Fig.  21.) 

Ein  durch  einen  Ventilator  erzeugter  Luftstrom  wird  durch 
ein  Rohr  unten  in  die  Spitze  eines  vierseitig -trichterförmigen 
Raumes  eingetrieben,  während  die  zu  sortirenden  Eschel 
zu  gleicher  Zeit  in  jenes  Rohr  einfallen,  hier  sogleich  von 
dem  Luftstrome  erfasst  und  in  dem  Behälter  in  die  Höhe 
getrieben  werden.  Dabei  steigen  natürlich  die  gröseren  und 
schwereren  Körner  am  wenigsten  hoch  auf  und  fallen  am 
schnellsten  nieder,  'während  die  leichteren  immer  höher  hinauf- 
getrieben werden  und  langsamer  niederfallen.   Die  niederfallen- 
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Fig.  21. 


den  gelangen  auf  die  schrägen  Umfangswände  des  Behälters 
und  gleiten  auf  diesen  herab ,  jedoch  nur  bis  zu  einer  der 
horizontalen  Spalten,  die  in  verschiedenen  Höhen  über  einander 
in    den  Wänden   angebracht   sind,   und  zu  aussen  angebauten 

Kammern  führen,  welche  die 
Kömer  aufnehmen  und  von 
Zeit  zu  Zeit  entleert  werden. 
Auf  diese  Weise  werden  natür- 
lich die  schwersten  Körner  in 
die  untersten,  die  leichteren  in 
die  höheren  Kammern  gelan- 
gen, die  allerleichtesten  und 
feinsten  endlich  oben  überden 
Behälter  hinausgeführt.  Alles 
was  in  der  Mitte  senkrecht 
in  die  Höhe  steigt,  aber  zu 
schwer  ist  um  oben  hinaus- 
ge  tri  eben  zu  werden,  Mit 
immer  wieder  in  die  untere 
Spitze  zurück  und  wird  seinen 
Weg  60  lange  wiederholen, 
bis  es  im  Hinabfallen  auf 
eine  der  Seiten  gelangt.  Um 
aber  überhaupt  den  Luftstrom 
sammt  den  von  ihm  fortge- 
fUhrten  Escheln  gleich  an- 
fangs nach  den  Seiten  zu  len- 
ken, sollen  in  verschiedenen 
Höhen  in  dem  Räume  feine 
Drahtnetze  horizontal,  (besser 
wohl  in  Gestalt  sehr  stumpfer  umgekehrter  Pyramiden,)  so 
aufgehängt  werden,  dass  zwischen  ihnen  und  den  Seitenwänden 
ein  Zwischenraum  frei  bleibt,  während  der  Behälter  oben  ganz 
geschlossen  ist.  Letzteres  ginge  jedoch  eben  so  wenig  an,  — 
weil  doch  die  Luft  endlich  einen  Ausgang  haben  muss,  den 
sie  durch  die  luftdicht  zu  schliessenden  Kammern  nicht  finden 
kann,  —  als  die  im  Originale  empfohlene  Einrichtung,  die  zu 
oberst  entweichenden  feinsten  Staubtheile  ebenfalls  wieder  in 
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den  Ventilator  gelangen  zu  lassen,  weil  sie  auf  diese  Weise 
nur  einen  steten  Kreislauf  beschreiben  oder  höchstens  durch 
eine  falsche  Strömung  in  eine  der  Kammern  gelangen  würden, 
in  die  sie  nicht  gehörten.  Eben  so  wenig  möchte  die  Ein- 
führung der  zu  sortirenden  Eschel  unmittelbar  in  den  Ventilator, 
statt  in  das  Windableitungsrohr,  zweckmäsig  sein. 

Obgleich  —  schon  hiemach  —  diese  Vorrichtung  für  den 
praktischen  Gebrauch  noch  mancher  Verbesserungen  bedürftig 
und  fähig  sein  möchte,  vielleicht  sich  sogar  überhaupt  auf  die 
einfachste  Darstellung  eines  in  schräger  Richtung  steil  auf- 
steigenden, sich  Aach  vom  etwas  erweiternden  Canales  zurück- 
führen liessO)  vornehmlich  der  richtige  Grad  der  Verflächung 
der  Seitenwände  in  passendem  Verhältnisse  zu  der  Stärke  des 
Luftstromes  wie  dem  Gewichte  der  Theilchen  ermittelt  werden 
müsste  u.  dergl.,  so  ist  doch  der  ihr  zu  Grunde  liegende  Ge- 
danke sehr  beachtenswerth,  1)  schon  ganz  allgemein  desshalb, 
weil  hier  die  Körner  der  Hauptsache  nach  in  derselben  Hich- 
tung  zurückfallen,  in  der  sie  in  die  Höhe  getrieben  werden, 
daher  nicht  nur  mehr  Raum  und  Zeit  zum  Niederfallen  haben, 
sondern  auch  während  desselben  immer  neuer  Luftströmung 
ausgesetzt  sind,  ohne  dass  jedoch  diese,  sich  nach  oben  immer 
mehr  ausbreitend,  daher  schwächer  werdend,  die  schwereren 
ganz  am  Zurückfallen  hemmt;  2)  im  Besonderen  für  die  Blau- 
farbenbereitung, bei  welcher  bekanntlich  die  Tiefe  der  Farbe 
nicht  blos  von  dem  Gehalte  des  Farbenglases  an  Kobalt,  son- 
dern wesentlich  auch  von  der  Grobe  des  Kornes  abhängt,  bis 
zu  welcher  das  Glas  gemahlen  ist;  daher  hier,  wo  die  Zu- 
sammensetzung ,  somit  das  Eigen  -  Gewicht  der  einzelnen 
Körner  so  gut  als  ganz  gleich  ist,  die  Sortirung  der  letzteren 
nur  nach  ihrer  verschiedenen  Gröse,  auf  dem  genannten 
Wege  am  leichtesten  und  vollständigsten  erfolgen  sollte.  — 

Eine  AbsouderungBVorricfatung  sehr  eigen thümUcber  Art  ist  die  von  Sey- 
mour  vorgeschlagene  (Dinglers  polyt.  Journ.  Bd.  140.  S.  74).  —  Auf 
einem  Cyllnder  steht  ein  Schlot,  in  welchen  ein  Blasebalg  einmündet ;  anf  das 
andere  Ende  des  Cylinders  trifft  eine  schiefe  Ebene,  auf  welcher  der  Gold- 
sand —  für  den  die  Vorrichtung  zunächst  bestimmt  zu  sein  scheint,  —  oder 
gepochtes  Erz,  herab  und  in  den  Cylinder  gleitet.  In  letzterem  sind  Siebe 
angebracht,  davon  die  oberen  weiter  als  die  unteren;  auf  dem  untersten  der- 
selben soll  ein  Mineralstoff  ausgebreitet  werden,  dessen  spedfisches  Gewicht 
zwischen  dem  der  tauben  und  der  haltigen  Theile  des  zu  reinigenden  Hauf- 
werks mitten  inne  steht;  —  z.  B.  Blei  beim  Beinigen  von  Goldsand;  —  und 
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zwar  in  solcher  Grobe  des  Kornes,  dass  dadurch  die  OefTnungen  des  Siebes 
ganz  geschlossen  werden.  Fällt  nun  das  zu  reioigende  Haufwerk  von  oben 
nieder,  während  der  Luftstrom  von  unten  hinaufsteigt,  so  soll  der  taube  Sand 
bis  auf  die  gröbsten  Körner  hinausgeblasen  werden,  während  die  Goldkömer 
durch  die  Siebe  hindurchgehen,  indem  sie  sich  durch  die  Bleikömerschicht 
gewissermasen  hindurchsickern. 

Die  Beschreibung  giebt  zwar  nur  einen  undeutlichen  Begriff  von  der 
Vorrichtung;  doch  scheint  schon  der  ihr  unterliegende  Grundsatz  dieselbe 
den  zahllosen  Entwürfen  beizugesellen,  mit  denen  in  den  letzten  Jahren  die 
Welt,  vorzugsweise  von  England  und  Amerika  aus,  in  der  Aufbereitung  über- 
schwemmt worden  ist,  und  die  bei  völliger  Unkenntniss  der  masgebenden 
Umstände  Alles,  nur  nicht  das  sind,  was  sie  zu  sein  beanspruchen: 
praktisch. 

§.  64.  Die  Anwendung  der  Luft  zur  Absonderung  möclite 
sich  wesentlich  auf  solche  Fälle  beschränken,  in  denen  es  an 
Wasser  zur  nassen  Aufbereitung  fehlt,  während  doch  die  Weise, 
in  welcher  die  nutzbaren  Gemengtheile  in  dem  Haufwerke  ent- 
halten sind,  die  letztere  eigentlich  verlaugt,  insbesondere  aber 
bei  grosem  speciüschem  Gewichte  des  Nutzbaren.  Dazu  ist 
jedoch  nicht  nur  nothwendig  das  zu  behandelnde  Haufwerk 
vorher  durch  Pochen,  Mahlen  und  dergl.  fein  zu  zerkleinen, 
weil  fiir  grosc  und  schwere  Körner  die  Luftströmung  zu 
unkräftig  ist,  —  (während  freilich  wieder  eine  zu  grose  Fein- 
heit den  Unterschied  des  specifischen  Gewichtes  vollends  ganz 
verwischen  würde,)  —  sondern  auch  ganz  trocken  darzustellen, 
was  in  dem  erforderten  Grade  nur  durch  künstliche  Wärme 
möglich  ist.  Schon  dadurch  wird  das  Verfahren  theurer,  um- 
ständlicher; —  (oft  backen  dabei  die  Körner  zusammen.)  — 
Da  nun  aber  der  Unterschied  der  Geschwindigkeit  des  Falles 
in  der  Luft  nicht  nur  bei  Körnern  von  gleicher,  sondern  auch 
bei  solchen  von  verschiedener  Gestalt  und  Gröse,  sehr  un- 
bedeutend, die  Zeitdauer  also,  während  welcher,  namentlich 
in  Vorrichtungen  mit  horizontalem  Canale,  der  Luftstrom  auf 
die  fallenden  Körner  einwirken  kann,  kaum  merkbar  ver- 
schieden ist,  80  bleibt  allein  der  grösere  oder  kleinere 
Widerstand  der  Theile  gegen  die  Luftströmung  selbst  übrig, 
die  jene  auf  eine  geringere  oder  grösere  Entfernung  fortführt. 
Aber  auch  in  dieser  Hinsicht  ist  der  Einfluss  des  verschie- 
denen specifischen  Gewichtes  sehr  gering,  vielmehr  fast  nur 
der  des  absoluten,  das  Verhältniss  des  Querschnittes  und  der 
Umfläche  zur  Masse  entscheidend. 
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Der  Einfltiss  dieses  Verhältnisses  kann  aber  noch  tiber- 
diess  vermindert  werden  durch  ungleiche  Gestalt,  welclie  den 
verschiedenen  Bestandtheilen  des  Gemenges,  ihrem  Stoffe  nach, 
zugehört,  —  weil  bei  gleichem  Volumen  der  eine  der  Luft 
mehr  Fläche  darbietet,  als  der  andere,  er  von  der  bewegten 
vollkommner  erfasst  wird,  in  ruhender  Luft  herabfallend  mehr 
Bewegungshindemisse  zu  Überwinden  hat,  —  (so  z,  B.  muss  das 
Korn  von  Bleiglanz  sich  anders  verhalten  als  das  von  Kupfer- 
oder Schwefel-Kies,  noch  verschiedener  als  die  Splitter  von 
Spatheisenstein  und  Schwerspath,  oder  gar  die  Blatt  chen  von 
Glimmer,)  —  während  mit  zunehmender  Feinheit  des  Kornes 
tiberhaupt  alle  Unterschiede  mehr  verschwimmen. 

Pernolet  theilt  in  der  Fortsetzung  seiner  ausfdbrlicfaen  und  sehr 
interessanten  Erörterungen  fiber  die  Grundverbttltnisse  der  nassen  Aufbe> 
reitung  auch  von  ihm  angestellte  Versuche  fiber  den  Fall  der  Körner  von 
verschiedenen  Mineralstoffen  in  der  Luft  mit.  (Ann.  d.  min.  5.  s^r.  t.  IV. 
p.  144.)  So  von  Steinkohlen,  Quarz  und  Bleiglanz,  deren  Dichtigkeiten 
in  dem  Verhältnisse  von  1  : 6,  die  Volnmen  in  dem  von  1 :  20  standen.  Die 
Fallhöhe  war  10  m^tres. 
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Daraus  folgt  das  Verhfiltniss  der  Gewichte  und  der  Fallzeiten   verschic« 
dener  Stoffe  von  einerlei  Volumen: 
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Dagegen  das  Verh&ltniss    der  Volumen    und    der  Fallzeiten   bei  einer- 
lei Stoff: 
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Steinkohlen. 

Quan.             1 

Bleiglani. 

Volamen. 

Fallzeit. 

Volumen. 

Fallzeit. 

Volumen. 

Fallzeit. 

15,688 
7,703 
3,138 
1 

1 
1,042 
1,206 
1,355 

10,029 
9,296 
2,861 
1 

1 
1,03 
1,091 
1,321 

12,857 
7,865 
3,230 
1 

1 
1,007 
1,052 
1,058 

Diese  an  und  für  sich  geringen  Fallzeiten  mit  ihren  noch  geringeren 
Differenzen  bereiten  dieser  Art  der  Absonderung  viel  gröscre  Schwierigkeiten, 
als  sich  bei  der  Absonderung  im  Wasser  geltend  machen. 

Pernolet  erkennt  femer  (p*  148.)  als  Nothwendigkeit ,  das  Korn  auf 
mindestens  0,01  —  0,005  mH.  Durchmesser  zu  zerkleinen,  gegentheils  be- 
zeichnet er  (p.  153.)  als  die  geringste  flir  die  Anwendung  der  Luft  bei 
quarzigem  Glänze  zu  gestattende  Grobe  0,002  m^t.,  für  Erze  von  der  Dich- 
tigkeit und  Structur  des  Schwefelkieses  sogar  nicht  unter  0,00325  m^t.,  weil 
sonst  bei  geringerer  der  Einfluss  des  specifischen  Gewichtes  beim  Falle 
ganz  verschwinde,  daher  für  sehr  klares  Korn  in  Staubform  die  Weise  gar 
nicht  passe.  — 

Den  Schirm  vor  der  vorderen  Kammer  der  Vorrichtung  von  Grand- 
Bäsan9on  hält  Pernolet  nach  angestellten  Versuchen,  ebenso  wie  beide 
Kammern,  fUr  überflüssig,  indem  er  bewirke,  dass  das  Haufwerk  in  Masse 
weiter  fortgeführt  werde,  daher  nicht  so  bald,  sondern  erst  in  gröserer  Ent- 
fernung von  der  Einmündung  niederfalle,  weil  der  Wind  sich  auf  die  ganze 
Höhe  des  Querschnittes  gleichförmig  vertheile,  desshalb  schwächer  wirke; 
dagegen  könne  der  hintere  Schirm  bei  Massen  von  ungleichen  Fallzeiten  nützen. 

Eine  Aufgebevorrichtung  mit  willkührlicher  Begulirung  sei  unentbehrlich, 
weil  sonst,  wenn  zuviel  eingeschüttet  werde,  ein  Theil  des  Haufwerkes  ganz 
ungesondert  bleibe,  im  anderem  Falle,  bei  zu  wenigem  Aufgeben,  der  Luft- 
strom nicht  genug  benutzt  werde. 

Die  Beibung  am  Deckel  des  Canales  schlägt  Pernolet  sehr  hoch,  — 
zu  Vo?  —  ^^  ui^d  '^111  ibn  desshalb  ganz  weglassen;  eine  Umänderung,  welche 
jedoch  ohne  Zweifel  auch  die  Wirkung  des,  dann  nur  noch  theilweis  einge- 
schlossenen, Luftstromes  sehr  herabsetzen  müsste. 

Die  von  Pernolet  mit  einem  4  metr.  langen,  3,8  metr.  hohen  Canale, 
in  welchen  jedoch  der  Luftstrom  erst  in  der  halben  Höhe  eintrat,  (warum?) 
mit  Steinkohlen,  Quarz,  Schwefelkies  und  Bleiglanz  angestellten  Versuche 
(s.  a.  a.  O.  S.  162.)  ergaben  endlich: 

1)  dass  das  Haufwerk  stets  desto  weiter  fortgeführt  wird,  je  feiner  es  ist; 

2)  dass  bei  verschiedenartigen  aber  gleich  groben  Stoffen  das  Schwerste 
am  schnellsten  niederfällt; 

3)  dass  die  Absonderung  desto  vollkommener  erfolgt,  je  schwerer  das 
Haufwerk  ist;  dass  sich  davon  desto  mehr  in  den  ersten  Abtheilungen  sam- 
melt, je  weniger  auf  einmal  aufgegeben  wird; 

4)  dass  man  für  verschiedene  Eigengewichte  und  Komgröben  auch  dem 
Ventilator  verschiedene  Geschwindigkeit  geben  müsse; 

5)  dajss  Massen  von  verschiedenem  Eigengewichte,  verschiedener  Grobe 
und  Gestalt  auch  verschiedene  Fallhöhen  verlangen,  (worin  übrigens  eine  be- 
sondere Schwierigkeit  für  die  Darstellung  nicht  liegt,  weil  es  hinreichen  wird, 
dem  Canale  die  gröste  Fallhöhe  zu  geben,  die  überhaupt  für  einen  der  Stoffe 
nöthig  werden  kann,  während  sie  für  die  übrigen,  die  einer  solchen  nicht  be- 
dürfen, auch  nicht  schndet. 

Stoffe,  welche  in  ihren  Bruchstücken  von  der  Kugel-  oder  Würfel-Form 
immer  mehr  und  mehr  abweichen,  —  splitterig,  blätterig,  spiessig  u.  a.  m. 
—  werden  noch  viel  mehrere  Verschiedenheiten  in  den  Ausfall  bringen. 
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Nach  dem  Allen  ist  die  Anwendung  der  bewegt^p  Luft 
noch  am  Ersten  zur  Sonderung  des  Haufwerkes  nur  nach  der 
Grobe  geeignet,  wobei  in  den  einzelnen  Abtheilungen  auf  dem 
Boden  des  Canales  Körner  von  gleicher  Oröbe ,  aber  von  ver- 
schiedenem Stoffe  zusammenkommen  werden,  jedoch  soll  sich, 
wenn  jede  dieser  Sorten  für  sich  noch  e}n  zweites  Mal  derselben 
Behandlung  unterworfen  wird,  auch  eine  Sonderung  nach  dem 
Stoffe  erzielen  lassen. 

Als  wesentliche  Bedingung  stellt  sich  übrigens  bei  allen  der- 
artigen Vorrichtungen  die  Nothwendigkeit  dar,  die  Luftströmung, 
der  Gestalt,  Grobe  und  Schwere  der  zu  behandelnden  Körner  ent- 
sprechend,  nach  Stärke  und  Richtung  beliebig  regeln  und  in  beiden 
gleichförmig   erhalten   zu   können.     Um    diese  Strömung  nicht 
zu  stören,  sind  natürlich  auch  die  Mündungen,    durch  welche 
das  Ausbringen   aus    den  Abtheilungen   auf  der  Sohle  erfolgt, 
während  der  Arbeit  geschlossen  zu  halten,    damit   keine  Luft 
entweicht,  ohne  dass  desshalb  das  Ausbringen  gehemmt  wird. 
Könnte  man  unter  Anwendung  hinreichend  starker,  besonders 
auch  doppelter,  Ventilatoren  den  Luftstrom  dergestalt  reguliren, 
dass  er  in    den  ganzen  Querschnitt   des  Ganales    gleichförmig 
einträte,  so  möchte  diess  so  weit  zweckmäsig  erscheinen,  als 
dadurch  das  Ergebniss  der  ungleichen  Fallzeit  der  Theile  und 
des  ungleich   weiten  Forttreibens    ein    günstigstes,    und  somit 
die  Absonderung  befördert   werden   könnte,   weil  jedes  Korn 
während  seines  ganzen  Fallens  einer  gleichförmigen  Strömung 
ausgesetzt  bleibt;  und  diess  hat  auch  Grand-B^san^on  mit 
seinen  Luftkammern  beabsichtigt.    Da  diess  aber  schwerer  zu 
erreichen  ist,  —  namentlich  ohne  durchgängige  Verminderung 
der  Stärke  des  Luftstromes,  —  so  scheint  für  den  allgemeinen 
Gebrauch   die    auch    von  Pernolet   vorgezogene    Einrichtung 
(s.  oben)  besser  zu  sein:  die  Luft  zu  einem  Strome  zusammen- 
gedrängt eintreten  zu  lassen,  jedoch  diesen  nicht  frei,  sondern 
durch  eine  niedrige  Mündung,  wohl  sogar  durch  stellbare  Luft- 
klappen in  der  Richtung  zu  regelnd,  vor  Allem  aber  nahe  der 
Decke   des  Canales,    weil  es  mindestens  nutzlos,    öfter  durch 
die   unvollkommene  Benutzung   der  Fallhöhe   nachtheilig   sein 
möchte,  wenp  das  Haufwerk  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe  in  fast 
ruhiger   Luft   herabfiele,   und    dann    erst   in    den  Bereich   des 
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daflselbe  forttreibenden  Liiftstromes  gehingt,  daher  auch  weniger 
weit  fortgefühlt   wird.    (S.  Fig.  22.  und  23.,  wo  Fig.  22.  den 

Fig.  22. 


l-'rs,- 


l 


Fig.  2n. 


[. 


bei  höherem,  Fig.  23  den  bei  tiefcrem  Eintritte  durchlaufenen 
Weg  darstellt.)  Die  Reibung  der  Luft  am  Deckel  des 
(■anales,  welche  Pernolet  so  hoch  anschlägt,  dass  er  letzteren 
lieber  ganz  be Reitigen ,  somit  dem  gespannten  Luftstrome, 
—  zu  bedeutender  Vermihderung  der  Geschwindigkeit ,  — 
gestatten  will  sich  nach  oben  zu  zerstreuen;  wird  jeden- 
falls weit  weniger  nachtheilig  sein,  als  der  ebenfalls  von  Ge- 
nanntem gerügte  Rückprall  der  Luft,  der  wohl  theilweis  von 
den  Sätteln  und  Scheidewänden  am  Boden  herrührt.  Gelangt 
das  auf  diese  Weise  zuerst  kräftig  verschieden  weit  fortgeführte 
Korn  bei  weiterem  Niederfalle  in  eine,  wenigstens  im  ersten 
Theile  des  Canales  fast  ruhende  Luftschicht,  so  wird  gegen- 
theils  jener  Luftstrom  sich  bei  weiterem  Fortschreiten  im 
Canale  auch  mit  Über  dessen  ganzen  Querschnitt  verbreiten, 
dadurch  zwar  schwächer  werden,  aber  auch  wieder  auf  die  bis 
dorthin  geführten  leichteren  Theile,  während  eines  gröseren 
Theiles  ihres  Falles  fortw^irken,  sie  so  auf  eine  grösere  Länge 
fortführen  und  eine  schärfere  Sonderung  von  den  Anfangs 
niederfallenden  bewirken. 

Eine  nicht  zu  geringe  Fallhöhe  ist ,    eben  wegen  des  ge- 
ringen Unterschiedes  der  Fallzeiten,  nicht  zu  entbehren.  — 
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Ein  8ebr  wesentlicher  Mangel  der  Windseparation  bleibt  die 
schon  erwähnte  Nothwendigkeit,  das  zu  behandelnde  Haufwerk 
vorerst  gut  abzutrocknen,  was  wieder  bei  nachmaliger  weiterer 
Bearbeitung  desselben  durch  Schlämmen  den  feinsten  Erzstaub 
auf  dem  Wasser  fortschwimmen  lässt,  während  doch  wieder 
überhaupt  bei  der  Luftseparation  immer  noch  eine  Menge 
Staub  an  den  gröberen  Körnern  hängen  bleibt  und  nachmals 
die  nasse  Aufbereitung  stört,  gegentheils  der  unvermeidliche 
Verlust  an  Nutzbarem,  das  als  feinstes  Korn  durch  den  Schlot 
fortgetrieben  wird,  unvermeidlich  ist. 

So  wird  unter  allen  Umständen,  allen  einwirkenden  Ver- 
hältnissen nach,  die  Luftseparation  immer  ein  unvollkommener 
Ersatz  der  nassen  Aufbereitung  bleiben,  obschon  in  Ermange- 
lung des  zu  letzterer  nöthigen  Wassers  immer  noch  etwas 
leisten. 

Zu  Engis  will  man  auch  die  Sande,  die  ursprünglich  auf  Setzsieben, 
auf  liegenden  und  Stos-Heerden  nicht  verarbeitet  werden  können,  dazu  vor- 
bereitet haben. 


II.     Die  nasse  Aufbereituiif;. 

§.  65.  Die  nasse  Aufbereitung  ist  (vergl.  §.  14.) 
diejenige,  bei  welcher  die  Sonderung  der  Gemeng^eile  über* 
haupt,  und  die  Concentration  des  Nutzbaren  insbesondere, 
mit  Hülfe  des  Wassers  erfolgt;  hauptsächlich  dadurch, 
dass  letzteres  die  Verschiedenheit  des  specifischen  Gewichtes 
der  einzelnen  Stoffe  in  thätige  Wirksamkeit  treten  lässt,  wozu 
noch  ein  mechanischer  Anstos,  entweder  ebenfalls  durch  das 
Wasser  selbst,  oder  durch  Hand-  oder  Maschinen-Kraft  aus- 
gefährt,  kommt. 

§.  66.     Der   nassen  Aufbereitung  werden,   wie   ebenfalls 

schon  in  §.   14.  ausgesprochen  worden,  diejenigen  Haufwerke 

unterworfen,   in  welchen   der  nutzbare  Stoff  entweder  in  sehr 

feiner  Einsprengung,  oder  obschon  in  an  und  für  sich  gröseren 

Körnern,  doch  im  Ganzen  so  sparsam,  in  solcher  Zerstreuung 

enthalten  ist,  dass  denselben  auf  trockenem  Wege,  vollends  durch 
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Handarbeit,  aassuzieLen  kaum  möglich,  am  wenigsten  lohnend 
sein  würde. 

§.  67.  Ist  die  trockene  Aufbereitung  von  hoher  Wichtig- 
keit, und  ist  auf  sie  zuerst  das  Augenmerk  zu  richten,  wegen 
ihrer  grosen  Einfachheit  und  des  schon  durch  diese  gesicherten 
Erfolges  der  sie  darstellenden  Arbeiten,  wie  nicht  minder 
wegen  des  damit  verknüpften  geringeren  Verlustes,  (vgl.  §.  18.) 
so  wird  andererseits  die  Bedeutung  der  nassen  Aufbereitung 
um  desshalb  nicht  geringer,  ja  fast  durchgängig  noch  viel  höher, 
weil  ein  groser  Theil  der  gesammten  gewonnenen  Massen, 
besonders  bei  Erzbergbau,  von  der  Art  ist,  dass  man  ihn 
nicht  anders  als  auf  nassem  Wege  behandeln  kann;  ja  diese 
Wichtigkeit  wächst  in  neuerer  Zeit  bei  nicht  wenigem  Berg- 
baue der  schon  seit  längerer  Zeit  betrieben  wurde,  dadurch, 
dass  die  Erze  nach  der  Teufe  immer  geringhaltiger  werden, 
dass  man  überhaupt  wohl  nur  noch  ärmere  anstehend,  es  nur 
noch  mit  solchen  zu  thun,  somit  nur  die  Wahl  zwischen  Auf* 
geben  des  Bergbaues  und  Einrichtung  besserer  nasser  Auf- 
bereitung hat;  sie  wächst  mit  der  Nothwendigkeit ,  manche 
Mineralmassen  für  gewisse  Verwendungen,  —  zunächst  für  ge- 
wisse hüttenmännische  Behandlungen,  —  reiner  darzustellen,  ge- 
wisse Beimengungen  davon  vollkommener  abzuscheiden,  als 
früher  nöthig  war  oder  dafür  erachtet  wurde. 

So  z.  B.  die  reinere  Darstellung  der  Steinkohlen  fQr  KokB-  und  Gas- 
Bereitung,  die  Borgf&ltigere  Ausscheidung  der  Zinkblende  von  Bleierzen  zur 
Reinigung  der  letzteren  und  Benutzung  der  ersteren,  u.  a.  m. 

Durch  die  Vervollkommnung  der  nassen  Aufbereitung 
allein,  obschon  manchmal  nur  in  den  ersten  Anfängen  be- 
stehend, war  es  möglich,  so  vieles  in  früherer  Zeit  als  werth- 
los  auf  die  Seite  geworfene  Haufwerk  mit  Nutzen  nochmals 
zu  verarbeiten. 

Mit  der  Verarbeitung  alter  Halden  begann  man  schon  Mh,  in  Sachsen 
bereits  im  16.  Jahrhundert,  wo  man  dergleichen  neu  verlieh;  noch  mehr  in 
späterer  und  der  neueren  Zelt. 

Des  Nutzens  der  Verbesserung  der  Aufbereitung,  namentlich  bethätigt 
durch  das  Zugutemachen  aller  Berg-,  wohl  auch  Schlacken -Halden,  gedenkt 
Mathe si US  (Sarepta  [1662.]  Pred.  XH.  8.  208.),  wo  er  u.  A.  sagt:  „dass 
vordem  wohl  Häuaer  erbaut  worden  seien,  dazu  der  Sand  (aus  Halden  vom 
Ziiinbergbau,)  mehr  werth  gewesen  sei,  als  das  ganze  Haus.  — 

Dem  Sigmund  von  Maltiz  schenkte  der  Herzog  Georg  zu  Sachsen,  als 
Ajierkeuuung  fOr    die  von  ihm    erfundenen  (oder  eingeführten,)  Nasspoch- 
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werke   «Ue  Halden   in  Meiseen.     (Agrieola,   v.  Bergw.,    B.  Vm.    [1567.] 
S.  263.)  —  . 

Beispiele  sehr  erfolgreicher  Zngatemachang  alter  Halden,  die  doch  wesent- 
lich nur  dnrch  bessere  nasse  Aufbereitung  ermöglicht  warde,  bieten  noch  eine 
Menge  bergbantreibender  Länder  dar;  so  in  der  zweiten  H&lfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  der  halsbrttckner  Bergbau,  nach  dem  Erliegen  seines  gröseren 
Theiles;  in  ächneeberg  die  fHlheren  Zeiten  entstammenden  Halden  mit  oft 
reichen  Kobaltersen,  deren  Beichthum  sich  freilich  nicht  minder  darauf 
gründete,  dass  man  sur  Zeit  ihrer  Entstehung  überhaupt  den  Werth  des 
Kobalts  nicht  kannte,  eben  so  wie  diese  wieder  in  neuerer  Zeit  mit  den 
Uranpechera  enthaltenden  Halden,  z.  B.  xu  Joachimsthal  in  Böhmen,  der 
Fall  war;  die  Haldenaufbereitung  zu  Schwaz  in  Tyrol;  ähnlich  in  neuerer 
Zeit  die  Aufbereitung  der  Blende -Halden  zu  Lautenthal  am  Harze,  die 
Haldenaofbereitang  auf  der  Grube  Silbersand  bei  Maien  in  Bheinpreussen 
u.  a»  m. 

Die  nasse  Aufbereitung  nimmt  desshalb  bei  dem  meisten 
Erzbergbaue  einen  sehr  bedeutenden  Theil  des  Haufwerkes  in 
Arbeit,  nicht  selten  einen  grösern,  obschon  nicht  dem  Werthe, 
doch  dem  Volumen  nach,  als  die  trockene;  manchmal  muss 
sogar  das  ganze  Haufwerk  durch  jene  geschickt  werden,  so 
bei  durchgängig  sehr  armen  Erzen;  obschon  der  geringe  Ge- 
halt der  Erze  nicht  allemal  die  nasse  Aufbereitung  bedingt, 
wenigstens  nicht  eine  erfolgreiche  Anwendung  derselben 
gestattet. 

Auf  dem  Oberharae  wurden  im  Jahre  1866 — 67  8206  Treiben  Erz,  — 
ca.  1641600  Ctnr.,  —  zur  Aufbereitung  gebracht  und  daraus  6606  Röste, 
k  36  Ctnr.,  —  198180  Ctnr.,  —  verschmelzbare  Vorräthe  dargestellt. 
Lisst  sich  nun  ohne  genauere  Erörterungen  daraus  nicht  ersehen,  wie  viel 
Ton  letzteren  durch  die  trockene  und  wieviel  durch  die  nasse  Aufbereitung 
beschafft  wurden,  so  geht  doch  bekanntlich  der  gröste  Theil  durch  letztere, 
(mit  Einschluss  des  Siebsetzens,)  was  sich  schon  daraus  folgern  lüsst,  dass 
von  den  meisten  clausthaler  Gruben  keine  Scheideerze  von  mehr  als  3'/,  bis 
v4  Loth  Silbergehalt  im  Centner  dargestellt  werden  können. 

Das  GewichtsverhAltniss  der  in  die  Aufbereitung  gebrachten  zu  dem  der 
daraus  hervorgegangenen  Erze ,  somit  die  Concentration ,  war  demnacli 
=  8,28 : 1.  — 

ZuPrzibramin  Böhmen  fielen  im  Jahre  1867  vom  Scheiden  13321  Ctnr. 
80  Pfd.  Erz  mit  12213  Mark  13  Loth  Silber;  aus  den  Waschwerken,  —  d.  h. 
vom  Setzen,  —  63034  Ctnr.  22  Pfd.  mit  30898  Hark  9  Loth  1%  Qnenl. 
Silber;  von  den  Pochwftschen  endlich  1607  Ctnr.  46  Pfd.  mit  366  Mark 
9  Loth  Silber.     Demnach  betrugen   die  Scheideerze  dem  Gewichte  nach  nur 
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T-»T,  dem  Silbergehalte  nach  nur  r-gii  der  ganzen  Lieferung,  wobei  noch  zu  be- 
merken, dass  in  diesem  wie  auch  im  folgenden  Jahre  der  von  den  Pochwerken 
gelieferte  Antheil  wegen  groser  Reparaturen  und  Umbaue  ungewöhnlich 
klein  war.  — 

Zu  Schemniz  in  Ungarn  gewinnt  man  fast  nur  vom  Spitaler  Haupt- 
gange Scheideerz,  weil  auf  den  flbrigen  G&ngen  das  Erz  nur  imprägnirt  ent- 
halten ist  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  X.  p.  637.)  —  Aehnliches,  d.  h.  das» 
das  Erz  fast  nur  in  feiner  Einsprengung  vorkommt,  gilt  von  den  Erzen  der 
zellerfelder  Gruben  auf  dem  Harze.  — 

Im  freiberger  Revier  (Sachsen,)  gaben  in  den  Jahren  1866  und  1867 
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3567601  Kfibel  Scfaeidegänge  nnd  Grubenklein  626^74,2787  Ctnr.  Erz  mit 
2181,870  Thlr.  28  Ngr.  3  Pf.  Bezahlung,  und  72470,9  Ctnr.  sogenanntes  Zu- 
ftchlagerz,  (unter  lieferungswurdigem  Qehalte,)  mit  21311  Thlr.  17  Ngr.  8  Pf. 
Bezahlung;  femer  gaben  14457559  Kübel  Pocfagänge  275107,48  Ctnr.  Ers 
mit  640190  Thlr.  21  Ngr.  6  Pf.  Bezahlung;  und  ausserdem  175712,5  Ctnr. 
Zuschlagserz  mit  29331  Thlr.  14  Ngr.  7  Pf.  BezahlÄig.  Wird  nun  1  Kübel 
Scheidegäage  und  Grubenklein  durchschnittlich  zu  1,2  Ctnr.,  1  Kübel  Poch- 
gänge aber  zu  0,9  Ctnr.  gerechnet,  so  gab  1  Ctnr.  Scheidegänge  0,123  Ctnr. 
lieferbares  Erz  und  0,0169  Ctnr.  Zuschlagerz,  1  Ctnr.  Pochgänge  0,0211  Ctnr. 
Erz  und  0,0135  Ctnr.  Zuschlagerz.  Scheidegäugc  und  Grubenklein  verhielten 
sich  zu  den  Pochgängen  der  Menge  nach  =  1:4,053,  das  daraus  gelieferte 
Erz  dem  Werthe  nach  a)  mit  Ausschluss  des  Zuschlagerzes  =  1  : 0,2984, 
b)  mit  Einschluss  desselben  aber  =  1 : 0,3036.  — 

Durchgängig  nasse,  mit  seltenen  Ausnahmen,  ist  die  Aufbereitung  der 
Zwitter  zu  Altenberg  in  Sachsen.  In  den  2  Jahren  1855 — 1857  kamen  da- 
selbst 140660,791  Fuhren  Zwitter,  ä  ca.  15  Ctnr.  zur  Aufbereitung,  und  gaben 
6617,28  Ctnr.  Zinn;  sonach  gehörten  zu  1  Ctnr.  Zinn  318,8  Ctnr.  Zwitter. 

§.  68.  Bei  der  trockenen  Aufbereitung  kommt  es  im 
Wesentlichen  darauf  an,  die  richtigen  Grundsätze  fest  im  Auge 
zu  behalten  und  in  der  Ausführung  zur  Geltung  za  bringen, 
streng  folgerichtig  durchzuführen;  bei  der  nassen  hingegen 
ist  ausserdem  noch  durch  Vervollkommnung  der  häufig  sehr 
zusammengesetzter  und  schwieriger  Arbeiten  bedürfenden  Aus- 
führung, durch  Zuziehung  zahlreicher  und  mannichfacher  mecha- 
nischer Hülfsmittel,  durch  Anwendung  ganz  neuer  Verfahren, 
ja  sogar  durch  Einführung  ganz  neuer  Grundsätze  das  Ziel  zu 
erstreben  nöthig.  War  demnach  ursprünglich  die  nasse  Auf- 
bereitung sehr  kunstlos  uud  errreichte  sie  sogar  erst  sehr 
spät,  —  bei  dem  deutschen  Bergbaue  etwa  im  16.  Jahrhundert, 
—  einen  nennenswerthen  Stand  der  Ausbildung,  wurden  be- 
stimlnte,  klar  erkannte  Grundsätze  erst  noch  später  eingeführt, 
und  begann  man  auch  diese  wieder  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  hier  und  da  auf  den  Boden  der 
Wissenschaft:  der  Physik,  Mechanik  und  Hydraulik  zu  stellen, 
so  kam  man  gegentheils  dadurch,  wie  es  ja  in  andern  Fächern 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  auch  zu  geschehen  pflegt,  endlich 
auch  auf  Abwege,  nicht  nur  in  der  Ausübung,  sondern  auch 
auf  ganz  falsche  Standpunkte,  auf  Irrwege  in  der  Beurtheilung, 
und  in  dieser  Hinsicht  ist  es  vorzugsweise  das  gegenwärtige 
Jahrhundert  mit  seiner  characteristisch  technischen  Richtung, 
mit  seinen  oft  sogar  wunderlichen,  oft  haarsträubenden  Specu- 
lationen,  welches  sich  durch  ganz  besondere  Ansichten,  noch 
mehr  durch  Künsteleien   und    damit   durch  eine  nicht  geringe 


Gegenwärtiger  Staüdimnkt  der  nassen  Aufbereitung.  13b 

Zahl  abentheuerlicher  Erfindungen  auch  in  dieser  Bicbtnng  be- 
merkbar gemacbt  bat. 

Es  möge  hier  beispielsweise  der  zahlreichen  Goldquarzzerkleinerungs- 
Maschinen  gedacht  werden,  davon  stets  neue  und  sämmtlichf  wie  natflr- 
licli,  von  „ausgezeichnetster  Leistung''  und  ,, vollständigster  Zuverlässig- 
keit" zu  erfinden  und  erfunden  zu  haben,  ein  nicht  geringer  Theil  der 
bergmännischen  Speculanten  Englands  und  Amerikas  von  der  Zeit  an  sieh 
zur  Aufgabe  gemacht  zu  haben  scheint,  in  welcher  sich  der  Strom  gold> 
suchender  Abentheurer  über  Califomien,  Canada,  Australien  u.  s.  w.  zu 
ergiessen  begann,  Erfindungen,  von  denen  auch  amerikanische  Blätter  ganz 
richtig  bemerken,  dass  „als  man  im  Jahre  1850  in  Californien  sehr  reiche 
Golderze  —  anstehend  —  aufgefunden  zu  haben  meinte,  die  sich  nachher  als 
sehr  geringhaltig  erwiesen,  man  sein  Heil  in  ^künstlichen  Maschinen  gesucht 
habe."     (Vergl.  Min.  magaz.  vol.  V.  [1856.]  p.  326.) 

Es  giebt  aber  auch  unter  den  Bergleuten  vom  Fache 
Manche,  welche  in  dem  eigentlich  nur  etwa  bei  jungen  An- 
füngern  erklärlichen  und  zu  entschuldigenden  Irrthume  befangen 
sind:  dass  eine  Aufbereitung  desto  vollkommener  sei,  je 
mannichfaltiger  und  künstlicher  die  dabei  verwendeten  Vor* 
richtungen  und  Maschinen,  je  zahlreicher  die  Keihe  der  an- 
gewendeten Arbeiten,  je  schwieriger  die  üebersicht  der  durch 
steten  Hin-  und  Rück-Lauf,  durch  immer  wiederholtes  Kreuzen 
erzeugten  künstlichen  Yerschlingungen,  damit  aber  auch  natür- 
lich der  gegenseitigen  Einwirkung  und  des  endlichen  Erfolges 
ist.  Wenn  aber  in  irgend  einem  Zweige  der  Aufbereitung 
strenges  Festhalten  an  dem  Grundsatze  Pflicht  ist:  nur  die 
wirklich  nothwendigen  Arbeiten,  und  diese  in  natur-  und 
zweckgemäser  Folge  anzuwenden,  (vergl.  §§.  11.  12.)  so  ist 
es  bei  der  nassen,  in  welcher  es  dabei  noch  immer  nöthig 
bleibt,  eine  so  grose  Anzahl  von  verschiedenen  Arbeiten  und 
Verfahren  einander  folgen  zu  lassen,  dass  man  desshalb  um 
so  mehr  Bedenken  tragen  solle»  ohne  Nutzen,  ja  sogar  zu  un* 
verkennbarem  Nachtheil  neue  einzuschalten. 

Auch  ganz  neue  Grundsätze,  welche  von  den  bis  dahin 
befolgten  wesentlich  verschieden  sind,  neue*  Systeme  der  Son- 
derung, neue  Arten  von  Kräften  einzuführen,  soll  wohl  nicht 
uuterlas&en  werden,  möchte  jedoch  bei  dem  dermaligen  Stande 
der  Aufbereitung  immer  nur  innerhalb  beschränkter  Bereiche 
auf  Erfolg  zu  hoffen  haben.  Von  einer  völligen  Umge- 
staltung der  Aufbereitung  in  ihren  Grundsätzen,  wie  solche 
jetzt  von  Manchem  als  nothwendig  verfolgt,  von  Anderen 
mindestens   als   unfehlbar    und<t  unerlässlich    —    (warum?)    — 
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vorausgeBagt  wird,  kann  desshalb  auch  wohl  keine  Bede  sein; 
von  einer  Umgestaltung  aber  in  der  Art  der  Ansübnng 
der  bekannten  Grandsätze,  an  denjenigen  Orten  wo  man  nicht 
etwa  letztere  bis  dahin  ganz  verkannte  oder  missachtete,  nur 
etwa  dann,  wenn  die  masgebenden  Verhältnisse,  —  (die  vor- 
handenen Arbeitskräfte,  nach  Art  und  Beschaffenheit,  Löhne, 
Materialienpreise,  Werth  der  Froducte  überhaupt  und  der  durch 
einzelne  Gemengtheile  dargestellte  insbesondere,  die  Ansprüche 
auf  Eeinheit  u.  s.  w.,)  ganz  andere  geworden  sind. 

Wird  man  somit  in  der  Kegel  wesentlich  darnach  zu 
trachten  haben,  die  einzelnen  Arbeiten  selbst  zu  vervollkomm- 
nen,  in  richtiger,  den  obwaltenden  Verhältnissen,  —  nach 
Zeit  und  Ort,  —  entsprechender  Folge  anzuwenden,  am  we- 
nigsten 80,  dass  man  das  Haufwerk  nur  einen  Kreislauf  durch 
verschiedene  Arbeiten  ohne  ebenmäsige  Concentration  machen 
lässt;  so  schliesst  diess  nicht  aus,  dass  nicht  überhaupt  neue 
Erfindungen  mit  gutem  Erfolge  benutzt,  ganz  neue  Verfahren 
oder  auch  schon  bekannte  und  gebrauchte  in  bis  dahin  nicht 
gewöhnlicher  Anwendung,  eingeschaltet  werden  könnten,  so 
Mass  durch  dieses  Alles  freilich  die  ganze  Aufbereitung  eines 
Bergbaues  auf  einen  anderen  Weg,  in  ein  von  dem  bis  dahin 
befolgten   ganz   verschiedenes  System   gebracht  werden  kann* 

Welche  Veränderungen  man  übrigens  anbringe,  so  müssen 
sie  wenigstens  einem  gehörig  erwogenen  und  geordneten  Plane, 
einem  bestimmten  Systeme  entsprechen,  nicht  ihrem  Charakter 
nach  ganz  verschieden,  oder  gar  einander  entgegenarbeitend, 
nach  Willkühr  zusammengewürfelt  sein ,  noch  viel  weniger 
wenn  sie  einmal  eingeführt  worden,  eben  so  plötzlich,  eben 
so  willkührlich  wieder  beseitigt  und  mit  anderen  vertauscht 
werden,  noch  ehe  man  von  ihnen  ein  deutliches  Ergebniss  er- 
langt, sich  über  ihren  Einfiuss  ein  klares  Urtheil  gebildet  hat. 

Eine  besondere  Erwägung  verdient  die  Arbeit  durch 
Maschinen.  Beschränkte  man  früher  und  beschränkt  man 
häufig  noch  jetzt  mit  Recht  die  durch  Maschinen  verrichteten 
Arbeiten  bei  der  Aufbereitung  nur  auf  die  nöthigsten,  weil 
mit  ihnen  derselbe,  namentlich  ein  schon  höherer,  Grad  der 
Keinheit  des  Stoffes  ohne  erheblich  gröseren  Verlust  in  der 
Hegel  nicht  zu  erreichen  ist,  als  durch  die  Arbeit  mit  Men- 
sch onhand;   so   ist  gegentheils  die  Anwendung  der  ersteren 
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in  neuerer  Zeit  immer  aasgedehnter,  ja  in  einzelnen  Fällen 
aussehliesseDd  geworden,  entweder  weil  das  Augenmerk  haupt- 
sächlich darauf  gerichtet  ist,  grose  Massen  zu  verarbeiten,  — 
(theils  wegen  der  mehreren  Ausbreitung  überhaupt  welche  der 
Bergbau  genommen  hat,  theils  wegen  der  zunehmenden  Armuth 
der  Erze,  welche  den  geringeren  Oehalt.  durch  grösere  Menge 
zu  ersetzen  nöthigt,)  —  oder  wegen  der  nach  und  nach  ge- 
steigerten Arbeitslöhne,  oder  endlich  um  Überhaupt  die  Mann- 
schaftszahl zu  vermindern,  welche  sonst  bei  der  Aufbereitung 
zwar  verwendbar  und  nöthig,  dagegen  bei  ihrem  späteren' 
Uebergange  zu  den  Grubenarbeiten,  nach  der  natürlichen 
Reihenfolge,  für  letztere  tiberflüssig  und  somit  für  denjenigen 
Bergbau  selbst  lästig  werden  würde  ,  bei  welchem  diese  Ar- 
beiter selbst  als  ständige ,  nicht  als  Tagelöhner  angenommen 
sind.  Ist  unter  solchen  Umständen,  von  diesen  Gesichtspunkten 
aus,  jenes  System  ganz  richtig,  so  darf  doch  gegentheils  Nie- 
mand sich  darüber  täuschen,  oder  gar  wissentlich  in  Abrede 
stellen  wollen ,  dass  er  dabei  dem  eben  angedeuteten  Uebel- 
stande  gröseren  Verlustes  oder  minderer  Goncentration,  gerin- 
gerer Reinheit,  zu  entgehen  nicht  vermögen  wird. 

§.  69.  Vermehrten  sich  einerseits  die  durch  die  Fortschritte 
der  zugezogenen  Wissenschafben  gebotenen  Hülfsmittel ,  so 
nahmen  andererseits  nicht  selten  auch  die  Schwierigkeiten  fUr 
die  Aufbereitung  zu,  und  zwar  nicht  nur  die  inneren,  in  ihren 
Verhältnissen  selbst  liegenden ,  sondern  wesentlich  anch  die 
äusseren,  durch  die  Besitzer  und  Nutzniesser  der  Oberfläche 
erhobenen,  sei  es,  dass  dieselben  den  Gebrauch  der  vorhan- 
denen Wasser  Überhaupt  für  sich  in  Anspruch  nahmen,  sei  es 
durch  allezeit  fertige  Beschwerden  über  angebliche  Verunrei- 
nigung fliessender  Wasser,  Vernichtung  der  Fischerei,  Be- 
schädignng  der  Fluren  durch  Ueberfluthen  oder  Ueberwehen 
mit  Wäschsand  von  Gruben  oder  Wäschhalden  aus,  oder  endlich 
durch  die  Dämpfe  von  den  zur  Vorbereitung  nöthigen  Rösten; 
Beschwerden,  welche,  als  von  Grundbesitzern  ausgehend,  dem 
Bergbaue  gegenüber  leider  in  den  meisten  neueren  Gesetz- 
gebungen überbereitwilligste  Berücksichtigung  finden. 

Dass  dergleichen  Schwierigkeiten  zuweüen  anch  schon  früher  erhoben 
wurden,  zeigt  eine  eigenthümliche  Clansei,  welche  sich  mehreren  Verleihungen 
auf  Zinn   im   16.   und    17.   Jahrhundert    angehängt    findet,    die    damals   der 
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Stadtrath  zu  Freiberg  zu  ertlieilen  hatte,  so  lautend:  „sie  sollen  aber  ihre 
Zwitter  weder  in  der  Mulde,  noch  in  der  Münzbach,  noch  sonst  wo 
waschen." 

§•  70.  Vermag  die  nasse  Aufbereitung  ihrer  Natur  nach 
auch  einen  geringen,  in  einer  ^osen  Masse  zerstreuten  Gehalt 
bis  zu  nützlicher  Verwendbarkeit  zusammen  zu  bringen,  so  ist 
diess  doch,  M'ie  schon  früher  (§.  18.)  erwähnt,  nicht  ohne  weit 
gröseren  Verlust  als  bei  der  trockenen  möglich,  einen  Verlust, 
welcher  unter  sonst  gleichen  Umständen  um  so  höher  zu  steigen 
•pflegt,  je  feiner  das  Haufwerk,  der  Keinigung  wegen,  zerkleint 
werden  muss,  ja  er  kann  nach  Umständen  fast  den  ganzen 
Gehalt  umfassen,  so  wie  natürlich  eine  eigentliche  nasse  Auf- 
bereitung auf  solche  Massen  unanwendbar,  wenigstens  in  der 
Kegel  unräthlich  wird,  welche  sich  im  Wasser  zu  einem  milden 
oder  gar  zähen  Schlamm  auflösen ,  daher  sich  in  diesem 
schwebend  erhalten  und  fortschwimmen,  ferner  bei  solchen, 
die  eben  so,  wegen  ihrer  Gestalt  und  geringen  Gröse,  ver- 
möge ihrer  gröseren  Adhäsion,  vom  Wasser  getragen  werden, 
endlich  schon  bei  solchen  mindestens  nur  geringeren  Erfolg 
verspricht,  deren  Gemengtheile  sehr  wenig  von  einander  ver- 
schiedenes Eigengewicht  besitzen.    (Vergl.  §§.  11.  12.  14,) 

In  anderen  Fällen  ist  es  wieder  der  Mangel  an  Wasser, 
wenigstens  oft  die  Unmöglichkeit,  dergleichen  ohne  übergrose, 
unverhältnissmäsigc  Kosten  herbeizuschaffen,  welche  die  nasse 
Aufbereitung,  wenigstens  am  Orte  des  Bergbaues,  und  somit 
gewöhnlich  überhaupt,  anzuwenden  gestatten.    (Vgl.  §.  11.) 

Diess  ist  z.  B.  in  mehreren  Revieren  Blojicos  und  Chilis  der  Fall 
(Burkart,  ReiHon  und  Aufenthalt  in  Mejico.  Bd.  II.  8.266.)  —  Unmöglich 
ii*t  die  nasse  Aufbereitung  bei  dem  Bleibergbaue  bei  Cartagena  u.  s.  f. 
in  Spanien,  weil  es  dort  bei  den  Gruben  ganz  an  Wasser  fehlt,  w&hrcnd 
dennoch  die  in  Thonschiefer  vorkommenden  Erze  wenig  Derbes  enthalten, 
mehr  die  im  Kalk  auftretenden.    (Ann.  d.  min.  4.  s6r.  t.  XVI.  p.  29.) 

Freilich  sind  es  zuweilen  auch  andere  Ursachen,  welche 
die  Anwendung  und  die  Ausbildung  der  nassen  Aufbereitung 
in  wünschenswerthem ,  zukömmlichcn  Mase  verhindern,  so  z.  Bt 
wenn  die  Käufer  des  Erzes,  —  die  Hütten,  —  dasselbe  nicht 
im  Verhältnissei  seiner  gröseren  Reinheit  auch  besser  bezahlen, 
wie  diess  ebenfalls  bei  dem  spanischen  Bleibergbauc  der  Fall 
war  und  theilweis  noch  ist.  (Ann.  d.  min.  4.  sdr.  t.  XVI. 
p.   19.)  ■— 
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Beide  Umstünde,  dass  die  Gruben  nass  aufzubereiten  nicht  vermochten, 
aber  auch  überhaupt  von  reinerer  Aufbereitung  keinen  Gewinn  hatten,  gaben 
dann  wieder  Veranlassung,  dass  diess  einige  Hütten  selbst  mit  gutem  Nutzen 
versuchten,  die  sich  in  ihrer  Nähe  Wasser  verschafften.    (A.  a.  O.  p.  19.) 

Andererseits  ist  man  aber  auch  wieder  zuweilen  in  dem 
Gebrauche  der  nassen  Aufbereitung  2u  weit  gegangen,  hat 
ßie  mehr  angewendet  und  weiter  getrieben  als  räthlich. 

Noch  zu  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  wurden  auf  dem  Oberharze 
auch  die  geschiedenen  Stuferze  nachmals  noch  nass  aufbereitet,  und- vieler 
Versuche  bedurfte  es,  um  von  der  Unzulräglichkeit  dieses  Verfahrens  zu 
überzeugen.  (Calvör,  Nachricht  vom  oberharzer  Maschinenwesen.  [1763.] 
Thl.  IL  S.  106.  u.  ff.)  — >  Ja  selbst  bis  in  die  neueste  Zeit  muss  die  nasse 
Aufbereitung  daselbst  zu  weit  erstreckt,  auf  manches  Haufwerk  überflüssig 
angewendet  werden,  weil  die  Hütten  Erze  von  weniger  als  40  Pfd.  Blei  im 
Centner  nicht  annehmen. 

§.  71.  Unter  so  verschiedenartigen  Einflüssen  kann  es 
nicht  fehlen,  dass  der  Grad  der  Reinheit,  der  Gehalt,  bis  auf 
welchen  aufbereitet  wird ,  gerade  bei  der  nassen  Arbeit 
überaus  verschieden  ist,  und  daher  an  und  für  sich  gar  keinen 
Masstab  zur  Beurtheilung  der  Yollkommenheit  abgeben  kann; 
dass  an  manchem  Orte  die  Erze  von  einem  Gehalte  geliefert 
werden,  bei  welchem  an  anderen  die  Aufbereitung  erst  be- 
ginnt, ja  bei  welchem  sie  kaum  für  aufbereitungswürdig  ge- 
halten werden. 

Im  Mansfeldischen  ist  der  Kupfergehalt  der  bauwürdigen  Schiefer 
0,0316,  zu  welchem  sie  nur  durch  eine  einfache  Handscheidung  geliefert 
werden,  (Karsten  und  v.  Dechen,  Arch.  f.  Min.,  Bd.  XVUI.  S.  146.)*  — 
Gleiches  ist  der  Fall  bei  den  meistens  nicht  über  27,  Proc.  enthaltenden 
kupferhaltigen  Okern  imBanat.  (Karsten,  Arch.  f.  Min.  Bd.  IX.  S.  409.) 
—  Bei  dem  norwegischen  Kupferbergbaue  bringt  man  ebenfalls  die 
Scheideerze  oft  nur  auf  0,02,  selten  über  0,03  bis  0,045  Gehalt.  (Ann.  d. 
min.  6.  s4r.  t.  VIII.  p.  257.  259.)  —  Nasse  Aufbereitung  findet  bei  allen 
diesen  gar  nicht  statt  und  den  banater  wie  den  norwegischen  Erzen  fehlt 
noch  dazu  der  erhebfiche  Silbergehalt,  der  bei  den  mansfeldischen  den  Aus- 
schlag giebt.  — 

InKremnitz  in  Ungarn  geben  1000  Ctnr.  Gänge  5  bis  6  Loth  Mühlgold 
mit  V,  Silbergehalt,  und  20  bis  30  Ctnr.  Kiesschfich  mit  5  Loth  Gold  und 
13  Loth  Silber.  Das  Gewichtsv erhältniss  des  durch  die  Aufbereitung  er- 
langten Schliches  zum  Bohen  ist  daher  =  1  :  50  bis  1  :  33.  (Oesterr.  Bergw.- 
Zeitg.  Jgg.  1856.  S.  210.)  —  Der  Spitaler  Gang  in  Schemniz  liefert  von 
1000  Ctnr.  Gängen  50  bis  60  Ctnr.  Bleischlich,  (mit  25  bis  30  Ctnr.  reinem 
Blei,);  das  Gewichtsverhältniss  des  Schliches  zu  den  Gängen  ist  daher  = 
lt20  bis  1:17.  —  Vom  Theresia- Gange  daselbst  war  das  Verhältniss 
=  1:33,33  bis  1:26,82.  —  Der  Grüner  Gang  gab  von  1000  Ctnr.  50  bis 
80  Ctnr.  silberhaltigen  Kiesschlich,  (mit  6  bis  8  Mark  goldischem  Silber,) 
das  Verhältniss  war  also  =1:20  bis  1:12,5.)  (Rittinger,  Erfahrungen 
u.  8.  f.  Bd.  L  [1851.]    S.  30.)  — 

Bei  der  Quecksilberaufbereitung  zu  Idria  in  Kraiii  fiel  von  7, 10  kil. 
Pochgängen  1  kil.  Schlich.  —  (Ann.  d.  min.  6.  sör.  t.  V.  p.  30.)  — 
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Zu  Sala  in  Schweden  geben  1000  Ctnr.  Poeliginge  115  Ctnr.  Bleiachlich, 
das  VerhiUtnifls  war  also  ==  22^22 : 1.   (Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t.  Vm.  p.  276.) 

Zn  Sknternd  in  Norwegen  war  im  Jahre  1841  das  VerhAltniss  der 
rohen  Pochgftnge  sa  dem  daraus  erlangten  Kobaltscblich  =  66 : 1.  (Ann.  d. 
min.  4.  s^r.  t.  IV.  p.  262.)  — 

Zn  Altenberg  in  Sachsen  erlangte  man  in  den  Jahren  1856 — 57  nach 
dem  Obenerwähnten  (s.  ft.  67.)  aus  318,8  Ctnr.  Zwittern  1  Ctnr.  Zinners. 
Da  nnn  der  gewaschene  Zinnstein  dnrchschnittlich  50%  Gehalt  hat,  so  war 
das  Verhftltniss  der  rohen  Zwitter  zu  dem  Schlich  =  159,4 : 1. 

§,  72.  Die  nasse  Aufbereitung  wird  nach  ihren  wesent- 
lichsten Unterscheidungen  durch  folgende  Arbeiten  dargestellt: 

1)  Das  Siebsetzen, 

2)  Die  Absonderung  in  der  Mehlftthrung, 

3)  Das  Verwaschen  auf  Heerden  und  Gräben, 

4)  Die  Absonderung  in  Schalen  und  Bottichen. 
Von  diesen  sind  die  wesentlichsten  und  selbstständigsten 

Arbeiten,  die  erste:  das  Siebsetzen,  und  die  dritte:  das  Ver- 
waschen auf  Heerden  und  GräbeUi  erstere  auch  (yergl.  §.  27.) 
als  das  Waschen,  im  engeren  Sinne,  letztere  als  das 
Schlämmen  bezeichnet,  wogegen  die  Absonderung  in  der 
Mehlftthrung  nie  eine  yollendende,  sondern  nur  mehr  eine  vor- 
bereitende Arbeit  für  die  dritte  ist,  das  Verwaschen  in  Schalen 
und  Bottichen  hingegen  fast  stets  nur  als  eine  ergänzende 
Nach -Arbeit,  selten  selbstständig  dasteht,  obschon  in  neuerer 
Zeit  mehrfache  Versuche  in  verschiedener  Richtung  gemacht 
worden  sind,  beide  zu  vervollkommnen  und  selbstständig  zu 
machen. 

Warum  gegentheils  das  in  der  nassen  Aufbereitung  eine 
so  wichtige  Stellung  einnehmende  und  so  ausgedehnte  An- 
wendung findende  Ablaut ern  dennoch  als  eine  eigentliche 
Reinigung»-  d.  h.  Co ncentrations- Arbeit  nicht  betrachtet  werden 
kann,  ist  schon  oben  §§.  16.  und  28.  nachgewiesen  worden. 


i.    las  SetifM  eder  SiebsetiCB. 

§.  73.  Setzen  nennt  man  diejenige  Arbeit,  bei  welcher 
das  zu  reinigende  Haufwerk  einem  von  unten  nach  oben  ge- 
richteten Wasserstose  ausgesetzt  wird ,  der  dasselbe  im 
Ganzen  und  Einzelnen  emporzuheben  und  dadurch  dem  speci- 
fischen  Gewichte  der  einzelnen  Gemengtheile  in  der  Art  in  Wirk- 
samkeit  zu    treten    gestattet,    dass    sich    nach    und    nach    die 
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schwersten  Stoffe  zu  unterst  ablagern,  die  leichteren  nach  ihren 
Abstufungen  in  den  oberen  -Schichten  vereinigen. 

§.  74.  Die  Setzarbeit  ist  diejenige  in  der  nassen  Auf- 
bereitung, welche  auch  noch  Körner  von  gröserem  Volumen 
von  einander  zu  sondern  vermag,  ja  sogar  auf  solche  vorzugs- 
weise mit  Erfolg  anwendbar  ist,  weil  unter  einer  gewissen 
Gröse  herab  bis  zu  kleinen  Körnern,  diese  Absonderungsweiso 
schwieriger,  indem  die  Verschiedenheit  des  Eigengewichtes 
der  Oemengtheile  immer  weniger  wirksam  wird,  ausserdem 
auch  die  ganze  Masse  sich  dichter  zusammensetzt  und  dadurch 
den  nöthigen  Durchgang  des  Wassers  immer  mehr  behindert; 
(obgleich  man  in  neuerer  Zeit  das  Setzen  auch  auf  sehr  fein(*s 
Korn  mit  Erfolg  angewendet  hat.)  Wächst  hingegen  die  Gröse 
der  Körner  und  mit  ihr  das  absolute  Gewicht  so  weit,  dass 
ein  sehr  starker  Wasserstos  nöthig  sein  würde  um  jene  zu 
lüften,  so  hört  die  Anwendbarkeit  des  Siebsetzens  schon  d esshalb 
auf,  weil  alsdann  auch  die  Wirkung  auf  die  einzelnen  Körner, 
je  nach  deren  Gestalt,  ungleicher,  der  ganze  Vorgang  stürmischer, 
der  Erfolg  demnach  unvollkommener  wird,  zudem  so  grose 
Kömer  gewöhnlich  auch  aus  mechanischen  Verbindungen  ver- 
schiedener Gemengtheile  bestehen.  Eine  Ausnahme  bilden 
natürlich  Stoffe  von  überhaupt  sehr  geringem  Eigengewichte, 
wie  namentlich  Steinkohlen,  die  ohnehin  sich  als  sehr  einfache 
Gemenge  darzustellen  pflegen. 

Der  Setzarbeit  wird  von  Erzen  das  schon  früher  (§§.  30. 
41.)  genannte  sogenannte  Setzwerk,  Quetschwerk,  Klein- 
pochen übergeben,  d.  i.  Hanfwerk,  in  welchem  das  Nutzbare 
noch  in  gröseren  und  mit  dem  Auge  leicht  zu  unterscheidenden 
Parthieen,  (Körnern,  Augen,  Graupen,  Blumen.)  jedoch  immer 
noch  so  sparsam  enthalten  ist,  dass  es  nicht  lohnt  dasselbe 
durch  Handarbeit,  —  durch  Scheiden  oder  Eüauben,  —  abzu- 
sondern; sogenanntes  durchwachsenes  Haufwerk.  Diese 
Arbeit  ist  daher  bei  Erzen  vorzugsweise  auf  sogenannte  grobe 
Geschicke,  als  Bleiglanz,  Schwefel-,  Kupfer-,  Arsen -Kies, 
Kupfer-  und  Eisen-Erze  u.  dergl.,  überhaupt  aber  auf  weniger 
werthvoUe  Mineralmassen  anwendbar,  denn  wenn  in  edelen 
Erzen,  wie  eigentlichem  Silber-  oder  gar  reichhaltigerem  Gold- 
Erze,  das  Nutzbare  noch  in  eben  so  grosen,  ja  selbst  in 
kleineren  Körnern,  wenn  schon  sparsamer  eingestreut  enthalten 
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ist,  so  wird  bei  dem  höheren  Werthe  des  Stoffes  die  Hand- 
scheidnng  oder  das  Aasklauben  immer  noch  lohnen.  In  heuerer 
Zeit  ist  sie  aber  auch  mehr  und  mehr  mit  sehr  groaem  Vor- 
theile  zur  Reinigung  von  Steinkohlen  angewendet  worden,  — 
sowohl  von  klaren  Schräm -Kohlen,  als  auch  von  absichtlich 
zerkleinten,  —  für  welche  sie  sich  wegen  dps  grosen  Unter- 
schiedes des  Eigengewichtes  der  Kohlen  von  dem  der  Berge, 
ganz  besonders  gut  eignet. 

Ein  sehr  zu  beachtender  Umstand  bei  der  Setzarbeit  ist 
endlich  der:  dass  sie  sich  unter  den  Arbeiten  der  nassen  Auf- 
bereitung als  diejenige  darstellt,  bei  welcher  der  unvermeidliche 
Verlust  noch  als  ein  kleinster,  zu  dem  bei  den  übrigen 
ausser  allem  Verhaltniss  stehender  gehalten  werden  kann,  daher 
sich  die  genannte  Arbeit  in  dieser  Hinsicht  noch  am  nächsten 
an  die  der  trockenen  Aufbereitung  anschliesst. 

§.  75.  Das  Siebsetzen  ist  muthmaslich  im  15.  oder  zu 
Anfange  des  16.  Jahrhunderts  erfunden  worden. 

Agricola,  v.  Bergw.  [1557.]  fährt  es  S.  250  u.  ff.  unter  der  Benennung 
„der  Arbeit  mit  den  engen  Sieben'^  auf,  als  welche  es  die,  allerdings 
auch  sehr  nahe  liegende,  weitere  Ausbildung  der  Arbeit  mit  den  weiten 
Sieben  war,  dem  blosen  Abläutem  oder  Trofteren,  (wie  es  Agricola 
S.  255.  u.  ff.  nennt,)  und  Mathesius,  wenn  er  in  seiner  Sarepta  (Pred.  XII. 
[1562.]  S.  208.)  sagt:  „solch  neu  Wäschwerk  ist  aus  dem  Innthal  in  das  Land 
zu  Meissen  und  hernach  in  diess  Gebirge  —  (nach  Joachimsthal,)  —  ge- 
kommen,^' versteht  darunter-  wohl  nur  das  Siebsetzen,  und  auch  in-  seiner 
Chronik  von  Joachimsthal  führt  er  bei  dem  Jahre  1519  ausdrücklich  an: 
,,Paul  Grommetstetter  aus  Schwaz  hat  die  Siebarbeit  allhie  angericht." 

Von  da  an  fand  das  Siebsetzen ,  dessen  Werth  als  ver- 
mittelndes Glied  zwischen  dem  Handscheiden,  —  der  trockenen 
Aufbereitung,  —  und  dem  Heerdwaschen  man  bald  erkannte, 
(wie*  ihn  auch  Mathesius  a.  a.  0.  schon  erwähnt,)  immer 
weitere  Verbreitung.  Die  wesentlichste  Ausbildung  erhielt  je- 
doch dasselbe,  —  wenn  schon  nicht  selten,  wie  leicht  erklärlich, 
auf  Umwegen,  —  gleich  so  vielen  anderen  Arbeiten  im  jetzigen 
Jahrhundert,  und  hier  ging,  wie^  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
der  Oberharz ,  —  auf  welchem  zwar  dasselbe  schon  zu  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  eingeführt  worden  war,  —  (vgl.  Calvör, 
Nachr.  vom  oberharzer  Maschinenwesen.  [1763.]  Tbl.  II.  S. 
118.)  —  namentlich  vom  Ende  des  ersten  Viertels  des  Jahr- 
hunderts an,  in  dessen  Aufbereitung  das  Siebsetzen,  als 
auf  dessen  Anwendung   schon    ursprünglich  die  Beschaffenheit 
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des   gröseren  Tbeiles    der   dortigen  Erze    hinweist,    der  VoU- 
kommenheit  nach  die  erste  Stelle  einnimmt. 

Wenn  übrigens  dem  Siebsetzen  danos  ein  Vorwurf  hat  abgeleitet  werden 
wollen,  ,,das8  es  die  Aufbereitang  nicht  voUende,  sondern  immer  noch  einen 
Tbeil,  —  oft  einen  sehr  grosen,  —  des  Haufwerkes  als  nnr  halbrein  abzu- 
heben gestatte.**  (vergl.  Schroll,  Beiträge  u.  s.  w.  §9.  196.  197.)  so  mttsste 
derselbe  Vorwurf  auch  der  ganzen  trockenen  Aufbereitung  gemacht  werden , 
und  es  bliebe ,  um  ihm  zu  entgehen,  nichts  übrig,  als  das  gesammte 
Haufwerk  gleich  von  vom  herein  fein  zu  pochen  und  auf  Heerden  zu  ver- 
waschen. 

§.  76.  Das  der  Setzarbeit  zu  übergebende  Haufwerk 
kann,  wie  schon  aus  dem  Bisherigen  zu  entnehmen  gewesen 
ist,  folgenden  Arbeiten  entstammen: 

1)  kann  dergleichen  schon  beim  Aushalten  in  der  Grube 
fallen 3  hier  jedoch,  das  Grubenklein  ausgenommen,  selten,  weil 
nur  ausnahmsweise  Erze  -oder  Mineralmassen  von  der  zum 
Siebsetzen  geeigneten  Beschaffenheit  gleich  von  Natur  in  so 
großen  Stacken  vorkommen,  dass  sie  gleich  dort  ausgehalten 
werden  könnten;  ja  selbst  bei  dem  die  Bedingungen  noch  am 
Ersten  erfüllenden  Grubenklein,  diess  immer  noch  nicht  von 
allen  Theilen  gilt,  deren  vielmehr  nicht  wenige  erst  durch 
andere  Arbeiten  ausgeschieden  werden  müssen ; 

Wenn  es  den  Anschein  hat,  als  ob  in  Alterer  Zeit  hier  und  da  schon  in 
der  Grube  gesetzt  worden  sei,  weil  man  bei  Aufgewfthigung  alter  Baue  Hand- 
siebe vorgefunden  hat,  (so  z.  B.  auch  bei  der  in  den  30er  Jaltfcn  dieses 
Jahrhunderts  begonnenen  Aufgewältigung  der  zu  Anfange  des  16.  Jahrhunderts 
ertränkten  Kupfergrube  König  David  zu  Ober-Schlema  bei  Schneeberg  in 
Sachsen,)  so  mochten  doch  diese  Siebe  mehr  zum  Ablfintem  und  Sortiren 
des  Grubenkleins  gedient  haben,  als  zum  eigentlichen  Setzen,  wie  diess  ja 
hier  und  da  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  geschehen  ist;  so  namentlich  bei 
dem  Bleibergbaue  bei  Commem  in  der  Eifel  durch  die  sogenannten  Beutel- 
körbe. (Vergl.  Karsten,  Arch.  f.  Bergb.  u.  HOttenkde.  Bd.  IX.  [1825.] 
8.  116.)  — 

2)  beim  Ausschlagen  auf  der  Halde,  —  dem  Halden- 
scheiden, —  das  zuweilen  schon  mehr  liefert; 

3)  ein  verhältnissmäsig  gröserer  Theil  beim  Scheiden; 

4)  ein  Theil  beim  Klauben,  freilich  vornehmlich  dann, 
wenn  letzteres  mehr  eine  Vorbereitung  des  Grubenkleines  zum 
Scheiden  ist. 

Sonach  liefern  manchmal  alle  Arbeiten  der  trockenen  Auf- 
bereitung Setzwerk. 

Einen  sehr  grosen ,  wenn  nicht  gröscren  Antheil  pflegt 
aber  zu  liefern,  wie  schon  erwähnt: 
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5)  das  Grubenklein  an  und  für  flieh,  der  Abspmng  und 
das  Scheidemehl.  (s.  §§.  30.  und  41.) 

Ausser  dem  Allen  werden  in  der  neueren  Zeit  zuweilen 
auch  grobe  Sande  aus  den  ersten  Oefässen  der  Mehlfiihrung; 
so  wie  eben  dergleichen,  welche  bereits  eine  Heerdwäscharbeit 
durchlaufen  haben,  dem  Siebsetzen  übergeben. 

§.  77.  Die  Bedingungen,  welchen  das  Haufwerk  ent- 
sprechen wird,  um  einen  möglichst  vollkommenen  Erfolg  des 
Setzens  zu  gestatten,  sind  folgende: 

1)  Dass  dasselbe  nicht  durch  ein  Gemenge  von  zu  viel 
verschiedenen  Bestandtheilen  dargestellt  wird; 

2)  das  specifische  Gewicht  der  einzelnen  Gemengtheile 
möglichst  verschieden  sei; 

3)  jedes  Korn  nur  ans  einerlei  Mineral,  nicht  ans  einer 
mechanischen  Verbindung  mehrerer  bestehe; 

4)  die  Körner  sftmmtlich  von  möglichst  gleicher  Gröse; 

5)  nicht  zn  gros,  aber  auch  nicht  zu  klein  seien; 

6)  die  Oberfläche  der  Kömer  rein,  frei  von  auhängendem 
Schlamme ; 

endlich,  wie  natürlich 

7)  auch  das   verwendete  Wasser  frei  von  Schlamme  ist. 

Diese  Umstände  tragen  wesentlich  dazu  bei,  die  Ver- 
schiedenheit der  specifischen  Gewichte  der  einzelnen  Gemeng- 
theile so  ungestört  und  unverändert  als  möglich  zur  Sonderung 
wirksam  werden  zu  lassen. 

Durchkreuzt  und  theilweis  aufgehoben  wird  nehmlich  jene 
Wirksamkeit  schon  durch. die  verschiedene  Korngröbe. 

Grose  Kömer  eines  specifisch  leichten  Stoffes  werden 
einerseits  wegen  ihres  gröseren  absoluten  Gewichtes  in  einer 
tieferen  Schicht  mit  kleineren  Kömern  von  specifisch  schwe- 
rerer Masse  zusammenkommen,  andererseits  vermöge  ihres 
gröseren  Querschnittes  von  dem  aufsteigenden  Wasserstrome 
höher  aufgehoben,  wie  auch  wegen  dieses  gröseren  Quer- 
schnittes nnd  der  durch  ihre  grösere  Umfläche  verursachten 
mehreren  Adhäsion  langsamer  sinken,  somit  ersteren  Erfolg 
des  gröseren  absoluten  Gewichts  nicht  ganz  zur  Geltung 
kommen  lassen. 

Körner  aus  mechanischen  Verbindungen  mehrerer  Stoffe 
werden   ein   denselben    entsprechendes    mittleres    spccifiscbes 
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Gewicht  besitzen  und  dadurch  die  Uebergänge  noch  zahlreicher 
machen,  abgesehen  davon,  dass  doch  eine  Sondening  der  ein- 
zelnen sie  znsaBimensetz enden  Stoffe  nicht  erfolgen  kann 

Dasselbe  wird  der  Fall  sein  bei  einem  fest  an  den  Kör- 
nern haftenden  fremden  Ueberzuge;  säse  aber  letzterer  auch 
wirklich  nicht  so  fest,  dass  er  sich  nicht  während  des  Setzens 
theilweis  ijblöste,  so  würde  er  doch,  abgesehen  von  der  dadurch 
erschwerten  Erkennung,  mindestens  das  Wasser  schlammig 
und  dadurch  eine  reine  Absonderung  nach  Schichten  schwieriger 
machen. 

Gleichen  Einfluss  wird,  nur  aus  anderen  Ursachen,  ein 
Gemenge  sehr  verschiedener  Mineralien  ausüben,  deren  spe- 
ciiische  Gewichte  dann  desto  Öfter  nur  geringe  Abstufungen, 
im  Gegentheile  nicht  selten  sehr  allmähliche  Uebergänge 
bilden,  welche  den  Erfolg  der  Arbeit  um  so  mehr  stören,  als 
ja  wie  natürlich,  selbst  unter  sonst  nicht  ungünstigen  Verbält- 
nissen, die  Schichten  sich  nicht  scharf  von  einander  absondern. 

Die  Gröse  der  Körner  ist,  wie  schon  oben  erwähnt  worden, 
insofern  von  wesentlichem  Einünsse,  als  mit  zunehmender 
Grobe  solcher,  vollends  von  mehrerem  speci fischen,  sonach 
alsdann   auch    absoluten    Gewichte,   —   ein    desto   stärkerer, 

—  dann  aber  auch  weit  weniger  regelmäsig  wirkender  Wasser- 
stos  erforderlich  wird,  mit  abnehmender  hingegen,  der  Einfluss 
der  Eigengewichte,  somit  auch  der  Verschiedenheiten  dersel- 
ben, sich  um  so  mehr  Vermindern ,  als  gleichzeitig,  mit  dem 
wachsenden  Verhältnisse  der  Umfläche  zu  dem  Inhalte  der 
Einfluss  der  Adhäsion  gröser,  somit  die  freie  Bewegung  ge- 
hindert wird. 

Habe  man,  beispielsweise,  ein  Gemenge  von  —  ohne  Erwähnung  leich- 
terer Berg-  und  Gang-Arten,  —  Spatheisenstein,  (specifisches  Gewicht  3,82V»,) 
Schwerspath,  (3,891,)  Kupferkies,  (4,169,)  Malachit,  (3,64,)  Knpferlasur, 
(3,831,)  Brauneisenstein,  (3,8,)  Schwefelkies,  (6,9,)  Bunt -Kupfererz   (6,003,) 

—  seien  von  diesen  die  K5mer  nur  einigermasen  ungleich  gros ,  berücksichtige 
man  dabei  den  Einfluss,  den  die  wieder  auf  der  Structur  beruhende  Ter- 
schiedene  Form  der  Bruchstücke  auf  den  Widerstand  im  Wasser  übt;  so  er- 
giebt  sich  bald,  dass  ein  solches  Gemenge  ein  vollkommen  reines  Aussetzen 
der  wesentlichsten  Bestandthelle  nicht  hoffen  lässt,  folglich  dem  Se^en  ohne 
weitere  vorbereitende  Sonderungsarbeiten  nicht  zu  unterwerfen  ist. 

Steht  nun  die  Erfüllung  der  ersten  beiden  von  den  oben- 
genannten Bedingungen  im  Allgemeinen  nicht  in  der  Macht 
des  Aufbereitenden,   muss   er  vielmehr  das  vorhandene  Häuf- 

Qaetxtchmann,  Bergbankunst.    XII,  10 
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werk  nehmen  wie  es  eben  ist,  kann  er  höchsens,.  mit 
Hülfe  theilweiser  Sonderung  durch  die  vorausgehenden  Ar- 
beiten der  trockenen  Aufbereitung,  die  Schwierigkeiten  ver- 
mindern:  so  liegt  ihm  die  Erfüllung  der  übrigen  Bedingungen 
am  so  mehr  als  gebieterische  Pflicht  ob. 

Vorbereitunggarbeiten. 

§.  78.  Dieser  zu  entsprechen  sind  dem  eigentlichen 
Siebsetzen  zwei  Vorbereitungsarbeiten  vorauszuschicken: 

1)  ein  Zerkleinen, 

2)  ein  Abläutern  und  Sortiren. 

Die  Anwendung  der  ersten  dieser  Arbeiten  ist  nur  bei 
demjenigen  Theile  des  Haufwerkes  nöthig,  welcher  dem  Sieb- 
setzen  noch  in  gröseren ,  gewöhnlich  auch  zugleich ,  der  Zu- 
sammensetzung nach  aus  einem  Gemenge  verschiedener  Stofl'e 
bestehenden I  Stücken  übergeben  wird.  Der  anderen  Arbeit 
hingegen  ist  der  ganze  Setzvorrath  zu  unterwerfen  nöthig, 
mag  er,  wie  ein  groser  Theil  des  Grubenkleins,  schon  an  und 
ftir  sich  aus  kleinen,  hinreichend  getrennten  Körnern  bestehen^ 
oder  erst  durch  die  vorgenannte  Arbeit  zerkleint  worden  sein. 

1)  Das  Zerkleinen. 

§.  79.     Das  Zerkleinen  kann  erfolgen: 

A)  mit  der  Hand, 

B)  durch  Maschinen. 

Obschon  die  Arbeit  des  Zerkleiuens,  als  Vorbereitung  zum 
Siebsetzen,  überhaupt  niir  eine  beschränkte  Anwendung  findet, 
80  möchte  doch  wohl  hier  der  geeignetste  Ort  sein,  sie  in 
aller  Vollständigkeit  zu  betrachten ,  weil  sie  hier  zum  ersten 
Male  als  eine  selbstständige,  in  sich  abgeschlossene,  night  etwa, 
wie  bei  dem  Ausschlagen  und  Scheiden,  als  gelegentliche,  von 
der  Absonderung  selbst  untrennbare  Arbeit  auftritt. 

*  ▲)  Das  Zerkleinen  mit  der  Hand. 

§.  80.  Das  Zerkleinen  mit  der  Hand  ist,  als  das 
einfachste  Verfahren,  dasjenige,  welches,  so  beschränkt  in  der 
allgemeinen   Anwendung,    doch   gerade   als  Vorbereitung   zum 


Das  Setzen  oder  Siebsetzeu.  147 

Siebsetzen,  nehmlich  für  ein  nur  gröberes  Zersetzen,  —  das  soge- 
nannte Qu  ets  eben,  Sebroten,  Matzen,  (vgl.  Scbroll,  Beitr. 
z.  Aufber.  S.  73.)  —  nocb  am  öftersten  angewendet  wird,  zur 
Zeit  freilieb  fast  nur  nocb  auf  kleinen  Gruben  bei  bescbränktem 
Betriebe  und  bescbränkten  Geldmitteln,  oder  bei  nur  niedrigem 
Stande  der  tecbniscben  Ausbildung,  endlich  bei  allem  Mangel 
an  Mascbinenkraft ;  früber,  in  nocb  weiterem  Bereicbe  zum 
völligen  Zermalmen  von  zur  Ablieferung  fertigen  Erzen. 

Es  erfolgt  diese  Arbeit  gewöbnlicb  mit  einer  Art  Hammer 
mit  einseitiger  breiter  Bahn,    von   27^  —  3   Zoll   Seitenbreite 

und  kurzem  Helm,  der  sogenannten 
Fig.  24.  Pochscblage  (Fig.  24.  Mstb.  ViaO 

4Hgpjggjggg|      —   davon    aucb    die   ganze  Arbeit 
^^^  den  Namen  des  Poebens  ,,mit  der 

HBI  Pochscblage*'  führt,   —  gleich  auf 

der  Scheidebank,  wobei  die  Scheide- 
platte  oder  der  Setzstein  die  Unterlage  bilden;  letzterer 
freilich  hierzu  eine  noch  minder  geeignete  als  zum  Scheiden. 
Der  Arbeiter  führt  dabei  die  Pochschlage  mit  der  einen  Hand, 
während  er  mit  der  anderen,  ohne  die- Arbeit  zu  unterbrechen, 
neues  Haufwerk  unter-  und  das  hinreichend  klar  gepochte 
wegstreicht.  Nicht  unzweckmässig  ist  es  dabei,  das  Scheideort 
^uch  auf  der  vorderen  Seite  durch  ein  vorgesetztes  niedriges 
Bret  zu  verscbliessen ,  (vergl.  §.  43.  S.  80.)  um  die  umher- 
springenden Stücke  zusammenzuhalten. 

Das  Gewicht  der  Pochschlage  darf  nicht  gros  sein,  um 
so  weniger,  als  sie  nur  mit  einer  Hand  geführt  wird;  schon 
ein  Gewicht  von  mehr  als  4  bis  5  Pfd.  verursacht  eine  un- 
nöthige  Kraftverschwendung,  zumal  der  Vorrath  nicht  in  so 
grosen  Wänden  in  die  Arbeit  kommen  soll,  dass  diese  ein 
so  groses,  übrigens  unausgenütztes  Moment  zum  ersten  Zer- 
schlagen verlangen  sollten. 

Bei  dem  Bleibergbati(9  zu  Huelgoat  in  Frankreich  bestehen  die  zum 
Quetschen  angewendeten  Pochschlagen  aus  flachen  Hftmmern  von  15  Lin. 
(franz.)  Dicke,  4  Zull  Breite  und  7  Zoll  Länge,  —  0,03384  m.,  0,1083  m. 
und  0,1895  m.  —  und  5  bis  6  kil.  Gewicht.  (Ann.  d.  min.  2.  s^r.  t.  Vn. 
p.  427.)  —  Auch  bei  dem  —  jenem  nahen  — Bleibergbaue  znPoullaouen 
in  Frankreich  hat  man  Pochsehlagen  von  6Vt  ^'^  7  kil.  Gewicht  und  guss- 
eiseme  ünterlagsplatten.  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XVI.  p.  58.)  —  Bei  der 
Knpfererzaufbereitung  in  Comwall  besteht  die  Pochschlage  aus  einem  Stück 
Eisen  von  0,15  bis  0,2  m.  Breite  und  0,03  m.  Dicke,  durch  einen  Ring  an 
einem   hölzernen   Helme    befestigt      Zur   Unterlage    dient    eine    gusseiserue 
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Scheideplatte  von  0,4  m.  Breite  und  0,04  m.  Dicke,  die  anf  einer  1  m.  hoch 
aufgebauten  Unterlage  von  Bergwänden  und  £rde  ruht;  ihre  Oberfläche  ist 
nach  vom  ,  abfallend.  Man  quetscht  damit  bis  Haselnussgröbe ,  sowohl  als 
Vorbereitung  zum  Abliefern  wie  zum  Klauben  und  Waschen.  Die  Arbeit 
wird  durch  Frauen  verrichtet.  (Dufresnoy  et  E.  de  Beaumont,  voy. 
mötall.  t.  n.  p.  411.  412.)  —  Aehnlich  ist  die  in  Derbyshire  gebräuchliche 
Pochschlage.     (Voy.  mdt.  t.  II.  p.  539.) 

Anf  dem  Vordernbergeiu  Steiermark  wird  der  gerostete  Spatheisenstdn 
meistens  mit  eisernen  Hauen  —  Mölleisen  —  auf  Eisenplatten  kleinge- 
schlagen. Der  vordere,  schaufelfSrmige  Theil  derselben  dient  als  Kratze  zum 
Herabziehen  des  Erzes  von  den  Haufen,  der  andere,  so  wie  die  obere  Seite 
der  Schaufel  zum  Zerschlagen.     (Göth,  der  Vordemberg  [1839.]    S.  62.) 

Bei  dem  Bleibergbaue  in  Andalusien  erfolgt  das  Quetschen  des  Erzes 
gleich  mit  dem  Nacken  der  dortigen  kurzstieligen  Keilhaue,  oder  mit  einem 
Fäustel,  ja  nur  mit  einem  Steine  auf  einem  anderen*  als  Unterlage ,  in  einem 
Korbe  von  Esparto.  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XVI.  p.  7. ;  —  3.  s^r.  t.  XIX. 
p.  235.) 

Auf  dem  Bleiberge  bei  Commem  in  der  Eifel  diente  bis  in  die  neuere 
und  neueste  Zeit  zum  Zerschlagen  des  dortigen  sogenannten  Knoten- 
gesteines, (des  den  Bleiglanz  in  Körnern  enthaltenden  mürben  Sandsteines,) 
ein  halbkugelformiger ,  mit  zwei  eisernen  Ringen  gebundener  Holzklotz,  der 
auf  der  breiten  Seite  mit  starken  Kopfoägeln  beschlagen  und  an  einem  da- 
gegen schräg  stehenden  Stiele  befestigt  ist.  (Karsten,  Arch.  f.  Bergb.  n. 
Hüttenkde.    ThI.  IX.    [1825.]  S.  116.) 

Auf  Junge  Hohe  Birke  Fdgr.  im  freiberger  Revier  wurde  bis  in 
neueste  Zeit  der  derbe  Olanz  mit  der  Pochschlage  zerkleint,  und  zwar  nuf 
glatten  festen  Geschieben  statt  auf  eisernen  Scheideplatlen,  weil  letztere  beim 
Hänfelu  die  Handc  mehr  angreifen. 

Eine   andere  Weise   des  Quetschens  ist  die  hier  und  da 
übliche  mit  einer  Art  leichten  Pocheisens,  durch  dessen  oberen 

kielartigen     Ansatz      ein     Bolzen 
Fig   25.  (Knebel,)    von    Holz    oder    Eisen 

gesteckt  ist,  mittelst  dessen  dasselbe 
mit  beiden  Händen  gefasst  und  wie 
ein  Pochstempel  geführt  wird* 
(Fig.  25.  Mstb.  Vi«-) 

Durch  eme  einfache  ^ülfs- 
Vorrichtung  wird  letztere  Art  in 
den  sogenannten  Schwunghamraer  umgestaltet,  indem  man 
(Fig.  26.  Mstb.  V24O  d&s  Pocheisen  mittelst  eines  Ringes  und 
Keiles  an  einer  an  der  Decke  des  Arbeitsraumes  horizontal 
befestigten  elastischen  Stange  aufhängt.  Wird  letztere  Stange 
so  weit  gespannt,  dass  sie  die  Hälfte  des  Eisengewichtes  trägt, 
so  hat  der  Arbeiter  beim  Anheben,  welches  auf  dieselbe  Weise 
wie  oben,  —  mittelst  eines  Knebels,  —  erfolgt,  nur  die  Hälfte 
des  Gewichtes  zu  überwinden,  zum  Niederdrücken  aber  eben 
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so  viel  Kraft  aufzuwenden,  daher,  —  soweit  man  solches  fUr 
zweckmässig  hält,  —  ein  stets  gleichförmiger  Kraftanfwand  in 
Anspruch  genommen  wird. 

Fig.  26. 


Anch  bei  dem  ungarischen  Bergbane  ist  dieser  Schwunghammer,  von  10 
bis  12  kil.  Gewicht,  in  Oebrauch.     (Ann.  d.  min.  4.  s4r.  t.  X.  p.  637.) 

Dieses  Verfahren  in  einer  wie  in  der  anderen  Weise  hat 
den  Mangel:  heido  Hände  des  Arbeiters  zum  Anheben  in 
Anspruch  zu  nehmen,  daher  er  keine  zum  gleichzeitigen  Ab- 
und  Auf •  Streichen ,  (dem  sogenannten  „Häufeln 'S)  frei  hat, 
vielmehr  für  letzteres  das  Pochen  unterbrechen  muss,  daher 
denn  jenes  öfters  zur  rechten  Zeit  unterlassen  und  viel  ,,todt 
gepocht 'S  d.  h.  unnöthig  fein  zermalmt  wird. 

In  noch  weit  weniger  zukömmlicher  Weise  wurde  bei  dem  halsbrückner 
Bergbaue,  im  fireiberger  Berier,  zu  Ende  des  vorigen  .Jahrhunderts  auch  der 
Vorschlag  gemacht:  ein  22  Pfd.  schweres  Pocheisen  an  ein  Seil  zu  hängen, 
dieses  über  eine  Bolle  zu  fuhren  und  am  anderen  Ende  mit  einem  Knebel 
zum  Anheben  zu  versehen;  das  Unterschuren  sollte  durch  einen  Jungen 
erfolgen. 

An  diese  Weise  schliesst  sich  endlich,  als  andere  Aus- 
fährung desselben:  das  Zerkleinen  mit  Stöseln  in  Mörsern. 

Wurde  das  Stampfen  der  Erze  in  steinernen  Mörsern  bei 
dem  Bergbaue  der  Alten  (Aegypter,  Bömcr,)  muthmaslich  sehr 
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allgemein  angewendet,  (vergl.  Reitemeier,  Geschichte  des 
Bergbaues  und  Hüttenwesens  der  alten  Völker  [1783.]  8.  41. 
78.  —  Böckh,  über  die  laurischen  Silberbergw'erke  in  Attika. 
[1825.]  S.  103.)  daher  man  auch  deren  in  späteren  Zeiten  hier 
und  da  u.  A.  in  Siebenbürgen  gefunden  hat,  (Kösleserus,  auraria 
romano-dacica  [1717.]  p.^  76.)  so  bedient  man  sich  seiner,  — 
eiserner  Mörser  mit  eben  solchen  Stöseln^  —  gegenwärtig  bei 
geregeltem  Bergbaue  nur  etwa  zum  Fein  -  Stosen  von  besonders 
edelcn,  reichen  Erzen,  um  sie  zum  Probenehmen  oder  auch 
zur  Ablieferung  an  die  Hütten  vorzubereiten. 

Der  Mörser  verhindert,  wie  es  auch  der  Zweck  ist,  den 
Verlust  am  vollständigsten,  gegentheils  ist  sein  Entleeren  un- 
bequem, daher  das  Verfahren  schon  desshalb  am  wenigsten 
zur  Verarbeitung  groser  Massen  geeignet;  am  meisten  noch 
um  gediegene  Metallmassen  zu  Platten  und  Blechen  zusammen 
zu  pochen. 

Leistungen  beim  Pochen  mit  der  Hand. 

§.  81.  Von  der  Leistung  beim  Pochen  mit  der  Hand 
lässt  sich  wenig  sagen,  weil  dasselbe,  wie  schon  oben  bemerkt, 
jetzt  nur  beiläufig  und  auf  vorübergehende  Dauer  ausgeführt 
zu  werden  pflegt. 

Bei  dem  oben  erwähnten  Bleibergbaue  zn  Poullaouen  in  Frankreich 
werden  die  6V«  kil.  schweren  Pochschlagen  pro  min.  52  Mal  0,4  m.  hoch 
angehoben;  die  Arbeitszeit  ist  8  bis  9  Standen;  dabei  wird  dnrch  einen 
Arbeiter 

von  reinem  Bleigianz  in  43  Stunden  1  cub.-mMr.  =  3500  kil. 
von  unreinem,  mi(  Quarz  gemengtem  in  56  Stunden  1  cub.-m^tr.  =  2400  kil. 
gequetscht,  wenn  das  Gequetschte  darch  Siebe  von  4yg  millim.  Maschen  weite 
geht;  beim  Quetschen  durch  2V^  millim.  weite  Maschen  hingegen  leistet  der 
Arbeiter  nur  '/a  ^o  '^i^^*  Diess  giobt  pro  Pferdekraft  und  Stunde  2600  kil. 
reinen,  oder  1400  kU.  unreinen  Bleiglanz  dnrch  ein  Sieb  von  4V,  millim., 
und  1850  kil.,  beziehentlich  1000  kil.  durch  ein  Sieb  von  2*/^  millim. 
Maschenweite.     (Ann.  d.  min.  4.  sör.  t.  XVI.  p.  57.  58.) 

Zu  Huelgoat  in  Frankreich  erhält  ein  Pocl^unge  für  das  Quetschen 
von  1  hektol.  Bleiglanz  mit  Schwefelkies  durch  2  millim.  Mascheuweite 
0,40  frcs.  Da  nun  das  Schichtlohn  0,45  frcs.  ist,  so  muss  er  in  der  Schicht 
lYj  hektol.  quetschen.     (Ann.  d.  min.  2.  ser.  t.  VII.  p.  427.)  — 

Als  Angaben  ans  früherer  Zeit,  wo  diese  Arbeit  noch  mehr  Anwendung 
fand,  dürfen  wohl  noch  folgende  ans  dem  freiberger  Revier  angeführt  werden« 

Bei  Churprinz  Erbst,  hatte  im  Jahre  1786  ein  Junge  beim  Trocken- 
pochen mit  der  Pochschlage  von  den  dortigen  Erzen,  (Bleiglanz  und  Fahlerz 
mit  Schwefelkies,  in  Quarz,  Kalk-,  Schwer-  und  Fluss  -  Späth,)  in  der  acht- 
stündigen Schicht  30  Körbe  Erz  zu  0,87  Ctnr.  =  11,1  Ctnr.  zu  schaffen. 
(Lempe,  Magaz.  f.  Bergbaukde.    Bd.  lU.    [1786.]    S.  214.) 

Bei  Kühschacht  Fdgr.  mnsste  von  kiesigen  Bleierzen,  Glas-  und 
und  Kupfer-Erzen  ein  Junge  bei  6  gGr.  Wochenlohn   pro  Schicht  4  Körbe, 
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bei  jedem  Or.  Wochenlohn  mehr,  auch  Vt  Körbe  mehr  Ers  liefern.  (Köhler, 
bergm.  Jonm.  Jgg.  IH.  [1790.]  Bd.  1.  8.  486.) 

Bei  Jnnge  Hohe  Birke  Fdgr.  musste  im  Jahre  1798  ein  Junge 
bei    6  gGr.  Wochenlohn  in  der  Schicht  4  Körbe,  zu  0,4  Ctnr.  Gewicht, 

-  8 4%  - 

-  10      -  -  -      -  -       5       - 

von  den  dortigen  Erzen,  (Bleiglanz,  Schwefel-  und  Arsen-Kies,  in  Qnarz  und 
Kalkspath)  quetschen.  (Hoffmann,  neues  bergm.  Journ.  Bd.  Ili.  [1802.] 
S.  387.) 

§.  82.  Das  Poeben  mit  der  Pochschlage  gewährt  im 
Allgemeinen  den  Vortheil»  dass  damit,  bei  gehöriger  Aufsicht, 
weniger  zu  klar  gepocht,  leichter  die  gewünschte  Grobe  er- 
halten wird;  dagegen  ist  es  der  Gesundheit  nachtheilig,  wenn 
schon  dabei  die  Erze,  so  weit  es  ihre  Natur  gestattet,  zur 
Verhütung  des  Staubes  angefeuchtet  werden;  daneben,  wie 
natürlich,  aufhältlicher  und  kostspieliger  als  mit  Itfaschinen. 

Im  freiberger  Bevier  rechnete  man  bis  in  die  neuere  Zeit  die  Löhne  beim 
Quetschen  mit  der  Pochschlage,  zum  Setzen,  gegen  die  des  unter  Poch- 
stempeln =  4*/,  :  1.  (Kalender  f.  den  sächs.  Berg>  u.  Htttten-M.  Jgg.  1836. 
S.  61.)  worin  freilich  der  bei  letzterem  hinzukommende  Aufwand  ffir  Unter- 
haltung der  Maschinerie  und  Beschaffung  der  Umtriebs- Kraft  nicht  berück- 
sichtigt ist. 

Aus  dieser  Ursache  ist  denn,  wie  schon  oben  erwähnt,  die 
Arbeit  mit  der  Pochschlage  zum  gröblichen  Zerkleinen,  als  Vor- 
bereitung zum  Setzen,  noch  am  geeignetsten  und  sie  war  dess- 
halb  auch  bei  dem  sächsischen  Bergbaue  bis  gegen  das  Ende 
das  vorigen  Jahrhunderts  voiTSUgsweise,  aber  auch  später  noch 
oft  genug,  in  Gebrauch. 

Bei  der  Goldaufbereitung  in  Brasilien  war  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten* 
—  ja  ist  wahrscheinlich  gröstentheils  noch  jetzt,' —  das  Zerschlagen  der  Krze 
mit  einer  6  bis  8  Pfd.  schweren  kurzstieligen  Pochschlage  auf  einem  platten 
Steine,  durch  einen  auf  der  Erde  sitzenden  Neger  die  gewöhnlichste  Zer- 
kleinungsweise.  (v.  Eschwege,  Pluto  Brasiliensis  [1833.]  p.  266.)  —  Da» 
gediegene  Silber,  wie  es  zu  Kongsberg  in  Norwegen  oft  haarförmig,  in 
Körnern  und  durchwachsen  vorkommt,  wurde  früher  daselbst  mit  der  Poch- 
schlage  (jetzt  unter  den  Stempeln,)  zu  Platten  und  Blechen  gequetscht.  — 
In  ausgehöhlten  Baumstämmen  und  mit  der  Pochschlage  pochte  man  Golderze 
in  Nord  Carolina  in  den  Vereinigt  Staaten  bis  in  die  neuere  Zeit. 

B.    Da«  Zerkleliieii  dnrcb  Maochlnen. 

§.  83.    Die  zum  Zerkleinen  angewendeten  Maschinen  sind 
I.  Pochwerke, 
n.  Walzwerke, 
III.  Mühlen. 
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L    Die  Pochwerke. 

§.  84.  Der  Charakter  eines  Pochwerkes  ist  bekanntlich 
der  einer  Maschine,  welche  die  Zerkleinung  durch  den  Stos 
von  einer  gewissen  Höhe  herabfallender  schwerer  Massen 
bewirkt. 

Dieser  Stos  kann  aber  ausgeübt  werden:  durch  Stempel 
oder  durch  Hämmer,  und  darnach  hat  man 

1)  Stempelpochwerke  und 

2)  Hammerpochwerke. 

1)  Das  Stempelpochwerk. 

§.  85.  Das  Stempelpochwerk  besteht  aus  einer  Anzahl 
von  Stempeln  oder  Stampfen,  (selten  aus  nur  einem  oder 
zweien,)  welche  durch  eine  mit  Hebungen  oder  anderen  ge- 
eigneten Vorrichtungen  versehene  Welle  abwechselnd  auf 
eine  gewisse  Höhe  senkrecht  angehoben  werden,  von  welcher 
sie  frei  herabfallend  den  zu  erzielenden  Stos  ausüben. 

§.  86.  Das  Stempelpochwerk  ist,  wie  leicht  ersicht- 
lich, aus  dem  ursprünglich  mit  der  Hand  bewegten  Stösel, 
(vgl.  §.  80.)  entstanden,  sowie  das  Hammerpochwerk  aus  dem 
Handhammer,  der  Pochschlage;  ist  aber  der  Stösel  von  nur 
sehr  beschränktem  Gebrauche,  so  findet  gegentheils  der  aus 
ihm  entstandene  Pochstempel  die  allgemeinste  Anwendung  und 
hat  dem  entsprechend  auch  das  Stempelpochwerk  die  mannich- 
fachste  Ausbildung  im  Ganzen  und  Einzelnen  erfahren. 

Darüber,  wenn  und  wo  zuerst  Pochwerke,  vollends  weun 
Stcmpelpochwerke  beim  Bergwerksbetriebe  in  Anwendung  ge- 
kommen sind,  sagt  die  -  überhaupt  so  unzureichende  —  Ge- 
schichte des  Bergbaues  nichts.  Die  Völker  des  Alterthumes 
besasen  dieselben  wahrscheinlich  nicht,  weil  ihnen  Menschen- 
kraft in  Fülle  zu  Gebote ,  die  Maschinenmechanik  gegen- 
theils bei  ihnen  noch  auf  einer  sehr  niedi'igen  Stufe  stand. 
—  Bei  der  endlichen  Einführung  dürften  wohl  Hammerpoch- 
werke die  ersten  gewesen  sein,  weil  Hämmer,  durch  Maschinen- 
kraft bewegt,  beim  Eisen-  und  Kupfer -Hütten -Betriebe  wohl 
schon  vorher  Anwendung  fanden;  jedoch  scheint  auch  zum 
Anhoben  eines  in  einem  Mörser  arbeitenden  Stösels  durch  eine 
Daunienwelle,    von    dem    durch  Menschenhand    bewegten    der 
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üebei^ang  nahe  zu  liegen,  wenigstens  wurden  wie  es  scheint, 

erstere,  die  Hammerpochwerke,  nach  Erfindung  der  letzteren, 
der  Stempelpochwerke,  bald  wieder  verlassen,  mindestens  nur 
sehr  beschränkt  angewendet.  Die  frühesten  Nachrichten  von 
den  Stempelpochwerken  weisen  mindestens  auf  den  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts. 

Nach  Gatter  er  (Anleitiuig  den  Hars  zu  bereisen;  Tbl.  III.  [1790.] 
I.  165.  und  Tbl.  V.  [1793.]  I.  171.)  war  die  aof  dem  Oberharse  nach  dessen 
^  (d.  b.  Clausthal  und  Zellerfeldf)  letzter  Wiederaufnahme  im  Jahre  1524  zu- 
erst angewendete  Weise,  die  des  Stempelpochwerkes,  (nachdem  man  daselbst 
frfiber  das  Erz  zwischen  zwei  Steinen  gepocht  habe,)  wobei,  seiner  iljigabe 
zufolge,  ein  einziger  Stempel  durch  eine  Daumenwelle  angehoben  worden  sei, 
der  in  einen  hohlen  Stock  gepocht  aber  „viel  Staub  und  Graupen  erzeugt^* 
habe;  wogegen  Ca  1  vor  (Nachricht  vom  oberharzer  Maschinenwesen,  Tbl.  IL 
[1768.]  B.  75.),  obschon  er  ebenfalls,  wie  Gatter  er,  Hard.  Hacke  als 
seinen  Gewährsmann  nennt,  das  erste  Pochwerk  auf  dem  Harze  als  „nach 
Art  eines  Eisenhammers  angerichtet*^  angiebt.  Beide  kommen  aber  darin 
ttberein,  dass  dieses  erste  Pochwerk,  ein  trockenes  und  durch  Peter  Philipp, 
Bergprobirer  zu  Wildemann  auf  dem  Harze ^  eingeführt,  später  aber  durch 
Simon  Krug  und  Nickel  Klärer  das  Nasspochwerk  „erfunden**  4ror- 
den  sei. 

Da  nun  Philipp  im  Jahre  1534  Bergprobirer  zu  WUdemann  wurde 
und  1568  starb,  da  ferner  —  abgesehen  von  der  Erwähnung  von  „Poch- 
werken** überhaupt,  welche  schon  in  der  fQr  Andreasberg  am  Harze  ertheilten 
hohensteinischen  Bergfreiheit  vom  Jahre  1521  und  der  in  einer  Bergordnung 
vom  Jahre  1532  vom  Herzog  Heinrich  von  Braunschweig  vorkommt,  — 
auch  in  einem  Briefe  des  Herzogs  Ernst  von  Braunschweig,  vom  Jahre 
- 1554,  Pochwerke  angefTihrt  sind,  in  einem  anderen  Briefe  vom  Herzog  Julius, 
vom  Jahre  1570  aber  „die  Anlage  von  Sümpfen**  bei  den  Pochwerken,  — 
also  den  nassen,  —  befohlen  wird,  „um  den  Schlich  und  das  gute  Erz  aus  den 
Pochwerken  aufzuhalten,  das  durch  UnBeiss  der  Jungen  zu  Schlamm  gepocht 
werde**,  (Gatterer  a.  a.  O.  Thl.  HI.  §1.  123.  127.  151.  165.  166.  117b.) 
so  ist  dadurch  die  Periode  angedeutet,  innerhalb  welcher  die  Einführung  der 
Trocken-  und  Nass-Pochwerke  auf  dem  Harze  zu  setzen  ist. 

Bei  dem  sächsischen  Bergbane  müssen  die  Stempelpochwerke,  sowohl 
trockene  als  nasse,  weit  früher  eingeführt  worden  sein,  denn  Agricola  sagt 
a.  a.  O.  Bd.  VIH.  S.  253,  „im  Jahre  1512  habe  der  Herzog  Georg  von  Sachsen 
alle  Halden  in  Meissen  —  (doch  wohl  nur  die  im  Freien  liegenden?)  —  dem 
Edeln  Sigismund  von  Maltiz  geschenkt,  weil  er  zu  Dippoldiswalde  und 
Altenberg,  wo  die  Zwitter  gehauen  werden,  die  trockenen  Pochstempel  — 
(ausdrücklich  sagt  der  lateinische  Originaltext  „pileos  siccos**,  also  wirkliche 
Stempel,  nicht  Hämmer,)  —  die  weiten  Siebe  und  die  Mühlen  weggeworfen, 
und  ein  Gezeng  „erfunden**  habe,  das  Nasspochwerk  poche.  Es  sei  dem 
Treugpochwerke  sehr  gleich,  aber  die  Köpfe  der  Pochstempel  seien  um 
V,  Mal  groser.** 

Nach  einer  anderen  Urkunde  vom  Jahre  1519,  (Meissner,  Chronik 
von  Altenberg  [1747.]  S.  207,  und  Beier,  otia  metallica.  Thl.  HI.  [1758.] 
8.  136.)  —  hatte  Herzog  Georg  dem  v.  Maltiz  „vor  Zeiten**  eine  „Be- 
freiung** (also  ein  Privilegium,)  ertheilt,  demzufolge  sich  Niemand  dieser  neuen 
Pochwerke  bedienen  solle,  der  sich  nicht  vorher  mit  Jenem  darüber  verstän- 
digt und  ihm  eine  Abgabe  gezahlt  habe.  — 

Sollte  nun  auch  wirklich  v.  Maltiz  die  Nasspochwerke  nicht  selbst  er- 
funden, sondern  nur  in  Sachsen    eingeführt  haben,    wie  diess  Manche  ver- 


•♦ 


154  ^>®  nasse  Aufbereitung. 

muthen,  (S.  Karsten,  Sjrst.  d.  Metallargie,  Bd.  I.  [1831.]  S.  188.)  so  kann 
wenigstens  das  für  diese  Meinung  angesprochene  Zeugnise  von  Mathesius 
nicht  gelten,  denn  wenn  dieser  in  seiner  Sarepta  (Pred.  XII.  S.  208.)  bei 
Gelegenheit  der  Aufbereitung  von  Golderzen  und  Zwittern  sagt:  „aber  heut 
Btt  Tag  geht  diese  Arbeit  viel  genauer  mit  den  neuen  Zeugen  und  mit 
den  Planheerden ",  und  femer  (worauf  schon  in  0.  76.  hingewiesen  wurde,) 
„aus  dem  Innthal  ist  solch  neu  Wftschwerk  ins  Land  zu  Meissen  und  hier- 
nach in  diess  Gebirg  gekommen,**  so  geht  dless,  wie  schon  oben  erhoben 
wurde,  im  Wesentlichen  wohl  nur  auf  das  Siebsetzen,  denn  er  schreibt  auch 
(Pred.  DC.  S.  139  b.)  beim  Reinmachen  der  Zwitter  von  „einer  neuen  Arbeit 
ttbers  Blech,**  meint  also  die  nächste  Verbesserung  des  Kasspochens :  das  Blech- 
pochen statt  des  ursprünglichen  Spundpochens,  (wovon  später;)  undmüssteja 
sonst,  obigCm  Wortlaute  nach,  das  Waschen  über  die  Plane,  (von  welchem 
er  noch  dazu  in  seiner  joachimsthaler  Chronik  bei  dem  Jahre  1620  sagt: 
,,da8  gross  Pochwerk  angericht  und  über  die  Plan  gewaschen,**)  ebenfalls  von 
ihm  unter  der  „neuen  Erfindung  aus  dem  Innthale**  verstanden  worden  sein, 
während  dasselbe  doch,  einer  Urkunde  vom  Jahre  1286  nach,  (S.  Klotzsch, 
verm.  Kachrichten  zur  sächs.  Geschichte,  Bd.  VII.  [1777.]  S.  80.)  schon  in 
genanntem  Jahre  in  Freiberg  längst  in  Gebrauch  war.  —  Stifft,  (Aufbereit, 
der  Erze.  [1818.])  stellt  S.  86.  die  Vermuthung  auf,  dass  die  Pochwerke  in 
Niederungam  zuerst  in  Gebrauch  gekommen  seien.  Andere  nehmen  das  Um- 
gekehrte an. 

Nach  Carew  waren  zu  Seiner  Zeit  —  der  der  Königin  Elisabeth,  also 
in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  —  bei  der  cornischen  Zinnauf- 
bereitung nur  erst  Trocken-  aber  noch  nicht  Nass-Pochwerke  in  Gebrauch. 
(De  la  Beche  report  on  the  geology  of  Comwall.    [1839.]    p.  629.) 

§.  87.  Die  Stempel-  wie  überhaupt  alle  Pochwerke 
können  sein 

trockene  oder  nasse. 

Trockene  oder  Trocken-Pochwerke  nennt  man  be- 
kanntlich diejenigen,  in  welchen  das  Haufwerk  in  trockenem 
Zustande,  nasse  oder  Nass-Pochwerke,  in  denen  dasselbe 
unter  stetem  Zufluss  von  Wasser  gepocht  wird. 

Die  Einrichtung  des  Trocken-  und  des  Nass-Pochwerkes 
ist  im  Wesentlichen  und  Nothwendigen  nur  in  wenigen  Theilen 
verschieden,  wesshalb  bei  der  Beschreibung  beide  zusammen 
nach  ihrem  gemeinsamen  Character  behandelt,  die  dem  nassen 
eigenthümliehen  Abänderungen  und  Zusätze  aber  an  den  be- 
treffenden Orten-  angeschlossen  werden  können.* 

Theile  des  Pochwerkes. 

§.  88.  Ein  Pochwerk  besteht,  nach  dem  oben  gegebenen 
Umrisse,  aus 

1)  dem  Pochstuhle, 

2)  den  Stempeln, 
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3)  der  Pochwelle  nebst   der  Umtriebsmaschine  und 
Zubehör, 

4)  den  Hülfsvorrichinngen. 

1)   Der   Pochstuhl. 

§.  89.  Der  Pochstuhl,  —  (das  Pochgeriist,)  — hat  den 
Zweck:  dem  ganzen  Pochwerke  überhaupt  eine  sichere,  stand- 
hafte Grundlage,  den  Stempeln  insbesondere  eine  richtige  Leitung 
zn  gewähren.  Mag  daher  der  Pochstuhl  in  seinen  einzelnen 
Theilen  noch  so  verschieden  eingerichtet  sein,  so  liegt  doch 
unter  allen  Umständen  eine  feste  Begründung  seiner  selbst 
als  ein  unabweisbares  Bedürfniss  und  in  um  so  höherem  Grade 
vor,  je  schwerer  die  Stempel,  mit  je  gröserem  Momente  sie 
anzuheben  sind  und  selbst  wieder  niederfallen.  Zwar  ist  in 
neuerer  Zeit  die  Ansicht  ausgesprochen  worden:  dass,  weil  bei 
dem  Pochwerke  die  Stöse  lothrecht  nach  unten  erfolgen,  die 
ganze,  obschon  oft  sehr  starke,  Erschütterung  von  der  Unter- 
lage, dem  Boden,  aufgenommen  werde,  Seitenbewegnngen  des 
Pochstuhles  und  das  Bestreben  zu  dergleichen  gar  nicht  statt* 
fänden,  daher  es  nur  eines  festen  Grundes  bedürfe,  um  das 
Pochwerk  darauf  aufzustellen.  Man  brauche  desshalb  den 
Pochstuhl  gar  nicht  in  den  Grund  zu  versenken,  könne  ihn 
vielmehr  unbedenklich  auf  die  Erdoberfläche  aufsetzen  und 
seine  Befestigung  durch  Verbindung  mit  den  Wänden  und 
dem  Gebälke  des  umgebenden  Pochhauses  bewirken,  wobei 
man  alle  Freiheit  behalte,  das  Pochwerk  leicht  und  schnell 
von  einer  Stelle  auf  die  andere  versetzen  zu  können.  — 
Ist  nun  aber  bekannt  und  nicht  zu  Übersehen,  dass  jene  Wir- 
kung sich  nie  mit  der  vorausgesetzten  Vollkommenheit  auf- 
den  Grund  allein,  so  weit  beschränkt,  dass  nicht  schon  die 
fortgesetzten  Erschütterungen  die  Lösung  des  festen  Ver- 
bandes auch  der  einzelnen  Theile  einleiten  sollten,  so  findet 
ja,  eben  so  bekannt,  bei  der  gebräuchlichsten  Anhebungs- 
weise  der  Stempel  durch  Heblinge  und  Däumlinge  auch  schon 
grundsätzlich  ein  so  bedeutender  Seiten-Druck  und  Zug  statt, 
dass,  wie  auch  die  Erfahrung  zur  Genüge  nachgewiesen  hat, 
unter  Umständen  selbst  ein  im  Grunde  befestigter  Stuhl  schnell 
genug  wandelbar  werden  kann,  diese  Angriffe  aber  durch  dessen 
feste    Verbindung   mit   dem   Pochhause    unabweislich    auf  das 


156  ^^  nasse  Aufbereitung. 

letztere  Übergetragen  werden  würden,  nicht  gerechnet  dass  unter 
allen  Umständen  die  Umtriebsmaschine  nicht  eben  so  leicht  zu 
versetzen  ist,  aip  wenigsten  eine  dnrch  Wasserkraft  bewegte, 
mit  deren  Zu-  und  Ab-Fübrungsvorrichtungen. 

Je  leichter  die  Stempel  sind,  mit  denen  man,  der  Art  des 
zu  behandelnden  Haufwerkes  nach,  arbeiten  kann,  je  geringer 
die  Kraft  die  zu  ihrer  Bewegung  nothwendig  ist,  desto  eher 
wird  natürlich  der  Pochstuhl,  ohne  erheblichen  Nachtheil  eine 
feste  Verbindung  mit  dem  Grunde  entbehren,  ihm  eine  solche 
mit  den  Umfangswänden  gegeben  werden  können,  nicht  aber 
bei  einem  kräftigen,  mit  einer  gröseren  Anzahl  schwerer 
Stempel  versehenen  Pochwerke. 

An  dem  Stuhle  für  ein  solches  Pochwerk  ist  daher  zu 
unterscheiden:  das  Grund  werk  und  der  Oberbau. 

Die  Pochstühle  wie  die  ganzen  Pochwerke  sind  der 
grösten  Mehrzahl  nach  von  Holz,  iu  neuerer  Zeit  theilweis 
von  Eisen. 

§.  90.  Die  Einrichtung  eines  Pochstuhlos  nach  der  im 
freib erger  Revier  (in  Sachsen,)  üblichen  Bauart  ist,  —  bei 
Holzbau,  folgende.  (Taf.  II.  Fig.  4.  Ä  Aufriss;  B  vordere 
Ansicht;  C  Grundriss.)  (Vergl.  Stifft,  Anleitg.  zur  Auf- 
bereitung der  Erze  [1818.]  8.  106.  —  Karsten,  System  der 
Metallurgie.    Bd.  IL    [1831.]    S.  174.)  —  * 

Der  Grund,  auf  welchem  das  Pochwerk  errichtet  werden 
soll,  wird  5 — 7  Fus  tief  ausgegraben,  um  eine  feste  Sohle  zu 
finden,  auch  (vergl.  den  vorigen  §.)  den  Pochstuhl  fest  ein- 
setzen zu  können.  Bestände  die  Sohle  bis  auf  die  Oberfläche 
aus  festem  Felsen  und  könnte  man  den  Aufstellungsort  nicht 
«anders  wählen,  so  müsste  man  sich  durch  eine  Verankerung 
mit  dem  Grunde  zu  helfen  suchen.  Trifft  man  beim  Aus- 
graben nicht  auf  an  und  für  sich  hinreichend  festen  Grund, 
so  wird  derselbe  durch  Rammen  befestigt,  zuweilen  auch  wohl 
eine  Grundmauer  hergestellt,  öfter  nur  eine  Lehmsohle  auf- 
gerammelt. 

Auf  weichem,  vielleicht  sogar  sumpfigem  Boden  muss  man 
einen  liegenden  —  Schwell-  —  Rost  legen  oder  gar  einen 
Pfahlrost  stosen,  obschon  —  weil  beide  Hülfsmittel,  abge- 
sehen von  ihrer  Kostspieligkeit,  bei  einer  Anlage  wie  die  eines 
Pochwerkes  ist,    selten  die  erforderliche  vollkommene  Festig- 
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keit  nnf  die  Dauer  gewähren,  vielmehr  immer  noch  ein  all- 
Tnähliclies  Einsinken  (Einstampfen,)  des  Pochwerkes  in  den 
Gmnd . fürchten  lassen,  —  es  bei  weitem  vorzuziehen  ist,  wenn 
möglich  0 ertlichkeiten  der  Art  ganz  zu  vermeiden. 

Der  so  ausgegrabene  Baum  wird,  soweit  nöthig,  in  den 
Seitenwänden  mit  Futtermauem  ausgekleidet. 

Auf  die  in  dieser  Weise  dargestellte  Sohle  wird  eine 
Anzahl,  7  bis  9  Zoll  ins  Gevierte  starker,  9  bis  12  Fus  langer 
Schwellen  a  gelegt,  —  die  unteren  Querschwellen,  — 
Grundschwellen,  —  in  der  RQgel  so  viele  als  das  Poch- 
werk Säulen,  oder  eine  mehr  als  dasselbe  Sätze  bekommen  soll. 

Bei  einem  Pochwerke  nehmlich,  welches  nicht  überhaupt 
ans  nur  wenigen  Stempeln  besteht,  werden  die  gesammten 
Pochstempel  in  einzelne  Abtheilungen  zusammengefasst:  Sätze» 
oder  wie  sie  schon  in  alter  Zeit  (s.  Math  es  ins,  Sarepta 
S.  140.)  hiessen  und  in  4n an chen  Gegenden  noch  jetzt  heissen: 
Künste;  (in  anderen  Felder.)  Di^se  Eintheilung  ist  vor- 
nehmlich bei  Nasspochwerken  von  Wichtigkeit  (s.  §§.  174. 
176.),  bei  Trockenpochwerkon  hingegen  bat  sie  nur  den  Zweck, 
durch  die  grösere  Anzahl  von  zwischen  den  Stempeln  auf- 
gestellten Pochsäulen  dem  ganzen  Stuhle  mehr  Haltbarkeit 
zu  geben. 

Von  diesen  Querschwel^en  kommt  demnach  unter  jede 
Pochsättle,    —   oder  zwischen  zwei  Sätze,  —  eine  zu  liegen. 

Rechtwinklig  über  die  Querschwellen,  also  nach  der 
Länge  des  aufzustellenden  Pochstuhles  wird,  in  dieselben  ein- 
geblattet, die  16  — 18  Zoll  in  Gevierte  starke  Grnndsohle  by 
(auch  wohl  Sohlbaum,  Grundschwelle,  Hauptschwelle 
genannt,)  gelegt,  von  gutem,  gesundem  Holze,  wo  möglich  von 
Eichenholz.  Auf  ihr  werden  die  Poclisäulen  aufgestellt.  Diese 
Pochsäulen  c,  ebenfalls  von  Eichen-  in  Sachsen  gewöhnlich  — 
wie  alle  stärkeren  Theile  des  Pochstuhles  —  von  RothBuchen- 
Holz,  (in  neuerer  Zeit,  wegen  des  zunehmenden  Mangels  an 
harten  Hölzern,  versuchsweise  auch  von  Fichten-  oder  anderem 
Nadel-Holze,)  sind  vierkantig,  10—12  Zoll  sterk,  14—16  Zoll 
breit  und  so  hoch,  dass  sie  bis  zu  dem  oberen  Ende  der  im 
fertigen  Pochstuhle  aufgestellten  Pochstempel  hinaufreichen. 
In  der  Grundsohle  sind  sie  durch  halbschwalbenschwanzförmige 
Zapfen  mit  Keilen  befestigt. 
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Wie  schon  oben  erwähnt,  werden  eigenUich  so  viele  Poch- 
säulen anfgestellt,  dass  jeder  Satz  Stempel  zwischen  je  zweien 
derselben  steht^  jedoch  lässt  man  zuweilen  auch  einzelne.  Säulen 
wegf  ohne  dass  desshalb,  bei  Nasspochwerken,  zwei  Sätze  zn 
einem  einzigen  zusammenlaufen,  sondern  immer  noch  eine 
Scheidung  derselben  bleibt;  (s.  später.) 

Zu  beiden  Seiten  der  Grnndsohie ,  derselben  parallel 
laufend,  sind  in  5  bis  7  Zoll  Abstand  davon,  Über  die  Quer- 
schwellen zwei,  ebenfalls  7  bis  10  Zoll  ins  Gevierte  starke 
Schwellen  d  übergeblattet,  die  unteren  Keilschwellen,  (auch 
Pfahlschwellen.)  In  oder  etwas  unter  der  Pochhaussohle, — 
manchmal  bis  18  Zoll,  —  werden,  durch  Anblattung  an  die  Poch- 
säulen, die  oberen  Querschwellen  —  Pochschwellen  —  e 
befestigt, und  Über  sie  hinweg  die  oberen  Keil-  oder  Pfahl- 
Schwellen  /.  Diese  wie  die  unteren  Längen-  und  Quer- 
Schwellen  fertigt  man  gern  aus  Kiefernholz. 

Die  Pochsäulen  steift  man  von  den  unteren  Querschwellen 
durch  Streben  g  ab,  welche  jedoch  nie  über  die  Pochhans- 
sohle hinausreichen ,  daher  nach  Vollendung  des  Pochwerkes 
eben  so  wenig  sichtbar  sind,  als  alle  bisher  genannten  Schwellen 
und  Sohlen.  —  Die  oberen  Querschwellen  von  den  unteren 
durch,  kurze  Säulen  abzusteifen  kommt  zwar  vor,  ist  aber  nicht 
eben  nöthig. 

Jeder  Pochsatz  wird  in  dem  Grundwerke  so  eingerichtet, 
dass  er  eben  so  wohl  als  nasser  wie  als  trockener  gebraucht 
werden  kann,  um  zu  beliebiger  Zeit  die  etwa  nöthige  Um- 
wandelnng  aus  letzterem  in  erstereu  leicht  ausführen  zu  lassen. 
Es  werden  desshalb  an  die  dazu  mit  halben  Falzen  versehenen 
Pochsäulen  an  beiden  langen  Seiten,  auf  der  Grundsohle  auf 
die  hoho  Kante  aufgestellte,  3-^4  Zoll  starke  Pfosten  h  angelegt, 
—  diePochtrogspfosten  oder  Kumtschalen,  — andiePoch- 
röulen  angenagelt  und  Überdem  durch  die  Pochtrogspfähle 
oder  Pfändekeile  t  befestigt.  Diess  sind  starke  Holzkeile 
von  schwachem  Stamm-  oder  von  Halb-Holz,  deren  auf  jeder 
Seite  des  Pochtroges  bei  Pochsätzen  von  gewöhnlicher  Länge 
je  zwei,  zwischen  die  Keilschwellen  und  die  Pochtrogspfosten 
eingetrieben  werden,  daher  sie  lang  genug  sein  müssen,  um 
von  der  Pochhaussohle,  (bei  trockenen  Pochsätzen  auf  der 
einen   Seite  wohl   noch  höher  hinauf,)   bis   unter  die   unteren 
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Keilschwellen  hioabzureichen.  Sie  zwängen  die  Pochtrogs- 
pfosten  fest  an  die  Pocbsäulen. 

Auf  diese  Weise  ist  nun  der  ursprüngliche  Pochtrog,  — 
oder  wie  er  wohl  auch  genannt  wird,  Pochk asten,  —  ge- 
bildet, (letztere  Benennung  veraulasst  jedoch  leicht  zu  Miss- 
Verständnissen,  indem  sie  eigentlich  den  kleinen  Pocbrollen 
alter  AH  (s.  §.154.)  zugehört. 

Die  Pochtrogspfosten  werden  in  allen  Fugen  mit  Moos 
oder  auch  getheertem  Werg  verdichtet,  um  beim  Nasspochen 
das  Durcbgehen  der  Trübe  zu  verhüten. 

Nunmehr  wird  der  ausgegrabene  Grund  wenigstens  zu- 
nächst um  den  Pochtrog  herum  IV2 — 2  Fus  dick  mit  Lehm, 
der  übrige  Raum  aber  mit  Erde,  (wenn  möglich  aber  durch- 
gängig mit  Lehm,)  ausgerammelt,  ebenfalls  um  den  Pochtrog 
dicht  abzuschli essen. 

(Dessen  ungeachtet 'wird  der  Durchgang  der  Trübe  dadurch 
nicht  ganz  verhindert,  vollends  wenn  die  Pfosten  erst  anfangen 
wandelbar  zu  werden;  wenn  daher  ein  an  einer  Stelle  längere 
Zeit  im  Umgange  gewesenes  Pochwerk  abgebrochen  wird,  so 
ist  es  nöthig  und  lohnend,  die  ganze  von  Brztheilchen  durch- 
drungene Masse  der  Ausfüllung  rings  um  das  Orondwerk 
auszugraben  und  aufzubereiten.) 

Zuletzt  wird  die  Pbchh aussohle  mit  Steinplatten  abge- 
deckt, wohl  auch,  bei  Trockenpochwerken,  mit  Pfosten  gediehlt. 

Zur  Herstellung  der  Pochsohle,  —  d.  i.  derjenigen,  auf 
die  die  Stempel  auffallen,  —  für  ein  Trockenpochwerk  wird 
nun  der  Raum  in  dem  auf  obige  Weise  gebildeten  Troge 
(Pochkasten,)  zu  unterst  mit  festgestampften  Bergen,  darüber 
mit  Lehm,  ausgefüllt  und  in  diesen  die  eigentliche  Pochsohle 
gebettet,  oder,  —  besser,  —  setzt  man  denselben  mit  Klötzen 
k  auf  das  Hohe,  (mit  der  Breite  nach  der  Weite  des  Troges,) 
aus,  welche  die  Unterlage  der  Pochsohle  abgeben.  . 

§.  91.  Die  Pochsohle  /  kann  im  Allgemeinen  für 
Trockenpochwerk 

a)  eine  eiserne,    oder 

b)  eine  steinerne,  massive, 
für  Nasspochwerke  jedoch-  auch 

c)  eine  gepochte  sein. 

Nach  den  allgemeinen  Anforderungen  soll  die  Pochsohh', 
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ihrer  Bestimmung  gemäs,  fest,  unnachgiebig,  —  hart,  — 
eben  und  dauerhaft  sein,  damit  die  niederfallenden  Stempel 
das  auf  ihr  liegende  Haufwerk  gehörig  zermalmen,  und  hierzu 
stellt  sich  die  eiserne  Pochsohle  als  die  brauchbarste  dar. 
Sie  ist  desshalb  bei  Trockenpochwerken  auch  fast  ausschliess- 
lich angewendet. 

Fast  stets  von  Gusseiseu,  —  wozu  Manche,  (vgl.  bchroll, 
Beitr.  z.  Aufber.  §.  226.)  grelles  Roheisen  empfohlen,  Andere 
Schalenguss  anwenden,  um  eine  härtere  Umfläche  zu  gewinnen, 
—  besteht  sie  aus  einem  parallel epipedischen  Stücke  von  der 
lichten  Länge  des  Pochsatzes  zwischen  zwei  Säulen,  (oder 
wenigstens  der  von  den  niederfallenden  Stempeln  getroffenen 
Länge,)  und  nach  der  in  Sachsen  und  auch  sonst  üblicheren 
Weise,  von  quadratischem  Querschnitte.  (Fig.  27.  A.  Stim- 
ansichty  B.. Längenansicht,  Mstb.   V12.)     Diese  Form   gewährt 
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den  Vortheil,  dass  man  die  Sohle  drei  Mal  wenden  und  nach 
und  nach  auf  allen  4  Seiten  benutzen  kann,  so  wie  eine  nach 
der  andern  ansgepocht  ist,  wogegen  man  schwächere  Poch- 
sohlen nur  ein  Mal  wenden  kann  und  dann  noch  zu  befürchten 
hat,  dass  sie  zersprengt  werden. 

An  manchen  Orten  dreht  man  wohl  auch  die  Sohle  gar  nicht  um,  sondern 
behält  immer  eine  und  dieselbe  Seite  cu  oberst,  nur  dass  man  nach  einiger  Zeit 
sie  mit  den  Enden  verwendet.  Man  geht  dabei  von  der  Annahme  aua,  dass  die 
beim  Gusse  in  offener  Heerdform  zu  oberst  liegende,  beim  Legen  nach  unten 
gewendete  Seite  poröser  sei,  daher  fiberhanpt  nicht  benutzt  werden  könne. 
Dieses  Verfahren  ist  jedoch  höchstens  beim  Nasspochen  und  zwar  beim  Aus- 
tragen auf  der  kurzen  Seite  (über  den  Spund,  durch  das  Blech  u.  s.  w.)  (vgl. 
f.  163.  u.  ff.)  mit  einigem  Erfolge  anwendbar,  bei  denen  die  Sohle  an  dem 
einen  Ende  mehr  angegriffen  wird  als  am  anderen. 

Die  Seitenbreite  der  eisernen  Sohle  richtet  sich  zunächst 
nach  der  der  Pocheisen,  der  sie  mindestens  gleich  sein  muss. 
Im  freiberger  Eevier  beträgt  dieselbe  gewöhnlich  7  Zoll, 
an  andern  Orten  nur  6|  ja  bei  leichten  Eisen  bis  57«  Zoll. 
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Die  eiserne  Poehvoble  wird  vorn  und  hinten  dnrch  Holz- 
keile  (Taf.  IL  Fig.  4.)  m  oder  selbst  Futterbretter  im  Poch- 
troge befestigt. 

Wird,   wie   bei  dem  Trockenpochwerke  gewöhnlich,   nur 

von    einer   Seite    her    untergesohurt ,   in    welchem    Falle    die 

entgegengesetzte  durch  eine  Wand  geschlossen  ist  (s.  §.  92.) 

so  lässt  man  gern  das  Futter  an  letzterer  noch  um  etwas  über 

die  Pochsohle  aufsteigen    und   schräg^   es   ab^   damit   das   zu 

pochende  Haufwerk  immer  wieder  auf  die  Pochsohle  gewiesen 

wird,  letztere  selbst  aber  legt  man  mit  der  Oberüfiche  etwas 

über  die  Pochhaussohle,  gegen  welche  dann  wieder  das  ändere 

ebenfalls  abgeschrägte  Futter  einen  pebergang  bildet,  um  das 

gepochte  Haufveerk  leicht  entfernen  zu  können. 

Um  übrigens  die  Pochsohle,  nachdem  sie  sich  abgepocht  hat,  nicht  gleich 
wieder  unterHittem  und  heben  zu  müssen,  und  sie  doch  fiber  der  Pochhaus- 
sohle,  mindestens  in  deren  Niveau,  ssu  erhalten,  stellt  man  wohl  im  ersten 
Anfange  innflchst  jener  die  Diehlung  ans  stärkeren  Pfosten  her,  die  man 
später  mit  schwächeren  vertauscht. 

Wird  Übrigens  die  Pochsohle  gewendet,  so  müssen,  na- 
mentlich wenn  sie  an  sich  schwach  ist»  die  ausgepochten 
Höhlungen,  —  Näpfe  —  die  nun  nach  unten  zu  liegen  kom- 
men, gehörig  unterfüttert  werden. 

Massiv  steinerne  Pochsohlen,  sogenannte  Po  chwacken, 
aus  festem  Quarz,  Hornstein,  Grünstein,  Kieselschiefer,  Basalt, 
auch  —  wegen  ihrer  Zähigkeit,  — •  Grauwacke,  waren  wohl 
in  früherer  Zeit  mit  den  eisernen  die  gewöhnlichsten.  Man 
findet  sie  noch  jetzt  nicht  selten  als  Ueberreste  alter  Poch- 
werke,, ja  selbst  in  gangbaren.  8ie  bestanden,  und  be- 
stehen noch,  in  unförmlichen,  höchstens  ganz  aus  dem 
Groben  bearbeiteten,  insbesondere  mit  einer  ebenen  Ober- 
fläche versehenen,  Felsstücken,  welche  allemal  in  eine 
Sohle  von  Lehm  und  klaren  Bergen  eingebettet  sein  müssen, 
wenn  sie  nicht  etwa,  nach  der  ältesten  Bauart,  gleich  auf  der 
Grundsohle,  ja  gleich  auf  dem  natürlichen  Grunde  liegen, 
Ihrer  Unförmlichkeit  halber  gestatten  sie  natürlich  einen  ge- 
schlossenen Pochtrpg  der  beschriebenen  Art  nicht,  stehen  viel- 
mehr gewöhnlich  mit  einer  grosen  Kunstlosigkeit  des  ganzen 
Baues  in  Verbindung* 

Die  gepochten,  — gemachten,  — Pochsohlen,  hier  und 
da    ebenfalls    Steinsohlen    genannt |    werden    entweder    aus 
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festem  tauben  Oebirgsgestein  oder  aus  annen,  festen  Poch- 
gängen (bedenklichem  Berge,  s.  §.  23.)  gebildet,  die  in  Stücken 
von  der  gewöhnlichen  Qröbe  der  Pochgänge  in  den  Pochtrog 
gefüllt  and  durch  Rammen,  nachmals  aber  durch  das  Poch- 
werk selbst,  bei  langsamen  Gange  and  trocken,  zusammen- 
gestampft  werden.  — 

Die  eisernen  Pochsohlen  sind  natttrlich  die  härtesten  und 
geben  die  unnachgiebigste  Unterlage ,  lassen  sonach  auch  die 
gröste  Leistung  erwarten.  Sie  sind  desshalb  auch,  wie  schon 
erwähnt,  bei  Trockenpochwerken  unter  gewöhnlichen  Um- 
ständen die  gebräuchlichsten. 

Aus  demselben  Grunde  eignen  sie  sich  ganz  gut  zum 
Pochen  von  Graupen,  d.  h.  Kömern  von  schon  kleinerem  For- 
mate, wenn  davon  immer  nur  eine  dilnne  Lage  unter  den 
Stempeln  gehalten  wird. 

Ferner  erkennt  man  es  bei  eisernen  Pochsohlen  besser 
durch  das  Gehör  wenn  Stempel  leer  gehen ,  d.  h.  nichts  zu 
pochen  unter  sich  haben,  weil  nicht  gehörig  untei^eschnrt 
worden  ist;  dass  sie  hingegen  beim  Pochen  nicht  leicht  un- 
eben würden )  möchte  doch  schwer  zu  erweisen  und  nur  etwa 
unter  ganz  besonderen  Umständen  gegründet  sein,  um  so  mehr 
als  ja  die  obere  wie  die  ganze  untere  Fläche  bei  Gusseisen, 
—  vollends  gar  in  Schalen  gegossenem,  —  immer  härter  als 
der  Kern  ist,  daher  sich  desto  tiefere  Näpfe  auspochen,  deren 
hohe  Ränder  wohl  endlich  gar  abbrechen. 

Dass  eiserne  Pochsohlen  die  theuersten  in  Anlage  und 
Unterhaltung  sind,  liegt  nahe. 

Massiv  steinerner  Pochsohlen  bedient  man  sich  noch  jetzt 
nur  unter  denselben  Umständen,  unter  denen  man  absichtlich 
Steine  statt  eiserner  Platten  beim  Scheiden  anwendet,  nehm* 
lieh  da,  wo  man  von  dem  zu  pochenden  Haufwerke  sorgfältig 
alle  Eisentheilchen  fern  halten  will,  die  durch  Abspringen  von 
der  Pochsohle,  —  oder  dem  Pocheisen  (s.  §.  105.)  —  hinein- 
gerathen  könnten,  so  bei  Zinn-,  Kobalt-,  Gold-Eiven  u.  dergl« 
(vgl.  §.  43.)  Die  Leistung  und  Dauer  derselben  ist  jedoch 
nicht  gros. 

Die  gepochten  Pochsohlen  haben  allerdings  den  Mangel 
einer  etwas  geringeren  Härte,  dagegen  neben  dem  Reinhalten 
des  Haufwerkes  den  Yortheil   der  Wohlfeilheit  und  den:  sich 
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leiclii  darsteUen,  in  gatem  Stande  erhalten,  auch  in  ihrer 
Lage  beliebig  rerändern  zn  lassen.  Es  bilden  sich  nehmlich 
bei  allen  Pochsohlen,  bei  denen  nicht  der  Querschnitt  der 
Pocheisen  den  des  Pochtroges  ganz  ausfällt,  was  nur  an- 
nftfaemd  möglich  ist,  allmählich  Vertiefungen,  die  schon 
genannten  Näpfe,  unter  den  einzelnen  Stempeln,  welche 
natürlich  das  in  ihnen  lagernde  HaufWerk  der  Einwirkung  der 
Stempel  entziehen,  vollends  wenn  neue  Eisen  eingelegt  sind, 
die  sich  bei  eisernen  Sohlen  erst  wieder  diesen  Unebenheiten, 
und  zwar  zu  grosem  Nachtbeile  ihrer  selbst,  nach  und  nach 
anpassen  müssen.  Diese  Näpfe  müssen  bei  eisernen  und  bei 
massiven  Sohlen  Überhaupt  so  lange  geduldet  werden,  bis  es 
endlich  nötbig  wird  letztere  zu  wenden;  bei  den  gepochten 
Pochsohlen  kann  man  jedoch  dieselben  durch  örtliches  Aus- 
füllen von  Pochgängen  und  Anfpochen  mit  langsamem  Gange, 
wenig  Hub  und  ohne  Wasserzufluss  leicht  ausgleichen.  Auf 
dieselbe  Weise  lässt  sich  aber,  —  und  diess  ist  für  das  Nass- 
pochen  von  besonderem  Werthe,  —  die  Pochsohle  leicht 
herausheben  oder  senken,  gleichförmig  darstellen,  oder  an 
einem  Ende  höher  als  am  anderen,  (steigend  oder  fallend,) 
wie  es  eben  für  die  Weise  des  Pochens  und  Austragens  nöthig 
ist,  (vgl«  §§.  162  u.  ff.)  indem  man  nur  an  der  zu  er- 
höhenden Stelle  mehr  unterzuschuren  als  abzupochen  und  aus- 
zutragen hat,  (an  der  zu  vertiefenden  Stelle  aber  umgekehrt,) 
wobei  natürlich  diejenigen  Stempel,  unter  welchen  die  Sohle 
ihre  Lage  unverändert  behalten  soll,  ausser  Gang  gesetzt 
werden.  Manche  Techniker,  wie  Sehr  oll  (Beitr.  z.  A. 
§.  227.)  meinen  zwar,  dass  die  leichte  Verlegbarkeit  gepochter 
Pochsohlen  von  wenig  Bedeutung  sei,  weil  bei  gleich  anfäng- 
licher zweckmäsiger  Einrichtung  des  Pochtroges,  bei  der  Auf- 
bereitung gleichartiger  Pochgänge  eine  weilere  Erhöhung  oder 
Vertiefbng  des  Pochtroges  nicht  nöthig  sei,  wenn  aber  andere 
Pochgänge  in  Arbeit  kämen,  man  sich  leicht  durch  Verände- 
rung des  Stempelhttbes,  der  Geschwindigkeit,  der  Satzwasser 
und  des  Austragens  helfen  könne.  Sich  aber  auf  diese  Weise 
des  Vortheiles  der  Bildsamkeit  gepochter  Pochsohlen  berauben 
zu  wollen,  ist  um  so  weniger  Veranlassung,  als  unter  gewöhn- 
lichen Umständen   die  grösere  Härte   massiver  eiserner  Poch- 

sohlen   für  die  Mehrleistung,   (wesentlich   beim  Nasspochen,) 

II» 
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bei  der  ttblichsten  Weise  des  üntersdiureQs  unf  mechani- 
scfaem  Wege,  —  nicht  mit  der  Hand,  —  von  minderem  Be- 
lang ist  als  es  scheinen  möchte,  wie  diess  auch  unmittelbare 
Versuche  nachgewiesen  haben,  weil  dabei  doch  das  Haufwerk 
sich  unter  den  Stempeln  in  einer  zwar  stets  wechselnden, 
doch  grosentheils  iVs  bis  2  Zoll  dicken  Schicht  erhält,  die 
in  sich  keine  unnachgiebige  ist,  deren  Bestandtheile ,  die  ein- 
zelnen Pochgängwände,  vielmehr  sich  beim  Auffallen  der  Stempel 
gegen  einander  verschieben,  dem  Stose  ausweichen  können. 
Etwas  anderes  ist  es,  wenn,  genau  im  Verhältnisse  des  Be- 
darfes, stets  nur  wenig  auf  ein  Mal  untergeschurt,  der  Vorrath 
unter  den  Stempeln  stets  in  einer  dünnen  Lage  erhalten  wird, 
was  freilich  die  weit  kostspieligere  und  demnach  eben  so  wenig 
zuverlässige  Handarbeit  verlangt. 

Nach  der  eben  so  berechtigten  Ansicht  Anderer  lassen 
gepochte  Pochsohlen  beim  Nasspochen  ein  gleichartigeres 
besseres  Mehl,  insbesondere  beim  Zähpochen,  darstellen  und 
(vgl.  Stifft,  Aufbereitung  der  Erze.  [1818.]  S.  124.)  — 
Dass  aber  dergleichen  zum  Verarbeiten  von  Pochgängen  mit 
inneliegenden  geschmeidigen  Erzen  oder  gar  gediegenen  Me- 
tallen (Gold,  Silber,  Kupfer,)  vorzüglicher  sind  als  eiserne, 
auf  denen  letztere  gern  zu  Blättchen,  breit  gedrückt  werden 
die  dann  im  Wasser  fortschwimmen,  liegt  nahe  genug,  wie 
man  auch  u.  A.  in  Californien  zu  dieser  Beobachtung  Anlaas 
gefunden  hat.  (vgl,  v.  Carnall,  Zeitschr.  für  d.  pr.  B.- und 
H.-Wesen.    Bd.  IV.    [1857.]    S.  122.) 

Bei  solcher  Lage  der  Sache  und  bei  so  verschiedenen 
Ansichten  ist  es  erklärlich,  dass  in  den  einzelnen  Bergwerks- 
revieren beim  Nasspochen  die  Wahl  zwischen  gepochten  und 
eisernen  Pochsohlen,  —  denn  zwischen  diesen  allein  kann  sie 
in  gewöhnlichen  Fällen  schwanken,  —  sehr  verschieden  aus- 
gefallen ist,  sehr  häufig  nur  auf  Herkommen  und  Gewohnheit 
beruhend,  an  manchem  Orte  für  milde,  mürbe  Pochgänge  an 
eisernen  Pochsohlen  festgehalten  wird,  während  an  anderen 
selbst  für  die  festesten  Gangarten  sich  gepochte  dauernd  be- 
währt haben. 

Ganz  unzweckmäsig  und  eine  sehr  unrathsame  Erspamiss 
hingegen,  ist  endlich  die  Darstellung  der  Poehsohle  durch  in 
ein  Bett   von  Bergen   eingesetzte   abgeführte   Pocheisen» 
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wie  diess  woU  hier  und  da  in  Oebraueh  war,  wobei  weder 
die  Vortheile  der  einen  noch  die  der  anderen  der  Torgenannten 
Arten  sn  erlangen  sind. 

Die  Oberfläche  der  Sohle  liegt  beim  Trockeopochen  in 
der  Regel  söhlig,  beim  Nasspochen  hingegen,  je  nach  der 
Art  des  Anstragena,  verschieden. 

Nach  Agrioola  (a.  a.  O.  S.  263.  225.)  Bcheinen  eiserne  PochsoUen 
beim  NaBBpoehen  gleich  anfangs  angewendet  worden  zu  sein,  steinerne  hin- 
gegen woU  mehr  zum  Trockenpochen.  Wenn  der  Pochtrog  keinen  Boden 
hatte,  so  wurde  er  gleich  auf  einen  ebenen  festen  Stein  gesetzt  und  mit  Moos 
und  f^'ttmplein'*  verstopft. 

Schon  im  17.  Jahrhunderte  wurde  in  Sachsen  sowohl  auf  eisernen 
Seiden  als  auf  gemachten,  (gepochten,)  wie  endlich  auch  auf  ganz  steinernen 
gepocht.  (Balth.  Ho  ssler,  hellpol.  Bergbauspiegel.  [1770.]  S.  99;  Cap.  12. 
|.  4.)  —  Dass  gepochte  im  fVeiberger  Revier  beim  Nasspochen  schon  sehr 
frfih  allgemein  angewendet  waren,  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  im  Jahre 
1740  daselbfet  vorgeschlagen  wurde,  einen  Versuch  mit  dsemen  anzustellen. 
Für  Zfihpochen  durch  das  Blech  scheint  man  jedoch  überhaupt  eiserne  vor- 
gezogen zu  haben,  (vgl.  Köhler,  bergmftnn.  Joum.  Jgg.  I.  [1788.]  Bd.  1. 
p.  124.)  —  Gegenwärtig  sind  für  das  Trockenpochen  nur  eiserne,  für  da« 
Nasspochen  nur  gepochte  in  Gebrauch;  jedoch  fiel  ein  in  den  letztvergangenen 
Jahren  auf  zwei  Gruben  angestellter  Versuch,  auf  eisernen  Sohlen  Graupen 
nass  zu  pochen,  nicht  ungünstig  aus,  so  lange  sich  noch  keine  Nftpfe  gepocht 
hatten  und  abgesehen  von  dem  Unterbaltnngsanfwande. 

Auf  dem  Oberharze  hingegen  wendet  man  nur  eiserne  Sohlen  an. 
(VergL  Ann.  d.  min.  4.  s4r.  t.  XJX.  p.  628.  u.  A.)  Nach  Calvör  (Nachr. 
V.  oberhars.  Maschinenwesen.  [1763.]  Tbl.  II.  S.  82.)  stellte  man  im  Jahre 
1698  daselbst  Versuche  an,  auf  einer  Sohle  von  Schlacken  oder  Bergen  zu 
poehen;  man  pochte  damit  eben  so  viel  aU  auf  ei«emen,  jedoch  sei  das  Bett 
^bald  klar  und  durchgestosen**  worden.  (Es  scheint  also  entweder  Über- 
liaupt  nicht  gut  gemacht  oder  zu  dflnn  gewesen  zu  sein.) 

Gnsseiseme  Pocbsohlen  werden  bei  der  Verarbeitung  der  Bleierze  zu 
Bleiberg  in  Kftmthen  angewendet;  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  VIII.  p.  287.) 
—  bei  der  der  goldhaltigen  Erze  in  Salzburg;  (Russegger,  Aufbereit.- 
Proz.  8.  62.)  bei  der  Aufbereitung  der  Bleierze  auPontgibaud  in  Frank« 
reich;  (Ann.  d.  min.  4.  sör.  t.  XVIII.  p.  234.)  —  für  eben  dergleichen  zu 
Immenkftppel  bei  Bensberg  am  Rhein;  (Berg-  und  hüttenm.  Zeitg.  Jgg. 
1867.  S.  298.)  —  zu  Commern  in  der  Eifel;  —  bei  der  Aufbereitung  von 
Bleierzen,  Spatheisenstein  und  Fahlerz  in  Siegen  —  so  am  Stahiberge,  — 
werden  die  Sohlen  in  Flaschen  gegossen.  —  Gusseiseme  Sohlen  sind  sogar 
zum  Pochen  von  Kobaltersen  angewendet  au  Mo  dum  in  Norwegen.  (Karsten 
und  V.  Dechen,  Arch.  f.  Min.    Bd.  XXI.    [1846.]   S.  263.) 

Gusseiseme  Sohlen,  mit  etwas  nach  vom  geneigter  Oberflilche,  wendet 
man  beim  trockenen  Pochen  der  Bleierze  zu- Vialas  und  ViUefort  in 
Frankreich  an.     (Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t.  VII.  p.  870.) 

ZuVerespatak  in  Siebenbflrgen  liegt  die  nur  3  Zoll  dicke  eiserne  Pmsh- 
sohle  unmittelbar  auf  der  eichenhölzemen  Gmndsohle.  (Rittinger,  Erf. 
Jgg.  1855.  S.  35.) 

Schmiedeeiserne  Pochsohlen  hat  man  in  den  südlichen  Revieren  Mexicos, 
von  gegossenem  Kupfer  hingegen  in  den  nördlichen.  (Karsten  u.  v.  Dechen, 
Arch.  f.  Min.    Bd.  XXI.   [1846.]    S.  324.) 

Auch  bei  der  Zinnauf bereitung  inCornwall  wendet  man  theflweis  gnss- 
eiseme Sohlen  an,  jedoch  mit  weniger  gutem  Erfolge,  besser  und  öfters  ge- 
pochte.    (Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t.  XTV.  p.  168.  170.) 

Gepochter  SoUen  bedient  man  sich   bei  der  nassen  Aufbereitung    zu 
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Przibr&m  in  Böhmen  and  in  Schemnia  in  Ungarn;  andi  Ar  dia —  sehr 
festen  —  Zwitter  zu  Altenlberg  in  Sachsen. 

Gepoehte  Pochsohlen  von  Quarz,  aber  nur  0,15—20  m.  dick,  gt^ch  auf 
dem  Felsengrande  liegend,  sind  zu  Vialas  In  Frankreich  beim  Nats> 
pochen  in  Gebrauch.     (Ann.  d.  min.  6.  e^r.  t.  VII.  p.  375.) 

Massiv  steinerne  Pochwacken  aus  Basalt  und  Grfinstein  sind  zum  Theii 
noch  in  Gebrauch  bei  der  Zwitteraufbereitung  im  eibenstocker  (seliwarMa* 
berger,)  Bevier  in  Sachsen;  mehr  der  Wohlfeilheit  wegen;  früher  auch  in 
Altenberg;  auch  bei  der  Goldauf bereitung  in  Siebenbürgen,  aus  Grauwacke. 
(t.  Hingenau,  österr.  Bergw.-Zeitg.    [1854.]    S.  93.) 

Nach  Y.  Eschwege  (Pluto  brasU.  [1833.]  S.  207.)  arbeitete  man  noch 
bis  in  die  neuere  Zeit  in  Brasilien  mit  höchst  kunstlosen  Pochwerken,  deren 
Sohle  aus  einem  breiten  Steine  bestand,  der  sich  aber,  wegen  mangelnder 
fester  Unterlage,  immer  tiefer  in  die  Erde  pochte.  — 

§.  92.  Bei  einem  Trockenpochwerke,  bei  welchem  nach 
der  gewöhnlichen  Weise  das  ünterschuren  mit  der  Hand  und 
nur  von  einer  Seite  erfolgt,  wird  die  eine  Wand  des  Poch- 
trogs,  die  der  Pochwelle  zugewendete,  hinten  durch  eine  20 
bis  24  Zoll  hohe  Pfostenwand  (Taf.  ü»,  Fig.  4.)  n  noch  weiter 
erhöht  und  dadurch  ein  auf  drei  Seiten  abgeschlossener  Baum 
hergestellt,  den  beiden  Pochsäulen  aber  auf  den  diesem  Baume 
eugewendeten  Seiten  eine  Bekleidung  tou  starkem  Eisenblech 
gegeben,  um  sie  vor  der  Zerstörung  durch  die  angedrängten 
und  reibenden  Stücke  des  Haufwerkes  zu  schützen.  Der  leichter 
zu  erneuernden  Wand  n  giebt  man  diesen  Schutz  seltener* 

Bei  Nasspochwerken  liegt  die  Pochsohle  meistentheils 
mehr  oder  weniger  tief  unter  dem  oberen  Bande  des  Poch- 
troges,  —  der  Pochhaus-  und  Austrag  -  Sohle ,  —  und  es 
wird  dadurch  ein  wirklicher  Pochtrog  mit  geschlossenem 
Umfange  gebildet;  bei  manchen  Austragweisen  liegt  jedoch 
dieselbe  Sohle  in  oder  nur  wenig  unter,  wohl  auch  gar  Über 
der  PochhausBohle,  und  sind  über  ihr  an  beiden  langen  Seiten 
durchbrochene }  —  selten  geschlossene,  —  Wände  angesetzt» 
—  Von  diesen  Einrichtungen  wird  später,  bei  den  Austrag- 
methoden, ausführlicher  zu  sprechen  sein. 

§.  93.  Der  obere  Theil  des  Pochstuhles  über  der  Poch- 
hausBohle  dient  zur  Leitung  der  Stempel. 

Der  obere  und  zwar  der  gröste  Theil  der  Pochsäulen, 
in  deren  ganzer  Höhe  über  der  Pochhanssohle,  soll  eigent- 
lich ausser  aller  Verbindung  mit  den  Ümfangswänden  und  dem 
Daehgebälk  des  Pochhauses  bleiben,  eben  so  wohl  nm  nicht 
die  Erschütterung  des  Pochstuhles  jenen  mitiheilen  zu  lassen^ 
als  auch,  um  nacht,  wenn  ersterer  sich  ja  etwas  senken  will. 
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di«  PoobsluIsD  za  verhindern,  dem  in  folgen,  und  sie  so  ge- 
Iflft«t,  —  in  der  Luft  Bohwebend,  — -  zn  halten. 

Einer  weiteren  Untentützong  bsdflrfen  aber  die  Poch- 
•ttilen  bei  der  eben  beschriebenen  Einriehtung  des  Qmnd- 
Werkes  nicht 

In  muches  Gegenden  hkt  man  freilich  jene  Befürchtung 
nicht,  sondern  Tersohraubt  und  Terbindet  die  Säulen  mit  dem 
Dach'  und  Boden-GebSlk;  so  z.  B.  bei  der  sslzburger  Con- 
Strnetion;    (s.  §.  97.) 

Das  in  frtlherer  Zeit  ganz  allgemein  und  bei  sehr  vielem 
Bergbane,  wie  auch  schon  Im  sächsischen  Obergebii^  noch 
jetat,  übliche  Absteifen  der  PoehsSulen  durch  gegen  sie  von 
den  oberen  Qnersob wellen  ans  gelegte  Streben,  hat  man  in 
Freiberg  ans  desL  Qrunde  schon  längst  verlassen,  weil  durch 
diese  an  eine  oder  gar  beide  Seiten  der  SKnlen  gelegten 
Streben  der  Baum  um  das  Pochwerk  herum  beengt,  das  freie 
Zugehen  nnd  Arbeiten  in  der  Nähe  des  Pochwerkes  behin- 
dert wird. 

Zur  Darstellung  der  eigentlichen  Stempelleitnngen, 
ng.  88. 
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durch  welche  die  Stempel  in  der  Buhe  wie  bei  der  Auf-  und 
Nieder  -  Bewegung  eine  senkrechte  Sichtung  erhalten  sollen, 
werden  in  swei  verschiedenen  Höhen  Über  einander ,  an  der 
vorderen  und  hinteren  Seite  der  Pochsäulen  die  sogenannten 
Ladenhölzer  —  Leitungshölzer  —  oder  Pochladen  a  be* 
festigt,  (Fig.  28.  A.  vordere,  B.  obere  Ansicht;  Hstb.  VitO 
und  zwar  in  die  Pochsäulen  b  eingeblattet,  und  durch 
Keile  c,  auch  Schrauben  d  festgehalten.  Nach  der  ursprüng- 
lichen und  bei  einem  grosen  Theile  des  Bergbaues  auch  noch 
jetzt  gebräuchlichsten  Weise  werden  zwischen  diese  Laden- 
hölzer sogenannte  Riegel,  —  Ladenkeile,  —  oder  Bleuel, 
(in  der  Trivialsprache  Pleie  genannt,)  e,  mit  Zapfen  einge- 
setzt, ja  sogar  die  Zapfen  aussen  mit  Vorsteckkeilen  ver- 
sehen und  auf  diese  Weise  für  jeden  Stempel  ein  ihn  ringsum 
schliessendes  Fach,  gewissermasen  ein  Kasten  ohne  Boden  und 
Deckel,  hergestellt,  zwischen  welchem  ihm  nur  der  nöthige 
Spielraum  zur  freien  Auf-  und  Nieder -Bewegung  bleibt. 

In  früherer  Zeit  zog  man  wohl  anstatt  des  Biegeis  zwischen  dem  letzten 
Stempel  und  der  Pochsäule  einen  eisernen  Bolzen  durch  die  Ladenhölzer,  der 
zugleich  zn  deren  Befestigung  diente;  den  sogenannten  Pochring,  der  aber 
natürlich  sehr  viel  Beibung  verursachte. 

Von  diesen  beiden  Stempelleitungen  liegt  die  obere  nahe 
an,  höchstens  ly^  Fnss  unter  dem  oberen  Ende  der  Poch- 
säulen und  der  Stempel,  die  untere  so  tief,  dass  das  Anheben 
der  Stempel,  (s.  später  §§.  121  u.  ff.)  wo  möglich  noch  über 
ihr  erfolgt,  überhaupt  so  tief  als  möglich  unter  der  oberen, 
obschon  nicht  so  tief  dass  überhaupt  beim  trockenen  Pochen 
das  Arbeiten  bei  und  unter  den  Stempeln  erschwert  wird, 
beim  Nasspochen  die  Pochtrübe  bis  zu  ihr  hinaufsprützt  und 
so  die  Reibung  der  Stempel  vergrösert^  noch  viel  weniger 
beim  höchsten  Hube  die  den  unteren  Theil  der  Stempel  um- 
gebenden Kinge  anstosen. 

Je  gröser  der  Abstand  zwischen  den  oberen  Und  den 
unteren  Ladenhölzem  unter  sonst  gleichen  Umständen ,  desto 
geringer  ist  das  Moment  der  Seitenreibuog  der  Stempel  an 
ihnen;  (wovon  ebenfalls  später  mehr.)  Obschon  nun  die 
Ladenhölzer  durchschnittlich  nicht  unter  6,  dagegen  auch  brs 
7  Zoll  Höhe  bekommen,  so  nutzen  sich  doch  bei  dergewöhn- 
liehen  Weise  des  Anhebens  durch  Däumlinge  (vgl,  §§.  112.  u«  ß.) 
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di«  Stempel  mn  iwei  Stellen  nugleioli  ab,  nehmlieh  ui  dem 
unteren  LadenbolBe  auf  der-  vorderen  Seite ,  mi  dem  oberen 
kuf  der  hinteren ,  «ataerdem  aber  aucb  nocb ,  bei  unregel- 
müfigem  Anheben,  oder  wenn  lie,  ane  in  den  Faaem  ver- 
drehtem Holze  gefertigt,  eich  werfen  wollen,  an  den  Biegeln. 
Ans  diesem  Oronde  wird  es  schon  seit  Itngerer  Zeit  vor- 
gesogen, die  berfihrenden  Flächen  der  Stemp eile itan gen  höher 
mu  machen. 

Hierzn  werden  die  beiden  snaammengehfirigen  Laden- 
hSker  weiter  ans  einander  gelegt,  und  an  ihrer  anf  der  inneren, 
dem  Stempel  angewendeten  Seite  glatte,  30  bis  2i  Zoll  hohe 
Schienen  von  hartem  HoUe,  sogenannte  Klammern  (Taf.  II. 
Fig.  4.)  9,  statt  der  Riegel  aber  in  den  oberen  nnd  unteren 
Lade&bttlzem ,  Scheidelatten  j>,  d.  s.  breite  Pfosten,  ein- 
gehängt, dnrch  welche  letztere  die  Stempel  auf  etwa  zwei 
Drittel  ihrer  H8he  eingeschlossen  werden. 

Die  Scbeidelatten  (Fig.  29.  A.  vordere,  B.  Durcbsehnitls- 
Auaicbt,  Hstb.  '/is)  ^i  'iiid  in  den  LadenhSlzem  a  mit  an  den 
Seiten   angeschnittenen   Nasen   eingphllngt,    ansserdero    durch 
Bchranb  e  nb  olz  en 
*■•  "«■"■  ß-  c  befestigt,  welche 

somit  ancb  zu- 
gleich die  Laden- 
hölser  zusammen- 
halten;  die  Klam- 
mem d,  —  wie 
jene  von  Weiss- 
bucheii  • ,  Ahorn- 
oder Eschen-Hol- " 
ze,  —  sind  eben- 
falls anf  die  Hübe 
der  Ladenhölzer 
anf  der  Rtlokaeite 
ansgeiebnitten,  so 
daas  sie  wie  mit 
einem  Haken  auf 
letiteren  hHngen,  dennoch  aber  nicht  von  dem  angehobenen 
Stempel  mit  erhoben  nnd  ansgehKngt  werden  können.  Zum 
Uebcrflnsse  giebt  man  ihnen  nach  hinten  einen  eisernen  Haken 
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Fig.  M. 


B. 


4,  der  über  daa  Lsdenholi  hinweggreift  und  die  Klammem 
aneh  daaa  daxftn  erhtllt,  wenn  der  Stempel  einer  Beparatnr 
wegen  giLtiz  «asgehoben  vird. 

Fig.  30.  (A.  yordere,  B.  Seiten-Anr 
sieht ,  Hstb.  Vm.)  stellt  eine  guiae 
Scheidelatte  mit  ihren  Nasen  a  Ata. 

Um  die  Reibnug  noch  mehr  an  ver- 
mindern, hat  raan  wohl  anch  die  innere 
Seite  wenigstens  der  unteren  vorderen, 
der  Pochwelle  sagewendeten  und  die  der 
oberen  hinteren  Klammer,  als  die  der 
Ueibnng  am  meisten  auigesetsten,  mit 
Eisen  belegt,  diese  Klammem  anch  noch 
hsher  gemacht  als  die  beiden  anderen. 
Die  dann  und  wann  aasgesprochene 
Befürchtung,  dass  durch  diese  Vorrich- 
tung, —  die  Klammem  n&d  Scheide- 
latten, —  die  Reibung  der  Stempel  an 
den  vergröserten  Berührnngs flächen  rer- 
mehrt  werde,  ergiebt  sich  sofort  als  nn- 
begrtlndet ,  weil  durch  solche  höhere 
Leitungen  das  Anbeben  des  Stempels 
parallel  denselben,  senkrecht  und  parallel 
den  Holzfasern  erbalten  wird,  was  ausser- 
dem, bei  der  gewöhnlichen  Anhcbnnge- 
und  Leitungs-Weise  unmöglich  ist,  wie 
gleicb  daraus  ersichtlich  wird,  dass  Stem- 
pel zwischen  einfachen  Ladenhölsern  und 
Riegeln  schon  nach  wenig  langem  Gange, 
besonders  in  der  unteren  Leitung  vom, 
auch  in  der  oberen  hinten,  merkbar 
ausgearbeitet  zu  werden  beginnen,  — 
desto  mehr  natürlich,  jemehr  Spielraum 
sie  gleich  anfangs  haben,  bei  mehrerer 
Zunahme  endlich  durch  Ausfüttern  des  Stempels  mit  Pfosten- 
Stücken  an  diesen  Stellen  abgeholfen  werden  mnss.. 

%.  94.  Etwas  veracbieden  von  der  hesohriebeDen  ist  die 
Binricbtnng  des  Pocbstuhles  auf  dem  Oberharze  (Taf.  IIT. 
Fig.  1.  A.  vordere  Ansicht,  B.  Durohschnitt) ;  (vgl.  Karsten, 
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Metallurgie,  Bd.  IL    [1831.]    S..208   u.  ff.   —   Ana.    d.  min. 
4.  B^r.  p.  5S6  et  b.) 

Auf  der  Bohle  des  dazu  ausgegrabenen  Grundes  werden 
drei  Schwellen  a  der  Länge  des  Poehstohles  nach  gelegt,  *^ 
die  Orundschwellen  oder  unteren  Hauptscbwellen,  — 
tlbef  diese  hinweg  so  viel  Querscbwellen  6,  —  die  unteren 
KreunsehwelleU)  —  als  Pochsäulen  aufgestellt  werden 
sollen,  oder  auch  wohl  fttr  jeden  Pochsatz  zwei,  wenn  bei  An* 
legung  mehrerer  Sätze  jede  Pochsäule  zwischen  zwei  Sätzen 
auf  zwei  Hauptschwellen  zusammen  zu  stehen  kommt. 

lieber  diese  Kreuzschwellen  hinweg  wird  wieder  die  obere 
Haupt  schwelle  c  gelagert,  ein  starkes  vierkantiges  Holz, 
das  die  Stelle  der  Grundsohle  bei  dem  freiberger  Pochstuhle 
vertritt;  der  Raum  zwischen  ihr  und  der  darunter  liegenden 
mittleren  unteren  Hauptsohwelle  wird,  um  die  obere  nicht  hohl 
liegen  zu  lassen,  mit  niedrigen  Klötzen,  den  sogenannten 
Füllklötzen  d  -ausgesetzt.  Auf  der  oberen  Hauptsohwelle  o 
stehen  die  Pochsäulen  €;  an  sie  werden  in  der  Höhe  der 
Poohhaussohle  die  oberen  Krettzschwellen/ angeblattet  und 
von  den  unteren  Kreuzschwellen  durch  Bolzen  g  abgesteift» 
Sodann  stellt  man  auf  der  oberen  Hanptschwelle,  von  einer* 
Pocfasäule  bis  zur  anderen,  die  Pochklötze  h  auf,  mit 
der  Breite  nach  der  Weite  des  künftigen  Pochtroges  und 
zwischen  die  Pochsäulen  fest  eingekeilt ,  und  auf  sie  endlich 
kommt  die,  für  trockene  wie  für  nasse  Pochwerke,  gusseiserne 
Pochsohle  i  zu  liegen,  etwas  darin  eingelassen  und  zwischen 
den  Pochsäulen  durch  Keile  befestigt.  Sie  besteht  gewöhnlich 
aus  zwei  3  bis  4  Zoll  hohen  Platten  auf  einander,  einer  oberen, 
der  eigentlichen  Sohle,  und  einer  unteren,  der  Unterlage, 
durch  welche  Einrichtung  man  bei  Nasspochwerken  in  den 
Stand  gesetzt  wird,  wo  nöthig  die  Tiefe  des  Pochtroges  dureh 
Wegnahme  der  einen  zu  vergrösem.  — 

Diese  beiden  Sohlen  kann  man  allerdings  durch  Wenden 
und  Verwechseln  ebenfalls  vier  Mal  nutzen  >  jedoch  möchte 
eine  solche  ausgepochte  und  gewendete  Pochsohle  wegen  ihrer 
geringen  Dicke  weniger  Haltbarkeit  besitzen  als  eine  einzige 
stärkere  von  quadratischem  Querschnitte.  -^ 

Für  Darstellung  eines  Nasspochwerkes  wird  durch  Au^ 
setzen  von  Wänden,  —  Poehlaechen,  *- Gittern  oder  dergL 


X73  I^^  nasse  Aufbereltiing.  • 

ein  Pochtrog  gebildet  (vergl.  §§.  101.  151.  161.  n.  ff.),  der 
somit  hier  über  der  Pochhanssohle  steht.  Fflr  das  Austragen 
anf  der  kurzen  Seite  wird  derselbe  dann  auch  noch  an  beiden 
Enden  Über  die  Ton  den  Stempeln  eingenommene  Länge  hinaas 
vergrösert;  (s.  §•  161.  u.  ff.) 

Der  übrige  Raum  um  das  Grandwerk  wird  natürlich  eben- 
falls wieder  ausgerammt.  Die  Pochs&ulen  werden  durch  Streben 
k  von  den  oberen  Kreusschwellen  aus  abgesteift,  auch  wohl 
noch  oben  mit  dem  Dachgeb&lk  verbunden.  —  Die  eigentliche 
Stempelleitung  ist  übrigens  gröserentheils  die  gewöhnliche, 
durch  Ladenhölzer  und  Riegel  dargestellte. 

§.  95.  Einfacher  ist  die  Construction  des  Pochstahles 
im  Grundwerke  nach  ungarischer,  jedoch  auch  in  anderen 
Theilen  des  östereiohischen  Staates  in  Anwendung  kommender 
Weise*  (Taf.  IIL  Fig.  2.  A.  Durchschnitt,  B.  GrundrisA.) 
(vgl.  Delius,  Anleitung  zur  Bergbaukunst.  [1773.]  §.  654. 
u.  ff»,  und  Ann.  d.  milL  4.  s^r.  t.  X.  p.  601*  et  sniv.)  — 

Ueber  zwei  der  Lftnge  nach  auf  die  Sohle  des  dazu  ausge» 
grabenen  Grundes  aufgelagerte  Längenschwellen  a  hinweg 
werden  so  viel  Querschwellen  b  gelagert,  als  das  Pochwerk 
'Säulen  bekommen  soll;  sie  tragen  die  durch  drei  starke  viei- 
kaniige  Bäume  (nach  der  älteren  Bauart  auch  nu^  durch  zwei, 
ja  einen  einzigen,)  dargestellte  Grundsohle  c  und  diese  wieder 
die,  wesentlich  in  den  mittelsten  derselben  eingesetzten,  Poch- 
säulen d.  An  die  vordere  und  hintere  Seite  der  Pochsäulen 
schliessen  sich  zwei  Schrotwände  aus  über  einander  'gelegten 
vierkantigen  Hölzern  «;  sie  ruhen  auf  den  beiden  äusseren 
Bäumen  der  Grundsohle  und  sind  jenseits  der  letzten  Poch- 
säulen der  beiden  äussersten  Sätze  durch  Zangen  /  zusammen- 
gehalten, die  aus  eben  solchen  Hölzern  wie  die  langen  Seiten 
dargestellt,  mit  letzteren  im  Blockverbande  stehen.  Auf  diese 
Weise  ist  ein  starker  Kasten  gebildet,  welcher  die  sämmt- 
liehen  Pochsäulen  und  Pochsätze  gemeinsam  umschliesst  und 
den  Pochtrog  darstellt,  der  auch  noch  inwendig  mit  Pfosten  g 
ausgekleidet  ist.  Ausserdem  werden  aussen  an  die  langen 
Seitenwände  noch  Laschen  h  angelegt,  die  auf  den  Quer- 
schwellen b  stehen  und  von  ihnen  aus  durch  Streben  abge- 
steift sind.  Letztere  stützen  dadurch  mittelbar  auch  die  Poch- 
säulen und  unmittelbar  den  ganzen  Pochstubl. 
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Die  Sohle  wird  ixmerhalb  des  Poch^oges  als  eine  eiserne, 
für  Nasspoehwerke  aber  gewöhnlich  als  eine  gepochte  darge- 
stellt, (ygl.  §.  91«)  —  Die  Umrammlung  des  Grondwerkes 
erfolgt  ebenfalls  mit  Lehm. 

Die  ttbrige  Stempelleitung  ist,  wie  bei  der  vorigen,  der 
schon  besehnebenen  gleich.  Die  inneren  Seiten  der  Laden- 
hölzer wie  auch  die  Riegel  bekleidet  man  wohl  mit  Blech ;  — 
(wie  diess  auch  schon  zii  Bnde  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
Freiberg  geschah.) 

§.  96.  Noch  einfacher,  freilich  auch  von  noch  weniger 
Festigkeit  in  der  Aufstellung  an  und  für  sich;  ist  die  Bauart 
des  Pochstnhles  nach  der  u.  A.  zu  Alten  borg  in  Sachsen 
noch  gebräuchlicheil  Weise.    (Taf.  IIL  Fig.  3.  Durchschnitt.) 

Die  Pochsäulen  a  werden  unmittelbar  auf  einer  breiten 
und  starken  Pfoste  oder  Sohle  b  aufgestellt  und  so  weit  mög* 
lieh  eingeaapft;  in  etwa  6  Zoll  Höhe  darüber  die  Schwellen  e 
an  die  Pochsäulen  angeblattet  und  Über  diese  die,  auch  etwa 
6  Zoll  starke,  Orundsohle  d  gelegt;  auf  letzterer  stehen  die, 
die  Pochtrogswände  bildenden  Pfosten  «,  in  die  Säulen  eingefalzt 
und  an  dieselben  angenagelt.  Da  in  der  Regel  in  jedem  Poch- 
hause mehrere  Pochgezeuge  parallel  hinter  einander  stehen,  so 
werden  die  Pochtrogswände  noch  gegenseitig  von  einander  ab- 
gesteift und  dadurch  befestigt;  eben  so  verbindet  man  die 
entsprechenden  Säulen  der  hinter  einander  stehenden  Poch- 
gezeuge durch  angeblattete  starke  Rahmen/ am  obersten  Ende 
und  um  einige  Ellen  tiefer;  oder  auch  in  der  Höhe  der  Poch- 
haussohle. Allein  stehende  Qezeuge  bekommen  jedoch  auch 
Streben.  —  Die  Pocbsäulea  u.  s.  f.  werden  gewöhnlich  von 
Nadelholz,  nur  die  —  sehr  starken  —  Ladenhölzer  von  hartem 
gefertigt. 

Eine  «adtre  in  fr&herer  Zeit  in  BMhsen  allgtmeine  und  such  noch  Jetst 
an  maDchen  Orten  übliche,  sehr  einfache  Constmotion  des  Omndwerkes  iet 
die  im  Bericht  vom  Bergbau,  [1772.]   §.  621.  u.  ff.  beschriebene. 

§.  97.  Die  Einrichtung  eines  Pochwerkes  nach  salz- 
burger und  kärnthner  Art  giebt  schon  da#  Beispiel  von 
einem  nur  auf  oder  wenig  unter  der  Erdoberfläche  aufgesetzten 
Stuhle.  (Taf.  IIL  Fig.  4.  A.  Durchschnitt,  B.  Orundriss.)  (vgL 
Rnssegger,  d.  Aufbereit-Proc.  a.  s.  w.   [1841.]   S.  51.  u.  ff.) 
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Auf  einem  gemauerten  Fandamente  a  werden  die  Grund- 
bäame  (Längenschwellen,)  5,  über  diese  die  Polster  c,  (nn- 
tere  Qoersehwellen,)  ans  Lerchenholz,  gelegt,  die  den  Senn- 
stock  d,  (die  Omndsohle  oder  Hanptschwelle,)  der  noch  mit 
Steinen  unterschlagen  wird,  tragen.  Auf  ihm  sind  die  Beb- 
säulen  e  (die  Pochsäulen,)  aufgestellt  und  eingezapft.  In 
den  Sennstock  ist  die  eiserne  Schabatte  /  (Pochsohle  — 
in  anderen  Theilen  Oesterreichs  auch  Schabotte  genant, — ) 
eingelegt  und  zwar  des  später  etwa  nöthigen  AuffUtterns  wegen 
auf  ein  Holzfutter  g^  das  Stöckchen.  —  Auch  hier  werden 
die  Pochsäulen  im  oberen  Theile  mit  dem  Gebälk  des  Hauses 
verbunden  oder  durch  Streben  abgesteift;  in  ersterem  Falle 
ist  die  Einrichtung  getroffen,  dass  man  bei  erfolgendem  Setzen 
des  Sennstockes  die  Säulen  nachlassen  kann.  Auch  hier  ist 
die  Pochsohle  niedriger  als  breit  (4  und  8  Zoll  wien.)  (a.  a. 
0.  S.  62.) 

(Russegger  beschreibt  S.  57.  a.  a.  0.  noch  eine  andere 
Einrichtung  des  Pochstuhles  mit  einem  sogenannten  gest tick- 
ten Sennstocke,  d.  i.  eigentlich  ohne  wirkliche  Grundsohle, 
indem  die  Pochsänlen  unmittelbar  auf  dem  gemauerten  Fon- 
damente  stehen,  zwischen  ihnen  aber  SchabattenstÖcke, 
eigentlich  Füllklötze,  (vgl.  §.94.) eingesetzt  sind,  welche  nebst 
den  Pochsäulen  durch  vorn  und  hinten  genau  angelegte  starke 
Pfostenwände  zusammengehalten  werden,  die  längs  des  ganzen 
Pochwerkes  hinlaufen  und  jenseits  der  ersten  und  letzten  Poch- 
säule durch  Ringe  und  eingelegtes  Futter,  —  (letzteres  als  Er- 
gänzung der  SchabattenstÖcke,)  —  verbunden  sind. 

Ausserdem  wird  bei  diesem  Pochwerke ,  ähnlich  der 
kärnthner  Construction  (s.  Karsten,  Syst.  d.  Metall.  Bd.  II. 
S.  226.)  das  obere  und  untere  der  der  Welle  zugewendeten 
Ladenhölzer  durch  die  beiden,  längs  der  sämmtlichen  Pochsätze 
hinlaufenden  Rttokwandbäume  ersetzt,  starke  Hölzer,  — 
inwendig  auch  mit  Blech  beschlagen,  —  von  denen  das  obere 
ebenfalls  mit  den  Pochhauswänden  verbunden  ist;  während 
nur  an  der  vorderen  Seite  eigentliche  Ladenhölzer ,  die 
Schusserbänke  (von  Ahomholz,)  befestigt  sind.  (Russegger, 
a.  a.  0.  S.  65.)  —  Die  durch  die  Ladenhölzer  abgeschlossenen 
Räume  heissen  dort  die  Ladenspalten;  —  die  Riegel  die 
Ladenkeile;  die  Scheidelatten  die  Schussertafeln. 
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§•  98.  Eine  ähnliche  Banart  ist  ferner  die  in  nenerer 
Zeit  bei  anderem  Österreichischen  Bergbaue,  so  z.  B.  zn 
Przibram  in  Böhmen,   angewendete. 

lieber  drei  oder  vier  anf  die  Sohle  aufgelagerte  Längen* 
schwellen  a.  (Taf.  III.  Fig.  5.  Durchschnitt.)  werden  Quer- 
schwellen b  geblattet ,  jede  durch  zwei  über  einander  liegende 
dargestellt,  welche  von  hindurchgehenden  Schraubenbolzen  o 
zusammengehalten  werden.  Diese  Schwellenpaare  umfassen  die, 
ebenfalls  durch  zwei  neben  einander  liegende  tiölzer  darge- 
stellte, Orundsohle  d;  auf  ihr  liegen  die  eisernen  Poch* 
sohlen  e  ftlr  die  einzelnen  Sätze.  Auf  den  Querschwellen 
endlicli  stehen  die  Pochsäulen  /,  durch  doppelte  Streben  g  von 
beiden  Seiten  abgesteift.  — 

(Nach  einem  anderen  Verfahren  ist  bei  dieser  Bauart  die 
Orundsohle  nur  über  die  oberen  Querschwellen  hinwegge- 
blattet, so  dass  die  Pochsäulen  auf  ihr  und  nicht  auf  letzteren 
stehen,  ausserdem  aber  die  Querschwellen  •  noch  durch  zwei 
zwischen  ihnen  zu  beiden  Seiten  der  Orundschwelle  einge- 
legte Längenschwellen  verbunden.) 

Im  Wesentlichen  ist  diese  Bauart  der  des  eigentlichen 
kärnthner  Pochstuhles  gleich.  ... 

§.  99.  Ausser  diesen  beschriebenen  kommen  natürlich 
noch  manphe  abweichende  Bauarten  von  Poohstühlen  vor. 

Zu  den  allereinfachsten  bei  dennoch  guter  Standf&higkeit 
gehört  die  des  Vogrschen  Pochstuhles;  sie  steht  aber  mit 
der  ebenfalls  eigenthümlichen  Einrichtung  der  Stempel  im 
engsten  untrennbaren  Zusammenhange  und  soll  desshalb  bei 
der  Beschreibung  der  letzteren  mit  berücksichtigt  werden, 
(vgl.  §.  117.) 

Eine  andere,  wenn  auch  nur  ihrer  Eigenthümlichkeit  wegen 
zu  nennende  Begründung,  wie  überhaupt  ganze  Bauart  ist  die 
in  Mejico  gebräuchliche.  (Karsten  und  v.  Dechen,  Arch.  f. 
Min.  Bd.  XXI.  [1846.]    S.  323.)     (Taf.  IV.  Fig.  1.) 

Ein  in  dem  ausgegegrabenen  Grunde  aufgeführtes  Vierseit 
von  Mauern  a  bildet  den  —  offenbleibenden  —  Pochtrog; 
auf  die  beiden  langen  Seiten  werden  Querschwellen  b  aufge- 
legt, welche  die  Pochsäulen  tragen;  die  Grundsohle  c  aber 
liegt  frei,  in  den  südlichen  Revieren  auf  den  Mauern,  in  den 
nördlichen   auf  über   die   beiden  Enden  des  Poohtroges  über- 
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gespannteü  Bogen  d.  Jede  Pochsäule  besteht  aqs  zwei  in 
einem  weiten  Abstände  von  einander  aufgestellten  Schäften  e» 
welche  in  zwei  Höhen  durch  je  zwei  Riegel/  verbunden  sind, 
die  endlich  zwischen  sich  die  Ladenhölzer  g  tragen. 

Auf  der  Gmndsohle  c  liegt  die  eiserne  oder  kupferne 
(vgl*  §•  dlO  Pochsohle  A,  auf  deren  beiden  Seiten  aber  die 
stark  fallenden  Gitter  oder  sonstigen  Siebvorrichtungen  t,  auf 
die  in  §.  147.  zurückzukommen  sein  wird.  — 

Auch  bei  der  Zinnaufbereitung  in  Cornwall  wird  der 
Pochstuhl  gewöhnlich  auf  zwei  18  Zoll  dicke,  3  bis  4  Fus  hohe 
Grundmauern  aufgestellt  und  mit  ihnen  verankert,  der  zwischen 
jenen  bleibende  Raum  aber  als  Pochtrog  mit  quarzigem  Thon- 
schiefer  ausgestampft  und  aufgepocht;  oder  auch  legt  man  auf 
die  nur  wenig  ausgegrabene  Sohle  Längenschwellen,  darüber 
für  jeden  Satz  zwei  Querschwellen  und  stellt  auf  diese  die 
Pochsäulen  auf. 

Im  Revier  St.  Just,  —  ebendaselbst,  —  wird  endlich  die 
Grundsohle  nur  aus  einem  grosen  Granitblocke  dargestellt, 
darauf  die  guseiseme  Pochsohle  aufgelegt  und  der  aus  starken 
Eichenpfosten  gebildete  Pochtrog  festgeankert.  (Ann.  d.  min. 
5.  s^r.  t.  XIV.  p.  161.  168.  et  s.) 

Die  Einrichtung  anderer  freistehender  Pochsätze,  wie  dergleichen  bei 
einer  neueren  Aufbereitungsanlage  zuVerespatak  in  Siebenbürgen  erbaut 
worden  sind,  ist  inRittinger's  Erfahrungen,  Jgg.  1865.  S.  35.  beschrieben 
und  abgebildet  Dort  ist  als  Empfehlnngsgrund  derselben  der  angegeben, 
dass  sie  sich  im  Winter,  nach  Ablauf  der  Betriebszeit ,  leicht  zerlegen  und 
und  wegnehmen  Uessen,  eine  Eigenschaft,  die  allerdings  für  besonders  un- 
günstige OertUchkeiten  von  Werth  sein  kann. 

§.  100.  Eiserne  Pochstühle.  —  Durch  den  zuneh- 
menden Mangel  an  Holz  überhaupt,  insbesondere  an  starkem, 
fand  man  sich  in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  hier  und  da 
veranlasst,  darauf  zu  denken  die  Pochstühle,  theilweis  die 
ganzen  Pochwerke,  aus  Eisen  darzustellen.  Die  Bauart  der- 
9elben  begründet  sich  natürlich  im  Allgemeinen  auf  die  Holz- 
eonstruction,  nur  der  Verschiedenheit  des  Materiales  angepasst, 
weicht  jedoohi  wie  natürlich,  im  Einzelnen  nach  Belieben  und 
örtlichem  Bedarf  davon  ab« 

Als  ein  Beispiel  mag  die  Taf.  IV.  Fig.  2.  (A.  vordere 
Ansicht,  B.  Durchschnitt,  C.  Orundriss),  dargestellte  dienen, 
wie  sie  auf  der  Grabe  Himmelfahrt  im  freiberger  Revier 
ausgeführt  wurde. 
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Sowohl  wegen  des  gröaeren  Gewichtes  des  eisernen  Pocb- 
stuhles,  &ls  auch  dessen  eigener  Befestigung  halber  wird  der- 
■  elbe  allemsl  anf  einem  standfesten,  haltbaren  Mauerkörper  A 
im  Omnde  aufzustellen  sein.  Auf  diesem  liegen  zwei  eiserne 
Längen  schwellen  a,  welche  die  Pocbsänlen  B  tragen;  unten  an 
leteteren  sind  gleich  die  als  Grundschwellen  dienenden  Sohlen  b 
angegossen,  zunSchst  dem  Fuse  der  Säulen  durch  übergelegte 
Stege  c  und  Scbrsnbenboben  (2  mit  den  Längen  schwellen  a 
Tcrbnnden,  (auf  diese  niedergeb alten,)  an  den  äusseren  Enden 
aber  durch  längere  Anker  e  im  Mauergrunde   selbst   befestigt. 

In  der  Höhe  der  Pochbaussoble  sind  zwei  andere  Längen- 
schwellen  /  —  als  obere  Keilschwellen,  (vergl.  §,  90.)  — 
längs  des  Pochstuhl  es  hingelegt  und  an  die  Säulen  ange- 
schraubt. Diese  unteren  und  oberen  Länge  nach  wellen  aber 
dienen  dazu,  die  an  die  Poohsäulen  angelegten,  (an  anderen 
Orten  auch  angeschraubten,)  Gusseisenplatten  ^  festzuhalten, 
welche  die  Fochtrogs wände  bilden.  Die  Flanschen  und  Rippen 
h  an  der  Bückseite   dieser  Platten   ersetzen    die  Pfandekeile. 

Die  Ladenhölzer  t  sind  ebenfalls  von  Gusseisen,  aber  die 

Scheidelatten  und  die 

Fig.  81.  Klammern,    —  wie 

auch     die     Stempel 

*  selbst,  —  auf  der 
genaonten  Grube  von 
Holz;  an  anderen  Or- 

A.  ten,  z.  B.  hei  einer 

solchen  Pochwerks- 
aulage  auf  den  m  u  1  • 

*  dener  HUtteo  bei 
Freiberg,  sind  hin- 
gegen auch  jene 
Theile  von  Guss- 
eisen, bei  auch  sonst 
anderer  Bauart    des 

3.  Stuhles.      Fig.    31. 

(Ä.  obere,  B.  vordere 
Ansicht,  C.  Höhen- 
durchschnitt ,  Mstb. 
Via- )      gieht      jene 
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Fig.  31.  C.  Stein  p  eilet  tu  ug  in  gröaereni  Masatabe. 

Die    Pochaüulen    a    aind    durcb    die 
Rippen  li  verstärkt,    letztere    in  den 
angemcBsenea  beiden  Höhen  mit  vor- 
springenden   Nasen  c    versehen    und  . 
zwischen    letztere    die    durch  Kippen 
«    verstärkten    Leitungen    d    versenkt 
nnd    Rufgescbraubt-     Die  Schraaben- 
bolzen  /,    welche    die    Scheidelntten 
befestigen,   geben  dadarch   den  Lei- 
tungen auf  die  Länge  des  Fochsatzes 
noch      einen       weiteren      Zusammen- 
halt.  — 
Eine     abweichende    Einrichtung    hat    man    den    eisernen 
Stempelteitungen  in  Cornwall  gegeben,  wo  eiserne  Fochatflhie 
ebenfalls    verschiedentlich    in    Anwendung   sind.      (8.    Ann,    d. 
min.   5.  s^r.   t.  XIV.   p.  164.)  —    (Fig.  32.     Ä  vordere,  B. 
obere  Ansicht,  C.  Querdurchschnitt.    Mstb,  •/,,.) 

Die  Leitung  besteht 
der  Hauptsache  nach  ans 
einer  massiven  Schiene  a 
mit  Ausschnitten ,  welche 
die  einzelnen  —  eisernen, 
—  Stempel  auf  drei  Seiten 
umschlteBsen ;  in  diese 
Ausschnitte  sind  jedoch 
erst  noch  eiserne  Fntter 
b ,  welche  somit  die 
Scheidelatten  und  die 
Klammern  der  einen  Seite 
ersetzen,  eingehängt;  die 
vierte  Seite  aber  wird 
j  durch    eine    zweite ,    das 

vordere  Ladenbolz  dar- 
stellende Schiene  c  mit 
in  die  OefTnungen  der 
Futter  passenden  SpUndeo 
oder  Kämmen  geschlossen.  Das  Hanptstflck  a  ist  an  beiden 
Enden   durch  Fladen  d   mit   vorspringenden  Nasen  e   an   die 
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Flg.  9S   C.  PochiKnlen  befestigt  und  angeschraubt; 

eben  so  die  Deckscbiene  c  mit  a  durch 

die  Bchrauben/  verbünden.    Die  Futter 

b  eodlicli    Bind  oben   nusg'eBchnillen  und 

dadurch  mit  einer  dea  Stempel  auf  drei 

Seiten    umgebenden    Oetnnno    verseilen, 

deren  Brancbbarkeit  freilich  ein  genaues 

Änscfalieasen  der  Stempel  an  dem  Ftttter 

TOrsuBsetzt. 

Diese  eiBerncn  Stempelleitungen  haben  den  Vortheit  groser 

Glätte,  (somit  geringer  Reibung,)  gröster  Dauerhaftigkeit  und  — 

bei    der    letzteren    Einrichtung    —    leichten    Einsetzens    der 

Stempel. 

§.  101.  Wenn  für  Anlegung  eines  Nasspochwerkes  ein 
wirklicher  abgeschlo BS ener  Pochtrog,  —  (Kumpe,.  Oumpe, 
Pochlade,  Satslnde,)  —  dargestellt  werden  soll,  so  ist  der 
uächste  Weg  der,  die  Pochsoble  selbst,  mag  diese  eine  ge- 
pochte oder  eine  eiserne  sein,  noch  unter  der  Pochhaus-  oder 
Austrage -Sohle  zu  halten,  wie  diess  bei  der  in  Sachsen  ge- 
wöhnlichsten Weise  der  Fall  an  sein  pflegt,  —  so  dass  nun- 
mehr der  obere  Theil  der  im  Qrundwerke  aufgesetzten  WKnde, 
—  des  Pochkastens,  (rergl.  §.  90.)  gleich  die  des  eigentlichen 
Pochtroges  bildet,  wenn  nicht,  nach  der  einfachsten  Weise,  — 
auf  beiden  langen  Reiten  über  die  freie  Pochwand  ausgetra- 
gen wird  (b.  §.  169.)  In  den  meisten  Fällen,  namentlich  wenn 
der  Trog  nicht  tief  ist,  reicht  diess  jedoch  nicht  aus,  sondern 
es  wird  die  eine  oder  je  nach  Umständen  jede  der  beiden 
langen  Seiten  durch  aufgesetzte  Wände  noch  mehr  erh&ht ; 
in  anderen  überhaupt  noch  dem  Pochtrogc  eine  besondere 
EinHebtung  gegeben,  welche  tou  der  Art  des  Austragens  ab- 
hängt Bei  anderen  Bauarten,  bei  denen  die  Pochsohle  gleteh 
in  oder  wenig  anter  der  Ebene  der  Focbhaussohle  liegt,  wird 
überhaupt  der  ganze  Pochtrog  durch  dergleichen  aufgesetzte 
Wände  gebildet,  voUends  wenn  das  Austragen  auf  der  knrzen 
Seite  erfolgt. 

Alle  diese  Vorkehrungen  werden  bei  Behandlung  der  ver- 
tehiedenea  Austrageweiseo  (§§.  162.  u.  S.)  ausführlich  zu  be- 
schreiben sein. 

Sowohl  in  dem  ersten  wie  in  dem  anderen  Falle  werden 
12» 
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die  Wände  aweckmttsig  durch  Eisenbekleidong  —  Blech  oder 
Gusseisen-PlatteD,  — '  verwahrt,  ebenso  wie  die  unteren  Theiie 
der  dem  Pochtroge  zugewendeten  Seiten  der  Pochsäulen. 

Der  Querschnitt  und  Raum  des  Pochtroges  soll  nur  wenig 
gröser  sein  als  der  von  den  Pochstempeln  eingenommenCi  damit 
das  Haufwerk  von  letzteren  möglichst  vollkommen  erfasst  werde, 
ihnen  nicht  ausweichen  kann,  das  hinreichend  klar  gepochte 
aber,  durch  auf  die  Trübe  ausgeübten  kräftigen  Anstos,  aus 
dem  Pochtroge  entfernt  wird.  Querschnitt  und  Baum  des 
letzteren  sind  desshalb  nur  um  soviel  zu  vergrösem,  als  des 
Unterschurens  wegen  nötbig  ist,  was  ebenfalls  wieder  von  der 
Art  des  letzteren  wie  des  Austragens  abhängt.  (S.  §§.  150.  u.  ff.) 

Beim  Unterschuren  auf  der  langen  Seite  nach  gewöhnlicher 
Art,  und  bei  der  gewöhnlichen  Grobe  der  Pochgänge  reicht  es 
hin,  wenn  der  Pochtrog  um  3  —  SVa  Zoll  (zu  V4«  m^tr.)  mehr 
Weite  hat  als  die  Breite  der  Pocheisen,  oder  des  stärksten 
Theiles  des  Schaftes,  der  in  den  Pochtrog  eintritt,  wovon  2 
bis  2V2  Zoll  auf  die  Seite  des  Unterschurens  kommen. 

Die  Wände  des  Pochtroges  stehen  gewöhnlich  vertikal,  zu- 
weilen, und  namentlich  auf  dem  Oberharze,  stellt  man  jedoch 
diejenige  lange  Seite,  auf  welcher  untergeschurt  wird,  etwas 
geneigt,  den  Trog  daher  oben  weiter  dar  als  unten,  um  von 
oben  hinreichenden  Raum  zum  ungehinderten  Einfalle  der 
Pochgänge,  ebne  Klemmen  an  den  Stempeln  zu  gewähren  und 
doch  die  Sohle  mögliebst  scbmal  zu  halten. 

Bei  einem  eigentlichen  geschlossenen  Pochtroge  und  bei 
der  gewöhnlichen  Art  des  Unterschurens  auf  der  kurzen  Seite 
reicht  es  dagegen  hin,  wenn  die  Weite  des  Pochtroges  die 
Breite  der  Eisen  um  höchstens  2  Zoll  übersteigt,  wie  auch 
an  der  dritten  Seite  nur  1  Zoll  Spielraum  bleibt,  um  alle 
etwaige  Abweichungen  der  Stempel  vom  senkrechten  Nieder* 
fall  unschädlich  zu  machen;  auf  der  zweiten  kurzen  Seite 
aber  2'/« -^3  Zoll. 

Wenn  zwischen  zwei  Sätzen  die  Pochsäule  wegfällt,  so 
theilt  man  wenigstens  die  beiden  Tröge  durch  eine  hölzerne 
oder  besser  eiserne  Scheidewand. 

Bei  dem  sftchsischen  BergbAue  werden  die  Pochtrogswände  hlofig  aaf 
der  inneren  Seite  mit  Blech  beschlagen.  Nach  dem  Bericht  Tom  Bergbaae 
[1772.]  |.  628.  geschah  diess  schon  in  der  Mitte  des  Torigen  Jahrhunderts.' 
—  Auf  dem  Ober  harze  ist  die  Bekleidung  der  Wände  (Pochlaschen,)  mit 
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GnsBeisenplatten  In  regelmfaiger  Anwendung.  (Karsten,  Syst.  d.  Metall. 
Bd.  U.  S.  211.)- —  Bei  der  Zinnaufbereitong  in  Com  wall  wird  der  Poch- 
trog mit  y,  Zoll  dicken  Gusseisenplatten  bis  zu  S'/,  Fus  Tiefe  ausgekleidet, 
die  durch  Schrauben  mit  versenkten  Köpfen  befestigt  sind.  (Ann.  d.  min. 
6.  s^r.  t.  XIV.  p.  161.)  —  Mit  starken  Eisenplatten  kleidet  man  auch  zu 
Altenberg  in  Sachsen  die  Pochtröge  aus. 

Bei  Trockenpochwerken  scheint  in  früherer  Zeit  (s.  Agricola,  t.  Bgw. 
B.  VIII.  S.  225.)  der  Pochtrog  aus  einem  ausgehöhlten  Stamme  Eichen- 
holz, der  Tom  offen  aber  durch  eine  Thtir  verschliessbar  war,  bestanden  zu 
haben.  —  Bei  der  Zwitteraufbereitnng  zu  Zinnwald  im  sächsisch-böhmischen 
Erzgebirge  waren  solche,  aus  einem  einzigen  Stamme  gehauene  Pochtröge 
noch  bis  in  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Anwendung. 

Ganz  gusseiseme  PoehtrÖge  waren  im  vorigen  Jahrhundert  bei  der 
Ural' sehen  Goldaufbereitung  in  Russland  in  Anwendung,  scheinen  es  aber 
auch  noch  in  der  neuesten  Zeit  zu  sein.  (Hermann,  Beschreibung  des 
ural'schen  Erzgebirges.  Bd.  II.  [1789.]  S.  134.  —  BergwksfVd.  Bd.  XXI. 
[1868.]  S.  49.)  —  Auch  bei  der  califomischen  Goldaufbereitung  bedient  man 
sich  solcher  noch  jetzt.  (V.  Garn  all,  Ztschr,  f.  d.  pr.  Berg-,  Hütten-  und 
SaL-Wesen.     Bd.  IV.    [1867.]   Abh.  S.  122.)  -* 

§.  102.  Als  einer  besonderen  Einrichtung  ist  noch  der- 
jenigen Erw&hnnng  zn  thun,  dass  man  jeden  einzelnen  Stempel 
in  einem  besonderen  Troge  pochen  iKsst.  Man  hat  diess  schon, 
durch  Theilung  des  Pochtroges  in  eben  so  viele  Abtheilnngen 
als  Stempel,  beim  Nasspochen  mit  gutem  Erfolge  versucht 
(s.  §.  175.)  öfter  und  schon  früher  jedoch  beim  Trocken- 
pochen. In  der  einfachsten  und  wohl  frtthesten  Weise  stellte 
man  die  Tröge  durch  ausgehöhlte  Baumstämme  dar,  jetzt,  so 
weit  sie  noch  in  Anwendung  sind,    als  gusseiseme  Töpfe. 

Man  hat  sich  dieses,  offenbar  aus  dem  Stampfen  in  Mör- 
sern und  mit  der  Hand  entstandenen  Verfahrens  am  meisten 
beim  Pochen  sehr  reicher,  und  namentlich  wieder  der  Oold- 
Erze  bedient,  um  das  Haufwerk  vollkommen  zusammen  zu 
halten.  Bei  de^  Verwendung  von  Baumstämmen  ist  der  Boden 
der  Höhlung  mindestens  mit  einer  Eisenplatte  zu  belegen, 
aber  auch  in  gusseisemen  Trögen  ist  eine  solche  noch  zweck- 
mäsig,  um  sie  nach  erfolgter  Abnutzung  auswechseln  zu  können. 
—  Eigentiittmlich  bleibt  es  immer,  dass  eiserne  Tröge  über- 
haupt f%ir  einzelne  Stempel  oder  für  ganze  Sätze  mehrfach 
bei  der  Zerkleinung  von  eigentlichen  Golderzen  beliebt  worden 
sind,  während  doch  gegentheils  gerade  sie  sich  dazu  wegen 
naheliegender  Verunreinigung  durch  das  Eisen  am  wenigsten 
eignen.  — 

Die  Form  der  Höhlung  ist  am  besten  dieselbe,  die  man 
bei  Oel-,  Pulver-,  Loh*  und  ähnlichen  Mühlen  den  sogenannten 
Oruben  in  den  Orubenstöcken  giebt,  nehmlich  eine  bauchige, 
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oben  und  unten  Bua«mm angesogene  (Fig.  33.  Hstb.  '/isO  bei 
der  die  gröste  Weite  etwa  in  dem  obersten  Drittel  der 
Höbe  liegt. 

Hat  hierbei  die  Soble  nur  gerade  die 
Fig.  33.  Oroae  der  GnindflScbe  des.  Pocbeiaana,  so 

wird  daa  dem  niederfallenden  Stempel  ans- 
weicbende  Haufwerk  an  den  Seiten  in  die 
Höbe  getrieben,  eich  UberstUrzen  und  da- 
durch   in    sieb    stets    re rändernder    Lage 
wieder    unter    den    Stempel   kommen.    — 
(Man    bat    auch    wohl    aelbgt    den    Boden 
concav  und   die  Pochscbuhe   dazu  bolbig, 
—  gewölbt,  —   dargestellt,   wodurch  der 
Druck    zur    Seite   and    somit    das  Wenden 
noch   mehr    verstärkt,    dagegen  auch   der 
Boden   des   Oefässes   mehr   angegriffen   wird.)   —  Die   obere 
Zusammenziehung  dient  dazu,  das  Verstäuben,  beim  Nasspocben 
das  Versprüteen,  au  verhindern. 

Tröge  dieser  Art  haben,  wie  leicbt  ersichtlich,  den  Mangel, 
dasB  das  Heransnehmen  des  Klargepoobten  unbequem  und 
aufbültlich  ist;  daher  sieh  ihre  Anwendung  auch  bei  sehr 
reichen  Erzen  anf  die  Ffille  beschränkt  hat,  in  den^i  daa 
Hanfwerk  ganz  fein  zermalmt  werden  soll. 

AaBK«hSfa1tB  Btimmc  lind  DOch  vor  wenig  langer  Zelt  b«Im  Podien  der 
Goldene  in  KordcarollDB  in  den  Vereinigt«!!  Stuten  in  Anwendung  gawUMi; 
eben  dort  auch  guBseiaerne  Pochträge;  dergleichen,  für  jeden  Stemp«!  einen, 
verwandet«  man  auch  btt  In  die  neneite  Zeit  in  Callfornten.  (V.  Car~ 
nall,  ZlKbr.  f.  d.  Berg-,  Hütten-  u.  Sal.-Wusn,   Bd.  IV.  Abb.  B.  133.) 

2)  Die  Stempel 

§.  103.  Die  Stempel,  —  Pochstempel,  Schusaer, 
Schiesaer,  —  bestehen,  nach  der  gew&hnli eben  Einrichtung, 
aus  dem  Schafte,  (Taf.  II.  Fig.  4.)  r,  dem  Schub  a  nnd 
dem  Däumlinge  t, 

Urapillnglich  war  wohl  der  Schaft  der  Hauptthei),  dar 
Schub  aber  nur  eine  Bekleidung  des  unteren,  arbeitenden 
Endes  desselben,  daher  auch  ein  mit  einem  Schuh  versehenei 
Stempel  ein  armirter  genannt  zu  werdea  pflegt.  Gegenwärtig 
sollte  aber  wohl,  wie  im  Späteren  dargelegt  werden  wird,  der 
Schuh   als   der   wesentlichste  Theil,   als  Zwei^  dea  Schafte* 
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aber  nur  der  zu  betrachten  sein:  dem  Schübe  und  somit  dem 
ganzen  Stempel  die  gehörige  Leitung  zu  geben,  ihn  beim  An- 
heben und  Niederfallen  in  senkrechter  Richtung  zu  erhalten, 
nebenbei  das  Gewicht  und  somit  das  Moment  des  Schuhes  zu 
▼ergrösern;  (indem,  soweit  es  sonst  mit  den  übrigen  Verhält- 
nissen sich  vereinigen  Hesse,  es  sogar  vorzuziehen  wäre  das 
ganze  Gewicht,  wesentlich  den  Schwerpunkt  des  ganzen  Stempels, 
in  den  Schuh  zu  legen;  (wovon  später  mehr.) 

§.  104.     Der  Schaft  ist  von  Holz   oder  von  Eisen. 

Die  hölzernen  Schäfte,  zur  Zeit  noch  die  gewöhn- 
lichsten, werden  wo  möglich  von  hartem,  —  Eichen-,  Roth- 
oder Weiss-Buchen-Holz  dargestellt,  bei  mehrerem  Bergbaue, 
und  zwar  in  der  neueren  Zeit,  mit  dem  zunehmenden  Mangel 
an  jenem,  immer  öfter  von  Tannen-,  Fichten-  oder  Lerchen-Holz. 

In  der  Regel  sind  sie  von  vierseitigem  Querschnitte.  — 

Ausser  dem  angedeuteten  Vortheile  der  mehreren  Wohl- 
feilheit hat  das  Nadelholz  noch  den  des  geraden  Wuchses, 
daher  sich  Stempel  von  ersterem  weniger  verziehen,  werfen 
und  somit  in  den  Leitungen  klemmen,  als  die  nicht  selten 
Über  die  Jahre  geschnittenen  von  hartem  Holze. 

Sehr  oll,  (Beitr.  z.  Auf  her.  §.  219.)  empfiehlt  das  Ler- 
ehenholz  vor  anderem  Nadelholze  wegen  seines  gröseren  spe- 
cifischen  Gewichtes  und  seiner  gröseren  Dauer. 

Stempel  Yon  Rothbuchenholz  sind  die  bei  dem  sächsischen  Bergbaae 
tut  ausschliesslich  gebrauchten;  man  hat  jedoch  in  der  neuesten  Zeit  im 
schneeberger  wie  auch  im  f  reib  erger  Revier,  vorher  schon  im  schwär- 
zenberger  Revier,  begonnen  Versuche  mit  Fichtenholz ,  —  in  Ermangelung 
des  dauerhafteren  aber  selteneren  Kiefernholzes,  —  anzustellen,  mit  deren 
Ergebnissen  man  zufirieden  ist;  weniger  war  diess  der  Fall  im  altenberger 
Revier,  wo  man  weichhölzeme  Stempel  ebenfalls  schon  im  Jahre  1848  ver- 
suchte. —  In  Schemniz,  und  überhaupt  in  Ungarn,  fertigt  man  die  Stempel 
aus  Eichen-  oder  Buchen-Holz.  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  X.  p.  608.)  —  Stempel 
von  Eichenholz  sind  in  Mejico  in  Gebrauch.  (Karsten  und  v.  De  eben, 
Arch.  f.  Min.  Bd.  XXI.  S.  825.)  —  Auch  im  Siegens chen,  —  am  Stahl- 
berge u.  a.  O.  —  hat  man  harthölzeme  Stempel.  — 

Aus  Tannenholz  stellt  man  sie  auf  dem  Oberharze  dar,  (Ann.  d.  min. 
4.  s^r.  t.  XIX.  p.  627.)  —  früher  jedoch  auch  aus  Buchenholz  (Freies- 
leben,  Bemerkungen  über  d.  Harz.  Tbl.  L  [1795.]  S.  270.)  —  Tannenholz 
im  östlichen  Theile  von  Cornwall;  (Ann.  d.  min.  5.  s^r.  t.  XIV.  p.  169.) 
—  Tannen-  oder  Fichten-Holz  bei  der  Kupferaufbereitung  am  Oberen  See 
in  den  Vereinigten  Staaten.  (Ann.  d.  min.  5.  sör.  t.  VII.  p.  288.)  —  Tan- 
nenholz bei  dem  spanischen  Bleibergbaue.  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XVI. 
p.  34.)  —  Stempel  von  Lerchenholz  hat  man  durchg&ngig  in  Salzburg. 
(Russegger,  Aufber.-Proc.  S.  68.)* 
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Eiserne  Stempel  werden  am  gewöhnlichsten  und  besten 
aus  Schmiedeeisen  gefertigt.  Sie  gewähren  den  Vortheil  einer 
grosen  Haltbarkeit,  Dauer ^  Glätte,  dadurch  Wohlfeilheit  in 
der  Anschaffung,  Unterhaltung,  wie  Ersparniss  in  dem  nöthi* 
gen  Kraftbedarfe;  nächstdem  den  Vortheil,  ihnen  eine  he* 
liebige  und  unveränderliche  Gestalt  geben,  wie  anch  bei 
gröserem  Querschnitte  und  weniger  Masse  in  ihnen  ein 
gröseres  Gewicht  vereinigen  zu  können.  —  Weniger  entspricht 
allen  diesen  Erwartungen  das,  etwa  wegen  seiner  gröseren 
Wohlfeilheit  oder  auch  um  ein  besonderes  groses  unveränder- 
liches Gewicht  in  dem  Stempel  selbst  zu  vereinigen,  ange- 
wendete Gusseisen;  denn  obschon  man  auch  bei  Schmiede- 
sisen  befürchten  kann,  dass  die  fortwährende  stosweise  Er- 
schütterung die  Struktur  desselben  verändere,  dasselbe  kÖmig 
und  spröde  mache,  so  ist  doch  diess  bei  dem  Gusseisen  gleich 
von  vornherein  der  Fall ,  und  wenn  bei  einer  gusseisernen 
Pochsohle  der  Pocharbeiter  das  gehörige  Unterschuren  vernach- 
lässigt und  in  Folge  dessen  der  Stempel  auf  die  nackte  Sohle 
auffallt,  so  wird  das  damit  verbundene  Prellen  den  Reiben  sehr 
bald  zerbrechen  lassen. 

Auch  von  eisernen  Stempeln  ist  der  Querschnitt  gewöhn- 
lich viereckig  und  zwar,  wenn  sie  mit  Däumlingen  angehoben 
werden,  deren  besserer  Befestigung  wegen  länglich  viereckig, 
in  besonderen  Fällen  auch  quadratisch. 

Runde  Stempel  sind  da  in  Anwendung  zu  bringen,  wo 
dieselben ,  ausser  dem  senkrechten  Anheben ,  auch  noch  um 
ihre  Axe  gedreht  werden  sollen,  eine  Absicht,  welche  jedoch 
nur  ausnahmsweise  bei  Erzpochwerken,  schon  seltener  bei 
Stampfwerken  für  andere  Stoffe,  vorgelegen  hat.    (Vgl.  §.  134.) 

Schmiedeeiserne  Stempelechäfte  sind,  niichst  hölzernen,  ebenfalls  bei 
dem  Kupferbergbau  amOberenSeein  den  vereinigten  Staaten  in  Gebrauch, 
(Hausmann,  Studien  des  gott.  Ver.  bergm.  Fr.  Bd.  VI.  S.  190.)  —  Eben 
dergleichen  in  Com  wall;  (Ann.  d.  min.  6.  ser.  t.  XIV.  p.  163.  164.)  in 
Andalusien  in  Spanien;  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XVI.  p«  39.)  zu  Pont» 
gibaud  in  Frankreich;  (Ann.  d.  min.  4.  s<Sr.  t  XYIII.  p.  234.);  auf  dem 
.Eisenwerke  zu  Ilsenbnrg  am  Harze.  — 

Ousseiserne  Stempel  hat  ein  Pochwerk  für  Rohstein  u.  dergL  auf 
den  muldener  Hütten  bei  Freiberg. 

§,  105.  Der  Schnh,  —  Pochschah,  das  Pocheisen, 
der  Pochkolhen,  Knotzen,  -^  ist,  wie  schon  erwähnt,  als 
der  ausübende,  der  wesentlichste  Theil  des  Stempels. 
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Fig.  34. 


£r  ist  am  gewöhnlichsten  Ton  Eisen,  manchmal  verstählt, 
neuerlich  auch  ganz  von  Stahl,  endlich  anch  von  Stein. 

Nach  der  gewöhnlichsten  Form  besteht  er  aus  dem 
Rumpfe  und  dem  Kiel.  (Fig.  34.  A.  Aufriss,  B.  obere  An- 
sicht, Mstb.  Vi2-) 

Als  Material  ist  Eisen  von  jeher  das  am 
meisten  angewendete;  früher  fast  allgemein  und 
noch  jetzt  bei  sehr  vielem  Bergbaue  Gusseisen, 
bei  anderem  hingegen  geschmiedetes. 

An  dem  Gnss eisen  rühmen  seine  Verthei- 
diger  die  grösere  Wohlfeilheit,  Härte,  dadurch  die 
mehrere  Leistung  und  Dauer.  Die  grösere  Härte  ist 
aber  nur  der  äusseren  Rinde,  der  Ousshaut,  eigen, 
der  Kern  hingegen  eben  wegen  der  schnellen  Ab- 
kühlung der  Oberfläche  poröser,  lockerer;  sucht 
man  nun  schon  diese  Härte  noch  dadurch  zu 
vergrösern,  dass  man  die  Pocheisen  in  Wasser 
abschreckt  oder  in  Schalen  oder  Flaschen  giesst, 
so  hat  diess  doch  bei  solchen  von  gewöhnlicher 
Dicke  keinen  Einfluss  auf  den  Kern,  im  Qegen- 
theil  wird 'der  Unterschied  zwischen  diesem  und 
der  Rinde  nur  noch  gröser;  wird,  wie  gewöhn- 
lich, das  Eisen  mit  dem  Kiele  nach  unten  stehend 
so  ist  vollends  der  untere  Theil  des  Rumpfes  als 
der  in  der  Form  zu  oberst  stehende,  verhältnissmäsig  am 
schwammigsten.  Die  Folge  von  dem  Allen  ist,  dass  sich  die 
Bahn  des  Eisens  schnell  abnntzt,  nach  erfolgter  Abführung 
der  Oussrinde  derselben  aber  der  Kern  schneller  ausarbeitet 
als  die  Seiten,  daher  wohl  bis  auf  1%  ja  2  Zoll  Tiefe  hohl 
pocht,  die  Umfläche  als  ein  eben  so  hoher  Rand  stehen 
bleibt.  In  dieser  Gestalt  arbeitet  aber  der  Stempel  nur  we- 
nig, indem  er  auf  das  in  der  Höhlung  gefasste  Haufwerk  keine 
Wirkung  auszuüben  vermag;  auf  eine  harte  eiserne  Sohle  auf- 
fallend brechen  auch  nicht  selten  Stücke  ans  dem  Rande, 
verunreinigen  das  Hanfwerk  und  weil  das  Ausbrechen  nicht 
ringsum  gleichmäsig  erfolgt,  der  Rand  folglich  einseitig  auf- 
fallt, 80  bricht  wohl  auch  das  Eisen  vom  Kiele  ab.  Ist 
daher  auch  das  Gusseisen  überhaupt  und  insbesondere  der 
Schalengnss  von  Manchen  empfohlen  und  angewendet  worden 
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(vgl.  Bu  SB  egg  er,  Aofber.-Proc.  S.  63.  —  Seh  roll,  Beitr. 
z.  Aufb.  §.  225.)  80  hat  er  dagegen  an  anderen  Orten  (so 
z.  B.  auch  zu  Joachimsthal  in  Böhmen,)  sehr  wenig  günstige 
Ergebnisse  geliefert» 

Um  bei  dem  Giessen  in  Schalen  nicht  auch  den  Kiel 
härter  und  spröder  und  somit  zerbrechlicher  werden  zu  lassen, 
wird  oft  nur  der  untere  grösere  Theil  des  Rumpfes  auf  diese 
Art,  der  obere  aber  durch  Sandguss  dargestellt.  Noch  besser 
ist  es,  scitmiedeeiserne  Kiele  mit  einzugiessen,  bei  denen  jedoch 
grose  Vorsicht  zu  beobachten  nöthig,  dass  sich  ja  das  Eisen 
fest  an  den  Kiel  anlegt,  (durch  Einsetzen  des  Kieles  in  die 
Form*  in  hocherhitztem  Zustande,)  weil  sonst  der  Kiel  beim 
Pochen  locker  wird.  Ein  anderer  Mangel  ist  der,  dass  Eisen 
der  Art  nicht  weiter  abgepocht  werden  können  als  bis  zu  dem 
eingesetzten  Kiele,  (wegen  dessen  verschiedener  Härte,)  was 
wenigstens  deren  äusserster  Verwendung  im  Wege  steht. 

Am  zweckmäsigsten  möchte  wohl  die  Darstellung  ans 
einem  durchgängig  härteren,  weissen  Roheisen,  (Hartrenn- 
guss,)  zum  Rumpfe  sein,  wenn  dasselbe  sonst  nicht  zu  spröd  ist. 

Vorzüglicher  als  gnsseiseme  sind  geschmiedete,  we- 
nigstens bei  mehrerem  Bergbaue,  gefunden  worden;  sie  be* 
sitzen  die  bezeichneten  Mängel  nicht  und  stehen  ihnen  an 
Härte  daher  Leistung,  wenig  nach,  an  Dauerhaftigkeit  aber 
gewöhnlichem  grauen  Roheisen,  in  oder  ausser  Schalen  ge^ 
gössen,  merklich  vor,  vollends  wenn  sie  durch  Ablöschen  im 
Wasser  etwas  gehärtet  sind. 

Hatte  man  dergleichen  geschmiedete  Eisen  schon  früher 
wirklich  verstählt,  (Sehr oll,  Beitr.  §.  224.)  so  hat  man  in  der 
neueren  Zeit,  nach  immer  weiter  fortgeschrittener  Ausbildung 
der  Fabrikation  des  Stahles,  besonders  des  Puddelstahles,  auch 
ganz  stählerne  Pocheisen  versucht«  Empfohlen  und  verwendet 
wurden  dieselben  zuerst  von  Daniell  in  England  etwa  im 
Jahre  1852,  und  sie  sollten  angeblich  sehr  Vorzügliches  leisten. 
(vgl.  Dingler's  polyt.  Journ.  Bd.  131.  S.  265.)  Die  damit 
in  Sachsen  vor  wenigen  Jahren  angestellten  Versuche  er- 
gaben indess  deren  Preis  im  Verhältnisse  zu  ihrer  Dauer  noch 
zu  hoch,  zudem  auch  bei  ihnen  die  Härte  im  Innern»  wie 
natürlich,  geringer  war  als  aussen.  In  der  neuesten  Zeit  ist 
jedoch  die  Beschaffenheit  des  Stahles  vollkommener,  der  Preis 
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hingegen  niedriger  geworden ,  und  neuere  VerBUche  gestalten 
sich  weit  aussichtsvoUer.  — 

Bios  mit  Stahlplatten  angeschuhte  Pocheisen  stellen  zwar 
den  Vortheil  in  Aussicht,  dass  diese  schwächere  Stahlplatte 
eine  desto  grösere  und  gleichförmigere  Härtung  erhalten  kann, 
macheu  aber,  besonders  bei  starken  Pocheisen,  eine  hinreichend 
feste  und  dauernde  Verbindung  noch  fraglich,  angerechnet, 
dass  auch  ein  solches  Eisen  immer  neu  verstählt  werden  muss. 

Steinerne  Pochschuhe, —  Pochwacken,  PochsteinCy 
—  (aus  Grünstein,  Basalt,  Quarz,  Kieselschiefer,  Grauwacke, 
Hornblendgestein  u.  a.)  werden  aus  denselben  Ursachen  an- 
gewendet, aus  denen  man  auch  in  der  Scheidebank  oder  als 
Pochsohle  Stein  statt  Eisen  verwendet ,  nehmlich  da  wo  es 
darauf  ankommt,  von  dem  zu  pochenden  Haufwerke  Eisentheile 
ganz  fem  zu  halten,  (vgl.  §§•  43.  91.)  manchmal  aber  auch 
nur  der  Wohlfeilheit  halber.  Wegen  ihrer  gewöhnlich  zu  ge- 
ringen Härte  und  Haltbarkeit,  der  gröseren  Masse  die  man 
ihnen  desshalb  geben  und  dem  grosen  Gewichte  das  man 
in  ihnen  erheben  muss  und  welches  mit  der  Leistung  nicht 
in  richtigem  Verhältnisse  steht,  sind  sie  noch  weit  weniger  zu 
empfehlen  als  dasselbe  Material  unter  den  früher  genannten 
Umständen.  Uebrigens  lassen  sich  auch  solche  Pochschuhe 
nur  aus  dem  Groben  bearbeiten,  bleiben  desshalb  immer  un- 
förmlich und  verlangen  weite  Pochtröge. 

Die  Verwendung  von  Kupfer  und  Bronce  zu  Poch- 
sefauhen  findet  in  der  Erz  -  Auf  bereitung  keine  Veranlassung, 
sondern  nur  etwa  in  solchen  Stampfwerken,  in  denen,  wie 
z.  B.  in  Pnlrerf^briken,  das  Eisen  Gefahr  bringen  könnte,  die 
geringere  Härte  jener  gegentheils  nicht  schadet. 

Gegossene  Pocheisen  sind  auf  dem  Oberharze  in  ausschliesslichem 
Gebzmtich.  —  £ben  so  bei  dem  aUergrösten  TheUe  des  ostreichischen 
Bergbaues:  Salzburg,  Eftmthen,  Böhmen,  (s.  Rus  segger,  Seh  roll  a.  a.  O., 
Rittinger,  Erfahrungen,  Jgg.  1867.  S.  7.  u.  A.)  Zu  Delius  Zeit  (Bergbauk. 
[1778b]  I.  661.)  scheinen  aber  In  Schemniz  die  geschmiedeten  beliebter  ge- 
wesen zu  sein.  —  Gusseisemer  Schuhe  bedient  man  sich  in  den  Pochwerken 
am  Oberen  See  in  Nord- Amerika.  (Hausmann,  Stud.  des  götting.  Ver- 
eins bergm.  Fr.  Bd.  VI.  S.  190.)  —  Pocheisen  ron  weissem  Roheisen  in 
Schemniz;  (Ann.  d.  min.  4.  sör.  t.  X.  p.  604.)  —  in  Cornwall;  (Ann. 
d.  min.  5.  s^r.  t.  XIV.  p.  177.)  —  bei  der  Kobaltaufbereitung  zu  Tuna- 
berg  in  Schweden;  (Ann.  d.  min.  6.  s4r.  t.  VIII.  p.  212.)  —  Gusseiseme 
Pocheisen  auf  %  der  Hohe  in  Flaschen,  oben  aber  in  Sand  gegossen,  im 
Siegensehen.  —  In  Freiberg  hatte  man  bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hnnderts  g^g9M«iie,  aber  aaeh  geschmiedete  Pocheisen;  entere  wurden  aber 
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bis  la  Ende  des  «reUn  Secbstek  dieses  JahrlinnderU  nach  ond  nach  immer 
mehr  verdrtfngt;  jetzt  sind,  wie  bei  dem  allergrSeteii  Theile  dee  gSchsiBchen 
Bergbsuos.-nur  geschmiedete  in  GebraDch.  —  Getchmiedete  «endet  mui  aach 
iBMejica  an.  (KarBteti  n.  V.  Dechen,  Arch.  f.  Hin.  Bd.  XXI.  8.888.}  — 
Steiuerne  PochwBCkGD  (Bu&lt  und  GrilDiloin ,)  Bind  nach  be!  der 
ZlDDsnfb ereilung  !m  ich warrenberger  (eibanstocker,)  BevleT  In  Suliien, 
aber  »elbst  zam  Pochen  von  Kiesen  in  Oebntnch,  der  WohtfeUhut  iregen. 
Dergleichen  von  Qasrz  sind  bei  Vereepatak  in  Siebenbflrgen  in  deo  ge- 
werkschafUicben  Pochwerken  für  Golderze  angewendet.  (Kittlnger,  Er- 
fahr., Jftg-  iSbb.  3.  96.)  —  VerBuche  mit  Pochwaeken  itatt  der  Podi- 
eiacD  stellte  man  im  fr^iberger  Revier  im  Jahre  1796  anf  den  Gruben 
Chnrprini,  Morgenstern  UDd  Segen  Gottes  in  Gersdorf  an,  gab  sie  aber 
vieder,  wegen  der  geringen  Haltbarkeit  des  aogewendeten  Gesteins  — 
HomhleudeBchiefer;  —  ((Si  welelies  man  ein  taDglicherea  nicht  hatte,)  nod 
der  vielen  darans  erwachsenden  Sldmngen  anf. 

Die  Form    des    Rumpfes    des    arbeitenden    Theiles   iat 

bei  den  meisten  PocheUen  im  Allgemeinen  ziemlich  dieselbe, 

weniger  die  des  Kieles  oder  des  denselben  eraebsenden,  die 

Befestigung  des  Schuhes  an  dem  Schafte  bezweckenden  Theiles. 

Der   Rumpf    (Fig.   35.    A.   Anfrisa,   B.    obere   Ansieht, 

Metb.  Vis)  bildet  am  gewöbnliohaten   ein  vierseitiges  in  den 

Kanten  etwas  abKestumpftea,  odei 

Fig.  35.  Fig.  36.  ,         ,„       ..  ,  ..     . 

aach  vollkantigea,*  unten  mit  einer 

ebenen  Grundfläche,  —  Bahn  — 
versehenes  Prisma;  der  Kiel,  — 
^  die  Feder,   —  eine  abgestumpfte 

vierseitige ,  nicht  zu  knrse,  Pyra- 
A,  mido  die  man  wegen  der  beaaeren 

Befestigung    im    Schafte    in    den 
Kanten     gern,     zsr    Bildung    von 

•  Widerhaken,  aufhaut. 
Bei  diesem  Querschnitte  sind 
die  Eisen  einea  Satsea  am  besten 
geeignet,  die  ganze  Pochsohle  möglichst  voll- 
atXndig  zu  erfassen,  den  Querschnitt  des  Poch- 
troges auszufüllen. 

Eine  zweite,  früher  bei  mehre  rem  Bergbaue 
Oesterreicbs,  besonders  in  Ungarn,  sehr  viel 
in  Anwendung'  gewesene  und  zum  Tbeil  noch 
jetzt  gebrauchte  Form  Ist  die  runde,  cjlindrische  (Fig.  36. 
A.  An&isa,  B.  obere  Ansicht,  Mstb.  '/i^O  ^^i  >^'  bleibt  natttr- 
lich  ein  sehr,  groset  Tbeil  des  Haufwerkes  auf  der  Pochsohle 
nnbertihrt,  daher  sie   sich    am   wenigsten  für  Naaspo  oh  werke 
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Fig.  37. 


empfiehlt,  bei   denen   nicht   mit  der  Hand  nachgeholfen  wird 

noch  werden  kann. 

Noch  eine  dritte  Form,  die  kolbige,  conoidische  —  mit, 

statt  der  ebenen  Bahn,  nnten  gemndetem  Schnh  —  (Fig.  37. 

Math.  VisO  möchte  überhaupt  schon  im  Allge- 
meinen nur  selten  Anwendung  finden.  Sie  ist 
noch  am  ersten  da  von  Nutzen,  wo  jeder  Stempel 
in  einer  besonderen  Orube,  einem  besonderen 
Mörser  (s.  §.  102.)  pocht,  dessen  Boden,  dem 
Schuhe  anpassend,  concav  ist,  um  das  Wenden 
des  Hanfwerkes  zu  befördern,  wobei  freilich  gleich* 
zeitig  durch  den  Stempel  auch  eine  desto  grösere, 
zerstörende  Seitenwirkung  auf  den  Trog  aus- 
gefibt  wird. 

Kolbige  Pocheisen    mit    unten   grÖserem    Darchmesser, 
Fie.  38.        ""^^^  abgestumpft  kegelförmige,  wie  sie  etwa  bei  Stampfwerkeu 
der  und  jener  Bestimmung  suweilen   noch  Torkommen,  sind 
in  keiner  Hinsicht  empfehlenswerth. 

Nächstdem  ist  für  die  vierseitigen  Eisen  statt 
des  Prisma's  die  abgestumpfte  Pyramide, 
und  zwar  mit  der  kleinen  Grundfläche  nach  unten 
vorgeschlagen  worden,  (Fig.  38.  Mstb.  Vi2-)  ^^^' 
nehmlich  in  der  Absicht,  die  Winkel  der  Seiten 
mit  der  Grundfläche  stumpfer  zu  gestalten  und 
dadurch  dem  Ausbrechen  der  Kanten  vorzubeugen« 
Da  jedoch  diese  Vergröserung  des  Winkels  allemal 
nur  sehr  mäsig  ausfallen  kann,  so  möchte  in  dieser 
Richtung  wohl  wenig  Yortheil  zu  erwarten  sein,  eher  vielleicht 
durch  die  gleichzeitige  Verwirklichung  der  Ansicht  Mancher: 
dass  es  vortheilhaft  sei,  die  Grundfläche  des  Schuhes,  —  (doch 
natürlich  ohne  Verminderung  des  Gesammtgewichtes,)  —  kleiner 
zu  machen,  um  jeder  Flächeneinheit  ein  gröseres  Moment  zu 
erth  eilen. 

Obscbon  letztere  Ansicht  an  und  für  sich  richtig  ist,  so 
eignet  sich  doch  obige  Form  aus  dem  Grunde  überhaupt  wenig, 
weil  ebenso  wie  in  dem  Falle,  dass  der  Schaft  einen  gröseren 
Querschnitt  hat  als  der  Schuh,  die  Bahnen  nicht  genau  neben 
einander  auffallen  können,  daher  ebenfalls  zwischen  sich  Fläche 
unberührt  lassen. 
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Flg.  89.  Jenem  gogenflbor  steht  das  Poolieisen  (Fig.  39. 

Hstb.    Via.)    bei    welchem    die.  nnter«  arbeitende 
Fläche  gröeer   ist  als  der  obere  Querschnitt. 

Bei  dieser  öfters,  aur  Zeit  namentlicli  aof  dem 
Oberharie,  viel  angewendeten  Gestalt  einer  auf- 
reohtstehenden  abgestninpften  Pyramide,  (wie  sie 
luch,  obschon  nnabBichtlicli ,  bei  geschmiedetem 
Eisen  vorzukommen  pflegt,)  fasat  das  Eisen  viel 
I  Fläche  und  man  brancht  zwischen  den  einzelnen 
nur  so  viel  Zwischearaam  zu  gestatten,  dass  die- 
selben einander  nicht  treffen,  wenn  die  Stempel  etwa  seitlich 
etwas  Flacht  in  den  Leitungen  bekommen  haben,  wührend  der 
durch  die  Biegel  oder  Scheidelatten  bedingte  Abstand  zwi- 
schen den  Schäften  durch  die  Eisen  yöllig  fibertrageo,  auf 
der  Pocbsoble  unbemerkbar  gemacht  werden  kann. 

Mit  durchgängig  breiteren,  prismatischeu ,  Eisen  ist  aber 
natürlich  derselbe  Erfolg  besser  zu  erlangen,  weil  die  erstere» 
mit  allmälich  fortschreitender  Abführung  auch  immer  schmäler 


£nflhDl  mag  hier  der  auch  Brhon  im  Jahre  ITG6  m  ClsuBthal  ange- 
stellte Venacfa,  (vgl.  Calvnt,  Stthi.  vom  oberb.  Hascbincnwea.  TM.  II. 
S.  102,)  werden:  die  Baho  nkbt  rechtirinklig,  Bändern  Bchiäg  gegen  die  Achse 
des  Eiaeni  zD  stellen,  um  dieselbe  der  geneigten  Lage  der  Pachsoble,  beim 
Austragen  durch  das  Blech  n.  dergl.  (vgl.  H.  168.  u.  ff.)  aniupuseD  und 
dadurch  das  Austragen  lu  belürdem. 

Fig.  40.  Der   Kiel    dient,    wie    schon 

aus  dem  Bisherigen  ersichtlich,  sur 
b  Befentigung  des  Schuhes, am  Schafte, 
Er  muss  dazu  eine  den  Umständen, 
besouders  dem  Gewichte  des  Sehn- 
hes  angemessene  Länge,  Stärke  und 
Gestalt  haben. 
Nach  der  in  Sachsen  gebräncblichen  Weise 
wird  das  untere  Ende  des  hölzernen  Schaftes  ron 
der  Seite  her  (Fig.  40.  A,  Aufriss,  B.  untere  Ansicht, 
Hstb.  Vts-)   aufgeschnitten,   der  Kiel   eingelegt, 
nach    Erfordern    mit   weichem    Holze    nmfUttert, 
der  abrige   Raum    des   Aneschnittea   mit   einem 
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Fatterkeile  a  ausgefilllt,  nnJ   die  Befestigung  dorc})   drei  an- 
getriebene Ringe  b  bewirkt. 

An  anderen  Orten,  bei  leichten  Stempeln  und  Eisen,  be- 
gnügt man  sich  aneh  wohl  nur  mit  zwei  Hingen. 

Eigentlich  würde,  wie  auch  bei  vielem  Bergbaue  geschielif, 
nur  Ton  der  Unterfläcbe  des  Schaftes  her,  nach  dessen  Achse, 
ein  Loch  auszustemmen  sein,  in  welches  das  Pocheisen  mit 
seinem  Kiele  eingetrieben  wird,  nachdem  Torher  die  Ringe 
umgelegt  sind.  (Vgl.  Stifft,  Aufber.  S.  108.)  Da  es  jedoch 
hierbei  schwieriger  ist,  den  Kiel  ganz  genau  und  richtig  ein- 
zutreiben, derselbe  auch  für  das  Einwechseln  neuer  Eisen 
allemal  von  der  Seite  her  ausgemeiselt  und  ebenso  ein  neuer 
eingelegt  werden  muss,  so  schlägt  man  diesen  Weg  gleich  an- 
fangs ein. 

Nach  der  oberharz  er  Weise  wird  das  untere  Ende  des 
Schaftes  a  gerundet  und   gehalst,   d.  h.  mit  Zugang  versehen 
Fig.  41.  A.     ^°^    ^^^    ^^"    abgestumpfter   Kegel   dargestellt, 
(Fig.  41.  A.  Aufriss,  B.  untere  Ansicht,  Mstb.  Vi^.) 
und  in  dieser  der  Kiel  von  unten  eingetrieben. 
Diese  Weise    hat   den  Vortheil ,    dass   die. 
Ringe  c,  schon  als  runde,  vollends  vermöge  des 
Zuganges   des   Halses   b   sich   leichter   fest   an- 
treiben  lassen,    dagegen    den    Mangel    dass    sie 
durch  den  Niederfall  der  Stempel  auch  leichter 
locker  werden. 

Bei  allen  Befestigungen  durch  derartige 
Kiele  legt  man  Übrigens  letztere  anfangs  nicht 
gleich  auf  ihre  volle  Länge  ein,  sondern  zieht 
sie  nur  mit  dem  Treibeftnstel  oder  durch  Stosen 
gegen  einen  festen  Widerhalt  an,  und  läset  sie 
Fig.  41.  B.  alsdann,  nach  dem  Einsetzen  der  Stempel  durch 
den  Qang  selbst  sich  vollends  eintreiben. 

In  allen  Fällen  muss  der  Kiel  ganz  genau 
und  so  eingelegt  werden,  dass  seine  Axe  und 
die  des  Rumpfes  gerade  in  die  des  Stempels 
föUt,  weil  sonst  der  Rumpf  vom  Kiele  abbricht  oder  die 
Kanten  der  einseitig  auffallenden  Bahn  ausbrechen. 

Hierbei  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  an  manchen  Orten, 
z.B.  auf  äem  Oberharze,  in  Schemniz,  Tyrol  u.  a.  der 
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Schaft  aDoh  am  oberen  Ende  mit  einem  Ringe  gebunden  tat,  nm 
das  Aufspalten  zu  verbttten,  besooders  bei  weichfaölaernen 
Schäften. 

Eine  andere  Weise  der  Befestigung  ist  die  in  Ungarn, 
Salzburg)  Sberbnapt  häufig  in  Oestereicb  gebranchte; 
(Fig.  42.  Mstb.   Via-) 

Der   Kiel    ist    nicht  pyramidal ,    von  quadrati- 
schem,   sondern    von   länglich  vierseitigem   Quer- 
schnitte ,    von  ganz   oder  ziemlich  Reicher  Breite 
mit  dem  Bampfe  nnd  bildet  daher  eine  Znnge;  der 
A.  Schaft    wird    sa    seiner   Aufnahme    auf   die    ganse 

Breite    dnrchscHnitten.      Die     Befestigung     durch 
Futter  und  zwei  oder  drei  Singe  ist  die  obige. 
Zu    mehrerer  Befeatignng    hat    man  wohl  auch 

•  die  Zunge  oben  nnd  nnten  stärker  als  in  der  Mitte, 
in  den  beiden  breiten  Seiten   daher  conoav  darge- 
steUt,  so  z.  B.  in  Tyrol,  SaUburg,  (vgl.  Buss- 
egger, Aufber.  -  Proc.    S.  €3.)  besser  aber  gleich 
■tark  oder   von   nnten  nach  oben  an  Stärke  abnehmend.     (S. 
Ann.  d.  min.    1.  s^r.    t.  X.    p.  604.    —    Bittinger,    £rfahrg. 
Jgg.   1857.  S.  6.)   —   endlich  sogar  (eo  z.  B.  zu  Joacbims- 
tfaal  in  Böhmen,)   sind   sie   mit   auf  allen  vier  Seiten  nmlau- 
laufenden  halbrunden  Kehlen  a  versehen,  (Flg. 
Flg.  43.         ^g    ^^^   ,y^^^  welche  jedoch  zu  festerem  Halte 
im    Holze  noch  weniger  beitragen  ddrften   aln 
selbst  die  obigen  concaven  Breitseiten,  die  sieb 
ja  ebenfalls  als  unzureichend   erwiesen  haben. 
Bei    Kielen    dieser   Art    ist    es    allgemein 
I  ein  Mangel,  dass   der  Schaft  nnten  auf  seiner 

I  ganzen    Breite    durchschnitten,    dadurch    ge- 

I  schwächt,  die  Befestigung  des  Eisens  aber  un- 

vollkommener wird,  vollende  wenn,  wie  häufig, 
die  Zunge  nur  kurz,  —  6  bis  8  Zoll  lang,  — 
ist;  mögen  nun  bei  gleicher  Breite  der  Zunge  und  des  Schaftes 
die  Riuge  gleich  an  den  schmalen  Seiten  der  ersteren  anliegen, 
oder  bei  minderen,  zwischen  ihnen  und  den  letzteren  erst  noch 
Holzfutter  eingelegt  sein.  Zudem  kann  sich  eine  solche  breit« 
Zunge,  selbst  bei  nach  oben  abnehmender  Stärke,  nie  so  fest 
'   einstauchen,  als  ein  rings  umschlossener  pyramidaler  Kiel. 
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(Zo  mehrerer  Sicherbeit  treibt  msn  wobl  oben  aber  jene 
Ztinge  aticb  noch  einen  Holzkeil  ein,  und  bei  weiterem  Locker- 
werden mehrere,  (Rittinger,  Erf^r.  Jgg.  1857.  8.  7.)  — 
worin  schon  die  Andentnng  liegt,  dass  nach  nnd  nach  die 
Znnge  Bewegung  bekommt  nnd  im  Schafte  arbeitet. 

Guaaeiserne  Pocbatempel  müssen  unten  durch  einen  Huff 
rerstfirkt  werden ,  in  welchem  das  Pocheisen  ebenfalls  mit 
seinem  Kiele  in  ein  hölzernes  Futter  eingesetzt  wird.  Auch 
diesen  Muff  umlegt  man,  tu  mehrerer  Befestigung,  noch  mit 
einem  Binge. 

§.  106.  Ansser  der  Befestigung  durch  gewübnliclie  Kiele 
nnd  Zungen  sind  auch  wohl  noch  andere  abweichende  hier 
und  da  in  Anwendung  gekommen. 

Zu  diesen  gebttrt  schon  die  von  Agricola  (v.  Bergw. 
B.  VIII.  S.  227.)  angegebene:  mittelst  eines  Bolzens,  der 
quer  durch  den  Stempelscbaft  nnd  Kiel  getrieben  wird. 

Eine  andere  noch  mehr  abweichende  ist  die;  den  Schuh 
selbst  hohl  zu  machen  und  an  den  Schaft  anzustecken.  Bei 
leichten  Stempeln  mag  diess  wohl  ausreichen;  der  Schaft  bleibt 
dabei  anversefart,  und  desshalb  ist  diese  Befestigung  bei  Oel- 
Loh-  und  anderen  Stampfen  häufig  in  der  Art  in  G-ebrancb, 
dass  der  coniscfa  zulaufende  hohle  Schuh  an  den  ebenfalls  za- 
ges chfirften  Schaft  angesteckt  wird.  Wenn  hingegen  die 
Stempel  und  besonders  die  Eisen,  gröseres  Gewicht  haben 
mttssen,  so  ist  dadurch  keine  feste  Verbindung  zu  erlangen. 
Hau  hat  sich  desshalb  dadurch  zu  helfen  gesucht,  dass  mau 
den  Schuh  annagelt,  oder,  wie  bei  Pochwerken  in  Spanien, 
geschehen,  (Ann.  d.  min.  4.  sär.  t.  XVI.  p.  36.)  (Fig.  44. 
j^g^  44_  A.  Seitenansicht,  B.  Durch 

A.  B.  schnitt ,     Hstb.     '/la- )    ^<>i> 

Schuh  a  mit  Backeu  b  ver- 
sieht, diese  in  den  Schaft 
einlässt  und  an  solchem  dnrch 
r  Schranbenbolzen  c  befestigt. 
Da  jedoch  hierbei  der  Stos 
r  fortwährend  rechtwinklig  ge- 
gen die  Bolzen  wirkt,  dem- 
zufolge das  Holz  über  letzte- 
ren zusamm  enge  staucht  wird, 
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80  mnBB  unfehlbar  ein   so  befestigter  Schah  sehr  bald  locker 
irerden,  wenn  nicht  die  Bolzen  seiht  zerhrechen. 

Der  Vortheil,  den  man  alUnfalU  noch  in  dieser  Weise 
des  ÄnschnbenB  suchen  möchte:  Eisen  von  grosem  Querschnitte 
mit  Stempeln  von  kleinem  fest  verbinden  zn  k&nnen ,  IXast 
sich  auch  bei  Kielen  immer  noch  sicherer  erreichen. 

üordamerlkuiischen  und  b«t 

Eine  andere  Verhindnn^  des  Scbahea  mit  dem  Schafte 
ist  die  durch  keilförmige  Köpfe.  —  Sie  eignet  sich  be- 
sonders fUr  schmiede  eiserne  ScbSfte. 

In  diese  Klasse  gehört  eigentlich  schon  die  in  Corn- 
wall  gebrancbte  Weise:  das  untere  Ende  des  Schaftes  kreuz- 
iteia  XU  spalten,  die  vier  Tbeile  klauenartig  aus  einander  zu 
biegen  und  die  Pocheisen  gleich  darüber  211  giessen.  Behufs 
der  Aaswechselung  abgeführter  Eisen  werden  von  den  Eisen- 
hütten neue  gleich  mit  einem  eingegossenen  1  bis  2  Fus 
langen  SchaftstHcke  von  Schmiedeeisen  geliefert,  und  dieses 
auf  der  Grube  an  den  Schaft  angescfa weiset.  (Vgl.  Ann.  d. 
min.  5.  eii.  t.  XIV.  p.  166.  177.)  —  Auch  in  Spanien  hat  man 
die  Eisen  gleich  an  die  Köpfe  der  Schäfte  angegossen.  (Vgl.  Ann. 
d.  min.  4.  aii.  t,  XVI.  p.  41.)  Eine  Schwierigkeit  bleibt  hierbei 
stets,  die  Verbindung  dicht  und  unwandelbar  darzastelten.  — 
Einfacher  ist  dieselbe  gegentbeils  dadurch,  dass  man  das 
untere  Ende  des  Schaftes  mit  einem  auf  ewei  oder  auf  vier 
Seiten  starker  zulaufenden,  —  also  scbwalbenacbwanzfbnnigen 
oder  abgestumpft  pyramidalen  —  Kopfe  versieht,  der  tn  eine 
entsprechend  geformte  Ver- 
^  '*■  *^'      ß  tiefung    in    dem    Pocheisen 

^^  eingelassen  und  durch  Keile 

^H  befestigt  wird. 

^M  Der    vierseitig    pjrami- 

H  daleKopf(Fig.45  A.  Durch - 

.-'^  ^K    '  -      schnitt,  B.  Seitenansicht  des 
I  i     'J^fc      1     Schaftes,  Mstb.  V,j.)  wie  ihn 

I  ^^^       ;    auch  Vogl   in   Joachimsthal 

1     beiseinemverbesserlenPoob- 
■•-,       I  werke  angewendet  hat,  (berg- 

•4--'  u.  hüttenm.  Ztg.  Jgg.  1864. 
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8.  100.)  *—   (obschon  dort  ah  Bcbwalbenschwanzfbrmig  ange- 
gebenO  möchte  wohl    der  brauebb arste  sein. 

Das  Verkeilen  ist  natürlich  nnr  auf  zwei  Seiten  nötbig, 
und  erfolgt  in  der  Art,  dass  neben  dem  Kopfe  a  zuerst  ein 
harthölzerner  Keil  fr,  mit  dem  Rficken  nach  unten  eingesetzt 
und  hierauf  ein  eiserner  c  von  oben  eingetrieben  wird;  (oder 
auch  innen  einer  von  weichem  und  darauf  einer  von  hartem 
Holze.)  Diess  ist  natürlich  nur  auf  zwei  Seiten  nöthig,  der 
hölzerne  jedoch  desshalb  unentbehrlich,  damit  nicht  beim 
Pochen  der  eiserne  bald  herausspringt.  Ausserdem  wird  auch 
noch,  nach  Vogl,  der  Kopf  4m  Eisen  mit  Holz  unterfttttert, 
damit  sich  keine  Strauben  austauchen. 

In  Cornwall,  wo  diese  Befestigung  ebenfalls  in  An- 
wendung ist,  soll  der  7  Zoll  tief  in  das  Pocheisen  eingesenkte 
Kopf  nur  schwalbenschwanzformig  sein,  dazu  nur  auf  einer  Seite 
einen  einzigen  eisernen  Keil  ohne  Holzfutter  haben.  (Ann.  d. 
min.  5.  s^r.  t.  XIV.  p.   164.) 

Die  in  den  Ann.  d.  min.  (4.  s^r.  t.  XVI.  p.  39.  41.)  empfohlene  Be- 
festigung des  Kopfes  mit  vier,  Jedoch  nur  sehmalen  Keilen  auf  allen  vier 
Seiten,  möchte  wohl  in  letzterem  zu  unhaltbar  sein,  so  dass  sie  mehr  nur 
als  Andeutung  gelten  kann. 

§.  107.  Das  Gewicht  und  damit  im  Zusammenhange 
die  Gröse  der  Stempel,  sowohl  im  Ganzen,  —  des  Schaftes 
und  Schuhes  zusammen,  —  als  auch  im  Einzelnen,  wesentlich 
des  letzteren,  hängen  in  der  Hauptsache  von  der  Beschaffen- 
ieit;  namentlich  der  Festigkeit  und  Zerspringbarkeit,  und  zwar 
sowohl  der  Gangarten  als  der  darin  enthaltenen  Erze,  sodann 
von  dem  Verfahren  beim  Pochen,  wie  endlich  auch  von  meh- 
reren anderen  Bücksichten  ab,  von  denen  später  (§.  176.)  Y  ei 
den  mechanischen  Verhältnissen  des  Pochwerkes  zu  sprechen 
sein  wird;  indess  verfährt  man  auch  häufig  in  der  Bestimmung 
der  ersteren  sehr  nach  Willktthr  oder  nach  Herkommen. 

Sehr  spröde  und  gegentheils  noch  mehr  sehr  geschmeidige  Erze  oder 
gediegene  Metalle  lassen  die  Anwendung  besonders  schwerer  Stempel,  selbst  bei 
sehr  festen  Gangarten,  niefat  unbedingt  rathsam  erscheinen.  — 

Die  Schafte  der  Stempel  im  freiberger  Revier  (Sachsen,)  haben  in  der 
Begel  6  Zoll  und  7  Zoll  Seitenbreite  und  14  Fus  Lftnge,  in  obergebir- 
glSQhen  Revieren  auch  7,  im  schneeberge r  sogar  bis  8  Zoll  gev. 
Breite.  —  Auf  dem  Oberharze  haben  die  Stempel  im  Röschpochwerke 
Sy,  Zoll;  im  Feinpochwerke  7  Zoll  Seitenbreite,  und  14  Fus  Lftnge  (hannöv. 
MasO  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XIX.  p.  627.  580.)  —  Die  hölsemen  Stempel 
in  Cor nw all  haben  6  Zoll  und  7  Zoll  (engL)  Seiteabreite  und  11  Fus 
LSnge:  (Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t.  XIV.  p.  169.)  -*  im  Siegensehen  5  bis 
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57^  Zoll  (preusB.)  Seitenbreite  und  10  Fns  L&nge;  —  die  Stempel  in  Blei- 
berg in  Kärnthen  öY,  und  47«  Zoll  Seitenbreite  und  11  Fus  (öster.)  Länge. 
(Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  VIII.  p.  287.)  —  Zu  Immenkäppel  am  Rhein 
haben  die  Stempel  6  Zoll  gevierter  Stärke  und  10  Fus  Länge;  (Berg-  n. 
hUttenm.  Zeit.  Jgg.  1857.  S.  310.)  —  die  zu  Sehne eberg  in  Sachsen  ver- 
wendeten runden  »Stempel  8  Zoll  Dicke  und  17  Fus  Länge.  — 

Die  geschmiedeten  eisernen  Stempel  auf  der  Grube  Tincroft  in 
Comwall  haben  4  Zoll  Breite,  2  Zoll  Dicke  und  lOy^  Fus  (engl.)  Länge. 
(Ann.  d.  min.  5.  8<^r.  t.  XIV.  p.  163.)  —  Die  gusseisernen  Stempel  in 
dem  Rohstein-  (u.  a.)  Pochwerke  auf  den  muldener  Hütten  bei  Frmberg 
haben  6  Zoll  Breite,  3  Zoll  Dicke  und  6*/,  Fus  Länge.  — 

Die  —  geschmiedeten  — Pocheisen  im  freiberger  Revier  haben 
im  Rumpfe  12  Zoll  Höhe,  8  Zoll  und  6  Zoll  Seitenbreite,  auch  7  Zoll,  ja 
7V9  ^oii  g^^*  Breite,  nehmen  jedoch  von  unten  nach  oben  etwas  an  Stärke 
ab.  Die  neuerlich  in  Versuch  genommenen  stählernen  haben  6  Zoll  gev. 
Breite  und  12  Zoll  Höhe.  Die  Kiele  haben  durchgängig  10  Zoll  Höhe,  2'/4 
bis  3  Zoll  untere  und  2  bis  2V4  Zoll  obere  Breite.  —  Die  —  gegossenen 

—  Pocheisen  auf  dem  Oberharze  haben  für  die  Röschpochwerke  unten 
9  Zoll,  für  die  Feinpochwerke  8  Zoll  bis  6  Zoll  Seitenbreite.  Die  Höhe  des 
Rumpfes  ist,  wie  die  des  Kieles,  9  Zoll.  (Vgl.  Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XIX. 
p.  532.)  —  Die  Pocheisen  für  die  hölzernen  Stempel  in  Cornwall  haben 
7  Zoll  und  11  Zoll  Seitenbreite  und  19  Zoll  Höbe,  die  Kiele  2  Zoll  und 
2'/4  Zoll  Breite  und  1  Fus  Länge;  die  Pocheisen  für  die  eisernen  Schäfte 
auf  Tincroft  haben  im  Rumpfe  7  und  12  Zoll  Seitenbreite  und  23  Zoll 
Höbe;  (Ann.  d.  min.  5.  sdr.  t.  XIV.  p.  163.  169.)  allemal  ist  die  gröste 
Breite  des  Eisens  nach  der  Weite  des  Pochtroges  gerichtet.  —  Die  Pocheisen 
im  Siegenschen  hingegen  haben  nur  4  bis  47,  Zoll  Seitenbreite,  aber  12 
bis  14  Zoll  Höhe.  —  Die  zu  Immenkäppel  5  Zoll  ins  Gev.  (Berg-  und 
hüttenm.  Zeit.    Jgg.  1857.  S.93.) 

Sehr  verschieden  sind  daher  auch  die  Gewichte  der 
Pocheisen  und  der  armirten  Stempel,  in  vielen  Fällen  jedoch, 
wie  schon  erwähnt»  ohne  folgerichtigen  Zusammenhang  mit  der 
Festigkeit  der  Pochgänge. 

Das  Gewicht  der  Pocheisen  bei  der  Knpferaufbereitnng  sn  Röraaa  in 
Norwegen,  (Kupfer-  und  Schwefel  -  Kies  in  fester  Gangart,)  ist  nur  29,8  kil. 
(Ann.  d.  min.  5.  s^r.  t.  V.  p.  200.)  —  Bei  dem  Kobalt-  und  Blei -Berg- 
baue im  Siegenschen  80  bis  85  Pfd.  ^  Anf  dem  Oberharze  ist  das  Ge- 
wicht der  Pocheisen  zum  Grobpochen  70  bis  75  kil.,  zum  Rösch-  und  Fein- 
l'ochen  60  bis  50  kil.  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XIX.  p.  532  et  s.)  —  Das 
Gericht  eines  armirten  Stempels  bei  der  Bleianfbereituug  zu  Schwarsen- 
bach  am  Wald  in  Steiermark  ist  nur  75  Pfd.  (öster.)  (Tunner,  Jahrb.  d. 
montan.  Lehranst.  zu  Leoben.  Bd.  lU  —  VI.  [1843 — 46.]  S.  127.  —  Zu 
Bleiberg  in  Kärnthen  ist  dasselbe  100  Pfd.  (resp.  45  kil.,  davon  14  kil. 
anf  das  Pochoisen  kommen.  (V.  Hin  gen  au,  öster.  Bergw.-Zett.  Jgg.  1857. 
S.  315.  und  Ann.  d.  min.  4.  ser.  t  VHI.  p.  287.)  —  Das  Gewicht  eines 
Stempels  zu  Verespatak  in  Siebenbürgen,  (fUr  goldhaltigen  Quarz,)  100 
bis  120  Pfd.  (öster.);  zu  Zell  in  Tyrol,  (fttr  eben   solche   Erze,)   136  Pfd. 

—  zu  Nayag  in  Siebenbürgen,  (für  milde,  goldhaltige  Tellnrerze,)  160  Pfd. ;  — 
zuPrzibramin  Böhmen,  (für  Bleiglanz,  in  mittelfesten  Gangarten,)  190  Pfd. 
in  nassen,  238  Pfd.,  in  trockenen  Stttzen,  (dabei  die  Eisen  80 — 90  Pfd.  Ge- 
wicht haben).  —  Zu  Arany-Idka  in  Ungarn,  (silberhaltige  Bleierze,)  ist 
das  Stempelgewicht  200  Pfd.;  zu  Schemniz  das  der  leichten  Stempel  150 
bis  180,  das  der  schweren  290  —  300  Pfd.  (V.  Hingenan  a.  a.  O.  S.  315. 
und  Rittinger,  Erfahrgn.  Jgg.  1854.    S.  87.) 

Bei  dem  Bleibergbaue  zu  Pontgibaud  in  Frankreich  ist  da«  Stempel- 
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gewicht  70—80  kil.  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XVm.  p.  284.  S65.)  bei  der 
Blei-  and  Blende-Aufbereitung  zu  Immenkftppel  am  Bhein,  f&r  das  Grob- 
pochen 180  Pfd.,  fiir  das  Feinpochen  150  Pfd.  (Berg-  u.  hüttenm.  Zeit.  Jgg. 
1867.  S.  811.)  —  Bei  dem  Blei-,  Fahlerz-  und  Spatheisenstein- Bergbaue  im 
Stahlberge  im  Siegenschen  180  Pfd.,  davon  die  Eisen  70  Pfd.  —  Das  Ge- 
wicht der  armirten  Stempel  bei  dem  freiberger  Bergbaue  ist  210  bis  260 
Pfd.,  davon  das  der  Eisen  106 — 110  Pfd.  Die  in  Versuch  genommenen  ge- 
gossenen Eisen  wiegen  bis  160  Pfd.  —  Das  Stempelgewicht  bei  dem  Bleiberg- 
baue zu  Vlalas  und  Villefort  in  Frankreich  120  kil.,  davon  das  Eisen 
60  kil.  (Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t.  VII.  p.  374.)  —  In  Salzburg  wiegen  die 
Stempel  800  Pfd.,  davon  die  Eisen  100  Pfd.  (Rnssegger,  Aufber.-Proc. 
S.  63.  64.)  —  Zu  Idria  in  Krain  168  kil.  (Ann.  d.  min.  6.  s<^r.  t.  V. 
p.  27.)  —  Bei  dem  Bleibergbaue  zu  Cardiganshire  in  England  47,  Ctnr., 
davon  die  Eisen  260  bis  280  Pfd.  (Memoirs  of  the  geol.  survey  of  Great 
Britain.  Vol.  II.  p.  II.  [1848.]  p.  678.)  —  Bei  dem  Kupferbergbau  am 
Oberen  See  in  Nordamerika  600  bis  700  Pfd.  (Min.  joum.  Vol.  XXII. 
[1862.]  p.  264.)  —  Das  Gewicht  der  leichteren  Stempel  bei  der  Zinnauf- 
bereitung in  Goruwall  ist  364  bis  380  Pfd.,  der  schweren  644  bis  840  Pfd. 
letzteres  auf  der  Grube  T  in  er  oft,  bei  eisernen  Stempeln,  wobei  auf  das 
Eisen  ca.  660  Pfd.  kommt     (Ann.  d.  min«  6.  ser.  t.  XIV.  p.  164.  156.) 

§•  108.  Ist  es  nun  ein  groser  Uebelstand,  dass  das  einmal  als 
erforderliob  erkannte  und  gegebene  Stempelgewicht  während  des 
Gebrauches  nicht  dasselbe  bleibt,  sondern  durch  die  Abnutzung 
des  Pochschuhes  immerfort  abnimmt,  wird  andererseits  bei 
der  gewöhnlichen  Weise  des  Anhebens,  durch  Däumlinge,  der 
Stempel  desto  weniger  aus  der  senkrechten  Richtung  abzu- 
weichen streben,  somit  eine  •  desto  geringere  Seitenreibung  an 
den  Ladenhölzern  verursachen  und  erleiden  (vgl.  §§.  93.  nnd 
115.)  je  tiefer  der  Schwerpunkt  unter  dem  Anhebungspunkte 
liegt,  und  ist  es  somit,  wie  schon  oben  in  §.  106.  erwähnt, 
rathsam,  den  gröseren  und  grösten  Theil  des  Gewichtes  des 
armirten  Stempels  in  den  Schuh  zu  bringen,  diesen  selbst 
schwerer  zu  machen;  so  wird  zugleich  mit  dieser  Vergröserung 
des  im  Wesentlichen  allein  abnutzbaren  Theiles  auch  der  Be- 
reich der  möglichen  Gewichtsverminderung  des  ganzen  Stempels, 
somit  des  Gewichtsunterschiedes  des  schon  länger  gebrauchten 
Stempels  gegen  den  neuen  desto  bedeutender,  zudem  sehr  häufig, 
zu  möglichster  Verminderung  des  Verlustes  durch  das  alte 
Material  in  dem  endlich  ausser  Gebrauch  gesetzten  Pocheisen, 

die  Abnutzung  der  letzteren  oft  sehr  weit  getrieben  wird. 

Bei  manchem  Bergbane,  —  hftufig  anch  in  Sachsen,  —  werden  die  Eisen 
wohl  bis  auf  den  Kiel,  von  110  bis  auf  12  bis  13  Pfd.  Gewicht  abgepocht, 
nnd  selbst  an  Orten,  wo  diess  nnr  bis  auf  Y,  der  anfänglichen  Höhe  geschieht, 
wie  X.  B.  in  Cornwall,  ist  der  Unterschied  des  Gewichtes  allemal  um  so 
bedeutender,  je  gröser  die  ursprüngliche  Höhe  war.    * 

Zwar  ist  dann  und  wann  die  Behauptnng  aufgestellt  worden:  dass  diese 
Gewichtsabnahme  nicht  naohtheilig,  dass  sie  vielmehr  eher  vortheilhaft  sei, 
indem  man  die  Er&hmng  gemacht  habe,   dass   die  Stempel  nach  längerem 
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Gange  mehr  leisteten,  als  mit  neuen  Eisen;  Jedoch  abgesehen  davon,  daaa  wohl 
anfangs  die  Leistung  dadurch  etwas  beeinträchtigt  werden  kann,  dass  der 
Kiel  noch  nicht  ganz  fest  im  Schafte  sitzt  und  sich  erst  nach  und  nach  fest- 
staucht, beruht  jene  Annahme  augenscheinlich  auf  einem  Verkennen  der  hier 
ins  Spiel  kommenden  Umstände,  denn  die  Mehrleistung  kann  sich  doch  nur 
darauf  begründen,  dass  1)  mit  der  abnehmenden  Höhe  des  Pocheisens  der 
Stempel  und  somit  dessen  Angriffspunkt,  der  Däumling,  tiefer  niederfällt, 
folglich,  sofern  der  Däumling  nicht  höher  gerftckt,  früher  gefitsst  wird  und 
da  die  Höhe,  in  welcher  er  im  höchsteu  Stande  Tom  Heblinge  abfällt,  stets 
dieselbe  bleibt,  einen  höheren  Hub,  somit  Niederfall  bekommt;  2)  dass  wegen 
des  verminderten  Gewichtes  der  Stempel  von  derselben  UmtriebskrafI  öfter 
angehoben  wird.  Sollte  nun  beides :  der  höhere  Hub  und  die  grösere  Anaahl 
der  Anhübe  die  Gewichtsabnahme  übertragen,  die  Leistung  gar  gröser  machen, 
so  läge  darin  nur  der  Beweis,  dass  anfangs  das  Gewicht  der  Stempel  für  die 
obwaltenden  Verhältnisse  zu  gros,  dessen  Hub  zu  klein,  die  Tcrwendete 
Umtriebskraft  zu  gering,  also  die  Anlage  fehlerhaft  war;  denn  dass  insbe- 
sondere die  beiden  Factoren  auf  denen  das  durch  das  niederfallende  Eisen 
ausgeübte  Moment  beruht:  Fallhöhe  und  Gewicht,  einander  so  vollkommen  er^ 
ganzen  sollten,  die  Zunahme  des  einen  die  Abnahme  des  anderen  völlig  aus- 
gliche, ja  sogar  überwöge,  könnte  allemal  nur  innerhalb  eines  sehr  be- 
schränkten Bereiches  erwartet  werden.  — 

Das  gegen  obigen  Uebelstand  am  öftersten  angewendete 
Hülfsmittel  ist  bekanntlich  das:  nicht  alle  Stempel  eines  Satzes 
zu  gleicher  Zeit  mit  neuen  Eisen  zu  versehen,  und  eben  so 
nur  abwechselnd  dergleichen  neue  einzuwechseln;  kann  aber 
dadurch  Überhaupt  nur  bei  Nasspochwerken  eine  gewisse  lieber- 
tragung  eines  Stempels  durch  den  andern  erzielt  werden,  so 
ist  auch  diess  nur  etwa  beim  Austragen  auf  der  kurzen  Seite 
(vgl.  §§.  163.  u.  ff.)  statthaft,  wogegen  es  von  Manchen  ftlr 
das  Austragen  auf  der  langen  Seite  nicht  ohne  Berechtigung 
verworfen  wird.  (S.  Grimm,  Bergbaukunde.    [1839.]  S.  226.) 

Aus  dieser  Ursache  ist  wiederholt  empfohlen  und  versucht 
worden:  das  Gewicht  des  Stempels  durch  eine  besondere  Htllfs* 
Belastung  immer  wieder  auszugleichen ,  welche  demselben 
bleibend  oder  veränderlich  hinzugefügt  wird,  entweder  am 
oberen  Ende  des  Schaftes  oder  am  unteren. 

Der  Zweck  einer  Ausgleichung  durch  Belastung  am 
oberen  Ende  liegt  schon  in  der  von  Bellford  (s.  Dingler, 
polyt.  Journ.  Bd.  133.  S.  420.)  gethanem  Vorschlage:  den 
Stempelschaft  oben  und  unten  mit  einem  vollständigen  Poch- 
eisen zu  versehen,  den  Däumling  aber  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  anzubringen,  um  den  Stempel  wenden  und  das  obere 
Eisen  benutzen  zu  gönnen,  nachdem  das  untere  abgeführt  worden. 

Wird  hierdurch  noch  keineswegs  eine  hinreichende  Aus- 
gleichung gewährt,  vielmehr  noch  ein  groser  Bereich  der  6e* 
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wichUverschiedenheit  gOBtattet,  so  ist  die  andere  Weise  vor* 
züglicher:  zwar  auf  dem  oberen  Ende  des  Schaftes  ein,  jedoch 
nur  als  Gewicht   dienendes  Pocheisen   mit   dem  Kiele  .zu  be' 
festigen  oder  eine  eiserne  Kappe  aufzustecken,  beide  auch  je 
nach  Bedarf  mit  schwereren  zu  vertauschen. 

Diese  Weise,  mit  welcher  auch  in  neuerer  Zeit  Versuche 
(u.  A.  auf  der  Grube  Himmelfahrt  im  freiberger  Bevier,)  an- 
gestellt wurden,  hat  aber,  wie  jede  Belastung  des  oberen  Endes 
des  Schaftes,  vollends  eines  hölzerneu,  nächst  dem  auch  schon 
von  Vogl  (berg-  und  hüttenm.  Zeitg.  Jgg.  1854.  S.  93.)  er- 
hobenen Uebelstande:  dass    das  oben  aufgesetzte  Gewicht  zur 

m 

Mehrleistung  des  Stempels  wenig  beiträgt ,  weil  sich  ein  groser 
Theil  von  dessen  Momente  wirkungslos  im  Schafte  versplittert, 
diesen  zusammenstaucht,  —  auch  noch  den  weiteren:  dass  in 
Folge  des  höher  hinauf  gerückten  Schwerpunktes,  der  Stempel 
beim  Auf-  und  Nieder- Gange  desto  mehr  aus  der  senkrechten 
Richtung  kommen  will,  desshalb  stark  in  den  Ladenhölzern 
und  sogar  in  den  Pochtrogswänden  arbeitet  und  dadurch  selbst 
den  Pochstuhl  wandelbar  macht. 

Es  ist  daher  vorzuziehen,  gegentheils  die  ergänzenden 
Gewichte  unten  und  zwar  unmittelbar  auf  dem  Pocheisen 
aufzusetzen,  was  freilich,  wie  diess  auch  von  Vogl  an 
seinen  verbesserten  Stempeln  geschehen  (vgl.  berg-  und 
hüttenmänn.  Zeitg.  a.  a.  0*  S.  101.)  am  leichtesten  bei 
schmiedeeisernen  Schäften  in  der  Art  ausführbar  ist,  dass 
(Fig.  46.  Mstb.  Vi^.)  ein  aus  zwei  Hälften  bestehender  eiserner 

Muff  a  um  den  Schaft  gelegt  und  durch  einen 
^'  '  übergesteckten  eisernen  Hing  b  zusammenge- 
halten wird ;  von  welchen  Muffen  man  nach 
und  nach  immer  mehrere  oder  andere  von  ver- 
schiedener Höhe  aufsteckt,  so  viele  man  ihrer 
nöthig  hat. 

Am  wenigsten  veränderlich,  obschon  nicht 
am  wenigsten  kostspielig,  möchte  vielleicht  ein 
gleiches  Gewicht  durch  Anschweissen  von  Stahlplatten  als 
Bahnen  an  die  Pocheisen  zu  erhalten  sein,  welche  nach  er- 
folgter Abführung  Immer  wieder  erneuert  würden. 

Die  Beschw-erung  der  Stempel  durch  Eisenschalen  ist  schon  von  Leh- 
mann, (Beaehl^bung^  einiger  neu  erfundenen  Pochwerke.  [1716,]  Cap.  II. 
9. 19.)  empfohlen,  ebenso,  in  neuerer  Zeit  wiederholt  worden.  (Berg-  u.  hUttenm. 
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Zsitg.  Jgg.  lB6b.  S.  9fi.)  —  Ein  TereDch,  die  Stempel  mit  >n  ihrem  oberen  Ende 
befestigten  Pocheisen  zu  heichweren,  wurde  in  neuerer  Zeit  &uch  im  6.  Thal- 
Pochwerke  za  ClAnsthAl  gemacht.  —  Pernolet  empfiehlt  (Ann.  d.  min. 
4.  air.  t.  XVI.  p.  40.)  die  Kiele  der  Pochaiflen  sehr  gros  und  schwer  EU 
machen,  damit  in  ihnen  auch  usch  dem  Abpocben  des  Rumpfes  immer  noch 
ein  bedeutendes  Gewicht  Uhrig  bleibt. 

§.  109.  HiemächBt  möchte  es  am  Orte  aein,  noch  einiger 
Arten  tou  Stempelleitungen  za  erwähnen,  welche  mit  den 
Stempeln  selbst  im  engsten  Zneammenliange  stellen,  Tbeile 
davon  bilden,  daher  nicht  früher  aufgeführt  werden  konnten. 


Fig.  47. 


^    ^ 


1)  Die  Leitung  durch  Spünde  (Fig. 
47.  A.  DarchBchnilt,  fi.  obere  Ansicht, 
!  Mstb.  Via-)  F^^  jeden  Stempel  sind  an 
der  inneren  Seite  der  Ladenhölzer  a  drei- 
seitig prismatische,  an  der  Kante  etwas 
abgerundete  Spünde  oder  Rippen  b  durch 
ind  Vorsteckkeile  an  den  Ladenbblzerii 
an  denen  der  Stempel  b  (Fig.  48.  A.  Quer- 
schnitt, B.  Seitenansicht,  Mstb.  y,a,)  mit  in  ihn 
eingelegten  und  verschraubten  riunenförmigen  Lei- 
tungen —  Kehlen  —  auf-  und  niedergeht.  Diese 
Leitungen  sind  vonEisen.  Die  Spünde  hat  man  auf 
dem  Oberharze,  wo  diese  Vorrichtung  in  Anwendung 
ist  (vgl.  de  Cuyper,  revue  universelle,  t.  II.  p. 
506.)  von  Holz  dargestellt,  weil,  wenn  Eigen  auf 
Eisen  geht  die  Keblei)  sehr  angegriffen  werden 
sollen.  —  Man  hat  auch  umgekehrt,  die  Rippen 
an  dem  Stempel,  die  Kehle  an  den  Ladenböliern 
angebracht. 
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Letztere  Einrichtung,  welche  man  auch  auf  dem  Harze  zu 
treffen  beabsichtigt,  ist  in  Com  wall  angewendet,  wo  (b.  Ann. 
d.  min.  5.  sär.  t.  XIV.  p.  169.)  an  jeden  Stempel  vier  guBs- 
eiseme  dreiseitige  Prismen  angeschraubt,  —  deren  Kanten  - 
Winkel  von  60  Grad  bilden  ,  —  die  Spuren  in  den  Laden- 
hölzern aber  mit  Bretchen  ausgefüttert  sind,  die  man  je  nach 
Bedarf  enger   und  weiterstellen  kann.  — 

Diese  Spnndleitung  ist  sehr  branchbar,  erhält  den  Stempel 
gut  in  der  Richtung,  vernraaeht  wenig  Reibung,  und  es  lassen 
sich  namentlich  die  Sptlnde  an  den  Ladenhölzern  leicht  er- 
nen«m.  —  Auf  dem  Harze  ist  sie  zum  Theil  nur  in  den  unteren 
Ladenhölzern  angewendet,  wo  die  Abnutzung  am  grösten  ist; 
so  z.  B.  im  3.  zellerfelder  Pockwerke. 

In  die  Claue  dieser  Leituugen  gehSrt  wohl  auch  die  in  KarBten  und 
V.  DecbeD  Atch.  I.  Uiner.  Bd.  XXI.  [1846.]  8.  264.  srwtbiilo  conve» 
StempelleilODg  zu  Modani  in  Norwegen.  —  Eine  lehr  einfsohe  Spundleitung 
ist  Blich  die  achon  von  HoTmann  in  RuBxkberg  angewendete,  b.  f.  118. 
(Bei^-  und  battenm.  Ztg.  Jgg.  1846.  9.  66. 

§.  110.     2)  Die  Leitung   durch    Schienen    an    den  Pocb- 
stempeln,  ohne  Riegel  und  Scheidelatte u;  (bewegliche  Scheide- 
latten.)   Nachdem  schon  vorgeschlagen  und  sogar  versucht  wor- 
den,   die    Scbeidelatten    zwischen    den  Stempeln  nicht   zu  be- 
festigen, sondern  ihnen  einen  gewissen 
*■      ■  Spielraom  zur  Auf-  und  Niederbewegung 

zu  gestatten,  —  (Zweck?)  —  ist  man 
bei  dem  Osterei chi sehen  Bergbaue,  so 
z.  B.  in  Schemniz,  Frzibram,  weiter 
gegangen  nnd  bat  die  Scheidelatten 
gleich  mit  den  Stempeln  verbunden. 
(vgl.  V.  Hingenau,  öster.  Bergw.-i^tg. 
Jgg.  18M.  S.  238.)  An  jeden  Stempel  a 
(Fig.  49.  vordere  Ansicht,  Mstb.  '/nO 
sind  auf  beiden  Seiten,  in  der  Höhe 
des  unteren  nnd  oberen  Ladenholzes, 
zwei  harthölzerne  Leitschienen  b  von 
mebr  Länge  als  der  Stempelhub,  durch 
scbwalbenschwanzförmige  Kämme  und 
Schrauben  mit  versenkten  Köpfen  be- 
festigt, so  dass  durch  sie  je  zwei  be- 
nachbarte   Stempel    einander     in    der 
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gehSrigen  Richtung  erhiiUen.  —  Sie  sollen  sich  gat  holten, 
einen  sanften,  ruhigen  Qang  gewähren,  Uasen  jedoch  das  Be- 
denken aufkommen ,  daai ,  da  die  henachbarten  Stempel  bei 
.  einigermasen  schnellem  Gange  sich  in  entgegengesetster  Rieh- 
tung  bewegen,  d.  h.  der  eine  schon  im  Anheben  begriffen 
ist,  während  der  andere  oieder^lt,  aacb  die  Reibung  der 
Summe  der  Geacbwiadigkeiten  beider  entspricht,  also  giöaer 
als  ausserdem  ist;   obscbon  die»  a.  a.  0.  In  Abrede  gestellt 

In  Scbemnit  bat  man  sogar  jeden  Stempel  nur  oben  an 
der  einen,  nnten  an  der  anderen  Seite  mit  einer  solchen 
LeitBchiene    verseben.      (3.   v.  Hingenan  a.  0.  S.  239.) 

Mit  dieser  Leitungsweise  im  engsten  Znsammenbange  steht 
3)  die  Leitung  runder 
'^'  ■"  ■     ■  Stempel,      Nach    der    im 

E    schneeberger  Revier  in 
Sachsen         angewendeten 
Weise  trägt  jeder  der  run- 
r    den,  weichbölzemen  Stem- 
^    pel  a  (Fig.  50.    A.  obere 
yig.  60.  B.         Ansicht     der     Stempel     mit    den    Ladenhöl- 
zeru ,     B.    vordere    Ansicht     eines    Stempels, 
Mstb.    Vi«)    '"    "^ö''  Höhe  der  oberen  Laden- 
hülze'r  b  zwei,    an    seinen    dain    abgeflachten 
Seiten    angelegte    und    durch    Schrauben    be- 
festigte Leitscbienen  c.    Die  LadenböUer  sind 
fUr  die  Stempel  ruud  ausgeschnitten  und  lassen 
zwischen  sich  nur  einen  Raum  von  der  Breite 
der  Schiene.  —  C2V4  Zoll.)  — 

Hier  haben  die  angelegten  Schienen  nnr 
nebenbei  den  Zweck,  die  Stempel  gegenseitig 
zu  leiten  und  in  der  senkrechten  Richtung  lu 
erhalten,  was  schon  durch  die  Ausschnitte  in 
den  Ladenhölzern  geschieht,  hauptsächlich  aber 
I  den,  das  Drehen  am  ihre  Achsen  zu  verhüten. 
In  den  unteren  Ladenhölzern  sind  dessbalb 
aacb,  als  Überflüssig,  keine  Schienen  der  Art 
an  den  Stempeln  angebracht,  vielmehr  stehen 
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die  LadenhSlzer  ganz  nahe  an  einander  und  sind  dalier  auch 
tiefer  aasgerandet. 

§•  111.  Zu  den  Mitteln,  die  Seitenreibung  der  Stempel 
an  den  Ladenhölzern  zu  vermindern,  gehört  ferner  auch  das 
in  der  neueren  Zeit  öfters  angewendete:  die  Stempel  auf  der 
der  Welle  zugewendeten,  der  sogenannten  Rück-Seite,  insbe- 
sondere auf  die  Höhe  in  welcher  sie  beim  Gange  das  untere 
Ladenholz  berühren,  mit  zwei,  an  den  Kanten  herab  durch 
Schrauben  mit  versenkten  Köpfen  befestigten  (2Vs  bis'2V3 
Fus  langen,) Eisenschienen  zu  versehen;  eine  Einrichtung, die 
vollends  bei  weichhölzernen  Stempeln  sehr  nothwendig  ist. 

Die  Bekleidung  der  Bfickseite  der  Stempel  mit  „Schleppschienen*'  wurde 
in  Freiberg  schon  im  Jahre  1796  empfohlen. 

Ein  anderer,  eben  dahin  zielender,  jedoch  viel  weiter 
geheuer  Vorschlag  ist  der:  die  Ladenhölzer  weiter  aus  ein- 
ander zu  legen  und  auf  ihren  inneren,  einander  zugewendeten 
Seiten  Rollen  anzubringen,  zwischen  denen  die  Stempel  auf- 
und  niedergehen ;  damit  auf  diese  Weise  die  gleitende  Reibung 
in  rollende,  —  von  geringerem  Momente  — ,  verwandelt  werde. 

Dieser,  schon  in  den  60er  Jahren  des  Torlgen  Jahrhunderts  in  Freiberg 
von  dem  damaligen  Wftschgeschwomen  Rupert!  gethane,  Vorschlag  wurde 
nachmals  zu  verschiedenen  Zeiten  wieder  aufgenommen;  namentlich  schon  im 
Jahre  1791  tou  dem  Bergrath  Werner,  in  der  neuesten  auch  in  England 
als  eine  i^ganz  neue  Erfindung'^  (Mining  Journal  vol.  XXII.  [1852]  p.  480.) 
—  und  verschiedentlich  versucht;  so  namentlich  in  den  Jahren  1701,  ^2  und 
95  bei  verschiedenen  Oruben  des  freiberger  Bevieres;  in  den  40er  Jahren 
des  jetzigen  Jahrhunderts,  —  durch  Anbringung  von  solchen  Rollen  wenigstens 
auf  der  hinteren  Seite,  —  zu  Schemniz.  —  Lefroy  (Journ.  d.  min.  vol. 
Xm.  p.  868.)  schlug  drei  Rollen  vor,  zwei  (vom  und  hinten,)  in  den 
oberen  Ladenhölzem,  die  dritte  unten,  auf  der  Rückseite. 

Diese,  gleich  so  mancher  anderen,  nur  vom  theoretischen 
Standpunkte  aus  betrachtet  ganz  zweckmäsige  Vorrichtung 
lieferte  aber  in  der  Ausführung  sehr  wenig  günstige  Ergeb- 
nisse, wie  es  bei  einer  so  sehr  vergröserten  Anzahl  von,  noch 
dazu  in  stetem  Wechsel  schnell  hin  und  zurück  bewegten, 
Theilen  gar  nicht  anders  zu  erwarten  war.  Die  Bollen  wurden 
bald  schlotternd,  die  Ringe,  mit  denen  sie  gebunden  waren, 
fielen  ab,  die  Zapfen  heraus,  wegen  der  Erneuerung  einer 
Bolle  mnsste  allemal  das  ganze  Ladenholz  herausgenommen 
werden,  so  dass  alle  Stempel  des  Satzes  zum  Stillstand  kamen. 

Auf  der  Qrube  Friedrich  August  zu  Frauenstein  im  freiberger 
Revier  hielt  eine  Rolle  nur  10  Stunde«  lang. 
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Wurden  nun  diese  TTebelstände  theilweis  yielleicht  durch 
die  Kleinheit  der  Rollen  (die  in  Freiberg  versuchten  hatten 
nur  3  Zoll  Dicke  und  4  bis  6  Zoll  Lfinge,)  noch  vergrösert, 
so  war  doch  anderentheils  der  Vorschlag:  10  bis  13  Zoll  starke 
eiserne  Walfeen  anzuwenden,  noch  weit  umständlicher,  hätte  eine 
ganz  andere  künstlichere  Einrichtung  des  Pochstuhles  nöthig 
gemacht,  wenn  nicht  gar  einen  weiteren  Abstand  der  Welle  von 
den  Stempeln  und  längere  Heblinge,  und  auch  im  günstigsten 
Falle  keinen  verliältnissmäsigen  Vortheil  in  Anasicht  gestellt. 
(Vgl.  Über  die  Rollen  anch  Stifft,  Aufber.  S.  116.)  — 

§.  112.     Das  Anheben  der  Stempel  geschiebt 

a)  unmittelbar:  an  Däumlingen,  oder  dieselben  ersetzende 
Vorrichtungen; 

b)  mittelbar:    durch  Hebel  oder  andere  dergleichen  Hülfs- 
mittel.  # 

§.113.  Die  Däumlinge,  —  Daumen,  Heblatten,  Hebe- 
tatzen, (wie  sie  theilweis  in  Oestereich  genannt  werden,)  — 
sind  die  am   gewöhnlichsten   angewendeten  HehevorrichtuDgeD    - 
an  den  Stempeln. 

Man  stellt  dieselben  aus  Holz  oder  aus  Eisen  dar. 

In  der  einfachsten  und  noch 
Pj     g^  sehrallgemeinen  Weise, ausHolz, 

bestehen  die  Däumlinge  ans  dem 
zum  Angriffe  dienenden  Theile, 
dem  eigentlichen  Daumen  (Taf. 
IL  Fig.  4.)  (,  und  dessen  Be- 
fcatigung,  dem  Schwänze  u,  mit 
welchem  derselbe  durch  den  ge- 
schlitzten Stempel  hindurchge- 
steckt  und  auf  dessen  Hflckseite 
durch  Vorsteckkeile  (Federn,) 
V  festgehalten,  während  der  übrige 
Theil  des  Schlitzes  durch  Futter 
(Spttnde,)  ausgefällt  wird.  In 
^  Fig.   61.    (A.    Seitenansicht,    B. 

Durchschnitt,  C.  hintere  Ansicht, 
^  Mstb-    Vii-)    bezeichnet    a    den 
Daumen,  6  den  Schwanz ,  c  die 
Vorsteckkeile,  d  das  Futter. 
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Fig.  61.  C.  Bei   manchem  Bergbane   Ifisit  man  auch  die 

Fntter  Über  deu  Däumlingen  vorn  nnd  hinten  her- 
vorsteben  ala  sogenannte  Nasenkeile,  vielleicbt 
in  der  Meinong,  dem  ersteren  dadurch  mehr  Be- 
festigung gn  geben. 

Der  Däumling  ist   aus    demselben  Holze  ans 
welchem  der  Stempel,  wenigstens  wenn  letzterer 
hartbbizem,   am  besten  freilich  aus  Weissbuche. 
Der  Schlitz    wird    gleich    anfangs    höher    gemacht 
als  der  Däumling,  um  den  letzteren  höher  hinauf 
stecken  and  dadurch  den  Stempelhub  vermindern 
zu   k&nnen.      In    gleicher   Weise    dient    natürlich 
auch  diese  Einrichtung,   um  den  Hub  wieder  auf 
sein  ursprünglich  es  Mas  znrtlck  zu  führen,  wenn  derselbe  dadurch 
groser     geworden     ist,     dass    in    Folge     der    Abnutzung    dea 
Schuhes  der  Danmen  am  ruhenden,  auf  der  Sohle  aufstehenden 
Stempel  einen  tieferen  Stand  hat,  als  ursprünglich,  daher  früher 
angehoben  wird.     Hiernach  Ist  der  Schlitz  eigentlich  nur  nach 
oben  zu  verlängern  nötbig,  (gewehnlicli  um  mindestens  die   dop- 
pelte   Höhe    des    Däumlinges,)   jedoch    geschieht    diess    auch, 
nm  sich  völlige  Freiheit  zum  Stellen  zu  erhalten,  mehrentheils 
auch  nach  unten.     (Stifft,  Anfber.  S.  108.) 

Eine    andere    Befestigungsweise    ist   die    auf  dem    Ober- 
harze  gebräuchliche.     (Fig.   52.    Seitenansicht,   Mstb.    '/laO 
Hier  ist  der  Däumling  a  in  seinem 
am     Stempel     anliegenden     Theile 
höher  ,     gewissermasen     mit     einer 
Achsel  versehen,  mit  dieser  in  den 
Stempel   b    eingelassen    und    durch 
einen    Schraubenbolzen  e    befestigt, 
der  wieder  auf  der  Rückseite  noch 
durch    einen    Fßindekeil   d    geführt 
ist.      Hierdurch    ist    das    Schlitzen 
des  Stempels  vermieden,  auch  ge- 
währt die  höhere  Achsel  mit  welcher 
der  Däumling  am  Stempel  anliegt,  schon  an  und  für  sich  dem 
ersteren  mehr  Unnachgiebigkeit  beim  Anhoben;  jedoch  dürfte 
zu    deren    Erhaltung    gegentheils    der    Schraubenbolzen    allein 
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nicht   hinreichen ,    nnd  ist   auch    die  Stellarbeit   des  Daumens 
sehr  beschränkt.  — 

Um  die,  wie  natürlich  sehr  bedeutende,  Reibung  zwischen 
Hebling  und  Däumling  und  dadurch  die  Abnutzung  beider  zu 
vermindenii  ist  es  sehr  zweckmäsig,  die  Unterfläche  des  Däum- 
lings mit  einem  sogenannten  Blech,  —  Sohle,  Schuh,  —  d.  i. 
mit  einer  %  bis  %  Zoll  starken  Platte  von  Schmiedeeisen  a 
(Fig.  5d.  A.  Seiten-,  B.  untere  Ansicht,  Mstb.  Vi2-)   ^^  ^^^' 

sehen ,     welche     durch     zwei 
i^ig-  ^3.  Schrauben  h  mit  in  die  Sohle 

versenkten  Köpfen  hinreichend 
befestigt  wird.  Letztere  wie 
auch  die  Heblinge  halten  sich 

dabei  sehr  gut. 

Eine  andere  Darstellung  desSchnhee 
ist  die  von  Lefroy  (Journ.  d.  min. 
vol.  Xm.  p.  372.)  empfohlene.   Der- 
selbe besteht   (Taf.  VI.  Fig.  3.)   aus 
einer  eisernen  Sohle  a ,  die  jedoch  nur 
den   vorderen    Theil    der  Unterfliche 
des   Däunüinges    bekleidet,    —  nnd 
mit   zwei   rechtwinklig  umgebogenen, 
gleich  an  ihr  angeschweissten  Bändern 
b   versehen    ist,   die   in  die  Seiten  des   Däumlinges    eingelassen    und   durch 
eine    oben    tibergelegte    Schiene   c    und    Schraubenmuttern  d  angezogen  und 
festgehalten  werden. 

Statt  dieser,  bei  der  sächsischen,  insbesondere  der 
freib  erger,  Aufbereitung  schon  längst  sehr  allgemein  und 
mit  Nutzen  angewendeten  Schuhe  sind  theilweis  schon  in 
Sachsen,  noch  öfters  bei  anderem  Bergbaue,  ganz  eiserne 
Däumlinge  von  verschiedenen  Einrichtungen  und  zwar  ganz 
unabhängig  von  dem  Material  des  Stempels,  —  ob  Holz  oder 
Eisen,  —  angewendet  worden. 

Eiserne  Däumlinge  sind  wegen  ihrer  gröseren  Glätte  und 
Härte,  so  wie  ihres  gröseren  Gewichtes,  am  Stempel  schwerer 
zu  befestigen  und  fest  zu  erhalten  als  hölzerne,  namentlich  in 
hölzernen  Stempeln,  weil  bei  jedem  Niederfalle  auf  die  Sohle 
der  Däumling  mit  einem  gröseren  Momente  seinen  Weg  fort- 
zusetzen und  an  jenem  herabzugleiten  strebt. 

Das  Beschlagen  der  Unterfläche  der  Däumlinge  mit  Blech  wurde  schon 
SU  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Freiberg  versucht.  — 

Eiserne  Däumlinge  wurden  in  Ungarn  schon  im  vorigen  Jahrhundert 
angewendet.    (Po da,  Beschreib,   d.  Maschinen  su  Schemniz.  [1771.]  S.  28.) 

Auf  der  Grube  Unverhofft  Glück  im  schwarzenberger  Revier  in 
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Fig.  64. 


BaobMii  hielten  bat  sinsm  im  Jthrt  18&f>  *DgeitallteD  Tenucfae,  giuseiserne 
DKamliage  lUageteae  2'/i  Uouate,  indem  >ifl  allemd  nahe  am  Slempel  ab- 
bracbeD,  waa  freilkh  auf  Uberaai  maDgelharier  CoDStruction  beruht  hnbGii 
mnu.    (Kalender  für  d«n  aScha.  Berg-  n.  Hfilton-Uann.  Jgg.  1831.  8.  162.) 

Der  eigentlicLc  Daumen  darf  natürlich,  wegen  der  grüeeren 
Festigkeit  des  Materiale,  weit  niedriger  sein  als  der  hökernp, 
dagegen  nmsB  er,  weil  sich  das  Holz  am  Eiaen  leichter  ver- 
drückt, mit  einer  noch  höheren  Achsel  am  Stempel  anliegen. 
Diese  Form  stellt  Fig.  54.  (Ä.  Seiten-,  B.  obere  Ansicht, 
Mstb.  Via.)  dar,  in  welcher  a  der  Daumen,  6  die  Sohle,  ist. 
Die  Befestigung  am  Stempel  ist 
die  gewöhnliche  durch  Schwanz 
nnd  Keile.  Zn  noch  besserem 
Festsitzen  wird  die  InnenflScbe 
der  Achsel  gern  mit  Zähnen 
Tersehen,  die  sich  in  das  HoIk 
des  Stempels  einsetzen. 

HerflckaiFlitigte  mau  dabi^i  nur  dnf 
Moment,  mit  wclcliem  der  Dinmliiig 
am  Stempel  herabgleiten  will, ao  miUslen 
die  Zihn?  nach  anlen  gewendet  atin, 
mm  Feathollen  vähreDd  des  Anhebena 
hingegen  nscb  obeo.  was  auch  das  ge- 
brgnehlichere  iit;  eine  mittlere  Stellung 
—  in  der  Form  gleichschenkl  icher 
Tnangel,  —  mochle  somit  die  r£th- 
liebste  iidD. 

Eliseme  DlumUnge  mit  der  geiröhnlichen  Bafestignng  der  hSUeniei],  sind 
auch  in  den  salibnrger  Pochwerken  angewendeti  Ensiegger,  (d.  Auf- 
ber.-Proc.  S.  63.)  erkennt  es  als  nothweudig,  denselben  eine  solche  H6he  zn 
geben,  da^s  in  den  Schwänze  zwei 
Keile  über  einander  Platz  haben,  lieht 
jedoch  YOD  einer  noch  hSheren  Achsel  ab. 

Die  anf  dem  Oberharze, 
in  dem  neuen  zeller Felder 
Pochwerke,  angewendete  Weise 
(Fig.  55.  A.  Seiten-,  B.  obere 
Ansicht,  Mstb.  Via-)  kommt  mit 
der  dortigen  Befestigung  der 
hölzernen  Däumlinge  (vgl.  Fig. 
52.)  Uberein,  indem  der  Däum- 
ling, an  dessen  Platte  übrigens 
eine  hslzeme  Sohle  a  durch 
eine  Schraube  b  mit  rersenktem 
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Kopfe  befestigt  ist,  dnrch  einen  Bolzen  c  und  Pföndekeil  d 
an  dem  Stempel  gehalten  wird.  —  Die  den  Danmen  dar- 
stellende Platte  wird  dabei  von  der  Achsel  durch  zwei  Flan- 
schen unterstützt.  Die  am  Schafte  anliegende  Achsel  ist  nicht 
gezahnt.  —  Letzterer  Zusammenstellung,  welche  gerade  das 
Umgekehrte  von  dem  Belegen  hölzerner  Däumlinge  mit  Eisen 
ist,  (vgl.  Fig.  53.)  liegt  wohl  wesentlich  die  Absicht  zum 
Grunde:  eiserne  Heblinge ,  (deren  man  dort  hat,)  nicht  auf 
eiserne  Däumlinge  wirken  zn  lassen.    (Vgl.  §§.  125.  126.)  — 

Stifft  (Aufber.  S.  114.)    schlügt  nach  Lefroy  vor,  eiserne  Däamlinge 
mit  Kupfer  oder  Messing  zu  beschlagen.  — 

r 

Wenn  übrigens  die  letztbeschriebene  Befestigungsweise 
einmal  angewendet  werden  soll,  so  ist  die  zu  Immenkäppel 
am  Rhein  gewählte  noch  zweckmäsiger,  (vgl.  berg-  u.  hüttenm. 
Ztg.  Jgg.  1857.  S.  310.)  (s.  Taif.  IV.  Fig.  4.)  In  die  vordere 
und  hintere  Seite  des  Stempels  sind  4  Zoll  breite  aussen  ge- 
zahnte Eisenschienen  eingelassen  und  verschraubt,  jede  mit 
einem  4  Zoll  hohen  Schlitze  in  der  Mitte;  die  Achsel  des 
Däumlinges  ist  ebenfalls  gezahnt,  so  wie  eine  auf  der  Bück- 
seite  des  Schaftes  angelegte  Eisenplatte,  welche  als  Pfändung 
dient;  letztere  ist  mit  einem  Loche  für  den  befestigenden 
Schraubenbolzen  versehen;  an  dem  Däumlinge  geht  der  Bolzen 
durch  die  auf  dessen  Mitte  sitzende  Verstärkungsrippe.  Ein 
Gleiten  des  Däumlinges  ist  hierbei  nicht  möglich;  verstellt 
kann  derselbe  auf  4  Zoll  Höhe  um  je  %  Zoll,  als  die  Länge 
eines  Zahnes,  werden.  — 

Achnlich  ist  letzterer  im  Grundsatze  die  in  Rittingers 
Erfahrgn.  (Jgg.  1856.  S.  28.)  von  Idria  aus  empfohlene  Be- 
festigung. (Taf.  IV.  Fig.  5.) 

Der  Däumling  ist  mit  einem  niedrigen  viereckigen  Ansätze 
versehen ,  von  welchem  aus  er  in  einen  Bolzen  übergeht, 
letzterer  ist  durch  den  Stempel  gesteclft  und  auf  dessen  Rück- 
seite durch  eine  Mutter  festgehalten,  der  Ansatz  aber  in  das 
Holz,  in  einen  1%  Zoll  tiefen  und  eben  so  breiten  Falz  ver- 
senkt, von  welchem  des  Versteilens  wegen  mehrere  Bolzen- 
löcher ausgehen.  Der  Falz  ist  zum  Schutze  der  Kanten  mit 
einer  ausgeschnittenen  Blechplatte  umkleidet. 
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Auch  bei  dieser,  überhaupt  für  schwere  Stempel  Dicbt  aus- 
reichenden, Verbindung  ist  die  ßtellbarkeit  des  DSnmlinges  im 
OsDcen  an<l  Einzelnen  nnr  bescbrftnkt. 

Von  noch  beschrSnkterer  Brauchbarkeit  möchte  endlich 
eine  Darstellung  sein ,  welche  mau  wohl  nur  der  augenblick- 
lichen KoBteuersparniss  wegen  in  neuerer  Zeit  bei  einer 
Aufbereitung  in  Freiberg  versucht  bat,  nehmlich  die  (Taf,  iV. 
Fig.  6.)  eine  breite  Eisenacbiene  in  der  Hälfte  ihrer  Länge 
xnsammen  xa  legen,  so  dasa  sie  doppelt  auf  einander  liegt, 
hierauf  aber  die  beiden  Hfilfte»  wieder  rechtwinklich  zu  Flügeln 
umEubiegcn,  mit  denen  sie  an  dem  Stempel  angeschraubt 
wird.  Das  Ganze' hat  so  das  Profil  des  Stangenhakens  ßir 
anzuhängende  Pumpenstangen  an  einem  Kunstgestänge ;  der 
doppelte  Theil  stellt  den  eigentlichen  Däumling  dar.  — 

Bei  dem  eisernen  Pochwerke  auf  den  muldensr  HÜttOD  bei  Preibe 
(Tgl.  i.  100.)  Bind  die  Dguralingo  gum  wie  liSlierne  eingeiettt,  jedoch 
ventellbar,  indem  dar  Schlitz  gerade  nur  die  HÜhe  dea   Scbtranzea  hat. 

Eiserne  Däumlinge,  mit  Schwanz-,  mehr  noch  durch  Schrau- 
benbohen  befestigte,  verdrücken  eich  im  Holze  aehr  leicht, 
erstere  namentlich  in  weichhölsernen  Futtern,  wogegen  durch 
an  den  Stempeln  befestigte  gerippte  Eisenplatten,  oder  bei 
eisernen  Stempeln  durch  Rippen  auf  diesen  selbst,  ein  besserer 
Halt  gewährt  wird.  ^ 

Man  hat  andererseits,  um  den  Stempel  nicht  zu  schlitEen, 

an  mehreren  Orten  den  Ver- 
Flg.  66.  Flg.  67.  .  ,         ,.        . 

auch    gemacht,   die  eisernen 

Däumlinge  auf  den  Stempel 

aufzustecken. 

Fig.  56.  (A.  Seiten-,  B. 
j^,  obere   Ansicht,    Matb.    y,,.) 

und  Fig.  67.  (vordere  Anaicht 
des  Stempels,  Mstb.  Vis-) 
atellt  die  in  Schemniz  ver- 
snchte  Weise  dar. 

Die  Dänmlingsplstte  a, 
durch  eine  Tragerippe  b  ver- 
stärkt, sitzt  an  einer  vier- 
eckigen eisernen  Hülse  c; 
die   innere  Fläche   der,   der 

(]ailn<:Ji«aM,  Seribankanil.   XII.  |4 
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vorderen  Seite  Aeg  Stempels  entspreclienden  Wand  dieser 
Hülse  trägt  einen  cylind riechen,  %  bis  1  Zoll  hohen  Spnnd  d, 
zwischen  welchem  und  der  Hinterwnnd  der  Hdlse  noch  Rnum 
genug  ist,  nm  letetere  über  den  Stempel  ilberzustreifen.  In 
die  vordere  Seite  des  letzteren  ist  eine  lange  eiserne  Schiene 
e  eingelassen  und  fest  geschraubt,  mit  einer  Anzahl  rander 
Löcher,  zur  Aufnahme  des  Spundes,  versehen.  Nachdem  der 
Däumling  in  die  ihm  zu  gebende  Stellung  »m  Stempel  ge- 
bracht ist,  so  wird  er  hinter  geschoben,  dadnrch  der  Spund 
in  «in  Loch  der  Schiene  eingesenkt  und  in  den  dadurch  auf 
der  Rückseite  zwischen  dem  Stempel  und  der  Hülse  ent- 
standenen Abstand  ein  Keil  g  eingetrieben'. 

Der  Erfolg  war  freilich  der,  bei  dem  Gewichte  und  dem 
Momente  einer  solchen  Hülse,  vorauszusetzende:  daas  die  Spünde 
bnld  abbrachen;  läsüt  man  hingegen  die  SpUnde  ganz  weg, 
(wie  diess  in  den  Ann.  U.  min.  4,  s^r.  t.  X.  p,  604.  als  in 
Scliemniz  gebräuchlich  angeführt  ist,)  so  halten  auch  die 
Däumlinge  nicht  fest. 

Man   veränderte  desshath  die  Befestigung  in  folgende,  so 
z.    B.     zu    Joachimsthal    in    Böhmen     angewendete    Weise. 
(Pig.  58.  A.  Seiten-,   B.  obere  Ansicht,  Mstb.  Vn.)    Die  Platte 
a  sitzt    ebenfalls,    durch    die    Rippe  b 
'^'  v.>rslärkt,  an  einer  UUlse  c,  jedoch  hat 

letztere  keinen  Spund  und  nur  so  viel 
Tiefe  als  die  Dicke  des  Stempels  ver- 
■*•  langt.      Die    hintere  Wand    der  Hülse 

ist   etwas    dicker    und    mit   einer  hori- 
üontalcn  Nuth   versehen;    eben    solche 
Nuthen  sind  in  der  Rückseite  des  Stem- 
pels d  i^ingoschnittcu,  so  dass  wenn  die 
Hülse  über  den  Stempel  so  weit  herab- 
»  geschoben  ist,  daas  beide  Nuthen  auf 
einander   passen,    ein    eiserner  Keil  e 
von  der  Seite  hereingetrieben  werde» 
kann,    welcher    das    Hcrabgleiton    des    Däumlings    verhindert. 
(Die  Nuth  in  der  Hülse  fällt    auch  wohl    ganz  weg,    der  Keil 
daher  ganz  in  das  Holz  des  Stempels.) 

Auch  diese  Befestigung  ist  erfahrungsmäsig  selten  aus- 
dauernd. 
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In  CornwAll  ist  die  letztere  Befestigungsart,  dies  An  Steckens,  bei  eiser- 
nen Stempeln  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  der  Stempel  auf  der  vorderen 
Seite  einen  Ausschnitt  von  der  Hohe  der  Hülse  hat,  in  welchen  sich  deren  Vorder- 
wand nach  dem  Aufstecken  versenkt,  wonach  auf  d^r  BÜckseite  ein  Keil  von 
oben  eingetrieben  wird.  (Vgl.  Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t.  XIV.  p.  165).  Hier  ist 
also  eine  Verstellung  des  Däumlinges  nicht  möglich. 

Alle  von  obeii)  nnd  namentlich  bei  eisernen  Stempeln,  ein- 
getriebene eiserne  Keile  haben  den  Uebelstaud,  dass  sie  mehr 
prellen,  beim  Auffallen  des  Stempels  gelüftet  und,  wie  auch 
dergleichen  von  der  Seite  eingetriebene,  durch  die  Erschütte- 
rung gelockert  werden.  — 

In    derartigen  Däumlingen   mit  Hülsen   könnte   überhaupt 

der  Vortheil  einer  gröseren  Beschwerung  des  Stempels  erblickt 

.werden,  wenn  nur  nicht,  wie  schon  früher  bemerklich  gemacht 

wurde,    dieses  Gewicht   hier   an    einer   so  ungünstigen  Stelle, 

in  der  Höhe  des  Angriffpunktes,  angebracht  wäre. 

Alle  Hülsen  haben  übrigens  noch  den  Mangel:  dass  es 
sehr  aufbältlich  ist,  sie  aufzustecken  und  abzuziehen,  weil  man 
dazu  die  oberen  Ladenhölzer  ausheben  muss.  —  Jn  Com  wall 
werden  Übrigens  dergleichen  eiserne  Däumlinge  auch  oben  und 
unten  gleich  geformt  dargestellt,  damit  man  sie  umwenden 
kann,  wenn  sie  aber  von  Schmiedeeisen  sind,  oben  und  unten 
verstählt.     (Ann.  d.  min.  a.  a.  0.  p.   164.) 

Eine  KhnHche  doppelte,  wenn  schon  nicht  empfehfenswerthe  Benutzung 
macht  man  in  manchen  Bergwerks-Revieren  auch  von  hölzernen  Däumlingen 
in  der  Art,  dass  man,  wenn  sich  der  Däumling  auf  der  unteren  Fläche  un- 
gleich ausgearbeitet  hat,  ihn  dort  abflächt,  den  Schwanz  aber  oben  schräg 
haut,  wieder  in  den  Stempel  einsetzt,  und  durch  entsprechendes  Unterfiittem 
die  nengebildete  Unterfläche  wieder  rechtwinklich  gegen   den  Stempel  bringt. 

§,  114.  Zu  noch  mehrerer  Verminderung  der  Reibung 
zwischen  dem  Heblinge  und  Däumlinge  hat  man  versuchsweise 
die  letzteren  ebenfalls  mit  Rollen  versehen,  eigentlich  mehr 
durch  Bollen  ersetzt ,  indem  alsdann  der  Däumling  nur  als 
Stütze  fUr  die  Rolle  dient. 

An  der  Unterfläche  des  auf  die  gewöhnliche  Weise  am 
Stempel  befestigten  Däumlinges  a  (Fig.  59.  A.  vordere ,  B. 
hintere  Ansicht,  Mstb.  Vi 2*)  wird  nehralich  die  hölzerne,  mit 
versenkten  eisernen  Ringen  gebundene  Rolle  b  mit  ihren 
Zapfen  c  in  Pfadeisen  eingelegt,  welche  die  flügelartigen  Fort- 
setzungen  von   zwei    an   beiden  Seiten   des  Däumlinges  ange- 
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Fig.  69. 


B. 


legten  Wangen  d  sind.  Diese  Wangen  bilden  mit  zwei  Ste- 
gen e  eine  den  Däumling  umschliessende  Zwinge,  indem  sie 
durch  den  unteren  Steg  selbst,  durch  den  oberen  aber  mit 
einer  angesetzten  Angel  hindurchgehen  und  oberhalb  desselben 
durch  Muttern  /  angezogen  sind. 

Mit  Rollen  oder  Walzen  solcher  Art  wurden  ebenfalls,  in  den  Jahren  1792 
und  95  auf  mehreren  Gruben  des  frciberger  Revieres,  so  z.  B.  auf  Himmels- 
fürstf  Friedrich  August  zu  Frauenstein,  Versuche  angestellt;  sie  hielten* sich  aber 
sehr  schlecht,  indem,  besonders  auf  ersterer  Grube,  die  den  Dfiumling  um- 
schliessenden  Ringe,  in  deren  flügelartigen  Ansätzen  dort  die  Zapfen  lagen, 
zersprangen,  die  Flügel  selbst  verdrückt  wurden,  die  Zapfen  sich  abliefen 
und  los  wurden,  so  dass  ihre  längste  Dauer  6  Stunden  war.  Dennoch  sind 
auch  sie  in  neuester  Zeit  in  England  wieder,  von  Matthews,  empfohlen, 
jedoch  mit  nicht  besserem  Erfolge  versucht  worden.  (Min.  Joum.  vol.  XXI. 
[1851.)    p.  498.) 

Abgesehen  davon  dass  auch  hierbei  die  Anzahl  der  beweg- 
lichen Theile  noch  weit  gröser  ist,  durch  welche  sowohl  die  An- 
lags-  als  auch  die  Unterhaltungs-Kosten,  wie  auch  die  Erfahrung 
bestätigt  hat,  um  so  höher  steigern,  als  diese  beweglichen  Theile, 
—  die  Rollen,  —  sammt  Zubehör  mit  dem  Stempel  selbst  ver- 
bunden sind,  in  ihren,  doch  allemal  sehr  schwachen,  Zapfen 
die  ganze  Last  der  ersteren  tragen  sollen,  mit  ihm  angehoben 
werden  und  niederfallen;  so  kommt  auch  noch  der  schon  früher 
von  Anderen  bemerklich  gemachte  Mangel  hinzu:  dass  die 
Rollen,  ihrer  Gestalt  nach,  im  höchsten  Hube  nicht  sogleich 
von  den  Heblingen  frei  abfallen  können,  sondern  erst  eine 
Seitenbewegung,  auf  den  Stempel  einen  Seitendruck,  einleiten; 
wovon  später,  bei  der  Anwendung  von  Rollen  oder  Walzen 
statt  der  Heblinge ,  (§.  131.)  ausführlicher  zu  sprechen 
sein  wird. 

Die  mechanische  UnvoUkommenheit  der  Rollen -Dftumlinge  hob  schon 
Lefroy  in  seinem  Aufsatze  Über  die  Pochwerke  (Joum.  d.  min.  vol.  XIV 
p.   122.)  im  Jahre  1805,  später  Stifft,  (Aufber.  der  Erze.    S.  109.)  hervor. 
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§.  115»  £in  ganz  anderes  System  der  Auhebung  ist  das 
der  geschlitzten  Stempel.  Es  beruht  auf  der  Absicht, 
den  Stempel  in  oder  besser  über  dem  Schwerpunkte  anzu* 
beben  und  dadurch  die  Seitenreibung  so  weit  als  möglich  zu 
beseitigen. 

Wie  nehmlich  schon  wiederholt  bemerklich  gemacht  wor- 
den ,  erfolgt  das  Anheben  der  Stempel  mit  gewöhnlichen 
Däumlingen  ausserhalb  des  Schwerpunktes;  in  Folge  dessen 
will  der  Stempel  während  des  Erhebens  sich  um  den  Punkt 
in  welchem  er  erfasst  ist,  drehen,  und  zwar,  wenn  er  frei 
hängt,  so  weit  bis  sein  Schwerpunkt  unter  dem  Anfhängepunkte 
liegt,  daher  vollständig  unterstützt  ist.  An  diesem  Drehen 
wird  er  jedoch  durch  die  Ladenhölzer  verhindert  und  dess- 
halb,  wenn  das  Anheben  zwischen  den  unteren  und  den  oberen 
erfolgt,  sich  ursprünglich  auf  der  Wellseite  gegen  das  untere, 
auf  der  Vorderseite  gegen  das  obere  anlegen,  mit  einem  Mo- 
mente, welches  durch  den  Winkel  begründet  wird,  um  den  er 
sich  von  der  Vertikallinie  zu  entfernen  strebt,  und  er  wird 
dadurch  eine  in  gleichem  Verhältnisse  wachsende  Reibung  er- 
leiden und  erzeugen.  Zwar  wird  gegentheils  dem  Seitendrucke 
am  oberen  vorderen  Ladenholze  diejenige  Reibung  entgegen 
wirken ,  welche  zwischen  dem  Heblinge  und  dem  Däumlinge 
des  angehobenen  Stempels  stattfindet,  vermöge  deren  also  der 
letztere  rückwärts  gegen  die  Welle ,  somit  von  dem  oberen 
Ladenholze  abgezogen  und  indem  er  eben  dadurch,  sich  an 
das  untere  Ladenholz  noch  anlegend,  der  senkrechten  Reibung 
wieder  näher  kommt,  auch  auf  das  letztere  weniger  Seiten- 
druck —  und  Reibung  —  ausüben  wird;  jedoch  ist  die  Aus- 
gleichung immer  nur  beschränkt. 

Zar  Darstellung  der  bexeicbneten  Verhältnisse  in  all^mcinem  Umriii«e 
■ei  (Taf.  IV.  Fig.  7.)  a  der  Schwerpunkt  des  erbobeuen  Stempels,  b  der 
angegriffene  Punkt  des  Düumlinges«  bc  =  to  die  'rechtwinklige  Entfernung 
desselben  von  der  Axe  des  Stempels,  ae  =  t  die  senkrechte  Entfernung  des 
Schwerpunktes  unter  der  Linie  bCy  h  die  Hohe  der  Mitte  der  unteren  Laden- 
hdlzer   unter  e;    h'    die  Hohe   der  Mitte   der   oberen   Ladenhölzer   über  c;  O 

daa  Gewicht  des  armirten  Stempels,  —  ist  ferner  ^  =  tg.a,  d  i.  die  Tan- 
gente des  Winkels,  um  welchen  sich  der  Stempel  zu  drehen  strebt,  G.lff.a 
aber  die  GrÖse  des  von  dem  Stempel  in  der  Tiefe  des  Schwerpunktes  nus- 
geflbten   Seitendruckes,    so    stellt,    wenn   fi    den    Coeflficientcn    der    Reibung; 

zwischen  dem  Hebung  und  Däumling:  -r  (to  —  ^  f')  '  (k'^'PI  ^^"  ^^^"  ^^^ 
Stempel  auf  die  Ladenhölzer  geübten  Seitendruck  dar. 
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Hieraas  folgt:  dass  unter  sonst  gleichen  Umständen  die 
Seitenreibung  desto  kleiner  ist,  je  tiefer  der  Schwerpunkt 
unter  dem  Auhebungsp unkte  liegt,  je  kttrzer  der  Däumling  ist, 
also  je  näher  d&a  Anheben  einer  durch  den  ächvrerpankt  des 
Stempels  geführten  senkrechten  Linie  erfolgt;  je  höher  endlich 
die  Ladenhölzer  Ilber  einander  und  je  entfernter  sie  von  dem 
Auhebungspunkte  liegen. 

Ruaeeggor  (d.  Äufber.-Proc.  S.  116.)  verlangt,  da«B  der  DKQmling  im 
tiefnlen  Sunde  um  du  Dreifache  des  dem  Sauereten  Ende  des  Heblioge« 
zugehörigen  Halbmeasera  von  dem  unteren  Ladenhalie  abitebo.  —  Lefroy 
(Joum.  d,  min.  vol.  XIII.  p.  378.)  meint,  dus  es  hinreiche,  trenn  die  Laden- 
hälzer  um  den  vierfachen  Hub  von  einander  abBUInden,  der  Diumllng  aber 
beim  tiefsten  Stande  des  Stempele  in  der  Mine  zwiKhen  beiden  Btelie.  — 
ErBtere»    vrlre  unter  allen  UmHliinden  bei  Stempeln  von  gewöhnlicher  Linge 

Früher  nurden  liei  dem  sKchsisehen  Bergbaue  die  Stempel  btnfig 
unter  dem  nuteniteD  Ladenholze  angehoben,  iraB  auf  der  tieren  Lage  der 
Pochwellen  bei  niedrigen  WaBserrSdem  beruht.  —  Aebnlichea  flndet  sich  noch 
jetzt  bei  manchem  Bergbnue,  Bo  i.  B.  auf  dem  Oberharze. 

Von  dem,  ausser  der  mechaniHohen  Unvailkommenheit,  dir  die  Welle 
hieraus  erwachsenden  Nachtheile  nird  spiter  in  t.  137.  zu  sprechen  sdn. 

Um  nun  das  Anheben  im  Schwerpunkte  selbst  zu  be- 
wirken, hat  man  die  Däumlinge  ganz  weggelassen  und  dafür 
die  Stempel  mit  einem  Schlitze  versehen,  in  welchen  der 
Hebling  eingreift. 

„.     „„  In    der  einfachsten  Weise  ist 

Fig.  60. 
A.  B.  der   obere   Schluss    des    SchlitzeB, 

welchen  der  Uebling  erfssst,  zur 
Verminderung  der  Reibung  und 
Abnutzung  mit  Metall  bekleidet, 
noch  besser  dort  ein  metallener 
Spund  (eine  Platte,)  eingelegt.  Von 
dieser  Art  sind  in  der  neuesten 
Zeit  im  schnaeborger  Revier  in 
Sacliscn  geschlitzte  Stempel  und 
zwar  runde,  angewendet  worden. 
(Fig.  CO.  A.  vordere  Ansicht,  B. 
DorchBchnitt,  Mstb.  V,,.)  wo  a  der 
Spundoder  dasFutter,  dder Schlitz 
ist.  Jedoch  gewutiren  sie  den  Erfolg 
nur  iheilveis,  weil  der  Hebling 
nicht  in  der  Axe  des  Stempels, 
sondern  nur  an  der  vorderen  Kante 
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Plg-  61'  des  SpnodeB,  sotnit  auaeerhalb  des 

^-  *•■  Schwerpunkt«»,  »ngreift. 

Um  den  Hub  verstellbar,  ancb 
die  berührte  FlKcbe  su  einer  blein- 
steri  zu  mnchen,  könnte  maO)  »ach 
dem  Vorschlage  von  Lefroy, 
(Jonrn.  d.  min.  vol.  XIV.  p.  360.) 
eiserne  oder  kupferne  Bolzen  mit 
unten  abgerundeter  Kante  einlegen. 
(Fig.  61.  A.  vordere,  B.  Seiten- 
Ansicht,  Math.  %a.) 

Die  Seiten  des  Stempels  sind 
durch    eingelegte   Eisenschienen   a 
verstärkt,   in  denen  die  Bolzen  b 
ihre  Befestigung  finden.     Lefroy 
empfiehlt  a.  a.  0.  dem  Bolzen  ein 
rechtwinkliges  Dreiaeit  zam  Quer- 
schnitte zn  geben,  davon  die  eine 
ISugere  Kathete   der  Welle   zuge- 
wendet und  senkreclit  gestellt  sei, 
damit    der    Stempel    im    hüchston 
Stande  unbehindert  abfallen  könne; 
würde    jedoch     dabei    der    Schlitz 
nicht  noch  um  eine  entsprechende 
Höhe  vergrüsert,  so  könnte  der  Stempel  immer  noch  im  Fallen 
gefangen  werden.     Versieht   man    gegentheils  den  Schütz  mit 
einem  Spunde,  so  kann  der  Hebling  den  Stempel  ebenfalls  in 
der  Scbwerase  anheben,  lüsat  ihn  jedoch,  im  höchsten  Stande 
angekommen,    noch  nicht  falten,  sondern  muss  zuvor  bis  zum 
vordem  Rande  des  Spundes  gleiten. 

Die  Einlegung  von  Rollen  in  den  Schlitz  hat  dieselben 
UebcUtände  wie  die  in  Diinmlinge;  nehmlich  das  unrichtige 
Abfallen  des  Stempels  und  die  häufigen  Störungen  und  Aus- 
besserungen. 

Hölzerne  geschlitzte  Stempel  dürfen  nicht  über  die  Jahre 
gescbnitlen  sein  und  haben  dennoch  das  Mangelhafte ,  dass 
sie  sehr  breit  sein  mtt'<sen,  wenn  sie  weit  genug  auKgeschnitten 
werden  sollen,  damit  nicht  die  ganze  Last,  unter  namhafter 
Vergröserung  der  Reibung,  in    einer  zu  «ihnialen  Fläche  ver- 


21$  Die  Dl 

eiDigt  ist,  obacholi  der  3paad  etwas  breiter  sein  kann  als  der 
Schlitz,  damit  weuigfltens  der  Stempel  nicht  so  leicht  aufspaltet 
(rgl.  Ana.  d.  min.  i.  tii.  t.  XXJI.  p.  31.);  jedoch  hat  die 
Erfahrung  erwiesen,  dass  sich  dennoch  die  Stempel  leicht 
werfen,  verdrehen,  sich  selbst  und  den  Hebling  klemmen,  sich 
zersplittern;  endlich  auch,  bei  einigermasen  feuchtem  Stand- 
orte, im  Schlitze  fanlen;  Umstände  welche  hinreichten  bei 
den  früher  angestellten  Versuchen  ihr  baldiges  Wiederabwerfen 
zn  veranlaaseD.    — 

Die  schon    erwähnten  runden  Stempel    haben  wenigstens 
den  Vorzug  sich  weniger  leicht  su 
Fig.  «2.  werfen.  — 

B. 

Weit  besser  eignen  sich  daher 
die  eisernen  Stempel  für  diese 
Einrichtung,  denen  man,  ohne  Ver- 
mehrung dos  Hateriales  und  des 
Gewichtes,  und  ohne  Verminderung 
der  Festigkeit ,  eine  beliebige 
Einrichtung  gehen  kann.  Eine 
sehr  brauchbare  Form  ist  die 
Fig.  62,  (A.  vordere,  B.  obere 
Ansicht,  Mstb.  Vis)  dargestellte, 
in  der  a  und  b,  der  obere  und 
untere  Theil,  aus  einem  einfachen, 
vierkantigen  Schafte  besteht,  wel- 
cher eine  sehr  bequeme  Leitung 
des  Stempels  gestattet,  der  mitt- 
lere und  breitere,  c,  aber  eine 
Scheere  bildet,  in  welcher  die  mit 
ihrer  Axe  verstellbare  Rolle  d 
liegt. 

ätcmpel  von  dieser  Form,  Jedoch  abae 
RuUfd,  Bind  in  ein«Di  Ei  sengte  inpocbvcrke 
Huf  der  EiscDliUlte  ID  IlBsnbarB  tm 
Unterbnrie  angcrreudet. 

Einen  geschlitzten  eisernen 
Stempel  mit  Tcrlegbarem  eisernen 
Spunde    zu   Terfinderlicbem  Hube, 


ii 
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«S-  «8.  stellt    Fig.    63.    (Ä.   vordere ,    B. 

*•  ^'        Seiten-Aniicht,    Math.    Vn.)    dar. 

ADie  Witogen  a  des  Stempets  siod 
auf  den  Innenseiten  gezabnt,  so 
dnss  der  schwalbenschwanzförmige 
Spnnd  b  wie  mit  einer  Versatzung 
eingelegt  und  dnrch  einen  sodann 
^  von  der  Seite  eingeschobenen  rntf- 

den  Bolzen  c  an  seiner  Stelle  er- 
balten wird,  — 

Geschlitzte  Stempel  werden 
beim  Anheben  an  die  hinteren 
LadeDhölzer  angezogen,  daher  bei 
etwaigem  Einlegen  von  Rollen  nur  ' 
BD  jenen  dergleichen  notbwendig 
sind. 

Nach  Lefroy  (Jonrn.  d.  min. 
Tol.  XIII.  p.  377.)  soll  der  Schlitz 
das  Dreifache  des  gr&slen  Hubes  zur  Länge  haben  und  V^  Zoll 
mehr  Weite  als  der  Hebung  breit  ist.  Jene  Länge  ist  jedoch 
bei  Spünden  nnnötbig,  weil  nur  unterhalb  des  Spundes  der 
zum  Eintritte  des  Heblinges  nSthige  Raum  verlangt  wird ;  aber 
anch  bei  Bolzen  wtirde  allemal  die  doppelte  Höbe  des  Hnbes 
-f-  der  gröaten  Abnnlsnng  der  Höhe  des  Pocheisens  ausreichen, 
nm  das  Fangen  des  Stempels  zn  verhindern.  Der  Bolzen  soll 
in  der  halben  Höbe  des  Schlitzes,  oder  richtiger  zu  Anfange 
um  den  Hub  der  Dicke  -|-  der  unter  den  Stempeln  liegenden 
Schiebt  VOD  Haufwerk,  über  dem  untersten  Ende  des  Schlitzes 
stehen. 

OcBchlltzte  Stempel  wurden  in  Sachsen  znerst  dnrrh  den  Obareinfibrer 
and  a*cbmiiligea  Oberkunatmcister  Baldauf  Torgeechlagen  ,  tu  den  Jahren 
1T9&  und  1706  auf  mehreren  Qrubea  des  freiberger  Revierea,  nachmali  auvh 
b  anderen  Kevicren  eingeführt  and  eioe  Reihe  von  Jahren  beibehilten;  man 
wollte  damit  (aaf  der  Grabe  HimmelsfDrst,)  '/,„,  auf  Chnrprlni  aogar 
'/,  an  Umtriebshraft  erepart  haben;  naebmala  warf  man  «le  jedoch  wegen  ihrer 
—  besonders  den  hölzernen  zugehörigen  —  HIngel  und  der  daraus  ent- 
spriDgendea  hSafigen  Reparataren  wieder  ab,  and  nabm  sie  erat  in  neosslar 
Zeit  in  Sebneeberg  t ersuchst« eise  wieder  snf,  wo  man  damit  znTriedeD  ta 
sein  seheint. 

In  Frankreich  worden  sie  la  Ende  de«  vorigen  Jahrhundert«  *ati 
Duhamel  und  Baillet  vorgeschlagen.  (Journ.  d.  min.  vol.  XUl.  p.  376.)  -- 

Bei  der  damaligen  Anwendung  aaf  der  Grube  Bescberl  GIBck  im 
(Mibvger  B«Tler  hiUen   die  Sttnpal  26  Zoll  lange,   3  Zoll  wdte  SchUtia, 
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oben  mit  einen  Spiuide.  (Jouni.  d.  min.  vol.  XIU.  p.  282.)  —  In  neuerer 
Zeil  hat  man  gescbiitzte  Stempel,  —  weichhölierne  und  eineme,  mit  Bollen 
und  Spünden,  —  bei  dem  spanischeii  Bergbaue  HDgewetidet,  die  büliernen 
freilich  von  geringer  Dauer.  Dort  sind  zum  Theil  die  Schlitze  nur  0,03  — 
0,092  m.  weit,  die  Ueblinge  nur  0,02  m.  breit,  (<)  die  Spünde  van  Ucuing. 
{ADD.  d.  min.  *.  Bir.  t.  VUl.  p.  599;  —  t.  XVI.  p.  31.  34.  38.)  —  Auch 
in  Schweden  scheinen  sie  siiTb  nucb  erhalten  in  haben,  so  z.  B.  in  Tuna- 
bcr^,  Sala.  (At.u.  d.  min.  &.  B^r.  t.  Vlll.  p.  272.  —  Rnssegger,  UeUen. 
Bd.  IV.  [1848.]  8.  e41.)  —  Ebenso  in  Caliromien.  (Berg-  n.  battenm.  Ztg. 
Jgg.  18Ö3.    8.  606.)  — 

Sine  VervollkomiDDung  dieasr  Stempel  kann  in  deii  in 
Spanien  (s.  Ann.  d.  min.  a.  a.  0.)  getrofTenen  Einrichtung 
gefunden  werden ,  den  Öptind  ganz  nahe  unter  dem  oberen 
Endo  dee  Stempels  einzusetzen. 


Fig.  64, 


Ein  von  Peinolot  (Ann.  d.  min,  4. 
tir.   t.   XVI.   p.  .10.)   gethaner  VurscUag 
'^  "'  Reht  dahin:  geschlitzte  Stempel  dnrch  zwei 

Schienen  von  Plaeiieiaen  danostelleu,  die 
am  unteren  Ende  zu  einer  Zunge  zusam- 
meiiiaufen,  an  welcher  daa  Pocheisen  be- 
festigt und  zwiscben  welche  Schienen  auf 
den  iröslen  Theil  der  Hübe  Holz  einge- 
füttert  int,  das  Anheben  aber  auf  die 
Weise  erfolgen  zu  lassen,  dass  (t'ig.  (<4. 
A.  vordere  B.  Seif en- Ansiebt ,  Mslb.  '/,,.) 
aber  die  btiden,  oben  stSrhereo,  Schienen 
a  ein  oisemer  Steg  b  aufgesteckt  und  durch 
Muttern  «  befestigt,  zwischen  diesen  Schie- 
nen aber  ein  Spnnd  d  eingesetzt  ist.  Zu 
beliebiger  Verttndening  dos  Btempclhnbe» 
Ist  ein  SehrBDbeobolzen  e  in  den  Spund 
eingesetzt,  darin  mit  einem  Vorsteck lieile 
befestigt,  darüber  mit  einem  ncstetnme  /, 
im  oberen  Theile  aber  mit  Sehnnbenge- 
winden  versebeu.  Hit  diesem  geht  er  durch 
rien  Sl«g  und  wird  dann  durch  »wei  Qegen- 
muttein  g,  g  festgestellt.  Die  Schienen 
dienen  dem  Spunde  zur  Leitung. 

Ein  anderer  a.  a.  O.  gethaner  Vor- 
schlag: den  Bolzen  in  einem  oben  Über  den 
Kopf  des  Stempels  gellten  Stege  oder 
ntlgel  gehen  und  mit  Gewinden  in  den 
Spund  eindringen  zu  lassen,  würde  einen 
hoben  Spund  erfordern  und  dennorli  oor 
eine  sehr  bcselirAukte  Verstellung  gestatlen. 

§.  116.  Die  Erkennung  der  Mängel  der  geschlitzten 
^tcnip'i;!  führte  zunHclist  zu  dem  Vorschlage:  das  Anheben  der 
Stempel  ebenfalls  durch  Bolzen,  jedoch  ausserhalb,  an  dpren 
Enden  7U  bewirken,  wovon  m  den  §§.  132.  133.  bei  Gelegen- 
heit der   Heblinge,  das  Nithere  anzufUlireu  aein    wird;    sodann 
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aber  zu  dem  Anheben  der  Stempel  am  oberen  Ende,  jedoch 
auf  andere  als  die  eben  beschriebene  Art. 

Die  einfachste  Ausführang  dieser  im  Grund- 
satze riclitigsten  Weise  ist  die  in  Fig.  65. 
(Mstb.  Vj2.)  dargestellte,  worin  a  eine  in  der 
Axe  des  Schaftes  befestigte  eiserne  Schiene, 
die  im  oberen,  breiteren  Theile  b  umgekrÜmmt 
und  in  der  Höhlung  mit  einem  Holzfutter  c 
versehen  ist,  das  durch  eine  Schraube  d  mit 
versenktem  Kopfe  darin  erhalten  wird.  Der 
Stempel  ist  oben  natürlich  noch  mit  einem 
Kinge  e  gebunden. 

Stempel  dieser  Art  wurden  im  Anfange  der  80er  Jahre 
dieses  Jahrhunders  in  einem  zu  Windschacht  bei  Sehern- 
niz  in  Ungarn  erbauten  Dampfpocfawerke  eingestellt.     (Vgl. 
.  Karsten,  Syst.  d.  Metall.    Bd.  II.    S.  234.) 

§.  117.  Gewährt  das  Anheben  der  Stem- 
pel am  oberen  Ende  (iberhaupt,  ausser  der 
mechanischen  Vollkommenheit,  noch  den  Vor- 
theil,  dass  der  Raum  um  den  Pochstuhl  herum 
ganz  frei  bleibt,  so  hat  gegentheils  die  oben 
beschriebene  Einrichtung  bei  den  Stempeln  ge- 
wöhnliclfer  Gröse  den  Mangel,  dass  nur  die 
Pochwelle,  die  über  deren  höchstem  Punkte  liegen  muss, 
insbesondere  hex  durch  Wasserräder  betriebenen  Pochwellen, 
nur  durch  Riemen-,  Ketten-  oder  Stangen -Vorgelegen  bewegt 
werden  kann. 

Weit  leichter  ist  diess  bei  einer  von  dem  Hüttenmeister 
Vogl  zu  Joachimsthal  in  Böhmen  vorgeschlagenen  und  aus- 
geführten Weise,  die  zugleich  mit  einer,  von  der  gewöhnlichen 
sehr  abweichenden  Bauart  des  ganzen  Pochstuhles  wie  auch 
der  Stempelleitung,  im  engsten  Zusammenhange  steht,  deren 
Beschreibung  desshalb  bis  hierher  verspart  worden  ist.  (Vgl. 
berg-    und  hüttenm.  Ztg.    Jgg.   1854.    S.  100.) 

Der  Pochstuhl  (Taf.  IV.  Fig.  8.  A.  Quer-,  B.  Längen- 
Durchschnitt,)  besteht  in  der  Hauptsache  aus  vier  Wänden, 
von  starken  vierkantigen  Hölzern,  die  durch  Blockverband  zu- 
sammengefügt und  in  dem  dazu  ausgegrabenen  Grunde  auf- 
gelagert  sind.     Die    hintern    drei    derselben,  a,    erheben  sich 
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Aber  die  Pochhauisoble,  die  vierte,  vordere,  b,  aber  reicht  nur 
bis  anf  die  letztere,  so  daas  ein  vorn  ganz  offener  Pochtrog  ge- 
bildet wird,  desBen  Inueree  auf  dem  Grunde  bis  auf  eine  geringe 
Höbe  mit  Bergen  c  ausgestampfit  ist,  auf  denen  Pochklötze  d 
stehen,  welche  die  eiserne  Pochsohle  e  tragen.  Von  dieser 
anfnärts  sind  die  drei  Seiten  des  Pochtroges  mit  Sisenplattea 
/bekleidet,  auf  der  vierten,  vorderen,  aber  ist  eine  eben 
solche  Platte  g  als  Vorsetztafel  angebracht,  unter  deren  un- 
terem Rande  die  Austrageöffnung  frei  bleibt.  Vor  dieser  liegt 
'  eine  niedrige  Schwelle  h,  über  welcher  sich  eine  schräg 
stehend«  Siebtafel  t  erhebt.  Durch  die  Schwelle  wird  ein 
eigentlicher  geschlossener  Trog  von  einigen  Zoll  Tiefe  ge- 
bildet; durch  die  OelTnung  k  in  der  Hinterwand  des  Troges 
gelangen  die  Pochgänge  und  Pochwasser  hinein. 

Zur  Führung  der  Stempel  sind  au  der  hinteren  Seite  des 
Pochtroges  zwei  Säulen  1  aufgestellt,  welche  in  etwa  6  Fus 
Höbe  über  der  Sohle  einen  Rahmen  m  tragen,  au  welchem  die 
Stempel  lei  tun  gen  n  befestigt  sind. 

Diese  Stenipelleitungen 
flg-  öO-  bestehen  (Fig.  66.  A.  vor- 

dere, B.  Seiten  -Ansicht, 
Mstb.  Vis-)  aus  gusseiser- 
nen  Platten  a,  die  mit 
Sohlen  b  an  dem  Rahmen 
e  in   senkrechter  Stellung 

A.  und  so  befestigt  sind,  dass 
je  ein  Stempel  zwischen 
zwei  solchen  Platten  geht- 
Jede  der  letzteren  ist  da- 
zu, als  nach  beiden  Seiten 

^  a  "b  c  dienend,  mit  angegossenen 

Spundleisten  d  versehen. 

B.  Die  Stempel  (Fig.  67. 
A.  obere,  B.  Seiten -An- 
sicht, Hstb.  Vii.)  a  be- 
stehen   gauE    einfach    ans 

schmiedeeisernen  Schäften  von  quadratischem  Querschnitte  und 
nur  etwa  6  Fus  Gesnmnithöhe;  sie  sind  im  oberen,  gröseren, 
Tbeile  in  der  Art  gekröpft,  dass  sie  gerade  Über  dem  Schwer- 
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Fig.  67.  punkte  der  Pocheisen  angehoben  werden 

können.  Dazu  sind  oben  auf  die  Schufte 
hölzerne  DKumllnge  b  aufgesteckt  und 
unten  durch  Vorsteckkeile  c,  oben  durch 
Mutlern  d  gehalten,  auf  beiden  Seiten 
aber  mit  eingeacbnitleneii  Fitizen  e  ver- 
sehen. In  diese  Falze  greifen  die  oben 
angegebenen  SpundleiBten  an  denLeitungs- 
Platten  und  lassen  somit  den  Auf-  und 
Nieder-Oang  der  Stempel  nur  in  senk- 
rechter Richtung  erfolgen. 

Um  den  Hub  zu  vergrÖBern  kann  man 
unter  den  obersten  Däamling  noch  mehrere 
dergleichen  anstecken  und  so  die  Angriffs- 
fläche tiefer  hinabrUcken,  daher  natürlich 
die  Pochwelle  eine  so  tiefe  Lage  haben 
ninss ,  daaa  dieselbe  auch  dem  tiefRten 
Angriffe  enteprichl. 

Die  Vortfaoile  dieser  Bauart,  welche 
sich    bis  jetzt    ganz    gut   bew&hrt   haben 
soll,  sind:    1)    die  sehr  einfache  und  da- 
durch   wohlfeile    Darstellung    des    Poch- 
Stuhles,     begrttndet    durch    die    geringe 
Länge  der  Stempel;  2)  die  einfache  Dar- 
stellung der  Stempel  selbst;  3)  die  Ver- 
legung des  Schwerpunktes  in  den  untersten  Theil  der  Stempel; 
die    Pocheiseh;     4)    das    Anheben    der    Stempel    am    obersten 
Ende  und  in  der  Schwerlinie,  so  wie  unmittelbar  zwischen  den 
Leitungen. 

Bei  diesen  Stempeln  ist  übrigens  die  $.  106.  beschriebene 
Befestigung  der  Focheisen  durch  unten  starker  werdende  py- 
ramidale Fttse  und  durch  Keile  und  die  §.  106.  beschriebene 
Ergänzung  des  durch  Abführung  der  Pocbeisen  Terminderlen 
Gewichtes,  mittels  über  jenen  an  dem  Schafte  aufgesteckter 
Muffen,  angewendet. 

Knne,  scbirere,  (such  eiMrn*,]  Pochilempcl  «mpfkld  teboD  der  WXicb- 
geachwome  Kupcrti  in  Freiberg  im  leUt«D  Viertel  dea  Torigen  JahrbunderU, 
Jk  schon  Lehmknn,  in  «Iner  Beschriibg.  neu  erfundener  Pochwerke.  (1716.) 
Cap.  II.  I.  18.  8.  2&). 
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§,  118.  Ein  eigenthUmlicher  Weg,  den  Stempel  nahe  in 
Oller  nach  ilor  nrnpriinglichen  Absicht  unter  dem  Schwer- 
punkte anzuheben,  ist  der  seiner  Zeit  von  Hofmann  zu  Rusxk- 
berg  im  Banat  empfohlene:  durch   Krß])fen  des  Stempels. 

Der    Stempel    besteht   dabei    aus 
*"ig-  G**  zwei  Theilen,  einem  oberen,  längeren, 

(Fig.  68.  Mstb.  Via-)  a  und  einem  un- 
Icren,  kürzeren,  h,  mit  dem  Pocbeisen; 
letzterer  als  Pochgtempel,  ersterer 
als  Leitstcmpel  bezeichnet,  beide 
mittels  einer  daxwischen  gelegten  Zunge 
c  oder  auch  unmittelbar  neben  ein- 
ander, durch  Hakenschlosfl  mit  Schrau- 
ben und  Ringen  verbunden.  Das  An- 
heben erfolgt  an  der  durch  den  Leit- 
stempel, —  beziehentticb  der  Znnge,  — 
gebildeten  Achsel.  Nach  Hofmann 
(s.  berg-  und  hUttenm.  Ztg.  Jgg.  1846. 
S.  56.)  soll  der  Leitstempel  eben  so 
breit,  aber  noch  einmal  bo  stark  sein 
als  der  Pochstempel,  in  letzterem  aber 
unter  jener  Achsel  noch  ein  besonderer 
Däumling  befestigt  werden,  der  indesa 
wegbleiben  kann,  besonders  wenn  die 
Achsel  mit  einer  Blechsohle  bekleidet 
ist.  Der  Leitstcmpel  soll  mit  in  ihn  eingelegten  Spnndleislen 
in  Falzen  gehen,  die  in  den  oberen  und  unteren  LadeuhölKcrn 
ausgeschnitten  nnd  mit  in  Fett  getränktem  Hanfseile  aufge- 
füttert sind.  — 

Stellt  diese  Weise  schon  an  und  fUr  sich  eine  sehr  künst- 
liche ZuHum  inen  Setzung  des  Stempels  dar,  welche  nicht  einmal 
das  Anheben  wirklich  im  Schwerpunkte  ermöglicht,  so  hat 
dieselbe  noch  insbesondere  den  unverin eidlichen  Ucbelatund, 
dass  beim  Auffallen  des  Stempels  auf  die  Sohle  der  obere, 
nocli  driüu  absichtlich  schwerere,  Leitstcmpel  seinen  Weg  fort- 
setzen und  sich  dadurch  von  dem  unteren  Theile  trennen  will, 
daher  sich  unmüglich  in  fester  Verbindung  erhalten  lässt;  wie 
diess  auch  die  in  Uuszkberg  selbst  gemachten  Erfahrungen 
bestätigt  haben. 
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§.  119.  Nur  beiläufig  möge  ferner  des  von  Lefroy 
(Jonrn.  d.  min.  vol.  XIV.  p.  371.)  gethanen  VorsclilageR  ge- 
dacht werden:  das  senkrechte  Anheben,  im  Schwerpunkte,  da- 
durch zn  bewirken,  dass  man  den  Stempel  mit  zwei  Däum- 
lingen, auf  der  hinteren  und  vorderen  Seite,  versieht  und 
diese  durch  zwei  auf  denselben  Seiten  liegende  Pochwellen 
gleichzeitig  anheben  lässt.  — 

Eine  solche  Überaus  umständliche,  im  Verhältnisse  zu  dem 
im  günstigsten  Falle  zu  erwartenden  Vortheile  kostspielige 
Vorrichtung,  würde  den  Raum  um  das  Pochwerk  herum  ganz' 
versperren,  dabei  weit  grösere  Bewegungshindernisse  erzeugen, 
dennoch  aber  den  beabsichtigten  Zweck  höchstens  auf  kurze 
Zeit  erreichen  lassen,  weil,  wenn  auch  die  nothweudige  Gleich- 
mäsigkeit  des  Anhebens  des  Stempels  im  ersten  Anfange  unter 
Aufwendung  groser  Sorgfalt  erreicht  ist,  dasselbe  sehr  bald 
durch  einige  ungleiche  Abnutzung  der  Heblinge  und  Däum- 
linge, ja  selbst  der  die  beiden  Wellen  verbindenden  Zahnräder, 
wieder  verloren  gehen  muss. 

§,  120.  Wieder  ein  anderer  Weg  des  senkrechten  An- 
hebens der  Stempel  ist  das  mit  Hülfe  von  Hebeln;  —  Ba- 
lanciers.  -~  (Vgl.  §.  112.) 

Nach  dem  Vorschlage  von  Duhamel  (Journ.  d.  min.  vol. 
XIV.  p.  241.)  (Taf.  4.  Fig.  9.  A.  Seiten-,  B.  vordere  Ansicht,) 
wird  der  Stempel  a  durch  eine  Kette  b  an  dem  bogenförmigen 
Kopfe  eines  Balanciers  A  befestigt,  der  mit  seiner  Axe  c  auf- 
gelagert, an  dessen  anderem  Ende  aber  eine  Zugstange  B  an- 
gehängt ist.  Der  untere  Theil  dieser  Zugstange  wird  durch 
eine  Scheere  d  gebildet,  in  welche  die  Heblinge  e  einer  Poch« 
welle  eingreifen  und,  indem  sie  sie  niederziehen,  den  am  an- 
deren Ende  hängenden  Stempel  anheben,  welcher  wieder 
niederfällt  so  wie  der  Hebling  die  Scheere  loslässt.  Die 
Leitrollen  /  erhalten  dabei  die  Zugstange  in  senkrechter  Rich- 
tung und  im  Eingriffe  des  Ueblinges. 

Um  den  Hub  zu  verändern  braucht  man  nur  das  obere 
Ende  der  Zugstange  an  dem  Balancier  höher  oder  tiefer  auf- 
zuhängen. In  der  Scheere  kann  auch  eine  Rolle  eingelegt 
werden.  Zur  Ausgleichung  des  Gewichtes  der  Zugstange 
sollte  eigentlich  der  Arm,  an  welchem  der  Stempel  hängt, 
länger  sein  als  der  andere;  damit  aber  dieser  beim  Auffallen 
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des  Stempels  jenen  sammt  der  Zugstange  nicht  zu  hocb  hinauf- 
schlägt,  ist  Über  dem  höchsten  Stande  des  letzteren,  —  dem 
tiefsten  des  Stempels  entsprechend,  ^-  eine  Feder  oder  ein 
Prellbalken  g  anzubringen;  eine  andere  Feder  kann  auch  etwas 
über  dem  tiefsten  Stande  dieses  Armes  angebracht  werden, 
welche,  indem  sie  bei  der  Annäherung  des  Stempels  an  den 
höchsten  Stand  gespannt  wird ,  dessen  nachherigen  Abfall  be- 
schleunigt. — 

Hebelpochwerke  der  Art  gewähren  ohne  Zweifel  das  be- 
>  absichtigte  ganz  senkrechte  Anheben ,  gestatten  daneben  die 
Welle  in  beliebige  Höhe,  auch  entfernt  genug  von  dem  Poch- 
Satze  und  so  zu  legen ,  dass  der  Raum  um  das  Pochwerk 
herum  ganz  frei  bleibt;  dagegen  ist  auch  diese  Einrichtung  so 
umständlich,  in  der  Anlage  und  Unterhaltung  so  kostspielig, 
die  Masse  der  beweglichen  Theile  und  somit  die  Summe  der 
Bewegungshindernisse  um  so  viel  gröser,  insbesondere  der 
Niederfall  des  Stempels,  durch  die  von  ihm  mit  zu  schlep- 
penden Hebel  nebst  Zubehör  so  unfrei:  dass  auch  hier  der 
durch  das  senkrechte  Anheben  erlangte  Vortheil  von  jenen 
Uebelständen  weit  überwogen  wird.  — 

Etwas  einfacher,  aber  noch  entfernter  von  mechanischer 
Vollkommenheit  ist  das  von  Fuchs  vorgeschlagene  Hebel- 
pochwerk. (Fuchs,  Beschreibung  einer  neuen  Einrichtung 
des  Pochwerkes.  [1841.])  (Taf.  IV.  Fig.  10.  A,  Seitenan- 
sicht, B.  obere  Ansicht  des  Hebels,  C,  vordere  Ansicht  des 
Stempels.) 

Ein  an  dem  einen  Ende  mit  dem  Bolzen  a  aufgelagerter 
einarmiger  Hebel  A  trägt  an  dem  anderen,  vorderen,  Ende 
den  Stempel  B,  Dieser  ist  mit  seinem  oberen  geschlitzten 
Theile  auf  dem  Hebel  aufgesteckt,  jedoch  um  nicht  dessen 
Seitenbewegung  beim  Anheben  folgen  zu  müssen,  nicht  durch 
einen  Hebel  mit  jenem  verbunden,  sondern  lose  aufsitzend; 
dazu  ist  der  Hebel  vorn  breiter,  (mit  Wangen  versehen,)  so 
dass  sich  der  Stempel  nicht  abstreifen  kann,  während  ein 
hinter  letzterem,  auf  dem  Hebel  befestigter  Daumen,  so  wie 
ein  unter  dem  Hebel  liegender  Riegel  ihn  verhindert  rückwärts 
zu  gleiten. 

In  dem  Pochtroge  h  wird  der  Stempel  durch  eine  Leitung 
e  geführt.    Das  Anheben  erfolgt  durch  die  Welle  C  am  Kopfe 
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des  Hebels,  und  während  desselben  gestattet  die  beschriebene 

Art  der  Anfsteckung  dem  Stempel  ziemlich  senkrecht  aufzu- 
steigen, indess  sich  der  Hebel  im  Bogen  bewegt.  —  Eine  Über 
dem  Stempel  in  dessen  höchstem  Stande  angebrachte  Feder 
soll  ebenfalls  den  ersten  Niederfall  beschleunigen. 

Dieses  Pocbwerk,  welches,  wie  hieraus  ersichtlich,  schon  zu  den  Hammer- 
poehwerken  gehört,  kommt  im  Wesentlichen  mit  dem  schon  im  Anfange  des 
vorigen  Jahrhunderts  von  Lehmann  (in  seinem  ,,nea  erfundenen  Pochwerke/* 
Cap.  11.  St.  1.  u.  ff.)  beschriebenen  fiberdn,  nur  dass  bei  letzterem  der  Hebel, 
nach  Art  eines  Schwanzhammers,  durch  Niederdrücken  des  hinteren  Endes 
erhoben  wird. 

Noch  einige  andere,  mit  besonderen  Einrichtungen  der 
Pochwelle  und  der  Heblinge  im  Zusammenhange  stehende  An- 
hebungsweisen  werden  später  in  den  §§.  132  — 135  beschrieben 
werden. 

3)  Die  Pochwelle  mit  der  Umtriebsmaschine. 

§.  121.  Das  Anheben  der  Stempel  erfolgt  in  der  Eegel, 
wie  schon  früher  bemerkt  ifrorden,  durch  eine  Pochwelle 
(Taf.  IL  Fig.  4;)  x  mit  den  in  dieselbe  eingesetzten  Heb- 
lingen  y. 

Die  Pochwelle  ist  von  Holz  oder  von  Eisen;  erstere 
massiv  (aus  dem  Oanzen,)  oder  aufgesattelt,  letztere  massiv 
oder  hohl;  in  beiden  Darstellungen  ebenfalls  wieder  mit  und 
ohne  Aufsattelung.  (s.  §§.  126.  u.  ff.) 

Hölzerne,  namentlich  massive  oder  massiv  aufgesattelte, 
Wellen  haben  den  Mangel,  dass  sie  durch  das  Einsetzen  der 
Heblinge  nach  der  einfachsten  und  übrigens  brauchbarsten 
Weise  (s.  §.  124.)  sehr  zerlocht,  dadurch  geschwächt,  der 
Fäulniss  und  der  Einwirkung  schlechter  Wetter  zugängig 
werden.  —  Die  Fäulniss  wird  schon  durch  die  Feuchtigkeit 
eingeleitet,  die  sich,  bei  einem  durch  ein  Wasserrad  unmittel- 
bar bewegten  Pochwerke,  von  jenem  aus  auf  der  Welle  fort- 
zieht, nächstdem,  wenn  letztere,  bei  Nasspochwerken,  tief  liegt, 
durch  das  aus  dem  Pochtroge  gelegentlich  davon  sprützende 
Wasser. 

Der  schnellen  Zerstörung  durch  schlechte  Wetter  ist  die 
Welle  in  dem  Falle  ausgesetzt,  dass  sie  in  einem  und  dem- 
selben Gebäude,  vollends  Räume,  mit  der  Mündung  eines 
Schachtes  oder  auch,  (wie  früher  nicht  selten,)  eines  Stollns 
liegt,  durch  welchen  die  Wetter  ausziehen,  was  besonders  dann 
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schwer  vetmeidlich  ist,  wenn  die  Pochwelle  von  einer  tiefer 
im  Schachte  hängenden  Umtriebs-Maschine,  —  (Rad  oder  Wasser- 
BäuIenmaBchine,)  —  durch  Stangenvorgelege  in  Bewegung  ge* 
setzt  wird. 

Eiserne  Wellen,  auf  welche  der  annehmende  Mangel 
an  starkem  Stammholze  überhaupt  und  die  geringe  Dauer  höl- 
zerner in  besonderen  Fällen,  mehr  und  mehr  führte,  könnten 
befürchten  lassen,  dass  die  von  der  Art  ihrer  Kraftübung  un- 
zertrennliche Erschütterung  leicht  deren  Brechen  veranlassen 
werde,  auch  sind  sie  natürlich  weit  theurer  in  der  Anlage; 
doch  hat  sich  jene  Befürchtung  bis  jetzt  durchaus  nicht  be- 
stätigt, sie  gewähren  dagegen  den  Vortheil,  die  Heblinge  halt- 
bar und  dauerhaft,  ohne  irgend  eine  Schwächung  der  Welle, 
darauf  befestigen  zu  lassen,  auch  bei  gehöriger  Construction 
mehr  Steifigkeit  zu  besitzen,  so  wie  ihre  eigene  Dauerhaftigkeit 
sie  für  längeren  Gebranch  sogar  wohlfeiler  macht  als  hölzerne. 
Der  Mangel,  die  einmal  gegebene  Anordnung  der  Heblinge 
darauf  nicht  beliebig  verändern  zu  können,  ist  wohl  kaum 
einer  zu  nennen,  weil  auch  bei  hölzernen  Wellen  sich  diess 
nur  innerhalb  enger  Grenzen  und  mit  sehr  beschränktem  Nutzen 
ausführen  lässt. 

Die  Einrichtung  der  Welle  ist,  sofern  es  nicht  eine  ganz 
einfache,  massiv  hölzerne,  wesentlich  durch  die  Art  der  Be- 
festigung der  Heblinge  bedingt,  wesshalb  letztere  zunächst  be- 
trachtet werden  müssen. 

§.  122.  Die  Heblinge,  —  Hebeköpfe,  Hebedaumen, 
Hebelatten,  Hebetatzen,  Wellflaschen,  Walzen  (vgl. 
Russegge r,  Aufber.-Proc.  S.  64.)  —  sind  von  Holz  oder 
von  Eisen* 

Hölzerne  Heblinge,  —  gewöhnlich  von  Weissbuchen-, 
Eschen-,  auch  Ahorn-  oder  sonst  einem  festen,  elastischen 
und  wenig  Reibung  erzeugenden  Holze,  (desshalb  weniger  gut 
von  Rothbuche,  noch  weniger  von  weichem  Holze,)  gewähren 
den  Vortheil,  dass  der  Angriff  des  Däumlinges  elastischer« 
mit  minder  nachtfaeiligem  Stose  erfolgt,  auch  in  dem  Falle, 
dass  der  niederfallende  Stempel  von  einem  Heblinge  gefangen 
wird,  d.  h*  auf  diesen  statt  auf  die  Pochsohle  fällt,  er  letzte- 
ren nicht  sogleich  abbricht. 
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Von  Ahornholz  werden  die  Heblinge  nach  fivesegger  (a.  a.  O.  8.  62.) 
in  Salzbaig  gern  gemacht. 

Eiserne  Heblinge,  —  von  Ouss-  oder  Schmiede -Eisen, 
besitzen  grösere  Glätte ,  bei  regelmäsigem  Gange  grösere 
Festigkeit,  geringere  Reibung  und  Abnutzung,  behalten  daher 
längere  Zeit  ihre  richtige  Gestalt;  (obschon  auch  bei  richtig 
geformten  und  gut  in  Graphitschmiere  erhaltenen  hölzernen 
Heblingen  die  Reibung  und  Abnutzung  nicht  so  bedeutend 
ist,)  ihrer  gröseren  Festigkeit  wegen  können  sie  selbst 
schwächer  gemacht  und  in  hölzerne  Wellen  mit  geringerer 
Beschädigung  derselben  eingesetzt  werden;  da  wo  man  den 
Heblingen  nur  geringe  Breite  geben  kann,  wie  bei  geschlitzten 
Stempeln,  (s.  §.  115.)  sind  sie  fast  unentbehrlich;  dagegen 
brechen  sie  bei  ausgeübten  und  empfangenen  Stösen  leichter 
ab,  .besonders  gusseiserne,  sind  daher  namentlich  bei  schnellem 
Gange  minder  zulässig,  und  lassen  sich  in  hölzernen  Wellen, 
ihrer  Härte  und  ihrer  Unelasticität,  wie  ihres  gröseren  Gewichtes 
wegen,  schwerer  fest  erbalten. 

Eiserne  Heblinge  soll  man,  der  gröseren  Reibung  wie  des 
härteren  Angriffes  halber,  nicht  auf  eiserne  Däumlinge  wirken 
lassen,  und  da  das  elastischere  Material  grundsätzlich  dem- 
jenigen Theile  zukommt,  ron  welchem  der  Angriff  und  Stos 
ausgeht,  so  bleiben  in  diesem  Falle  hölzerne  Heblinge 
rathsamer, 

Anch  Bittinger  erkennt  es  als  nnrathsam,  eifleme  Heblinge  auf  der- 
gleichen Dllamlinge  wirken  sn  lassen,  wegen  der  damit  verbundenen  grfiseren 
Beibang.     (Bergwfr.  Bd.  Xn.    S.  231.) 

Lefroy  empfiehlt,  (Jonm.  d.  min.  vol.  XIII.  p.  37*^.)  nm  ebenfalls  ver 
schiedene  Materialien   zusammen   arbeiten   zn  lassen,    ffir    eiserne  Heblinge 
kupferne  Sohlen  an  den  Däumlingen  anzubringen. 

Heblinge  yon  Buchenholz  sind  im  fr eib erger  Bevier,  (Sachsen,)  und 
überhaupt  bei  dem  sftchsisehen  Bergbaue,  die  gebräuchlichsten;  eben  so  in 
Sehemniz,  (Ann,   d.  min.  4.  s^r.  t.  X.  p.  e05.)  überhaupt  in  Ungarn. 

Gusseiserne  Heblinge  sind  hier  und  da  im  freiberger  Bevier  in 
Gebrauch ;  —  desgleichen  bei mehrerem französischen  Bergbaue ;  (zu  V i a  1  a s, 
Pontgibaud).  (Ann.  d.  min.  4.  s^.  t.  XVHL  p.  234.  —  6.  s^r.  t.  VII. 
p.  375.)  —  Häufig  auf  dem  Ober-  und  Unter-Harze;  (zu  Clausthal, 
Andreasberg,  Harzgerode.)  -» 

Schmiedeeiserne  Heblinge  wendet  man  zum  Theil  zu  Altenberg 
in  Sachsen  und  rersuchsweise  in  Schneeberg,  ebendort,  für  geschlitzte 
Stempel  an;  ^  zu  Przibram  in  Böhmen. 

Hölzerne  Heblinge  mit  Eisen  belegt,  wurden  im  Jalure  1796  im  frei- 
berger Bevier  auf  Himmels  fürst  angewendet,  zunächst  für  geschlitzte 
Stempel;  später  (1799)  auf  Beschert  Glück,  und  wurde  damals  empfohlen 
ifja  nicht  bölieme  Heblinge  auf  eiserne  Däumlinge  wirken  zu  lassen''  (1) 
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Hölzerne  Hebllnge  mit  nngegerbtem  Leder  überzogen  Laben  die 
mejicanischen  Pochwerke  ^ zur  Verminderung  der  Reibung.**  (Karsten 
und  V.  Deelien,  Arch.  f.  Min.    Bd.  XXI.    S.  326.) 


Fig.  69. 


A. 


B. 


L^4 


Der  Hebung  besteht,  bei  der  ge- 
wöhnlichen Einrichtung,  aus  dem  Ballen 
a  (Fig.  69.  A.  Seiten-,  B.  obere  Ansicht, 
Mstb.   Vi2')  u^^  ^^™  Schwänze  5. 

Vor  Allem  ist  dem  Ballen,  als  dem 
ausübenden  ,  somit  dem  wesentlichsten 
Theile,  die  richtige  Form  zu  geben. 

In  früherer  Zeit  und  hier  und  da 
leider  bis  in  die  neueste,  hat  man  auf 
die  richtige  Form  wenig  oder  gar  keinen 
Werth  gelegt,  ihre  Darstellung  häufig 
ganz  den  Arbeitern  überlassen,  während 
doch  die  Verminderung  der  Bewegungs- 
hindernisse im  Pochwerke  wesentlich  auf  ihr  beruht.  Man  hat 
die  Heblinge  entweder  nur  als  radiale,  oben  etwas  abgerundete 
Daumen  dargestellt,  oder  höchstens  oben  noch  mit  einer 
ballen  artigen,  nur  nach  einem  beliebigen  Kreisbogen  geformten 

Verstärkung  versehen. 

Es  hat  sich  sogar  noch  in  neuerer  Zeit  ereignet,  dass  man,  mit  Anspruch 
auf  „wissenschaftliche  Uerleitung**  den  Hebungen  die  Form  eines  dreiseitigen 
Prismas,  von  dem  Profile  eines  rechtwinklichen  Dreieckes  gegeben  hat,  da- 
von die  Ungere  Kathete  den  Bücken,  die  Hypothenuse  die  angreifende  Fiftche 
darstellte. 

Im  günstigsten  Falle  wendete  man  eine  nur  för  gewisse 
Verhältnisse  entworfene  Gestalt  allgemein,  auch  auf  ganz  ab- 
weichende an. 

Die  zweckmäsigste,  schon  von  Belidor  empfohlene  Form 
des  Ballens  ist  bekanntlich  die  Kreis  ab  wi  ekel  an  gslinie; 
(Evolvente.)  —  Diese  Linie  gewährt  dem  danach  verzeich- 
neten Heblinge  folgende  Vortheile:  l)  am  Däumlinge  bleibt 
während  des  ganzen  Anhubes  einer  und  derselbe  Punkt  im 
Angriffe ;  2)  dieser  Punkt  wird  demzufolge  senkrecht  erhoben ; 
3)  die  Unterfläche  des  Dänmlinges,  somit  der  in  ihr  ange» 
griffene  Theil,  steht  stets  rechtwinklich  auf  dem  Krümmungs- 
halbmesser eines  jeden  nach  und  nach  in  den  Angriff  treten- 
den Theiles  der  Krümmung  des  HeblingeSi  —  tangential  auf 
den  KrÜmmungsbogeui  —  übt  somit  in  keinem  Augenblicke 
einen  Seitendruck  auf  den  Hebling  aus,  noch  erleidet  er  einea 
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Bolohen;  4)  das  Anheben  erfolgt  ganz  gleichmäsig,  so  dass 
gleichen  Zeiträumen  and  gleichen  von  der  Welle  durchlaufenen 
Bogen,  gleiche  durchhobene  Höhen  zngehören;  5)  bleibt,  weil 
nach  2)  und  3)  der  Hebelsarm  der  Last,  so  ^ie  der  der  Kraft, 
sich  nicht  verändert,  auch  das  statische  und  das  mechanische 
Kraft-  und  Last-Element  stets  gleich. 

Aus  jener  stets  gleichen  Geschwindigkeit  des  Anhebens 
folgt  freilich  auch  der  Uebelstand,  dass  auch  der  erste  An- 
griff mit  eben  derselben,  daher  mit  Stos  erfolgt,  wogegen 
eine  möglichst  gleiche  Yertheilung  der  Lastmoroente  aller  an- 
zuhebenden Stempel  auf  den  ganzen  Umfang  der  Welle  er- 
reicht werden  kann  und  zwar  um  so  vollständiger,  je  mehr 
Stempelanhübe  auf  einen  Umgang  der  Welle  kommen. 

§.  123.  Die  Darstellung  der  Evolvente  nach  vor- 
heriger Ermittelung  des  Halbmessers  des  Abwickelungskreises 
ist  die  bekannte:    entweder 

1)  durch  Construotioni  oder 

2)  durch  unmittelbare  Verzeichnung. 
1)  Durch  Construction. 

A)  Durch  Tangenten. 

Auf  dem  von  dem  Hittelpunkte  a  (Fig.  70. 
Mstb.  Via*)  A^^  beschriebenen  Abwickelnngs- 
kreise  misst  man  einen  Bogen  bk  von  der 
Länge  des  zu  gebenden  grösern  Stempel- 
hubes ab,  und  theilt  ihn  in  eine  möglichst 
grose  —  Anzahl  gleicher  Theile  —  c,  rf, «, 
/>  9*  ^»  »>  —  1^  eben  so  viele  den  Hub,  legt 
an  sämmtliche  Punkte,  von  b  bis  i  Tangenten, 
trägt  auf  jede  derselben  die  Bogenlänge  von 
k  bis  an  den  Punkt,  an  welchen  die  Tan- 
gente gelegt  ist,  —  also  die  ihm  entsprechende 
gleiche  Anzahl  von  Theilen  des  Hubes,  —  so  zwar,  dass  61  = 
bky  c2  =  cXe,  dS=:dk  u.  s.  f.  wird,  und  verbindet  endlich  die 
Punkte  ly  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  k  durch  eine  stetige  krumme 
Linie:  so  ist  diese  die  gesuchte  Evolvente. 

Das  richtige  Anlegen  der  Tangente ,  vollends  bei  etwas 
kleinem  Masstabe,  ist  schwierig  und  unsicher,  man  kann  sich 
daher  dasselbe  auf  die  Weise  erleichtern,  dass  man  (Taf.  V. 
Fig.  1.)  nur  an  b  und  k  Tangenten  legt,  auf  die  erstere  den 
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ganzen  Hub  b  1  trägtj  durch  1  von  a  aus  einen  concentriBchen 
Bogen  Ib'  beschreibt,  diesen  in  eben  so  viele  Theile  wie  den 
inneren  b  k  theilt  und  letzteren  mit  den  Theilpunkten  des  inneren 
Bogens  durch  gerade  Linien  verbindet;  so  sind  diess  ebenfalls 
Tangenten,  auf  denen  dann  die  Construction  auf  die  beschrie- 
bene Weise  erfolgt. 

B)  Durch  concentrische  Bogen. 

An  den  Halbmesser  ab  des  Entwickelungskreises  (Taf. 
y.  Fig.  2.)  trägt  man  eine  Tangente  und  auf  diese  den 
gröBten  Stempelhub  =&c  auf,  zieht  die  Linie  ac,  welche  den 
Kreis  in  d  schneidet,  misst  von  d  aus  einen  Bogen  de  ab,  = 
dem  Hube,  legt  durch  c  einen  concentrischen  Bogen  und 
zieht  die  Linie  ae,  welche  jenen  in  l  schneidet;  hierauf  theilt 
man  den  Hub  öc  in  eine  gleiche  Anzahl  Theile, /,  ^,  A,  i,  A:, 
und  legt  durch  diese  concentrische  Kreisbogen;  theilt  den 
Bogen  Ic  in  eben  so  viele  Theile,  m,  n,  o,  p^  q,  zieht  durch 
diese  Radien,  und  trägt  auf  jene  Bogen,  von  de  aus,  die  Längen 
dr  =  eb,  17'  =  1/,  2y  =  2^,  3'Ä'=:3Ä,  4V=4»,  6'k*=5k, 
verbindet  die  Punkte  r,  /',  g\  h*,  »',  k'^  c,  durch  eine  krumme 
Linie,  so  ist  diese  Linie  ebenfalls  die  gesuchte  Evolvente. 

Bei  dieser  Construction  erspart  man  das  Anlegen  der 
Tangenten,  dagegen  fallen  bei  der  Eintheilung  der  Linie  bc 
in  eine  grösere  Anzahl,  desshalb  oft  kleinerer,  Theile  die 
inneren  Kreise  sehr  nahe  an  einander  und  erschweren  das  Ab- 
stechen der  überzutragenden  Längen. 

2)  Die  unmittelbare  Verzeichnung 
der  Evolvente  geschieht  am  besten  auf  die  Weise,  dass  der 
Abwickelungs  -  Kreis  oder  Bogen  auf  einem  schwachen  Brete 
verzeichnet  und  dasselbe  danach  ausgeschnitten,  durch  die 
Peripherie  dieser  Lehre  ein  Faden  von  der  grösten  Hubhöhe 
gelegt,  mit  dem  einen  Ende  daran  befestigt,  am  anderen  aber 
mit  einem  schreibenden  Stifte  versehen  wird.  Legt  man  nun 
das  ausgeschnittene  Bret  auf  ein  anderes  gröseres,  und  wickelt 
den  Faden,  ihn  stets  straff  gespannt  erhaltend,  ab,  bis  er 
eine  Tangente  desjenigen  Punktes  bildet,  an  welchem  das 
eine  Ende  befestigt  ist,  so  verzeichnet  gleichzeitig  das  andere 
Ende  die  verlangte  Evolvente. 

Man  kann  wohl  auch  den  Bogen  gleich  auf  das  untere 
Bret   aufaeichnen,    in   ihn  Stifte   einschlagen,   und   um  diese 
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den  Faden  legen,  an  einem  Ende  befestigen  und  in  der  be- 
schriebenen 'Weise  verfahren ,  erhält  jedoch  dadurch ,  wie 
natürlich,  —  als  durch  die  Abwickelung  von  einem  Vieleck, 
statt  von  einem  Kreisbogen,  —  nur  eine  annähernde  Gre- 
nauigkeit. 

Für  wirkliche  Ausführungen  in  natürlicher  Gröse  ist  die 
unmittelbare  Verzeichnung  und  zwar  nach  der  ersteren  Weise, 
die  einfachste  und  beste. 

Alle  diese  Darstellungen  erfordern  somit  die  voraus- 
gehende Ermittelung  des  Abwickelungskreises. 

Für  diese  ist  davon  auszugehen:  dass  während  einer  Um- 
drehung der  Welle  der  Stempel  nicht  nur  die  beabsichtigte 
Anzahl  von  Anhüben  macht,  sondern  auch  nach  jedem  Anhübe 
hinreichende  ZeiC  behält,  wieder  nieder  zu  fallen,  bevor  der 
nächste  Hebling  in  den  Angriff  tritt,  weil  sonst  der  nieder- 
fallende Stempel  sich  fängt,  d.  h.  statt  auf  die  Pochsohle,  auf 
einen  nächsten,  schon  über  den  tiefsten  Angriffspunkt  herauf- 
gerückten Hebling  trifft,  diesen  beschädigt,  oft  gar  abbricht, 
dabei  aber  natürlich  gar  nicht  zur  Leistung  kommt« 

Nennt  man  e  die  Hübigkeit  der  Welle,  d.  i.  die  Zahl 
der  Anhübe ,  welche  einem  Stempel  von  der  Welle  während 
eines  Umganges  ertheilt  werden  soll,  h  den  grösten  Stempel- 
hub, n  die  Anzahl  der  Wellenumgänge  pro  Min.,  g  die  Be- 
schleunigungszahl  der  Schwere ,    so   ist  der  Halbmesser   des 

Abwickelungskreises  Ä  = ■r=  (vgl,  Kalend.  för  d. 


'b-r^ 


Sachs,  Berg-  u.  Hütten-M.  Jgg.  1835.  S.  60.)  Dabei  ist  aber 
vorausgesetzt,  dass  der  Niederfall  ganz  frei,  in  der  theoretisch 
berechneten  Zeit  erfolge.  Da  diess  jedoch  nicht  möglich  ist, 
vielmehr  die  Stempel  durch  die  Reibung  in  den  Leitungen, 
vielleicht  sogar  durch  die  nicht  richtige  Stellung  der  Däum- 
linge gegen  die  Heblinge,  in  Folge  deren  letztere  die  ersteren 
nach  Erreichung  des  höchsten  Hubes  nicht  sofort  ijrei  lassen, 
im  Niederfallen  verzögert  werden:  so  ist  diese  Verzögerung 
noch  durch  Einbringung  eines  SicherheitscoÖfficienten  zu  be- 
rücksichtigen, der  freilich  in  der  Begel  nur  abgeschätzt  werden 
kann,  je  nach  den  Umständen  verschieden,  im  Wesentlichen 
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aber  desto  gröser  sein  mUBSy  je  mehr  Umlaufsgeschwindigkeit 
die  Welle  hat,  weil  zafolge  letzterer  nicht  nur  ein  neuer  Heb« 
ling  schneller  in  den  Angriff  tritt,  sondern  auch  weil  selbst 
der  schneller  bewegte  Stempel  eine  grösere  Beharrung  be- 
kommt, vermöge  welcher  er  noch  etwas  über  den  eigentlichen 
höchsten  Hub  hinaufsteigt,  und  um  so  höher  je  leichter  er  ist. 

Manche  berücksichtigen  bei  der  Ermittelung  des  Halbmessers  flberliaapt 
eine  Zeit  des  Niederfalles  gar  nicht,  Andere  nar  die  theoretische;  wieder 
Andere  helfen  sich  dadurch,  dass  sie  bei  der  Berechnung  den  Hub  gröser 
annehmen  als  er  wirklich  ist.  Ein  Rückhalt  liegt  immer  darin,  dass  der 
Stempel  selten  den  grösten  Hub  wirklich  erreicht,  dieser  vielmehr  um  die 
Dicke  der  auf  der  Pochsohle  lagernden  Pochgftngschicht  kleiner  ist. 

Wird  das  Verhältniss,  um  welches  jene  Zeit  des  rer- 
zögerten  Niederfalles  gröser  sein  muss  als  die  theoretische 
des   ganz   freien,  durch  x  ausgedrückt,  so  wird  die  Formel 

12= j=r  worin   a:=lYj    wohl    mindesteus   gros 


genug  sein  dürfte.  — 


Sei  beispielsweise  6  =  4,  A  =  16  Zoll,  n  =  10,  9  =  34,3308  Fus,  so  wird 
bei  der  theoretischen  Zeit  des  freien  Falles 

4    ^^ 
12 
B,  = ,  —   =  12,61  ZoU. 


3,1415 


L  ^  84.3308    J 


4   ^^ 
12 
Für  X  =  1  Vi  wird  B,  = =^-  =  13  Zoll. 


3,1415 


[2-4.10.173^^  ^'12 
30  84,3308  J 


Giebt  man  endlich  die  Sicherheit  dadurch,  dass  man  statt  16  Zoll  18  ZoU 

4    'i 
12 

Hub  setzt,  so  wird  Ä= -===i —  =  14,272  Zoll, 


3,1416 


L  34,3308j 


woraus  zu  entnehmen,  dass  eine  geringe  Vergroserung  der  Hubhöhe  in  der 
Kechnung,  •—  welche  freilich  auf  das  Ergebniss,  sowohl  im  Anheben  als 
im  NiederfaUen  von  Einfluss  ist,  —  eine  namhafte  Vergrösemng  der  Sicherheit 
zur  Folge  hat. 

Das  Anheben  des  Däumlinges  durch  den  Hebung  findet, 
wie   schon   früher   erwühnt,   an   einem   einzigen  Punkte  statt, 
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und  swar  eigentlich  am  ftussersten  Rande  des  enteren,  unter 
welchem  der  Hebling  während  des  Anhebens  hinwegstreicht* 
Im  höchsten  Stande  angekommen  soll  der  Däumling  (und 
Stempel,)  sofort  frei  abfallen,  desshalb  der  Rücken  dfs  Heb- 
linges  in  den,  dort  saiger  stehenden,  Krümmungshalbmesser 
des  Endpunktes  fallen. 

Bei  eisernen  Heblingen  wird  auch  zuweilen  das  oberste 
Ende  des  Heblinges  etwas  abgerundet,  was  jedoch  bei  richtig 
construirten  Heblingen  nie  nöthig,  übrigens  auch  nicht  möglich 
sein  würde. 

Der  übrige  Theil  des  Rückens  liegt  bei  hölzernen  Heb- 
lingen einem,  nach  dem  äussersten  Ende  derselben  geführten, 
Halbmesser  parallel. 

Der  Halbmesser  der  physischen  Welle  muss  stets  min- 
destens um  Ya,  auch  bis  1  Zoll  kleiner  sein  als  der  der 
mechanischen,  —  des  Abwickelungskreises,  —  damit  auch  bei 
etwas  zu  langen  Däumlingen  und  bei  nicht  ganz  richtigem 
Niederfalle  des  Stempels,  oder  auch  einer  etwaigen  Ver- 
änderung der  Lage  der  Pochwelle ,  der  Däumling  nicht  auf 
die  Welle  aufschlägt.  Auf  diesen  Abstand  wird  die  Krümmung 
des  Ballens  durch  einen  scharfen,  aber  sonst  beliebig  ge- 
krümmten Bogen  nach  der  Welle  rückwärts  geführt. 

Ist  die  Welle,  wie  z.  B.  eine  eiserne,  bedeutend  «chwächer,  so  wird  na- 
tfirlleh  jener  Bogen  auch  weiter  and  flacher  ausgezogen. 

Um  eben  so  viel,  ■ —  V^  bis  1  Zoll,  —  soll  aus  'gleichen 
Ursachen  beim  Anheben  zwischen  dem  Ende  des  Heblinges 
und  dem  Stempel  Spielraum  bleiben.  Wenn. nun  /,  die  Länge 
des  arbeitenden  Theiles  des  Heblinges,  =\/ r^-\-h^ — r  so  ist, 
wenn  w  jenen  Abstand  bezeichnet,  die  Länge  des  Daum* 
linges  V  =  l'{-tD. 

In  Com  wall  ist  der  Abstand  des  Heblinges  von  dem  Stempel  und  der 
des  Däamlinges  von  der  Welle.  2  Zoll.  (Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t.  XIV.  p.  165.) 
—  lieber  die  Entwerfang  der  Heblinge  für  Pochwerke  auf  verschiedenem 
Wege  Tgl.  Lefroy  (im  Joum.  d.  min.  yoI.  XIII.  p.  358.)  — >  (sehr  weit- 
schweifig.) Nach  Demselben:  Stifft,  (Anfber.  S.  100.  u.  ff.)  —  Löwe,  (in 
Hofmann's  neaem  bergm.  Jonrn.  Bd.  III.  [1802.]  S.  34.)  nimmt  zur  Sicherheit 
einen  gröseren  Hab  in  der  Formel  an.  —  Hecht,  (Grundsätze  der  Mechanik. 
[1819.]  S.  91.)  nimmt  in  seiner  Formel  auf  die  Zeit  des  Niederfalles  gar 
keine  Rficksicht.  —  Rnssegger,  (der  Aufber.-Proc.  S.  68.  n.  ff.) 
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Ausser  der  richtigen  Yerzeichiiiing  des  Ballens  ist  aber 
aucby  als  mit  demselben  im  engsten  Znsammenhange  stehend, 
dessen  richtiger  Angriff  des  Däamlinges  zu  beachten.  Der 
erste  Angriff  soll,  znr  besseren  Benutzung  des  Ballens,  in  einer 
durch  die  Axe  der  Pochwelle  gelegten  Horizontalebene  er- 
folgen, wenigstens  nie  tiefer.  Im  ersten  Falle  streicht  der 
Hebling,  wie  schon  erwähnt,  nach  und  nach  mit  seiner  ganzen 

Fläche,  von  a'  bis  b  (Fig.  71. 
Big-  71.  Mstb.  Vi2.)  unter  dem  ange- 

griffenen Rande  des  Däum- 
linges  hin  und  sucht  denselben 
vermöge  der  Reibung  zwischen 
ihm  und  jenem  gegen  die 
Welle  herüberzuziehen.  Im 
zweiten  Falle  beginnt  der 
Däumling  seinen  Angriff  in 
derselben  Saigerlinie ,  aber 
entfernter  von  seinem  Fuse, 
bei  df  gleitet  während  des 
Anhebens  bis  zum  Niveau  der 
Wellenaxe,  bis  nach  a  herein- 
wärts,  während  des  übrigen 
Hubes  von  da  an  aufwärts, 
aber  wieder  hinaus  bis  b.  — 
Lässt  sich  nun  zwar  dadurch 
mit  einem  Heblinge  von  der- 
selben Länge  ein  höherer  Stempelhub  bewirken  als  der,  von 
welchem  bei  der  Construction  des  Heblinges  ausgegangen 
wurde,  so  liegt  dagegen  in  jenem  ersten  Theile  des  Hubes 
die  Krümmung  des  Heblinges  falsch  gegen  die  Anhebungs- 
linie  und  den  Däumling,  erzeugt  auf  letzteren  Seitendruck  und 
Spannung,  somit  auch  wieder  rückwärts  auf  die  Welle,  die  Rei- 
bung aber  muss  durch  das  Hin-  und  Zurück- Gleiten  des  Däum- 
linges  auf  dem  Heblinge  nothwendig  vergrösert  werden.  — 

Bei  der  Anwendung  radialer  Heblinge,  nur  mit  vorn 
abgerundeten  Köpfen,  fallen  alle  Vortheile  der  Evolvente  weg, 
das  Anheben  erfolgt  ungleichmäsig ,  nach  dem  Verhältnisse 
der  Sinus  der  durchlaufenen  Bogen,  also  im  Anfange  schnell, 
nach  und  nach  langsamer;  dabei  bleibt  der  angreifende  Theil 


Daa  Satieo  oder  Siebsetsen.  235 

des  Heblinges  stets  derselbe,  (es  mtisste  denn  der  Angriff  auch 
schon  unter  dem  Niveau  der  Wellenaxe  erfolgeni)  streicht  aber 
während  des  Anhebens,  yom  Stempel  beginnend,  unter  der 
gansen  Fläche  des  Däumlinges  hin  bis  an  den  Rand,  (Taf.  V. 
Fig.  3.)  wodurch  das  Bestreben  des  Stempels  sich  um  den 
Angriffspunkt  zu  drehen,  an  Moment  zunimmt,  somit  die  Seiten- 
reibung  immer  gröser  wird.  —  Als  alleinigen  Vortheil  radialer 
Heblinge  könnte  man  etwa  den  bezeichnen:  dass  der  Hub 
gröser  ist  als  der  zu  gleicher  Zeit  im  mechanischen  Umkreise 
durchlaufene  Bogen,  daher  die  Welle  für  einen  bestimmten 
Hub  und  eine  gewisse  HUbigkeit  etwas  kleiner  werden  kann, 
indem  sich  der  Hub  zu  dem  entsprechenden  Bogen,  d.  i. 
ab  :  ae  verhält  =  tg  .a:  arc  *a,  eine  Differenz,  welche  natür- 
lich mit  der  Oröse  des  Winkels  zunimmt. 

Mit  radialen  HebUngen  sollen  noch  in  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  in 
Ungarn  Veniich«  angestellt  worden  sein. 

Heblinge  mit,  nach  einem  (beliebigen,)  Kreisbogen  ge- 
formten, Ballen  haben  nicht  die  Vortherle  der  nach  Evolven- 
ten, aber  die  ganzen  Mängel  der  radialen. 

Die  Breite  der  Heblinge  •  muss  zu  dem  Gewichte  der 
Stempel  und  der  Art  des  angewendeten  Materiales  in  einem 
richtigen  Verhältnisse  stehen ,  so  zwar ,  dass  auf  jeden  Theil 
derselben  nicht  so  viel  Last  vereinigt  wird,  dass  eine  zu  starke 
Reibung  und  Abnutzung  eintritt  Beim  Anheben  von  Däum- 
lingen macht  man  sie  eben  so  breit  als  diese  (also  4V«  bis 
7  Zoll,);  bei  geschlitzten  Stempeln  muss  man  freilich  sie  und 
somit  die  angegriffene  Fläche,  aus  den  §.  115.  erwähnten  Ur- 
sachen, kleiner  machen,  indess  darf  man  auch  bei  eisernen 
Hebungen  sich  nicht  durch  die  g^ösere  Festigkeit  des  Materials 
zu  dem  Missgriffe  verleiten  lassen,  die  Breite  zu  klein,  z.  B. 
gar  1  bis  1%  Zoll  zu  halten. 

Fern  ölet,  welcher  ftberhaupt  schmale  Heblinge  vorzieht,  weil  breite, 
anch  eiserne,  sich  ungleich  abnutzten,  hält  für  letztere  2  —  8  centim.  (!)  für 
hinreichend.     (Ann.  d.  min.  4.  sir.  t.  ZVI.  p.  3S.  42.)  — 

Nothwendig  ist  es  nur  den  Hebling  so  zu  stellen,  dass 
er  mit  seiner  ganzen  Breite  gleichmäsig  angreift. 

§.  124.  Die  beste  und  gewöhnlichste  Weise  der  Be- 
festigung hölzerner  Heblinge   in  massiv  hölzernen  Wellen 
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PiB  78.  ist  die:   deren   Schwanz   6  (Fig.  72.   &. 

I  Seiten-,    B.    obere    Ansicht;,    Hstb.  Via) 

^^m1^^^«     halbBchwalbenscbnanzrdnnig — nntenbrei- 
^^^^H^^^^ft    ter,  —  zu  gestalten,  in  der  Wp.lle 

B.  ^^^PP^^^^^     eingestemmtes  Loch  von  derselben  Form 
\  zu  veraeuken   und   auf  der  dem  Zu^nge 

\  entgegenge Beteten  Seite    einen   höleemen 

^  Keil  einzutreiben.  Sofern  das  Loch  genan 
pasBend  ausgestemmt  ist,  und  nnr  die  er- 
forderliche Gröse  hat,  reicht  es  hin  einen 
Keil  zur  Seite  einzusetzen  ,  spSter  kann 
es  wohl  nöthig  werden ,  die  Befestigung 
des  locker  werdenden  Heblingea  durch  einen  noch  dahinter  ein- 
getriebenen Keil  zu  verstärken.  Bei  manchem  Bergbaue  ist 
letzterer  allein  in  Gebrauch,  ja  es  werden  sogar  eiserne 
Keile  dazu  verwendet,  die  freilich  an  und  flir  sich  das  Holz 
leichter  yerdräcken. 

Dia  gröne  Brsits  de»  Schmunei  Ut  die  des  BiUena,  die  Dicke  nnd 
Linge  sind  dem  lo  fibenrludaadon  Lastmoment  eatsprecbend  zn  beBtimmeD,  — 
Rlttiager  empfiehlt  eiserne  Kule  lar  BefeBtigang,  (Bergwitsfrd.  Bd. 
Xn.  S.  231.)  —  In  Salibnrg  treibt  man  ebenfiUj  eiserne  Keile,  wie  eoHerB 
oben  ndt  Nasen  versehee,  ein  am  eie  leicht,  nach  Erfordern,  wieder  heraus- 
heben za  können.     (Baeaegger,  Aafber.-Proc.    S.  6S.) 

Pig.  73.  §.    125.    GU88- 

'  eiserne,  fllr  schwe- 

^^^  rere     Stempel     be- 

^^^  stimmte  Heblingcbe- 

^^^m  kommen  zweckmäsig 

^'-^^^^-^  die  Fig.  73.  (A.  Sei- 

Hc  ten-,  B.  hintere  Au- 

I  sieht,     Math.     Via.) 

verzeichnete  Gestalt, 
in  welcher  aie  aus  einem  Ballen  a,  dessen  Verstärkungs- 
rippe  b  und  dem  Schwänze  c  bestehen.  Gerade  aber  sie 
haben  den  Mangel,  dass  das  in  dem  Ballen  vereiaigte,  ausser- 
halb der  Welle  fallende,  grösere  Gewicht  ihre  gehörige  Be- 
featigUDg  in  der  Welle  erschwert. 

Die  Rippe  fi  kann,  um  das  Gewicht  nicht  fiberflUssig  zn 
vermehren,  auch  durchbrochen  werden. 

SchmiedecisBrnen  Hebungen   Usst  sich   ftlr   leichtere 
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Fig.  74.  Stempel  ganz  einfach  die  Gestalt  Fig.  74. 

^^  (Mstb.    Vi 2*)    geben ,    in    der    sie   jenen 

^k  Mangel  weniger,  dagegen  auch  geringere 

M  Tragfähigkeit  haben. 

^ ^^^^  Die  Befestigung  beider  kann  auf  dic- 

■b      ^   selbe  Weise,  —  durch  Keile,  —  geschehen, 

■  doch  ist  es  rathsaqi,  die  Schwänze  raspcl- 

artig  aufzuhauen,  damit  sie  besser  in  dem 

Holze  haften,  dennoch  verdrücken  sie  sich  in  hölzernen  Wellen 

leichter,  (vgl.  Hofmann,  neues  bergkn.  Journ.  Bd.  III.  S.  68.) 

Zu  Praibram  in  Böhmen  wird  den  Bchmiedeeisemen  Hebungen  ein 
eiserner  Keil  nicht  zur  Seite,  sondern  nur  hinter  denselben,  eingesetzt,  was 
auch  wohl  bei  solchen,  —  eisernen,  —  Heblingcn,  die  eben  des  leichteren 
Verdrückens  im  Holze  wegen  schneller  locker  werden,  nicht  nnrathsam  ist, 
wfthrend  die  geringe  Dicke  schmiedeeiserner  Heblinge  dep  Keilen  zur  Seite 
auch  nur  eine  geringe  Wirksamkeit  gestatten  würde. 

§.  126.  Durch  jenes  Einzapfen  der  Heblinge  in  die 
Welle  wird  natürlich  die  letztere  sehr  zerlocht  und  in  ihrer 
Festigkeit  vermindert;  liegt  sie  feucht,  so  findet  die  Fäulniss 
in  den  Zapfenlöchern  am  Ersten  Gelegenheit  zum  Angriffe. 
Man  hat  desshalb  in  neuerer  Zeit,  namentlich  in  Sachsen,  in 
verschiedener  Weise  eine  Befestigung  durch  Schrauben 
versucht. 

Am  wenigsten  vollkommen  iJ&sst  sich  dieselbe  bei  höl- 
zernen Hebungen  ausführen.  Eine  derartige,  zu  Altenberg 
in  Sachsen  versuchte,  Weise  stellt  Fig.  75,  (A.  Seiten-,  B.  obere 


Fig.  76. 


Ansicht,  Mstb.  V12O  ^^>  ^^^  welcher  an  den,  nur  stumpf  auf 
der  Welle  aufsitzenden  Ballen  a,   auf  beiden  Seiten  Winkel- 
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Fig.  76. 


eisen,   und   diese   durch    die  Sehrauben  c  auf  der  Welle  be- 
festigt sind. 

Wenn  schon  alle  Befestigung  durch  Schrauben,  nament- 
lich bei  schweren  Stempeln,  eine  sehr  unzureichende,  wandel- 
bare ist  und  stets  bleiben  wird,  so  gilt  diess  vollends  von  der 
obigen,  bei  welcher  dem  Heblinge  gerade  nach  der  Seite  keine 
Widerstandsfähigkeit  gegeben  ist,  nach  welcher  der  Angriff 
erfolgt. 

Besser  würde  es  schon  sein,  wenn  denn  einmal  diese  Einrichtung  belieht 
werden  sollte,  den  Hebling  in  einer  Art  Kasten  zu  befestigen,  der  mit  seiner 
Sohle,  vom  nnd  hinten,  nach  Art  der  folgenden  zn  beschreibenden,  auf  die 
Welle  aufgeschraubt  wüirde. 

Leichter  ausführbar  und  öfter  angewendet  ist  andererseits 
die  Schraubenbefestigung  bei   eisernen  Heblingen.     Eine   der 

gewöhnlichsten  Weisen  ist  die  Fig.  76.  (A. 
Seiten-,  B.  obere  Ansicht,  Mstb.  Vis.)f  ^^^ 
welcher  der  guss eiserne  Hebling  aus  einem 
Ballen  a,  einer  doppelten  Verstärkungs- 
rippe b  und  einer  nach  der  Krümmung  der 
Wellenumfläche  geformten  Sohle  e  besteht, 
welche  durch  drei  starke  Holzschrauben  d  auf 
der  Welle  gehalten  wird.  Von  diesen  Schrau- 
ben stehen  zwei  vor  und  die  dritte  hinter 
dem  Ballen. 

Man  hat  wohl  auch,  vermeintlich  als  gleichgültig, 
▼om  nur  eine  und  hinten,  —  zu  beiden  Seiten  einer  nur  ein« 
fachen  Verstäi^ungsrippe,  —  zwei  Schrauben  angebracht, 
(so  auf  einigen  fireiberger  Gruben;)  da  jedoch  der  Heb- 
ling Ton  dem  w&hrend  des  Anhebens  auf  ihm  lastenden 
Stempel  rflckwftrts  umgebrochen,  —  abgerissen,  —  wer- 
den will,  so  haben  auch  die  vorderen  Schrauben,  in  dem  vorausgehenden 
Tbeile  der  Sohle,  den  grösten  Theil  des  Widerstandes  zu  leisten,  daher  die 
crstere  Vertheilungsweise  die  richtigere  ist 


A. 


Fig.  77. 


Von  derselben  Art,  nur  in  anderer 
Gestaltung  des  Heblinges,  ist  eine  eben- 
falls in  Altenberg  angewendete  Be- 
festigung. 

Der  Hebling  ist  aus  einer  starken 
und  breiten  Schiene  von  Schmiedeeisen 
in  der  Weise  dargestellt,  dass  deren 
Enden  (Fig.  77.  Mstb.  ViaO  zwei  Lap- 
pen ,  —  Sohlen ,  —  bilden ,  und  mit 
diesen  auf  die  Welle  aufgeschraubt  sindt 
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Man  hat  dort  vom  drei  nnd  hinten  zwei  Schrauben  gegeben,  dagegen 
nar  6  Zoll  lange  conische  Holzschrauben,  will  Jedoch  darin  genügende  Halt- 
barkeit gefunden  haben. 

Heblinge  dieser  Art  haben  den  Vorzug,  sich  auf  der 
Grube  selbst  darstellen  und  nachdem  sie  als  solche  unbrautsh- 
bar  geworden  sind,  am  leichtesten  wieder  als  gewöhnliches 
Schmiedeeisen  verwenden  zu  lassen;  Übrigens  muss  auch  bei 
allen  solchen  ein  gröserer  Abstand  zwischen  dem  ersten  An- 
griffspunkte des  Ballens  unä  der  Welle  gegeben  werden,  damit 
nicht  die  Schraubenenden,  (Muttern,)  oder  gar  die  Sohlen  dem 
Däumlinge  in  den  Weg  kommen. 

Bei  den  in  neuerer  Zeit  im  sehne  eb erger  Revier,  (Sach- 
sen,) versuchten  halbgeschlitzten  Stempeiln,  (vgl.  §.  115.)  hat 
man   schmale    schmiedeeiserne   Heblinge   von    folgender  Ein- 
richtung und  Befestigung  an- 
Yig,  78.  gewendet      Der    Hebling  a 

A.  B.       (Fig.  78.  A.  Seiten-,  B.  vor- 

dere Ansicht,  Mstb.  V12O  läuft 
unten  unmittelbar  in  eine 
Holzschraube  b  aus ,  oben 
aber  trägt  er  einen  haken- 
förmigen Ansatz  c,  an  wel^ 
chem  zu  seiner  Unterstützung 
eine  Schiene  d  befestigt,  die 
wieder  mit  einer  Sohle  auf 
der  Welle  aufgeschraubt  ist. 

Mag  man  sieh  auch  bis  Jetst  an  rerachiedenen  Orten  mit  dieser  Be- 
festigang  durch  Schrauben  sehr  sufxieden  erkl&rt,  dieselbe  als  sehr  „vonOg- 
lieh*'  und  „nichts  su  wünschen  Übrig  lassend'*  gepriesen  haben,  so  liegt  es 
doeh  deutlich  genug  in  der  Natur  der  masgebenden  Verh&ltnisse  und  bedarf 
wohl  keines  ausführlichen  Beweises,  dass  Heblingen,  vollends  bei  8 — 800  Pfd. 
Gewicht  und  bei  schnellem,  krKftigen  Anhübe  der  Stempel,  nicht  durch  drei 
oder  vier  Holsschrauben  auf  die  Dauer  die  nöthige  Haltbarkeit  gegeben 
werden  kann,  (wenn  auch,  wie  es  sein  sollte,  diese  Schrauben  8  bis  10  ZoU 
Lftnge  bekommen;)  nur  dass,  wie  so  oft  bei  neuen  Versuchen  jeder  Art,  Die* 
Jenigen,  welche  von  den  sich  kund  gebenden  Mängeln  und  häufigen  Repara- 
turen am  Meisten  su  sagen  wüsaten,  es  nicht  wollen  oder  nicht  dürfen, 
—  bis  ein  Wechsel  der  Personen  oder  Ansichten  wieder  auf  einen  anderen 
Weg  führt.  —  Ein  Zerloohen  der  Welle  findet  Übrigens  dabei  ebenfalls  und 
an  noch  mehreren  Punkten  statt,  wenn  schon  an  jenem  nicht  so  weit  wie 
bei  Zapfenlöchern. 

§.  127.  Weit  vorzüglicher  ist  die  Befestigung  der  Heb- 
linge auf  hölzernen  Wellen  durch  eiserne  Bings,  «^  Kränge, 
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Fig.  79.  A.  Für  jeden  Stempel   wird  auf 

die  Welle  ein  breiter  eiserner 
Hing  a  (Fig.  79.  A.  Darchscbnitt, 
B.  obere  Ansicht,  Mstb.  Via«)  &^" 
steckt ,  der  für  jeden  Hebling  mit 
einer  Hülse  oder  Tasche  h  ausge- 
stattet, deren  Höhe  gröser  ist 
als  die  Stärke  der  Welle,  daher 
sie  hinten  noch  eine  Verstärknngs- 
rippe  e  zur  Unterstützung  bat.  In 
diese  Hülse  wird  der  Hebling  d 
mit  dem  Schwänze  eingesetzt  und 
durch  einen  Keil  e  befestigt.  Der 
King  braucbt  natürlich  nicht  die- 
selbe Breite  zu  haben  wie  die 
Hülse.  Auf  der  Welle  wird  er 
schon  durch  Verkeilen  hinreichend  fest  gebalten,  wesshalb  es 
weder,  —  wie  vorgeschlagen  worden,  —  nöthig  ist,  an  die 
Innenseite  des  Ringes  angegossene  Spünde  in  die  Welle  ein- 
greifen zu  lassen,  noch  weniger,  die  Welle  und  die  Innenseite 
der  Hinge  eckig  zu  machen,  welche  beide  Vorrichtungen  zudem 
das  Aufsetzen  der  Hinge  auf  die  Welle  erschweren  würden. 

Diese  Vorrichtung  gewährt  den  Vortheil  dass  die  Welle 
durchaus  unbeschädigt  bleibt,  ja  sogar  durch  die  umgelegten 
Ringe  noch  mehr  Festigkeit  bekommt,  so  wie,  dass  man  die 
jedem  Stempel  zugehörigen  Heblinge  gegen  die  für  die  übrigen 
beliebig  verstellen,  und  so  eine  andere  Folge  des  Anhebens 
(^?^*  §•  136.)  einrichten  kann.  —  Ein  Mangel  ist  gegentheils 
der,  dass,  um  einen  einzelnen  aufgesetzten  abzuziehen  oder 
statt  eines  zerbrochenen  einen  neuen  aufzusetzen,  wenn  es 
nicht  der  äusserste  ist,  alle  vor  demselben  liegende  ebenfalls 
entfernt  werden  müssen.  Dem  lässt  sich  jedoch  dadurch  ab- 
helfen, dass  man  jeden  Ring  aus  zwei,  ja  selbst  mehreren 
Theilen  darstellt  und  diese  durch  Oehre  und  Bolzen,  wie  Ge- 
lenke, oder  durch  Laschenringe  und  Keile  (vgl.  §•  128.)  ver- 
bindet. 

EUeme  Ringe  dieser  Art  empfahl  schon  früher  der  Wäschge8chw9me 
Uaperti  in  Freiberg,  nach  ihm  der  Bergrath  Werner.  Vennche  mit 
gasseisernen  Bingen  und  hölzernen  Heblingen  wurden  in  den  80.  Jahren  auf 
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der  Grube  Ken  Olück  und  Drei  Eichen  bei  Freiberg  angestellt.  —  Guss- 
eiseme, aus  Stücken  zusammengesetzte,  Ringe  mit  schmiedeeisernen  Heblingen 
empfiehlt  Pernolet  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XVI.  p.  32.)  —  Gusseiseme 
Ringe  ans  einem  einzigen  Stficke,  mit  darin  verkeilten  eisernen  Heblingen, 
sind  in  der  neueren  Zeit  mit  gutem  Erfolge  auf  mehreren  Pochwerken  des 
Oberharzes  angewendet  worden.  — 

Eine  sonderbare  Anwendung  der  Ringe  ist  die  nach  Baillet,  (Joum.  d. 
min.  Yol.  Xin.  p.  868.)  der  Art,  dass  die  Heblinge  zwar  in  die  Welle  ein- 
gesetzt, aber  durch  zwei  neben  ihnen  zu  beiden  Seiten  und  um  die  Welle 
gelegte  einfache  Ringe  dadurch  festgehalten  werden  sollen,   dass   letztere  in 

die  dazu  eingeschnittenen  Seiten  der  Heblinge  eingreifen. 

« 

Ein  anderer,  wohl  auch  hier  und  da  ausgeführter  Vor- 
schlag war  der, .die  Ringe  sammt  den  Heblingen  gleich  aus 
einem  Stücke  zu  giessen.  Die  Erneuerung  einzelner  Heb- 
linge würde  dabei  schwierig  sein. 

Gusseiseme  Krftnze  mit  angegossenen  dergleichen  Heblingen  wurden  im 
Jahre  1798  auf  der  Grube  Churprinz  bei  Freiberg  versucht. 

§r  128.  Anders  gestaltet  sich  häufig  die  Befestigung  der 
Heblinge  auf  hölzernen  aufgesattelten,  —  nach  Russ  egger 
„aufgefütterten''  —  Wellen. 

Unter  einer  Aufsatte lung,  —  Futter,  —  versteht  man 
bekanntlich  eine  Vergröserung  des  Durchmessers  einer  Welle 
über  ihren  natürlichen  und  ursprünglichen,  Sie  erfolgt  ent- 
weder durchaus:  massiv  oder  durch  Scheiben,  (vgl.  §.  121  ) 

Jede  Aufsattelung  der  Pochwelle  hat  als  nächsten  Zweck 
den:  die  Hübigkeit  derselben  zu  vergrösern  (vgl.  §.  123.),  —  also 
bei  einem  einzigen  Umgange  jeden  Stempel  öfter  anheben  zu 
lassen,  als  diess  bei  dem  ursprünglichen  Durchmesser  der- 
selben statthaft  gewesen  wäre,  —  und  doch  die  Welle  in  der 
nöthigen  Dicke  mit  geringeren  Kosten  darzustellen,  (sofern  sie 
aus  einem  Stücke  Überhaupt  zu  beschaffen  möglich  gewesen 
wäre,)  zugleich  auch  in  einzelnen  Theilen  leichter  auswechseln 
und  erneuern  zu  können. 

Statt  der  mehreren  Hübigkeit  liönnte  man  auch  die  Anzahl  der  in  der 
Zeiteinheit  verlangten  StempelanhQbe  durch  mehr  Umdrehungen  der  Welle 
erlangen.  Die  Umstände,  welche  bei  der  Wahl  eines  oder  des  anderen  Weges 
zu  berücksichtigen  sind,  werden  spilter  in  §§•  188.  und  139.  zu  besprechen  sein. 

Für  die  massive  Aufsattelung  stellt  man  durch  kantiges 
Behauen  der  Welle,  als  sechs-  oder  achtseitiges  Prisma,  einen 
Kern  a  (Fig.  80.  A.  Durchschnitt,  B.  obere  Ansicht,  Mstb.  VisO 
dar,  befestigt  auf  diesem  Holzstticke  b  durch  lange  Nägel  und 
umgelegte  Ringe  c,  und  trägt  ihn  dadurch  bis  zu  der  be- 
absichtigten Dicke  auf.    Die  Ringe  stellt  man  gern,  —  ja  noth- 

Oaetuehmannf  Bergbaakanit.    XII.  16 
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wendig,  —  »ns  einseinen  Stücken  Eassramen,  die  man  durcb 
sogenannte  Schnallen  in  der  Art  rerbindet,  daas  man  sie  za- 
B&mmen  und  scharf  an  die  Welle  anziehen  kann.  Die  £nden> 
der  Theile  werden  dazu  nmgekr&mpt ,  so  daes  sie  starke 
Nasen  d  bilden,  die  dnrch  einen  an  der  einen  Seite  offenen 
Ring  (eine  Schnalle,)  «  nnd  einen  auf  dieser  offenen  Seite 
hindarch  getriebenen  Keil  /  znsammengeEOgen  werden. 

Du  ZusammeDiieheD  erfolgt  wohl  >ach  daroh  Singe,  die  tod  EWd,  Mif 
beidOD  Seitan  angelegten,  Lucben  und  iwei  hindorcb^tri  ebenen  Kaile  gebildet 
Bind,  oder  *uch  durcli  Schraubenbolien  a  (XtS.  T.  Flg.  4.  A.  Seiten-,  B. 
obere  Ansicht,)  die  dnrcb  die  Naien  (  gehen. 

Dieses  Zusammensetzen  ans  Tbeilen  hat  ebenfalls  den 
Zweck,  die  Ringe  leichter  fest  am  die  Welle  legen  und  davoa 
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abnelimen    zu    können,    Eumal    deren    adcIi   von    Zeit    zn  Zeit 
Ewiechen  den  Hebungen  aufgelegt  werden  mttaaen. 

Diese  ipasHive  Aofeattelnng  gestattet  zwar,  die  Heblinge 
wie  auf  einer  gewöhnlichen  Welle  zu  befestigen,  ancb  die  da- 
dnrcb  allein  angegriffenen  FutterHtlicke  leicht  für  sich  er- 
neuern zn  können,  macht  aber  die  Welle  immer  noc  tbbeuer, 
schwer  und  bat  zudem  den  UebelEland,  daas  sich  auf  den 
Fugen  der  Sattelstlicke  die  Feuchtigkeit  am  Ersten  hinein- 
zieht, und  die  Welle  »um  Verstocken  bringt. 
Flg.  81. 


9.  129.  Weniger  ist 
diesB  der  Fall  bei  der 
Scbeibenaufsaltelung. 
FUr  diese  werden  auf  der 
WelleaCFig.81.  A.Quer-, 
B.  Längen  -  Durchschnitt, 
Mstb.  Via)  fl»""  ^'«  Heb- 
hinge  eines  jeden  Stempels 

I  zwei  Scheiben  6  aas  Pfos- 
tenstücken,  auf  die  Welle 
aufgesetzt,  aossen  mit  Rin- 
gen c  umlegt,  nnd  zwischen 
diesen  Scheiben  die  Heb- 

'     linge<I  eingesetzt.  Letztere 


241 


Q  Aafbereitnng. 


sind  dazu  auf  beiden  Seiten  ia  die  Scheiben  eingelassen,  nnd 
mit  den  Schwänsen  noch  in  die  Welle  eingezapft,  endlich  noch 
mit  den  Scheiben  durch  die  8 clirau benbolzen  e  zusammen  ge- 
halten. Um  das  Drehen  der  ganzen  Scheiben  am  die  Welle 
zn  verhindern,  sind  längs  bin  auf  letzterer  Latten/  aufgenagelt, 
Auf  denen  die  Scheiben  mit  Äusschnittea  sitzen;  die  also  als 
Splinte  dienen. 

Diese  Zusammenst^llnng  hat  sich  auch  für  schwerbelastcte 
PochwelUn  brauchbar  bewKhrt.  (Vgl.  darüber  auch  Prechtl, 
tecbnol.  Encyclopädie.    Bd.  XVI.    S.  29.) 

Eine  Bonderbare  Weile,  die  Heblinge  ftof  die  Wellen  unmitlelbar  saftn- 
Bfttteln,  Btellen,  {atcb  Karaten  n.  r.  Dachen,  Aroh.  I.  Min.  Bd.  XXI. 
8.  326.)  die  Pochirerke  in  Uejico  dar,  bei  denen  (Taf.  IV.  Fig. -11.)  je 
drei  oder  vier  Heblinge  in  einem  Sattel  oder  einer  Zwinge  verbnnden  and 
Bo  vm  die  Weile  a  gelegt  lind.  Jeder  Hebling  läuft  dam  in  einen  langen 
Tierkantigen  Riegel  b  ans,  der  mit  Beinem  ecbwUcberen  Ende  c  darch  daa 
andere  breitere  dee  nKchst  vorhergebenden,  gleich  unter  dem  Ballen  d,  gesteckt 
und  durch  einen  Voreteckkoil  befestigt  ist.  Die  dadoreh  gebildeten  Winkel  « 
werdaD  dnrcli  anf  die  Welle  aafgeBetcte  BoiiBtScke  ausgefüllt. 

§.  130.  Sehr  unabhängig  in  der  zu  gebenden  Form  and 
Einrichtung,  demnach  auch  in  der  Weise  der  Befestigung  der 
Heblinge,  ist  man  bei  den  eisernen  Wellen. 

Pernolet  spricht  (Ann.  d.  min.  i.  atr. 
Fig.  82.  t.XVI.  p.  43.)  die  Ansicht  aus:  dass  eiieme 

Wellen  von  geringerem  Gewichte  dai^geBtellt 
werden  konnCen  als  hölieme,  was  eich  denn 
doch  mit  der  DÖthigen  Haltbarkeit  nicht 
wohl  vereinigen  lieaBe,  indem  sie  dann  ala 
masiive  sehr  dfinn,  deishslb  littemd,  ala 
hoble  aber  in  der  Wand  sehr  Bchwach,  da- 
her  lerbrechlich  werden  mJlsBten. 

Massive  ejserne  Wellen,  wel- 
che ohnehin  bei  dazu  verwendeter 
\  gleich  groser  Masse  weniger  Festig- 
keit besitzen  als  hoble,  haben  dabei 
immer  noch  den  Mangel  eines  sehr 
tticinen  Durchmessers, der  kaum  für 
Zweihübigkeit  ausreicht,  ja  selbst 
fUr  diese  nur  dadurch  zureichend 
wird,  dass  man  denPunkt  des  ersten 
Angriffes  entfernter  von  der  Welle 
legt,  —  den  Halbmesser  der  mecha- 
nischen Welle  weit  grtiser  macht 
als  den  der  physischen.  — 
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In  solchen  Fällen  können  eiserne  Wellen  noch  am  Ersten 
zu  mehrerer  Festigkeit  als  geschmiedete  dargestellt  werdea. 

Die  Welle  a  (Fig.  82.  Mstb.  Vi-i)  wird  dazu  ftir  jede 
Heblingsreihe  durch  einen  Sattel  h  verstärkt,  auf  diesen  ein 
Ring  (Muff,)  c  mit  gleich  eingegossenen  Hebungen  e  aufgesteckt 
und  durch  einen  oder  zwei  eingetriebene  Splinte  d  auf  der 
Welle  befestigt, 

Heblinge  (und  Wellen)  dieser  Art,  deren  Angriffspunkt 
immer  noch  viel  Abstand  von  der  Welle  hat  und  haben  muss, 
eignen  sich  besonders  für  geschlitzte  Stempel,  welche  wirklich 
in  der  Mitte  ihrer  Stllrke  angehoben  werden  sollen. 

In  hohlen  eisernen  Wellen,  wenn  ihr  Durchmesser  gros 
und  ihre  Wand  stark  genug  ist,  können  die  Heblinge  in  ähn- 
licher Weise  wie  in  eisernen  Ringen,  befestigt  werden.  (Vgl- 
§.  127.)  In  Gornwall  erfolgt  dieses  (vgl.  Ann.  d.  min. 
5.  s^r.  t.  XIV.  p.  165.)  so,  dass  (Taf.  V.  Fig.  5.  A.  Quer-, 
B.  Längen -Durchschnitt,)  die  eisernen  Heblinge  unter  dem 
Ballen  auf  einer  Seite  einen  Finschnitt  a  bekommen,  dessen 
Höhe  gleich  der  Wandstärke  der  Welle  ist,  mit  dem  Schwänze 
in  das  zugehörige  Zapfenloch  eingesetzt,  mit  dem  Einschnitte 
eingerückt,  und  durch  einen  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
eingetriebenen  Keil  h  festgehalten  werden. 

Damit  die  Welle  bei  der  ihr  hier  erforderlichen  und  gege- 
benen Wandstärke  (in  Gornwall  bis  3V2  Zoll,)  nicht  unnötiiige 
Masse  bekommt,  kann  sie  zwischen  den  Zapfenlöchern  ausge- 
schnitten werden. 

Schmiedeeiserne  Heblinge  in  gnsseiseme  Sättel,  —  auf  eben  solchen 
Wellen,  —  eingesetzt  (y erkeilt,)  erwähnt  Pernolet  (Ann.  d.  min.  4.  s^r. 
t  VIII.  p.  699.  nnd  t.  XVI.  p.  33.)  als  in  Pochwerken  in  Spanien  (bei 
Malaga,}  angewendet. 

Sehr  empfehlenswerth  ist  auch  bei  eisernen  Wellen  die 
Scheibenaufsattelung  in  der  Weise,  wie  sie  sich  im  frei- 
b erger  Revier  (Sachsen,)  schon  seit  mehreren  Jahrzehnten 
bewährt  hat. 

Auf  einer  massiven  eisernen  Welle  a  (Fig.  83.  A.  Seiten-, 
B.  obere  und  Durchschnitts- Ansicht,  Mstb.  V12O  ^on  nur  der 
nöthigsten  Dicke,  sitzen  so  viele  Scheiben  h  (gleich  mit  ange- 
gossen,) als  die  Anzahl  der  zu  bewegenden  Stempel  beträgt. 
Jede  dieser  Seheiben  ist  durch  eine  zweite  ringförmige  der- 
gleichen,   auf  ihr   aufgesteckte   c,   Überhöht,   welche   an    der 
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HuHseren  Peripherie  einen  breiten  Ring  d  trägt.  Auf  diesem 
Ringe  sitsen,  ebenfalls  gleich  mit  angegoasen,  radiale,  durch 
Rippen  rerstärkto  Daumen  0,  an  welchen  die  hölECrnen  tleb- 
lingBballen  /  durch  Schraubenbolzen  mit  versenkten  Köpfen  g 
befestigt.  Übrigens  durch  in  das  Holz  eingreifende  Nasen  am 
Herausziehen  verhindert  werden.  Zwischen  die  Scheiben  b  und 
c  sind,  in  der  BerührungsflKche ,  Schrauben  bolzen  h  eingelegt, 
die  als  Splinte  dienend,  das  Herumdrehen  von  c  und  b,  durch 
ihre  Eüpfe,  Muttern  und  Stosscheiben  aber  das  Verschieben 
zur  Seite  verhindern.  Zwischen  den  Befestigungsp unkten  der 
Heblinge  sind  die  Scheiben  c  zur  Beseitigung  unnöthiger  Maase 
ausgeschnitten. 
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Die  hölzernen  Heblmgsb allen  gewähren ,  hei  eisernen 
Wellen  groii^^KUlich  beibehalten,  einen  eUstiBchen  An^ff  und 
eine  leichte  Erneuerung;  um  eine  ungleiche  Abnutzung  der- 
selben ta  verhflten,  sind  die  Köpfe  der  Schrauben  in  ihnen 
tiefer  eingesenkt  und  darüber  mit  eingesetzten  Holzstöckchen 
verkleidet,  so  dass  die  ganze  reibende  Fläche  aus  Holz  be- 
Bteht.  Die  aufgesetzten  Scheiben  c  lassen  den  Durchmesser 
der  Welle  beliebig  erhöhen  und  gestatten  ebenfalls,  die  am 
meisten  ausgesetzten  Theile  für  sich  auszuwechseln. 

Uebrigens  sind,  wo  nicht  gleich  anfangs,  durch  Fehler  im 
Onsee  veranlasst,  die  Nasen  e  abbrechen,  «bis  jetzt  nie  Brüche 
TOi^ekommen. 

EJDe  siebeDliBbigB  Welle  der  Art  irnrde  laent  bei  dem  Trockenpoch- 
irerk«  auf  der  Omba  Bescbert  QLOck  im  freiberger  Bevicr  eiugebanl, 
(dort  wegen  dei  sehr  schnellen  Verderbens  der  holiernen  durch  aneziebende 
Wetter,)  —  und  Ist  leit  dem  Jahre  1839  im  Gange;  dreihUbige  gleicher 
Canetmctian  vurden  apiter  auf  Himmelfahit  eingelegt. 

Von  einer  etwas  abweichenden  Art  ist  die  Aufsattelung  einer 
eisernen  Welle  nach  Fig.  84.  (A.  Seiten-,  B.  vordere  Ansicht, 
Hetb,  Vij.)   ursprünglich  auf  den  zuweilen,   (obachon  weniger 
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bei  Erz -Pochwerken,  öfter  bei  Oel-,  Pulver-  und '  dergleichen 
Mühlen,)  vorkommenden  Fall  gerichtet,  dass  zwei  ganz  nahe 
neben  einander  stehende  Stempel  in  einem  gemeinschaftlicheu 
Troge  arbeiten;  obschon  der  Character  dieser  Einrichtung:  die 
Befestigung  der  Heblinge  für  zwei  benachbarte  Stempel  zu 
beiden  Seiten  eines  gemeinschaftlichen  Binges,  auch  auf  an- 
dere Pochwerke  anwendbar  ist. 

Die  auf  einer  schwachen,  massiven  Welle  a,  in  derselben 
Weise  wie  in  Fig.  80.,  durch  Splinte  d  befestigten  Kränze 
bestehen  aus  der  Hülse  c,  den  Armen  e  und  einem  schmalen 
eisernen  Ringe  /,  der  an  beiden  Seiten  die  Kasten  oder 
Taschen  g  trägt,  in  welchen  die  hölzernen  Heblinge  k  fest- 
gekeilt sind. 

Eiserne  Wellen  ähnlicher  Art,  jedoch  einfacher,  ohne  King,  die  Heblinge 
gleich  an  Armen  befestigt,  —  je  vier  für  einen  Stempel  an  eben  bo  vielen 
Armen,  —  sind  in  einem  Pochwerke  auf  Meinerzhagen  bei  Commern  in 
der  Eifel  eingebaut. 

§.  131.  Wie  schon  in  den  Leitungen,  an  den  Däum- 
lingen und  in  den  geschlitzten  Stempeln,  (vgl.  §§.  111.  114.  115.) 
so  hat  man  auch  an  den  Pochwellen  versucht  zur  Verminde- 
rung der  Reibung,  statt  der  Heblinge  Walzen  oder  Hollen  an- 
zubringen, was  die  sogenannten  Walzen-  oder  Hollen-Poch- 
werke giebt«  Für  sie  ist  die  Anwendung  der  Scheibenauf- 
sattelung  fast  unentbebrlich. 

Wie  bei  der  in  §.  129.  beschriebenen  Weise,  so  werden 
auch  hier  auf  der  Welle  a  (Fig.  85.  A.  Durchschnitt,  B.  obere 
Ansicht,  Mstb.  Vi^.)  aus  Pfostenstücken  h  zusammengesetzte 
Scheiben  h  aufgesetzt  und  mit  Hingen  c  gebunden.  In  der 
Peripherie  dieser  Scheiben  liegen  die  Walzen  d^  von  5  bis 
6  Zoll  Dicke,  von  Eschen-,  Leinbaum-  oder  wildem  Apfelbaum- 
Holz,  mit  versenkten  Hingen  gebunden,  mit  ihren,  wo  möglich 
bis  1  Zoll  starken,  Zapfen  in  Pfadeisen  e,  welche  unter  den 
Hingen  c  in  die  Scheiben  eingelassen  sind  und  durch  Spünde 
oder  Schwalbenschwänise  an  den  iQnden,  verhindert  werden, 
sich  zur  Seite  aus  der  Scheibe  herauszuschieben.  Die  Scheiben 
werden  ebenfalls  durch  auf  der  Welle  der  Länge  nach  be- 
festigte Latten  /  am  Drehen  verhindert,  übrigens  aber  je  zwei 
zusammengehörige  durch  kurze  Hiegel  g  von  einander  abge- 
steift, da  sie  keine  Verbindung  unter  einander  haben,  wie  die 
ihnen,  in  Fig.  81.  durch  die  Heblinge  gewährte. 
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Scheiben  sind  hier  zntn  Einlegen  der  Walzen  unentbehr- 
lich, weil  das  Anheben  auf  dieselbe  Weise  erfolgt  wie  bei 
radialen  Heblingen,  nehmlich  im  Bogen  und  so,  daas  die  Walz« 
beim  ersten  Angriffe  des  Dfiumlingea  ganz  nahe  am  Stempel 
Bteht,  wfibrend  dea  Änbebens  aber  anter  dem  Däumlinge  bin- 
weggleitet,  den  sie  im  höchsten  Stande  am  Kasserstcn  Eande 
verläist.  Dem  Sinns  versus  der  dorchlaufenen  Bogen  ent- 
sprechend muBs  daher  die  LSnge  des  Dfiumlinges  sein ,  mit 
welcher  derselbe  beim  ersten  Angriffe  ganz  zwischen  den 
Scheiben  steht. 
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obere  Ansicht,  Mstb.  Vi,.)  nur  kdnnen  die  Arme  nicht  nach  zwei  Seiten  be- 
natst  werden,  vielmehr  erfordert  jeder  Stempel  zwei  solcher  Kreuze. 

Vom  theoretischem  Standpunkte  ans  betrachtet  nnd  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  selbst  vom  praktischen,  vemrsachen 
solche  Walzen  weniger  Reibung,  sind  sonach  vorzüglicher  als 
die  Heblinge;  sie  haben  hingegen  folgende  Uebelstände: 

1)  Das  Anheben  des  Däumlinges  erfolgt,  wie  schon  er- 
wähnt, von  ar  bis  y  (Fig.  85.)  in  einem  Bogen,  demnacb 
mit  stets  veränderlichem  Momente  und  mit  abnehmender  Oe- 
schwindigkeiti  nach  der  Art  eines  radialen  Heblinges;  die  liast 
des  Stempels  wird  im  Anfange  am  Nächsten,  zu  Ende  am 'Ent- 
ferntesten von  seiner  Schweraxe,  somit  an  einem  längsten 
Hebelarme  angehoben;  Seiten  der  Welle  aber  erfolgt  die  Wir- 
kung anfangs  an  einem  längsten ,  zuletzt  an  einem  kürzesten 
Kraftarme;  mit  ersterem  Verhältnisse  wächst  das  Bestreben 
des  Stempels  eine  Seitenbewegnng  zu  machen,  somit  die  Rei- 
bung in  den  Leitungen. 

2)  Im  höchsten  Stande  angekommen  kann  der  Däumling 
noch  nicht  abfallen,  weil  er  hier  mit  dem  vorderen  Rande  erst 
senkrecht  Über  der  Axe  der  Walze  liegt;  indem  sich  von  hier 
an  die  Walze  ebenfalls  im  Bogen  weiter  bewegt,  wird  einerseits 
der  Däumling  noch  um  ein  wenig  erhoben,  sucht  aber  gegen- 
theils  auf  jener,  an  der  der  Welle  abgewendeten  Seite  herab 
zu  gleiten;  der  Stempel  übt  dadurch  einen  Seitendruck  auf 
die  Leitungen  und  rückwärts  einen  eben  solchen  auf  die  Walze 
und  somit  die  Pochwelle,  mit  welchem  er  die  Walze  verlässt, 
daher  der  Däumling  durch  stete  Wiederholung  dieses  Vor- 
ganges leicht  mit  der  Kante  einen  Eindruck  daraufmachen  kann. 

3)  Wenn  das  Holz  der  Walze  etwa  an  einer  Stelle  minder 
dicht  ist,  so  wird  es  sowohl  durch  den  auch  hier  mit  Stos 
erfolgenden  Angriff,  als  auch  während  des  Anhebens,  wie 
endlich  zufolge  der  erwähnten  Weise  des  Abfallens,  an  dieser 
Stelle  zusammengedrückt,  die  Walze  unrund,  folglich  deren 
Drehung  überhaupt  unvollständig.  Da  aber  hierdurch  auch 
der  Schwerpunkt  der  Walze  nicht  mehr  in  der  Mitte  derselben 
bleibt,  so  wird  die  letztere  nach  jedem  Abfallen  des  Stem- 
pels in  dieselbe  Lage,  d.  h.  mit  dem  Schwerpunkte  nach 
unten,  somit  jedes  Mal  immer  wieder  ein  und  derselbe  Punkt 
wieder  zum  Angriffe  kommen,  dadurch  die  Zusammendrückung 
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and   demnach  die  Abweichung  von  der   Cjlinderform   immer 
gröser  werden. 

4)  Die  Zapfen,  welche  doch  nnr  schwach  sein  können, 
biegen  sich  leicht,  die  Pfadeisen  verdrücken  sich  im  Holze 
der  Scheiben,  vollends  wenn  die  .Welle  etwas  feucht,  vielleicht 
auch  tief  liegt  und  aus  dem  Pochtroge  angesprtltzt  wird ;  als- 
dann klemmen  sich  die  Rollen  und  drehen  sich  gar  nicht  mehr. 

5)  Wenn,  wie  ebenfalls  nicht  selten  geschieht,  eine  Walze 
ausbricht,  aus  oder  mit  den  Pfadeisen  herausfölU,  so  bleibt 
sie  leicht  zwischen  den  übrigen  sitzen;  wird  nun  das  Poch- 
werk nicht  sofort  angehalten,  so  brechen  auch  jene  her- 
aus, indem  sie  sammt  der  ersten  immer  wieder  gegen  den 
Däumling  getrieben  werden;  je  schneller  der  Gang  des  Poch- 
werkes, desto  gröser  ist  die  Gefahr. 

6)  Diese  Umstände  und  die  grose  Anzahl  von  beweglichen 
Walzen  überhaupt  machen  die  Unterhaltung  kostspieliger.  — 

Während  daher  angestellte  genaue  Versuche  ergaben,  dass 
auch  unter  günstigen  Umständen  der  Wirkungsgrad  einer 
Walzenwelle  nur  wenig  gröser  war  als  der  einer  Heblinga- 
welle,  so  Hessen  mehrjährige  Erfahrungen  erkennen,  dass  der 
Unterhaltungsaufwand  der  ersteren  bedeutend,  manchmal  um 
das  Vielfache  den  der  letzteren  überstieg.  Dass  man  aber 
an  manchen  Orten  in  Pochwellen  dieser  Art  einen  so  grosen 
Vortheil  gefunden  haben,  ja  hier  und  da  noch  jetzt  finden 
will,  beruht  allem  Vermuthen  nach,  —  abgesehen  von  persön- 
lichen Verhältnissen,  —  darauf,  dass  man  öfters  zugleich  mit 
dem  Einbaue  der  Walzenwelle  andere  bis  dahin  obwaltende 
grose  Unvollkommenheiten  alter  Pochwerke,  (weite  Poch- 
tröge,  lange  Däumlinge  und  Heblinge  u.  s.  f.)  beseitigte,  die 
Pochwerke  Überhaupt  verbesserte  und  die  nunmehr  erlangten 
günstigen  Ergebnisse  nur  den  Walzen  zuschrieb,  deren  Mängel 
zudem  bei  einem  langsamen  Gange  weniger  stark  hervortreten. 

Waisen,  statt  der  Heblinge  wurden  schon  im  Jahre  1795  auf  der  Grabe 
Himmelsffirst  im  freiberger  Revier  eingebaut;  (man  beechlug  dazu  auch 
die  Diamlinge  mit  Blech.)  Die  schwere  Unterhaltung  und  die  geringe  Kraft- 
ereparnias,  waren  wohl  Ursache,  dass  man  bald  wieder  von  ihnen  abging.  — 
Im  Jahre  1822  wurde  der  Gedanke  von  einem  Grubenbeeitzer  Lazak  im 
marienberger  Revier  (Sachsen,)  als  „eine  neue  Erfindung"  wieder  aufge- 
grilTen  und,  —  auerst  in  den  Pochwerken  der  Grube  St.  Christoph,  —  aus- 
geflihrt.  Man  nannte  darnach  derartige  Pochwerke:  Lazak' sehe.  —  In 
Marienberg  wollte  man  durch  sie  sehr  grose  Kraftersparniss  —  bis  '/•  "^ 
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dua  lagar  weit  geringere  UDterbdlnngtkoBten  erloDgt  bubeii.  1d  den  Jkbnn 
1826  und  27  wardeD  deaahftlb  dergieichen  such  im  freiberger  Revier,  tat 
deo  GrabcD  Beschert  QKlck,  Emannel  nndSonoenwirbel  Tor^rirblet. 
GlDfeu  dieuibeii  ancb  KDreagi  gut,  so  gabeD  ale  doch  nur  eine  geringe  Hehr- 
l^tDDg;  Versncbe  >nf  Beschert  GIQck  gaben  0,096  bie  0,104,  auf  Sod- 
uen-wirbel  aber,  iro  dieselbeo  weit  genauer  angestellt  werden  konnten  weil 
anf  derselben  Welle  Rallen  nnd  Heblinge  neben  einander  saseen,  gaben  im 
gUnstigslen  Falle  nnr  O.OHfi,  im  zaverllMsigtten  nur  0,0167  mehr.  Der  Un- 
terbaUungsanfwund  war,  beflondera  bei  tiefliegendeD  Wellen,  —  wie  die  aaf 
Emunuel  and  in  der  Beschert  GiUcker  oberen  Wäsche,  —  ungemein 
hoch:  bis  12  ja  14  Mal  so  gros  als  bei  gewöhnlichen  Wellea. 

Ueber  Wnlseopocb werke  vgl.  Prechtl,  technol.  KncyclopXd.  Dd.  XVI. 
S.  31.  —  Karsten,  SysU  d.  Metall.  Bd.  II.  8.  ISS.  —  Slifft,  Anfber. 
S.  It!{.  —  Kalender  fUr  den  achs.  Berg-  und  HOtlen-M.  Jgg.  1828.  S.  134; 
Jgg.  1839.  S.  183.  234;  Jgg.  1839.  S.  162.  (Dort  ist  der  angegebene 
aktenkundige  hohe  Unlerliaitungsanftrand  nnr  lebr  schonend  angedeutet.)  — 
Sücha.  Bergwfrkateitg.    J|^.   1858.    S.  176. 

Die  Walienpochwerke  «ind  hier  auslthrlichcr  beaprochen  wordon,  einea- 
theila  wegen  des  grosen  RQbuieua,  des  nuui  seiner  Zeit  von  Urnen  gemacht, 
niiderentheils,  weil  die  VerhKItnlsse  mehr  und  weniger  dieselben  anch  bei  den 
übrigen  Anwendungen  der  Walzen  sind. 

§.  132.  Eine  hier  erst,  als  mit  der  Einricbtniig  und 
Btellnng  der  Heblinge  im  Zusammenhange  stehend ,  zu  nen- 
nende, besondere  Art  des  Anhobens  der  Stempel  ist  die  durch 
gegabelte  Heblinge.  Man  kam  dazu  durch  die  Erkenntniss 
iler  Afätigel  geschützter  Stempel,  welche  zu  vermeiden  man, 
in  dem  Bemühen,  das  Anheben  im  Schwerpunkte  erfolgen  zu 
lassen,  durch  einen  gewöhnlichen  Stempel  einen  mit  beiden 
Enden  herauastehetiden  Bolzen  steckte  «der  auch,  unter  minder 
vollständiger  Erreichung  des  Zweckes ,  zwei  Däumlinge, 
aber  auf  beiden  Seiten  des  Stom- 
peis, anbrachte,  nnd  durch  einen 
gegabelten  Hebung  (Fig.  86.  A. 
A.  obere,  B.  Seiten -Ansicht,  Math. 
Via-)  erfassen  lies«.  —  Hierbei  ist 
jedoch  nicht  zu  Termeiden,  dass  bei 
einer  auch  nur  geringen  Verwendung 
de«  Schwanzes  a  in  der  Welle,  die 
beiden  Arme  der  Oabel  nicht  mehr 
in  eine  Horizontal  ebene  fallen,  wo- 
rauf  der  Stempel,  nngleichrnKsig  er- 
fasst,  schief  angehoben  wird,  sich  in- 
dem leicht  klemmt ,  was  Übrigens 
schon  bei  einigem  Verwenden  in  den 
Leitungen  erfolgt. 
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Gegabelte  Heblinge  und  Bolzen  wurden  schon  Torgeschlagen  von  Duhamel 
und  Baillet  (Joum.  d.  min.  T.  XIV.  p.  360.  —  Vgl.  auch  Stifft,  Aufber. 
S.  129.  —  In  der  neueren  Zeit  wurde  der  Vorschlag  in  England  wieder- 
holt, dabei  auf  doppelte  Dftnmllnge  gerichtet.  —  (Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t.  XIV. 
p.  165.)  —  Ein  Versuch  mit  gegabelten  Heblingen  oder  vielmehr  doppelten, 
aber  als  Gabel  wirkenden,  wurde  in  den  40er  Jahren  dieses  Jahrhunderts  in 
Schemniz  angestellt;  er  soll  geraden  Anhub  und  Kraftersparniss  gegeben 
haben.  Bei  dergleichen  doppelten  Heblingen  hat  man  wenigstens  den  Vor- 
theü,  dass  ein  etwaiges  Verwenden  des  einen  nicht  auch  gleich  auf  den  an- 
deren wirkt  wie  bei  den  gegabelten.  —  ^ 

Ein  groBer  Uebelstand  gegabelter  Heblinge  ist  übrigens 
der,  dass  die  Stempel  weiter  ans  einander  stehen  müssen.  — 
Mehr  vermindert  würde  diess  nnd  der  Zweck  des  Anhebens 
im  Schwerpunkte  vollkommener  erreicht,  nach  einem  Vorschlage 
von  Pernolet,  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XVI.  p.  39.)  nach 
welchem  das  Anheben  über  dem  Stempel  auf  die  Weise  er- 
folgt, dass  in  das  obere  Ende  desselben,  der  Axe  nach,  ein 
eiserner  Schaft  befestigt  werden  soll,  dessen  Länge  durch 
Schranb  enge  winde  am  unteren  Ende  verstellbar,  (veränderlich,) 
während  durch  sein  oberes  Ende  ein  Querbolzen  gesteckt  ist, 
welchen  der  gegabelte  Hebling  erfasst;  der  Querbolzen  soll 
in  den  angegriffenen  Theilen  mit  Bronze  umkleidet  sein. 

§.  133.  Um  die  mehr  genannten  Uebelstände  zu  ver- 
meiden lind  doch  das  Anheben,  wenn  auch  nicht  im  Schwer- 
punkte, doch  aber  an  einem  möglichst  kurzen  Hebelsarme  zu 
bewirken,  wurde  (im  Jahre  1779  nach  dem  Vorschlage  des 
Wäschgeschwornen  Krumpelt  in  Freiberg,)  der  Versuch 
gemacht;  Pen  Däumling  auf  der  Seite  des  Stempels  anzu- 
bringen, das  Anheben  demnach  zur  Seite,  zwischen  zwei 
Stempeln,  erfolgen  zu  lassen.  —  Dabei  wird  natürlich  der 
Stempel  vorzugsweise  gegen  die  Riegel  (oder  Scheidelatten,) 
gewendet,  und  die  Seitenreibung  in  diesen  vereinigt,  während 
sie   doch   auch   an   den  Ladenhölzern   immer  noch  nicht  ganz 

wegfallt 

Dergleichen  Stempel  mit  angeschraubten  schmalen  Däumlingen  zur  Seite 
versuchte  man  damals  auf  den  Gruben  Himmlisch -Heer  und  Beschert 
Glfick  im  freiberger  Bevier.  Oeftere  Auswechselungen  wurden  dabei 
immer  noch  ndthig. 

§.  134.  Eine  ganz  andere,  obschon  in  der  einen  Art  der 
Ausführung  mit  der  eben  beschriebenen  verwandte,  Weise  des 
Anhebens  ist  die:  bei  welcher  dem  Stempel  während  des  An- 
hebenff  zugleich  eine  Drehung  um  seine  Axe  ertheilt  wird. 
Diese  Weise  ist  allerdings  mehr,  —  und  auch  dann  nur  ausnahms- 
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weise,  —  beim  Stampfen  von  vegetabiliBchen  Stoffen,  (Tabak, 
Strob  Q.  dergl.)  durcb  mit  Messern  besetzte  Schuhe  in  Vor- 
schlag gekommen,  nächstdem  von  Oelsamen  oder  leicht  zef 
reiblichen  lüineralstoffen  mit  nicht  schneidenden  Schuhen ,  in 
neuerer  Zeit  jedoch  auch  für  Erze. 

Der  nächste  Zweck  dieses  Verfahrens  ist  der:  den  Stempel 
immer  in  einer  anderen  Stellung  auf  die  Sohle,  (auf  einen 
anderen  Theil  der  letzteren,)  auffallen  zu  lassen. 

Der  einfachste  Weg  dazu  ist  der  (Taf.  IV.  Fig.  12.  A. 
Seiten-,  B.  obere  Ansicht,)  dargestellte.  Der  Stempel  a  ist 
rund  und  geht  in  einer  eben  solchen  Leitung,  statt  des  Daum- 
linges  ist  aber  an  ihm  eine  runde  Scheibe  b  befestigt.  Der 
Hebling  c  an  der  Pochwelle  d  fasst  diese  Scheibe  zur  Seite 
des  Stempels,  in  einem  auf  seiner  eignen  Ebene  rechtwinklich 
stehenden  Halbmesser  und  indem  er  sie  anhebt  und  darunter 
hinweggleitet,  ertheilt  er  natürlich  dem  Stempel  eine  drehende 
Bewegung,  so  dass  er  in  einer  anderen  Stellung  abfallt  als  in 
welcher  er  erfasst  wurde  und  als  das  vorhergehende  Mal. 
(Vgl.  Schwahn,  Mahlenbaukunst.    [1852.]    Abth.  VI.    S.  31.) 

Man  hoffte  wohl  auch,  dass  der  Stempel,  besonders  bei  schnellem  An- 
habe, während  des  Niederfalles  die  Drehung  fortsetsen  und  dadurch  nach  dem, 
beim  AufTallen  auf  die  Sohle  ausgeübten,  Stose  noch  eine  reibende  Wirkung 
ausüben  werde,  (wozu  dann  freilich  das  Pocheisen  kolbig  sein  mQsste,)  ja 
man  ging  so  weit,  an  dem  Stempel  einen  am  anderen  Ende  mit  einer  Feder 
verbundenen  Faden  zu  befestigen,  welcher  Faden  durch  das  Drehen  des 
Stempels  beim  Anheben  um  denselben  gewickelt,  die  Feder  aber  gespannt 
wird,  woranf,  während  des  Niederfalles  die  Feder  zurückschnellt  und  den 
Stempel  mittels  des  Fadens  rückwärts  dreht.  — 

Diese  reibende  Wickung  möchte  jedoch  immer  nur  eine  sehr  beschränkte 
bleiben,  daher,  wenn  einmal  eine  solche  beabsichtigt  wird,  sie  besser  und 
vollkommener  durch  die  später  zu  bezeichnenden  Reib  müh  len  la  erreichen 
sein  dürfte. 

Der  Hebling  soll  natürlich  nur  schmal,  eigentlich  der  Breite 
nach  gewölbt  sein,  so  dass  er  die  Scheibe  stets  nur  in  einem 
Punkte,  —  bei  der  Bewegung  in  einer  Linie,  —  angreift, 
weil  jene  schräg  Über  ihn  hinweggeht  und  bei  einer  gewissen 
Breite  des  Ilebliugs  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  mehrerer 
gleichzeitig  angegriffener  Punkte  eine  verschiedene  sein  würde; 
endlich  auch,  weil  die  Peripherie  der  Scheibe  im  Augenblicke 
des  Abfalles  schräg  gegen  den  Hebling  steht.  Uebrigens  wird 
auch  hier  der  Hebling,  weil  er  an  einem,  gegen  seine  Ebene 
rechtwinklich  stehenden,  Halbmesser  der  Scheibe  angreift,  im 
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höchsten  Hube  ebenfalla  erst  noch  bis  an  den  Rand  der  Scheibe 
gleiten  müssen,  bevor  er  diese  wirklich  abfallen  lässt. 

In  Hfilsse's  polytechn.  Centralblatt  (Jgg.  1844.  8.  110.)  ist  eine 
Hechselstampfe  vorgeschlagen,  bei  welcher  yier  runde  Stempel  nm  eine  stehende 
Welle  herum,  in  der  Art  geordnet  sind,  dass  durch  eine  an  letzterer  befind- 
liche Scheibe  ein  Stempel  nach  dem  anderen  angehoben  wird.  Diese  Scheibe 
ist  nach  Art  eines  Kammrades  eingerichtet,  indem  an  der  Peripherie  derselben 
hemm,  rechtwinklich  gegen  ihre  Ebene,  eine  Anzahl  Kämme  aufrecht  stehen, 
deren  jeder  durch  eine  allmählich  aufsteigende,  und  eine  saiger  wieder  ab- 
fallende Ebene  gebildet  ist. 

Indem  diese  Zähne  unter  den  Scheiben,  mit  denen  die  Stempel  versehen 
sind,  hinweggehen,  heben  sie  dieselben  an  und  lassen  sie,  mit  der  senkrechten 
Seite  an  dem  Rande  angelangt,  wieder  niederfallen.  —  Diese  Einrichtung 
möchte  wohl,  vollends  wenn  die  Kammscheibe  an  der  stehenden  Welle,  nicht 
einen  sehr  grosen  Durchmesser  hat,  das  Anheben  mit  sehr  viel  Beibung  und 
auch  übrigens  mechanisch  unvollkommen  erfolgen  lassen,  auch  immer  nur 
einen  kleinen  Hub  gestatten. 

In  anderer  Weise  ist  die  Drehung  des  Stempels  bei  dem 
Erzpochwerke  von  Ball  bewirkt.  (Hülsse,  polyt.  Centralbl. 
Jgg.  1857.  S.  919.)  —  Der  Stempel  hängt  dabei,  nach  Art 
eines  Dampfhammers,  unmittelbar  an  einem  Kolben,  durch  den 
er  angehoben  wird;  mit  der  Kolbenstange  ist  aber  der 
(eiserne,)  Schaft  des  Stempels  durch  einen  Wirbel  in  der 
Weise  verbunden,  dass  er  unabhängig  von  jener,  herumgedreht 
werden  kann.  Diese  Drehung  erfolgt  mittelst  eines  Über  den 
Schaft  hinweggestreiften  cylindrischen  Muffes,  mit  einem  daran- 
sitzenden  horizontalen  Sperrrade,  auf  das  eine  abwechselnd  vor 
und  zurück  gehende  Schiebstange  wirkt.  Beim  Anheben  gleitet 
der  Schaft  durch  den,  auf  seiner  Unterlage  sitzen  bleib enden^ 
Muff  in  die  Höhe,  welcher  sich  nicht  mit  erhebt,  dagegen 
gleichzeitig  herumgedreht  wird  und  ersterem  diese  Drehung 
mittheilt,  während  des  Niederfalles  des  Stempels  bleibt  hingegen 
der  Muff  ruhig  stehen,  indess  der  Scfaiebhaken  über  einen  oder 
einige  Zähne  zurückgleitet.  — 

Der  Schaft  ist  mit  einem  excentrischen  Schuhe  versehen, 
der  ein  Viertel  der  Bodenfläche  des  Pochtroges  erfasst,  daher, 
weil  die  Drehung  bei  jedem  Hube  90  Orad  beträgt,  erst  nach 
vier  Niederfällen  auf  dieselbe  Stelle  zurückkommt.  (Min.  magaz. 
[1856.]    vol.  VI.    p.  193.) 

Bei  Tabaksstampfen  hat  man  anch  schon  früher  die  Einrichtung  getroffen, 
statt  des  Stempels  den  Stampftrog  durch  ein  Sperrrad  nnd  Schiebstange  zu 
drehen.     (Schwahn,  Hfihlenbkst.   Abth.  VI.  S.  30.) 

§.  135.  Noch  mag,  der  Eigenthümlichkeit  halber,  die 
£inricbtuDg  eines  Pochwerkes  beschrieben  werden,  bei  welcher 
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die  Stempel  yollkommen  im  Schwerpunkte,  aber  ebne  Heblinge 
n.  dergl.,  durcb  ausrückbare  Ringe  (vgl.  §,  121.)  angehoben 
werden.  Es  ist  diess  das  in  der  Geschichte  der  bei  dem  frei- 
b erger  Bergbaue  angestellten  Versuche  unter  dem  Namen 
des  Stein 'sehen  Pochwerkes,  (nach  seinem  Erfinder,)  be- 
kannte. (Taf.  IV.  Fig.  13.  A.  Durchschnitt,  B.  obere  und 
Seiten-Ansicht  des  Anheberinges  in  doppelter  Gröse  von  A.) 

Jeder  Stempel  ist  an  einem  Seile  a  aufgehängt,  dieses 
oben  über  eine  Leitrolle  h  geführt  und  mit  dem  anderen  Ende 
bei  c  an  einem,  lose  auf  der  Pochwelle  d  liegenden,  breiten 
eisernen  Ringe  e  befestigt.  Zu  beiden  Seiten  dieses  Ringes 
liegen  zwei  schmälere  Ringe  /  fest  auf  der  Welle,  die  jenem 
als  Leitung  dienen,  so  dass  er  sich  nicht  zur  Seite  verschieben 
kann.  In  jenem  Ringe  e  nun  ist  an  einer  dazu  stärkeren  Stelle 
ein  kleiner  Hebel  g  eingelegt,  der  sich  um  einen  Stift  h  dreht, 
mit  dem  einen  Ende  in  einen  Daumen  %  eingreift,  der  radial 
stehend  mit  seiner  inneren  Fortsetzung  einen  Kopf  k^  inner- 
halb des  Ringes  e,  bildet;  auf  seinem  anderen  Ende  aber 
ein  eisernes  hohl  gekrümmtes  Blättchen  l  trägt.  Unter  dem 
Ringe  sind  in  der  Umfläche  der  Welle  mehrere  Gesenke  tti 
vorgerichtet;  trifft  ein  solches  unter  den  Kopf  des  Daumens 
k^  und  versenkt  sich  dieser  hinein,  so  wird  dadurch  eine  Ver- 
bindung zwischen  dem  Ringe  und  der  Welle  dargestellt;  letztere 
nimmt  bei  ihrer  Umdrehung  den  Kopf  k,  dadurch  den  Ring 
e  mit,  zieht  folglich  das  an  letzterem  befestigte  Seil  an  und 
hebt  somit  den  Stempel  auf;  da  sich  aber  hierbei  das  Seil  um 
den  Ring  wickelt,  so  legt  es  sich  endlich  auch  auf  das  Blätt- 
chen Z,  drückt  dieses  vern^öge  seiner,  dem  Gewiclite  des  daran 
hängenden  Stempels  entsprechenden  Spannung  nieder  und  hebt 
folglich  den  Kopf  k  aus  dem  Gesenke;  dadurch  wird  die  Ver- 
bindung zwischen  der  Welle  und  dem  Ringe  wieder  aufge- 
hoben, der  Stempel  fallt  nieder,  während  der  Ring  von  ihm 
mittelst  des  Seiles  nachgezogen  und  schnell  um  die  Welle 
herumgedreht  wird;  worauf  er  so  lange  liegen  bleibt  bis  wieder 
ein  Gesenke  unter  den  Kopf  tritt;  dieser  sich  einrückt  und 
das  Anheben  von  Neuem  beginnen  lässt.  —  Um  das  Zurück- 
schnellen des  Ringes  zu  beschränken  und  das  Einrücken  des 
Kopfes  zu  unterstützen,  ist  bei  n,  pafallel  der  Welle,  ein 
Riemen  gespannt  |  der  den  Daumen  h  aufhält  und  durch  den 
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auf  ihn  ausgeübten  Settendruck  das  Wiedereinrücken  des 
Kopfes  k  befördert.  —  Damit  endlich  das  Seil  auf  dem  Ringe 
in  gehöriger  Lage  erhalten  wird,  auch  nicht  die  ganze  Last, 
wenigstens  im  Anfange,  der  Haken  c  allein  zu  tragen  hat,  ist 
dasselbe  bei  e  noch  durch  ein  Oehr  geführt,  so  dass  es  sich 
Ton  e  bis  o  nicht  abwickeln  kann. 

Diese  Weise,  das  Anheben  des  Stempels  senkrecht,  das 
Niederfallen  aber  durch  zeitweiliges  Lösen  seiner  Verbindung 
mit  der  Welle  zu  bewirken,  —  wodurch  man  zugleich  als' 
Vortheile:  beliebig  schwache,  auch  unversehrter  bleibende 
Wellen,  den  Wegfall  der  Eeibung  in  den  Ladeuhölzern  wie 
in  den  Däumlingen,  leichte  Stellung  des  Hubes,  (durch  ver- 
änderte Befestigung  des  Seiles  am  Stempel,)  endlich  beliebige 
Lage  der  Welle,  erlangt  zu  haben  meinte,  —  ist  zwar  sinn* 
reich,  jedoch,  wie  der  erste  Anblick  ergiebt,  sehr  unpraktisch. 
Der  Ring,  sammt  seinem  ganzen  Mechanismus,  kommt  leicht 
Bum  Stocken ;  beim  Abfallen  wird  er  mit  groser  Geschwindig- 
keit und  natürlich  nicht  minderer  Reibung  um  die  Welle 
herumgedreht;  mit  eben  so  groser  Oeschwindigkeit  gleitet  das 
Seil  Über  die  Leitrolle;  die  Welle  aber  will  immer  aus  den 
Lagern  gehoben  werden. 

Bei  den  vom  Jabre  1810  an  Im  fr  ei  berger  R^ier  mit  diesem  Poch« 
werke  angestellten  Versuchen  hielten  die  Seile  höchstens  24  Stunden  aus, 
trots  des  Begiessens  mit  Wasser;  die  dafür  angewendeten  Ketten  wurden  eben 
so  bald  zersprengt.  Trotz  alledem  hegten  Manche  noch  Jahre  lang  grosc 
Erwartongen  von  dieser  Einrichtung« 

§•  136.  Wenn  ein  Pochwerk  nur  überhaupt  mehr  als 
zwei,  Tollends  wenn  es  eine  grösere  Anzahl  Stempel  hat,  so 
ist  die  Vertheiiung  der  Heblinge  auf  der  Welle  mit  ge- 
höriger Ueberlegnng  zu  treffen«  Man  hat  dabei  das  Augen- 
merk darauf  zu  richten,  dass 

1)  das  Lastmoment  sämmtlicher  Stempel  möglichst  gleich- 
förmig vertheilt,  d«  h«  dass  der  in  jedem  Augenblicke  des  Um- 
laufes Ton  der  Welle  zu  überwindende  Theil  desselben  immer 
gleieh  gros  ist; 

2)  die  Welle,  besonders  eine  höbserne,  davon  am  we- 
nigsten angegriffen  wird; 

3)  jeder  eben  niederfallende  Stempelschuh  auf  beiden 
Seiten  abgeschlossen,  neben  ihm  kein  Raum  frei  ist,  in 
welchen  er  das  Haufwerk  drängen  kann,  somit,  je  nach  seiner 
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Stellung  im  Setze,  swisohen  zwei  mbenden  oder  swisehen  einem 
ruhenden  und  einer  Pochsäule  niederftllt; 

4)  in  der  gehörigen  Ordnung  und  Folge  untergeschart  wird, 
sofern  diess  durch  die  Stempel  seihst  geschieht. 

Die  Eintheilung  der  Heblinge  auf  einer  hölzernen  WeUe 
erfolgt  unmittelbar  und  giebt  das  Anhalten  auch  für  die  auf 
eisernen. 

Nachdem  die  Welle  a  (Taf.  IV.  Fig.  14.  A.  Stimansicht, 
B.  Ansicht  der  abgewickelten  Umfläche,)  richtig  cylindrisch 
bearbeitet  worden  ist,  theilt  man  die  Umfläche  jeder  Stirn, 
von  zwei  Übereinstimmenden,  d.  h.  in  einer  und  derselben  der 
Axe  parallelen  Linie  liegenden,  Punkten  ausgehend,  in  soviel 
gleiche  Theile,  als  Überhaupt  Heblinge  (oder  Walzen,)  einge- 
setzt werden  sollen,  z.  B.  eine  vierhübige  Welle  zu  drei 
Sätzen  von  je  drei  Stempeln,  in  4x3x3  =  36  Theile; 
und  verbindet  die  einzelnen  Theilpunkte  durch  auf  der  Welle 
hingezogene,  gerade  Linien;  (Schnurenschläge;)  sodann  zieht 
man  um  die  Welle  herum  so  viele  Kreise,  als  Stempel  vor- 
handen sind,  die  sich  natürlich  auf  der  abgewickelten  Um- 
fläche als  gerade  Linien  I,  II,  III,  IV  u.  s.  f.  darstellen. 
Diese  Kreise  legt  man  so,  dass  jeder  auf  die  Mitte  der  Breite 
eines  Stempels  passt.  In  die  Durchschnittspunkte  beider 
Systeme  von  Linien  setzt  man  endlich  die  Heblinge  und 
stemmt  dafür  die  Zapfenlöcher,  mit  Berücksichtigung  der  neben 
ersteren  einzutreibenden  Keile,  aus. 

Wollte  man  nun  die  Heblinge  so  einsetzen,  dass  das  An- 
heben der  Stempel  in  der  natürlichen  Reihenfolge  ihres  Standes, 
eines  nach  dem  anderen,  von  I.  bis  IX.  erfolgte,  so  würden 
erstere  in  einer  ununterbrochenen  Schraubenlinie,  so  nahe 
an  einander  stehen,  dass  der,  natürlich  in  derselben  Linie  nach 
einander  erfolgende,  Angriff  die  Welle  trennen,  andererseits, 
bei  Nasspochwerken,  das  Haufwerk  und  die  Trübe  immer  von 
einem  Ende  gegen  das  andere  treiben  würde,  weil,  während 
der  eine  Stempel  niederfiele,  der  nächstfolgende  schon  im 
Anhübe  begriffen  wäre. 

Richtiger  und  besser  ist  es  desshalb,  beim  Anheben  die 
gleichnamigen  Stempel  der  einzelnen  Sätze  einander  folgen 
und  so  den  Angriff  dnrchwechseln  zu  lassen. 

Sehr  gewöhnlich,  besonders  bei  dem  sächsischen  Berp 
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bane,   ist  die   in  Taf.  IV.  Fig.  14.   verzeichnete  Reihenfolge 
angewendet,  nehmlich: 

1)  der  erste  Stempel  des  ersten  Satzes 


2) 
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i> 

zweiten 

ti 

8) 

1»     • 

V 

n 

dritten 

11 

4) 
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10) 
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91 
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ff 

U.    8.    f. 

Hier,  wie  bei  ähnlichen  Reihenfolgen,  (s.  später,)  stehen 
die  Heblinge,  die  einander  im  Anhübe  unmittelbar  folgen,  ent- 
fernter von  einander  und  bilden  die  zu  einem  Satze  gehörigen 
gegentheils  auch  eine,  aber  steilere,  Schraubenlinie,  während 
sämmtliche  in  so  viel  Schraubenlinien  vertheilt  sind,  als  der 
Hübigkeit  der  Welle  entsprechen. 

Diese,  an  und  für.  sich  ganz  brauchbare,  Weise  ist  wohl 
ursprünglich  fttr  Trockenpochwerke,  bei  denen  mit  der  Hand 
untergeschurt  wird,  festgestellt  worden,  oder  für  Nasspoch- 
werke, bei  denen  auf  der  einen  kurzen  Seite  untergeschurt 
und  auf  der  anderen  ausgetragen  wird;  wenn  dagegen,  beim 
Austragen  auf  der  langen  Seite,  der  mittelste  Stempel  unter- 
Bchurt,  so  muss  die  Reihenfolge  die  sein: 

1)  der  zweite  Stempel  des  ersten  Satzes,  als  Unterschurer, 

^)    w         >j  11           ))  zweiten 

3)  9t         91  „           „  dritten 

4)  „     erste  „           „  ersten 
^)    11        fi  ff          91  zweiten 

6)  II         19  99  91     dritten 

7)  „     dritte  „  „     ersten 

Ö)   91         II  91  11    «weiten 

9)    19         II  II  19     dritten 

10)    „     zweite        „  „     ersten      „       als  Unterschurer. 

u.  8.  f. 
weil  folgerecht  doch  erst  ein  Stempel  unterschuren  muss,  ehe 
die  übrigen  arbeiten  könneUf 

17* 


»»       »  11 

»       »  II 
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19 
11 
11 
91 
II 
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Noch  Tiel  weniger  würde  die  erstere  Eintheiliing  sich  fttr 
fQnfsteznpelige  Sätze  eignen,  mag  nun  bei  solchen  durch  einen, 
oder,  wie  zuweilen  geschieht,  durch  zwei  Stempel  nntergeschurt 
werden. 

Beim  Unterscharen  durch  einen,  den  mittelsten  Stempel, 
ist  hier,  um  den  oben  bezeichneten  Forderungen  zu  entsprechen, 
nach  Taf.  V.  Fig.  7.  (Abwickelung  der  Umfläche,)  die  An- 
ordnung in  folgender  Reihe  zu  treffen. 

1)  der  dritte  Stempel  des  ersten  Satzes  als  Unterschurer, 


2) 

y» 

>i 

V 

II 

zweiten 

II 

II 

11 

3) 

V 

II 

II 

II 

dritten 

II 

II 

II 

4) 

}} 

erste 

II 

II 

ersten 

II 

6) 

ff 

II 

fi 

91 

zweiten 

1) 

6) 

>J 

» 

II 

1) 

dritten 

II 

7) 

V 

fünfte 

II 

9) 

ersten 

n 

8) 

it 

II 

II 

l> 

zweiten 

}i 

9) 

f> 

1) 

1) 

>*» 

dritten 

II 

10) 

j> 

zweite 

n 

II 

ersten 

II 

11) 

n 

II 

ji 

II 

zweiten 

II 

12) 

i> 

II 

« 

1) 

dritten 

•» 

13) 

>i 

vierte 

}f 

1) 

ersten 

II 

W) 

f> 

II 

« 

V 

zweiten 

11 

16) 

)> 

II 

ti 

ff 

dritten 

ti 

16) 

»> 

dritte 

11 

)l 

ersten 

II 

als  T 

Jnters 

17) 

It 

II 

II 

II 

zweiten 

* 

II 

fl 

11 
8.  f. 

• 

Würde  aber  endlich  dprch  zwei  Stempel,  den  zweiten  und 
den  vierten,  nntergeschurt,  so  möchte  die  Folge  der  Stempel 
in  jedem  Satze,  und  ihr  entsprechend  die  in  den  einzelnen 
Sätzen,  die  sein: 

1)  der  zweite  Stempel, 


*y 

,|           VtVAIfO 

fl 

8) 

ff     erste 

fl 

4) 

,1     flinfte 

fl 

6) 

„     dritte 

» 

6) 

„     zweite 

if 

n«  8.  f. 

Lefroy  empfieblt  a.  a.  O.  die  Folge  der  Stempel  8,  4,  8,  6,  1,  was 
aas  dem  Grunde  weniger  zweckmisig  sein  dfirfte,  weil  dabei  benachbarte 
Stempel  unmittelbar  hinter  einander  angehoben  werden.  —  Dieselbe  Vorschrift 
giebt  Grimm,  (Bezgbkde.  S.  217.)  —  Bei  swelstempeligen  Pochwerken  hat 
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•• 
Bum  wohl  auch,  so  i.  B.  bei  der  Grobe  Keufang  sn  Andreesberg  enf 
dem  Harze,    beim  Austragen    durch    das    Blech,   also    auf  der  kurzen  Seite, 
die  Folge  1,  3,  2,  4.  — 

lieber  die  Eintheilnng  der  Heblinge  auf  der  Welle  vgl.  Journ.  d.  min« 
Tol.  Xni.  p.  374.  —  Stifft,  Aufbereit.  S.  94.  u.  ff.  —  Rnssegger,  Auf- 
bereit. 8.  64.  — 

Je  mehr  Stempel  durch  eine  und  dieselbe  Welle  in  Be- 
wegung gesetzt  werden,  desto  gröser  ist  der  Einäuss  der  Ein* 
theilnng  auf*die  Regelmäsigkeit  des  Anstragens. 

Als  vor  wenigen  Jahren  auf  einer  Orube  im  f  reib  erger  Revier  versuchs- 
weise ein  fünfstempeliges  Pochwerk  hergestellt  wurde,  bei  dem  der  zweite  und 
der  vierte  Stempel  unterschuren  sollten,  gleichzeitig  aber  vier  fOnfstempelige 
Nass-P ochsätze,  abgesehen  von  einem  trockenen,  bewegt  wurden :  so  war  wegen 
der  schnellen  Aufeinanderfolge  des  Niederfalles,  das  Ergebniss:  dass  die  TrQbe 
zum  grösten  Theile  bei  dem  fQnften  Stempel,  statt  bei  den  sämmtlichen,  aus- 
getragen wurde,  der  vierte  Stempel,  als  zweiter  Unterschurer,  aber  gewöhnlich 
gar  nichts  zu  thun  hatte,  weil  ihm  der  zweite,  als  der  erste  unterschurer, 
das  Haufwerk  im  üebermase  zuschob.  — 

Das  Sinnloseßte  ist  ohne  Frage  das:  bei  mehrstempeligen  Pochwerken 
abwechselnd  die  eine  HXlfte  sämmtlicher  Stempel  und  dann  die  andere  zusammen 
anheben  zu  lassen,  „um  das  Haufwerk  nicht,  in  der  obengenannten  Weise, 
fortzutreiben**.  In  einem  Pochwerke,  in  welchem  man  in  den  letzten  Jahren 
eine  solche  Einrichtung  getroffen  hatte,  mit  welcher  man  sich  sogar,  „ihres 
guten  Austragens  wegen**,  sehr  befriedigt  aussprach,  war  der  Erfolg  der 
voraus  zu  sehende.  Weil  abwechselnd  die  Hälfte  der  ganzen  Last,  in  wenigen 
Punkten  des  Umfanges  vereinigt,  angehoben  werden  musste,  bewegte  sich 
die  Welle  nur  ruckweis,  bäumte  gewissermasen  vor  jeder  dieser  ihr  zuge- 
mutheten,  unverhältnissmäsigen  Kraftausserungen  auf  und  riss  nach  der 
Richtung  der  eingesetzten  Heblinge  auf.  Der  Pochstuhl  selbst  konnte  so  un- 
erhörten Zumuthungen  nicht  widerstehen  und  wankte,  nach  kaum  Jahresfrist, 
wie  vom  heftigsten  Fieber  geschüttelt,  hin  und  her.  —  Der  Schauplatz  dieses 
Vorganges  mag,  wegen  des  Uebermases  von  Ungereimtheit,  ungenannt  bleiben. 

—  Etwas  Derartiges  findet  sich  sonst  wohl  nur  noch  bei  Pochwerken  in 
Brasilien,  und  auch  da  nur  bei  solchen  mit  wenig  Stempeln,  welche  sämmt- 
lich  zugleich  angehoben  werden,  (v.  Eschwege,  Pluto  brasü.  [1833.] 
8.  267.)  — 

Es  bedarf  keiner  Erwähnung,  dass  jeder  Hebung  aaf  seine 
ganze  Breite  gleichmäsig  angreifen  muss,  aber  eben  so  wenig, 

—  wie  schon  früher  darauf  hingewiesen  wurde,  —  um  diess 
zu  erleichtern,  sehr  schmal  gemacht  werden  darf. 

§.  137.  Die  Anflagernng  der  Poch  welle  kann,  eben 
wie  die  anderer  Wellen,  auf  hölzernen,  gemauerten,  oder  auch 
eisernen  Angewägen  erfolgen,  allemal  ist  aber  gerade  hier  ein 
möglichst  festes  und  unverschiebbares  Auflagern  wesentlich 
nothwendig,  weil  mit  der  hier  auszuübenden  Wirkung  ein 
gröseres  Bestreben,  die  Lage  zu  verändern,  verbunden  ist. 

Hölzerne  Angewäge  verband  man  früher,  und  verbindet 
man  zum  Theil  noch  jetzt,  gern  mit  dem  Pochstuhle  in  der 
Weise,   dass  sie  auf  den  oberen  Quer-  oder  Kreuz-Schwellen 
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« 

aufgestellt  wenden,  wobei  bei  einem  etwaigen  Senken  des 
Pochstahles  die  Welle  eher  folgen  kann  und  so  ihre  Lage 
gegen  denselben  behält;  wenn  jedoch,  wie  gewöhnlich,  das 
Wasserrad  gleich  auf  der  Welle  sitzt,  so  wird  entweder  das 
äussere  Angewäge  zurückbleiben  und  sich  die  Welle  einseitig 
senken,  oder  es  folgt,  und  dann  verliert  das  Rad  wieder  seine 
richtige  Stellung  gegen  die  Schütze  u.  s.  f.  • 

Noch  wesentlicher  ist  es  aber,  die  Verschiebung  der 
Zapfenlager  rückwärts  zu  verhindem,  wozu  ebenfalls  ein  stetes 
Bestreben  vorhanden  ist,  weil  die  Heblinge  beim  Angaffe  der 
Däumlinge  einigen  Seitendruck  erleiden  und  denselben  natür- 
lich wieder  rückwärts  auf  die  Welle  fortpflanzen. 

Bei  ganz  oder  theilweis  hölzernem  Angewäge,  (Taf.  V. 
Fig.  8.)  mit  offenen  oder  auch  geschlossenen  Zapfenlagern, 
steift  man  letztere  gern  durch  Bolzen  a,  sogenannte  lieber- 
jöcher,  (nach  Russegger,)  gegen  die  Deckenbalken  ab. 

Bei  gemauerten  Angewägen,  mit  hölzernen  Rahm  stücken, 
oder  besser  mit  eisernen  Sohlplatten  (Taf.  V.  Fig.  9.  A.  Seiten- 
B.  obere  Ansicht,)  wird  die  Sohlplatte  a  durch  Anker  b  auf 
dem  Angewäge,  auf  ihr  aber  das  Zapfenlager  e,  verstellbar, 
durch  die  Schrauben  d  und  die  eisernen  Keile  e  befestigt« 

Geschlossene  Zapfenlager  gewähren  den  Vortheil,  dass 
sie  den  Zapfen  am  Heraussteigen  verhindern,  bei  Trocken- 
werken aber  vor  Staub  schützen. 

Die  Welle  ist  so  nahe  an  die  Stempel  und  so  hoch  als 
möglich  über  die  Pochhaussohle  zu  legen,  sowohl  um  den 
Anhebungspunkt  der  Stempel  höher  über  den  Schwerpunkt  zu 
bringen,  als  auch,  um  sie  vor  etwaigem  Ansprützen  aus  dem 
Pochtroge,  die  Zapfen  wie  auch  die  Heblinge  vor  Staub  zu 
schützen,  endlich  aber,  um  den  Zugang  zu  den  Pochsätzen  von 
der  Wellseite  aus  offen  zu  erhalten* 

Vgl.  darüber  Orimm,  Bergbkst.    S.   220.,  wo   auf  die  Nothwendigkeit 

d«r  hohen  Lage  der  Welle,  des  AogriffeB  swUchen  beiden  Stempelleitnogea 

und  der  hohen  Lage  des  unteren  Ladenholzea  über  dem  Pochtroge,  anfinerk- 

sam  gemacht,  fibrigens  zugleich  empfohlen  bt,   den  D&umling  um  das  Drei- 

I  fache  seiner  Länge,  -^  Andere  schreiben  vor,  um  den  dreifaohen  Abstand 

I  seines  vorderen  Bandes  von  der  Aze  des  Stempels,  —  über  das  untere  Laden- 

I  holz    zu    legen.     Welchen   Vortheil   es    gegenthells    bringen   soll,    nach   der 

nicht  selten  aufgestellten  Vorschrift:  den  Stempel  ganz  nahe  am  Schwerpunkte 

I  selbst,  d.  h.  auch  der  Höhe  nach,  und  desshalb  noch  unter  dem  unteren 

I  Ladenholze,  anzuheben,  (vgl.  Stifft,  Aufber.  8.  115.)  ist  nicht  abzusehen.  — 

I  Das  Anheben  unter  dem  unteren  Ladenholse  Überhaupt,  wie  es  z.  B.  auf  dem 
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Obertuurse  noch  hftvflg  ist,  kann  nur  als  ein  notbwendigee  Uebel,  bedingt 
darch  die  tiefe  Lage  der  Welle,  betrachtet  werden.  Dagegen  wurde  die 
hohe  Lage  der  Welle  schon  frHh  als  empfehlnngswerth  anerkannt.  — 

Sehr  lange  Heblinge  und  D&amlinge  waren  noch  im  rorigeki  Jahrhandert 
nicht  selten  in  Gebranch.  Noch  im  Jahre  1770  standen  bei  den  Pochwerken 
des  halsbrfickner  Bergbaues  zu  Freiberg  die  Pochwellen  16  bis  17  Zoll 
wait  Ton  den  Stempeln;  Dttumlinge  Ton  14  Zoll  und  Heblinge  von  11  Zoll 
Länge  kommen  aber  auch  jetzt  noch  in  Cornwall  vor.*  (Ann.  d.  min. 
6.  B^r.  L  XIV:  p.  164.) 

Da88  die  Welle  so  zu  legen  ist,  dass  der 'Angriff  des 
DäuDilinges  nie  unter  einer  durch  deren  Axe  gelegte  Horizon> 
.  talebene  erfolgt,  ist  sebon  oben  §.  123.  erwähnt  worden.  — 

Sehr  lange,  insbesondere  hölzerne,  Wellen  haben  das 
Mangelhafte,  sich  leicht  zwischen  ihren  —  entfernteren,  —  Auf- 
lagerungspunkten in  den  Zapfen,  zu  biegen,  als  Pochwellen 
daher  zugleich  zu  zittern ;  man  hat  sie  desshalb  thunlichst  kurz 
zu  machen,  entweder,  indem  man  1)  die  Pochsätze  verktlrzt,  dazu 
gröseren  Pocheisen,  wo  sie  nöthig  werden,  einen  länglich  vier- 
seitigen Querschnitt,  mit  der  Länge  nach  der  Seite  des  Poch- 
troges, giebt;  2)  auch  die  Pochsäulen  mit  der  schmäleren  Seite 
nach  deV  Länge  des  Pochstuhles  stellt;  endlich  8)  einzelne 
Pochsäulen,  zwischen  je  zwei  Pochsätzen,  weglässt,  so  weit  es 
ohne  Verminderung  der  Festigkeit  des  Pochstuhles  geschehen 
kann;  (was  freilich  nur  bei  dreistempeligen  Sätzen  der  Fall  ist,) 
unter  der  Vorsicht,  dass  wenigstens  da,  wo  die  Leitungen  nur 
mit  gewöhnlichen  Biegein  versehen  sind,  erstere  an  den  Stelleu 
der  fehlenden  Pochsäulen  durch  Schraubenbolzen  zusammen 
gehalten  werden. 

Femer  hat  man  überhaupt  nicht  an  eine  Welle  eine  zu 
grose  Anzahl  von  Stempeln  anzuhängen,  sondern  wo  eine 
solche  Überhaupt  nothwendig  ist,  auf  mehrere  zu  vertheilen, 
welche  durch  eine  gemeinschaftliche  Umtriebsmaschine ,  zu 
beiden  Seiten  derselben  geordnet,  durch  Vorgelege  in  Be- 
wegung gesetzt  werden. 

In  ftlterer  Zeit  hing  man  hlufig  nur  je  drei  Stempel  an  ein  besonderes 
Bad  und  noch  dasu  an  dn  sehr  niedriges,  woraus  eine  sehr  grose  Kraftzeiv 
spUtterung  und  Verschwendung  in  GefiUle  und  Wasser  erwuchs,  die  durch 
das  geringe  Trägheitsmoment  des  Rades  und  den  daraus  folgenden  un- 
gleichförmigen Gang  noch  erhöht  werden  musste.  So  ?rurden  s.  B.  noch  im 
Jahre  1789  bei  der  Zwitteraufbereitnng  zu  Geier  in  Sachsen  39  Stempel  durch 
8,  freilich  gröstentheils  nur  3  und  4  Ellen  hohe,  Rftder  bewegt.  (Köhler, 
bergm.  Joum.  Jgg.  II.  [1789.]  Bd.  2.  S.  1022.) 

Eine  fernere  Hfilfe  hat  man  darin  gesucht,  dass  man  lange 
Poohwellen  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Zapfen  noch  durch 
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sogenannte  Tragewalzen,  (Frictionsscheiben ,)  unterstützt. 
(Taf.  V.  Fig.  10.  Ä.  Seiten-,  B*  vordere  Ansicht.)  Um  die 
Welle  a  wird  dazu  an  der  geeigneten  Stelle  ein  breiter  (nicht 
etwa  concaver,)  King  b  gelegt,  mit  welchem  sie  auf  den  eisernen 
Walzen  e  läuft,  die  natürlich  dadurch  selbst  mit  in  Bewegung 
gesetzt  werden. 

Eben,  nicht  concav  und  convex,  müssen  Bing  und  Scheiben 
sein,  damit  sie  nicht,  wegen  der  ungleichen  Geschwindigkeit 
an  verschiedenen  Punkten  der  Breite,  zur  Seite  von  einander 
ablaufen  wollen. 

Obschon   nun    dergleichen   Walzen    im   Grundsatze    ganz 

richtig,    so    sind   sie   doch   erfahrungsmäsig ,    wie   alle   Fric* 

«  tionsscheiben,   bei   schwererer  Belastung  untauglich,   weil  sie 

leicht  mit  ihren  Zapfen,  und  somit  sie  selbst,  aus  der  richtigen 

Lage  kommen  und  dann  die  Bewegung  noch  mehr  erschweren. 

Beruht   die   Verlängerung   der   Welle    wesentlich    darauf, 

dass  das  Wasserrad   gleich  mit  auf  derselben  sitzt,    so  ist  es 

am  Besten,   letzteren   Theil   von   der   eigentlichen   Px>chweUe 

ganz  getrennt  darzustellen,  und  durch  Kuppelzapfen,   —    (am 

sichersten  Scheibenkuppelung,)  —  zu  verbinden,  wodurch  man 

gleichzeitig  die  Gelegenheit  zu  weiterer  Auflagerung  gewinnt. 

In  Com  wall  verbindet  man  die  einzelnen  Theile  yon  Wellen,  die  meh* 
rere  Pochsätze  in  Bewegung  za  setzen  h«iben,  darch  Zapfen  mit  Armen ,  nach 
Art  von  Krummzapfen.     (Ann.  d.  min.  5.  s^r.  t.  XIV.  p.  167.) 

Kuppelungen    der   Art   gewähren   zugleich    den    Yortheil; 

dass  sich  die  Feuchtigkeit  von  dem  Rade  nicht  auf  den  anderen 

Theil  fortziehen  und  Fäulniss  verursachen  kann. 

Einige  Hülfe  gegen  das  Fortziehen  des  Wassers  auf  hölzernen  Wellen 
gewährt  es  schon,  wenn  man  zar  Seite  des  Bades  einen  flachen  Blechkrani 
(Scheibe J  aufsetzt. 

§.  138.  Zur  Bewegung  von  Pochwerken  kann  man  natür- 
lich Umtriebsmaschinen  jeder  Art  anwenden:  Wasserräder, 
Dampfmaschinen,  Wassersäulenmaschinen,  Thiergöpel,  ja  sogar 
Windräder;  indess  bleiben  immer  vertikale  Wasserräder  in 
der  Anlage  und  Verwendung  unter  gewöhnlichen  Umständen 
die  nächstliegenden  und  gebräuchlichsten.  Sie  lassen  sich  am 
Einfachsten  darstellen  und  mit  der  Welle  verbinden,  und  be- 
sitzen dabei  den  Yortheil,  dass  sie  auch  durch  die  unvermeid- 
liche Erschütterung  der  Welle  in  ihrem  Wirkungsgrade  nicht 
beeinträchtigt  werden,  was  gegentheils  bei  Dampfmaschinen  sehr 
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leicht  der  Fall  ist;  nächBt  ilinen  bei  Tarbinen.  —  Dampf- 
maschinen gestatten  gegeutheils,  wie  überall,  einen  sehr 
grosen  Kraftbedarf  durch  eine  einzige  Maschine  zu  beschaffen, 
(obschon  diess  auch  wirklich  zu  thun  in  dem  Falle  nicht 
rathsam  ist,  dass  diese  Kraft  nicht  zu  allen  Zeiten  vollständig 
in  Anspruch  genommen  wird,)  auch  in  der  Wahl  des  Auf« 
Stellungsortes  sehr  wenig  beschränkt  zu  sein. 

Seltener  gestatten  oder  veranlassen  die  örtlichen  Verhält- 
nisse die  Wahl  der  WassersäulenmaschinCy  welche  zudem, 
vermöge  des  ihrer  Natur  zugehörigen  langsameren  Ganges  und 
der  geringeren  Anzahl  von  Spielen  ^  endlich,  weil  sie  fast  nicht 
ohne  Stangenvorgelege  zu  benutzen  ist,  sich  wenig  zu  dieser 
Verwendung  eignet. 

Der  Thier-  oder  selbst  der  Menschen-Kraft  —  (Hand- 
pochwerke,) —  bedient  man  sich  nattbrlich  nur  in  dem  Falle,  dass 
irgend  eine  bessere  durchaus  nicht  zu  beschaffen,  der  Bedarf 
aber  überhaupt  nicht  gros  ist;  (z.  B.  des  Handpochwerkes  zum 
Schroten  von  fallenden  geringen  Mengen  Setzwerk.) 

Den  Wind,  als  die  wohlfeilste  Kraft,  hat  man  wohl  eben* 
falls  zu  benutzen  gedacht  und  versucht,  und  es  könnten  die 
Arbeiten  der  Aufbereitung,  —  bei  denen,  besonders  beim  Pochen, 
ein  zeitweilig  schwächerer  oder  ganz  unterbrochener  Betrieb 
(je  nach  Masgabe  des  sich  zur  Verftigang  stellenden  Windes,) 
weniger  Störung  verursacht,  -^  hierzu,  die  passendste  Gelegen- 
heit zu  bieten  scheinen;  jedoch  sind  auch  jene  Versuche,  wie 
leicht  erklärlich,  erfolglos  geblieben. 

Pochwerke,  durch  Dampfmaschinen  betrieben,  sind  namentlich  in 
England  seit  dem  ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts  immer  mehr  in  Qebraacb 
gekommen.     (Ann.  d.  min.  5.  s^r.  t.  XIV.  p.  158.  159.) 

Ein  dnrch  eine  zweicylindrige  doppeltwirkende  Wassersftnlen- 
maschine  betriebenes  Pochwerk  wurde  im  Jahre  1832  anf  dem  Georg- 
stoUn  zu  Schemniz  (Ungarn,)  angelegt  (Schitko,  Beitrüge  zur  Bergbau- 
kunde.   Heft  n.    8.  184.) 

In  Mejico  werden  in  den  südlichen  Bevieren  die  Pochwerke  durch  ver- 
tikale Wasserräder,  in  den  nördlichen,  wo  es  an  Wasser  fehlt,  durch  Pferde 
oder  Maulthiere  bewegt.  (Karsten  n.  v.  Dechen,  Arch.  f.  Min.  Bd.  XXL 
8.  223«)  — 

Ein  Versuch  mit  Anlage  eines  Windpochwerkes  wurde  schon  im  Jahre 
1578  zu  Zeller feld  auf  dem  Oberharze  gemacht,  jedoch  ohne  Erfolg. 
(Gatterer,  Anleit  den  Harz  zu  bereis.    Thl.  HI.    [1790.]   S.  167.) 

Nicbt  selten  geschiebt  es,  -^  vermeintlich  zu  groser  Er- 
spamiss  jeder  Art,  dass  Pochwerke  mit  anderen  Aufbereitungs- 
maschinen,  —  besonders  Stosheerden,  —  durch  eine  und  die- 
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selbe  Umtriebs- Maschine  nnd  Welle,  oder  äacli  von  Göpeln 
und  Eundtgezengen  ans,  in  Bewegung  gesetet  werden.  Alle 
dergleichen,  besonders  in  früherer  Zeit,  thetlweis  aber  noch 
jetzt  beliebten  Vereinigungen  sind  jedoch  nicht  rathsam,  weil 
die  verschiedenen  Maschinen,  nicht  nur  schon  ursprünglieh 
ihrem  Character  nach,  verschiedene  Geschwindigkeit,  Anbub, 
Stos,  verlangen,  sondern  weil  auch  jede  für  sich,*  je  nach  Be* 
darf  beliebig  verändert,  gestellt  werden  können  muss.  .  Dazu 
kommt  noch  eine  Ungleichartigkeit  der  Wirkung,  —  so  z.  B* 
bei  einer  gemeinsamen  Poch-  und  Stosheerd  •?  Welle ,  —  die 
eine  gleichmäsige  Vertheilung  der  Last  noch  weniger  gestattet. 
Von  Göpeln  aus  können  wegen  deren  abwechselndem  Vor-  und 
und  Rückwärts  -  Gehen  Pochwerke  ohnehin  nur  während  des 
Stillstandes  der  Förderung,  nicht  aber  gleichzeitig  mit  ihr  in 
Betrieb  gesetzt  werden;  zudem  ist  eine  solche  Vereinigung 
gewöhnlich  auch  mit  einer  unbequemen  Verengung  des  Raumes 
verbunden,  bei  Trockenpochwerken  auch  durch  den  Staub  lästig. 
§.  139.  Die  Ueb ertragung  der  Kraft  von  der  Um* 
triebsmaschine  auf  die  Pochwelle  erfolgt  A)  unmittelbar, 
oder  B)  durch  Vorgelege. 

A)  Die  unmittelbare  Uebertragung  liegt  natürlich  am 
Nächsten  bei  vertikalen  Wasserrädern,  welche  gleich  auf  der 
Pochwelle  aufgesetzt  sind;  bei  Eolbenmaschinen  wenigstens 
durch  Krummzapfen,  obgleich  schon  minder  einfach. 

B)  Die  Verbindung  und  Uebertragung  durch  Vorgelege 
kann  bewirkt  werden  a)  durch  Rad  Vorgelege,  (gezahnte 
Räder,)  b)  Riemen-  oder  Ketten-Vorgelege  (Seil  ohne 
£nde,)  und  c)  durch  Stangenvorgelege. 

a)  Radvorgelege  sind  die  am  Meisten  gebrauchten. 
Man  bedient  sich  ihrer: 

1)  um  der  Pochwelle  die  nöthige  Anzahl  von  Umgängen 
zu  ertheilen,  wenn  diese  nicht  unmittelbar  von  der  Umtriebs- 
maschine  gemacht  werden; 

2)  um  von  einer  Umtriebsmaschine  aus  mehrere  Wellen 
in  Bewegung  zu  setzen; 

3)  der  Pochwelle  eine  höhere,  oder  überhaupt  nur  eine 
andere,  Lage  zu  geben; 

4)  die  Richtung  der  Bewegung  zu  verändern,  z«  B.  letztere 
von  der  vertikalen  Welle  einer  Turbine   oder  überhaupt  von 
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irgend  einer  Umtriebsmaschine  durcb  stehende  Vorgelegwellen 
auf  die  hoHsontale  Pochwelle  überzutragen; 

6)  die  Pochwelle  beliebig  ausrücken,  ausser  Gang  setzen 
m  können« 

Am  Oeftersten  liegt  der  erste  Zweck  vor:  Herstellung  der 
Böthigen  Umgangszahl. 

Das  letzte  Ziel  bei  der  Einrichtung  jedes  Pochwerkes  ist: 
die  Stempel  in  einer  gewissen  Zeiteinheit  eine  gewisse  Anzahl 
▼on  Anhüben  machen  zu  lassen.  Diese  Absicht  kann  erreicht 
werden  entweder  durch  eine  grösere  Anzahl  von  Umgängen 
der  Welle  mit  kleinerer  Hübtgkeit,  oder  durch  eine  kleinere 
Umgangszahl  mit  gröserer  Hübigkeit.     (Vgl.  §.  123.) 

Die  Anzahl  der.  Umgänge  der  Welle  wird  zunächst  von 
dem  Gange  der  Umtriebsmaschine  abhängen,  weil  es  bekannt- 
lich nicht  überall  rathsam,  ja  sogar  nur  möglich  ist,  die  Be- 
wegung ohne  erheblichen  Kraftverlust  zu  beschleunigen,  so 
z.  B.  die  Geschwindigkeit  von  Wasserrädern.  Bei  der  Wahl 
zwischen  Steigerung  der  Umgangszahl  durch  Vorgelege  oder 
gröserer  Hübigkeit,  stellt  sich  das  Verhältniss  nach  den  bis- 
herigen Darlegungen  so,  dass: 

grösere  Hübigkeit  natürlich  stärkere  und,  obschon  aufge- 
sattelte, doch  theuerere,  auch  schwerere,  Wellen  erfordert,  dess- 
halb  auch  mehr  Baum  neben  dem  Pochstnhle  in  Anspruch 
nimmt,  wogegen  die  Heblinge,  —  somit  auch  die  DäumlingOi 
-—  ftir  denselben  Hub,  in  dem  Verhältnisse  des  Sinus  versus 
des  von  ihrer  Spitze  durchlaufenen  Centriwinkels  kürzer  werdeni 
während  die,  allerdings  zugleich  stattfindende ,  Zunahme  des 
Hebelsarmes  der  Kraft  mechanisch  gleichgültig  ist;  endlich, 
besonders  bei  Wasserrädern  unter  gleichen  Umständen,  nament- 
lich bei  einer  nicht  grosen  Stempelzahl,  der  Einfluss  gleich- 
mäsigerer  Vertheilung  des  Lastmomentes  viel  gröser  wird;  — 
dass  Badvorgelege  hingegen  zwar  die  Bewegungshindemisse 
etwas  vermehren,  dagegen  die  Pochwelle  schwächer  machen 
lassen,  auch  mehr  Freiheit  gewähren  sie  zu  verlegen,  die 
Kraft  auf  mehrere  Wellen  überzutragen. 

In  früherer  Zeit  machte  man  Pochwellen  sogar  zwei- 
hUbig,  erkannte  aber  bald  dass  sie  stark  prellen.  (Selbst 
dreihübige  haben  noch  diesen  Mangel.)  Wo  jetzt  noch  der- 
gleichen sich  erhalten  haben,  liegt  die  Ursache  wesentlich  in 
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der  Anwendang  sehr  schwacher,  eiserner,  Wellen  und  in  einer 
geringen  Anzahl  von  Anhühen,  die  man  wohl  grundsätzlich  in 
einem  nnd  dem  anderen  Falle  für  passend  hftlt.  Man  hat  hier 
und  da,  sogar  his  in  die  neuere  Zeit,  an  der  Meinung  festge- 
halten,  dass  Pochwellen  nicht  mehr  als  dreihübig  sein,  die 
Pochräder  nicht  über  eine  gewisse  Höhe,  —  14  Fus,  —  haben 
dtlrften.  Man  rechnete  sogar  aus,  (!)  dass  vierbtlbige  Wellen 
mehr  Aufschlag  brauchten  als  dreihübige  (Cancrin,  Beschreibg. 
d.  vorzüglichst.  Bergwerke  u.  s  f.  [1 767.]  8. 183.)  Diese  sonderbare 
Meinung  mag  daraus  entstanden  sein:  dass  bei  einer  gegebenen 
Umgangszahl  und  Geschwindigkeit  der  Welle  und  einer  bestimm* 
ten  Höhe  des  Hubes,  die  Hübigkeit  natürlich  beschränkt  werden 
muss,  damit  die  Stempel  Zeit  zum  Niederfallen  haben,  nicht 
gefangen  werden;  ein  niedriges  Rad  aber  natürlich  eine» 
an  und  für  sich  grösere,  der  beabsichtigten  gleich  ent- 
sprechende Anzahl  von  Umläufen  macht;  es  besteht  hingegen 
natürlich  keinerlei  Hindemiss,  dass  man  der  Welle  ein  höheres 
Rad  mit  einer  kleineren  Umgangszahl,  dagegen  eine  grösere 
Hübigkeit  geben  könne. 

Geringhübig,  —  dreihübig,  —  hat  man  im  Gegentheile 
die  Pochwellen  auch  dann  wieder  mit  Recht  gemacht,  wenn 
die  Umgangszahl  der  Umtriebswelle  an  und  für  sich  weit  gröser 
ist,  als  die  für  die  Pochwelle  verlangte  oder  verwendbare,  man 
aber  dieselbe  durch  Vorgelege  natürlich  nur  um  das  nöthigste 
y erhältniss  herabziehen  will ;  so  z«  B.  bei  Turbinen ;  auch  sind 
geringhübige  Wellen  da  nicht  ohne  Vortheil,  wo  es  zuweilen 
an  Aufschlagwasser  fehlt. 

Vier-  oder  fänfhübige  Wellen  bleiben  daher  unter  ge- 
wöhnlichsten Umständen  immer  die  brauchbarsten,  wogegen 
bei  geeigneten  Veranlassungen  sechs*  und  siebenhübige  sehr 
zweckmäsig  sind. 

Zweihübige  Wellen  waren  noch  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hnnderts  nicht  selten.  (Bericht  vom  Bergbau.  S.  282.  — >  Köhler,  bergm. 
Joum.  Jgg.  n.  [1789.]  Bd.  II.  S.  1024.)  —  Sogar  ein  einhübiges  Poch- 
werk erwähnt  Pernolet  in  Spanien.  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XVI.  p.  31.) 
—  Dreihübige  Wellen  waren  bis  in  die  neuere  Zeit  in  Com  wall  sehr 
gebr&nchlich. •  (Dnfr^noy  &£.  de  Beaumont,  yoy.  m^tall.  t.  II,  [1889.] 
p.  340.)  —  Noch  jetzt  sind  sie  es  aaf  dem  Oberharze;  (Ann.  d.  min. 
4.  s^r.  t.  XIX.  p.  628.)  —  ebenso  in  Altenberg  in  Sachsen,  wo  man  noch 
fest  daran  haftet.  Auch  im  freiberger  Revier  finden  sich  dergleichen  noch 
im  jetzigen  Jahrhundert,  (in  der  thurmhofer  W&sche  bei  der  Grube  Him- 
melfahrt in  dem  letxten  Jahrsehent,)  angewendet 
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Vierhübige  Wellen  sind  bei  dem  fr  ei  berger  Bergbane  Jetst  die  ge- 
wÖbnlichsten ;  —  yiexr  und  fflnfhübige  zur  Zeit  auch  in  Cornwall 
(Ann.  d.  min.  5.  s^r.  t.  XIV.  p.  165.)  —  Mehrhtibige  Wellen  wurden  über- 
haupt schon  im  Jahre  1786  in  Freiberg  empfohlen.  —  Schroll  (Beitr, 
I.  223.)  empfiehlt  drei-  oder  höchstens  vierhübige  Wellen  zum  Köschpochen, 
mit  schwereren  Stempeln,  fUnfhübige  fQr  leichtere  Stempel,  zum  Feinpochen. 
£r  scheint  dabei  freilich  davon  auszugehen,  dass  die  Welle  in  einem  wie  in 
dem  anderen  Falle  eine  gleiche  Umgangszahl  machen  solle.  Erstere  Regel 
scheint  Überhaupt  bei  dem  salzburger  und  kXrnthner  Bergbaue  gültig 
SU  sein.     (Karsten,  metaU.  Reise.    [1821.]    S.  169.  222.)'— 

Sieben-  und  sogar  zehnhübige  Wellen  sind  im  Siegenschen  auf 
Schwabengrnbe  und  am  Stahlberge  bei  Musen  in  Oebrauch.  — 

Die.  Anwendung  von  Rad  vorgelegen,  zur  VergrÖserung  der  Umgangszahl 
schlug  schon  Lehmann,  also  vor  iV«  Jahrhunderten  vor,  (wo  man  freilich 
Tielhübige  noch  gar  nicht  kannte,}  und  versprach  sich  davon  grose  Kraft- 
erspamiss. 

Rad  Vorgelege  bieten  übrigens  noch  den  besten  Weg 
der  Verbindung,  wenn  denn  einmal  von  derselben  Umtriebs- 
maschine  aus  noch  eine  zweite  Welle,  fQr  eine  Leistung  an- 
derer Art,  in  Bewegung  gesetzt  werden  soll,  jeder  einzelnen 
die  erforderliche  Umlaufsgeschwindigkeit  zu  ertheilen,  zugleich 
auch  jede  fttr  sich  beliebig  ausser  Gang  setzen  zu  können, 
entweder  indem  maa  die  ganze  Welle  sammt  dem  Vorgelege- 
rad mit  ihren  Lagern  ausrückt,  oder  —  besser  —  das  Rad 
allein  mit  Hülfe  eines  ausrückbaren  Kuppelmuffes  von  der 
Welle  löst  und  ohne  es  aus  dem  Eingriffe  mit  dem  treibenden 

Rade  zu  bringen,  mit  diesem  leer  umlaufen  lässt* 

Wie  bei  allen  Radvorgelegen,  so  ganz  besonders  bei  solchen  unter  der 
Torliegenden  Anwendung,  ist  es  wegen  der  unverAieidlichen  StSse  beim  An- 
griffe rathsam,  bdlzerne  und  eiserne  Zfihne  zusammen,  und  zwar  in  der 
Regel  hölzerne  als  die  angreifenden,  wirken  zu  lassen,  besonders  wenn  die 
Umiaufogesehwindigkeit  im  Angriffskreise  nicht  zu  gros  ist,  in  welchem  letzteren 
^FaUe  wieder  die  Biegung  des  Holzes  störend  wirken,  znnlichst  mehr  Spiel- 
raum in  den  Zahnlücken  verlangen  würde.  — 

Riemen-  (oder  Ketten-)  Vorgelege  "gewähren  im 
Wesentlichen  dieselben  Vortheile  für  die  Umsetzung  als  die 
Räder,  ja  in  so  fern  noch  grösere,  als  sie  die  Bewegung  auf 
eine  grösere  Entfernung  fortzupflanzen  und  dadurch  der  Poch- 
welle eine  sehr  beliebige  Lage,  z.  B.  am  leichtesten  über  dem 
oberen  Ende  der  .Stempel,  zu  ertheilen,  gleichzeitig  auch  die 
Bewegung  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  auf  mehrere 
Pochwellen  zu  Übertragen  gestatten;  femer  dass,  —  wenigstens 
bei  Riemen,  —  die  Bewegung  sanfter  ist,  weil  im  änssersten 
Falle  der  Riemen  auf  der  Scheibe  fortgleiten  kann,  daher 
nicht  die  Erschütterungen  von  der  Pochwelle  rückwärts  auf 
die  Umtriobsmaschine  fortgepflanzt  werden» 
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Riemenvorgelege  sind  in  dem  neuen  lellerf eider  Pochwerice  saf 
dem  Oberharze  in  Anwendung. 

Las chenketten  würden,  wie  bei  anderen  Verwendnngen, 
den  Riemen  bei  schwerer  belasteten  Pochwerken,  vorzuziehen 
sein,  bei  denen  die  Riemen  kaum  stark  genng  angespannt 
werden  können  um  die  nöthige  Kraft  sicher  zu  übertragen, 
wogegen  jene,  die  Ketten,  einer  besonders  g^osen  Spannung 
gar  nicht  bedürfen,  durch  dje  ohnehin  der  Seitenzng  auf  die 
Wellen  und  somit  die  Zapfenreibung  vergrösert  wird.  Anderer- 
seits  arbeiten  sich  die  Laschenglieder  und  Verbindungsbolzen 
nach  und  nach  aus  und  passen  dann  nicht  mehr  auf  die  Buckel 
auf  den  Kettenscheiben,  durch  welche  sie  auf  denselben  haften. 
Weniger  brauchbar  sind  Ketten  überhaupt  bei  sehr  schnellem 
Qange,  weil  dabei  die  Oiieder  sich  auf  den  gedachten  Buckeln, 

—  obschon  diese  nur  niedrig  zu  sein  brauchen  und  sein  sollen, 

—  zuweilen  so  fest  auflegen,  dass  sie  sich  beim  Fortgange 
nicht  schnell  jgenug  lösen,  daher  noch  ein  Stück  im  Bogen 
mit  fortgenommen,  dann  erst  gewaltsam  abgerissen  und  dabei 
freilich  leicht  zersprengt  werden. 

Riemenvorgelege  gestatten  endlich,  wie  bekannt,  durch 
Anbringung  einer  Leerscheibe,  neben  der  festen  Triehscheibe, 
ein  leichtes  Ein-  und  Aus- Rücken. 

Stangenvorgelege  eignen  sich  gut,  um  eine  Verbindung 
auf -noch  grösere  Entfernungen  herzustellen,  so  besonders  da, 
wo  die  Umtriebsmaschine,  wie  namentlich  ein  Wasserrad  oder 
eine  Wassersäulenmaschine,  tief  unter  dem  Pochwerke  hängt 
oder  steht.  Wie  bei  aller  Anwendung  von  Stangenvorgelegen 
zur  Verbindung  von  Wellen  ist  letztere  durch  vier  Gestänge, 
an  je  zwei  doppeltwirkenden  Krummzapfen  an  jeder  Welle 
herzustellen,  damit  die  Uebertragung  mit  möglichst  gleich- 
förmigem Momente  und  nur  ziehend,  —  nie  abwechselnd  schie- 
bend, —  erfolgt. 

Durch  dergleichen  Gestänge  werden  freilich  die  Bewegungs- 
hindernisse vergrösert,  vollends  in  flachen  Schächten,  jedoch 
lassen  auch  sie  sich  durch  Gewichts ;  Ausgleichungen  weit 
mehr  herabziehen,  als  wohl  manchmal  angenommen  wird;  sie 
sind  übrigens  immer  der  einfachste  und  sicherste  Weg  der 
Uebertragung  auf  grose  Entfernungen. 
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'  Pochwerk«  mit  Stangenvorge-legen    sind    im  freiberger  Bevier  auf 

den  Graben  Beschert  Glück  (Röschenschacht,)  und  Himmelfahrt  (David- 
Schacht,)  in  Anwendung. 

Um  eine  solche  entferntere  Uebertragung  zu  ersparen, 
vorhandene  Räume  und  Aufschläge  an  Ort  und  Stelle  zu  be- 
nutzen, hat  man  in  einzelnen  Fällen  versucht,  Pochwerke,  ja 
ganze  Wäschen ,  in  unterirdischen  Räumen,  (alten  Rad- 
stuben,) aufzustellen. 

Fast  immer  sind  solche  Räume,  auch  für  mäsigen  Bedarf, 
sehr  beschränkt,  allemal  aber  wird  die  Arbeit  durch  die  stete 
Nothwendigkeit  künstlicher  Beleuchtung  theuerer,  durch  die 
feuchtkalte  Luft  beschwerlicher  und  im  £rfolge  mangelhafter, 
die  abfliessende  Trübe  aber  wird  den  vorhandenen  Stolln  oder 
die  Abzu^wäsche  verschlammen.  — 

Bei  der  Bewegung  von  Pochwerken  durch  Dampf-,  (eigent- 
lich durch  alle  Kolben-)  Maschinen  hat  man  darauf  Rücksicht 
zu  nehmen,  dass  beim  ersten  Anlassen  durch  falsche  Steuerung 
die  Maschine  rückwärts  gehen  kann ,  was  natürlich  sofort 
Störung  und  Brüche  verursachen  würde.  Diesem  vorzubeugen 
kann  man,  nach  einer  in  Cornwall  angewendeten  Weise,  (vgl, 
Ann.  d.  min.  5.  s^r.  t.  XIV.  p.  167.)  die  Verbindung  des 
Schwungrades  oder  der  Umtriebs  •  Welle  mit  der  Pochwelle 
auf  die  Weise  herstellen,  dass  an  letzterer  ein  Sperrrad  sitzt, 
welches  von  ersterer  aus  durch  eine  Sperrklinke  fortgeschoben 
wird,  was  natürlich  nur  in  einer  Richtung  erfolgen  kann,  daher, 
sobald  die  Umtriebswelle  nach  der  entgegengesetzten  umläuft, 
die  Klinke* rückwärts  über  die  Zähne  des  Sperrrades  förtgleitet, 
ohne  dasselbe  mitzunehmen;  nur  so  lange  natürlich,  bis  der 
Maschinist  die  Ordnung  wieder  hergestellt  hat. 

Weiter  aaf  die  Einrichtungen  der  Umtriebsmaschinen  und  Vorgelege  ein- 
sngehen  ist  hier  nicht  am  Orte. 

§.  140.  Ein  Bedürfniss,  vornehmlich  bei  durch  ober-  oder 
mittelschlägige  Wasserräder  betriebenen  Pochwerken,  jedoch 
auch  wohl  bei  anderen,  ist  die  Anbringung  eines  Bremses  an 
der  Wasserrad-  oder  der  Poch -Welle.  Wird  nehmlich  das 
Poebwerk  vorübergehend  abgeschützt,  etwa  um  eine  Reparatur 
daran  vorzunehmen,  —  (vielleicht  gerade  das  £insetzen  neuer 
Heblinge,)  —  so  geschieht  es  leicht,  dass,  wenn  die  Schütze 
nicht  mehr  vollkommen  soUiesst,  während  dos  Stillstandes  von 
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dem  hindurchtropfenden  Wasser  allmählich  mehrere  Zellen  des 
Bades  angefüllt  werden,  bis  deren  Moment  gros  genug  ist, 
das  Rad  plötzlich  einen  Umschwung  machen  zu  lassen;  wird 
nun  schon  dasselbe  hierauf  natürlich  sofort  wieder  zum  Still- 
stand kommen,  so  kann  doch  diese  unerwartete  Bewegung  den 
am  Pochwerke  in  der  Nähe  der  Welle  und  an  den  Stempeln 
beschäftigten  Arbeitern  sehr  gefährlich  werden. 

Diess  zu  verhindern,  steifen  die  Arbeiter  nicht  selten  die- 
Pochwelle  durch  gegen  die  Heblinge  gestemmte  Bolzen  ab, 
was  nicht  leicht  ohne  Verdrücken  und  Beschädigen  der  letzteren 
geschieht,  —  auch  nicht  einmal  ganz  zuverlässig  ist,  —  daher 
eben  so  unzweckmäsig  als  das,  in  derselben  Absicht  geübte 
Einspreitzen  einer  Steife  gegen  die  Radreifen.  Eine  weit  zu- 
verlässigere und  regelrechtere  Sicherung  gewährt  hingegen  die 
Anbringung  eines  Bremses,  welcher  freilich  nicht,  wie  es  wohl 
auch  schon  der  Fall  gewesen,  so  sehr  vernachlässigt  werden 
darf,  dass  er  weder  fest  anschliesst  noch  fest  haftet,  so  dass 
auch  er  das  Rad  nicht  zu  halten  vermag.  — 

§.  141.  Im  Anschlüsse  an  die  Stempel -Pochwerke  von 
gewöhnlicher  Einrichtung  ist  endlich  noch  derjenigen  Erwähnung 
zu  thun,  bei  welchen  die  Stempel  unmittelbar  an  den  Kolben 
von  Dampfmaschinen  hängend,  nach  der  Art  von  Dampfhäm- 
mern bewegt  werden. 

Einrichtungen  dieser  Art  hat  man  in  neuerer  Zeit,  vor- 
nehmlich in  Amerika,  (in  Californien  und  jn  Nordamerika  bei 
der.  Kupferaufbereitung,)  empfohlen  und  versucht. 

Zu  ihnen  gehört  das  schon  oben  in  §.  134.  bei  Gelegen- 
heit der  drehenden  Stempel  im  Wesentlichen  beschriebene 
Erzpochwerk  (Erzquetsche,)  von  Ball.  (Hülsse,  polyt.  Gen- 
tralbl.    Jgg.  1857.    S.  919.) 

Wie  schon  dort  angeführt  wurde,  hängt  der  eiserne  Schaft 
des  Stempels  unmittelbar  an  der  Kolbenstange  des  Dampf- 
oylinders. 

Um  zu  verhüten,  dass  der  Stempel  zu  tief  niederfällt, 
wenn  er  nichts  mehr  zu  pochen  unter  sich  hat,  setzt  er  nicht 
nur  alsdann  eine  Klingel  in  Bewegung,  welche  den  Arbeiter 
zum  Unterschuren  auffordert,  sondern  es  ist  auch  der  Dampf- 
oylinder  im  untersten  Theile  etwas  weiter,  so  dass,  wenn  der 
Kolben  bis  io  diesen  herab  gelangt,   der  zu  seinem  AnhubQ 
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nüt^r  ihm  einströmende  Dampf  sogleich  tlber  ihn  tritt  und 
das  Anheben  verhindert.  Anderentheila  tritt  Dampf  auch  je« 
deamal  Aber  den  Kolben,  wenn  derselbe  den  höchsten  Stand 
erreicht  hat,  nm  dessen  Niederfall  au  besohlennigen.  —  Die 
Umstenernng  wird  naiürlioh  von  der  Maschine  selbst  bewirkt, 
iKsst  sich  jedoch  an  langsameren  oder  schnellerem  Gange  will* 
kflhrlich  stellen.  —  Der  Mörser,  in  welchen  der  Stempel  nie- 
derftllt,  steht  auf  Federn. 

Zwei  Stempel,  jeder  zu  2500  Pfd.  Gewicht,  sollen,  mit  90  bis  100  An- 
bflben  in  der  Minate,  in  84  Standen  60  Tonnen  (1000  Cent.)  Knpfenne 
pochen.     (Min.  magaz.  Vol.  VL  p.  194). 

In  diese  Classe  gehört  femer  die  „Ooldqnetschmaschine'' 
▼on  Baggs.     (Min.  jonm.  Vol.  XXII.  [1852].  p.  295). 

Anoh  hier  erfolgt  das  Anheben  des  Stempels  in  der  be- 
schriebenen Weise,  und  wird  der  Niederfall  ebenfalls  durch 
den  Dampf  untersttltzt.  Der  Schuh  ist  jedoch  nicht  ezcen- 
trisoh  und  drehend,  füllt  hingegen  auf  eine  eiserne  Scheibe 
nahe  an  deren  Umkreise  auf.  Diese  Scheibe  wird,  auf  einer 
eisernen  Spindel  stehend,  durch  die  Maschine  mittelst  eines 
gezahnten  Rranaes  und  Schiebhakens  ruckweis  fortgedreht, 
so  dass  das  an  einer  Stelle  regelmäsig  darauf  gegebene 
Haufwerk  dem  Stempel  augefördert,  von  diesem  gequetscht 
und  von  da,  bei  der  weiteren  Fortbewegung,  einer  schräg- 
stehenden, Bchaufelformigen  Schiene  entgegengetrieben  wird, 
welche  das  Gequetschte  ab-, und  auf  ein  Sieb  streicht;  von 
diesem  gelangt  das  noch  nicht  hinreichend  Klare  auf  eine 
sweite  Maschine  derselben  Einrichtung.  — 

Obschon  von  derartigen  Maschinen  ein  sehr  groser  Erfolg 
erwartet  und  ihnen  augeschrieben  worden  ist,  —  (der  oben 
genannte  würde  das  Dreifache  einer  Anzahl  gewöhnlicher 
Stempel  von  demselben  Gesammtgewichte  sein;)  —  so  lässt 
doch  die  ntlchteme  Beurtheilung  wenig  von  ihnen  hoffen,  in- 
dem, so  wenig  auch  im  Allgemeinen  eine  grose  Zersplitterung 
der  Elraft  in  zu  viele  arbeitende  Theile  rathsam  ist,  ein,  nach 
Gewicht  und  Hub  so  übermäsig  concentrirtes  Moment ,  für  den 
▼erliegenden  Zweck,  —  vollends  bei  Nasspochwerken, — unmög- 
lich gehörig  ausgenutzt,  am  wenigsten  in  seiner  Leistung  beliebig 
geregelt  werden,  wesshalb  man  höchstens  in  dem  Falle  darauf 
Bficksicht  nehmen  könnte,  dass  man  ein  völliges  Todtpochen, 
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nicht  aber  ein  gröberes  Korn  von  beBtimmter  Gröse  darzu- 
stellen besBweckt.  üebrigens  wäre  es  nicht  möglich,  mit 
ihnen  beliebig  auch  ein  kleineres  Mas  von  Arbeit  mit  der- 
selben Freiheit  y  und  namentlich  ohne  unnützen  Kraft*  und 
Kosten-Aufwand  zu  verrichten,  wie  diess  'bei  Stempelpochwer- 
ken mit  viefen  Stempeln  geschehen,  bei  denen  mali,  je  nach 
Erfordern,  eine  beliebige  Anzahl  ausser  Gang  setzen  kann. 

Die  der  Maschine  von  Baggs  zugehörige  Eigenthtlmlich- 
keit,  dass  der  Stempel  auf  eine  nur  in  der  Mitte  getragene 
Scheibe  und  zwar  nahe  deren  Rande  aufföllt,  würde  natürlich 
die  wirkliche  Anwendung  ganz  unmöglich  machen;-  denn  selbst 
dann ,  wenn ,  wie  zu  erwarten ,  unter  derjenigen  Stelle  der 
Scheibe  y  auf  welche  der  Stempel  oben  aufßillt,  eine  feste 
Unterlage  angebracht  würde,  welche  der  darüber  hinwegglei- 
tenden Scheibe  einen  Widerhalt  gewährte,  würde  es  doch  im- 
mer schwerlich  gelingen,  die  letztere ,  ohne  Beeinträchtigung 
der  Freiheit  der  Bewegung,  in  gehörigem  Stande  zu  erhalten. 

Hülfs  Vorrichtungen. 

§.  142.  Bei  Stempelpochwerken  können  noch  verschie- 
dene Hülfs  Vorrichtungen  Anwendung  finden,  und  zwar 

zur  Sicherung  der  Umgebung,  zur  Unterstützung  der 
Arbeiten  am  Pochwerke,  wie  endlich:  zur  Beförderung  und 
Vervollkommnung  der  Arbeit  des  Pochwerkes  und  deren 
Erfolges. 

Diese  Vorrichtungen  sind  zum  Theil  unabhängig  von  der 
Art  und  Verwendung  des  Pochwerkes,  —  ob  Trocken-,  oder 
Nass-Pochwerk;  —  zum  Theil,  gerade  die  wichtigeren,  auf 
eine  oder  die  andere  Art  besonders  gerichtet. 

§.  143.  Eine  sehr  zweckroäsige  Vorrichtung  zur  Siche- 
rung der  Umgebung  der  Pochwelle,  welche  eine  öftere 
Anwendung  verdiente  als  sie  bis  jetzt  gefunden  hat,  ist  ein 
trogförmiger  Schirm  von  Holz  oder  Blech,  der  die  Poch- 
welle auf  der  Kückseite  umgiebt.  Dieser  Schirm  (Taf.  V. 
Fig.  11.)  a  ist  mit  oder  öfters  ohne  Seitenwände  b  an  den 
Angewägen  oder  den  Pochsäulen  befestigt  und  kann  abgenom- 
men werden,  wenn  die  Welle  in  Stillstand  versetzt  ist,  um 
irgend  eine  Arbeit  daran  vorzunehmen.  Liegt  die  Welle  hoch 
genug,  so  braucht  der  Schirm  nur  deren  untere  Hälfte  zu 
umschli essen.     Um  das  ungehinderte  Schmieren  der  Heblinge 
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wÜhrend  des  (Sanges  zu  gestatten,  kann  er  auch  Mos  aus  einem 
balbcyliodrischen  Gitter  von  fiisenstäben  bestehen,  weit  genug, 
nm  hindurch  greifen  zu  können. 

So  wie  der  Brems  (%'.  140.)  die  Bestimmung  hat  zu  ver- 
hindern,  dass  die  Welle  unbeabsichtigt  und  unerwartet  in  Be- 
wegping  kommt,  so  dient  gegentheils  dieser  Schirm  zu  ver- 
hüten, dass  Jemand  während  des  Umganges  bei  unvorsichtiger 
Annäherung  in  den  Bereich  der  Heblinge  geräth. 

§.  144.  Eine  andere,  bei  keinem  Pochwerke  ganz  zu 
entbehrende,  daher  in  einer  und  der  anderen  Weise  darzu- 
stellende Hülfs Vorrichtung  ist  die  zum  Aufziehen — Aus- 
rücken —  von  Stempeln. 

Unter  Aufziehen  versteht  man  das  Aussergangsetzen 
eines  Stempels,  ohne  die  ganze  Pochwelle  anzuhalten,  um  an 
jenem  irgend  eine  Ausbesserung  oder  Veränderung  vorzuneh- 
men, oder  ihn  nur  Überhaupt  zum  Stillstande  zu  bringen,  ent- 
weder weil  man  seiner  Arbeit  nicht  bedarf,  oder  weil  die 
Kraft  zum  Betriebe  aller  Stempel  zeitweilig  nicht  ausreicht, . 
wogegen  selbstverständlich,  wenn  das  ganze  Pochwerk  ausser 
Thätigkeit  gesetzt  werden  soll,  diess  durch  Anhalten  der  Um- 
triebsmaschine  selbst  zu  geschehen  hat.  Zu  solchem  Auf- 
ziehen einzelner  Stempel  ist  nöthig:  1)  dieselben  so  hoch  an- 
zuheben, dass  die  Däumlinge  u.  dergl.  ausser  dem  Bereiche 
der  Heblinge  kommen,  von  denselben  nicht  mehr  erfasst  wer- 
den können;  2)  sie  in  jener  Höhe  festzuhalten. 

Der  einfachste  der  hierzu  eingeschlagenen  Wege,  welcher 
wesentlich  nur  für  trockene,  oder  wenigstens  solche  Pochwerke 
geeignet  ist,  die  nicht  in  einem  Troge  arbeiten,  besteht  darin, 
dass  vor  den  Stempeln  ein  etwas  hohes  Holz  a  (Taf.  V. 
Fig.  12.)  als  Schwelle  aufgestellt  oder  auf  vorhandene  Unter- 
lagen ein  Steeg  aufgelegt  wird,  die  als  Stützpunkte  für  einen 
unten  breiten  Hebel  ö  (in  Altenberg  Löffel  genannt,)  dienen, 
mit  welchem  letzteren  man  den  Schaft  des  Stempels  an  der 
unteren  Stirn,  oder  auch  —  wie  theilweis  in  Ungarn  —  in 
einem,  in  dessen  unterem  Theile  selbst  dazu  besonders  ange- 
brachten, auch  wohl  mit  Eisen  gefütterten  Einschnitte,  fasst/ 
Diese  Weise  ist  jedoch  wegen  der  schmalen  Angriffsfläche 
des  Stempels  nicht  recht  zuverlässig. 

Besser  ist  das  Verfahren,  bei  welchem  in  einer  angemessenen 
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Höhe,  in  an  den  Pochsänlen  befestigte  starke  Achselhölzer  a 
(Taf.  V.  Fig.  13.)  ein  Steeg  b  gelegt  wird,  der  ebenfalls  als 
Stützpunkt  für  den  Hebel  dient,  mittelst  dessen  man  den  Stem- 
pel entweder  am  Schwänze  des  DäumlingeSy  oder  an  einem 
für  diesen  Zweck  in  ihn  gesteckten  starken  Pflocke  anhebt. 

Eb  wird  auch  über  Jenen  Steeg  blos  ein  Seil  gelegt  und  am  Stempel 
befestigt,  der  daza  wohl  gleich  von  vornherein  am  unteren  Theile  mit  einem 
Haken  versehen  ist. 

In  beiden  Fällen  wird  der  Hebel  zweckmäsig  im  Augen- 
blicke des  höchsten  Stempelhubes  eingesetzt,  damit  die  be- 
schränkte Höhe,  auf  welche  ein,  an  und  für  sich  nur  kurzer 
Lastarm  das  Erheben  gestattet,  hinreicht,  den  Stempel  vollends 
aus  dem  Bereiche  des  Heblinges  zu  bringen. 

Bei  manchen  Aufbereitungswerkstätten  ist  hierzu  sogar 
an  dem  Pochstuhle  ein  besonderes  kleines  Oerttst,  —  eine 
sogenannte  Richtbtlhne  —  (Taf.  V.  Fig.  14.)  angebracht,  aus 
an  die  Pochsäulen  angeblatteten  Steegen  a,  durch  Streben  b 
unterstützt  und  mit  darüber  gelegten  Pfosten  e  bestehend,  das 
zugleich  zur  Befestigung  des  Pochstuhles  und,  namentlich  da 
wo  kein  Dachboden  über  dem  Pochwerke  ist,  dasselbe  vielmehr 
ganz  freisteht,  auch  fSr  manche  andere  gelegentlich  vorzuneh- 
mende Arbeiten  dient. 

Weit  vorzüglicher  ist  es  indess,  die  Stempel  mit  Hülfe 
einer  Vorrichtung  aufzuziehen,  die  hinsichtlich  der  Höhe  einen 
unbeschränkteren  Wirkungsbereich  besitzt,  und  zudem  in  den 
Fällen  oft  nicht  gern  entbehrt  werden  kann,  dass  man  die 
Stempel  ganz  aus  dem  Pochstuhle  herausheben  muss.  Dazu 
wird  der  beste  Weg  durch  die  Anlage  einer  Pochwinde  ge- 
boten, welche  man  desshalb,  wo  es  irgend  der  Raum  erlaubt, 
nicht  weglassen  sollte.    - 

Die  einfachste,  auch  in  früherer  Zeit  sehr  allgemein  Üb- 
liche Weise  eine  solche  darzustellen,  war  die,  dass  man  eine 
schwache  Welle  in,  am  oberen  Ende  der  Pochsäule  befestigte, 
Pfad-Eisen  oder  Hölzer  einlegt.  (Vgl.  Ber.  v.  Bergb.  Taf.  XVL) 
Dabei  ist  man  jedoch  zwar  von  der  sonstigen  Räumlichkeit 
unabhängig,*  die  Winde  selbst  aber  unzugängiger. 

Besser  ist  die  jetzt  gebräuchlichere  Einrichtung,  die  Pooh- 
winde  Über  den  Pochsätzen,  auf  dem  Pochwerksboden  ansu- 
bringen.     (Taf.  V.   Fig.    15.  A.   Seiten-,  B.  vordere  Ansicht) 
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Flg.  87.  ^^ö  Welle   a  von    der   Länge    der   ge* 

sammten  Pochsätze,  ruht  in  Pfadeisen  an  den 
dazu  aufgestellten  Säulen  b,  und  ist  mittelst 
eiues  Spillrades  e,  (früher  durch  einfache 
Ereuzstecken,)  zu  drehen.  Auf  diese  Welle 
ist  ein  Seil  gelegt,  an  welches  die  Stempel 
angeschlagen  werden,  wozu  man  dieselben  ent- 
weder nur  oben  einkerbt,   oder  besser  in  sie 

m 

einen  Haspen  e  (Fig.  87.  Mstb.  VisO  ©in- 
schlägt« Um  jenen  in  der  erhobenen  Stellung 
festzuhalten,  wird  für  jeden  Stempel  a  an 
einem  der  oberen  Ladenhölzer  b  ein  Einleger 
c  in  dem  Scheerenkopfe  eines  Bolzens  be- 
festigt, der  in  die  Einkerbung  d  des  Stem- 
pels föllt.  Einfacher  wird  der  Stempel  nur 
mit  Hülfe  eines  Pflockes  a  (Taf.  V.  Fig.  16.) 
auf  dem  Ladenholze  aufgehängt,  der  auch 
wohl  schon  zum  Anschlagen  am  Seile  diente. 
Beide  Weisen  gewähren  den  Vortheil,  dass 
man  den  Stempel  gleich  vom  Pochwerksboden 
aus  feststellen  kann,  auf  welchem  die  Poch- 
winde selbst  steht,  wogegen  beim  Ausrücken 
mit  einem  Hebel  der  erhobene  Stempel  mit- 
telst eines  unter  den  Schwanz  eines  Däumlings  gestellten 
Bolzens  vom  unteren  Ladenholze  abgesteift  wird. 

Diese  Aufstellung  einer  Pochwinde  auf  dem  Pochwerks- 
boden setzt  freilich,  wie  schon  erwähnt,  Überhaupt  da"s  Vor- 
handensein eines  solchen  voraus,  indess  ist  dieser  Bedingung 
ohnehin  gewöhnlich*  da  schon  Genüge  geleistet,  wo  die  Nass- 
pochwerke, wie  z.  B.  in  Sachsen,  mit  gröseren,  von  jenem 
Boden  aus  anzufüllenden,  Pochrollen  (s.  §.  155.)  versehen 
sind;  man  hat  jedoch  da,  wo  diess  nicht  der  Fall  ist,  wohl 
auch  die  Pochwinde  gleich  unten  im  Pochwerksraume  an  einer 
der  Seitenwände  befestigt,  oder  gar  versetzbar  aufgestellt,  und 
führt  von  ihr  aus  das  Seil  Über  Laufrollen,  welche  an  einem 
längs  der  Pochsätze  aufgelegten  runden  Baume  verschiebbar 
aufgehängt  sind. 


Bei  Pochwerken    mit  wenigen  und   leichten   Stempeln  könnte  auch  die 
bei  Lohatampfen,   Oelmühlen   und  dergleichen  vorkommende  Vorrichtung  an- 
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gewtodel  wera«n,  b«[  welcbcr  fiir  jeden  Stampel  ein  efnumigeT  Hebel  inge- 
bracht  ist,  der  gdneo  Drehpnokt  an  dem  hinteren  Luleiihalie  hat,  wthrend 
des  Ganges  des  Stempels  senkrecht  herabhfingt,  lor  Verwendung  aber  mit- 
telst eines  an  seinem  aadereu  Ende  befestigten  nnd  Ober  eine  Leitrolle  ge- 
fHhrten  Seiles  angehoben  und  in  eine  horiiontale  StelloAg  gebracht  wird, 
vobei  er  den  Stempel  an  einem  an  dessen  Seile  befestigten  kleinen  DamoBo 
anfaast  und,  ihn  die  HShe  hebend,  dem  Angriffe  der  Heblinge  entlieht.  (Vgl. 
Prechtl,  technolog.  GncjdopKdie  Bd.  SVI.  B.  68.) 

§.  145.  Eine  andere  Buirsrorrichtung ,  welche  zuweilen 
bei  Trockenpochwerken  Anwendung  findet,  ist  der  sogenannte 
ünterschurkasten,  Vera  etzkasten.  —  Schon  bei  den 
Sltesten  Trockenpochwerken  wurde ,  nach  Agricola  ( vom 
Bergw.  B.  VIII.  S,  225.)  der  Pochsatz  auch  vorn  durch  ein 
Bret  gescbloBsen,  welches  man  nach  Erfordern  aufheben  konnte; 
statt  dessen  trifft  man  jetzt  eine  Einrichtnng,  wie  in  Fig.  88. 
(Mstb.    V,B-) 

Pjg  gg  An  die  FochsKulen  a 

wird  hinter  der  Fochsohle 
b  die  Wand  c  angenagelt, 
die    vordere     Seite    aber 
durch  eine  schräg  aufstei- 
gende Pfoate  d  geschloB- 
sen,   die   sich  auf  beiden 
Seiten   an    die   Wangen  e 
anlegt.  —  Hau  untersttttEt 
c     wohl    auch    die    schlüge 
Wand  durch  eine  auf  das 
Hohe  untergestellte  Pfoste. 
—  Um,  wo  nötbig,  den  Zu- 
gang   KU    der    Pochaohle 
ganz  frei  sn  machen,  kann 
man    entweder    die  Wand 
d  zwischen    den    Wangen 
■  e  wie  einen  Schieber  ber- 
auHziehen,  (wozu   an  jene 
Leisten     angenagelt    wer- 
den, auf  denen  sie  ruht,)  oder  besser  sie  mit  den  Wangen  fest 
verbinden  und    earamt    diesen  reu    den  FocbsKnlen  abnehmen, 
an    welchen    die    Wangen    mit    Haken    oder    SchlieBsen    angs- 
hÄngt  werden. 

Diese   Vorrichtung   ist  besonders  von  Nutzen,  um,  wenn 
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sehr  fefite  und  reiclie  Erze,  zur  Ablieferung  an  die  Hütte,  ganz 
fein  gepocht  werden  sollen,  Verlast  durch  Versprengen  zu 
verhüten,  weil  man  die  Erze  in  diesem  Falle  länger  unter  den 
Stempeln  lassen*  kann,  wogegen  das  rechtzeitige  Wegnehmen 
nur  grob  zu  pocliender  Erze  durch  den  Kasten  erschwert  wird. 
Für  letzteren  Fall  hat  man  wenigstens  die  schräge  Wand  in 
einem  gröseren  Abstände  von  der  Pochsohle,  —  mit  dem 
oberen  Rande  2^^  bis  3  Fus,  entfernt,  —  aufzustellen  (Taf.  V.  Fig. 
17.),  wodurch  das  Wegschaufeln  des  Gepochten  leichter,  zu- 
gleich auch  ermöglicht  wird,  einen  Durchwurf  gleich  auf  eine 
der  Seitenwände  aufzustellen,  so  dass  die  über  denselben 
herabrollende  Pochgröbe  gleich  wieder  unter  oder  wenigstens 
vor  die  Stempel  füllt. 

Das  Pochen  auf  diese  Weise  bezeichnet  man  da,  wo  das- 
selbe AnwenQuBg  findet  als:  das  Pochen  im  Kasten,  im 
Gegensatze  zu  dem  gewöhnlichen:  dem  Freipochen. 

Im  schneeberger  Bevier  (SachBen)  bedient  man  Bich  Beiner  beim 
sogenannten  Schwarapochen,  d.  i.  dem  Pochen  der  reicheren  Kobalterze. 

Znm  Unterschnren  allein  Bind  derartige  Kästen —  von  Eisen  —  zuweilen 
sogar  beim  Nasspochen  in  Anwendung. 

§.  146.  Der  Rost.  —  Um  das  Haufwerk  unmittelbar 
durch  das  Pochen  selbst  in  eine  gewisse  KorngrÖbe  zu  brin- 
gen und  dadurch,  so  weit  möglich,  ein  nachfolgendes  Durch« 
sieben  zu  ersparen,  kann  man,  statt  auf  einer  gewöhnlichen 
massiven,  eisernen  Pochsoble,  auf  einer  durchbrochenen,  einem 
sogenannten  Roste  —  Gitterschab atte  — ^  pochen. 

In    der  einfachsten  Darstellung   (Fig.   89.  A.    obere  An- 


Fig.  89.  A.  und  B, 


sieht,  B.  Durch- 
schnitt, Mstb.  Yjl2') 
ist  derselbe  aus 
einem  einzigen 
Stücke  gegossen, 
in  der  Art,  dass 
die  Zwischenräu- 
me, nach  Art 
eines  gewöhnli- 
chen Feuerrostes, 
unten  weiter  wer- 
den, damit  810  sich 
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nicht  80  leicht  verstopfen.  Dieser  Boat  wird  mit  beiden  En- 
den «nf  hohe  Unterlagen  frei  safgelegf ,  so  dagB  du  KUr^ 
pochte  nngehindert  durchfallen ,  sich  daranter  anh&nfen  und 
we^enommen  werden  kann.  — 

Eine  andere  Construction  ist  die,  wie  sie  früher  aaf  der 
Ffingstwieae  bei  Ems  (Nassan,)  in  Anwendung  war;  nehm- 
lieh  die  eines  aus  Stücken  snsammengceetEten  Rostes. 

Fie.  90.  A.  -^^^  "'"^  '"  ^^^  ^"^^  ansgenom- 

menen  hölsemen  Grundsohle  a  (Fig. 
90.  A.  Aufriss,  B.  vordere  Ansicht, 
Math.  ViiO  VBr  eine  Eisenplatte  b 
mit  einer  gewisseo  Neigung  nach  vorn 
eingelegt.  Diese  trug,  für  einen  fUnf- 
stempeligen  Pochaat«  vier  keilförmige 
TrSger  c,  so  dasa  der*  auf  solchen 
ruhende  Bahmen  d  söhlig  lag;  auf 
diesem  Rahmen  endlich  lagerte  ein 
anderer  e,  mit  den  in  ihn  einge- 
ng.  W,  B.  legten  RoststKben  /. 

Die  RoststKbe  waren  Anfangs 
von  Eisen,  mit  Stahl  belegt,  spX- 
ter  von  Hartguss. 

Auf  letalerem  Boite  wurde  flbilgen* 
Bkli  gepocht;  die  Trübe  trat  Tom  in  dm 
Zwischenriniiiea  iwUchen  den  Kelltrigem 

Das  Pochen  auf  dem  Roste  hat  das  Uangelhafite ,  dass, 
weil,  wegen  des  von  letzterem  zu  leistenden  grosen  Wider- 
standes, wie  auch  wegen  der  starken  Abnutaung,  dessen  Stäbe 
nicht  nur  stark,  aondem  auch  breit  sein  müssen,  die  Zwischen- 
räume nicht  eng  sein  dürfen,  wenn  nicht  deren  Qesammtfläche 
gar  zu  gering  nnd  dadurch  wenig  fördernd  werden  soll,  weaa- 
faalb  es  nur  &1t  das  Qrobpochen  anwendbar  erscheint.  Dabei  wird 
immer  noch  ein  Veratopfen  aehr  leicht,  die  Abnntzung  bedeu- 
tend, mit  dieser  die  Ungleichheit  des  Kornes  immer  grCser  ' 
werden.  Der  Rost  darf  dabei  stets  nur  mit  einer  dünnen 
—  etwa  1  Zoll  —  hohen  Schicht  von  Haufwerk  bedeckt  sein, 
weil  sonst  die  Leistung  abnimmt. 
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Scbroton  auf  Boston  ans  ventählten  Eiseiistllben  anstoUle,  (a.  Kalender  f.  d. 
sXchs.  Berg-  und  Hfitten-Mann,  Jgg.  1831.  S.  163.,  Jgg.  1835.  S:  133.  u: 
Jgg.  1840.  S.  105.)  ergab  sich,  dass  die  Betriebskosten  dabei  mit  am  niedrig- 
Bten  waren,  dagegen  auch  die  wenigsten  feinen  Mehle  erlangt  wurden.  — 
Bei  anderen  in  neuerer  Zeit  zu  Przibram  in  Böhmen  angestellten  Versuchen 
(s.  Rit tinger,  Erfahrgn.  Jgg.  1856.  8.  28.)  pochte  man  durch  Roste  ans 
einem  Stücke  von  gewöhnlicher  Form,  mit  1  Zoll  weiten  SpalteUf  und  durch 
feinere,  mit  Y,  Zoll  weiten  viereckigen  Oeflhungen.  Die  Versuche  fielen 
nicht  ungttnstig  aus;  wenn  ^cht  fiber  8  Zoll  hoch  anfgeschflttet  wurde,  sö 
yersetxte  sich  der  Rost,  besonders  der  weite,  nicht  leicht;  dagegen  war  die 
Abnutzung  stark.  — 

Auch  zu  Clansthal  (Harz,)  hat  man  u.  A.  auf  der  Grube  Dorothea 
schon  früher  Versuche  mit  Bos^^ochen  angestellt,  jedoch  ebenfalls  die  Ab» 
nutzung  gros  gef^den. 

§.  147.  Dem  Koste  schliesBen  sich  die  Siebvorrich- 
tungen  an. 

Sie  sind  beim  Trockenpochen  nicht  zu  entbehren,  am 
das  hinreichend  klargepocbte  Haufwerk  nicht  unnöthig  längere 
Zeit  der  Wirkung  der  Stempel  ausgesetzt  zu  lassen;  somit 
selbst  dann,  wenp  fein  gepocht,  geschweige  denn,  wenn  nur 
grob  geschroten  werden  soll. 

Man  bedient  sich  der  f  e  s  t  e  n  oder  der  beweglichen  Sieb  e. 

Diese  ersteren  sind  gewöhnlich  Durchwttrfe,  d.  s.  schräg 
gestellte,  feste  Siebe,  deren  schon  in  §.  34.  gedacht  wurde, 
und  die  in  ihrer  gewöhnlichen  einfachen  Einrichtung  einer 
weiteren  Beschreibung  nicht  bedürfen. 

Eine  andere  sehr  zweckmäsige  Einrichtung  fester  Siebe 
ist  aber  die,  bei  welcher  in  der  Ebenhöhe  der  Pochsohle 
▼  or,  oft  auch  zugleich  hinter  dem  Pochsatze,  ein  horizontal- 
liegendes Sieb  a,  (Taf.  VI.  Fig.  1.),  gewöhnlich  in  einer  durch- 
löcherten  Blechtafel  bestehend,  aufgelegt  wird,  das  vorn  und 
auf  beiden  Seiten  einige  Zoll  hoch  aufgekrämpt  oder  mit 
einem  Holzrande  versehen  ist.  Auf  diese  Siebtafel  zieht  der 
davor  stehende  Pocharbeiter  das  zerkleinte  Haufwerk  mit  der 
Kratze,  streicht  es  darauf  umher  und  hindurch  und  das  noch 
zu  grobe  sogleich  unter  die  Stempel  zurück.  Unter  dem 
Siebe  mnes  dazu  natürlich  freier  Raum  sein,  wesshalb  dasselbe 
entweder  gleich  in  der  Pochhaussohle  Über  einer  Vertiefung 
b  liegt,  in  welcher  der  Arbeiter  vor  dem  Siebe  steht;  oder 
es  liegt  sammt  der  Pochsohle  um  etwa  iVg  Fus  über  der 
Haussohle.  In  ersterem  Falle  hat  der  Pocher  leichtere  Ar- 
beit, aber  beschwerlic£eres  Wegfördern  des  Durchgesiebten, 
auch  inuss   der   Pochstuhl   im   Orundwerke   gröstentheils   frei 
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stehen,   daher    im   oberen  Theile  noch  besonders   nnterstüist 
werden. 

An  manchen  Orten  liegen  die  Siebe  geneigt,  der  Poch- 
sohle entfallend,  so  dass  die  Grobe  wie  über  einen  Durch- 
wnrf  darüber  herabrollt;  arbeitet  aber  überhaupt  jedes  der- 
artige geneigte  Sieb  unvollkommener,  weil  stets  noch  ein 
Theil  des  Klaren  darüber  hinweggleitet  ohne  durchzufallen, 
sonach  nochmals  darauf  gebracht  werden  muss,  60  muss  auch 
hier  die  gesammte  Oröbe  gehoben  werden,  um  sie  wieder 
unter  die  Stempel  zu  bringen.  —  Andererseits  wird  auch  ifohl 
den  Sieben  eine  Neigung  gegen  die  Pochsohle  hin  gegeben, 
um  das  Wiederunterschuren  der  Pochgröbe  zu  erleichtem  und 
zugleich  eine  Art  Verschluss  —  nach  der  Weise  des  Unter- 
schurkastens —  (§.  145.)  zu  bilden. 

«  Horinzontale  Siebe  sind  bei  dem  östereichischen  Bergbaae  hfiafig 
in  Anwendung:  zu  Przibram  (Böhmen,)  liegen  sie  auf  beiden  Seiten  des 
Pochstuhles.  —  In  Schemnitz  (Ungarn,)  sind  sie  von  starkem  Eisenbleoh 
mit  2  Zoll  weiten,  runden  Löchern  (vgl.  Ann.  d.  min.  4  s^r.  t.  X.  p.  jSdS.; 
Grimm,  BergbauknndeS.  227.)  —  Nach  Seh  roll  (Beitr.  z.  Amfber.  I.  170.) 
der  ihrer  als  in  Salzburg  besonders  für  Setzkom  angewendet  erwähnt, 
soll  man  mit  ihnen  schneller  und  gleichförmiger  pochen,  als  mit  Durchwür« 
fen.  —  Auch  bei  der  Bleiaufbereitung  zu  Rozier  — (Pontgibaud,) —  in 
Frankreich  gelangt  das  dort  zuvor  nass  gepochte  Erz  auf  Siebbleche,  welche 
für  das  Grobpochen  0,023  m.,  für  das  Feinpochen  0,005  m.  weite,  runde  Lö- 
eher  haben. '  Wks  auf  ihnen  liegen  bleibt,  schiebt  ein  Junge  wieder  unter  die 
Stempel  zurück.     (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XVIII.  p.  234.) 

Schrägliegende  Stängelsiebe  vor  der  Pochsohle,  —  welche  jedoch 
durch  das  Pochwerk  in  Bewegung  gesetzt  werden  sollten,  —  schlug  schon 
im  vorigen  Jahrhundert  der  Wäachgeschwome  Rupert!  in  Freiberg  vor. 
—  Auch  Rittinger  stellte  Versuche  mit  geneigten,  18  Zoll  hoch  über  der 
Haussohle  liegenden  Sieben  an;  auch  sie  wurden  jedoch  durch  die  Pochwelle 
bewegt  und  soUen  sich  gut  bewährt  haben.  (Prechtl,  techn.  Encyd.  Bd. 
XVI.  8.  92.)  — 

Bei  dem  Bleibergbaue  zu  Vialas  und  Villefort  in  Frankreich  liegt 
auf  einer  Seite  der  schon  selbst  etwas  geneigten  Pochsohle  ein  ebenfSalls  ge- 
neigtes Sieb  aus  Stäben,  mit  0,014m.  weiten  Zwischenräumen,  auf  welches 
das  Gepochte  fällt.  (Ann.  d.  min.  1.  s^r.  t.  IX.  p.  728.)' — Bei  den  mejica- 
nischen  Pochwerken  liegt  die  Pochsohle  ly,  bis  27,  Fus  hoch  über  der 
Pochhaussohle,  vor  und  hinter  der  Pochsohle  aber  (s.  Taf.  IV.  Fig.  1.)  ein 
unter  37  bis  38  Grad  abfallendes  Sieb  ohne  Seitenränder,  welches  bei  den 
Sechsstempeligen  Pochwerken  in  den  südlichen  Revieren  aus  drei  Stücken 
kupferner  Drathgitter,  von  20  Zoll  Länge  und  12  Zoll  Breite,  auf  einen  ge- 
meinschaftlichen hölzernen  Rahmen  aufgenagelt,  besteht,  der  zwischen  den 
Pochsäulen  eingelegt  ist;  bei  den  neunstempeligen  Pochwerken  in  den  nörd- 
lichen Revieren  hingegen  aus  durchlöcherten  rohen  Thierhänten  von  7  Fus 
Länge  und  8  Fus  Breite.  Beim  Feinpochen  grob  eingesprengter  und  derber 
Silbererze  bedeckt  man  die  Siebe  mit  Bretem,  setzt  sie  dadurch  ausser  Wirk- 
samkeit, und  bearbeitet  das  Gepochte  in  Handsieben.  (Karsten  und  v. 
Dechen,  Arch.  f.  Hin.  Bd.  XXI.  S.  324.  327.) 
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§.  148.  Die  beweglichen  Siebe  gehören  gröstentheils 
in  die  Classe  der  sogenannten  Rättersiebe,  welche  später  mit 
den  übrigen  znr  Vorbereitung  zum  Set^sen  angewendeten  Sor- 
tirvorricbtnngen  sn  beschreiben  «sein  werden. 

An  sie  schliesst  sich  das  sogenannte  Sieb r ad  an;  die 
Verbindung  eines  cjlindrischen  Siebes  mit  einer  Vorrichtung 
zum  Wiederaufgeben  der  abgesiebten  Pochgröbe.  Dasselbe 
ist  jedoch  nur  als  eine  Unterstützung  beim  Nasspochen  em- 
pfehlenswerth,  von  welchem  daher  später  in  §.  176.  zu  sprechen 
sein  wird»  wogegen  es  nur  als  ein  von  Tom  herein  misslunge- 
gener  Versuch  zu  betrachten  ist,  dasselbe  auch  auf  das  Trocken- 
pochen anwenden  zu  wollen. 

HülfsYorrichtungen  beim  Nasspochen. 

§.  149.  Beim  Nasspochen  arbeiten  die  Pocheisen  in 
einem  abgeschlossenen  Räume,  der  entweder  als  ein  wirklicher 
Pochtrog  —  Pochlade,  Satzlade,  Kumpf,  Gumpe  — 
durch  ihn  rings  umgebende  dichte  Wände,  oder  theilweis 
durch  Oitter,  Siebe  u.  dergl.  gebildet  wird. 

,  Die  Darstellung  und  Einrichtung  dieses  Rautnes  steht, 
wie  schon  in  §.  101.  bemerkt  worden,  im  engen  Zusammen- 
hange mit  der.  Weise  des  Austragens ,  d.  i.  des  Entfemens 
des  erzeugten  Pochmehles  aus  demselben,  und  wird  desshalb 
übersichtlicher  bei  diesen  Weisen  zu  beschreiben  sein.  (S. 
§§.  161.  u.  f  f.) 

Wie  ebenfalls  schon  in  §.  101.  angeführt  worden  ist, 
wird  ein  wirklicher  Pochtrog  entweder  nur  durch  den  ober- 
sten, nicht  ausgeftillten,  Theil  des  im  Orundwerke  gebildeten 
Kastens  —  Pochkastens  —  oder  öfter  auch  mit,  —  ja  in  ein- 
zelnen Fällen  ganz  allein,  —  durch  oben  über  der  Pochhaus- 
sohle aufgesetzte  Wände  und  die  Pochsänlen  gebildet,  so  dass 
er  entweder  ganz  oder  wenigstens  zum  Theil  unter,  seltener 
—  wenigstens  ein  ringsum  geschlossener,  —  völlig  Über  der 
Pochhaussohle  liegt. 

Zur  Zeit  Agricola's  scheint  der  Pochtrog  auch,  als  ein  eigentlicher 
Trog  ans  starken  Pfosten,  selbststfindig  zwischen  den  Pochsftnlen  aufgestellt 
worden  an  sein.    (A.  v.  Bgw.  Bd.  VUI.  S.  264.) 

Die  Wände  desselben  werden  gröstentheils  (s.  früher  n. 
später,)  mitEisen (als Blech  oder  Ousseisen,)  —  Platten  beklei- 
det (was   sogar  schon  Agricola  (a.  a.  0.  S<  226.)  anführt); 
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—  eben  so  wie  natürlich  die  entsprechenden  Theile  der 
Pochsäulen,  um  sie  vor  der  starken  Abnutzung  beim  Pochen 
au  schütsen. 

§,  150.  Dieser  Pochtrog  oder  überhaupt  Arbeitsraum 
wird  zweckmäsig  oben  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den 
Stempeln  zugedeckt,  damit  die  Pochtrübe  nicht  über  den- 
selben hinaus,  an  die  Stempelschäfte  oder  Pochsäulen,  die 
Pochwelle  u.  s.  w.,  sprützt,  ihre  schnelle  Zerstörung,  an  den 
Heblingen  grösere  Reibung  u.  s.  w.  verursacht. 

In  der  ang[ünstig8ten  Lage,  stets  halbfenoht,  steht  der  untere  Theil  der 
Pocbs&alen,  nächst  der  Pochhaussoble ,  welcher  daher  in  der  Begel  zuerst 
faul  oder  morsch  wird. 

Das  Bedecken  erfolgt  meist entheils  durch  über  die  Bän- 
der des  Pochtroges  gelegtes  ^Reissig  von  Nadelholz,  (Tannen, 
Fichten  u.  dergl.)  oder  auch  durch  Holzleisten,  ja  selbst  durch 
Pfosten  oder  Eisenplatten ,  in  denen  die  eben  nöthigen  Oeff- 
nungen  zum  Durchgange  der  Stempel  oder  nur  der  Eisen  aus- 
geschnitten sind. 

Mit  Rebsig  oder  auch  mit  Leisten  werden  gewöhnlich  die  PochtrSge 
bei  dem  sftchsischen  Bergbaue  abgedeckt.  —  Decken  aus  Pfosten  sind 
bei  den  Pochwerken  inCornwall  in  Anwendung.  (Ann.  d.  min.  5.  sör. 
t.  XIV.  p.  161.)  —  Eine  Eisenplatte,  deren  Ausschnitte  sugleich  die  untere 
Leitung  für  die  —  hohen  —  Pocheisen  abgeben,  hat  Yogi  an  seinem  ver- 
besserten Pochwerke  (s.  Berg-  u.  hüttenm.  Zeitg.  Jgg.  1854.  S.  100.)  an- 
gebracht. 

Der  Zwischenraum  auf  den  langen  Seiten,  —  oder,  nach  Umstlnden  nur 
auf  derjenigen  derselben,  auf  welcher  die  Pochwand  weniger  hoch  ist,  — 
wird  in  den  Pochwerken  zu  Altenberg  (Sachsen,)  durch  einen  sogenannten 
Vorhang  in  der  Weise  geschlossen,  dass  man  über  der  Pochwand  eine 
Leiste  mit  Löchern  auflegt,  in  welchen  Reisser  h&ngen,  oder  —  so  gewöhn- 
lich auf  der  vorderen  Seite,  —  diese  Reisser  aufrecht  stehend  zwischen  zwei 
zusammengenagelte,  ebenfalls  auf  die  ganze  Lftnge  des  Pochtroges  hinreichende, 
Latten  steckt  und  durch  Keilchen  befestigt.  * 

Hierzu  mag  übrigens  erwähnt  werden,  dass  man,  aus  glei- 
chem Grunde  auch  wohl  sogar  die  hölzernen  Stempel  am  un- 
teren, dem  Pochtroge  nächststehenden  und  in  diesen  eintre- 
tenden Theile  durch  eine  Blechbekleidung  schützt. 

Das  Unterschuren. 
§.  löl.  Das  Unterschuren,  d.  i.  das  Zufördern  des 
zu  pochenden  Haufwerkes  unter  die  Stempel,  muss,  vorzugs- 
weise beim  Nasspochen,  mit  möglichster  Regelmäsigkeit ,  dem 
Bedarfe  nach  Zeit  und  Menge  entsprechend,  erfolgen,  um 
einestheiles  die  Stempel  vollauf  zu  beschäftigen,  und  ihnen 
eine  gröstmögliche  Leistung  abzugewinnen,  anderentheils  den 
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Pochvorrath  in  ein  Korn  von  der  gerade  verlangten,  riclitigeQ 
Grobe  zn  verwandeln,  ja  endlich  auch  um,  bei  Anwendung 
gepochter  Pochsohlen,  dem  Uebel  vorzubeugen,  dass  die  etwa 
längere  Zeit  leergehenden  Stempel  sich  immer  tiefer  in  die 
Sohle  hineinpochen,  bis  endlich  die  Däumlinge  gar  nicht  mehr 
von  den  Heblingen  unten  erfasst  und  angehoben  werden  kön 
nen,  die  Welle  sich  daher  einspreitzt  und  unvermeidliehe 
Zertrümmerung  erfolgt,  sofern  nicht  der  Gang  sofort  einge- 
stellt wird. 

Das  Unterschuren  kann  geschehen: 

a)  mit  der  Hand, 

b)  durch  Wasser, 

c)  mittelst  mechanischer  Vorrichtungen  durch  das 
Pochwerk  selbst. 

Die  Stelle,  an  welcher  untergeschurt  wird,  ist  auch  ver* 
schieden,  und  meistentheils  ebenfalls  von  der  Art  des  Aus- 
tragens abhängig.  Erfolgt  das  Austragen  an  einem  Ende  des 
Pochtroges,  so  wird  am  anderen  Ende,  erfolgt  es  aber  an 
beiden  Enden  oder  auf  der  langen  Seite,  so  wird  in. der 
Mitte,  selten  an  einem  oder  beiden  Enden,  untergeschurt« 
Das  Unterschuren  bei  allen  Stempeln  —  beim  Austragen  auf 
der  langen  Seite,  —  ist  das  wenigst  gebräachliche. 

Ftix  das  Unterschuren  an  einem  Ende  bekommt  der  Poch- 
trog mehr  Länge,  als  er  eigentlich  fUr  die  Stempel  braucht; 
in  den  Baum  zwischen  dem  ersten  Stempel,  —  dem, Unter- 
schurer,  —  und  der  Pochsäale  wird  ein  Klotz,  —  der  Pfände- 
klotz, —  m  (Taf.  VI.  Fig  2.)  eingesetzt,  der  gewöhnlich  einige  Zoll 
über  die  Pocbsohle  emporragt,  so  dass  er  den  tiefsten  Theil  des 
Pochtroges  hier  abschliesst,  dessen  Oberfläche  aber  gegen  den 
Stempel  hin  abfällt;  auf  diesen  Klotz  werden  die  Pochgänge 
aufgegeben  und  von  den  eben  daselbst  auffallenden  Pochwassern 
den  Stempeln  zugeführt. 

Ueber  diese  Einrichtang  auf  dem  Harze,  — wo  sie  noch  sehr  gewöhn- 
lich ist,  —  s.  Karsten,  Metall.  Bd.  H.  S.  210.  n,  Prechtl,  teohnol.  Bn- 
cydopäd.  Bd.  XVI.  S.  81.  n.  A. 

Bei  dieser  Einführungeweise  kann  übrigens  die  Weite 
des  Pochtroges  am  Kleinsten  gehalten  werden,  nehmlich  nur 
eben  so  gros,  dass  sie  fast  ganz  von  den  Pochstempeln  aus« 
gefallt  wird*      Erfolgt    gegentheils   das  Untersohuren   in   der 
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Mitte  'der  Länge,  o4er  auch  auf  die  ganze  Länge,  (s*  §•  158.0 
so  mus8  auf  der  entsprechenden  Seite  zwischen  den  Stempeln 
und  der  Pochtrogswand  2  bis  2Vai  aueb  3,  Zoll  Ranm 
bleiben,  damit  die  Pocbgänge  ohne  Klemmen  oder  andere 
Behinderung  hineinfallen  können.  Diese  Weite  wird  dem 
Pochtroge  entweder  auf  seine  ganze  Tiefe  gegeben,  (s.  Taf. 
IV.  Fig.  2.  und  Taf.  VII.  Fig.  1.)  oder  nur  oben,  auf  die 
Weise,  dass  blos  die  eine  Pochtrogswand  schräg,  —  rück- 
wärts geneigt,  —  steht,  die  Weite  daher  von  oben  nach  unten 
abnimmt  (s.  Taf.  VI.  Fig.  4.). 

Erstere  Einriclitnng ,  eine  durchg&ngig  gleiche  Weite,  pflegt  mmn  dfii 
Pochtrögen  in  Sachsen  su  geben,  letztere,  eine  unten  abnehmende,  auf  dem 
Harze  (Ober-  und  Unter-Harz);  dort  anch  bei  dem  Unterscbnren  an  einem 
Ende;  (wobei  jedoch  auch  beide  Pochtrogswftnde,  —  nicht  blos  die  eine,  — 
schräg  stehen,  einander  zufallen.)  Die  obere  Weite  des  Pochtroges  ist  dort 
durchschnittlich  2}/^  bis  3  Zoll  gröser,  als  die  untere,  daher  erstere  je  nach 
der  Oröse  der  Eisen  12  und  18,  letztere  9  und  10  Zoll.  (Ann.  d.  min.  4. 
sör.  t.  2IX.  p.  628.  630.  u.  a.  O.). 

Manchmal  lässt  man  wohl  auch  die  Pochgänge  nicht  un- 
mittelbar neben  den  Stempeln  hineinrollen ,  sondern  durch 
einei  besondere  Oeffnung  gleich  an  der  Sohle  in  den  Poch- 
trog eintreten;  so  z.  B.  bei  dem  mehrgenannten  Vo  gl 'sehen 
•  Poehsatze,  (vgl.  §.  99.,)  wo  in  der  Hinterwand  a  des  Poch- 
troges (Taf.  VI.  Fig.  3.  A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  hinter 
der  dieselbe  bekleidenden  Eisenplatte  h  ein  senkrechter  Canal 
c  ausgespart  ist,  der  zunächst  der  Pochsohle  bei  d  in  den 
Pochtrog  ausmündet,  und  durch  welchen  somit  das  Haufwerk 
den  Stempeln  zugeftihrt  wird. 

Auch  bei  den  Pochwerken  in  Cornwall  treten  die  Poch' 
gänge  Über  eine  schiefe  Ebene  &,  (Taf.  VI.  Fig.  5.  Aufriss.,) 
in  der  Pochtrogswand  c  gleich  auf  der  Sohle  ein. 

§.  152.  Das  ünterschurenmit  derHand  ist  das  älteste 
und  einfachste  Verfahren.  Wie  bei  dem  Trockenpochen,  wo 
es  noch  allgemein  in  Gebrauch  ist,  wird  dabei  das  Haufwerk 
von  den  Pochsätzen  aufgeschüttet  und  mit  Trögen  oder  mit 
der  Schaufel  aufgegeben. 

Um  es  zu  erleichtem  wird  anch  wohl,  —  so  theilweis 
auf  dem  Harze,  —  in  einer  gewissen  Höhe,  auf  einer  der 
langen  Seiten,  eine  Bühne  a  (Taf.  VI.  Fig.  4.)  angebracht, 
mit  schräg,  (unter  15  bis  18  Grad,)  gegen  den  Pochtrog  ab- 
fallendem Boden   und  entweder  gegen  jenen   ganz  offen,  oder 
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* —  sehon  einen  Uebergang  in  eine  feste  PocbroUe  bildend,  — 
vom  dnrcb  eine  Wand  6,  bis  auf  einen  Spalt  als  Durchgang 
nttcbst  dem  Boden,  geschlossen.  Das  auf  diese  Bühne  ge« 
schüttete  Haufwerk  wird  übrigens  auch  mit  durch  die  £r- 
sehtttterung  des  Pochwerkes  den  Stempeln  zugeführt,  wesent-  . 
lieh  ihm  mit  der  Hand  nachgeholfen.  Eine  solche  Bühne 
kann  auf  die  ganze  Länge  des  Pochtroges  reichen,  und  ge- 
stattet dann  ein  Unterschuren  unter  alle  Stempel,  wenn  diess 
beabsichtigt  wird. 

Bei  der  fr&heren  Kobaltaufbereitung  %u  Gosenbach  im  Siegenschen 
waren  solche  Bühnen  Tor  dem  Fochtroge  aofgehXngt,  die  jedoch  auch  Ton 
dem  Pochwerke  bewegt  worden. 

Um  übrigens  bei  einem  derartigen  Aufgeben  das  Ueber- 
fallen  der  Wände  über  die  entgegengesetzte  Seite  des  Poch- 
troges zu  verhüten,  wird  diese  gleich  ursprünglich  oder  durch 
ein  besonders  aufgesetztes,  sogenanntes  Sturz br  et,  erhöht. 

Zu  Immenkäppel  bei  Cöln  hat  man,  wie  schon  oben  in  |.  146  er- 
wfthnt  wurde,  für  dieses  Unterschnren  mit  der  Hand  auch  eine  Art  eiserner 
Ünterschurkästen  an  den  Fochsätzen  angebracht 

Das  Unterschuren  mit  der  Hand  kann  bei  gehöriger  Auf- 
merksamkeit der  Arbeiter  mit  vollkommener  Begelmäsigkeit, 
ganz  nach  Bedürfniss  des  Pochwerkes ,  erfolgen ,  so  dass  zu 
aller  Zeit  die  nöthige  und  angemessene  Menge  Haufwerk  un- 
ter den  Stempeln  erhalten  wird.  Man  soll  daher  auch  damit 
Pocheisen  und  Pochsohlen  am  gleichförmigsten  und  ohne 
Bildung  von  Näpfen  abführen  können;  der  Raum  um  das  Poch- 
werk herum  lässt  sich  frei  erhalten.  Dagegen  nimmt  dieses 
Unterschuren,  wie  natürlich,  auch  die  stete  Gegenwart  und 
Aufmerksamkeit  eines  Arbeiters  in  Anspruch,  welcher  Übrigens 
beim  Nasspochen,  bei  welchem  das  Qepochte  ohne  seine  Hülfe 
unter  den  Stempeln  weggeschafft  wird,  nicht  nothwendig  sein 
würde;  es  ist  desshalb  kostspieliger  und  dennoch  in  seiner 
Ausführung  zu  aller  Zeit  von  der  Aufmerksamkeit  und  der 
Anstelligkeit  jenes  Arbeiters  abhängig.  Ist  daher  die  Auf* 
merksamkeit  des  letzteren  seinem  Geschäft  nicht  unausge- 
setzt zugewendet,  —  was  um  so  eher  der  Fall  sein  kann^ 
als  durch  dasselbe  seine  Zeit  und  Kraft  nicht  vollständig  in 
Anspruch  genommen  werden,  auch  sich  die  Nothwendigkeit 
unterzuschuren    wesentlich   nur  nach    dem   Gehör  beurtheileu 
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Ittflst,  —  80  können  nnd  werden  weit  grösere  Unregelmäsig^' 
keiten,  und  noch  dazu  in  jedem  Augenblicke ,  in  steten  Wie« 
derholungen,  eintreten ,  als  diess  beim  Unterschuren  mit  ge- 
hörig eingerichteten  und  auf  das  Nöthige  fiberwachten  mecha- 
nischen   Vorrichtungen   je    geschehen    kann.      (Vgl*    Stifft, 

Auf  her.  8.  110-) 

Das  Unterschuren  mit  der  Hand  ist  bei  den  Nftsspoehwerken  auf  denn 
Oberharze  noch  sehr  beliebt,  ebenso  bei  der  Mehrzahl  der  Werke  am 
Rhein  nnd  an  der  Eifel,  (Prenssen,  Nassau,  Hessen).  Anch  in  Frank- 
reich scheint  es,  nach  einer  Aadentnng  von  Fern  ölet  (Ann.  d.  min.  4« 
s^r.  t.  XVI.  p.  54.)  zu  schliessen,  vorzuwalten. 

Manchmal  wird  auch  nur  eine  gewisse  Art  des  Haufwer- 
kes mit  der  Hand  untergeschurt ,  (so  z.  B.  bei  der  Zinnauf- 
bereitung zu  Alten berg  [Sachsen,]  die  sogenannte  Schwärze 
und  der  Abgang  vom  Waschen  auf  den  Glauchheerden;)  wie 
es  denn  Überhaupt  für  das  Pochen  von  klaren  Massen,  Setz- 
abhub u.  dergl.  allgemein  noch  am  rathsamsten  ist. 

§.  153.  Die  nächste  Unterstützung  und  der  theilweise 
Ersatz  des  "Unterschurens  mit  der  Hand  ist  das  durch  Wasser. 

Das  Haufwerk  wird  dazu  hinter  dem  Pochwerke  auf  eine 
geneigte,  —  der  Glätte  und  Dauerhaftigkeit  wegen  zweck- 
mäsig  mit  Eisen  zu  bekleidende,  —  Fläche  gestürzt  und  durch 
das  darauf  geführte  Pocbwasser  dem  Troge  zugeführt,  wobei 
auch  die  von  dem  Pochwerke  ausgehende  Erschütterung  der 
Unterlage  mit  hilft. 

Ohne  alle  Beihülfe  durch  Handarbeit  wird  jedoch  die 
Zuführung  der  Pochgänge  in  den  Trog  durch  Wasser  immer 
eine  sehr  unregelmäsige ,  überdem  von  dem  Bedarfe  des  Poch- 
werkes ganz  unabhängige  bleiben. 

Zu  Vialas  in  Frankreich  wird  das  zu  pochende  Haufwerk  auf  eine  we- 
nig geneigte  Eisenplatte  an  der  langen  Seite  anfgestOrit  nnd  durch  Wasser 
unteigeschurt;  (Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t  Vn.  p.  375.) ;  selbst  bei  dem  Trocken- 
pochwerke nimmt  dort  eine  stark  geneigte  Fläche  den  Pochvorrath  auf  (Ann. 
d.  min.  1.  s^r.  t.  IX.  p.  726.)  —  Bei  den  Pochwerken  in  Cornwall  ist 
noch  eine  Art  Bolle,  jedoch  nur  als  gans  unbewegter  Behälter,  hinzugeffigt. 
(Taf.  VI.  Fig.  5.  AufHss.)  Der  Boden  dieses  prismatiBchen  Behälters  a,  in 
welche^  der  Pochgängvorrath  gestürzt  wird,  ist  unter  46  Orad  g«ieigt;  an 
ihn  stost  ein  von  oben  nach  unten  in  der  Breite  zusammen  gezognes  Ge- 
rinne b  aus  Pfosten,  welche  das  Haufwerk  sammt  dem  darauf  fallenden  Was- 
ser durch  die  Oeflhung  e  in  den  Pochtrog  d  in  der  Mitte  seiner  Länge  nahe 
der  Pochsohle  eintreten  lässt.   '(Ann.  d.  min.   5.  »ir.  t.  XIV.  p.  160.  162.) 

SDort  ist  die  Neigung  des  Gerinnes  zu  18'/,  Grad  angegeben,  zugleich  aber 
iie  Coivtmction  dazu  bezeichnet,  nach  der  sie  86*/t  Grad  sein  müsste.)  Auch 
in  der  Voyage  m<t.  yon  £.  de  Beaumont,  A  t.11.  p.  340,  ist  die  geneigte 
Fläche,  Ton  welcher  das  darauf  geschüttete  Erz  durch  Wasser  unter  die 
Stempel  geffihrt  wird,  als  von  30  Grad  FaU  angegeben. 
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§.  164.  Die  mechanischen  Vorrichtungen  zum 
Unterscharen  haben  den  Zweck ,  dasselbe  ohne  Handarbeit 
erfolgen,  und  durch  das  Pochwerk  selbst  nach  seinem  Bedarfe 
regeln  zu  lassen. 

Am  gewöhnlichsten  bestehen  dieselben  aus  sogenannten 
Pochrollen;  Schttttrollen. 

Unter   einer    Pochrolle    versteht    man    einen    Kasten, 
manchmal  auch  gerinnartigen  Behälter,  mit   gegen   den  Poch- 
trog abfallendem  Boden,  welchem  das  Pochwerk  auf  eine  oder 
die  andere  Weise  eine  Erschütterung  mittheilt,  die  den  darin, 
befindlichen  Vorrath  dem  Pochtroge  zuführt. 

Diese  Bollen  sind  entweder  a)  bewegliche,  oder  b) 
festliegende. 

Bollen  begann  man  bei  dem  freiberger  Bergbaue  anscheinend  erat  in 
den  Jahren  1766  and  1767  anzubringen,  zuerst  feste,  bühnenartige,  spftter 
bewegliche,  welchen  dann  wieder  die  jetzigen  festen  folgten. 

Die  beweglichen  Rollen  bestehen  nach  ihrer  ursprüng- 
lichen, und  auch  noch  jetzt  yerhältnissmäsig  am  gewöhnlich- 
sten gebrauchten,  Einrichtung  aus  einem  viereckigen,  vorn  und 
oben  offenen  Kasten  a,  -—die  Bolle,  der  Bollkasten,  die 
Gosse,  —  (Taf.  VI.  Fig.  6.  A.Seiten-,  B.  vordere  Ansicht.), 
welcher  auf  einer  hölzernen  oder  eisernen  Axe  b  in  zwei 
Säulen  c  dergestalt  aufgelagert  ist,  dass  er  eine  starke  Nei- 
gung gegen  den  Pochtrog  d  hat,  sein  Schwerpunkt  aber  ziem- 
lich weit  hinter  seinem  Auflagernngspunkte  liegt.  Um  ihn 
zu  unterstützen,  ist  unter  dem  hinteren  Theile  des  Kastens 
eine  Säule  oder  breite  Pfoste  e  —  ein  Stock,  —  aufgestellt. 
Eine  ähnliche  Unterstützung /steht  unter  dem  vorderen  Ende 
des  Kastens,  jedoch  nur  von  solcher  Höhe,  dass  der  Boden  für 
gewöhnlich  noch  nicht  darauf  ruht,  vielmehr  noch  etwas  Kaum  hat 
niederzukippen.  Der  Kasten  ist  entweder  gleich  weit  und  hoch, 
oder  auch  nach  vorn  enger,  auch  wo]ü  nach  dem  Boden  schmäler 
zusammenlaufend. 

Die  Pochtrogswand  ist  für  das  vordere  Ende  dieses 
Kastens  ausgeschnitten  und  zwar  ebenfalls  so  tief,  dass  unter 
dessen  Boden  in  dem  Ausschnitte  noch  Spielraum  bleibt.  — 
Quer  über  dem  vorderen  Theil  des  Kastens  ist  ein  Steeg  g 
befestigt,  auf  welchem,  —  theilweis  darin  versenkt,  —  ein 
hölzerner  Bolzen  A,  der  Förderbolzen,  — auch  Rollbolzen, 
Kollstange,  Rollknecht  genannt,  —  steht.     Dieser  Bolzen 
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wird  darch  einen,  am  hinteren  unteren  Ladenholze  angebrach- 
ten Bing  t  in  senkrechter  Stellung  erhalten. 

Der  Steeg  wird  auch,  —  so  nach  der  in  der  Figur  dar- 
gestellten WeisCi  —  fest  mit  dem  Bolzen  verbunden,  mit  den 
Enden  in  die  fär  ihn  rund  ausgeschnittenen  Seitenwände  des 
Kastens  versenkt,  und  durch  zwei  übergelegte  Pfadeisen  k 
darin  erhalten,  so  dass  er  mit  dem  Bolzen  seine  Stellung  be- 
halten kann,  wenn  der  Kasten  sie  verändert. 

An  demjenigen  Stempel,  durch  welchen  das  Unterschuren 
veranlasst  werden  soll,  —  dem  sogenannten  Unterschurer 
oder  Förderstempel,  —  ist  auf  der  Rückseite  ein  Daum 
ling  —  der  Aufklopfer,  Pocher,  in  Siebenbürgen  die 
Pfeife,  (Pipa,)  genannt,  (vgl.  Grimm  Bergbk.  8.  224.)  — 
befestigt,  und  zwar  in  solcher  Höhe,  dass,  noch  ehe  der  nie- 
derfallende Stempel  die  Pochsohle  berührt,  der  Aufklopfer 
auf  den  Bolzen  auftrifft,  dadurch  den  Kasten  a  niederdrückt, 
auf  den  vorderen  Stock  /  aufschlägt,  und  durch  diese  Er- 
schütterung das  Haufwerk  veranlasst,  heraus  und  in  den  Poch- 
trog zu  rollen.  Je  länger  daher  der  Bolzen  gemacht  wird, 
desto  früher  wird  dieser  Vorgang  eintreten,  und  somit  stets 
eine  desto  höhere  Schicht  von  Pochgängen  im  Pochtroge  unter 
den  Stempeln  erhalten  werden,  indem  immer  neues  zugeführt 
wird,  bevor  noch  die  Unterfläche  des  Pocheisens  die  Sohle 
erreicht.  Ebendasselbe  wird  natürlich  eintreten,  wenn  das 
Pocheisen  sich  abnutzt,  somit  der  Aufklopfer  tiefer  hinabrfickt. 

Bei  manchem  Bergbaue  bezeichnet  man  jene  unter  den  Stempeln  liegende 
Schicht  von  Haufwerk  überhaupt  auch  ab  „Sohle/*  daher  („Sohle  halten.**; 

Ueber  die  Einrichtung  der  gewöhnlichen  ungarischen  Pochrollen  vgl. 
Delius   Anl.  zur  Bergbkst.  6.  692.   und  Ann.  de  min.  4.  s^r.  t.  X.  p.  610. 

Die  Pochrolle  kann  natürlich  nicht  leicht  auf  derselben 
Seite  des  Pochsatzes  liegen,  auf  welcher  die  Pochwelle,  weil 
sie,  selbst  wenn  letztere  sehr  hoch  läge,  doch  dadurch  unzu- 
gängiger  würde.  —  Wenn  möglich,  ist  der  Aufklopfer  höher 
am  Stempel  befestigt,  als  der  Däumling,  weil  man  ihn  dann 
eben  so  wie  diesen,  mit  Schwanz  und  Vorsteckkeilen  befesti- 
gen kann,  ohne  dass  letzterer  den  Heblingen  in  den  Weg 
kommt.  Man  hat  jedoch  auch  angeschraubte  eiserne  Auf- 
klopfer. Nicht  zu  empfehlen  ist  es  aber,  den  Schwanz  des 
eigentlichen  Däumlinges  als  Aufklopfer  wirken  zu  lassen,  weil 
jener  dadurch  locker  wird. 
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Uebrigens  Iftast  man  wohl  auch,  ohne  Anbringung  des 
vorderen  Stockes  /,  die  Bolle  unmittelbar  auf  die  Pocbtrogs- 
wand  aufschlagen,  was  jedoch  wegen  der  dadurch  letzterer 
erth eilten  nachtheiligen  Erschütterungen  nicht  rathsam  ist. 

Der  Fall  dieser  Bolle  muss  so  bemessen  sein,  dass  wenn 
letztere  in  Buhe  ist»  kein  Haufwerk  heraus  rollt,  dagegen  durch 
einige  Yergrdserung  der  Neigung  in  Folge  des  Niederdrückens 
des  vorderen  Endes,  in  Verbindung  mit  der  gleichzeitigen  Er- 
schütterung, sie  sofort  in  Bewegung  gesetzt  wird. 

unter  den  mancherlei  AbXndemngen  möge  die  auf  dem  Oberharze 
in  Anwendung  gekommene  erw&hnt  werden,  nach  welcher  der  Bolzen  ganz 
weggelassen,  der  —  dort  eiserne  —  Anfklopfer  a  (Taf.  VI.  Fig.  7.)  aber 
so  weit  unten  am  Stempel  befestigt  wird,  dass  er  unmittelbar  auf  das  vordere 
Ende  des  Rollkastens,  nnd  zwar  auf  eine  Schiene  6  aufsclilägt,  die  über  der 
Mitte  längs  hin  auf  zwei  Steegen  c  ruht.  (Vgl.  De  Cuyper,  revue  univer- 
selle, t.  II.  p.  606.) 

Eine  andere  Art,  den  Bollkasten  in  Bewegung  zu  setzen, 
ist  die  durch  Hebel. 

Nach  der  Einrichtung,  wie  solche  durch  Bussegger  (D. 
Aufber.  Proc.  S.  53.)  als  in  Salzburg  üblich  beschrieben  ist, 
ruht  der  Pochkasten  a  fTaf.  VI.  Fig.  8.  Seitenansicht.)  vorn 
in  einem  Einschnitte  der  Pochtrogswand,  in  welchem  er  an 
dem  Vorwärtsgleiten  durch  eine  an  seinem  Boden  befestigte 
Leiste  b  verhindert  wird;  hinten  aber  auf  einem  Stocke  c. 
Mit  seinem  hinteren  Theile  ist  er  jedoch  auch  an  eine  Zug- 
stange dj  und  durch  diese  an  einen  Hebel  e  angehängt,  der 
in  der  Höhe  des  oberen  Endes  des  Unterschurers  aufgelagert 
ist.  Oben  an  letzterem  ist  ein  hölzernes  Klötzchen  /  — 
Daumen  —  durch  Schwanz  und  Keil  befestigt;  durch  welches 
eine  hölzerne  Schraube  g^  der  sogenannte  Abschlager,  geht, 
der  beim  Niederfallen  des  Stempels  auf  den  Hebel  trifft,  da- 
durch die  Bolle  hinten  erhebt  und  unterschuren  lässt.  Durch 
Tiefer-  oder  Höher- Stellen  der  Schraube  wird  auch  ein  früheres 
oder  späteres  Unterschuren  eingeleitet. 

In  Salzburg  besteht  nach  Kusse gg er  die  Rolle  überhaupt  nur  aus 
einem  kleinen  Gerinne  —  Gosse,  Zuschurer  —  ohne  Hinterwand,  dessen 
eintiger  Yortheil  der  zn  sein  scheint,  dass  es  leicht  gleich  von  hinten  su  fUUen 
ist,  auch  wenig  Baum  wegnimmt. 

Bei  dieser  Anwendung  des  Hebels  erfolgt  das  Unter- 
Schuren  nur  durch  die  stärkere  Neigung  nach  vom,  ganz  nach 

der  Weise    des  Einschüttens   mit   einem   Bergtroge,    die   Er- 
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BcblltteruDg  aber  beim  WiederanfscUagen  bleibt,  weil  sie  mit 
der  geringsten  Neigung  zusammenflillt,  ohne  nützliche  Wirkung. 

Auch  bei  den  Pochwerken  in  K&rnthen  ist  der  Rollkasten  vom  anf 
eine  Aze  anfj^elagert,  hinten  aber  durch  eine  Kette  an  einem  Hebel  ange- 
hängt, anf  welchen  der  Schwanz  des  D&nmlinges  am  Unterschurer  anfschligt. 
(Vgl.  Karsten,  Metall.  Bd.  II.  S.  228.  —  Prechtl  technol.  Encycl. 
Bd.  XVI.  8.  91.) 

Eine  andere,  hier  und  da  getroffene  Einrichtung  ist  die, 
den  Kasten  mit  dem-  hinteren  Ende  auf  einer  Axe  ruhen  zu 
lassen,  mit  dem  vorderen  aber  an  einen  Hebel  anzuhängen. 
Dabei  hat  natürlich  der  Kasten  seine  gröste  Neigung  im 
Stande-  der  Ruhe,  aus  der  er  durch  den  Hebel  angehoben 
wird,  daher  die  Erschütterung  beim  Wiederaufschlagen  mit 
jener  zusammentrifft.  Möchte  diess  demnach  zweckmftsig  er- 
scheinen, so  ist  andererseits  zu  berücksichtigen,  dass  jene 
gröste  Neigung  dabei  immer  nicht  gröser  sein  darf,  als  dass 
das  Haufwerk  in  der  Ruhe  immer  noch  nicht  von  selbst  herab- 
rollt, so  wie  das  in  der  Rolle  befindliche  durch  das  unver- 
meidliche Anheben  des  vorderen  Theiles  leicht  rückwärts  ge- 
worfen wird. 

Von  einer*  ganz  anderen  Bewegungs-  und  Wirkungs-Weise 
ist  die  von  Rittinger  empfohlene  und  in  Schemniz 
angewendete.  (Vgl.  Bergwfr.  Bd.  XII.  8.  196.  —  Berg- 
und  hüttenm.  Jahrb.  von  Leoben  und  Przibram  Bd.  IX.  [1860] 
S  198.)  Der,  unten  schmälere,  Rollkasten  a  (Taf.  VI.  Fig.  9. 
A.  Seiten-  B.  vordere  Ansicht.)  wird,  unter  15  bis  16  Grad 
nach  vorn  geneigt,  von  zwei  als  Füse  dienenden  Pfosten  b 
getragen.,  die  auf  zwei,  in  der  Pochhaussohle  aufgelagerten 
söhligen  Axen  c  stehen.  Vermöge  dieser  Aufstellung  hat  der 
Kasten  stets  ein  Bestreben  nach  vorn  zu  gleiten,  in  welchem 
er  durch  einen  senkrechten  Widerhalter  d  —  oder  auch  nur 
die  Pochwand,  —  verhindert  wird,  gegen  den  er  sich  mit  einer 
unter  seinem  Boden  befestigten  Sohle  e  lehnt,  lieber  dem 
Vordertheile  dieses  Kastens  ist  eine  kleine  Welle  /  in  Aus- 
schnitten der  Pochsäulen  aufgelagert,  von  der  aus  gegen  den 
Unterschurstempel  ein  Arm  ^,  nach  unten  aber  zwei  Arme  h 
reichen;  auf  ersterem  steht,  jedoch  nicht  aussen,  sondern  in 
einem  Einschnitte  auf  der  Innenseite  des  Ladenholees,  der 
Bolzen  t,  letztere  hingegen  legen  sich  an  zwei,  auf  der  In* 
nenseite    der    beiden    langen    Wände    des   Rollkastens,    längs 
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deren  oberem  Sande  hin  befeBtigte  Leisten  k;  schlägt  nun  der 
•  Anfklopfer  —  im  Originale  der  Schwanz  des  Däumlings,  — 
auf  den  Bolzen  und  drückt  dadurch  den  Arm  g  nieder^  so 
schieben  die  beiden  anderen,  h^  den  Rollkasten  zurück  und, 
der  Weise  seiner  Aufstellung  zufolge,  aufwärts,  (jedoch  noch 
nicht  so  weit,  dass  die  ihn  tragenden  Pfosten  c  die  senkrechte 
Stellung  annehmen  oder  gar  überschreiten;)  so  wie  hingegen 
der  Aufklopfer  beim  Wiederanheben  den  Bolzen*  und  dieser 
den  Arm  g  verlässt,  so  fMlt  der  Rollkasten  wieder  vor  und 
gegen  den  bezeichneten  Wiederhalt.  Bei  diesem  Vorgange 
wird  nun  das  Hau^erk,  sowohl  durch  das  schnelle  Zurück- 
schieben, als  auch  andererseits  durch  die  starke  Erschütterung 
beim  Wiederanprallen  nach  vom,  veranlasst  in  den  Pochtrog 
zu  gleiten. 

Diese  Pochrollen  sollen  den  gewöhnlichen  oben  beschrie- 
benen desshalb  vorzuziehen  sein,  weil  in  letzteren  durch  das 
Untenaufschlagen,  lettiges  und  schmantiges  Haufwerk  immer 
fester  zusammengesetzt  werde,  daher  es  nicht  gehörig  nach- 
falle, während  es  bei  der  Ritting er' sehen,  dabei  auch 
in  minderem  Grade  angegriffenen  Rolle  locker  bleibe. 

Diess  ist  wohl  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  nur  dass  frei- 
lich bei  richtiger  Behandlung  des  Pochens  lettiges  Hauf- 
werk eigentlich  gar  nicht  uuabgeläutert  in  die  Rolle  gebracht 
werden  soll.  Überhaupt  schon  nicht  Pochgänge  mit  noch  an- 
hängendem oder  beigemengten  Grubenklein.  (Vgl.  §.  189.) 

Aach  Orimm  (Bgbkst.  S.  223)  nimmt  an,  daas  man  fUr  lettiges  Hauf- 
werk lieber  gar  keine  Rollen  anwenden  solle. 

Noch  eine  andere  Einrichtung  von  Pochrollen,  die  der 
Weise  der  Bewegung  nach  den  früher  beschriebenen  gleich 
sind,  ist  die,  welche  denselben  früher  bei  dem  sächsischen 
Bergbau  und  auch  sonst  allgemein  gegeben  wurde,  jedoch  auch 
in  neuerer  Zeit  noch  in  obergebirgischen  Revieren  Anwendung 
findet. 

Die  eigentliche  Pochrolle  (Taf.  VI.  Fig.  10.  A.  Seiten-, 
B.  vordere  Ansicht.),  besteht  auch  hier  aus  einem  verhältniss- 
mäsig  kleinen,  unten  in  der  Breite  stark  zusammengezogenen 
Kasten  a,  der  ohne  Boden  auf  dem  aus  einem  starken  und 
langen  Stücke  Stammholz  gebildeten  Rollgerinne  b  befestigt 
ist.    Letzteres  ruht,  fest  verbunden,  auf  einer  starken  hölzernen 
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Axe  c  und  durch  diese  auf  zwei  einfachen  Lagern  d.  So 
stellt  dieses  Gerinne  einen  Hebel  dar,  dessen  hinterer  Arm  . 
den  Kasten  tragt,  im  Stande  der  Ruhe  aber  hinten  auf  einem 
Steege  e  zwischen  zwei  Säulen  aufliegti  die  ihm  zugleich  bei 
seiner  senkrechten  Auf-  und  Nieder-Bewegung  als  Seitenlei- 
tungen dienen. 

Quer  über  das  vordere  Ende  des  Rollgerinnes,  für  wel- 
ches die  PoXihtrogswand  ebenfalls  ausgeschnitten,  ist  ein  höl- 
zerner Steeg  g  befestigt,  auf  dem  der,  nach  gewöhnlicher 
Weise  in  ihn  eingelassene,  Rollbolzen  h  steht. 

Hier  liegt  der  Drehpunkt  der  Rolle .  nicht  in  dem  Kasten 
selbst,  sondern  vor  demselben  in  dem  Gerinne,  höchstens  unter 
dem  vorderen  Theile  des  ersteren.  Die  Bewegung  ist  die 
früher  beschriebene,  indem  durch  den  Aufklopfer  und  den 
Bolzen  das  Gerinne  vorn  niedergedrückt,  dadurch  der  Kasten 
erhoben  und  erschüttert  wird.  —  Man  meint  in  dieser  Einrich- 
tung den  Vortheil  zu  finden,  dass  die  eigentliche  Pochrolle 
entfernter  hinter  dem  Pochsatze  liegt,  daher  dieser  zugängiger, 
der  Raum  dahinter  freier  bleibt,  auch  die  Erschütterung  kräf- 
tiger ist;  dagegen  verlangt  sie  auch  an  und  für  sich  einen 
gröseren  Raum  und  zur  Bewegung  mehr  Kraft,  die  sonach 
dem  unterschurenden  Stempel  entzogen  wird. 

Manchmal  wird  übrigens  auch  die  Axe  c  ganz  weggelassen 
und  das  Rollgerinne,  mit  einer  an  seiner  Unterfläche  befestig- 
ten  Knagge,  (vgl.  §.  155.  und  Taf.  VII.  Fig.  1.)  lose  in  einen 
Einschnitt  eines  ihm  als  Unterlage  dienenden  starken  Steeges 
gelegt. 

Die  hier  beschriebenen  Rollenkästen  sind  in  den  meisten 
Fällen  von  sehr  geringem  Fassungsraume,  höchstens  von  V« 
ja  nur  von  V,  Fuhre,  (also  9  bis  6  Kübel  k  ca.  0,0337 
cub.  mtr.)  und  lassen  sich  nicht  einmal  viel  gröser  darstellen, 
ohne  zu  schwerfallig,  kraftverschwendend  und  sich  selbst  zer- 
störend zu  werden. 

Die  Rollen  in  Ungarn  fassen  gröstentheils  nicht  über  '/i  l^^uhre;  die 
7.VL  Altenberg  in  Sachsen,  (von  der  letztbescfariebenen  Einrichtung,)  Y, — 7« 
Fuhre,  —  ca.  6  bis  9  Centner.  —  In  Salzburg  fasst  die  Gosse,  bei  nur 
9  Zoll  Tiefe,  nicht  mehr  als  2  Kübel  k  90  bis  100  Pfd.,  zn  Zoll  in  Tyrol 
hingegen  bis  300  Centner.  (Vgl.  Russegger  Aufber.  Proc.  S.  63.  54.)  —  Auch 
(Irimm  (Bergbkst.  S.  223.)  will  die  Rollen  nicht  über  9  Zoll  tief  haben,  -, 
dabei  für  fünfstempelige  Sfttze  auch  noch  in  zwei  Abtheilungen  theilen, 
(ausgenommen  bei  lettigem  Haufwerk.)  —  und  Schroll  (Beitr.  z.  A.  S.  228.) 
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nimmt  von  not  8  bis  9  Zoll  tiefen  Bollen  ftberhanpt  ein  regelmfeigere« 
Fördern  an,  als  von  tieferen.  —  Die  Rollen  nach  älterer  Einrichtung  im 
sKchsischen  Obergebirge  hatten  8  bis  4  Fus  Lftnge,  2  Fus  Tiefe  und 
durchgängig  gleiche  Weite  oder,  die  auf  Hebeln  aufeitzenden,  oben  32  bis 
36,  unten  10  bis  18  Zoll  Weite.  —  Cancrin  (Berg-  und  Salz- Werkskunde. 
Thl.  Vni.  [1782]  S.  81.)  führt  jedoch  letztere  Art  auch  von  6  Fus  Höhe, 
6  Fus  Weite,  oben  6  und  unten  2  Fus  LSnge,  also  von  bedeutendem  Fas- 
sungsraume,  an. 

Je  kleiner  aber  die  Rolle  ist,  desto  geringer  wird  der 
Nutzen  eines  solchen  mechanischen  Ünterschnrens ,  weil  ihr 
Inhalt  nur  auf  so  kurze  Zeit  ausreicht,  dass,  ähnlich  dem 
Unterschuren  mit  der  Hand,  die  Thätigkeit  eines  Arbeiters 
fertwährend  zum  Zufördern  in  Anspruch  genommen,  nicht  aber 
seine  volle  Kraft  verwendet  wird,  wodurch  natürlich  verhält- 
nissmäsig  mehr  Gelegenheit  zu  Nachlässigkeiten  und  somit 
Schaden  entsteht. 

Die  Verthetdiger  der  kleinen  Bollen  (so  Bnssegger  a.  a«  O.)  sprechen 
allerdings  die  Ansicht  aus:  dass  der  geringe  Fassungsraum  nicht  schade, 
weil  ohnehin  bei  jedem  Pochwerke  ein  Pocherknecht  stets  beschäftigt  sein 
mfisse,  nm  es  in  regelmlsigem  Gange  zu  erhalten,  und  auch  zudem  aufinerk- 
sam  sein  werde,  weil  er  im  Gredioge  poche,  andererseits  die  kleine  Gosse 
den  Vortheil  habe,  dass  man  sie  bei  vorzunehmenden  Reparaturen  leicht 
wegnehmen  könne,  wogegen  grose  BoUen  überhaupt  viel  Baum  brauchten 
und  grose  Beparaturen  verursachten. 

§.  155.  Diesem  Mangel  ist  leicht  abzuhelfen  durch  die 
Anlage  von  festliegenden  Rollen  von  gröserem  Fas- 
sungsraume«  Die  gewöhnlichste  Einrichtung  derselben  ist  die, 
welche  beim  sächsischen,  insbesondere  bei  dem  frei- 
berge r  Bergbaue  schon  längst  Üblich,  wesshalb  man  sie  hier 
und  da,  (so  namentlich  bei  dem  ungarischen  Bergbaue,)  als 
sächsische  Rollen  bezeichnet. 

Zur  Darstellung  einer  solchen  Rolle  werden  vier  Säulen  a 
—  die  Rollbäume  —  (Taf.  VII.  Fig.  1.  A.  Seiten-,  B. 
vordere,  C.  obere  Ansicht.)  aufgerichtet,  deren  je  zwei,  die 
vorderen  und  hinteren  unten  auf  einer  Schwelle  b  stehen,  und 
oben  an  den  Balken  des  Pochwerksbodens  befestigt  sind. 
Zwischen  dem  vorderen  und  hinteren  Rollbaume  auf  jeder 
Seite,  ist  ein  Riegel  c  eingelegt  und,  wie  auch  die  übrigen, 
später  zu  bezeichnenden,  durch  eiserne  Klammern  befestigt. 
Auf  diesen  Riegeln  liegt  der  stark  nach  vorn  geneigte,  eben- 
so wie  die  Seitenwände,  durch  starke  Pfosten  gebildete  Boden 
der  Rolle  d.  Die  Vorder-  und  Hinter- Wand;  e  und  /,  werden 
gewöhnlich  unmittelbar  au  der  Innenseite  der  entsprechenden 


296  ^^®  njusse  Anfbereitung. 

Säulen  angelegt,  hierauf  durch  an  ihnen  angenagelte  starke 
Leisten,  g  und  A,  halbe  Falze  gebildet  und  in  diesen,  innen  an 
den  Leisten  die  Seitenwände  i  angeschlagen.  Sodann  werden 
zwischen  die  beiden  vorderen  und  die  beiden  hinteren  Roll- 
bäume ebenfalls  horizontale  Riegel  k  und  l  eingelegt,  auf 
denen  das  Rollgerinne  m  ruht.  Um  dasselbe,  bei  der  ihm 
gegebenen  starken  Neigung  nach  vorn,  am  richtigen  Orte  zu 
erhalten,  ist  an  der  Unterfläche  des  Rollgerinnes  eine  Nase  n 
befestigt,  mit  welcher  jenes  in  dem  dazu  ausgeschnittenen 
vorderen  Steege  k  liegt,  so  dass  es  sich  weder  nach  vorn 
noch  zur  Seite  verschieben  kann.  Auf  dem  hinteren  Steege 7 
liegt  das  Gerinne,  ebenfalls  in  einem  Einschnitte,  jedoch  kann 
es  wohl  auch  durch  zwei,  zu  beiden  Seiten  auf  demselben  auf- 
gestellten. Fröschchen  in  der  richtigen  Lage  erhalten  werden. 
Der  Einschnitt  des  vorderen  Steeges  wird  gern,  der  besseren 
Haltbarkeit  wegen,  mit  Blech  ausgeschlagen. 

Das  Rollgerinne  besteht,  ebenso  wie  die  früher  in  §.  154. 
beschriebenen,  aus  einem  Stücke  starken  Stammholzes,  welches 
jedoch  nur  in  der  vorderen  Hälfte  ausgehöhlt  ist,  mit  wel- 
cher es  von  dem  Pochtroge  bis  unter  die  Rolle  reicht. 

Im  untersten  Theile  der  Vorderwand,  am  Boden  der  Rolle, — 
manchmal  auch,  obschon  jetzt  selten,  im  Boden  selbst,  —  ist 
eine  Oeffnung  o  eingeschnitten,  durch  welche  der  Austritt  des 
Haufwerkes  in  das  Gerinne,  erfolgt  und  durch  eine  kleine 
Schütze  p  beliebig  regulirt  werden  kann.  (An  der  Mündung  o 
ist  wohl  auch  ein  kurzer  Schlund  angesetzt).  Um  diese  Zu- 
Törderung  einzuleiten,  liegt  das  Rollgerinne  mit  seinem  oberen 
Ra^de  ja  nicht  dicht  an  dem  Boden  der  Rolle  an,  sondern, 
wenigstens  am  hintersten  Ende  um  ly^ — 2  Zoll  tiefer;  quer 
über  sein  vorderes  Ende  aber  ist  ein  kurzer,  starker  Holz- 
steeg  q  —  das  Fröschchen  —  befestigt,  auf  welchem, 
zum  Theil  darin  eingelassen,  der  Bolzen  r  steht,  der  durch 
das  Band  8  an  dem  unteren  oder  oberen  Ladenholze,  — je  nach 
seiner  Länge  und  dem  Stande  des  Aufklopfers,  (daher  manch- 
mal  wohl  auch  an  einem  besondern,  zwischen  jenen  beiden 
an  den  Pochsäulen  befestigten  Ladenriegel,)  —  in  seiner  auf- 
gerichteten Stellung  erhalten  wird;  trifft  nun  der  Aufklopfer  t 
am  Unterschurer  auf  den  Bolzen,  so  drückt  er  das  vordere 
Ende    des  Rollgerinnes   nieder,    dessen   hinterer,   nicht  ausge- 
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höhlter  Theil  demzufolge  in  die  Höhe  und  so  an  den  Boden 
der  Rolle  anschlägt,  diese  erschüttert  und  dadurch  natürlich 
die  Pochgänge  zum  Nachrollen  bringt.  (Es  ist  demnach 
durchaus  zweckwidrig,  das  Gerinne,  wie  es  neuerlich  hier  und 
da  geschehen,  dicht  am  Boden  der.  Bolle  anliegen  zu  lassen, 
und  damit  ihm  gleich  von  vorn  herein  alle  Fähigkeit  zu  be- 
nehmeui  eine  irgend  erfolgreiche  Erschütterung  hervorzubringen.) 

Um  gegentheils  ein  zu  schnelles  Nachrollen  des  Hauf- 
werkes zu  verhüten,  —  etwa  dann,  webn  die  Neigung  des 
Bodens  und  noch  mehr  des  Rollgerinnes  überhaupt  für  die 
Beschaffenheit  der  Pochgänge  zu  gros  ist,  —  bringt  man  auch 
mit  gutem  Erfolge  noch  einen  sogenannten  Knecht  an,  d.  i. 
ein  Stück  Holz  oder  Eisen,  welches  mittelst  einer  kurzen 
Kette  an  der  Vorderwand  der  Rolle  befestigt,  in  dem  Roll- 
gerinne liegt,  unter  welcheib  daher  das  Haufwerk  hinweggleiten 
muss,  und  somit  etwas  verzögert  wird. 

Zu  mehrerer  Dauer  wird  der  Boden  der  Rolle  mit  einem 
Futter  von  Schwarten  belegt. 

Die  Rolle  *musB  auch  hier  von  dem  Pochsatze  so  weit  ab* 
stehen,  dass  man  noch  zwischen  beiden  hindurch  gelangen 
und  die  nöthigen  Arbeitei)  verrichten  kann. 

Bei  dieser  Bauart  der  Rolle  stehen  die  vier  Umfangs- 
wände  derselben  saiger;  in  früherer  Zeit  —  wie  theilweis  noch 
in  neuerer,  —  lief  sie  jedoch  nach  unten  trichterförmig,  als 
umgekehrte,  abgestumpfte  Pyramide  zusammen;  manchmal 
stehen  auch  nur  die  beiden  Seitenwände  schräg,  sammt  der 
hinteren,  endlich  auch  wohl  nur  die  letztere  und  aüe  übrigen 
saiger,  und  man  giebt  den  Rollbäumen  demgemäs  eine  andere 
Stellung.  Bei  allen  diesen  Abweichungen  haben  natürlich  die 
geneigten  Seitenwände  mehr  Druck  auszuhalten,  auch  kann 
sich  eine  solche  von  oben  nach  unten  zusammengezogene  Rolle 
leichter  versetzen,  ohne  doch  einen  entsprechenden  Vortheil 
zu  gewähren.  « 

Manchmal  erfolgt  auch  die  Befestigung  der  Seitenwände 
anders,  der  Art  nehmKch,  dass  man  die  Rollbäume  selb9t  mit 
einem  halben  Falze  versieht,  (Taf.  VII.  Fig.  2.  Obere  Ansicht.) 
diesen  durch  angeschlagene  Leisten  a  noch  vertieft,  und  in  ihn 
die  Vorder-  oder  Hinter- Wand  b  und  die  Seitenwand  c  einlegt. 

Besteht,    wie   gewöhnlich,    das   Pochwerk   aus   mehreren 
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Sätzen,  Bo  ist  es  natttritcli  räthlich ,  für  dieselben  die 
Bollen  in  der  Weise  zu  verbinden ,  dass  die  mittleren  Roll- 
bäume d  (Taf.  YII.  Fig.  2.)  und  ^iscbenwände  e  ftlr  je 
zwei  Rollen  gemeinsam  dienen  und  durch  Leisten  /  befestigt 
werden.  (In  Fig.  1,  i'  g*  h\)  Zuweilen  wird  dagegen  für 
solche  Pochwerke  die  Rolle  ohne  alle  Zwischenwände  dar- 
gestellt, und  nur  für  jeden  Satz  mit  einer  besonderen  Gosse 
versehen,  was  sich  sehr  gut  bewährt  haben  soll,  besonders 
bei  lettigen  Gängen 'und  im  Winter,  wo  manchmal  Eis  mit 
den  Pochgängen  in  die  Rolle  kommt. 

Ueber  die  Einrichtung  dieser  Bollen  Tgl.  auch  Karsten  Metallurg. 
Bd.  U.  S.  189.  und  Prechtl  technol.  EncyclopKd.  Bd.  ZYI.  S.  89.  — 
Stifft,  Aufber.  — 

Von  Bedeutung  ist  die  Neigung  des  Bodens  der  Rolle 
besonders  bei  festen,  bei  denen  äie  unveränderlich  ist,  wäh- 
rend sie  bei  den  beweglichen  durch  die  Bewegung  verändert 
wird,  und  dem  Mase  nach  beliebig  noch  mehr  abgeändert 
werden  kann.  Bei  den  ersteren  muss  sie  jedoch  so  gros 
sein,  dass  das  Haufwerk  noch  eben  in  der  Rah*e  bleib t,  nicht 
von  selbst  herabrollt,  beim  Anschlagen  des  Rollgerinnes  aber, 
auch  ohne,  zu  stark e^  oder  in  öfteren  Wiederholungen  nöthige 
Erschütterung  sich  sofort  in  Bewegung  setzt«  Nach  der  Gröse 
und  Form  der  Bruchstücke,  auch  nach  der  sonstigen  Beschaf- 
fenheit des  Haufwerkes  ist  diess  verschieden,  jedoch  muss  der 
Fall  allemal  noch  gros  genug  sein,  dass  auch  das  am  zögernd- 
sten nachrückende  lettige  Haufwerk,  —  sofern  es  überhaupt 
noch  räthlich  wäre,  dergleichen  der  Rolle  zu  Übergeben,  — 
noch  gehörig  gefördert  wird.  Festen  Rollen  ist  desshalb  32 
bis  40,  ja  zuweilen  bis  4ö  Grad  Neigung  zu  geben. 

Von  Einfluss  ist  natürlich  die  Tiefe  und  die  zeitweilige 
Anfällung  der  Rolle;  denn  befordert  die  höhere  Füllung  durch 
den  von  ihr  ausgeübten  gröseren  Druck  einerseits  das  Nach- 
rollen, so  k%nn  sie  es  andererseits  dadurch  verzögern,  dass 
die  Masse,  als  eine  nicht  flüssige,  sich  leicht  versetzt,  daher 
mit  der  allmählichen  Entleerung  einer*  tiefen  Rolle  die  Zu- 
förderung  zum  Pochtroge,  bei  klein  ansgeschlagenen  Poch- 
gängen wohl  sogar  beschleunigt  wird. 

Begünstigt  wird  das  leichte  Nachrollen  sehr  durch  Aus- 
kleidung der  Pochrolle   mit  Eisenblech,   womit  man  zunächst 
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die  längere  Erhaltung  der  Bollen,  sodann  aber  auch  das  Rein- 
halten der  Pochgänge  von  Holzfasern  bezweckt,  die  nachmals, 
beim  Austragen  aus  dem  Pochtroge  und  bei  der  weiteren 
Aufbereitung  sehr  störend  sind. 

Leblanc  fand,  dass  der  Fallwinkel  von  Berghalden  aus  Brucbstücken, 
von  Gesteinen  der  verschiedensten  Art,  allemal  sehr  nahe  dem  Winkel  dejr 
Diagonale  eines  Würfels,  also  etwa  36  Grad,  gleichkam.  (Grell,  Joum.  f. 
Baukst.  Bd.  XXI.  (1846)  S.  61.  —  Nach  Tunner  (Jahrb.  d.  monUn.  Lehr- 
anst.  zu  Leob.  Bd.  1.  [1841]  S.  109.)  müssen  die  Füllrollen  zu  Vordem- 
borg  in  Steiermark  80  bis  40  Grad  Fall  haben.  Nach  Bd.  II.  [1842]  S.  134. 
ist  eine  —  unten  o£fene  —  Rolle  mit  einem  hölzernen  Boden  von  30  bis  40 
Grad  Neigung  zum  Herabfordern  von  Erzen  nicht  geeignet,  dagegen  mit 
Eisenblech  ausgesehlagen  noch  sehr  gut. 

Bei  Himmelfahrt  Fdgr.  in  Freiberg  fand  man  eine  Neigung  des  Bo- 
dens der  Rolle,  von  40  Grad  noch  zu  gering,  besonders  im  Winter,  wenn 
Schnee  und  Eis  mit  den  Pochgängen  in  die  Rolle  kommen.  —  Der  Fall 
neuerer  Rollen  jedoch  ist  gewöhnlich  nicht  über  40  Grad,  manchmal  bis  46 ; 
der  älterer  oft  nur  30  bis  32  Grad. 

Die  beweglichen  kleinen  Rollen  hatten  und  haben  höchstens  30,  oft  kaum 
20  Grad  Fall.  —  Bei  der  oben  beschriebenen  von  Rittinger  soll  16  bis 
16  Grad  hinreichen  (Bergwfr.  Bd.  XII.  S.  298.  —  Berg-  und  hüttenm*.  Jahr, 
der  mont.  Lehranst.  v.  Leob.  u.  Prabr.  Bd.  IX.  [1860.]  S.  198.) 

Eine  Auskleidung  der  Pochrollen  mit  Eisenblech  bei  Churprinz  Erbst, 
im  freiberger  Revier  im  Jahre  1810,  erwies  sich  sehr  gut.  (Kalender  für 
d.  Sachs.  Berg,  und  Hütt.  H.  Jgg.  1831.  S.  160.) 

Festliegende  Pochrollen  können  natürlich  ohne  Nachtheil 
einen  sehr  grosen  Fassungsranm  bekommen  und  es  ist  diess 
auch,  um  nicht  ein  fortwährendes  Nachfüllen  mit  seinen 
Uebelständen  (vgl.  §.  154.)  nöthig  zu  machen,  sehr  rathsam. 
Man  giebt  ihnen  eine  solche  Gröse,  dass  der  Inhalt  hinreiche, 
das  Pochwerk  wenigstens  12  oder  besser  24  Stunden  lang  zu 
speisen.  Da  man  im  Horizontalquerschnitte  beschränkt  ist, 
so  stellt  man  den  gröseren  Fassungsraum  durch  mehr  Tiefe 
(oder  Höhe,)  her.  Hat  der  Pochwerksranm  sejbst  Höhe  ge- 
nug, so  ergiebt  sich  jene  von  selbst;  wo  diess  aber  nicht  der 
Fall  ist,  hat  man  auch  wohl  die  Wände  der  Pochrolle  über 
die  Sohle  des  Pochwerksbodens  hinauf  erhöht. 

Im  freibeiger  Revier  fasst  bei  Alte  Hoffnung  Gottes  Erbst  die 
Rolle  fttr  24  Stempel  20  Fahren  k  18  Kübel.  Bei  Churprinz  Erbst,  fasst 
die,  für  alle  Sätze  gemeinschaftliche,  Rolle  für  jeden  Stempel  1' Fuhre.  — 
In  der  thurmhoher  Wäsche  bei  Himmelfahrt  Fdgr.  fasst  die,  ebenfalls 
ungetbeilte  und  über  den  Bodenraum  hinaus  erhiShte  Rolle  für  12  Stempel 
25—30  Fuhren.  —  Bei  Vereinigt  Feld,  Hendenschaehter  Revier,  für  12 
Stempel  24  Fuhren. 

Rollen  dieser  Art  hat  man  wohl  vorgeworfen,  dass  sie 
sich  leicht  versetzen,  besonders  dann,  wenn  Pochgänge  und 
Grubenklein  zusammen  verarbeitet  werden.     Da  jedoch  hierzu 
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wie  schon  oben  erwähnt  worden,  eine  Räthlichkeit,  geschweige 
denn  eine  Nothwendigkeit,  nicht  vorliegt,  am  wenigsten  betreffs 
unabgeläuterten  Grubenkleins,  so  fUlt  damit  jener  Einwurf  weg. 

Die  erste  Anlage  von  festen  Pochrollen  mit  beweglichen  Sollgerinnen 
wurde,  in  Anerkennung  des  Vortheiles  ihnen  einen  grdseren  Fassongsraam 
geben  zu  konneui  im  freiberger  fievier  im  Jahre  1792  getroffen.  —  Jetzt 
hat  man  in  demselben  schon  längst  gar  keine  anderen. 

Geftillt  werden  derartige  Bollen  vom  Pochwerksboden 
aus,  auf  welchem  dazu  ein  Hundelauf  oder  eine  Schienenbahn 
gelegt  wird,  wenn  die  Lage  des  Pochwerksbodens,  den  Niveau- 
Verhältnissen  nach  eine  derartige  Zuforderung  gestattet,  gegen- 
falls  man  sich  mit  Karrnförderung  behelfen  muss.  Demnach 
könnte  in  diesem  Bedürfnisse  eines  besonderen  •  Bodenraumes 
ebenfalls  ein  Grund  gegen  die  allgemeinere  Anwendung  der- 
selben gefunden  werden,  wenn  nicht  ersterer  bei  der  Mehrzahl 
von  Pochwerken,  die  in  geschlossenen  Gebäuden,  —  nicht, 
wie  freilich  bei  manchem  Bergbaue  häufig,  im  Freien,  —  auf- 
gestellt sind,  ohnehin  vorhanden  zu  sein  pflegt,  zumal  er  auch 
für  andere  Zwecke  erforderlich  ist«  Selbst  kleine  bewegliche 
Bollen  der  in  §.  154  beschriebenen  Arten,  füllt  man  durch 
Lutten  vom  Boden  aus,  oder  wenn  ein  solcher  nicht  vorhan- 
den ist,  von  einer  dazu  aufgestellten  Bichtbühne  (S*  Taf«  V« 
Fig,  14.  S.  144.)  .      ^ 

Damit  die  Pochgänge  nicht  zu  grob  ausgiBSchlagen  in  die 
Bollen  gestürzt  werden,  hat  man  die  letzteren  auch  oben  mit 
gusseisernen  Gittern  bedeckt,  deren  Oeffnungen  nur  Stücke 
von  der  zu  gestattenden  Gröse  durchgehen  lassen.  Dass  diese 
Vorrichtung  nicht  öfter  angebracht  worden,  obschon  ein  ge- 
höriges Kleinschlagen  der  Pochgänge  von  grosem  Belang  für 
eine  vollkommenste  Leistung  der  Pochwerke  ist,  möchte,  ab- 
gesehen von  dem  Widerstände  der  Ausschläger  und  ihrer  Auf- 
seher gegen  eine  derartige  Controle,  seinen  Grund  mit  in  dem 
Aufenthalte  haben,  den  es  verursacht,  dass  die  zngeforderten 
Pochgänge  auf  das  Critter  aufgestürzt  und  erst  durchgekrückt 
werden  müssen,  obschon  es  wohl  kaum  fraglich  sein  sollte, 
dass  dieser  geringe  Zeitaufwand  zu  dem  dadurch  erlangten 
Vortheile  in  keinem  Verhältnisse  steht 

Eine  Bedeckung  der  Pochrollen  mit  eisernen  Gittern  brachte  man  im 
Jahre  1827  auf  mehreren  Gruben  im  freiberger  Revier  an.  (Kalender  für 
den  sSchs.  Berg^  und  Hfltten  H.  Jgg.  1829.  S.  824.) 


Dm  Setsen  oder  Siebsetsen.  3Q1 

§.  156.  Man  hat  dem  Aufgeben  durch  mechanische 
Vorrichtungen  Überhaupt  vorgeworfen,  dass  dasselbe  besonders 
in  dem  Falle  nicht  in  richtiger  Weise  erfolge,  wenn  auf  der 
langen  Seite  durch  einen  einzigen  Stempel  untergeschnrt  werde, 
weil  dieser  leicht  zuviel  oder  zu  wenig  zur  Verarbeitung  unter 
sich  haben  könne,  während  bei  den  übrigen  Stempeln,  welchen 
er  zufördere,  das  Gegentheil  stattfinde;  ein  Vorgang,  der 
jedoch  auch  bei  dem  Untersohuren  auf  der  kurzen  Seite  nicht 
ausgeschlossen  ist.  Man  hat  insbesondere  gegen  das  Unter» 
schüren  durch  Rollen  eingewendet,  dass  daselbe  sogar  für  den 
fördernden  Stempel  selbst  nicht  allemal  in  richtigem  Mase  er- 
folge, weil  selbst  bei  gleichem  Aufschlagen  des  Aufklopfers 
und  gleicher  Erschütterung  der  Bolle,  die  Menge  des  Nach- 
rollenden ungleich  gros  sei. 

Um  Letzterem  abzuhelfen,  hat  man  drehende  Aufgebe» 
Vorrichtungen  von  der  Art  vorgeschlagen  und  versucht, 
dass  auf  oder  in  der  Umfläche  einer  liegenden  Trommel, 
(Taf.  VII.  Fig.  3.)  zellenförmige  Abtbeilungen  a  vorgerichtet 
sind,  von  denen  bei  der  langsamen  Umdrehung  der  Trommel 
eine  nach  der  anderen  unter  die  Mtlndung  eines  Rumpfes  b 
rückt,  aus  diesem  gefüllt  wird  und  bei  weiterem  Fortrücken 
ihren  Inhalt  auf  eine  stark  fallende  Fläche  oder  Oosse  e  aus- 
schüttet, welche  ihn  in  den  Fochtrog  gleiten  lässt,  daher  hier 
mit  jedem  Male  gleichviel,  —  die  Füllung  einer  Zelle,  —  auf- 
gegeben wird. 

Die  Bewegung  geht  ebenfalls  von  einem  Aufklopfer 
aus  und  wird  durch  den  Hebel  d,  die  Schiebwelle  0,  die 
Schiebstange  /  und  den  gezahnten  Ring  ^,  auf  die  Trommel 
übergetragen;  je  schneller  nun  das  Pochwerk  eine  gewisse 
Menge  durcharbeitet,  desto  schneller  wird  die  Trommel  fort- 
gedreht, und  desto  mehr  Zellen  entleeren  sich  in  einem  ge- 
wissen Zeiträume  in  den  Pochtrog,  theils  durch  öfteres  Auf- 
fallen des  Auf klopfers  *  auf  den  Hebel,  theils  dadurch  dass, 
wenn  nöthig,  die  Schiebstange  näher  dem  Mittelpunkte  der 
Schiebwelle  befestigt  wird,  und  somit  jedes  Mal  um  mehrere 
.  Zähne  zurückgleitet  und  fortschiebt. 

Der  Rumpf  oder  Rollenkasten  wird  natürlich  auch  durch 
einen  Hammer  h  oder  dergl.  erschüttert  werden  müssen,  um 
die  Masse  zum  Nachrollen  zu  bringen. 
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Eine  von  Pernolet  (in  den  Ann.  d.  min.  4.  ser*  t.  ZVL  p.  63.)  im 
allgemeinen  Umrisse  vorgeschUgene  Einrichtung  dieser  Art,  bei  welcher  der 
Rumpf,  ohne  Boden,  gleich  auf  der  Umfläche  des  Cylinders,  mit  seinen 
Wänden  dicht  daran  anschliessend,  sitzt,  so  dass  die  Vertiefungen  in  der 
Cylinderumfläche  dadurch  aus  ihm  gefüllt  werden,  möchte  sich  höchstens  bei 
ganz  klarem,  sandartigen  Haufwerke  ohne  Klemmen  und  Versetzen,  daher 
stete  Störungen,  anwenden  lassen. 

Eine  andere  Einrichtung ,  die  sieh  ftir  klares  Hauf- 
werk wohl  eignet,  würde  die  Taf.  VII.  Fig.  4.  (A.  Seiten-, 
B.  Stirn- Ansicht,  C.  Ansicht  eines  Theiles  des  Kranzes  in 
doppelter  Gröse,)  dargestellte  sein,  bei  der  ein  kleines,  nach 
Art  eines  Schöpfrades  mit  blechernen,  trogförmigen  Schau- 
feln a  versehenes  Rad  A  in  den  unteren  Theil  eines  seine  Pe- 
ripherie  umschliessenden  Mantels  b,  welchem  das  Haufwerk 
durch  eine  kleine  Schüttrolle  c  von  der  Seite  zugeführt  wird, 
eintaucht  und  aufsteigend'  den  Inhalt  der  Schaufeln,  oben  unter 
dem  Scheitel,  nach  Innen  in  das  Gerinne  d  schüttet,  und  durch 
diese  es  dem  Poch  tröge  znfördert. 

Die  Weise  der  Bewegung  ist  dieselbe,  wie  bei  der  vor- 
hergehenden Einrichtung. 

Bei  jener  hebt  das  Bad  das  zugeforderte  Haufwerk  selbst 
zu  der  nöthigen  Höhe,  bei  der  erstbeschriebenen  hingegen 
muss  dasselbe  gleich  auf  eine  grösere  Höhe,  als  sonst  nöthig 
gewesen  wäre,  in  den  Rumpf 'gehoben  werden,  um  unten  aus 
der  Trommel  in  die  Gosse  zu  gelangen. 

In  diese  Abtheilung  von  Zuforderungen  gehört  auch  die  durch  einen 
drehenden  Tisch  bei  der  Goldquetsch-Haschine  von  Baggs,  welche  schon  in 
9.  141.  beschrieben  worden  ist 

Zu  Böckstein  in  Salzburg  hob  ein  Schöpfrad  das  abgesiebte  Mehl 
von  einem  Grobpochwerke  auf  das  Feinpochwerk.  (Tunner,  Jahrb.  d. 
mont.  Lehranst.  zu  I^eob.  (Igg.  III.  VI.  S.  2 18.) 

Pernolet  empfiehlt  auch  ein  Unterschuren  durch  Leinwandplanen  ohne 
Ende.     (Ann.  d.  min.  4.  ser.  t.  XVI.  p.  53.) 

Die  Erschütterung  der  Rolle ,  und  somit  das  Mas  des 
Zuförderns,  unmittelbar  von.  der  Poch  welle  aus  einzuleiten,  ist 
unrathsam,  weil  die  Bewegung  der  Welle  mit  der.  wirklichen 
Leistung  und  somit  dem  Bedarfe  der  Stempel  in  keinerlei 
nothwendigem  Zusammenhange  und  bestimmtem  Verhältnisse 
steht. 

Bei   der  Arsenikkiesaufbereitun^  zu  Reichenstein    in  Schlesien  setzt' 
ein  HebUztg   an  der  Pochwelle   mittelst   eines  Hebelsystemes    di«  Rolle   in 
Thätigkeit.     (Anm.   d.  min.  4.  sör.   t.  XI.  p.   81.)  —  Auch    auf  dem   Ober- 
harze waren  bis  in  die  neuere  Zeit  Vorrichtungen  der  Art  in  Versuch  ge- 
nommen.    (Ann.  d.  min.  4.  ser.  t.  XIX.  p.  327«) 
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§•  157.  Sefaon  bei  dem  Unterschnren  durch  mechanische 
Vorrichtangen,  vollends  aber  bei  dem  mit  der  Hand,  ist  die 
Anbringung  sogenannter  Wächterzeuge  oder  Wecker 
sehr  empfehlungswerth)  die  das  gehörige  und  vollständige  Un- 
terschuren überwachen.  Bei  der  Anwendung  eiserner  Poch- 
sohlen hält  man  nicht  selten  die  Beurtheilung  nach  dem' Klange, 
mit  welchem  der  Stempel  auf  die  Sohle  auffällt,  für  hinrei- 
chend, indem  jener  natürlich  schärfer  nnd  heller  wird,  wenn 
kein  Haufwerk  unter  dem  Stempel  liegt.  Man  h'at  darfn  so- 
gar, wie  schon  früher  erwähnt  worden,  eine  wesentliche  Em- 
pfehlung der  eisernen  Pochsohlen  erblickt.  Diess  reicht  jedoch 
nicht  hin,  am  wenigsten  dann,  wenn  nicht  stets  ein  Aufseher 
in  der  nächsten  Umgebung  zugegen,  oder  vollends,  wenn  er 
nicht  aufmerksam  genug  ist. 

Jene  Wächterzeuge  bestehen  am  Besten  in  Klingeln,  die 

ebenfalls  von  dem  Unterschurer  in  Bewegung  gesetzt  werden, 

wenn  derselbe  zu  tief  niederfallt.     Sie    lassen  sich  auch  sehr 

einfach  dahin  vervollkommnen,  dass  nicht  nur  der  Unterschu- 

rer,  sondern  jeder 'Stempel  die  Klingel  zum  Aufschlagen. bringt, 

wenn  er   nichts    mehr   zu   verarbeiten    hat.     Es  braucht  dazu. 

nur  eine,  auf  die  ganze  Länge    des  Satzes   vor  den  Stempeln 

hinliegende,  Axe  für  jeden  der  letzteren  mit  einem  gegen  jhn 

gewendeten  Arme  versehen  zu  werden. 

Wächteneage  wurden  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts im  freiberger  Bevier  als  nöthig  bezeichnet,  obschon  nur  selten  an- 
gebracht. —  Aach  bei  dem  in  |.  141.  beschriebenen  Pochwerke  von  Ball 
teigt  eine  Klingel  an,  wenn  der  Stempel,  weil  'er  kein  Hanfwerk  mehr  unter 
sich  hat,  so  tief  niederfällt,  dass  bei  weiterem  Fortschreiten  der  Dämpfkolben 
den  Boden  des  Cylinders  herausstosen  würde.  (Min.  magaz.  vol.  Vlll.  p. 
811.) 

§•  158.  Das  Unterschuren  erfolgt,  wie  schon  wieder- 
holt, (so  im  §.  151.)  angedeutet  worden  ist,  in  jedem  Satze 
durch  einen  einzigen  Stempel;  durch  den  letzten  beim  Aus- 
tragen auf  der  kurzen  Seite;  den  mittelsten,  beim  Austragen 
auf  der  langen,  oder  auf  beiden  kurzen  Seiten;  selten  (wie 
manchmal  bei  fünfstempeligen  Sätzen,)  durch  zwei,  den  zwei- 
ten und  vierten;  noch  eher,  bei  sechsstempeligen,  dem  zweiten 
und  fünften  Stempel. 

Doppelsitze  —  d.  s.  seehsstempelige  Slltze  —  mit  zwei  BoUen,  hat 
man  im  freiberger  Bevier  zu  wiederholten  Malen  versacht,  jedoch  lässt  sich 
bei  ihnen  das  Unterschuren,  wie  anch  das  Aastragen  nie  regelmSsig  genag  er* 
zielen,  obgleich  sie  manchmal  auch  gelobt  worden  sind. 
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Von  dem  Unterschurer  oder  Förderstempel  gelangt  das 
Haufwerk  unter  die  übrigen.  Besser  würde  es  aber  sein, 
wenn  jeder  Stempel  selbstständig  arbeitete  und  in  seiner  Ver- 
sorgung nicht  lediglich  von  anderen  abhängig  wäre.  Diess 
läBst  sich  auch  beim  Austragen  auf  der  langen  Seite  durch- 
führen, wo  ohnehin  in  der  Regel  der  Unterschurer  zugleich 
mit  Austräger  ist,  und  man  hat  es  zuweilen  gethan,  entweder 
so,  dass  eine  gemeinsame  Pochrolle  allen  Stempeln  zufördert, 
—  wobei  auch  jeder  ein  besonderes  Rollgerinne  haben  kann,  — 
oder  dass  jeder  Stempel  sogar  eine  besondere  Abtheilnng  in 
der  Rolle  hat. 

In  Salzburg  bat  beim  Grobpocbcn  die  Gosse  oft  die  ganze  Lftnge  des 
Pochtroges  zur  Breite.  (Bussegger  d.  Aufber.  Proc.  S.  118.)  —  Karsten, 
metall.  Beise  S.  164.)  — In  Böckstein  (ebendort,)  Hess  man,  weil,  wenn  des 
Mittelstempel  unterschurte,  dem  Eckstempel  zu  viel  zngeschoben  wurde,  den 
letzteren  nnterschnren. 

Ein  Versuch  mit  Unterschuren  eines  jeden  einzelnen  Stempels  für  sich, 
jedoch  aus  einer  gemeinsamen  BoUe,  wurde  im  Jahre  1788  zu  Annaberg 
in  Sachsen  angestellt.  (Köhler  beigm.  Joum.  Jgg.  IV.  [1791.]  Bd.  2. 
S.  376.) 

§.  159.  Die  Zuführung  der  nöthigen  Pochwasser  — 
Ladenwasser,  Satzwasser,  —  zu  dem  Pochtroge  erfolgt  mit> 
telst  eines  Gerinnes,  des  Pochgerinnes  (Ladenwassergerin- 
ne3,  der  Satzrinne.)  —  Taf.  VII.  Fig.  1.  «  —  welches  am 
gewöhnlichsten  in  der  Höhe  oder  etwas  über  der  Austragssohle 
längs  der  ganzen  Pochsätze  hingeführt  ist  und  jedem  derselben 
seinen  Bedarf  durch  eine  Schütze  zugehen  lässt. 

Nach  der  älteren  ungarischen,  auch  der  auf  dem 
Oberharze  gebräuchlichen  Weise,  kommt  dagegen  das  Ge- 
rinne in  mehrerer  Höhe  über  dem  Pochtroge  herbei,  (in 
Ungarn  den  Rollen  gegenüber  an  den  Pochsäulen  befestigt,) 
und  führt  von  da  das  Wasser  durch  Lutten  in  die  Tröge. 
(Vgl.  P recht],  technol.  Encyclopäd.  Bd.  XVI.  S.  90.  und 
Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  X.  p.  611.)  Nach  der  neueren  Schem* 
nizer  Bauart  liegt  es  dagegen  ebenfalls  auf  der  Haussohle, 
unter  den  Rollen,  wie  in  Sachsen.  Taf.  VI.  Fig.  9.  /.  (B.-  u. 
hüttenm.  Jahrb.  d.  mont«  Lehranst.  v.  L.  u.  Prsbr.  Bd.  IX.  S.  192.) 

Das  Einführen  der  Pochwasser  durch  Lutten  aus  höher 
liegenden  Gerinnen  hat  nehmlich,  wenn  überhaupt  dazu  das 
nöthige  Gefälle  vorhanden  ist,  den  Mangel,  dass  der  Eintritt 
zu   stürmisch,   mit   zu   groser  Geschwindigkeit  .erfolgt,    daher 
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die  Strömung^  yollends  beim  Austragen  auf  der  langen  Seite, 
leicht  das  halbgepochte  Erz  unter  den  Stempeln  zu  schnell 
wegführt.  Beim  Austragen  auf  der  kurzen  Seite  gelangt  es 
wenigstens  noch  unter  die  übrigen  Stempel  und  wird  auch, 
nach  der  harzer  Weise,  durch  das  Auffallen  auf  den  Pfände- 
klotz  (vgl.  §§.  163.  166.)  etwas  gebrochen. 

Schon  Ca I vor  (Nachr.  v.  obh.  Maflch.wea.  ThI.  II.  S.  81.)  weist  auf 
den  Uebelstand  dieser  starken  Strömung  und  das  dadurch  leicht  veranlasste 
Versetzen  des  yorsetzbleches  (s.  §.  166.)  hin. 

Das  Wasser  lässt  man  gewöhnlich  bei  demjenigen  Stempel 
eintreten,  bei  welchem  untergeschurt  wird;  erfolgt  daher,  beim 
Austragen  auf  einer  kurzen  Seite,  (durch  den  Spund,  das 
Blech  u.  dgl.)  das  Unterschuren  an  dem  anderen  Ende,  auf 
den  Pfändeklotz,  so  fallt  auch  das  Pochwasser  auf  denselben 
und  spült  die  Pochgänge  unter  den  Stempel;  dagegen  beim 
Untcrschuren  in  der  Mitte  auch  eben  dort. 

Auf  dem  Harze  trat  nach  der  alten  Einrichtung  das  Wasser  durch  die 
nächststehende  Pochsäulo  ein,  wozu  dieselbe  mit  einer  auf  der  Innenseite 
angenagelten  starken  Eisenplatte,  dem  Wasserbleche,  bekleidet  war;  (vgl. 
CalTÖr  a.  a.  O.  Thl.  II.  S.  81.)  weil  aber  jene  dadurch  sehr  zerlocht  wurde, 
führt  man  es  jetzt  lieber  aus  dem  Gerinne  u  (Taf.  VII.  Fig.  2.)  durch  einen 
Schlund  V  ein. 

Auch  beim  Austragen  auf  der  langen  Seite  des  Poch- 
troges, und  obschon  in  der  Mitte  untergeschurt  wird,  lässt  man 
doch  das  Wasser  an  manchen  Orten  bei  den  Eckstempeln 
eintreten;  fso  z.  B.  zu  Altenberg  in  Sachsen)  ob  aber  mit 
Yortheil,  möchte  fraglich  sein,  weil  sich  dabei  das  Wasser 
im  Troge  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  bewegt,  in 
welcher  sich  die  Pochgänge  vom  Mittel* Stempel  aus  unter  den 
übrigen  verbreiten  sollen.  Dagegen  lässt  man  beim  Austragen 
auf  der  langen  Seite  auch  wohl  das  Wasser  über  die  ganze 
Länge  der  Poch  wand  einfallen. 

So  z.  B.  auf  dem  Oberharze  beim  Austragen  durch  das  Gitter.  (Ann. 
d.  min.  4.  s^r.  t.  XIX.  p.  527.) 

Eine  solche  Einrichtung  ist  besonders  da  nöthig,  wo  jeder 
Stempel  unterschurt.  —  Bei  den  Pochwerken  zulmmenkäppel 
bei  Bensberg  am  Khein,  lässt  man  das  Wasser  auf  der  einen  langen 
Seite,  der  entgegengesetzten  von  derjenigen  auf  welcher  un- 
tergeschurt wird,  durch  Löcher  in  der  Pochwand,  und  zwar 
mit   einigem    Drucke   zwischen    den  Stempeln    eintreten;    hier 

Oaetztehmann,  Bergbaukunat.    XII.  20 


306  I>ie  nasse  Aufbereitung. 

trifft  es  gegen  ein  Blech  auf  der  entgegengeaetasten  Seite  und 
fällt  von  diesem  unter  die  Stempel  zurück. 

In  vielen  Aufbereitungswerkstätten  wurden  früher,  und 
in  manchen  werden  noch  jetzt,  die  Pochwasser  in  die  Bollen 
geführt;  ist  aber  dieses  Verfahren  schon  bei  ganz  reinen,  nicht 
Bchmantigen,  Pochgängen  unrathsam,  (wegen  der  dadurch  ver- 
anlassten Verunreinigung  der  Bolle  zu  aller  Zeit  und  der  Ge- 
fahr des  Einfrierens  im  Winter,)  so  ist  es  diess  bei  schman- 
tigen noch  viel  mehr,  während  es  doch  immer  nur  wenig 
nützen  kann. 

Bei  anderem  Bergbaue  lässt  man  das  Wasser  hinten' in 
das  BoUgerinne  einfallen,  in  welchem  es  dann  mit  den  Poch- 
gängen zusammenkommt. 

Manchmal  wird  auch  nur  ein  Theil  in  das  Gerinne  eingeführt,  ein  an- 
derer, gröserer  aber  gleich  in  den  Pochtrog;  so  z.  B.  su  Altenberg  in 
Sachsen,  wo  durch  t  (Taf.  VII.  Fig.  10.)  das  Wasser  in.  das  Rollgerinne, 
durch  k  dergl.  in  den  Safz  tritt;  in  früherer  Zeit  bei  dem  freiberger  Berg- 
baue  allgemein.  Auch  in  Przibram  (Böhmen,),  wo  jedoch  die  Rolle,  nach 
sächsischer  Art,  festliegt,  das  auf  seine  ganze  Länge  ausgehöhlte  RoUgerinne 
aber  am  hinteren  Ende  das  Wasser  aufnimmt  Dort  führt  man  gerade  bei 
schmantigem  Haufwerke  Wasser  ein,  an  anderen  Orten  wenigstens  nur  bei 
klaren  Vorräthen. 

Dahei  soll  ebenfalls  das  Wasser  die  Zuführung  der  Poch- 
gänge nach  dem  Pochtroge  unterstützen. 

Das  Unterschuren  durch  Wasser  allein  ist  schon  oben  in 
§.  153.  erwähnt  worden. 

Bei  der  Zinnaufbereitung  auf  der  Grube  Wheal  Vor  in  0bmwaU  lässt 
man  einen  Theil  des  Wassers  mit  den  Pocbgängen  an  beiden  Enden  durch 
vertikale  Spalten,  einen  anderen  auf  der  hinteren  Seite  des  Pochtroges  nahe 
der  Sohle  eintreten.     (Ann.  d.  min.  5.  s^r.  t  XIV.  p.  161.^ 

Bei  dem  halsbrückner  Bergbaue  zu  Freiberg  Hess  man,  in  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts,  bei  dem  letzten  Stempel  noch  Wasser  hinzutreten, 
um  das  Austragen  aus  dem  tiefen  Pochtroge  zu  erleichtem;  dennoch  wurde 
viel  todt  gepocht. 

§.  160.  £ine  besondere  Weise  ist  die,  bei  welcher  das 
Wasser  nicht  ununterbrochen  zufiiesst,  sondern  jeder  Stempel 
beim  Niederfallen  einen  Hahn  öffnet,  aus  welchem  ein  Strom 
Wasser  unter  stärkerem  Drucke  austritt  und  das  hinreichend 
klar  gepochte  Haufwerk  wegführt. 

Das  Verfahren ,  das  Haufwerk  unter  jedem  Stempef  durch  einen  beson- 
deren Wasserstrom  wegfegen  zu  lassen  und  dadurch  ein  Todtpochen  zu  ver- 
hüten, wurde  sthon  im  Jahre  1787  von  dem  damaligen  Maschinendirector 
Mende  in  Freiberg  empfohlen;  (wie  denn  überhaupt  schon  das  Zuführen  des 
Wassers  auf  der  Sohle  des  Pochtroges  den  Vortheil  gewährt,  das  Gepochte 
schneU  wegzuforden,    sofern  die  Strömung  nicht   zu  stark  ist,  so  dass  auch 
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noch  gröberes  Haufwerk  dadurch  weggeführt  wird;)  in  der  neueren  Zeit  von 
Pernolet  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t  XVI.  p.  62.).  Namentlich  aber  •beab- 
sichtigte auch  Vogl,  bei  seinem  mehrgedachten  verbesserten  Pochwerke,  da- 
durch ein  voUkommneres  Austragen  zu  bewirken.  (S.  Berg-  und  hüttenm. 
Zeitg.  Jgg.  1864*  8.  100.)  Immer  wird  sie  jedoch  zu  künstlich  und  häufigen 
Störungen  unterworfen  sein. 

Hierher  gehört  übrigens  auch  die  früher  bei  der  Kobaltaufbereitung  zu 
Gosenbach  im  Siegenschen  bestehende  Einrichtung :  unter  jeden  Stempel  einen 
besonderen  Wasserstrahl,  wenn  schon  ohne  Druck,  zu  führen. 

Das   Austragen. 

§.  161.  Unter  Austragen  verstellt  man  bekanntlich 
bei  Nasspochwerken:  d&s  Entfernen  des  zerkleinten  Haufwer- 
kes, unter  den  Stempeln  weg  und  aus  dem  Pochtroge,  durch 
das  Wasser. 

Das  Austragen  muss  natürlich  von  selbst,  d.  i.  ohne  fremde 
Beihülfe,  dabei  ganz  regelmäsig  in  ununterbrochener  Folge, 
endlich  erst  dann  —  jedoch  auch  sofort,  —  erfolgen,  wenn 
das  Haufwerk  bis  zu  der  verlangten  Korngröbe  zerstampft 
worden.  Es  ist  desshalb  von  grosem  Einflüsse  auf  den  Erfolg, 
der  durch  das  Pochen  vorzubereitenden  Aufbereitungsarbeiten. 

Von  der  Art,  in  welcher  das  Austragen  erfolgt,  hängt 
zum  grosen  Theile  die  Grobe,  Gleichförmigkeit,  Menge  des 
Ausgetragenen  und  damit  wieder  die  Leistung  des  Pochwer- 
kes ab. 

Nur  in  sehr  seltenen  Fällen  wird  gar  nicht  ausgetragen, 
sondern  das  zu  zerkleinende  Haufwerk  mit  einer  gewissen 
Menge  Wasser  in  den  Pochtrog  gebracht«  darin  bis  zu  der 
verlangten  Feinheit  gepocht,  und  sodann  erst  ausgeschöpft 
oder  abgelassen.  Dieses  Verfahren  kann  jedoch  höchstens 
in  dem  Falle  am  Orte  erscheinen,  wenn  man  die  ganze  Masse 
todt,  d.  h.  zu  einem  Pulver  oder  Schlamme  von  der  grösten 
Feinheit  pochen  will ;  aber  als  nothwendig  kann  .es  selbst  in 
diesem  nicht  erkannt  werden,  weil  sich  derselbe  Erfolg  auch 
bei  einem  wirklichen  regelmäsigen  Austragen  erreichen  lässt; 
ebenso  wenig  endlich  als  rathsam,  weil  dadurch  die  Leistung 
des  Pochwerkes,  auch  nicht  gerechnet  die  wiederholten  Unter- 
brechungen, sehr  verringert  wird.  —  Bei  jedem  geringeren 
Feinheitsgrade    als    dem    angegebenen,    würde    übrigens    diese 

Behandlung  ein  überaus  ungleichförmiges  Korn  geben. 

Zu  B6raas  in  Norwegen  wird  das  Kupfererz  mit  Wasser  im  Pochtroge 
gepocht,  dann  herausgenommen  und  dafür  neuer  Vorrath  hineingebracht;  ein 
fortwährender  Zu-  und  Ab-Flnss  von  Wasser  findet  dabei  nicht  statt,  (Ann. 
d.  min.  6.  s^r.  t.  V.  p.  200.) 
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In  andereiii  jedoch  ebenfalls  der  Natur  der  Sactie  nach 
vereinzelt  stehenden,  Fällen  wird  nur  der  grösere  Theil  des 
Vorratbes  auf  die  gewöhnliche  Weise  ausgetragen,  während 
das  Uebrige  im  Pochtroge  zurückbleibt.  Dieser  Fall  tritt 
beim  Pochen  von  solchem  Haufwerke  ein,  in  dem  gediegene 
Metalle,  wie  Oold,  Silber,  Kupfer,  oder  sehr  geschmeidige 
Erze,  gröber  oder  feiner  eingesprengt  enthalten  sind,  welche, 
während  die  Gang-  und  Berg-Artenj  sowie  die  anderen  Erze 
welche  etwa  noch  mit  einbrechen,  von  dem  Wasser  ausge- 
tragen werden,  sich  zu  Platten  oder  Filzen  zusammenpochen, 
die,  nachdem  sich  'davon  genug  angesammelt  hat,  herausge- 
nommen werden. 

Bei  dem  Bergbaue  auf  eigeutliche  Golderze  in  Siebenbürgen,  bleiben 
die  gröseren  und  schwereren  GoldkÖmer  unter  den  Pochstempeln  im  Troge 
liegen,  und  werden  zu  breiten  Platten  gestampft,  von  Zeit  zu  Zeit  herausge- 
nommen oder,  —  kleinere  Massen,  —  durch  das  Spundloch  ausgeworfen. 
(Becker,  Jonm.  einer  bergmänn.  Beise  durch  Ungarn  und  Siebenbürgen. 
Tbl.  n.  [1816.]  S.  176.  —  Rittinger,  Erfahrgen.  Jgg.  1866.  S.  34.)  — 
(Freilich  ereignete  es  sich  auch  bei  den  dortigen  kleinen  Pochwerken  der 
Wallachen,  bei  denen  nicht  selten,  schon  in  Folge  der  sehr  beschränkten 
Mehlführungen,  das  auf  diese  Weise  im  Pochtroge  Zurückbleibende  den  Haupt- 
thcil  des  Ertrages  bildet,  schon  manchmal,  bei  nicht  gehöriger  Bewachung 
der,  nach  der  gewöhnlichen  Weise  im  Freien  stehenden  Pochwerke,  dass  der 
rechtmäsige  Besitzer  den  Schatz  schon  von  einem  Unberufenen  gehoben  fand, 
wenn  er  nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  nachzusehen  kam.) 

Auch  in  Sibirien  wird  bei  der  Goldaufbereitung  der  Pochtrog  alle  3 
bis  4  Tage  von  dem  darin  zurückgebliebenen  Erze  gereinigt,  welches  man 
durchsiebt  und  auswäscht.  (Bergwfr.  Bd.  XXI.  S.  60.)  —  Zu  Kongsberg 
in  Norwegen  bleibt  besonders  beim  Pochen  des  Mittel-  und  Scheide-Erzes  im 
Pochtroge  viel  gediegenes  Silber  zurück,  welches  man  von  Zeit  zu  Zeit 
herausnimmt  und  von  den  darin  noch  enthaltenen  Körnern  von  Bergart  und 
hineingekonomenen  Eisenstückchen  reinigt.  (Ann.  d.  min.  6.  sör.  t.  VIII. 
p.  286.)  —  Russegger  Reisen.  Bd.  IV.  S.  661. 

Bei  der  Aufbereitung  der  Kupfererze  am  oberen  See  in  Nordamerika, 
bleiben  Massen  gediegenen  Kupfers  im  Pochtroge  zurück,  die,  je  nach  ihrer 
Menge,  in  unbestimmten  Zeiten,  (bei  Pochgängen  alle  6  Stunden,)  herausge- 
nommen werden.     (Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t.  VII.  p.  286.) 

Auch  dann,  wenn  nur  geringe  Mengen  geschmeidiger  Erze 
u.  dergl.  in  den  Pochvorräthen  enthalten  sind,  ist  auf  solche 
zu  achten,  sobald  die  gepochte  Pochsohle  erhöht  (aufgepocht,) 
werden  soll,  dergestalt,  dass  man  das,  was  sich  von  ersteren 
darin  eingepocht  hat,  zuvor  herausnimmt. 

§.  162.  Die  verschiedenen  Austrageweisen  lassen  sich 
unter  zwei  Abtheilungen  bringen,  nehmlich: 

I.  Solche,  welche  auf  der  kurzen  Seite  des  Poch- 
troges, und 

IL     solche,  welche  auf  der  langen  Seite  austragen. 
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Beim  Austragen  auf  der  kurzen  Seite  des  Pochtroges, 
wird  das  zu  pochende  Haufwerk  nebst  dem  nöthigen  Wasser 
an  dem  einen  Ende  des  Pochtroges  eingeführt,  am  anderen 
aber  das  klargepochte  in  der  gebildeten  Trübe  wieder  ent- 
fernt; letzteres  zuweilen  zwar  auf  einer  der  langen  Seiten, 
immer  jedoch  jenseits  des  letzten  Stempels.  —  Manchmal  tritt 
wohl  auch  das  Haufwerk  bei  dem  mittelsten  Stempel  ein  und 
an  den  Enden  aus. 

Beim  Austragen  auf  der  langen  Seite  hingegen  tritt 
es  auf  einer  der  langen  Seiten  ein,  —  in  der  Mitte,  oder  bei 
zwei  oder  gar  bei  allen  Stempeln  (s.  oben)^  —  und  auf  der  an- 
deren  langen  Seite,  auch  wohl  auf  beiden,  wieder  aus. 

^ur  in  wenigen  Fällen  bedient  man  sich  einer  Vereini- 
gung beider  Weisen  in  der  Art,  dass  auf  einer  langen  und 
einer  kurzen,  oder  auf  einer  langen  und  beiden  kurzen  Seiten 
ausgetragen  wird. 

Beim  Austragen  auf  der  kurzen  Seite  geht  somit  das 
untergeschurte  Haufwerk  unter  allen  Stempeln  im  Satze  hindurch 
und  wird  dabei  allmählich  zerkleint.  Von  dem  ersten  Stem- 
pel, dem  sogenannten  Unterschurer,  —  Förderstempel, 
Vorstempel,  Eckstempel,  Grobschüsser,  — geht  es  dem 
Htilfs-  oder  Mittel-Stempel,  — Hülfs-  od.  Mittel-Schüs- 
ser,—  und  endlich  dem  Austräger,  —  Blech  Stempel,  Ort- 
stempel, Mehlschüsser,  — zu.  Wird  hingegen,  bei  fünf- 
stempeligen  Sätzen  in  der  Mitte  untergeschurt,  so  stehen  zu 
beiden  Seiten  des  Grobschüssers  die  Htilfsschüsser,  und  an 
diese  schliessen  sich  endlich  die  Mehlschüsser.  —  (Ueber  den 
Zweck  letzteren  Verfahrens  s.  §§.  163.   178.) 

Beim  Austragen  auf  der  langen  Seite  sind  alle  Stempel 
Austräger,  obschon  man  ebenfalls,  namentlich  bei  dreistem- 
peligen  Sätzen,  die  Eckstempel  unterscheidet. 

Das  Austragen  auf  der  kurzen  Seite  kann  erfolgen: 

1)  über  den  Spund, 

2)  durch  das  verdeckte  Auge, 

3)  durch  den  Schieber, 

4)  durch  das  Blech. 

Das  Austragen  auf  der  langen  Seite: 

1)  durch  den  Spalt, 

2)  durch  den  Schieber  oder  die  Einsatzschütze, 
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3)  Über  die  freie  Pochwiind, 

4)  durch  äe.n  Gitter, 

5)  durch  den  Heber. 

Sehr  gebrinchllch  int  es  Ohrigens,  sich  durcbgXngig  bei  aiten  AnsIngB- 
weisen  der  Beieichating  „aber"  la  bedlenao;  Also  Anstrugea—  oder  Pochen  — 
über  du  verdeckte  Aaga,  Über  den  Scliieber,  den  apilt  a.   i.  f. 

[.  Das  Anstragen  auf  der  kursen  Seite  des  Pochtroges. 

§.  163.  Das  Austragen  über  den  Spund;  —  das 
Spundpochen.  — 

Bei  dieser  Weise  des  Austragens  wird  durch  den  oberen 
Theil  der  Pochtrogs  wände  im  Grundwerke,  wann  dergl.  vor- 
handen sind,  (s.  §.  90.)  und  durch  an  die  Pocbsäulen  a  (Fig.  91. 
A.  Aufriss,  B.  vordere  Ansicht,  C.  Grundriss,  Math.  "/„.)  au  und 
Fig.  91.  A.  Fig.  91.  B. 


aurjene  Pochtrogswände,  aufgesetzte  Vors  et  i- 
tafeln,— Aufs8t^w»nde,Pocbla8chen,— 
«;  je    nach    der  Einrichtung    des  Pochstubles 
auch    dnrch    diese   allein,    (vgl.    §.    94.    166.) 
—  ein  ringsumschlossener  wirklicher  Pocbtrog 
gebildet  und  in  der  Pochaäule,  an  demjenigen 
g  Ende  dea  ersteren,  an  welchem  ausgetragen  wer- 
I  den  soll,  eine  länglich  viereckige  DurchgangsSfT- 
I  nungfi,  dan  Spundloch,  —  Auslrageloch,^ 
•)  ausgeschnitten,  an  die  aussen  das  Austrage- 
,  —  Sammelrinne,     Stockrinne  —   d,  anstSst, 
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welcbea  die  Trübe  anfnimmt,  nnd  der  HebIfUhriing  xuleitet. 
lat  die  Pochsaule,  wie  z.  B.  bei  einem  mebrsätzigen  Pocb- 
werke,  eine  Mittelsäule,  so  wird  die  OefFnuug  b  in  der- 
selben im  rechten  Winkel  gebrochen.  (Fig.  £t2.  G-rundriig, 
Fig.  92.  Mgt.    Vi«.).   >»    dau   ihre  Ansmändüng  c  in 

die  vordere  lange  Seite  dea  Pochtroges  ftllt. 
Bei  dieser,  der  orsprünglichen,  Äustrage- 
weise  durch  die  PochsSule    wurde    und    wird 
die  letztere  um  das  Anstrageloch    herum  mit 
einem    Blechfatter    verwahrt,     dem    Poch- 
bleche,   welche  Benennung  jedoch  auch  oft 
dem  Vorsetzblecbe   beim  Blechpochen,   (s.  g.    166.)  beigelegt 
wird.     Das  Spundloch  ist  dabei,  schon  um  die  Pochsäale  nicht 
EU  sehr  zu  BohwKcben,  nur  3  bis  4  Zoll  weit  nnd  6  bis  9  Zoll 
hoch;  manchmal  aueh  in  der  Ausmtfndung  erweitert. 

Weil  hierbei    die    PocheSule    stets    geschwächt    wird,    so 
giebt   man   anch   die   Einrichtung  nach  Fig.   93.   (Ä.  Anfrisa, 
Fig.  98.  A.  B.    obere    Ansicht.  Mstb.    V,,.)    in   der 

Weise,  dasB  eine  Austragebffnung  e  nahe 
der  FachsHale  a,  in  der  einen  Seitenwand, 
(Vorsetztafel,)  b,  —  die  gegen  die  Welle 
'gewendete,  —  in  hinreicliender  HShe 
'  ttber  der  Pochsohle  eingeschnitten  wird. 
Hier  bat  die  Ooffnung  gewöhnlich  nur 
3—4  Zoll  Seitonbreite. 
»  Diese  Einrichtung  hat  freilich,  wie 

die  Torige,  den  Mangel,  dass  die  Poch- 
trUbe  bei  ihrem  Austritte  aus  dem  Poch- 
troge    im    rechten    Winkel     gebrochen, 
Pig.  98.  B.  n^^  daher   verzögert,    in   Folge    dessen 

zSher  gepocht  wird,  jedoch  immer  noch 
weniger  als  bei  der  vorigen  Weise,  in 
Fig.  92. 

Die   Pocbsohle   (Fig.   91.)   c  kann 

bei  dieser  Austrageweise   söhlig   liegen, 

jedoch   giebt  man    ihr   gewöhnlich    eine 

Neigung  von  dem  Unterscharer  an  dem  einen  Ende  gegen  den 

AustrSger  und  die  Austrageöffnnng  am  entgegengesetzten;  (vgl. 

Ber.  T.  Bergb.  §.  605.)  obschon  diese  Neigung  in  dem  Falle 
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nur  von  geringem  EinflusBe  auf  die  Strömung  im  Pochtroge 
sein  kann,  wenn,  wie  gewöhnlich,  die  Pochsohle  tief  unter  der 
Austragesohle  liegt. 

Zwischen  dem  Austräger  und  der  Pochsäule  bleibt,  wie 
bei  allem  Austragen  auf  der  kurzen  Seite,  ein  gewisser  Zwi- 
schenraum von  3  bis  5  Zoll,  wodurch  ein  regelmäsiges  Aus- 
tragen der  Trübe  erlangt  werden  soll,  freilich  zu  gleicher 
Zeit  der  Pochtrog  verlängert,  und  somit  das  Verhältniss  seines 
Gesammtquerschnittes  gegen  den  der  Pocheisen  vergrösert 
und  in  Folge  dessen,  zäher  als  sonst  gepocht  wird,  (vgl.  §. 
179.)  In  diesen  Zwischenraum^  zwischen  dem  letzten  Stempel 
und  der  Pochsäule,  setzte  man  manchmal  auch,  wie  beim  Blech- 
pochen, einem  wirklichen  Spundklotz,  (Taf.  Vi!  Fig.  2.) 
n.  (Vgl.  §.  166.)  Um  den  Austritt  der  Pochtrübe  aus  dem 
Spundloche  auch  sonst  noch  ruhig,  ohne  WellenscUag»  erfol- 
gen zu  lassen,  legt  man  wohl  aussen  noch  Keissig  vor. 

Die  Grobe,  in  welcher  die  Kömer  ausgetragen  werden, 
—  ob  rösch,  (grob,)  oder  zäh,  mild,  (fein,)  —  hängt,  bei  einmal 
gegebener  Gröse  der  Austrageöfifnnng ,  wesentlich  von  der 
Höhe  derselben  über  der  Pochsohle  ab;  je  höher  die  Aus- 
tragesoble  über  letzterer  liegt,  desto  höher  müssen  auch  die 
Körner  vom  Was'ser  gehoben  werden,  um  zu  dem  Ausgange 
zu  gelangen,  dazu  freilich  desto  leichter,  feiner  sein.  Einen 
geringeren  Einfluss  übt,  bei  tiefem  Pochtroge,  wie  schon  er- 
wähnt, die  Strömung  der  Trübe,  welche  auf  dem  Falle  der 
Sohle  und  der  Menge  der  Pochwasser  beruht.  Anders  stellt 
sich  das  Verhältniss,  wenn  die  Austragesohle  nur  wenig  über 
der  Pochsohle  erhöht  ist,  für  sehr  rösches  Pochen  (Schur- 
pochen,) (vgl.  §.  186.  u.  ff.,)  bei  welcher  Lage  sogar  die  Schnel- 
ligkeit des  Austragens  gegentheils,  durch  einiges  Ansteigen 
der  Sohle  gegen  den  Austräger,  und  somit  Bildung  eines 
Sumpfes,  wohl  erst  noch  verzögert  wird. 

Die,  etwa  wünschenswerth  scheinende,  Veränderung  der 
Stellung  der  Austragesohle  über  der  Pochsohle,  wird  gewöhnlich 
durch  Höher-  und  Tieferlegen  der  Pochsohle  erzielt,  wozu  sich 
freilich  eine  gepochte  Pochsohle  am  bequemsten  eignet;  ur- 
sprünglich legte  man  jedoch  dazu  in  die  Austrage  Öffnung  einen 
hölzernen  Spund,  der  ihre  Sohle  somit  in  die  Höhe  rückte,  sie 
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selbst  gleichzeitig  niedriger  machte.     (Lehmann,   Beschrbg. 
d.  Pochw.  [1716.]  8.  8.     Stifft,  Aufber.  8.  147.)    * 

Ist  ein  Spnndklots  im  Troge  selbst  aufgestellt,  so  kann  man  aach  diesen 
für  sich  höher  oder  niedriger  machen. 

Ein  solcher  Spund  gestattet  allerdings  die  Pochsohle  un- 
verändert zu  lassen,  vorquillt  aber  auch  leicht. 

Bei  dieser  Austrageweise,  wie  bei  allen  auf  der  kurzen 
Seite,  lässt  man  die^  Stempel,  in  der  Regel,  in  natürlicher 
Reihenfolge  ihrer  Stellung,  vom  Unterschurer  an  bis  zu  dem 
Austräger,  niederfallen.  Man  pflegt  dabei  dem  Unterschurer  das 
gröste,  dem  Austräger  das  kleinste  Gewicht  zu  geben;  (Stifft, 
Aufber.  8.  148.)  Andere  schreiben  das  Entgegengesetzte  vor. 
Das  Erstere  wird  richtig  sein  bei  festen  Gängen,  deren  erstes 
Zerkleinen  aus  dem  Gröbsten  mehr  Moment  verlangt,  als  die 
weitere  Zermalmung;  die  letztere  Weise  hingegen  würde  sich 
für  mildere  Massen  eignen,  bei  denen  ein  schwerer  Unterschurer 
wohl  so  viel  vorstampfen  könnte,  dass  die  übrigen  Stempel 
es  nicht  zu  verarbeiten  vermöchten.  Diess  kann  nun  aber 
eigentlich  bei  gehöriger  Beaufsichtigung  des  Pochens  nicht 
vorkommen,  weil  allemal  das  Mas  des  Unterschurens  der  Ar- 
beitsfilhigkeit  der  Übrigen  Stempel    angemessen  werden    kann. 

Noch  häufiger  scheint  ein  vermittelnder  Weg  eingeschlagen 
worden  zu  sein,  nehmlich  der:  dem  Unterschurer  das  schwerste 
Eisen,  aber  den  kleinsten  Hub,  dem  Mittelstempel  und  Aus- 
träger aber  abnehmendes  Eisengewicht  und  zunehmenden  Hub 
zu  geben.  Letzteres  stellt  sich  in  dem  Falle  wohl  von  selbst 
her,  dass  die  Pochsohle  gegen  das  Spundloch  hin  fällt,  die 
Däumlinge  aber  alle  in  einerlei  Höhe  an  den  Stempeln,  so- 
mit bei  fallender  Sohle  nicht  in  einer  Horizontale  stehen,  da- 
her der  tiefststehende  auch  den  höchsten  Hub  bekommt. 

Diese  Stellung  der  Dfiumlinge  und  somit  die  verschiedene  Höhe  des 
Hubes  lässt  sich  aber,  wie  bekannt,  beliebig  regeln,  und  ist  von  der  Lage 
der  Pochsohle  ganz  unabhfingig,  (vgl.  §§.  116.  136.)  daher  es  auch  bei  einer 
nicht  horizontalen  PochSohle  doch  gar  nicht  noth wendige  Folge,  dass  der 
aof  deren  höchstem  Punkte  stehende  Stempel  den  kleinsten  Hub  bekommt 
und  behftlt. 

Auch  der  Bericht  v.  Bergb.  (l.  611.)  und  Delius  (Bergbkst.  «.  697.) 
gedenken  der  abweichenden  Ansichten  Über  das  verschiedene  Eisengewicht, 
(ersterer  zwar  mehr  bezüglich  des  Blechpochens ;)  und  letzterer  weist  schon 
den  allein  richtigen  Standpunkt  für  die  Beurtheilung  an:  die  Beschaffenheit 
des  Haufwerkes  und  sein  Verhalten  beim  Verpochen;  nach  ihm  würde  in 
fünfstempeligen  Sätzen  der  Grobschtisser  den  grösten  Hub  bekommen. 


314  ^^  nasse  Aufbereitung. 

Das  verschiedene  Eisengewicht  wird  dadurch  dargestellt, 
dass  die  ^nterschnrer  die  neuen  Eisen,  die  übrigen  Stempel 
die  schon  abgepochten  bekommen. 

Noch  Andere  suchen  wieder  eine  Ausgleichung  der  Gewichte  dadurch 
herzustelleui  dass  sie  leichtere  Eisen  mit  schwereren  Stempelschäften  zusam- 
menbringen. 

Oft  wird  an  beiden  Enden  des  Pochtroges  ausgetragen; 
alsdann  schürt  der  Mittelstempel  unter,  die  Sohle  fällt  nach 
beiden  Seiten  hin,  und  die  Austrageöffnungen  sind  an  beiden 
Enden  in  der  Pochwand  ausgeschnitten«  Diese  Einrichtung 
wurde  ursprünglich  bei  fünfs tempeligen  Sätzen,  bei  welchen 
eine  grösere  Anzahl  von  Stempeln  nöthig  zu  sein  schien, 
um  das  von  dem  Unterscfaurer  vorgearbeitete  und  zugefUhrte 
klar  zu  pochen,  so  z.  B.  in  Ungarn,  getroffen.  Noch  öfter 
ist  es  jedoch  nachmals  auf  dreistempelige  Sätze  angewendet 
worden,  bei  welchen  somit  das  umgekehrte  Yerhältniss  eintritt, 
nehmlich,  dass  ein  einziger  Stempel  hinreicht,  die  ihm  zu- 
gehende Hälfte  des  untergeschurten  Vorrathes  zu  verarbeiten. 
Diese  letztere  Weise  ist  dann  nur  eine  Abänderung  des  Aus* 
tragens  auf  der  langen  Seite  des  Pochtroges*.  —  Vielstempe- 
ligen  Sätzen  jener  Art  wird,  beiderseits,  wie  bei  jeder  Aus- 
trageweise, das  Bedenken  entgegenzusetzen  sein:  dass  die 
Vertheilung  des  Haufwerkes  vom  Mittelstempel  aus  nach  bei- 
den Seiten  schwer  ganz  gleichförmig  erfolgt,  wenn  diess  aber 
der  Fall  ist,  auch  ungleich,  auf  der  einen  röscher  oder  zäher, 
ausgetragen  wird  (in  §.   178.  darüber  mehr.) 

Das  Spundpochen  regulirt  nach  dem  Allen  das  Austragen, 
wie  schon  oben  erwähnt,  wesentlich  durch  die  Lage  und  den 
Querschnitt  der  Spundöffnung.  Die  Behinderung  des  Austrit- 
tes der  Trübe  ist  demnach  gröser,  als  bei  mehreren  anderen 
Austrageweisen,  und  man  wird  desshalb  damit  wohl  verschieden 
zäh,  nicht  aber  beliebig  rösch,  auch  nicht  gleichförmig  pochen, 
weil  es  bei  der  Höhe,  auf  welche  die  Körner  hinaufsteigen 
müssen,  unvermeidlich  ist,  dass  in  häufigen  Wiederholungen 
Körner,  welche  schon  die  verlangte  Oröbe  haben,  doch  nicht 
zu  der  Austrageöffnung  gelangen,  —  (zumal  diese  nur  eine 
geringe  Breite,  in  der  Regel  eine  weit  geringere,  als  der 
Pochtrog,  hat;}  —  somit  wieder  unter  die  Stempel  zurück- 
fallen, und  von  diesen  natürlich  weiter  zermalmt  werden,  was 
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'  wieder,  •«—  ebenfalls   wie   in  anderen  Fällen,  —  Torzugsweise 
die  Erskörner,  (ab  die  specifisch  schwereren,)  trifft. 

Das  Austragen  Aber  den  Spund  ist  eine  der  ältesten  Weisen,  wenn  schon 
nicht  die  älteste.  Agricola  (v.  Bergw.)  nennt  sie  nirgends,  man  müsste 
denn  eine  Stelle  (Bd.  Vin.  S.  263.)  desshalb  dahin  deuten  wollen,  weil  dort 
die  Anwendung  eines  Qitters  nicht  ausdrücklich  erwähnt  ist.  —  Nach  Cal- 
yör  (Nachr.  v.  obh.  Masch.wes.  Thl.  XI.  S.  127.)  pochte  man  in  Schem- 
n  i  z  (Ungarn)  noch  im  Jahre  1721  —22  über  den  Spund,  und  zwar  in  Sätzen 
von  6  Stempeln,  und  mit  Spünden  an  beiden  Enden.  Dort  scheint  jedoch 
das  Spundpochen  schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  anderen 
Weisen  vertauscht,  wenigstens  abgeändert  worden  zu  sein.  (Vgl.  §.  164.  165.) 

Auf  dem  Oberharze  scheint  es  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  ebenfalls  wenig  mehr  angewendet  worden  zu  sein,  (wenn  es 
überhaupt  dort  auch  früher  viel  Eingang  gefunden  hatte,)  o)>Bchon  es  zum 
Schurpochen,  mit  nur  1  ZoU  hohem  Auswurfe,  d.  h.  Höhe  des  Austragens 
über  der  Poch-Sohle,  bis  in  die  Mitte  der  20er  Jahre  dieses  Jahrhunderts  ge- 
braucht wurde.  Im  Jahre  1766  schlug  (nach  Calvör  a.  a.  O.  S.  102.)  der 
dortige  Münzwardein  Bornemann  vor:  durch  ein  Spundloch,  aber  ohne 
allen  Sumpf,  mit  ganz  freiem  Austritte  der  Trübe,  zu  pochen,  die  Trübe  aber 
auf  ein  horizontales  Gitter  treten  zu  lassen;  also  eine  Art  Separationspochen 
(s.  f.  186.  tt.  f.  f.) 

In  Sachsen  scheint  das  Spundpochen  (nach  Lehmann,  Beschrbg.  d. 
Pochw.)  zu  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  das  gebräuchlichste  gewesen 
zu  sein.  Es  erhielt  sich  im  freiberger  Revier  bis  gegen  das  Ende  des 
.  vorigen  Jahrhunderts,  auf  manchen  Qruben  aber  bis  in  das  jetzige,  ja  bis  zu 
Ende  des  ersten  Viertels  desselben;  mehr  aber  in  den  obergebirgischen  Re- 
vieren, so  z.  B.  im  Schnee  berger,  bei  dem  ein  zähes  Pochen  erfordernden 
Kobalt,  im  johanngeorgenstädter,  altenberger,  ehrenfrieders- 
d orfer,  bei  der  ein  Gleiches  bedingenden  Zwitter- Aufbereitung;  in  letzterem 
Revier  sogar  bis  in  die  neueste  Zeit. 

m 

In  der  geier-ehrenfriedersdorfer  Revierabtheilung  wird  noch  jetzt 
bei  der  Zinn-  und  Arsenik-Aufbereitung  durch  den  Spund  ausgetragen.  Die 
Spundöffnung  ist  .S'/,  Zoll  weit  und.  4V,  Zoll  hoch,  sie  liegt  15  Zoll  über 
der  Pochsohle,  welche  vom  Unterschurer  bis  zum  Austräger  4  Zoll  Fall  hat 
Der  Unterschurer  bekommt  die  neuen  Eisen,  hat  aber  den  kleinsten  Hub,  der 
Austräger  einen  um  den  Fall  der  Sohle  gröseren. 

R OBS  1er,  (hellpol.  Bergb. Spiegel.  [1700.]  S.  99.)  empfiehlt,  besonders 
für  das  Zwitterpochen,  dem  Unterschurer  das  leichteste,  dem  Austräger  das 
schwerste  Eisen  zu  geben.  —  Nach  Po  da,  (Beschrbg.  d.  Maschinen  u.  s.  f. 
[1771.]  S.  22.)  bekamen  in  Schemniz  die  Stempel  in  der  Reihenfolge  vom 
Grobschüsser  an  16,  16  und  17  Zoll,  oder,  bei  weniger  Aufschlag,  12,  13 
und  14  Zoll  Hubj  nach  Delius  (Bergbkst.  f.  697.)  hingegen  der  Grob- 
schüsser ly,  bis  1  Zoll  mehr  Hub,  als  der  Mehlschüsser.) 

Nach  Stifft,  (Aufber.  S.  148.  140.)  soll  das  Gewicht  der  Eisen  eines 
Satzes  vom  Unterschurer  an  90,  60  und  20  Pfd.,  der  Hub  dagegen  14,  1.5, 
16  (oder  16,  16,  17,)  Zoll  sein,  die  Pochsohle  9  bis  18  Zoll  tief  unter  der 
Austragsohle  liegen  und  1 V,  bis  3  Zoll  Fall  gegen  den  Austräger  bekommen ; 
die  Spundöffnung  endlich  9  Zoll  Höhe  und  3  Zoll  Weite  haben.  —  Jene 
grose  Go Wichtsverschiedenheit  mag  nun  aber  zwar  durch  das  Abpochen  der 
Eisen  allmählich  eintreten,  wäre  jedoch,  als  Regel  genommen,  viel  zu  gros.  — 
Auf  den  Gruben  im  freiberger  Revier  nahm  man  als  das  richtige  Ver- 
hältniss  bei  neuen  Pochwerken  nur  90:  80:  60  Pfd.,  ja  sogar  110:  100: 
90  Pfd.  an  und  gab  gegentheils  sogar  den  leichtesten  Eisen  die  schwersten 
Stempel; 
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Beim  Spundpochen  im  sächsischen  Obergebir^e  gab  man  oft  am- 
gekehrt  dem  Unterschurer  das  schwerste  Eisen,  namentlich  bei  sehr  festen 
Gängen. 

Der  Abstand  des  Stempels  von  der  Pochsäole  war  6  Zoll.  —  Der  im 
Pochtroge  zn  haltende  Sampf  —  unter  der  Austragesohle,  —  ist  im  Bericht 
vom  Bergbaue  (fi.  603.)  für  Zähpochen  17  bis  18  Zoll,  fOr  Böschpochen  10 
bis  11  Zoll  angegeben. 

Im  Jahre  1774  stellte  man  auf  Himmels  fürst  Fdgr.  (freibeiger  Ray.) 
Versuche  mit  nach  aussen  erweitertem  Spundloche  an;  man  wollte  damit 
mehr  rösches  Korn  erlangt  haben. 

Auf  Churprinz  Erbst,  (freib..  Rev.)  hatte  im  Jahre  1786  die  Poch- 
sohle bei  einem  dreistempeligen  Satze  auf  die  ganze  Länge  6  Zoll  Fall,  g»- 
gen  den  Austräger.  (Lempe,  Magaz.  f.  Bergbkde.  Thl.  HI.  [1786.]  S.  215.)  — 
Bei  Versuchen,  welche  man  im  Jahre  1787.  ebendas.  anstellte,  hatten  die 
Stempel  16,  17  und  18  Zoll  Hub,  die  Sohle  aber  lag  26,  24  und  22  Zoll 
unter  dem  Spu^dloche. 

Im  marienberger  Revier  (Sachsen,)  wurde  noch  im  Jahre  1810  über 
den  Spund,  mit  18  bis  26  Zoll  Pochtrogstiefe  ausgetragen. 

In  Ehren  fr  iedersdorf  (Sachsen,)  hatte  beim  Zwitterpochen  der  Un- 
terschurer  4  bis  6,  der  Aasträger  10  bis  12  Zoll  Hub;  das  Spundloch,  mit 
gegen  dieselbe  fallen  der  Sohle,  hatte  3  Zoll  Weite,  6  bis  8  Zoll  Höhe.  (VgL 
oben.) 

In  Altenberg  (Sachsen)  pochte  man  bei  der  dortigen  Z witterauf berei- 
tung  noch  gegen  das  Jahr  1830  viel  Über  den  Spund,  in  dreistempeligen 
Sätzen;  der  Unterschurer  hatte  das  schwerste  Eisen,  das  Spundloch  6  Zoll 
ins  Gevierte.  Der  Sumpf  bei  neuen  Eisen  28  Zoll,  bei  abgepochten  24  Zoll 
Tiefe. 

Austragen  durch  zwei  Spnndöffnungen  in  der  Vorderwand  des  Pochtroges, 
bei  dreistempeligen  Sätzen  hatte  man  noch  zu  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
auf  mehreren  frei berg er  Gruben,  z.B.  auf  Junge  Hohe  Birke,  Seegen 
Gottes  zu  Ober-Schöna;  im  Jahre  1824  noch  auf  Hülfe  Gottes  zu  Mem- 
mendorf, wo  durch  zwei  4  Zoll  weite,  6  Zoll  hohe  Löcher,  bei  20  Zoll 
Sumpftiefe,  ausgetragen  wurde;  ebenso  im  schneeberger  Rev.  (Sachsen) 
auf  Siebenschlehen  Fdgr.  durch  zwei  6  Zoll  hohe,  3  Zoll  weite 
Löcher. 

Ein  Austragen  über  den  Spund  an  beiden  Enden,  bei  vicrstempeligcn 
Sätzen  mit  zum  Theil  14  Zoll  Sumpftiefe,  hat  man  auch  in  der  neuesten 
Zeit  auf  dem  Oberharze  zum  Zähpochen  angewendet.  (Ann.  d.  min.  4. 
s^r.  t.  XIX.  p.  633.)  — 

Auch  bei  dem  östereichischen  Bergbane  findet  sich  das  Austragen 
über  dem  Spund,  bei  dreistempeligen  Sätzen,  noch  hier  und  da,  (in  Ungarn, 
Böhmen,  Krain.) 

§.  164.  Das  Austragen  durch  das  verdeckte 
Auge,  —  ist  dem  Spundpoeben  sehr  verwandt  und  wohl  aus 
demselben  entstanden. 

Es  kann  wesentlich  in  zwei  verschiedenen  Weisen  ausge- 
führt werden. 

Die  erste  ist  die,  bei  welcher  durch  die  Pochsäule  a 
(Fig.  94.  A.  Aufriss,  B.  vordere  u.  C.  obere  Ansicht.  Mstb. 
Vi 6-)  ©in  Canal  hergestellt  wird,  welcher  innen,  in  dem  durch 
die  dichten  Wände  e  umschlossenen  Pochtroge,  näher  der 
Pochsohle  /,    bei   b  einmündet,    von    da    sich    rechtwinklich 
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Fig.  94.  B. 


Fig.  M.  C.  brechend,   senkrecht    aufsteigt,  nnd 

endlich  abennals  gebrochen  und  in 
die  horizontale  Bichtung  Kurück^e- 
führt,  auf  der  Ansscnaeite  der  Poch- 
säule hei  c  ausmündet. 

Weil  ein  solcher  Canal  mit 
zwei  Enieen  sich  nicht  ansstemnien 
lässt,  Bo  wird  dessen  unterer  Schenket  mit  dem  aufsteigenden 
dadurch  gebildet,  daas  man  Ton  der  Innenseite  die  ganze 
Höhe  vom  unteren  bis  zum  oberen  Schenke)  ausschneidet 
Dnd  diesen  Ausschnitt  durch  einen  eingesetzten  Spund  d  zum 
Tboil  wieder  verschliesst. 

Andere  setieo  den  Spund  von  aussen  ein,  bo  dies  er  den  aarsleigenden 
and  den  oberen  Schenkel  bildet;  dabei  ial  das  Einaetien  leichter,  im  enteren 
Falle  lilngegen  der  Verechluss  des  Cuialea  nach  auseen  dichter. 

Die  zweite,  ursprünglich  und  wesentlich  in  Ungarn  an- 
gewendete, (auch  jetzt  dort  noch  häufig  zu  findende,)  Weise 
ist  die,  bei  welcher  am  Ende  des,  ebenfalls  ringsum  geschlos- 
senen Pochtrogea  (Fig.  9b.  A.  Aufriss,  B.  vordere  Ansicht. 
Mstb.  Vi«.),  zwischen  dessen  WSnden  /  dicht  an  der  Pochsänle  a 
ein  4  bis  5  Zoll  starkes  Pfostenstlick  b  —  die  Pfeife,  — 
(vgl.  Karsten,  Met.  Bd.  II.  S.  204.)  eingeseUt  wird,  in  der 
ein  Canal  dargestellt  ist,  der  ebenfalls,  wie  der  vorige,  aus 
zwei  horizontalen  und  einem  senkrechten  Schenkel  besteht, 
von  denen  jedoch  der  obere    auch    im  Grundrisa  mit  dem  nn- 
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Fig.  95.  B. 


teren  einen  rechten  Winkel  bildet,  dergestalt,  dasB  der  Csnal 
unten  näher  der  Pochaäule,  in  der  Richtnug  des  Focfatroge« 
bei  c  einmündet,  senkrecht  aufsteigt  und  endlich  bei  d  durch 
die  Wand  des  Pochtrogee  fortgesetzt,  ausmUndet.  Dieser 
Canal  wird  ebenfalb  von  der  Innenseite  her  ausgeschnitten, 
und  dort  durch  ein  innen  vorgenageltes  Bret  e  wieder  ge- 
Bchloseen. 

Zaweilea  wird  auch  der  Cuial  vou  e  bis  d  Bchrlg  aahleigead  nod  iu 
den  WSDdea  wiadschier  gebildet,  was  die  Daratelluig  ertehwerl ,  d*s  Aui- 
tmgen  aber  dcnnocb  nicht  irescntlich  erleichtert. 

'  Auch  hier  bleibt,  zwischen  dem  letzten  Stempel  und  der 
Pfeife,  ein  Zwischenraum  von  etlichen  Zollen,  durch  welchen, 
als  einen  Sammelbehälter,  das  Austragen  beftirdert  und  nach 
seiner  Grrbbe  geregelt  werden  soll.  (Vgl.  Delius,  Bergbk. 
§.  690.) 

Diese  letztbesch rieben e  Weise  »chlieist  iich  alao  dem  Aoatngen  Ober 
den  Spand  aaf  der  vorderen  Seite  dei  Pocbtroge»  an. 

Aal  eine  sehr  emfache  Art  wird  sie  auch  lo  ausgeruhrt,  dus  man  in  dei 
Pfoete  a  (Taf.  VII.  Fig.  b.  A.  Aufriss,  fi.  obere  Aosicht.)  den  söhligen  Canal 
!i  in  der  Richtung  doa  PochtrogeB,  oben  einen  ebenaulchen  e,  aber  reeht- 
winklich  bdC  die  .Liuge  des  Pochtrügea,  auigtemnit,  beide  durch  einen  von 
oben  herab  geruiirten  saigeren  Canal  (2- verbindet,  und  endlich  den  letzteren 
zu  oberet  dorcb  einen  äpund  ■  wieder  venchlieaat. 

Bei  diesem  Austragen  durch  das  verdeckte  Auge  ist 
zwar  der  Austritt  der  TrUbe  durch  das  doppelte,  beziehentlich 
dreifache  Brechen  des  Canales  mehr  behindert,  andererseits 
jedoch  dadurch  wieder  befördert,  dass  die  EinmUtidnng  nKher 
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der  Pochaolile  liegt,  daher  die  Trübe  nicht  blos  wie  bei  dem 
Spundpochen ;  durch  die  niederfallenden  Stempel  fainaufgewor- 
fen  wird,  und  erst  dorthin  gelangt  abfliesson  kann,  aondern 
dass  sie  scbon'  im  Zustande  der  Buhe  jenen  Canal  bis  auf 
eine  gewisse  Höhe  anfUlll,  daher  durch  jeden  Niederfall  der 
Stempel  sofort  krSftig  angestosea  und  hinausgeschoben  wird; 
immer  aber  wird  sich  diese  Weise  nur  zum  Zähpocfaeu  eignen.  — 
Die  Rösche  oder  Zähigkeit  wird  dabei  nur  durch  Verlegen 
.der  Pochsoble  verändert.  —  Etwaige  Verstopfungen,  vollends 
(las  Einfrieren  im  Winter,  lassen  sicli  schwer  beseitigen;  am 
Krsten  noch  bei  der  dritten  Weise  der  Ansfilhrung. 

Das  Austragen  erfolgt  eben  so  oft,  ja  öfter,  an  beiden 
Enden,  als  nur  an  einem,  und  selbst  bei  nur  dreistempeligeu 
Sätzen. 

Fig.  9S.  Eine  eigenüiüinliche  Weise  de»  Am- 

tr^eui,  ugeblich  über  den  Spund,  ihrem  * 
Chmrakter  nach    aber    dem    über   du    ver- 

Zeit  auf  dem  Oberharz'e  Tenucht  wor- 
den. (S.  De  Cuyper,  rerne  uniTer».  t. 
U.  p.  609.)  —  An  jedaiQ  Ende  dea  Poeh- 
trages  (Fig.  96.  Aabh».  U>tb.  %,.}  iet 
an  der  PochiSule  a  iiriBchen  den  Poch- 
tTOgawfaiden  6  anf  dem  3puDdUotie  d,  ein 
ajiderer  gegen  die  Pociiaohle  Bchrtg  abfU- 
lender  Kloti  e  anfgesetit.  Ueber  Baineni 
vordereD  Bande  itafal  sine  ebenfalls  in  den 
Pocbtrog  eingesetzte  Wand  /,  auf  ihr,  ge- 
gen die  Pacbaüule  geleimt,  ein  Bret  g, 
gegen  das  UeberaprUuen  der  Trübe,  (vgl. 
I.  166.)  Letitere  tritt  von  der  Poch- 
aoLle  m  veg  durch  die  nnler  jener  Wund 
bleibende,  dareb  eine  Blechschjene  k  noeb 
verengte,  Oeffnung  in  den  Caual  t,  der 
durch  die  genannte  Wand  und  eine  andere 
iiriscben  ibr  und  der  Pochslnle  aufge- 
stellte gebildet  wird.  In  diesem  Cnii*le 
eteigt  die  Trübe  in  die  Höhe,  jedoch  nivht 
frei,  aondern  gie  wird  durch  darin  ainge- 
aetzle,  einander  schräg  zufallende,  Blerhe 
k  gebrooheu ,  bis  aie  endlich  durch  dns 
,   Spondloch  l  in   der  Pochwand   austreten 

Das  Pochen  Über  das  verdeckte  Auge 
srhnd  ttao  in  Ungarn  nun  Feinpochen. 
-  §.  166.  Das  Austragen  Über 
den  Schieber  —  Schaber,  — 
ist  ebenfalls  eine  Abart  des  über 
deu  Spund. 
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In  der  ürap ränglichen  Weise  (s.  Deliua,  a.  a.  O.  9.  690.) 
werden  dnza  ajn  Ende  des  Pocbtroges  vor  der  Pochsäule  a 
jswei  BretwKnde  b,  b  (Fig.  97.  A.  AufrisB,  B,  vordere  Ansicht 

Fig.  97.  A.  Pig-  97-  B. 


Mstb.  ViflO  •"  t^al^ö,  die,  entweder  in  die  Pochtrogswände 
eingeschnitten,  oder  durch  an  diese  angenagelte  Leisten  ge- 
bildet sind,  eingesetzt,  davon  die  eine  von  der  Pochsäule  3 
bis  4  Zoll,  die  andere  von  jener  1  bis  l*/,  Zoll  weit  absteht. 
In  jeder  derselben  ist  gleich  auf  der  Fochsohle  eine  viereckige 
OefFnung  e,  (nach  Delius  4  Zoll  weit  und  15  Zoll  hoch,) 
ausgeschnitten,  von  der  Sohle  an  beginnend,  iu  dem  Zwischen- 
ranme  zwischen  beiden  Bretern  aber  ein  hölzerner  Schieber  d, 
(oben  mit  einer  Handhabe  g  versehen,)  eingeschoben, 'durch 
dessen  Niederscbieben  man  die  wirksame  Höhe  jener  Durch- 
gKnge  c  beliebig  vermindern,  ja  dieselben  endlich  ganz  ver- 
schliesseu  kann.  Die  unter  dem  Schieber  hinweggehende 
Trübe  steht  natürlich  in  dem  Zwischenräume  e,  zwischen  dem 
Schii^ber  und  der  Pochsänle,  eben  so  hoch  wie  in  dem  Poch- 
troge, nnd  wird  bei  dem  Niederfalle  der  Stempel  durch  die 
in  der  Pochtiogswand  ausgeschnittene  Oeffnung  /  hinausge- 
trieben. 

Dieses  Austragen   durch    den   Schieber  ist    sonach   dem 
durch  das  verdeckte  Auge  nahe  verwandt,  nur  mit  verstellbarer 
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Oeffnung  und  mit  geringerer  Bebindening.  Es  hat  aber  den 
Mangel,  daas  der  Scliieber  leicbt  verquillt,  im  Winter  einfriert. 

Auch  hei  ihm  ist  der  Abstand  des  Schiebers,  oder  viel- 
mehr der  Eweiten  Wand,  von  der  PochBfiule,  also  die  Gröse 
dea  ZiriBcbenraiimeB  e,  von  erheblichem  Einflnsse  aaf  die  Zähig- 
keit des  Pochens,  weil  auch  in  ihm  die  Trübe  mehr  eine 
ruhende  Hasse  darstellt,  mit  deren  VergTSsernng  die  ZKhe 
des  BUBgetragenen  Eomes,  so  wie  die  Anhäufung  desjenigen 
wächst,  welches  von  der  StrVmuog  gar  nicht  mehr  hinausge- 
trieben werden  kann. 

Eine  andere  Darstellung  des  Schiebers,  welche  sich  der 
ersten  Art  des  verdeckten  Auges  nähert,  ist  die  in  Fig.  98. 
(A.  AufriBB,  B.  Grundriss.  Hstb.  Vi«-)  gegebene.  Die  Poch- 
Fig.  98.  A.  Fig.  98.  B. 


sliule  a  ist  dabei  eben  so 
durchlocht,  wie  für  das  ver- 
deckte Auge,  (Fig.  94.)  je- 
doch ohne  einen  eingesetz- 
ten Spund.  Statt  dessen 
ist  an  der  Innenseite  der 
PochaXule,  vor  der  Ein- 
mündung b  des  Canales,  ein 
Fig.99.B.  Schieber  c  durch  die  Leisten  d  geleitet 
und  mit  einem  Qri  tTe  versehen,  angebracht. 

Noch  eine  andere  Einrichtung  des  Scbiebera 
ist  die  in  Flg.  99.  (A.  vordere  Aniicht,  B.  Anf- 
liia,  C.  obero  Ansicht.  Hoth.  V|«0  gegebene. 
Der  Schieber  a  liealeht  darin  hub  einem  Blech- 
,  blatte,  in  welchem  ^e  DnrchgangiGlTnang  b  in 
Bolcber  Höhe  Ober  deaaen  nnlerem  Rande  auagr- 
achnitten  ist,  daas,  wenn  der  Schieber  am  tiefsten 
ateht,  dar  antere  Band  del  AuaBchoitiei  in  die 
Sohle  dea  in  der  PnchaSule  ansgeatsmiDten  Ca< 
nales  triOt.  Der  Schieber  geht  in  zwei  Falian  r 
and  iat  oben  mit  einer  federnden  Schiene  e  vei- 
aeben,  die  mit  einem  AnsMie  in  die  ZUhne  einer 
anderan,  an  der  Pochilule  boTaetigteu  Schiene  d 
eingreift,  und  ao  den  Schieber  in  der  Uim  iTlheil- 
ten  Stellung  erhiUt. 
I,  Barfbaukoatl.  XII.  21 
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Bei  dieser  Einrichtung  behftlt  zwar  die  AuatrlttsmÜndang  ans  dem  Pocfa- 

«tröge   stets   dieselbe  Oröse,   dagegen  kann  man  ihren  unteren  Rand,  —  die 

Sohle  des  Austrittes  der  Trfibe,  —  um  so  viel  über  die  Poehaohle  erhöhen,  als 

der  untere  Band  des  Ausschnittes  Über  dem  des  Schiebers,  d.  i.  bis  letaterer 

in  der  Sohle  des  Austrageloches  in  der  Pochsäule  liegt. 

Die  zuerst  beschriebene  Einrichtung  des  Schiebers  scheint  nach  Delius 
(a.  a.  O.)  zu  seinerzeit  die  üblichste  in  Schemniz  gewesen  zu  sein.  Anch 
sie  wurde  bei  den  damaligen  fünfstempeligen  Sätzen  an  beiden  Enden  ange- 
bracht, noch  dazu  mit  starkem  Falle  (6  Zoll,)  gegen  dieselben.  (S.  Delins, 
§.  692.)    Man  will  damit  ein  zähes,  gleichförmigea  Korn  bewirkt  haben. 

Das  Austragen  über  den  Schieber  stammt  aus  Ungarn,  und  ist  dort  noch 
häufig  in  Anwendung;  ausser  Ungarn  scheint  es  jedoch  wenig  Eingang  ge- 
funden zu  haben.  Noch  im  dritten  Jahrzehend  des  jetzigen  Jahrhunderts 
wurde  es  auf  einigen  Oruben  des  johanngeorgenstädter  Revieres,  (Sach- 
sen,) —  (auf  Lattenschuppe,  Groszeche,)  —  bei  der  Zwitteraufberei- 
tung unter  dem  Namen  „Pochen  Über  den  Spund,  mit  eingesetzter  Schütze*^ 
angewendet,  trug  jedoch  dort  ungleich  aus. 

§.  166.  Das  Austragen  durch  das  Blech;  — 
das  Blechpochen. 

Der  Charakter  derselben  ist  der  des  Austrittes  durch  eine 
siebartige  Wand  am  £nde  des  Pochtroges. 

Zunächst  der  Pochsftule  a  (Fig.  100.  A.  Aufriss,  B.  vor 
dere  Ansicht.  Mstb.  Vi«.)  durch  w.elche  ausgetragen  werden 
Rpll,  ist  ein  Klotz  b,  der  Spundklotz,  und  oben  auf  diesem 
ein  durchlöchertes  Blech  c  oder  eine  Siebtafel ,  das  V  o  r  • 
setzblech,  aufgestellt,  welches  auf  beiden  Seiten  in  Falzen 
steht,  die  durch  Einschneiden  der  Pochtrogswjtnde  oder  durch 
angenagelte  Leisten  oder  Breter  d  gebildet  sind.  In  ihnen, 
und  wo  sonst  noch  nöthig,  wird  es  durch  Leinwandstreifen 
abgedichtet.  Um  das  Uebersprtttzen  der  Trübe  über  das  Blech 
zu  verhindern  und  zugleich  letzteres  abzusteifen,  ist  oben  auf 
dasselbe  das  sogenannte  Blechbret  e  aufgestellt,  an  die 
Pochsäule  schräg  angelehnt  und  hier  durch  einen  Vorsteckkeil 
angetrieben  und  festgehalten.  Die  Pochsohle  /  liegt,  ftlr  das 
röscheste  Austragen,  in,  wohl  selbst  über  der  Oberfläche 
des  Spundklotzes,  über  welchen  hinweg  die  Trübe  durch  das 
Spundloch  ausgetragen  wird. 

Bei  dieser  Austrageweise  erhält  also  der  Pochtrog  eine 
von  der  vorigen  wesentlich  dadurch  verschiedene  Einrichtung, 
dass  seine  Sohle  nur  wenig  unter,  manchmal  auch  gerade  in 
der  Austragesohle  liegt« 

Auf  dem  Harze,  wo  das  Blechpochen  noch  vorzugsweise 
in  Anwendung  ist,  bekommt  der  Trog  im  wesentlichen 
folgende  Einrichtung. 
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Um  ihD  darzuBtelfen,  werden  anf  die  Pochsänle  a  (Taf.  VI. 
Fig.    3.    A.  LKngen-,   B.   Quer-Aufriae,    C.    ftussere    Ansiclit.). 
(vgl.  §.  94.),  Bu  lißidxn  Seiten  der  PochaohU  h,  b'  die  grosen 
Fig.  100.  A.  Y\%.  100.  B. 


oder  Haopt-LaBchen  c.  aufgeBte'H,  und  durcli  Schraubea  d 
an  den  PoohaSnlen  e  befestigt ;  anf  sie  kommen  die  kleinen 
Laschen  /  ku  stehen,  durch  Haspen  und  Vorstecfckeile  g  ge- 
halten, (die  eine  anf  derjenigen  Seite  von  welcher  her  onter 
geschürt  wird,  bekommt  wohl  mehr  Hohe  und  wir^als  das 
Poefabret  beieicbnet,  oder  hat  die  gleiche  Höhe  und  wird 
durch  ein  aufgesetztes  Sturzbret  tiberhöht.}  (Vgl.  Karaten, 
Met.  Bd.  II.  S.  213.) 

21* 
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Die  gprosen  Laschen  sind  auf  und  2 wischen  den  Kreuz- 
schwellen  h  eingesetzt  und  mit  Moos  verdichtet*  Vor  ihnen 
stellt  man  die  Wehrlaschen  t  auf,  und  befestigt  dieselben 
durch  zwischen  sie  und  die  Eeilschwellen  /  eingetriebene 
Keile  k.  Auf  der  inneren  Seite  endlich  sind  die  grosen 
Laschen  mit,  durch  Schrauben  befestigten,  starken  Eisenplatten: 
—  selbst  von  Onsseisen;  —  bekleidet,  den  Seitenblechen 
oder  Futterlaschen. 

Der  so  gebildete  Pochtrog  ist,  wie  schon  in  §§.  101.  und 
149.  erwähnt  worden,  oben  2  bis  3  Zoll  weiter  als  unten. 

Auch  die  Pochsäulen  sind  auf  die  entsprechende  Höhe 
mit  Eisenblech  bekleidet. 

An  demjenigen  Ende  des  Troges,    an  welchem  Haufwerk 
und  Wasser  eingeftihrt  werden,   ist,  wie  schon  in  §•  158.  be- 
merkt worden,  der  Pfändeklotz  m,  mit   gegen    den    ersten 
Stempel     stark     abfallender    Oberfläche,     eingesetzt.       Wenn 
in    dem    Pochtroge    die    Trübe    in    einer    gewissen    Höhe  — 
Sumpfy  —  gehalten  werden  soll,  so  darf  der  Pfkndeklotz  nicht 
mit  seiner  Oberfläche  unmittelbar   in  die  der  Pochsolile  über- 
gehen,  sondern    muss  mindestens   bis    auf  die   Ebenhöhe   der 
Attstragesohle  —  des    Spundklotzes,    —   darüber  emporragen, 
um  nicht  den  Spiegel   im  Pochtroge    sehr  unnöthig  und  nach- 
theilig   zu    yergrösern.      Am    anderen    Ende    des    Pochtroges 
ist  der  Spundktotz  n  eingesetzt,  —  (ursprünglich,  wie  der 
Pfändeklotz,  durch  den  obersten  Theil  des  darunter  stehenden 
Pochklotzes  gebildet;)  in  der  anliegenden  Pochsäule  aber  das 
Austrageloch  o  ausgeschnitten,  an  welche  das  Austragege- 
rinne p  stöst.     Auf  dem  vorderen,  inneren  Rande  des  Spund- 
klotzes steht  das  Austrage-  oder  Vorsetz-Blech  q,  entweder, 
wie  schon  oben  bemerkt,    wirklich  aus  einem  gelochten  Bleche 
oder  wie  jetzt  gewöhnlicher,   aus  einem  in  einen  Rahmen  ge- 
flochtenen,  für   das   gröbste   Austragen   wohl  auch   aus  einem 
Stängel-Gitter  bestehend.     Der  Spundklotz  ist  dazu  vorn  aus- 
geschnitten, und  an  ihn  ein  Blech,  das  Spundblech,  genagelt. 
In  den  dadurch  gebildeten  Falz  wird  der  Rahmen  des  Bleches 
versenkt    und    eingedichtet.      Oben    auf  letzterem    steht    das 
Blechffret  r,  durch  den  Vorsteckkeil  s  gehalten. 

Die    Oberfläche    des    Spundklotzes    liegt,     wie    ebenfalls 
schon  erwähnt,  wenigstens  um  einen  oder  mehrere  Zolle  höher 
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als  der  nächstanstosende  Theil  der  PochsoUe ;  je  mehr,  desto 
höher,  mnss  das  zermalmte  Haufwerk  aufsteigen,  desto  zäher 
wird  gepocht/    Diese  Höhe  heist  der  Auswurf. 

Der  Länge  nach  liegt  die  Pochsohle  zuweilen  söhlig, 
seltener  gegen  das  Vorsetzblech  fallend,  häufiger  gegen  das- 
selbe aufsteigend;  je  tiefer  sie  dann  schon  nächst  dem  Pfände- 
klotze, gegen  diesen  liegt,  ein  desto  tieferer  Sumpf  wird  bei 
dem  Unterschurer  gebildet,  welcher  das  Haufwerk  beim  Pochen 
zurückhält,  dass  es  nicht  zu  schneU  durch  das  offene  Blech 
ausgetragen  wird.  Ueber  2V2  bis  3  Zoll  beträgt  jedoch  die- 
ses Ansteigen  selten.  Ertheilt  wird  dasselbe,  oder  überhaupt 
die  abweichende  Lage  der  Pochsohle  von  der  Horizontalen, 
durch  eine  Unterlage  von  Eisen  ^;  (gewöhnlich  alten  Seiten- 
blechen.) 

Da    hier  in    allen  Fällen    der  Sumpf  keine   grose    Tiefe 

hat,  manchmal   ganz  wegfällt,   so  hat  natürlich   die  Lage    der 

Sohle   gegen    den  Horizont    einen   merklicheren   Einfluss    als 

bei  den  vorigen  Weisen. 

Blechpochen  mit  gegen  das  Blech  fallender  Sohle  scheint  früher  auf  dem 
Harze  Sfters  angewendet  worden  an  sein;  in  Freiherg  soll  ee,  bei  Ver- 
suchen sogar  weniger  nnd  zäher  (?)  aasgetragen  haben,  als  .das  mit  anstei- 
gender. 

'  Um  das  etwa  nöthige  Verlegen  der  Pochsohle  zu  erleich. 
tem,.ist  die  beschriebene  Bauart  des  Troges,  bei  welcher  er- 
stere  nicht  unter  die  Pochhaussohle  zu  liegen  kommt,  sehr 
gut  geeignet,  weil  dazu  nur  die  den  Pochtrog  bildenden  Poch, 
laschen,  und  zwar  nur  auf  einer  Seite,  weggenommen  zu  wer- 
den brauchen. 

Der  Austräger,  der  letzte,  dem  Bleche  nächststehende, 
Stempel  führt  hier  den  Namen:  Blechstempel. 

Ebenso,  und  mehr  noch,  wie  bei  den  vorbeschriebenen 
Austragweisen  ist  es  nöthig,  dem  Blechstempel  von  dem  Vor- 
setzbleche einen  gewissen  Abstand  zu  geben,  so  wie  letzterem 
von  der  Pochsänle.  Ersterer  ist  erforderlich,  damit  nicht  das 
Haufwerk  zu  stark  an  das  Blech  angetrieben,  dieses  dadurch 
schneller  abgenutzt  und  versetzt,  und  das  Austragen,  —  vol- 
lends ein  gleichförmiges,  —  dadurch  erschwert  wird.  In  die- 
sem Zwischenräume  hat  das  noch  zu  grobe  Korn  Gelegenheit 
sich  abzulagern ;  mit  seiner  Grose  wächst  die  Zähheit  des  Aus- 
getragenen, zumal  mit  jenem  zugleich  das  Verhältniss  des  Ge- 
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sammtqnerschnittes  des  Pachtroges  za  dem  der  Stempel  zu- 
nimmt. Jener  Abstand  ist  daher  der  Grobe,  in  welcher  aus- 
getragen werden  soll,  anzupassen.  (Manche  scheinen  ihn  aller- 
dings, umgekehrt,  für  röscheres  Fochen  gröser,  für  zähes  kleiner 
zu  machen.)  —  Der  Raum  zwischen  Blech  und  Pochsäule  aber 
dient  auch  hier  zur  Regelung  des  Ausflusses  der  Trübe  durch 
das  Austrageloch. 

Ob  das,  besonders  früher  übliche,  Verfahren:  das  Blech 
gegen  den  Stempel  hin  etwas  zu  wölben,  zu  dessen  mehrerer 
Leistung  und  Dauer  merklich  beitragen  sollte,  muss  dahin  ge- 
stellt bleiben. 

Eigentliche  gelochte  Bleche,  (Eisen-  oder  auch  Kupfer- 
Bleche)  haben  den  Mangel,  weniger  Durchgangsöffnungen  auf 
einem  gewissen  Fläch enraume  anbringen  zu  lassen,  wesentlich 
aber  den,  dass  diese  Oeffnungen  selbst  sehr  bald  durch  das 
Pochen  erweitert  werden,  und  nun  ein  gröberes,  auch  ungleich 
grobes  Korn  durchgehen  lassen,  zumal  —  wie  es  zur  Ver- 
hütung des  Vorstopfens  nöthig  ist,  —  der  vom  Lochen  her- 
vorstehende Rand  —  (der  Grat,)  —  nach  innen  gewendet 
sein  muss. 

Ihrer  bedient  man  sich  noch  bei  der  englischen  Zinnaufbereitung  (s. 
später  ff.  170.  173.)  —  Stängelgitter  wendete  man  frtther  beim  rGschesten 
Pochen  auf  dem  Harze  an,  wozu  man  jetzt  das  Austragen  durch  das  Gitter, 
auf  der  langen  Seite  erfolgen  lässt.  (S.  f«  170.J 

Beim  Austragen  durch  das  Blech  fallen,  wie  bei  den  bis- 
her beschriebenen  Weisen,    die  Pochstempel  der  Reihe  nach, 
vom  Unterschurer  beginnend,  nieder^  treiben  auf  diese  Weise 
das  Haufwerk  einander  zu  und  endlich  durch  das  Blech  hinaus. 
Es  ist  jedoch  schon  früher  die  Beobachtung  gemacht  worden, 
dass  dadurch  der  Vorrath  im  Troge  zu  «tark  gegen  das  Blech, 
zu  dessen,  und  des  Austrage ns  Überhaupt,  grosem  Nachtheile, 
angetrieben  werde,  daher  empfohlen  die  Ordnung  umzukehren, 
'  der  Art,  dass  der  Austräger  zuerst  niederfällt,  d.h.  so  dass  der 
Vorrath  immer  von   dem  Bleche  zurück,    dem  Wasser   noch- 
mals entgegen  getrieben  wird.  (Vgl.  Laz.  Erker,  Probirkunst 
[1623.]   fol.    115. ••  —   Löhneiss,  Ber.    vom  Bergw.  [1690.] 
S.  65.)  —  jedoch  soll  dazu  die  Sohle  gegen  das  Blech  fallen. 

In  Betreff  des  verschiedenen  Hubes  und  Gewichtes  der 
Stempel  gilt  dasselbe,  was  schon  bei  dem  Spundpochen  be- 
merkt worden.     Man  giebt  bei  aufsteigender  Sohle   sehr  ge> 
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wohnlich  dem  ünterschurer  den  grösten  fiubi  and  das  kleinste 
(abgepoohte,)  Pocheisen,  dem  Blechstempel  dagegen  den  klein- 
sten Hab  and  das  schwerste  (nene,)  Eiäen.  Manchmal  jedoch 
— *  ond  richtiger,  —  auch  umgekehrt;  auch  wohl  allen  gleichen 
Hob|  aber  dem  Unterscharer  das  schwerste  Eisen. 

Als  ein  Grand  daf&r,  den  Blechstempeln  die  neaen  Eisen  zu  geben,  wjrd, 
ausser  dem  Bedarfe  eines  grdseren  Gewichtes  zur  nöthigen  Leistung  über- 
haupt, auch  der  angegeben,  dass  die  Eisen  sich  nach  und  nach  rund  (kolbig,) 
pochen,  daher  weniger  leisteten  und  desshalb  Ar  den  Blechstempel  neue,  mit 
obener  Bahn  ndthig  seien. 

Für  das  Blechpochen  pflegt  man  eiserne  Pochsohlen  den 
gepochten  yorznziehen,  weil  hier,  wie  bei  allem  Austragen 
durch  Siebwände,  auf  der  Sohle  immer  nur  eine  schwache 
Schicht  von  Vorrath  zu  erhalten  ist,  bei  welcher  ein  günstiger 
Einfluss  der  festen,  unnachgiebigen  Sohle  noch  am  ersten 
stattfinden  kann ;  am  meisten  bei  eigentlichem  Grob-  oder  gar 
Schur-Pochen.  (S.  §.  186.  u.  ff.) 

Ein  Austragen  an  beiden  Enden  kommt  beim  Blechpochen 
seltener  in  Anwendung.  —  Bei  demselben  würde  Übrigens,  hier 
wie  bei  jedem  anderen,  eine  nicht  horizontale,  vielmehr 
von  der  Mitte  nach  beiden  Enden  fallende  oder  steigende, 
Lage  der  Sohle,  bei  einer  ungleichen  Stempelzahl,  mit  einer 
eisernen  Pochsohle  schwer  darzustellen  sein,  weil  die  beiden 
Theile  aus  denen  letztere  dann  zusammenzustellen  ist,  unter 
dem  mittleren  Stempel  zusammenstosen  müssen.  —  Dagegen 
kommt  zuweilen  die  allerftlteste  Einrichtung  noch  vor,  bei 
welcher  die  Austrageöffnung  in  die  Pochwand  eingeschnitten, 
das  Blech  aber  nicht  vorgesetzt,  sondern  auf  jene  aufge- 
nagelt ist. 

Bei  dem  Austragen  durch  das  Blech  hängt,  wie  aus  dem 
Bisherigen  zu  entnehmen,  die  Ghröbe  und  Menge  des  ausge- 
tragenen Kornes  von .  der  Anzahl  und  Weite  der  Oeffnungen 
im  Bleche,  nächst  dem  von  der  Lage  der  Pochsohle  gegen 
den  Horizont,  und  gegen  die  Oberfläche  des  Spundklotzes  ab. 
Abgesehen  von  letzterem  Einflüsse,  möchte  es  daher  scheinen, 
als  ob  auf  diesem  Wege  es  hinreiche,  den  Oeffnungen  eine 
gewisse  Weite  zu  geben,  um  ein  Korn  von  gewisser  Grobe 
und  völliger  Gleichförmigkeit  zu  pochen.  Muss  nun  aber  jene 
Weite,  der  Natur  der  Sache  nach,  namhaft  gröser  sein,  als  die 
Dicke   der  auszutvagenden  Kömer,    wenn   diese,   welche  sehr 
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selten  rund,  vielmehr  eckig,  splitterig,  blätterig,  überhaupt  nach 
der  Stmcktur  der  Mineralien  im  Einzelnen  sehr  yerschieden 
sind,  hindurchgehen  sollen;  so  wird  dadurch  weder  ein  gleich- 
förmiges Korn  gepocht,  (weil  immer  noch  viele,  zum  Durch- 
gehen hinreichend  grose  Körner  zurückfallen  und  feiner  ge- 
pocht werden,  indem  sie  nicht  in  günstiger  Richtung  auf  die 
Löcher  treffen,  während  grösere  selbst  hindurchgehen;)  noch 
wird  ein  öfteres  Versetzen  des  Bleches  zu  verhindern  sein. 
Dazu  kommt  die  Beschränkung  der  Summe  der  Austrittsöff* 
nungen,  auf  höchstens  die  Weite  des  Pochtroges  zwischen 
den  Wänden,  in  der  Regel  aber  auf  eine  geringere.     . 

Aus  diesen  Ursachen  lässt  sich  auch  durch  das  Blech 
immer  nur  ein  zäheres,  übrigens  keineswegs  gleiches  Korn 
darstellen,  (wie  letzteres  wohl  zuweilen  behauptet  wird ;)  dieses 
noch  dazu  mit  einem  grosen  Aufwände  an  Pochwassem. 

Das  Austragen  durch  das  Blech  ist  die  filteste  bekannte  Weise.  Agri- 
cola  (▼.  Bergw.  B.  VIII.  S.  263.)  beschreibt  dieselbe  als  der  Art,  dass  das 
Blech  (Gitter,)  in  der  Pochtrogswand  nahe  der  Sfiule,  eingesetzt  war.  Das 
Haufwerk  wurde  in  das  Gerinne  geschüttet,  welches  das  Wasser  am  an- 
deren Ende  einf&hrte.  —  Auch  Mathesius  (Sarepta,  Pred.  IX.  S.  141.) 
erwähnt  nur  dieses,  allerdings  yomehmlich  fUr  die  Aufbereitung  der  Zinn- 
erze, (für  welche  überhaupt  das  ganze  Nasspochen  in  Sachsen  anerst  er- 
funden, oder  wenn  man  lieber  wiU,  eingeführt,  wurde.  —  Auch  Lohneiss 
(Ber.  T.  Bergw.)  erwähnt  eine  andere  Austragweise  nicht,  und  es  möchte 
scheinen,  als  ob  bei  manchem  Bergbaue,  so  z.B.  dem  harzer,  es  zu  aller 
Zeit  das  vorzugsweise  angewendete  geblieben  sei.  —  Bei  dem  fr  ei  berger 
Bergbaue  im  Gegentheil  dürfte  es  schon  zu  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts 
wenig  mehr  in  Gebrauch  gewesen  sein  und  die  mehrfachen  Versuche,  welche 
man,  besonders  in  den  60er  Jahren  desselben  machte,  es  statt  des  Spund- 
pochens  wieder  einzuführen,  £elen  gröserentheils  nicht  günstig  aus,  wurden 
aber  wesentlich  von  dem  bald  nachher  Eingang  findenden  Spaltpochen  über- 
boten. Nur  auf  einzelnen  Gruben  —  (so  z.  B.  auf  Seegen  Gottes  zu 
Gkrsdorf,)  fand  es  damals  Eingang,  obschon  ohne  eiserne  Pochsohle. 

In  allgemeiner  Anwendung  ist  dasselbe  gegentheils  noch  jetzt,  wie  schon 
mehr  erwähnt,  bei  dem  harzer  Bergbaue. 

Auf  Seegen  Gottes  Erbst,  zu  Gersdorf  war  der  Abstand  des  Bleches 
von  der  Pochsäule  6  Zoll;  der  Unterschurer  hatte  den  grösten,  der  Aus- 
träger den  kleinsten  Hub  (13  bis  11  Zoll,)  die  Oeffnungen  waren  '/^  Zoll 
weit  für  die  bleiischen,  weissspäthigen  Erze,  kaum  1  Linie  für  die  faiilerz- 
haltigen,  grünspäthigen  Erze.  Die  Austragesohle  lag  in  der  Höhe  der  Poch- 
sohle.    (Köhler,  bergm.  Joum.  Jgg.  I.  [1788.]  Bd.  I.  S.  124.) 

Auf  dem  Oberharze  hat  das  Erzblech,  (abgesehen  vom  Schurbleche 
das  weiteste,)  6364  Oeffnungen,  auf  den  Quadrat-Fus  braunschweig.  —  (1  Fus 
braunschw.  h  0,292096  m^tr.)  das  Mittelblech  8428,  das  Afterblech,  —  das 
feinste  für  die  ärmsten,  die  Berg-Erze,  —  1177B;  alle  sind  geflochtene  Mes- 
singgitter. Das  Ansteigen  der  Sohle  gegen  den  Blechstempel,  pflegt  beim 
Afterpochen,  (also  dem  zähesten,)  27,,  bei  schwerspäthigen  Erzen  2  Zoll, 
beim  Pochen  durch  das  Mittelblech  ly,,  ja  nur  1  Zoll  zu  sein.  —  Der  Aus- 
wurf, (die  Tiefe  der  Pochsohle  unter  der  Sohle  des  Spundklotses,)  ist  1  bis 
2Vs  Zoll,   beim    Mittelbleche    1   bis    ly,  Zoll,    beim  Afterpochen   von  Berg- 
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eraen  im  Winter  S — 4  Zoll.  Für  jede  Verschiedenheit  des  Hnbes  mnss  das 
Ansteigen  verftndert  werden.  —  Dagegen  liegt  auch  wohl  beim  Feinpochen 
die  Pochsohle  5  bis  8  Zoll  unter  der  Austragesohle,  (so  z.  B.  beim  Zfih- 
pochen  in  Lautenthal,  auch  auf  Hülfe  Gottes  in  Grund.)  — Der  Hub 
ist,  Yoni  Erzstempel  an  gerechnet,  im  Anfange  des  Pochens  5,  6  und  7  Zoll; 
nach  einiger  Zeit,  durch  Einstampfen  der  Pocheiseu  in  die  Sch&fte,  6,  7 
und  8  Zoll;  beim  Feinpochen  zuweilen  auch  7,  8  und  9  Zoll.. —  (Calvör, 
Nachr.  y.  obh.  M.wes.  Tbl.  II.  S.  81.)  fOhrt  ebenfalls  an,  dass  man  in  An- 
dreasberg bei  geringen  Erzen  die  Pochsohle  6  bis  7  Zoll,  bei  edelen  9 
bis  10  Zoll  tief  unt§r  der  Austragsohle  gehalten,  auch  zwei  Vorsetzbleche 
hinter  einander  aufgestellt  habe.) 

Der  Erzstempel  bekommt  das  leichteste  Eisen.  Nach  CalvSr  (S.  84.) 
hat  der  Blechstempel  das  schwerste  Eisen  und  den  grösten  Hub,  damit  der 
Erzstempel  nicht  zuviel  zufSrdere. 

Nach  Rivot  (Ann.  d.  min.  4.  s4r.  t.  XIX.  p.  527.  et.  s.)  hätten  die 
Blechöffnungen  %  bis  7,^  Zoll  Weite,  und  trägen  Kömer  von  ohngefKhr  der 
halben  Gröse  aus.  Der  Abstand  des  Blechstempels  vom  Bleche  betrage  8 
und  5  ZoU.  —  Der  letztere  ist  aber  meistens  geringer,  theilweis  nur  2  bis 
2V,  Zoll  (vgl.  Karsten,  Met.  Tbl.  H.  S.  211.) 

Auf  manchen  Gruben,  z.  B.  auf  Felicitas  zu  Andreasberg,  kann  wegen 
des  feineingesprengten  Fahlerzes  nur  durch  das  Afterblech  gepocht  werden. 
—  In  einigen  oberharzer  Pochwerken,  so  z.  B.  im  3'^  zellerf eider 
Thalpochwerke  Ifisst  man  bei  vie^tempeligen  Sfttzen  mit  horizontaler  Sohle 
und  5  Zoll  Auswurf  an  beiden  Enden  austragen.  Die  beiden  Mittelstempel 
bekommen  weniger,  die  Eckstempel  mehr  Hub ;  (12  und  13,  oder  bei  festeren 
Gängen  13  und  14  ZoU.) 

Zu  Harzgero  de  am  ünterharze  pocht  man  mit  fQnfstempeligen  Sfttzen, 
mit  Austragen  an  beiden  Enden  und  von  der  Mitte  nach  diesen  aufsteigender 
Sohle,  durch  Bleche  von  7056,    11620  und    17280  Löchern  per  Quadr.  Fus. 

Auch  in  Ungarn  wird  theilweis  durch  3  Zoll  hohe  und  weite  Bleche 
auf  der  vorderen  Seite  ausgetragen.  (Prechtl,  techn.  Encyclopftd.  Tbl.  XVI. 
S.  78.) 

Eben  so  ist  das  Austragen  durch  das  Blech  bei  der  Kupferanfbereitung 
'am  oberen  See  (Nordamerika,)  noch  in  Anwendung.  (Hausmann,  Stud.  d. 
gött  Ver.  bergm.  Fr.  Bd.  VI.  S.  190.) 

In  Cornwall  wird  bei  der  Zinn-  und  Kupfer-Aufbereitung  ebenfalls 
durch  das  Blech,  theilweis  nur  auf  der  kurzen  Seite,  ausgetragen,  (öfter  zu- 
gleich auf  der  langen,  wenigstens  bei  der  Zinnaufbereitung.) 

Bei  ersterer  haben  die  Bleche  150,  bei  letzterer  36  Oeffhungen  per 
Quadr.  Zoll  engl.  .  (Annuaire  du  Joum.  d.  Min.  de  Bussie.  an.  1839.  p.  252.) 
Für  das  Grobpochen  soll  das  Austragen  an  beiden  Enden  ausreichen.  (Ann. 
d.  min.  5.  s^r.  t.  XIV.  p.  171.) 

n.    Das  Austragen  anf  der  langen  Seite  des  Pochtroges. 

§.  167.  Das  Aastragen  darch  den  Spalt  —  über 
den  Spalt,  das  Spaltpochen,  —  ist  von  den  dieser  Ab- 
theilung  zagehörigen  Arten  immer  noph  eine  der  gebrauchte- 
sten, wesshalb  wohl  manchmal  alles  Austragen  auf  der  langen 
Seite  mit  diesem  Namen  belegt  und  darunter  verstanden  wird, 
als  Gegensatz  zu  dem  Austragen  über  den  Spund,  (vgl.  §.  163.) 

Nach  der  bei  dem  sächsischen  Bergbau,  bei  welchem 
es  das  am  häufigsten  angewendete,  Üblichen  Einrichtung  ist 
der  Pochtrog  ein  ringsum  abgeschlossener  und  liegt,  wie  diess 
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fUr  jeden  zweckmKaig ,  in  welcbem  ein  wirklicher  Snmpf  ge- 
halten werden ,  der  also  ein  wasserdichtes  Gefass  fUr  die 
Trtlbe  bilden  soll,  unter  der  Pochhauasohle.  Somit  wird  er 
durch  die  Poclisäuleo  a  (Fig.  101.  A.  Aufriss,  B.  vordere  An- 
aicht.  Math.  VisO  "»d  die  Pochtrogs  wände  c  gebildet.  Die 
flg.  101.  A.  Fig.  101.  B. 


Tiefe  der  Fochsohle  b  unter  der  AuetragesoUe  giebt  de» 
Sumpf  ab.  Wird  nnr  auf  der  einen  langen  Seite  ausgetragen, 
■o  ist  die  andere  durch  eine  auf  die  Pochtrogswand  aufge- 
setzte Wand,  das  Aufsatzbret,  überhöht,  auf  der  anderen 
aber  ist,  ebenfalls  in  einen,  wie  fUr  die  erstere  hergestellten 
Fals,  eine  Ffoatenwand  d,  die  Vorsetztafel,  befestigt,  je- 
doch so,  dase  zwischen  ihrem  unteren  Rande  und  dem  oberen 
der  Pochtrogawand,  ein  1  hie  3  Zoll  hoher  Spalt  6  offen  bleibt, 
durch  welchen  die  ans  dem  Pochtroge  austretende  Trübe  auf 
die  Austragetafel  /  und  durch  sie  in  das  Austragegerinne 
gelangt. 

Sowohl  der  untere  Rand  der  Vorsetztafel,  als  auch  der 
entsprechende  obere  der  fochtrogswand  ist  schräg  Terschnitt«», 
so  dass  der  aufsteigende  Strom  allmKhIich  in  die  andere  Rich- 
tung übergeführt  wird. 

Die  Befestigung  der  Vorsetztafel  erfolgt  gewöhnlich  durch 
Haspen  g  und  Vorstecher  A. 

Um  den  Spalt  beliebig  höher  oder  niedriger  (weiter  oder 
enger,)    halten    zu    können ,    werden    die  Aasschnitte    für    die 
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Haapen  ia  der  Voraetstafel  hSher  gemacht,  und  der  darin  frei- 
bleibende Raum  nnter  oder  über  den  Haspen  —  je  nach  der 
Stellung  der  Tafel,  —  mit  Holz  ausge füttert.  Um  eben  ao 
viel  höher  sind  natürlich  die  Falze  in  den  Pocbeäulen  dar- 
KUB  teilen. 


Eine  andere,  eben- 
falls    viel     gebrauchte 
Weise  die  Vorsetztafel 
zn   befestigen,     ist    die    durch    Wirbel.  — 
Die    Tsfel    6.    (Fig.    103.    A.     vordere    An- 
Fig.  103.  B.  Fig.  103.  C. 


sieht,    6.    Aufriss,     C. 

obere  Ansicht.  Mstb.  Vis) 

ist    in    die  Pochsäule  a 

auf      die     gewöhnliche 

Weise    eingelassen,    und    wird    durch    Ubergedrehte   Wirbel  c 

darin    festgehalten,    die   beabsichtigte  Höhe    des  Spaltes  aber 

hier  durch'  Klötzchen  d  erhalten,    welche  in  die  Falze,    unter 

die    Vorsetztafel  gestellt    werden.     (Man  sucht  jedoch   auch 

wohl    die    Tafel    durch    festes    Antreiben    der    Wirbel    allein 

(wenn  nöthig  durch  Keile,)  in  ihrer  Höhensteltung  zu  erhalten, 

was  indess  weniger  znverUesig  ist) 

Blaben  die  VnraettUfeln  tod  1  wd  beD«chb>rt«n  BUien  u  der  —  «clinial«n  — 
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Pochsftnle  nahe  nebeneinander,  so  können  sie  «ach  durch  gemeinschaftltehe 
Wirbel  festgehalten  werden,  was  jedoch  mit  der  Unbequemlichkeit  verbunden 
ist,  dass  beide  Tafeln  zugleich  ihren  Halt  rerlieren,  wenn  die  Wirbel  ge- 
dreht werden,  daher  nicht  eine  ohne  die  andere  gelost  werden  kann.  Von 
dieser,  in  Fig.   104.  (A.  vordere,  B.  obere  Ansicht.  Mstb.  V,,.)  dargestellten 

Fig.  104.  A.  B.         Einrichtung  bezeichnet  a   die  Pochsfiule,  b  die  Vor- 

setztafeln,  c  den  tlber  beide  hinweggreifenden  Wirbel, 
d  endlich  die  untergelegte,  an  seinen  Bolzen  ange- 
steckte Scheibe,  welche  ihn  im  gehörigen  Abstände 
von  der  Pochsäule  erhfilt  und  das  sonst  nothwendlge 
Kröpfen  des  Wirbels  entbehrlich  macht. 


Die  aus  dem  Spalte  austaretende  Poch- 
trübe,  wird  entweder  von  einem,  längs  aller 
^  Pochsätze     hinlaufenden     Austragegerinne 

aufgenommen  (Tah.  VI.  Fig.  10.  L)  oder  besser  liegt  dasselbe 
in  einigem  Abstände  davon,  und  wird  der  Uebergang  dazu 
durch  die  schon  obengenannte  Austragetafel  gebildet;  (Taf. 
VII.  Fig.  1.  V.)  eine  Tafel  von  iVa  bis  2  Fus  Länge  und 
der  Breite  des  Pochsatsfes,  die  auf  beiden  Seiten  mit  4  bis 
6  Zoll  hohen  Rändern  versehen  ist,  und  eine  Art  flachen 
Gerinnes  von  so  starkem  Falle  bildet,  dass  nichts  auf  ihr 
sitzen  bleibt.  Bei  Pochwerken  von  mehreren  Sätzen  hingegen 
läuft  sie  ohne  Unterbrechung  längs  der  sämmtlichen  hin,  und 
ist  nur  fClr  die  einzelnen  durch  Scheidewände  getheilt. 

Diese  Tafel  hat  den  Vortheil,  das  Austragegerinne  ent- 
fernter von  den  Sätzen  und  dadurch  zugängiger  legen,  wesent- 
lich aber  keine  Trübe  Über  dasselbe  hinweg  und  sonst  ver- 
sprützen  zu  lassen. 

Bei  manchem  Bergbaue  laufen  die  Tafeln  von  oben  ,nach 
unten  schmäler,  fast  dreieckig  zusammen,  was  jedoch  nur 
dann  von  Nutzen  ist,  wenn  sie  nicht  in  ein  gemeinschaftliches 
Austragegerinne,  sondern  in  einzelne,  meist  rechtwinklich  ge- 
gen die  Länge  der  Sätze  stehende,  führen. 

Dreieckige,  unten  sasammengezogene  Anstragetafeln  sind  in  den  Poch- 
werken am  obern  See,  (Nordamerika,)  in  Gebrauch,  haben  übrigens  dort 
zugleich  die  Bestimmung,  die  gröbsten  der  ausgetragenen  Kupfergraupen  ab- 
lagern zu  lassen.  (Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t.  VII.  p.  288.) 

Bei  dieser  Weise  —  durch  den  Spalt,  —  tragen  alle 
Stempel  aus,  der  mittelste  schürt  in  der  Regel  unter,  bei 
fünf-  oder  selbst  bei  vierstempeligen  Sätzen,  wohl  noch  ein 
zweiter. '  Die  Pochsohle  liegt  söhlig,  sofern  sie  nicht  —  wenn 
das   Unterschuren   etwa   nicht   in    angemessenem    Verhältnisse 
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erfolgt,  —  sieh  nnter  dem  Untersebnrer  Ton  selbst  höher 
oder,  obschon  seltener,  tiefer  pocht.  Weil  hier,  wie  über- 
haupt bei  allem  Austragen  auf  der  langen  Seite,  jeder  Stempel 
für  sich  arbeitet,  so  ist  es  gut,  denselben  schwerere  Eisen  zu 
geben,  als  bei  den  früheren  Weisen,  (obschon  beim  Austragen 
an  beiden  kurzen  Seiten,  bei  nur  dreistempeligen  Sätzen  ganz 
dasselbe  Verhältniss  eintritt  wie  hier;)  dem  Unterschurer  aber 
sogar  ein  schwereres  Eisen.  Den  Hub  verschieden  zu  machen 
ist  jedoch  nicht  nöthig,  ihn  für  den  Unterschurer  zu  vermin- 
dern, sogar  unzweckmäsig. 

Nach  Stifft,  (Anfber.  S.  152.)  soll  der  unterschurer  das  grSste  Ge- 
wicht und  den  Ueinsten  Hub  bekommen,  die  Sohle  von  ihm  weg  nach  den 
Eckstempeln  fallen. 

Die  Grobe  des  ausgetragenen  Kornes  hängt  dabei,  unter 
übrigens  gleichen  Umständen,  von  der  Weite  des  Spaltes  und 
der  Tiefe  des  Pochtroges  ab;  je  kleiner  die  erstere,  je 
gröser  die  andere,  desto  zäher*  wird  ausgetragen,  und  um- 
gekehrt. 

Bei  dieser  Lage  der  Sache  ist  es  um  so  nothwendiger, 
die  Pochsohle  leicht  höher  oder  tiefer  rücken  zu  können,  (so- 
fern man  nicht  überhaupt  bei  einerlei  Grobe  bleiben  kann 
oder  will,)  und  desshalb  ist  hier  die  Anwendung  gepochter  Poch- 
sohlen ganz  am  Orte. 

In  Ungarn  soll  man  anch  die  Tiefe  der  Pochsohle  durch  Erhöhen  der 
Aastragesohle,  durch  eine  auf  letstere  aufgelegte  Leiste  oder  Spange,  von 
der  ganien  Länge  des  Pochtroges,  yeigrösert  haben,  und  diess  das  Austragen 
Über  die  Spange  oder  das  Gespan  nennen.  (Karsten,  Met  Bd.  II. 
S.  202.)  jedoch  gUt  diess  wohl  mehr  f&r  das  Austragen  Aber  die  freie  Poch- 
wand, (s.  I.  169.) 

Auch  durch  den  Spalt  kann  man  auf  einer  oder  auf  bei- 
den langen  Seiten  austragen;  es  ist  jedoch  wenig  rathsam, 
das  letztere  auch  bei  dem  Unterschurer  geschehen  zu  lassen, 
weil  bei  diesem  der  Austritt  der  Trübe  durch  das  Einfallen 
des  Haufwerkes  gehindert,  die  Begelmäsigkeit  des  Austragens, 
bei  starker  Strömung  auch  die  des  Unterschurens  gestört, 
vollends  wenn  auch  Klares  untergeschurt  wird.  Es  lässt  sich 
desshalb  an  derjenigen  Stelle,  an  welcher  das  Rollgerinne 
einmündet,  die  Pochwand  erhöhen,  so  dass  dort  nicht  ausge- 
tragen werden  kann. 

Eigentlich  sollte  auf  beiden  Seiten,  hier  wie  bei  den  folgenden  Weisen,  mehr 
und   gleichf5nniger,   (weil  unbehinderter,)   ausgetragen   werden,    als  auf  nur 
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einer,  auch  soll  man  wirklicli.  nach  der  Meinung  Hancher  (s.  Prechtl, 
technol.  Ecyclopftd.  Bd.  XVI.  S.  75.)  beim  Austragen  auf  beiden  Seiten 
röscher  pochen,  jedoch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Verhältnisse  nicht 
auf  der  Vorder»  wie  auf  der  Hinter-Wand  ganz  dieselben  sind,  wovon  weiter 
unten  und  in  f.   173.  mehr. 

Das  Austragen  durch  den  Spalt  erfolgt  im  Ganzen,  bei 
gehöriger  Einrichtung  sehr  regelmäsig;  obschon  dabei  immer 
noch,  wie  bereits  bemerkt,  zwei  Faktoren:  die  Spaltweite  und 
die  Austraghöhe  (Sumpftiefe,)  zusammen  wirken,  daher  auch 
hier,  wie  bei  dem  Spundpochen  und  dessen  Abänderungen, 
die  Trübe  in  die  Höhe  geworfen  werden  muss,  und  in  Folge 
dessen  manche  Erzkörner,  welche  eigentlich  schon  die  rich- 
tige Feinheit  zum  Austragen  haben,  wieder  zurück  und  unter 
die  Stempel  fallen,  und  nun  erst  noch  feiner  gepocht  werden: 
so  ist  doch  hier  der  Austritt  weit  ungehinderter  als  bei  jenen 
Weisen,  und  man  kann  damit  beliebig  rösch  und  zäh  pochen, 
obgleich  natürlich  auch  hier,  wie  bei  allen  Weisen,  mit  meh- 
rerer Röscbe  auch  die  ÜngleichfÖrmigkeit  des  Kornes  wächst. 

Wenn  man  daher  früher  wohl  abnahm,  und  theUweis  noch  der  Ansieht 
ist,  dass  das  Spaltpochen  sich  Überhaupt  nur  zum  Zfthpochen  eigne,  (vgl. 
Stifft,  Auf  her.  S.  155.)  so  war  und  ist  wohl  der  "Grund  davon  der,  dass 
man  die  Pochsohle  ehemals  sehr  hfiufig,  der  Art  der  Erze  nach,  zu  tief  hielt ; 
wenn  aber  Andere  noch  weiter  gehen,  und  es  geradezu  als  nur  zum  sfthesten 
—  Todt Pochen  anwendbar,  ja  für  die  schlechteste,  am  mindesten  brauch- 
bare Weise  von  allen  erklären,  (s.  Karsten,  Met.  Bd.  11.  S.  188. —  Hof- 
mann, in  der  berg-  u.  hüttenm.  Zeitg.  Jgg.  1846.  8.  41.)  so  kann  diess 
wohl  nur  auf  beharrlichem  Vorurtheil,  befestigt  durch  wenig  Gelegenheit  diese 
Weise,  in  richtiger  praktischer  Ausführung,  «us  eigener  Anschauung  kennen 
zu  lernen,  beruhen.  — 

Das  Spaltpochen  stammt,  —  obsehon  wahrscheinlich  nicht  ursprünglich 
in  der  angegebenen,  sondern  in  der  in  |.  168.  au  heschreibenden  Weise,  — 
ans  Ungarn,  woselbst  es  der  Pochbereiter  Herold  zu  Kremniz  erfun- 
den haben  soU.  Von  dort  wurde  es  im  vorigen  Jahrhundert  in  Sachsen  ein« 
geführt,  wo  man  damit  zuerst  im  Jahre  1787  Versuche  gegen  das,  damals 
dort  aligemeine.  Spundpochen  anstellte,  welche  sehr  günstig  ausfielen:  mehr 
Leistung,  höheren  Gehalt,  fdurch  Abpocben,)  weniger  afthes  Korn  gaben, 
(wozu  auch  schon  die  dabei  ausfuhrbare  Abkürzung  des  Pochtroges  gegen 
das  Spundpochen  beitragen  musste.)  Jedoch  wurde  damals  damit  immer  noch 
viel  todt  gepocht,  weil  man  die  Pochsohle  16  bis  20  Zoll  tief,  ja  noch  tiefer 
hielt.  Ohngeachtet  der  vielen  Widersprüche,  welche  die  Gewohnheit  erhob, 
(s.  Joum.  d.  min.  t.  XUI.  p.  292.)  war  es  im  Jahre  1790  im  freiberger 
Revier  bei  edelen  Geschicken  durchgUngig  eingeführt;  aber  auch  in  den  Übrigen 
Revieren  fand  es  bald  Anwendung,  ebenso  für  grobe  Geschicke,  daher  es 
jetzt  bei  der  sächsischen  Aufbereitung  das  am  allgemeinsten  gebrauchte  ist 

Danuüs  hielt  man,  wie  oben  erwähnt,  die  Pochsohle  15,  16,  ja  bis  20 
Zoll  tief  unter  der  Austragsohle,  in  neuerer  Zeit  hat  man  sie  mehr  und  mehr 
herausgerttckt,  ~um  röscher  auszutragen;  unter  nachträglicher  Mitwirkung  von 
Siebvorrichtungen  sogar  bis  auf  4  bis  6  Zoll,  während  der  Spalt  '/4  bis  1 '/,, 
selten  2  Zoll  Höhe  hat. 

Auf  Himmelfahrt  Fdgr.  (bei  Freiberg,)  wird  jetzt  die  Sohle  im  Poch- 
troge, für  bleiglauzige  Gänge  8  bis    9  Zoll  tief  unter  der  Austragesohle  ge- 
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halten;  auf  Mordgrabe  (Verein.  Feld,)  ebendaselbst,  für  eben  solche 
G&nge,  8  Zoll;  auf  Alte  Hoffnung  Gottes  Erbst.,  anch  fQr  dergleichen, 
aber  zfther  zu  pochende  Krzc,  11  Zoll;  auf  Himmel  fürst  Fdgr.,  fOr 
minder  feste  silberhaltige  Erze,  10  Zoll,  für  festere  10  bis  11  Zoll. 

Versuche,  welche  man  im  Jahre  1826  mit  Aastragen  über  den  Spalt, 
anf  beiden  langen  Seiten,  auf  mehreren  freiberger  Gruben  anstellte,  gaben 
mehr  und^leichformigeres  Kom,  als  auf  nur  einer;  (Kalend.  für  d.  säschs. 
B.-  u.  Hur.  M.  Jgg.  1828.  S.  186.)  auf  anderen  dortigen  Gruben  ungleich- 
ftSrmigen  Wellenschlag  und  ungleiches  Austragen. 

Auf  der  Grube  Unyerhofft  Glück  im  Johanngeorgenstädter 
Revier  (Sachsen,)  stellte  man  im  Jahre  1832,  bei  den  dortigen  sehr  festen 
bleiischen  Erzen,  ebenfalls  Versnche  mit  diesem  Austragen  auf  einer  und  zwei 
Seiten  an,  Jenes  durch  eine  reichlich  1  Zoll,  dieses  durch  einen  */|  Zoll  wei- 
ten Spalt  und  bei  127,  ^^^^  tiefer  Pochsohle;  man  brachte  mit  einseitigem 
Pochen  bei  weniger  Aufwand  an  Pochwassern  mehr  und  gleichförmigeres 
Kom  aas.  Aof  anderen  Wäschen  des  dortigen  Bevieres  erhielt  man  das  Ent- 
gegengesetzte.    (Kalend.  f.  d.  s.  B.-  u.  H.  M.  Jgg.  1834.  S.  83.) 

Im'  marienberger  Hevier  (Sachsen,)  trägt  man  bei  der  Silber-  und 
Zinn-Anfbereitang  darchgängig  durch  einen  %  Zoll  weiten  Spalt  aus,  der  18 
Zoll  hoch  über  der  Pochsohle  liegt;  der  Hub  des  ünterschurers  ist  13,  der 
der  Eckstempel  11  ZolL 

In  der  annaberger  ReTierabtheilung  wird  bei  der  Kobalt-  und  Silber- 
Aufbereitung  durch  einen  '/,  Zoll  weiten  Spalt  mit  12  Zoll  Sumpftiefe,  aber 
durchgängig  gleichem  Stempelhube,  ausgetragen. 

Auch  in  der  schneeberger  Revierabtheilung  wird  noch  jetzt  auf  dem 
grösten  Theile  der  Gruben  (bis  in  die  neueste  Zeit  auf  allen,)  durch  den 
Spalt,  bei  15  bis  17  Zoll  tiefer  Sohle  ausgetragen. 

Auch  zu  Clausthal  (Harz,)  hat  man  im  Jahre  1828  verschiedene  Ver- 
suche mit  Roschpochen  durch  den  Spalt  angestellt  Durch  einen  y,  Zoll 
weiten  Spalt  erhielt  man,  von  Erzen  von  Dorothee,  mehr  Rösches,  auch 
mehr  Satzgraupen,  als  durch  ein  Stängelgitter  an  der  hinteren  Pochwand, 
(s.  f.  170.)  ebenso  bei  Ys  ^^^  weitem  Spalte  gegen  das  Spundpochen.  — 
Der  Spalt  war  in  einer  eisernen  Platte  (der  Futterlasche,)  hergestellt,  die 
Haaptlasehe  aber  entsprechend  ausgeschnitten,  der  Länge  nach  aas  drei  Thei^ 
len  bestehend,  nach  aussen  etwas  erweitert.  Die  Wand  hatte  unten  und  oben 
einen  Spalt^  nachdem  der  obere  ausgenutzt  war,  wurde  die  Platte  umgewendet, 
so  dasa  der  untere,  bis  dahin  unter  die  Pochsänle  eingesenkte  und  dadurch 
geschlossene,  in  Gebrauch  kam. 

Andere  Versuche  stellte  man  dort  mit  einer  eisernen  Spange  mit  darin 
aasgeschnittenem  Spalte  an,  welche  man  aof  die  Austragsohle  auflegte,  (wobei 
man  also  keinen  eigentlichen  Sumpf  hielt.)  —  Man  gab  das  Spaltpochen  über- 
haupt wieder  auf,  wegen  des  häufigen  Versetzens  und  schneUen  Auspochens 
des  Spaltes,  auch  häufiger  Reparaturen. 

Ein  Spaltpochen  mit  Ausschluss  des  Ünterschurers  vom  Austragen,  war 
fVüher  auf  der  Grube  Unterhaus  Sachsen  bei  Freiberg  in  Anwendung. 

§.  168.  Das  Anstragen  duroh  den  Schieber,  — 
den  Schnber,  die  Einsatzschütze — ist  das  durch  einen 
Spalt,  der  jedoch  unter  der  Austragesohle,  somit  unter  dem 
Spiegel  der  Trübe  im  Pochtroge  liegt. 

Nach  der  in  Ungarn,  namentlich  in  Schemniz  und 
Kremniz,  wo  diese  Austrageweise  die  allgemeine  ist,  üb- 
liehen  Einrichtung,  liegt  der,  nach  der  früher  in  §.  95.  be^ 
schriebeneu  Weise  dargestellte,  (ebenfalls  gewöhnlieh  mit  Eisen 
ausgekleidete,)   Pochtrog,   wie    natürlich    unter   der    Austrage- 
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daher  meistenB  auch  unter  der  PochfaKUsaoIUe.     Anf  derjenigen 
laugen  Seite,  anf  welcher  anigetragen  werden  loll,  Ut  an  den 
PochsKoleL  a   (Fig.    105.   Aafrise,   Hstb.    Vis-)   i»  F&lae  eine 
Fig.  106.  Tafel  ö,  —  der  Schuber 

od.  die  Eiaeats^htttae, 
—   befestigt;    tie    reicht 
nicht    gan«    bia    anf    die 
Sohle    c    des    Pochtrogei 
hinab,  und  lllaat  unter  sich, 
£w lachen     ihrem    unteren 
Rande    und  dem  entapre- 
chenden  oberen  der-Poch- 
trogswand,  einen  'i\  bis  1   - 
Zoll    hohen    Spalt  d,    der 
3,  aber  auch  wohl  6  bis 
9     Zoll     hoch     Aber     der 
Poch  sohle  liegt.  AuaBertialb 
des     Schubers,     zwischen 
ihm  und  der  von  hier  aus 
noch  höher,  aber  mit  we- 
niger Dicke  aufsteigenden  Pochtrogawand ,  bleibt,    ein    '/«  bis 
%  Zoll  weiter  Canal  e  von  der  ganzen  LSnge  des  Pochtroges, 
zu  welchem  jener  Spalt  die  EinmUndung  bildet,  und  durch  den 
die  TrUbe  hinaufgetrieben  wird    und  oben   in  das  Anatragege- 
rinne/übertritt. (Vgl.  Rittinger    Erf.  Jgg.  1865,  S.  36.— 
B.  u.  h.m.  Jahrb.  v.  Leob.  u.  Przibr.  Bd.  IX.  [1860.]  8.   196.) 
Die  Befestigung  des  Schiebers  an  den  Pochsäulen  ist  die 
oben  beschriebene;  der  Spalt  kann  durch  Höher-  oder  Tiefer- 
Stellen  der  ersteren  weiter  gemacht,  durch  Verlegen  der  Poch- 
sohle  dieser    näher  oder   entfernter   gerückt  werden,    während 
die  Weite  des  aufsteigenden  Canales  e  nicht  veränderlich  ist; 
wogegen  endlich  auch  die  Auatragesohle  durch  Auflegen  einer 
Spange  erhebt  werden  kann. 

Der  Schieber  wird  auch  von  Blech  gemacht. 
Das  Austragen  durch  den  Schieber  soll  sich  besonders 
zum  Feinpochen  —  ursprünglich  auf  goldhaltigen  Erzen,  — 
gnt  eignen,  and  bei  geringem  Pochwasserbedarfe  ein  sehr  gleich- 
flirmiges  Koni  geben,  (vgl.  Bergwfr.  Bd.  XII.  S.  268.  und 
B.  a.  hm.  Jahrb.  r.  L.  n.  Prz.  Bd.  IX.  S.  203.)  wird  jedoch  auch 
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auf  andere  Ene  und  rösoberea  Pochen  angeweDdet.  (Von  an- 
derer Seite  wird  freilich  behauptet,  dass  dadurch  ungleich 
und  viel  todt  gepocht  werde;  vgl.  Preobtl,  technol.  Ency- 
clopädie  Bd.  XVI.  8.  76.)  —  Ein  wesentlicher  Vortheil  des- 
selben ist  das  Aafoteigen  der  Trübe  in  einem  abgesonderten 
Can&le,  aosser  aller  Bertlhrnng  mit  den  niederfallenden  Stem- 
peln, welches,  da  sie  diesen  schnell  entzogen  wird,  ungehin- 
derter erfolgt;  sudem  mit  am  so  kräftigerer  Strömung,  als  die 
Pocheisen,  abgesehen  tod  dem  nüthigen  Zwischenranme  zum 
ÜDterscharen ,  den  Pochtrog  fast  ganz  ansfullen  können  und 
desshalb,  gleich  dem  Kolben  einer  Dmokpnmpe,  die  Trübe 
in  dem  Canale  wie  in  einem  Steigrohre  hinaufpressen  kttnnen, 
der  von  jenen  schon  in  der  Buhe  angefQUt  ist,  daher  sich  der 
Canal  aucb  nicht  leicht  versetzen  kann.  Wird  aber  dieses 
bezweckt,  so  sollte  auch  die  Hündong  des  Spaltes  immer  nahe 
der  Pochsohle  liegen. 

Das  4ib'i^''K^'>  erfolgt  in  der  Regel  nur  auf  einer  Seite 
des  Troges  und  soll,  auf  beide  Seiten  ausgedehnt,  keine  be- 
merklichen Vortheile  gewährt  haben,  was  auch  schon  desshalb 
kaum  zu  erwarten  ist,  weil  gerade  hier  das  Unterschnren  und 
die  darauf  bei  der  Einrichtnng  zu  nehmenden  Rücksichten 
störend  einwirken  dürften.  (Vgl.  Bergwfr.  Bd.  XII.  S.  280.) 
Eine  von  jener  verschiedene  Darstellung  ist  die  des  Aus- 
tragens Über  den  Schieber  mit  schräg  aufsteigender  Pocb- 
wand.  Die  Einrichtung  ist  insofern  der  vorigen  gleich,  als 
Fig.  106.  der    an    den    Pochsäulen    a 

(Fig.  106.  AufrisB.  Mstb. 
^J\f)  befestigte  Schieber  d 
eich  ebenfalls  bis  nahe  der 
Pochsohlec,  in  den  Sumpf 
des  Pochtroges  einsenkt,  und 
unter  sich  den  Spalt  e  offen 
lässt ,  wogegen  hinter  ibm 
die  diesseitige  Wand  des 
Pochtroges  nicht  saiger,  son- 
dern schräg,  anter  40  bis  50 
Grad  aufsteigt,  und  die  Trübe 
über  die  an  ihrem  oberen 
Bande  befestigte  Tropfleiate 

9ii>luc«>a<»i,  B«r(b>BknDit.   XII.  22 


338  ^^®    nasse  Anfbereltong. 

/  in  das  Aastragegerinne  g  übertreten  lässt.  Dabei  erfüllt  na* 
türlich  die  Trübe  auch  den  prismatischen  Ranm  ausserhalb  des 
Schiebers  bis  zum  oberen  Bande,  und  bildet  einen  Sumpf, 
dessen  Inhalt  erst  mittelbar,  durch  die  von  dem  Falle  der 
Stempel,  durch  den  Spalt  aus  dem  eigentlichen  Pochtroge 
herausgetriebene  Trübe,  einen  Anstos  erhält. 

Der  Zweck  dieser  Einrichtung  ist  der:  das  Aufsteigen 
derjenigen  Körner,  welche  beim  Niederfallen  der  Stempel  noch 
zu  grob  ausgeworfen  worden  sind,  in  der  ruhenden  äusseren 
Wassermasse  zu  verzögern,  sie  auf  der  schiefen  Fläche  wieder 
herab  und  unter  die  Stempel  gleiten  zu  lassen,  somit  ein 
gleichförmigeres  und  im  Ganzen,  bei  mehr  herausgehobener 
Pochsohle,  röscheres  Korn  zu  pochen.  Ihrer  Natur  nach  steht 
sie  somit  der  vorigen  gerade  entgegen,  bei  welcher  der  auf- 
steigende Strom  zusammengehalten  wird. 

Diese  Weise  könnte  dem  Mangel  eines  zu  grosen  Sumpfes 
und  Sumpfspiegels  zu  unterliegen  scheinen,  wenn  ^icht  durch 
•  die  eingesetzte  Schütze  die  Lage  der  Sache  wesentlich  ver- 
ändert würde. 

Das  Austragen  über  den  Schieber  stammt  ursprfinglich  von  Kremnic 
in  Ungarn,  und  ging  von  dort  nach  Schemnis  und  andere  Orte  in  Ungarn 
und  Siebenbürgen,  sowie  auch  auf  andere  Länder  Oestereichs  über;  ausnahms- 
weise selbst  noch  weiter.  In  der  ursprünglichen  Weise  fiel  es  wohl  mit 
dem  im  vorigen  |.  beschriebenen  Spaltpochen  susammen  und  wurde,  muth- 
maslioh  in  Schemniz,  zu  der  jetzigen  Weise  umgeiindert.  Nach  Rittinge r 
(Bergwfr.  Bd.  XIL  S.  280.),  ist  dabei  9  Zoll  Pochtrogstiefe  ausreichend; 
von  10  bis  16  Zoll  aber  keine  wesentliche  Veränderung  im  Ausbringen  be< 
merkbar.  Der  Erfolg  bei  Golderzen,  namentlich  wenn  die  Trübe  von  da  auf 
Goldmühlen  geht,  wird  als  sehr  günstig  bezeichnet. 

In  Siebenbürgen  ist,  für  Golderze,  der  Pochtrog  oft  2  Fus  tief,  doch 
reichen  auch  16  bis  16  Zoll  hin.  (Grimm,  Bergbkst.  S.  222.) 

'Auch  in  Salzburg  hat  man, schon  seit  längerer  Zeit  beim  Feinpochen 
(s.  I.  190.)  das  Austragen  über  den  Schuber,  statt  des  firüher  gewöhnlichen 
durch  das  Senngitter,  angewendet,  weil  ersteres  sich  weniger  leicht  versetzt, 
dagegen  leichter  stellen  lässt;  die  Austragesohle  liegt  dabei  17  Zoll,  der 
Spalt  9  Zoll  über  der  Pochsohle;  Veränderungen  in  der  Grobe  werden  durch 
Höher-  oder  Tiefer-Legen  der  Austragesohle  bewirkt.  (B.  u.  h.m.  Jahrb.  v. 
Leob.  u.  Przbr.  Jgg.  VI.  [1867.]  S.  222.) 

Blechschieber  sind  zu  Przibram  in  Böhmen  angewendet. 

Zu  Verespatak  in  Siebenbürgen  stosen  bei  dem  grosen OrU*er  Poch- 
werke die  Schieber  an  den  Pochsäulen  gleich  mit  den  Stirnen  an  einander. 
(Blttinger,  Erf.  Jgg.  1865.  S.  36.) 

Auf  der  Grube  Himmelsfür  st  bei  Freiberg  hatte  man  im  J.  1807. 
ebenfalls  diese  Anstrageweise  angewendet  Der  Pochtrog  war  18  Zoll  tief; 
der  1 V,  Zoll  weite  Spalt  lag  12  Zoll  hoch  über  der  Sohle.  (Später  war  der 
Schieber  nur  2V,  bis  2  Zoll  tief  unter  den  Wasserspiegel  eingesenkt) 

Zu  Vialas  in  Frankreich  pocht  man  die  dortigen  Bleierze  über  den 
Schieber.     Der  Spalt    liegt  0,13  m.  hoch   über   der  Sohle   des  0,3&--0,4  m. 
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tiefen  Pochtroges,  (welche  Jedoch  gegen  die  Austrageseite  etwas  geneigt  ist.) 
Der  Spalt  ist  0,015  m.  hoch.  (Ann.  d.  min.  5.  s^r.  t.  VU.  p.  375.) 

Auch  bei  der  Zinnaufbereitung  in  Cornwall  pocht  man  zum  Tfaeil 
durch  den  Schieber.  Der  Spalt  liegt  8  Zoll  hoch  fiber  der  Poch-  und  9  Zoll 
hoch  über  der  Austrage-Sohle.  (Ann.  d.  min.  5.  s^r.  t.  XIV.  p.  169.)  Dabei 
ist  dort  noch  einer  „beweglichen  Klappe*'  mit  Ledergelenk  gedacht,  welche 
manchmal  oben  auf  den  Austragekanal  aufgenagelt  werden  soll.  (p.  1 70.) 

Das  Austragen  über  eine  schräg  aufsteigende  Pochwand  wurde 
unter  dem  Namen  „Separationspochen"  schon  im  zweiten  Jahrzehnt  dieses 
Jahrhunderts,  auf  den  Vorschlag  des  damaligen  Maschinendirectors  Brendel 
im  schneeberger  Revier,  (Sachsen,)  mit  sehr  gutem  Erfolge  angewendet. 
Bfan  gewann  dadurch  bei  mehr  herausgehobener  Pochsohle  ein  gleichförmiges , 
rösches  Korn.  Versuche  auf  Churprinz  Erbst,  bei  Freiberg  im  Jahre  1819 
angestellt,  fielen  gegentheils  ungünstig  aus.  Allem  Anschein  nach  wurden 
sie  mit  sehr  wenig  Sorgfalt  angestellt  und  in  möglichst  kurzer  Zeit  geschlos- 
sen, obschon  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  konnte,  dass  man  dabei  ein  sehr 
gleichförmiges  Korn  erlangt  habe. 

Hingegen  wurden  im  Jahre  1827  im  johanngeorgenstädter  Bevier 
gleiche  Versuche  und  zwar  mit  Austragen  auf  beiden  langen  Seiten  des  Poch- 
troges angestellt.  Der  Spalt  lag  höchstens  2  Zoll  hoch  über  der  Pochsohle; 
von  ihm  aus  stiegen  die  Winde  unter  40  Grad  noch  auf  6  Zoll  SaigerhÖhe 
auf.  Man  erhielt  ein  vollkommen  gleiches,  hinreichend  rösches  Korn  und 
mehr  Röschhäuptel ,  nach  Zeit  und  Menge,  als  beim  Spaltpochen.  (Kalend. 
f.  d.  sXchs.  B.  u.  H.  Mann.  Jgg.  1829.  S.  149.) 

Auch  bei  der  Zinnaufbereitung  zu  St  I  u  s  t  in  Cornwall  hat  man  theil- 
weis  das  Austragen  über  die  Einsatzschütze  dahin  abgeändert,  dass  von  dem 
3  Zoll  über  der  Pochsohle  liegenden  Spalte,  die  Pochwand  schräg  aufsteigt, 
jedoch  nur  sehr  flach,  nur  bis  zu  9  ZoU  Saigerhöhe  auf  3  Fus  Breite.  (Ann. 
d.  min.  5.  s^r.  t.  XIV.  p.   170.) 

§.  169.  Das  Austragen  über  die  freie  Pocb- 
wand,  —  das  Pochen  mit  offenem  Satze,  —  ist  die 
weitere  Vereinfachung  des  durch  den  Spalt,  indem  hier  nur 
die  Vorsetztafel  d  weggelassen  zu  werden  braucht,  so  dass 
die  ganze  Austragesohle  offen  bleibt.  (S.  Taf.  VI.  Fig.  10., 
Taf.  Vn.  Fig.  1.)  Die  bis  in  deren  Höhe  emporgehobenen 
Köm  er  köimen  daher  ohne  weitere  Behinderung  über  die 
Austragetafel,  oder  unmittelbar  in  das  Austragegerinne  gehen. 

Hiernach  stellt  sich  diese  Weise  insofern  als  die  ein- 
fachste  'dar,  als  dabei  von  den  der  Einrichtung  des  Satzes 
zugehörigen  Verhältnissen,  nur  die  beliebig  zu  verändernde 
Tiefe  des  Pochtroges  für  das  Austragen  masgebend  ist,  dess- 
halb  mit  ihr  am  Ersten '  ein  regelmäsiges  Austragen  eines 
gleichförmigen  Kornes  erlangt  werden  sollte ;  jedoch  steht  dem 
auch  hier  das  schon  oben  erwähnte  Hinderniss  entgegen,  dass 
ans  gleicher  Ursache  die  Pochsohle  verhältnissmäsig  tiefer 
unter  der  Austragesohle  gehalten  werden  muss,  die  Erzkörner 
aber,  vermöge  ihres  meistentheils  gröseren  specifischen  Ge- 
wichtes schwerer  jene  Höhe'  erreichen,    somit  öfter  unter  die 
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Stempel  tnrflckfallen  und  feiner  als  beabaichttgt  gepocht,  oder 
wenn  gegentbeila  die  Sohle  minder  hoch  gehalten  wird,  noch 
viele  tn  grobe  ESrner  ansgeworfen  werden,  daher  ein  nn- 
gleiches  oder  nicht  abgepochtes  Korn  ausfällt. 

Wie  Bchoii  in  I.  187.  enrihnt  worden,  wird  wobl  auch  die  Anitng«- 
sohle  dnrch  AuHcgeii  «Dar  Leiste  BberhGht  und  dieu  *li  dai  Aotlngen 
„über  die  Spange"  beirichnet,  je  nach  deren  mehrerer  oder  minderer  BEbe 
zilier  oder  röscber  gepochl.  (Vgl.  Stirn,  Aarber..  S.  153.) 

Gegen  das  Herumspriltzen  der  Trübe  wird  hierbei  wohl 
auch  daB  Austragegerinne  mit  einem  Brete  bedeckt.  Beim 
Vorhandensein  einer  Austragetafel  ist  diess  nicht  nOthig. 

Eine  andere  Weise  des  Anatrageas    Über  die  freie  Poch- 
waud  ist    die    in  Fig.   107.  (Aufriss,    Math.   Vis-)   dargestellte, 
*''8-  "*'■  welche  eich  zunächst  der 

in   Fig.    106.    {§.    168.) 
mitgeth  eilten  A  bände  rnng 
des  Austragens  dnrch  den    . 
Schieber  an  seh  li  esst. 

Von  etwa  3  Zoll 
Höhe  über  der  Pochsohle 
e  an,  steigt  die  Wand  b 
unter  45  Grad  geneigt 
auf,  im  oberen  Theile  c 
aber  verflScht  sie  sich 
noch  mehr  nnd  geht  end- 
lich in  das  Äustragege- 
rinne  /  über. 

Diese  Einrichtung  versuchte  man  zu  Windscbacht  bei 
Scbemniz  in  Ungarn,  (s.  Karsten,  Met.  Bd.  IL  S.  ^07.)  wo 
mac  damit  ein  gleichförmigeres,  mit  der  gröseren  oder  gerin- 
geren Ausdehnting  der  Wand  b,  z&herea  oder  röscheres  Korn 
pochen  wollte.  (Die  Decke  d  scheint  dabei  nur  gegen  das 
Herumsprfitzen  angebracht  gewesen  zu  sein).  —  Der  Erfolg 
war  jedoch  ein  ungünstiger,  was  auch  gar  nicht  befremden 
kann,  weil  hier  die  Umattlnde  ganz  andere  aind,  als  bei  der, 
obacbou  ähnlichen  Einrichtung  mit  dem  eingesetzten  Schieber, 
indem  die  Stempel  hier  wirklich  nur  in  einen  grosen  Sumpf 
von  TrUbo  niederfallen. 
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trognrtnds  b  too  üan  gaiingen  BShe  Sber  der  Pocluohle  a  na,  schrtg  auf- 
Blaigea  itnd  die  TrBb«  in  die  Auitngegeriiiae  e  übergehen  IsBSen;  wodurch 
P.  hofft,  rollkommeDer  als  durch  du  Qitter  ftasinlrmgen ,  inabesonderB  deia- 
bUb,  weil  der  notenle  Theil  dei  Pochtrages,  in  irelchsD  die  Stempel  nieder- 
follen,  d*1iei  ohne  ErachweniBB  des  UnterBCbarenB  sehr  zmaTamengehUteD 
werdeD  kfinns.  — 

Du  Anitragen  Ober  die  freie  Pochwand  wir  eine  ZeitUng  bd  der 
iHcfatlachen  Anfbereitnog  viel  in  ÄnwenduDg;  da  maa  Jedoch  dabei  liem- 
lich  tiefe  Sohlen,  —  bis  18,  Ja  20  ZoU,  —  hielt,  so  wurde  doch  in  i&h 
gepocht.  —  Beim  Anatragen  aoT  beiden  Seilen  aoil  man  nach  Karsten  (a. 
a.  O.  8.  itfS.)  röaoher  pochen,  aU  bei  deq  auf  einer.  —  ßegenwirUg  wird 
es  wenig  mehr,  nnr  etwa  noch  zum  Schar-  oder  zam  Qroh-Pochen  gebnncht.  — 
Die  oben  erwühnte,  Ton  Karsten,  (a.  a.  O.  S.  192.)  ale  in  Sachsen 
sehr  gebrSucUieh  aogefUhrte  Spange  hingegcD,  mSchte  wohl  nur  selten  an- 
gewendet worden  sein.  — 

Nach  Bittinger  (Bergw&,  Bd.  XII.  9.  SSO.)  soll  Über  die  offene  Poch - 
wand  nicht  nnter  14  Zoll  Pochtrogs  tiefe  gegeben  werden,  um  nicht  in  rösch 
tu  pochen. 

In  Alteuberg  (Sachsen,)  trügt  man  bei  der  Zwitteraofbereitung,  fBr 
welche  bekanntlich  sehr  iKh  gepocht  werden  mnss,  bei  fVnfstempeligen  Bttien 
mit  2t  Zoll  PocbtrogsÜeTe  ana. 

Ebenso  ist  es  in  Cornwall  beim  Pochen  von  Graupen  nnd.Heerdab- 
güngen  von  Zinnerzen  in  Gebranch.  (Ann,  d.  min.  6.  «er.  t.  XIV.  p.  160.);  — 
anch  bei  der  Knpferanfbe Teilung  am  oberen  See,  sowie  in  Ungarn  icfaeint  es 
zum  TbeU  noch  in  Anwendung  za  kommen.  (Ann.  d.  min.  G.-s^.  L  VH.  p, 
288.  —  Bergwfr.  Bd.  XIX.  8.  188.) 

§.  170.  Dbb  AuBtrftgea  durch  das  Gitter  —  durch 
das  Gatter,  das  Blech,  das  Gatterpochen,  —  stellt  sich 
zu  den  bisher  genannten  Austrage  weisen  auf  der  langen  Seite, 
namentlich  2a  den  durch  den  Spalt  und  die  freie  Pochwand, 
so,  wie  bei  dem  Austragen  auf  der  kurzen  Seite  das  über  das 
Blech  zu  den  fibrigen  Über  den  Spund  u.  b.  f.  indein  es,  wie 
F^.  108.  A.  jenes,  dnich  eine  nur  auf 

der  langen  Seite  des 
Pocbtroges  aufgesetzte 
Biebwanij  erfolgt.  Nach 
der  gewShn liebsten  Dar> 
Stellung  wird  zwischen 
den  Pochsäulen  a  (Fig. 
108.  Anfriss,  B.  vordere 
Ansicht.  Math.  ViaO  «>» 
Gitter  oder  ein  durch- 
löchertes Blech  b,  das 
Seangitter,  —  Senk- 
itter,  —  Senkblech, 
:r  Austragerecben, 
-  iu  dazu  ansgeachnit- 
ne     Falze     eioge  setzt 
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Fig.  loe.  B.  und  darin  abgedichtet,  oben 

darauf  aber  ein  Sprützbret  c 
gegen  das  Ueberaprütsen  von 
Trübe  aurgestellt  nnd  eben- 
falls mit  Vorsteck keilen  oder 
Schrauben   ah  den  Pochsäu- 
len  befestigt.     In  geinen  nu- 
teten   Rand    ist    der    obere 
des  Gitters   in  einen  halben 
Falz    eingelassen    und  durch 
Wirbel  d  befestigt,   der  un- 
tere Band   des  Gittere  aber, 
h  welcher   über    oder    auf  der 
„  Pochsohle  /  steht,  durch  eine 
qner  vor  aufgenagelte  Leiste 
e  festgehalten    und    gedeckt. 
Nach  der    an    anderen  Orten   (z.  B.    in  Przibram,)    ge- 
troffenen Einrichtung  sind    die    SprUtsbreter    durch  Eisenplat- 
ten c  (Fig.  109.  Anfriss,  Math.   Vi«-)    dargestellt,    welche  mi 
Fig.  109.  einem  halben  Fa 

ze  den  oberen 
Rand  des  Gitrers 
b  fassen  und  über- 
decken, dessen 
unterer  in  oder 
sogar  unter  der 
Pochsoble  e  steht, 
und  durch  das, 
aussen  gleich  an- 
liegende,- voi^e- 
nagelte  Äustragr- 

gehalten  und  ab- 
geschlossen wird. 


a  derPachsKoleii 
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an  m  lehnen.  (8.  Karsten,  Met.  Bd.  II.  S.  196.)  —  Man  hat  sogar  die 
eiserne  Pochsohle  selbst  mit  einem  Falze  versehen,  in  welchem  das  Gitter 
steht,  indess  mnss  daza  die  Pochsohle  eine  äbrigena  unnöthige  Breite  haben, 
oder  das  Gitter  an  nahe  an  den  Stempeln  stehen,  was  ebenfalls  wenig  günstig  ist. 

Die  Gitter  sind  am  gewöhnlichBten  sogenannte  Stängel- 
gitter,  d.  h.  aus  parallelen  Eisen-  oder  Messing-Stäbchen  ge- 
bildete,  die  in  einen  hölzernen  oder  eisernen  Rahmen  gefasst 
sind.  Am  schlechtesten  sind  runde  Drathstäbchen ,  sowohl 
desshalb,  weil  die  Durchgänge  gerade  in  der  Mitte  ihrer 
Stärke  am  engsten  sind,  Körner  sich  daher  leicht  einklemmen, 
als  auch  weil  Drath  überhaupt  sich  leichter  verbiegt.  Besser 
sind  geschmiedete,  im  Querschnitte  trapezoidale,  (oder  drei- 
eckige, wie  sie  manchmal  genannt  werden,)  mit*  der  breiten 
Seite  nach  Innen  gewendet,  so  dass  hier  die  Zwischenräume 
am  engsten  sind,  sich  von  da  nach  aussen  immer  mehr  er- 
weitem, folglich  sich  nicht  so  leicht  Körner  festsetzen  können. 

Weniger  besser  als  runde  Stäbe  sind  quadratische,  dia- 
gonal gestellt,  brauchbar  dagegen  halbrunde,  oder  wenig- 
stens runde  und  auf  einer  Seite  abgeflächte,  mit  der  Fläche 
nach  Innen  gewendete,  StängeU 

Diese  Stäbe  werden  am  besten  oben  und  unten  breit 
geschlagen  und  neben  einander  in  einen  offenen  Falz  des 
Bahmens  gelegt,  sodann  aber  durch  einen  darüber  aufge- 
schraubten zweiten  Rahmen,  oder  mindestens  zwei  oben  und 
unten  darüber  befestigte  Schienen  festgehalten.  Dabei  halten 
die  breiten,  hart  an  einander  liegenden  Köpfe  die  bestimmten 
Zwischenräume  zwischen  den  Stäben  offen. 

(Es  wird  auch  wohl  jeder  einzelne  Kopf  festgenietet 
(Orimm,  Bgbkst.  S.  222.)  oder  endlich  jedes  Stäbchen  oben 
und  unten  umgebogen,  zugespitzt  und  mit  diesen  hakenför- 
migen Enden  in  den  hölzernen  Rahmen  eingeschlagen.) 

Stängelgitter  gestatten  noch  einen  freiesten  Durchgang 
der  Körner  und  versetzen  sich  am  wenigsten. 

Oft  werden  auch  geflochtene  Gitter  aus  Eisen-  oder  Mes- 
sing-Drath  angewendet;  sie  sind  weniger  dauerhaft  und  ver- 
stopfen   sich   leichter,    nicht    nur   der  Gestalt    der  Oeffnungen, 

sondern  auch  der  Rauhigkeit  ihrer  Oberfläche  wegen. 

Auf  der  Grabe  Samson  zu  Andreasberg  (Oberharz,)  will  man  nicht 
geftinden  haben,  daas  sich  Gitter  der  Art  versetzen,  was  auf  der  Form  und 
den  Grosenverh&ltnissen  der  gepochten  Kömer  berahen  milsste. 

Bleche,  —  Eisen,-  Kupfer-   oder  Messing-Bleche,  —  haben 
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deD  Vorzug  der  Olätte,  dagegen  auch  den  schön  oben  in  §. 
166.  berührten  Mangel,  dass  sich  auf  einem  gewissen  i^ächen 
räume  verhältnissmäsig  weniger  Oeffiiungen  anbringen  lassen, 
ohne  das  Blech  zu  schwächen,  und  ausserdem  die  Oeffnnngen 
sich  sehr  schnell  ausarbeiten  und  erweitem,  noch  dazu  un* 
gleich;  zudem  der  vorspringende  Rand  (bei  geschlagenen,) 
zur  Verhütung  des  Verstopfens  nach  innen  gewendet  sein 
muss. 

Kupferbleche  sind,  besonders  bei  saueren,  von  kiesigen 
Erzen  herrührenden  Wassern,  den  eisernen  vorzuziehen.  Übri- 
gens auch  djiuerhafter,  daher  wohlfeiler. 

Zweckmäsig  ist,  wenn  überhaupt  nicht  die  Löcher  gebohrt 
oder  gepresst  werden,  dieselben  erst  von  einer,  dann  von  der 
anderen  Seite  zu  schlagen. 

Bleche  eignen  sich  noch  am  meisten  für  zähes  Pochen, 
obschon  sie  dort  wieder  ein  ungleiches  Korn  geben. 

Sehr  empfehlungswerth  sind  unstreitig  die  zuerst  von 
Vogl  dargestellten,  geflochtenen  und  dann  gewalzten  Gitter, 
welche  den  Vortheil  der  Glätte  mit  dem  Bleche,  den  einer 
grosen  Anzahl  von  Oeffnungen  und  gröserer  Haltbarkeit  mit 
dem  gewöhnlichen  Gitter  gemein  haben,  ja  letzterer  in  noch 
höherem  Mase.  (Vgl.  berg-  und  hüttenm.  Zeitg.  Jgg.  1854. 
S.  101.,  wo  jedoch  nur  erst  von  Messinggeflecht  die  Rede  ist, 
welchem  alsbald  eisernes  folgte.) 

In  neuester  Zeit .  hat  man  auch  Versuche  mit  Gassstahl* 
blechen  angestellt. 

Je  schwächer  die  Bleche  —  dem  Hateriale  nach,  sein  kSnnen,  (z.  B. 
Stahlbleche,)  desto  weniger  leicht  Yerstopfen  sie  eich.  In  der  Neazeit  ist 
man  Übrigens  in  der  DarsteUang  solcher  Bleche  so  weit  fortgeschritten,  dass 
sie  an  Oesammtquerschnitt  der  Lochnngen  den  Oittem  nicht  nachstehen. 

Auf  dem  Harze  hat  man  die  Beobachtung  gemacht,  dass  durch  feines 
Haufwerk  die  Siebe  mehr  angegriffen  werden,  als  durch  grobes,  was  wohl 
wesentlich  von  quarzigem  u.  dgl.  gUt. 

Die  lichte  Höhe  der  Gitter  ist  nicht  sehr  grob  zu  machen, 
denn  einerseits  ist  sie  unnöthig,  weil  doch  die  Trübe  im  In- 
neren  sich  nicht  hoch  über  dem  unteren  Rande  derselben  erhal- 
ten kann,  andererseits  werden  sich  die  Stäbe,  bei  Stängelgittern, 
desto  leichter  verbiegen,  je  länger  sie  sind,  Bleche  und  Ge- 
flechte leichter  zerbrechen  und  zerreissen.  (Vgl.  Ann.  d.  min. 
5.  s^r.  t.  XIV.  p.  172.)  Eine  lichte  Höhe  von  5  bis  6  Zoll 
reicht  überall  hin,    wenn  Späne   und  grobe  Körner   oft  genug 
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beseitigt  werden,  geschieht  aber  letzteres  nicht,  so  nützt  aach 
mehr  Höhe  wenig,  denn  selbst  wenn  der  obere  Theil  des 
Oitters  dann  noch  frei  bliebe,  so  würde  sich  in  dem  unteren, 
▼erstopften,  ein  tieferer  Sumpf  bilden  und  dieser  ein  ganz 
anderes  Korn  austragen  lassen.  —  Obschon  übrigens  boi  dieser 
Austrageweise  kein  geschlossener  Pochtrog  oder  'höchstens 
nur  ein  flacher  gebildet  wird,  so  sind  doch  ebenfalls  die  Poch- 
Säulen  auf  die  Höhe  des  Gitters  mit  Blech  zu  bekleiden. 

Um  das  Versetzen  des  Gitters  zu  verhüten,  kann  man 
auch,  nach  der  in  K&rnthen,  Salzburg  u.  s.  f.  üblichen 
Weise,  dieselben  regelmftsig  durch  Hämmer  anschlagen  lassen, 
welche  von  der  Pochwelle  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Dazu 
liegt  in  der  halben  Höhe  des  Gitters  a,  (Taf  VH.  Fig.  7.) 
quer  Über  dasselbe  hinweg,  eine,  auf  den  Rahmen  befestigte, 
eiserne,  wohl  auch  nur  hölzerne.  Schiene  6;  yor  dem  oberen 
Theile  des  Gitters  oder  dem  Sturzbrete  c,  eine  eiserne  oder 
hölzerne  Aze  c2,  die  in  der  Mitte  einen  Hammer  e  von  einigen 
Pfund  Gewicht,  an  dem  einen  Ende,  zunächst  der  Pochsäule  / 
aber  einen  Arm  g  trägt.  Diesen  Arm  umschliesst  mit  einem 
Oehr  das  untere  Ende  einer  Zugstange  h^  die  an  einem  He- 
bel i  hängt.  Der  Hebel  hat  seine  Auflagerung,  eben  so  wie 
die  Axe  d,  an  den  Pochsäulen.  Bei  jedem  Umgange  der 
Pocbwelle  hebt  ein  an  derselben  angebrachter  Daumen  k  den 
Hebel  und  dadurch  den  Hammer  an,  welcher  wieder  nieder- 
fallend, auf  die  Schiene  h  schlägt  und  dadurch  das  Gitter  er- 
schüttert. 

Für  ein  Austragen  auf  beiden  Seiten .  ist  natürlich,  wie 
in  der  Zeichnung  dargestellt,  jedes  Sieb  mit  einem  solchen 
Hammer  yersehen,  welche  beide  von  dem  Hebel  gemeinschaft- 
lich in  Bewegung  gesetzt  werden.  (Vgl.  Russegger,  4. 
Aufber.  Proc.  8.  67.  —  Karsten,  Met.  Bd.  IL  S.  227.) 

In  Salzburg  wird  bei  der  Anwendung  von  Blechen  der  unter  der 
Schiene  liegende  Theil  des  Bleches  nicht,  gelocht,  weil  durch  diesen  die  Körner 
Dicht  durchgehen  kannten.  (SchroU,  Beitr.  «.  230.) 

Bei  Stängelgittem  können  die  Schienen  auch  daz^  be- 
nutzt werden,  die  Stäbe  noch  besonders  daran  zu  befestigen, 
damit  sie  sich  weniger  verbiegen. 

Bei  anderen  Aufbereitungen  hat  man  von  jenen  Hämmern 
abgesehen,  —  weil  durch   deren  wiederholtes  Anschlagen  die 
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Siebe  beschädigt,  wenigstens  in  ihrer  Verdichtung  ringsheram 
gelockert  werden  können,  —  und  es  vorgezogen,  die  Stängcl- 
gitter  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Messerklingen  an  langen  Stielen 
zu  reinigen,  (s.  Karaten  a.  a.  0;  S.  96.),  oder  Bleche  durch 
Anklopfen  mit  hölzernen  Schlägeln;  wohl  auch  die  Gitter  da- 
zu  jedesmal  herauszunehmen.  —  (Eine  passende  Gestalt  dieser 
Schlägel  ist  die  in  (Fig.  110.  Mstb.  Vi2*)  dargestellte,  in  wel- 
Fig.  110.  eher  dergleichen  schon  früher,  auf  dem  Harze  bei 
dem  dortigen  älteren  Blechpochen  angewendet  wur- 
den.) —  Uebrigens  ist  dabei  zu  beachten,  dass  Körner, 
die  sich  von  einer  Seite  her  eingeklemmt  haben,  sich 
nicht  nothwendig  durch  Anschlagen  von  der  anderen 
lösen,  sondern  manchmal  eher  noch  fester  einspreizen. 
Auch  hier  ist  zwischen  den  Blechen  und  den 
Stempeln  ein  gewisser  Abstand  nothwendig,  damit  die 
Gitter  nicht  zu  sehr  durch  das  dagegen  getriebene  Haufwerk 
angegriffen  und  versetzt  werden. 

Das  Gitter  steht  am  gewöhnlichsten  mit  dem  Bahmen  in 
der  Höhe  der  Pochsohle  auf,  so  dass  nur  ein  Sumpf  von  der 
Höhe  des  Rahmens  gebildet  wird,  den  man  sogar  durch  Un- 
terlegen einer  Leiste  unter  letzteren,  oder  durch  Vorstellen 
einer  höheren  vor  denselben,  noch  vertiefen  kann.  (Vgl. 
Schroll,  a.  a.  0.  §.227.  232.  —  SchroU  nimmt  die  ge- 
ringste Breite  des  Rahmens  zur  Darstellung  einer  entsprechen- 
den Sumpftiefe  zu  2  Zoll  an.)  Wird  hingegen  der  Rahmen  in 
die  Sohld  eingesenkt,  so  dass  der  lichte  Theil  des  Gitters  von 
letzterer  an  beginn^,  so  wird  gar  kein  Sumpf  gehalten.  Fei 
der  Anwendung  von  Blechen  ist  ersteres  schon  desshalb  noth- 
wendig, um  jene  mehr  zu  schonen,  dort  Übrigens  auch  schon 
wegen  des  zähen  Pochens  rathsam. 

Eu  Bleiberg  in  Kärnthen  ist  in  der  eisernen  Pochsohle  eine  Nath 
gleich  mit  eingegossen,  in  welcher  das  Gitter  steht.  (Karsten,  met.  Beise 
S.  226.),  ebenBo  zu  Holzappel  im  Schaumburg'schen,  am  Stahlberge  im 
Siegen*schen. 

In  der  Regel  nehmen  die  Gitter  die  ganze  Länge  des 
Pochtroges  ein,  zuweilen  aber  sind  nur  ein  oder  zwei  kürzere 
in  die  Pochlaschen  eingesetzt,  was  in  älterer  Zeit  das  ge- 
wöhnliche gewesen  zu  sein  scheint.  Diese  Einrichtung  be- 
steht noch  jetzt  bei  den  Pochwerken  für  die  Zinnaufbereitung 
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in  Coraw&ll,  welche  nocb  ausBerdem  die  EigenthUinlichkeit 
beflitaen,  dsss  sie  tu  gleicher  Zeit    aof  der    langen  nnd  einer 
korseD  Seite,  oder  beideD,  auHtragen. 
Die  Ausftihrung  ist  dort  folgende: 

In  der   innen    mit  EiseDplatten  bekleideten  Pochtrogawand 
a,  (Fig.  111.  A.  AafriBB,  B.   vordere  Anaicht.  Halb.    Vi«-}  ist 
Fig.  111.  A.  QJne    Tiereckige    Oefiiiang  b    ausgeschnit- 

ten, an  dieser  Stelle  aber  auf  der  Aus- 
sen seite  eine  viereckige  Eiaenplatte  d 
mit  einem  hQheren  und  breiteren  Aua- 
Bchnitte  als  b  befestigt.  Innerhalb  dieses 
letzteren  liegt  ein  den  Ausschnitt  b  be- 
deckendes Siebblech  c,  das  durch  einen 
darauf  gesetzten  eisernen  Rahmen  e  auf 
die  Weise  festgehalten  wird,  dass  zwei 
Seiten  dieses  Eabmens  etwas  höhere 
Träger/  bilden,  welche  aben'rechtwink- 
lich  zu  Flügeln  umgekrätnpt  sind,  sodann 
Fig.  111.  B.  Ufaer  diese  Flügel  ein  Quersteeg  g  gelegt 
ist,  durch  den,  sammt  den  Flügeln,  zwei 
von  innen  heraus  dnrch  die  Pochtrogs- 
wand  und  die  Eisenplatten  gesteckte 
Schraub enbolzen  h  gehen,  die  durch 
Muttern  oder  Vofsteckfedem  den  Steeg 
und  Rahmen,  somit  das  Siebblech,  nie- 
derhalten. 

Die  Platte  d  ist  Übrigens  nnr  oben 
durch  zwei  Schrauben  t  an  der  Foch- 
trogswand  befestigt ,  mit  dem  unteren 
Rande  jedoch  in  der  Pochhanssohle  eingesenkt  und  dnrch  die 
vorliegende  Auetragetafel  gehalten.  Zwar  ist  sie  hier  noch 
mit  zwei  anderen  Schranbenl Sehern  versehen,  diese  kommen 
jedoch  erst  dann  in  Gebrauch,  wenn  nach  einiger  Zeit  der 
Ausschnitt  unten  ausgearbeitet  ist  und  die  Platte  gestttrat,  mit 
dem  unteren  Rande  oben  befestigt  wird.  (S.  Ann.  d.  min. 
5.  s^r.  t.  XIV.  p.  162.  ets.) 

Für  verschiedene  Korngröbe   werden  natürlich  auch  ver- 
schieden weite  Siebe  eingesetzt,  doch  geschieht  es  auch  das«, 
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um  feiner  auszutragen,  man  einem  einmal  aufgestellten  grö* 
beren  Siebe  ein  feineres  aussen  vorsetzt,  ja  diess  wobl  zu 
aller  Zeit  thut,  um  das  letztere  zu  schützen,  auch  dem  schnel- 
leren Verstopfen  Torzubeugen.  Zuweilen  befestigt  man  für  die- 
sen Zweck  überhaupt  nur  auf  der  Innenseite  dor  Siebe  stär- 
kere^ Drathstäbe,  nach  Art  eines  Stängelgitters* 

Die  Pochsohle  liegt  natürlich  ebenfalls  söhlig.  Das  Un- 
terschureh  erfolgt  bei  dem  mittelsten  Stempel;  jedoch  möchte 
gerade  bei  dieser  Art  des  Austragens  das  schon  früher  er- 
wähnte Unterschuren  bei  allen  Stempeln  am  meisten  am  Orte 
sein,  nur  darf  es  nicht  von  einem  einzigen  Stempel  ausgehen, 
(so  z.  B.  in  Bö ckstein;  s.  Karsten,  met.  Reise  §.  169. 
und  Schroll,  a.  a.  0.  §.  228.) 

Etwas  Anderes  ist  es  mit  dem  Austragen  zu  beiden  Sei- 
ten; obschon  dieses  ebenfalls  gerade  hier  an  und  für  sich 
von  gutem  ErfofgCi  so  sollte  wenigstens  derjenige  Stempel, 
bei  welchem  untergeschurt  wird,  nicht  auch  auf  derselben 
Seite  austragen,  am  wenigsten  da,  wo  klares  Haufwerk  — 
Grubenklein,  —  mit  oder  gar  allein,  unter  die  Stempel  kommt, 
welches  natürlich  zum  Theil  sogleich  wieder  mit  ausgestosen 
wird.  Man  hat  desshalb  auch  wohl  bei  dem  Unterschurer  das 
Sieb  innen  verdeckt,  so  dass  dort  nicht  ausgetragen  werden 
kann;  zu  beiden  Seiten  des  ersteren  aber  innen  zwei  Bröt- 
chen senkrecht  aufgestellt,  die  einen  Canal  bilden,  durch  den 
das  Haufwerk  einfällt,  ohne  mit  dem  Strome  der  austretenden 
Trübe  in  Berührung  zu  kommen. 

Wird  auf  beiden  langen  Seiten  ausgetragen,  so  muss  hier 
wesentlich  auch  auf  beiden  der  Abstand  von  den  Stempeln 
bis  zu  den  Gittern  gleich  gros  sein.  — 

Eine  abweichende  Stellung  des  Siebes  ist  die,  welche 
Vo'gl  demselben  bei  seinem  verbesserten  Pochwerke  gege- 
ben hat. 

Der  Pochtrog  (Taf.  VI.  Fig.  3.,  vgl.  §§.  117.  160.)  ist 
auf  der  hinteren  Seite  und  den  beiden  kurzen  mit  Eisenplatten 
a  ausgekleidet,  auf  der  vorderen  aber,  im  oberen  Theile,  durch 
eine  eben  solche,  b  geschlossen,  Über  der  Pochsohle  c  hingegen 
offen;  von  letzterer  ist  auf  Leisten  d,  die  an  den  beiden  nach 
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▼orn  yerlängerten  Seiten  angenagelt  sindi  die  Siebtafel  e,  unter 
etwa  60  Grad  Neigung,  eingelegt. 

Der  Vortheil  dieser  Einrichtung  ist  1)  daes  das  Hauf- 
werk minder  stark  gegen  das  Sieb  geschleudert  wird,  und  es 
weniger  verstopfen  kann,  als  ein  senkrecht  und  ganz  nahe 
stehendes;  2)  das  Sieb  auf  eine  gewisse  saigere  Höbe  mehr 
Fläche,  somit  mehr  Dnrchgangsöffnungen  darbietet;  3)  die, 
etwa  darauf  liegen  bleibenden  Körner  leicht  wieder  herab  und 
unter  die  Stempel  rollen;  endlich  auch  4)  das  jeweilige  Rei- 
nigen des  Siebes,  —  durch  Heransziehen,  Abklopfen  und 
Wiedereinschieben,  —  schnell  und  leicht  vor  sich  geht,  das 
Lösen  der  eingeklemmten  Körner  schon  durch  Anschlagen 
von  innen  bewirkt  werden  kann. 

Nach  dem  ursprünglichen  Vorschlage  VogTs  (s.  B.  u.  h.m.  Zeit,  Jgg. 
1864.  S.  100.)  soll  das  Gitter  abwechselnd  dnrch  die  Pochwelie  niederge- 
drdckt,  nnd  durch  einen  belasteten  Gewichtshebel  gehoben  und  dadurch  regel- 
mäsig  abgeschüttelt  werden. 

Das  Austragen  durch  das  Gitter  auf  der  langen  Seite 
scheint  der  einfachste  und  sicherste  Weg  zu  sein,  Korn  von 
einer  bestimmten  und  gleichen  Oröse  darzustellen,  weil  das- 
selbe nicht  eher,  als  bis  es  die  verlangte  Grobe  hat,  durch 
die  Oeffnungen  hindurch  gehen,  dann  aber  sogleich,  und  ohne 
weiter  zurückgehalten  zu  werden,  austreten  kann.  Viele  halten 
es  daher  noch  jetzt  für  die  beste  Austrageweise.  (Vgl«  Bus- 
segger,  a.  a.  0.  S.  56.  —  Karsten,  Met.  Bd.  IL  S.  171.) 
Lässt  sich  aber  dieser  günstigste  Erfolg  nur  dann  erwarten, 
wenn  das  Gitter,  und  zwar  schon  der  lichte  Theil  desselben, 
gleich  auf  der  Sohle  aufsteht,  ao  dass  die  Weite  der  Durch- 
gangsöffnungen das  allein  Masgebende  ist;  so  tritt  hingegen, 
sobald  die  Fochsohle  tiefer  liegt,  und  somit  ein,  wenn  schon 
nur  flacher  Sumpf  gehalten  wird,  aus  welchem  die  Körner 
erst  noch  auf  eine  gewisse  Höhe  erhoben  werden  müssen,  da- 
durch noch  ein  zweiter  Einfluss  hinzu,  der  jenen  durchkreuzt. 
Aber  auch  schon  im  ersten  Falle  wird  die  vermeinte  Vollkom- 
menheit des  Austragens  dadurch  sehr  geschmälert,  dass,  wie 
schon  früher  darauf  hingewiesen  worden  —  die  Körner  selten 
auch  nur  annähernd  rund,  weit  öfter,  je  nach  der  Structur 
der  Mineralien,  würfelig,  spieseckig,  blätterig,  u.  s.  f.  sind, 
daher  nur  selten  durch  Oeffnungen  gehen  werden,  deren  Quer- 
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schnitt  nur  eben  so  gros  als  der  ihrige  ist,  vielmehr  einen 
gröseren  verlangen,  welcher  ihnen  in  jeder  Stellang  durchzu- 
gehen gestattet,  im  Oegenfalle  dnrch  einzelne  vorspringende 
Ecken  zurückgehalten,  unter  die  Stempel  zurückfallen  werden, 
während  ein  anderer  Theil,  der  zuffillig  in  der  günstigsten 
Stellung,  mit  seinem  kleinsten  Querschnitte  dabei  ankommt, 
hindurchgeht,  wieder  ein  anderer  gar  nicht  auf  die  Oeffhungen, 
sondern  auf  die  Stftbe  oder  sonstige  undurchbrochene  Fl&che 
trifft,  und  somit  keinen  Ausgang  findet,  daher  ebenfalls  seinen 
Weg  —  wohl  in  öfteren  Wiederholungen,  —  zurück  unter 
die  Stempel  nimmt. 

Hieraus  folgt,  dass  nothwendig  auch  dabei  ein  Theil  des 
Haufwerkes  weit  feiner  ausgetragen  wird,  als  beabsichtigt 
war  und  als  der  Weite  der  Oeffnungen  nach  geschehen  sollte ; 
davon  noch  ganz  abgesehen,  dass  Holzspäne,  Strohhalme 
u.  dgl.  —  welche  vollständig  von  den  Pochgängen  fem  zu 
halten,  doch  nie  gelingen  wird,  —  das  Gitter  sehr  bald  ver- 
stopfen und,  wenn  schon  von  Zeit  zu  Zeit  entfernt,  doch  bis 
dahin  die  Sachlage  völlig  verändern. 

Endlich  ist  auch  noch,  hier  wie  bei  jedem  Austragen,  der 
schon  früher  erwähnte  Umstand  zu  berücksichtigen,  dass  sich 
viele  Erze,  als  leichter  zerspringbar,  schneller  feinpochen  als 
die  Berge. 

Es  würde  aber  auch  unter  den  günstigsten  Voraussetzungen 
für  den  Austritt  doch  durchaus  nicht  wünschenswerth  sein, 
dass  noch  gröbere,  aber  rein  abgepochte  Bergkömer  unnöthig 
im  Pochtroge  zurückgehalten,  und  zu  sehr  überflüssiger  Be- 
lastung des  Pochwerkes,  und  Erschwerung  des  nachmaligen 
Waschens,  feiner  als  nöthig  gepocht  würden,  blos  desshaib, 
weil  sie  zu  grob  sind  um  den  Ausgang  durch  das  Oitter  zu 
nehmen. 

Am  grösten  werden  diese  Uebelstände  bei  Blechen  mit 
runden,  sich  noch  dazu  in  der  Gröse  bald  verändernden 
Löchern  sein,  wenig  geringer  bei  den  viereckigen  Maschen  ge- 
flochtener,  (vollends  ungewalzter,)  Siebe-,  verhältnissmäsig  und 
soweit  möglich  am  geringsten,  bei  Stängelsieben,  welche  an- 
dererseits, bei  sehwachen  Stäben,  den  Mangel  haben  sich 
leicht  zu  verbiegen^  dadurch  die  Zwischenräume  ungleich  zn 
verengern    und   zn    erweitern,    in    Folge    dessen    ungleicheres 
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Korn  za  pochen  als  sonst.  Endlich  wird  immer  noch,  wegen 
des  Ausräumens  der  Späne,  das  Pochwerk  von  Zeit  zn  Zeit 
angehalten  werden,  auch  der  Bedarf  an  Poch  wassern  gröser 
sein  müssen,  als  bei  den  übrigen  Weisen.  (Vgl.  Berg.-  n.  h. 
m.  Jahrb.  von  Leob.  n.  Pzbr.  Bd.  IX.  S.  206.) 

So  möchte  denn  wohl  das  Austragen  durch  das  Oitler 
den  besten  Erfolg  nur  beim  Rösch*  oder  Orob-Pochen  und 
zwar  dann  hoffen  lassen,  wenn  man,  von  jener  in  alle  Wege 
unerreichbaren  theoretischen  Vollkommenheit  absehend,  den 
Zwischenräumen  eine  verhältnissmäsig  und  absolut  mehrere 
Weite  giebt,  als  die  Oröbe  des  darzustellenden  Korne  s  eigent- 
lich verlangt,  dazu  die  Pochsohle  noch,  wenn  schon  nicht  in 
grose,  doch  in  einige  Tiefe  unter  der  Austragesohle  —  den  un- 
teren Band  des  Gitters  —  legt,  so  dass  ein  wirklicher  Sumpf 
gebildet  wird,  in  welchen  die  gröbsten,  unabgepochte  n  Körner, 
durch  das  Gitter  aufgehalten,  zurückfallen,  während  das  letz- 
tere weit  genug  ist,  um  ein  Versetzen  nicht  so  leicht  eintre- 
ten zu  lassen;  wogegen  es  allerdings  immer  noch  manchen,  an 
und  für  sich  zu  röschen  Körnern  den  Durchgang  gestattet, 
welche  jedoch  besser  durch  nachträgliche  Absonderung  von 
dem  Eintritte  in  die  Mehlführung  zurückgehalten  werden« 

Auch  Bittinger,  (Bergwfr.  Bd.  XII.  S.  279.)  rfigt  das  leichte  Ver- 
setzen der  Bleche  beim  Feinpochen,  das  Verbiegen  der  Gitterstäbe,  und 
sehfttst  daher  selbst  bei  deren  Anwendung  mit  tieferem  Troge,  den  Erfolg 
geringer  als  beim  Austragen  durch  den  Schuber;  (s.  168.)  —  Wien  so  hftlt 
Fern  ölet,  (Ann.  d.  min.  4.  sdr.  t.  XVI.  p^  46.)  den  Nutzen  der  Gitter  ffir 
einen  nur  eingebildeten. 

Diess  ist  überhaupt  der  Standpunkt,  welcher  in  neuerer 
Zeit  bei  der  Anwendung  des  Gitterpochens  mehr  und  mehr 
angenommen  werden  dürfte,  wesshalb  es,  obschon  im  Allge- 
meinen noch  sehr  häufig  in  Gebrauch,  doch  beim  Feinpochen 
mehr  in  Abgang  gekommen  ist. 

Uebrigens  sind  ftir  diese  Austrageweise  eiserne  Poch- 
sohlen vornehmlich  dann  brauchbar,  wenn  sie  hoch  liegen, 
daher  immer  nur  eine  schwache  Schicht  Haufwerk  darauf  zu 
halten  gestatten,  auch  zu  einer  öfteren  Verlegung  derselben 
keine  Veranlassung  ist. 

TJeber  das  Gitterpochen  Überhaupt  vgl.  Karsten,  Met.  Bd.  II.  S.  194. 
u.  ff.  —  Prechtl,  technol.  Encydop.  Bd.  XVI.  S.  84.  —  Bussegger,  d. 
Aufber.  Proc.  8.  66.  — 

Das  Austragen  durch  das  Gitter  ist  eigentlich  die  ftlteste  Weise,  denn 
schon  au  Agricola*8  Zeit  wurde  ein  Gitter  in  die  vordere  Wand  des  Poch- 
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trogoB,  zwar  nahe  der  Pochs&ale,  doch  schon  von  etwas  mehr  Breite,  ange- 
bracht; schon  in  der  ersten  H&lfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  aber  be- 
diente man  sich  (nach  Agricola,)  in  K&rnthen  und  Granbttnden  fünf- 
stempeliger  Sätze  mit  einem  Gitter  oder  Bleche  in  der  Mitte  der  vorderen 
Wand  deft  Pochtroges,  (Agricola,  v.  Bgw.  Bd.  Vm.  S.  264.  262.)  —  In 
Kärnthen  und  Salzburg  hat  es  sich  aber  seitdem,  wie  es  scheint,  ohne 
Unterbrechung  erhalten,  daher  es  in  der  neueren  Zeit  auch  oft  vorzugsweise 
mit  dem  Namen  des  „Isftmthner*'  Pochens  belegt  worden  ist. 

Versuche  welche  in  den  60er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  Frei- 
berg in  Sachsen  mit  dem  sogenannten  Blechpochen  angestellt  wurden,  gingen, 
wie  es  scheint,  eben  sowohl  auf  die  Einfuhrung  des  Austragens  durch  das 
Blech  auf  der  langen,  als  die  Wiedereinführung  des  auf  der  kurzen  Seite.  — 
Ifan  nannte  jenes  „das  nene*S  dieses  „das  harzer'*  Blechpoohen. 

Bei,  in  den  Jahren  1787 — 91,  auf  einigen  Gruben  Freibergs  mit  dem 
Blechpochen  angestellten,  Versuchen,  hatte  jeder  Stempel  sein  eigenes  Sieb- 
blech; so  z.  B.  bei  den  1787  auf  den  Gruben  Beschert  Glück  und  Morgen- 
stern, wo  man  damit  weit  röscher  pochte;  eben  so  im  Jahre  1791  auf 
Junge  Hohe  Birke.  (Hier  war  jedes  Sieb  11  Zoll  hoch  und  breit.) 

Nachdem  damals  diese  Austrageweise  durch  das  Spaltpochen  zurückge- 
drängt worden  war,  wurde  in  den  20er  Jahren  des  jetzigen  Jahrhunderts 
das  Gitterpochen  in  Sachsen  mehrfach  wieder  versucht.  Im  Jahre  1826  führte 
man  es  auf  den  Gruben  Himmelsfürst,  Sonnenwirbel,  Beschert 
Glück,  Unterhaus  Sachsen  u.  a.  im  freiberger  Revier,  mit  ziemlich 
herausgehobener  Pochsohle  und  Austragen  auf  beiden  Seiten  ein,  und  wollte 
damit  bei  groben  und  edelen  Geschicken  mit  weiten  und  engen  Gittern,  bei 
ganz  herausgehobener  mit  6  Zoll  tiefer  Sohle,  gute  Erfolge,  durch  röscheres 
mehr  und  gleichförmigeres  Pochen  erlangt  haben.  (S.  KaA.  f.  d.  sächs.  B. 
n.  H.  Mann.  Jgg.  1828.  S.  1S5.  Jgg.  1829.  227.)  In  der  darauf  folgenden 
Zeit  ging  man  jedoch  wegen  des  häufigen  Versetzens  der  Gitter,  und  weil 
man  durch  das  Austragen  durch  den  Spalt,  mit  mehr  herausgehobener  Sohle 
ziemlich  denselben  Erfolg  erlangte,  wieder  davon  ab,  so  dass  jetzt  fast  nur 
auf  Himmes fürst  Fdgr. ,  Himmelfahrt,  (Davidschachter- Wäsche,)  und 
zwar  durch  Gitter  von  6  Zoll  lichter  Höhe,  mit  halbcylindrischen  Stäben, 
y,^  bis  %  Zoll  weiten  Spalten  und  6  bis  8  Zoll  Pochtrogstiefe  gepocht  wird, 
welche  sonach  nur  die  allergröbsten  Körner  zurückhalten,  sich  weniger  versetzen, 
dabei  auch  weniger  Pochwasser  brauchen. 

Das  Ergebniss  des  Aufsetzens  eines  geflochtenen  Siebes  mit  feinen  Oeff- 
nungen,  (25  auf  den  Quadratzoll,)  3  bis  6  Zoll  Pochtrogstiefe,  auf  Chnr- 
prinz  Erbst,  war  dagegen,  des  Überaus  schweren  Versetsens  des  Gitters 
wegen,  durchaus  nicht  empfehlend. 

Auch  im  j ohanngeorgenstädter  Revier  in  Sachsen  stellte  man  im 
J.  1826  Versuche  bei  der  Zinnaufbereitung  an,  mit  gelochtem  Blechen  von 
V,4  Zoll  Weite  und  mit  V«  bis  1  Zoll  tiefer  Sohle.  Man  glaubte  zwar  da- 
mit ein  reicheres  Mehl  zu  erlangen,  doch  musste  auch  das  Blech  alle  2  bis 
3  Stunden  von  Tannennadeln  (der  örtlichen  Lage  des  Pochwerkes*  nach,)  und 
Spänen  gereinigt  werden.  Dort  erstreckten  sich  auch  die  Versuche  auf 
schräg,  unter  43  bis  60  Grad,  gestellte  Siebe.  Uebrigens  pochte  man  in 
dem  genannten  Reviere  schon  im  Jahre  1809  und  früher  durch  Bleche  von 
der  Länge  der  ganzen  Pochwand,  so  z.  B.  auf  der  Grube  Philipp  und 
Jacob.  —  Auch  im  annaberger  Revier  pochte  man  noch  im  Jahre  1810  theil- 
weis,  (so  auf  St.  Andreas,)  durch  ein  Blech  in  der  Mitte  der  langen  Seite. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  man  im  schneeberger  Revier,  bei  der  Silber- 
und Kobalt-Aufbereitung,  wieder  auf  einigen  Gruben  begonnen  durch  gefloch- 
tene Gitter  von  Messingdrath  auszutragen.  Sie  haben,  in  Holzrahmen  ein- 
geflocbten,  4  bis  5  Zoll  lichte  Höhe,  144  Löcher  pro  Quadr.-Zoll,  und  stehen 
7  bis  9  Zoll  hoch  über  der  Pochsohle.  Sie  sollen  sich  nicht  verstopfen, 
auch  des  Bllopfers  nicht  bedürfen. 

Am  allgemeinsten  blieb  dieses  Pochen  aber,  wie  schon  erwähnt,  bis  jetzt 
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in  Kftrnthen,  Salzburg,  so  wie  im  Siege  naschen,  inNassani  überhaupt 
bei  den  rheinischen  Aufbereitungen,  in  Anwendung. 

In  Salzburg  pochte  man  bis  in  die  neuere  Zeit  durch  11  bis  12  Zoll 
hohe,  Yio  ^^^^  dicke  Kupferbleche  mit  '/j,  Zoll  weiten  Löchern,  (nach  Bus- 
segg er,  a.  a.  O.  mit  30  bis  36  Lochern  pro  Quadr.-Zoll.)  in  Bahmen  von 
Holz,  auf  beiden  Seiten,  —  beim  Feinpochen;  —  oder  durch  Stängelgitter 
mit  dreiseitigen,  d.  h.  trapezoidalen,  bis  Y,  Zoll  breiten  Stäbchen,  beim  Rösch- 
pochen; das  Gitter  mit  dem  offenen  Theile  2  Zoll,  das  Blech,  3  bis  4  Zoll 
hoch  über  der  Sohle  mit  Abklopfhftmmem.  (S.  Seh  roll,  a.  a.  O.  H.  230. 
232.  252.  —  Russegger,  a.  a.  O.  S.  65.  u.  ff.)  ~  Um  das  Sprützen  der 
austretenden  Trübe  zu  yerhüten,  ist  das  dieselbe  aufnehmende  Austragege- 
rinne oben  mit  einem  Deckel  versehen.  (S.  Karaten,  met.  Beise,  S.  170.) 
(Karsten  fuhrt  von  dort  auch  Gitter  aus  quadratischen  St&bchen,  die  Kan- 
ten gegeneinander  gewendet,  also  diagonal  gestellt,  mit  V^  Zoll  Zwischen- 
raum an.)  —  In  der  neuesten  Zeit  hat  man  jedoch  auch  in  Salzburg  der- 
gleichen Gitter,  und  zwar  als  Stängelgitter,  mit  sehr  weiten  Durchgängen,  nur 
für  das  Grobpochen  beibehalten.  (Berg-  u.  hütt-m.  Jahrb.  von  L.  u.  Przbr. 
Bd.  VI.  S.  222.  228.) 

Zu  Bleiberg  in  Kämthen  trägt  man  bei  der  dortigen  Bleiaufbereitung 
durch  9  Zoll  hohe  Stängelgitter  mit  1  Lin.  starken  Stäben  und  1  Lin.  wei- 
ten Durchgängen,  bei  3  Zoll  Pochtrogstiefe,  auf  beiden  Seiten  aus.  Um  zäher 
auszutragen,  wird  noch  ein  feineres  Sieb  dem  ersten  vorgesetzt.  (Karsten, 
met.  Reise,  S.  222.)  (In  den  Ann.  d.  min.,  4.  s^r.  t.  VIII.  p.  286.)  ist 
dagegen  die  Stärke  der  Stängel  0,0066  m.,  die  Weite  der  Zwischenräume 
0,0006  m.,  die  Sumpftiefe  0,026  m.  angegeben.) 

Bei  der  Kobaltaufbereitung  zu  Gosenbach  im  Siegen'schen,  wurde 
durch  Bleche  von  9  Zoll  lichter  Höhe,  3  Zoll  über  der  Pochsohle ,  mit  auf 
den  Quadr.-ZoU  15  bis  16,  Via  rheinl.  Zoll  weiten  Löchern,  (die  sich  aber 
allmählich  bis  auf  Vj^Zoll  erweitem,  ausgetragen,  zu  deren  Schutze  auf  der 
inneren  Seite  alle  ^4  "^o^  eiserne,  an  den  Enden  hakenförmig  umgebogene 
Stäbchen  eingeschlagen  waren.  Auch  diese  Siebe  wurden  regelmäsig  durch 
Abklopfhämmer  erschüttert.  Der  Raum  zwischen  Pocheisen  und  Gitter  war 
gewöhnlich  V/^  Zoll. 

Auch  bei  der  Bleiaufbereitung  au  Holzappel  im  Schaumburgischen 
trug  man  früher  durch  das  Blech,  später  durch  das  Gitter  aus.  Jedoch  nahm 
dasselbe  nur  die  halbe  Länge  des  Pochtroges  (18  Zoll,)  ein;  von  den  vier 
Stempeln  eines  Satzes  schürten  die  beiden  äusseren,  mit  neuen  Eisen,  und, 
gröserem  Hube  als  die  beiden  mittleren,  unter.  (Karsten,  Het.  Bd.  II.  S. 
224.) 

Bei  der  Bleiglanz-  und  Fahlerz-Aufbereitung  am  Stahlberge  in  Siegen 
haben  die  Gitter  8  Zoll  Höhe  und  40  Maschen  pro  Quadr.-ZoU. 

Bei  der  Bleierzaufbereitung  zuCommern  an  der  Eifel,  wird  theils 
durch  Bleche,  theils  durch  Gitter,  auf  einer  und  auf  zwei  Seiten,  ausgetragen. 
Bei  der  Concession  Gttnnersdorf  und  l^etershaide,  mit  4  Zoll,  bei  der 
Concession  Meinerzhagen  mit  7  Zoll,  Ja  noch  mehr  Pochtrogstiefe.  Die 
Bleche  sind  Messingbleche,  in  welche  die  Löcher  erst  von  einer,  dann  von 
der  anderen  Seite  eingeschlagen  werden. 

Bei  der  Blende-  und  Bleierz- Aufbereitung  zu  Immenkäppel  bei  Cöln, 
tragen  die  Grob-  wie  die  Fein-Pochwerke  durch  8  Zoll  hohe,  2  Fus  lange 
(%  der  Pochtrogslänge,)  Stängelgitter  in  hölzernen  Rahmen,  die  Stängel  3 
niilllm.  stark,  einseitig,  aus.  Die  Grobpochwerke  mit  1  millim.,  die  Fein- 
pochwerke  mit  V,  millim.  Weite.  (S.  berg-  u.  hüttenm.  Zeitg.  Jgg.  1857. 
S.  810.)  7 

Zum   röscheren   Pochen  —  Grobpochen,  —   der   goldhaltigen   Erze    in 
Schemniz  und  Kremniz    in  Ungarn   wird    auch    durch  Senngitter  (Senn- 
bleche,) ausgetragen.     (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  X.  p.  653.   —   Berg-  u.  h.m. 
Jahrb.  d.  mont.  Lehranst.  z.  L.  u.  Przbr.  Bd.  VI.  S.  222.) 
Qa9tz$ehmannf  Borgbaakanat.    XII,  23 
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Senngitter  von  5  bis  6  Zoll  Höhe  sind  auch  bei  der  Bleianfbereitang 
zu  Przibram  (in  Böhmen,)  in  Anwendung. 

Durch  kupferne  Sennbleche  von  10  Zoll  Höhe  pocht  man  hei  der  Oold- 
erz-Aufbereitung  zu  Zell  in  Tirol. 

Bei  der  Kobaltaufbereitung  zu  Tunaherg  in  Schweden  und  Snarum 
in  Norwegen  pocht  man  auch  durch  Gitter,  aber  von  4  millim.  Weite.  (Ann. 
d.  m.  5.  s^r.  t.  VUI.  p.  272.) 

Senngilter  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten,  als  gelochte  Kupferbleche, 
oder  aus  dreieckigen  Eisenstabchen  in  eichenhölzemen  Rahmen  befestigt  und 
durch  übergelegte  Eisenbänder  befestigt,  werden  bei  der  siebenbürg i- 
schen  Goldaufbereitung  bei  5  bis  6  Zoll  Pochtrogstiefe ,  damit  das  Gold 
mehr  im  Troge  zurückbleibt,  angewendet  (Grimm,  Bergbkd.  S.  221.) 

Zu  Clausthal  auf  dem  Oberharze  stellte  man  schon  im  Jahre  1824 
mehrere  vergleichende  Versuche  mit  Austragen  durch  St&ngelgitter  und  an- 
derem an,  welche  zum  Theil  gut  ausfielen.  Gegenwärtig  bedient  man  sich 
ersterer  mehrfach  zum  Grobpochen;  die  Gitter  mit  '/,  Zoll  weiten  Durch- 
gängen, theilweis  auch  enger,  wie  z.  B.  auf  dem  3ten  zeller felder  Pochwerke, 
mit  iVs  millim.  weiten  Maschen,  5  Zoll  tiefer  Sohle,  das  Gitter  im  Lichten 
4  Zoll  hoch  und  18  Zoll  lang;  (für  vierstempelige  Sätze;)  in  anderen  Poch- 
werken, z.  B.  zu  Lautenthal,  ohne  allen  Sumpf;  überall  nur  einseitig. 
(Ann.  d.  m.  4.  ser.  t.  XIX.  p.  628.) 

Bei  der  Grube  Samson  zu  Andreasberg  pocht  man  ebenfalls  mit  vier- 
stempeligen  Sätzen  durch  das  Gitter  mit  nur  1  Zoll  Sumpftiefe. 

Versuche  mit  horizontalliegeaden  Stängeln,  welche  man  auf  dem  Harie 
anstellte,  sind  nicht  günstig  angefallen. 

Bei  der  Zinnaufbereitung  in  Cornwall  werden,  bei  vierstempeligen 
Sätzen  entweder  zwei  Gitter  an  beiden  Enden  und  zwei  andere  auf  einer  langen 
Seite,  oder  auch  zwei  auf  jenen  und  nur  eins  auf  der  langen  angebracht ;  bei 
dreistempeligen  Sätzen  aber  nur  eines  auf  einer  kurzen  und  eines  auf  einer 
langen  Seite ;  bei  ersteren  fällt  die  Pochsohle  nach  beiden  Enden,  bei  letzteren 
nur  nach  einem  hin.  (Für  rösches  Pochen  reichen  zwei  —  weitgelochte,  — 
Gitter  hin,  für  zähes  sind  vier  —  enggelochte,  —  nöthig.  Die  Gitter  sind 
kupferne-,  oder  öfter  eiserne  Bleche;  der  gelochte  Theil  7  Zoll  breit  und  6 
Zoll  hoch;  die  Oeflfnungen  überall  unter  0,001  m.  weit.  Breitere  Bleche  (deren 
man  bis  23  V,  Zoll  Breite  hat,)  brechen  leichter.  Die  Löcher  pochen  sich 
sehr  schnell  aus.  Die  Austräger  bekommen  die  neuen  Eisen  und  den  grösten 
Hub.  Manchmal  haben  auch  alle  vier  Stempel  gleichen  Hub.  Bei  dreistem- 
peligen Sätzen  nimmt  der  Hub  vom  Untersohurer  gegen  den  Austräger  zu; 
(z.  B.  8,  9  und  10  Zoll). 

Durch  diese  Bleche  pocht  man  dort  vorzugsweise  rohe  Gänge,  jedodi 
auch  zuweilen  Graupen  und  Heerdabgänge,  diese  durch  sehr  feingelochte  und 
oft  erneuerte  Bleche;  gewöhnlich  aber  letztere  über  die  f^ie  Pochwand,  (s. 
oben  fi.  169.) 

Der  Pochtrog  wird  dort  1  bis  2  Zoll,  bei  dem  zähesten  Pochen  2  bia 
2V,  Zoll  tief  gehalten.     (Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t.  XIV.  p.  160.  174.  et  f.) 

Auch  bei  der  englischen  Bleiaufbereitung  pocht  man  durch  Gitter;  bei 
der  in  Derbyshire  durch  0,0015  m.  weite  Maschen.  (Ann.  d.  min.  2.  s^. 
t.  VU.  p.  435.)  —  Bei  der  in  Oardiganshire  aber,  eben  so  wie  bei  der 
oben  beschriebenen,  durch  ein  Blech  auf  der  langen  Seite  und  zwei  auf  der 
kurzen. 

In  Californien  soll  bei  der  Goldaufbereitnng  durch  Gitter  mit  961 
Maschen  pro  Quadr.-Zoll  und  4  Zoll  Sumpftiefe  gepocht,  und  doch  noch  an 
grob  (!)  ausgetragen  werden,  (v.  Garn  all,  Zschr.  t  d.  preuss.  B..  H.  u. 
8al.-Wes.  Bd.  IV.  A.  S.  122.) 

Feinere  Siebe  wurden  noch  aussen  vor  die  Stängelsiebe  auch  bei  den 
früheren  Versuchen  in  Freiberg  gesetzt,  wenn  man  feiner  pochen  wollte. 

Ein  Vorschlag  von  Hof  mann  in  Ruszkberg  geht  dahin:  ausserhalb 
des  Gitters,  in  einigem  Abstände  davon,   und  gewissermasen  eine  Poohtrogs- 
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vsnd  bildend,  eine  feate  Wund  vannietien,  lanerhilb  welcher  die  durch  diB 
Gilter  gegangene  Trübe  nnr  dnrch  eine  Oeffnnng  un  Boden  «uatreten  kann, 
FOn  ao  geringer  Weite,  daas  die  Trübe  anfgestint  wird.  H.  nannte  dieaa 
„das  Analrägen  durch  du  Gitter  mit  ichwebandem  Bampfe",  Dod  hoffte  da- 
durch weientlich  dem  Veraelien  dea  Gitters  vorzubeagen.  (3.  berg-  u.  h. 
m.  Ztg.  Jgg.  1846.  S    38.  11.) 

§.  171.     Das  Austragen   durch  den  Heber. 

Wenn  die  vorige  Weise  des  Austragens,  als  nocEi  jetzt 
eine  der  beliebtesten  and  in  sehr  mannichfacher  Weise  dar- 
gestellt, ausriihrlicber  zu  behandeln  war,  so  ist  diese,  eben- 
falls von  Hofmann  in  fiuszkberg  empfohlene  mehr  nur  der 
Vollständigkeit  wegen  zu  erwähnen. 

Sie  hat  folgende  Einrichtung;  (b.  berg-  u.  h.m.  Ztg.  Jgg. 
184G.  3.  39.) 

In  derjenigen  Pochwand,  durch  die  ausgetragen  werden 
soll,  wird  ein  heberförmiger  Canal  auf  die  Art  hergestellt, 
dasB  (Fig.  112.  A.  Aufriss,  B.  vordere  Anaicbt.  Hstb.  '/ig.) 
Fig.  112.  A'  Fig.  112.  B. 


er  immer  nahe  der  Pochsohle  bei  a  beginnt,  von  da  bia  b 
aufsteigt,  hier  sich  in  c,  söhlig  nach  aussen  wendet,  von  d  bis 
«  wieder  niederste  igt,  und  bei  «  auf  der  Auasenseite,  tiefer 
als  a,  ausmündet. 

Die  innere  Einmündung  a  bat  die  ganze  Länge  des  Poch- 
troges, von  da.  zieht  sich  der  aufsteigende  Schenkel  bis  b, 
nnd  der  abateigeode  von  d  bis  e,  immer  schmäler  zusammen. 
Die  Wand  reicht  innwendlg  bis  unter  die  Pochsohle  /;  aus- 
wendig wird  sie  durch  die  Leiste  g  gehalten,  über  welche  die 
Trübe  auf  der  schiefen  Ebene  herabgeht,  auf  der  zum  Ueber- 
'flusse  noch  ein  Gitter  aufgestellt  wird. 

Um  den  Canal  auf  eine  einfache  und  doch  solche  Weise 
darzustellen,  daas  sieb  etwaige  Verstopfungen  leicht  beseitigen 
lassen,  soll  die  Wand  der  Dicke  nach  aus  drei  Tbeilen  zu- 
sammengesetzt   werden.     In    der    ersten  Tafel   I.    (Fig.    113, 
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Fig.   113. 

j.  Kstb.   7,0.)  ist  die  Mün- 

dung a  und  d«r  aufstei- 
gende ScheDkel  a  b  ans- 
geBchnitten,  in  der  zweiten 
II,  dei'  Uebergang  e,  (der 
söMige  Tbeil  des  Scheo- 
kela,)  und  in   der  drittes, 

jr  III,  der  absteigende  Schen- 

kel mit  der  Auamtindung. 
Beim  ersten  AnUsaen 
soll  die  Trübe  im  Poch- 
troge bia  über  die  grSete 
HShe  des  Canales  e  auf- 
gestaut und  so  der  Heber 
ia    Gang    gesetzt,    sodann 

Iaber  derSpiegel  etwas  tie- 
fer niedergezogen  und  ge- 
halten, dadnrcb  die  Schnel- 
ligkeit des  Äuaflusaes  be- 
liebig geregelt  werden. 
Diese  Auatra geweise  soll  für  ganz  zSh  zu  pocbendea 
Haufwerk  zweckmäaig  aeiu;  (etwa  dadurch,  dass  die  gebildete 
Trübe  nach  oben  abgezogen  wird,  so  dass  gröbere  Körner 
nicht  folgen  können,  sofern  die  Strömung  achwach  ist.)  Welche 
besondere  Voriilge  und  wodurch  ea  dergleichen  sonat  vor 
anderen  Arten  haben,  und  wie  der  Heber  auf  jene  oder  auf 
eine  andere  gut  aHsfllhrbare  Weise  luftdicht  dargeatellt  wer- 
den soll,  läset  aich  allerdinga  ans  den  Erörterungen  a.  a.  0. 
nicht  ganz  ersehen. 

(A.  B.  0.  giebt  Hofmann  die  HeberUfel  als  nur  aus 
zwei  Theilen  bestehend  an,  nicht  aber  wie  diese  dargestellt 
werden  sollen.) 

§.  172.  Im  Anachlasae  an  die  jetzt  vorhergegangene 
Beacbreibnng  der  verschiedenen  Ana  trage  weisen,  wird  eine 
kurze  Vergleicbnng  deraelben  nicht  am  unrechten  Orte  sein, 
zu  welcher  die  Grnndingen  gröatentheila  schon  in  den  bei 
den  einzelnen  gemachten  Bemerkungen  enthalten  sind.  Da« 
Ziel    eines  jeden   Poebens,    ein  Eom   von   einer  bestimmten 
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Oröbe,  und  nur  ein  solches,  also  durchaus  gleichförmig,  aus- 
zutragen, lässt  sich  mit  keiner  Weise  vollständig  erreichen, 
sofern  man  nicht  ganz  todt,  d.  h*  auf  das  zäheste,  pocht,  nur 
dass  sich  die  eine  und  die  andere  Art  der  erstrebten  Voll- 
kommenheit mehr  oder  weniger  nähert. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Möglichkeit  der  Annäherung  desto 
gröser,  atüf  je  einfacherem  Wege  das  Austragen  erfolgt,  je 
weniger  verschiedenartige  Umstände  dabei  einwirken,  je  we- 
niger überflüssige  Behinderung  überhaupt  eintritt,  ein  je  freierer 
Austritt  dem  gepochten  Yorrathe  offen  steht,  sobald  er  die 
beabsichtigte  Feinheit  erlangt  hat. 

Schon  hiernach  ist  jedes  Austragen  auf  der  langen  Seite 
dem  auf  der  kurzen' vorzuziehen,  weil  auch  bei  letzterem  im  gün- 
stigsten Falle  der  Querschnitt  des  Ausganges,  durch  welcben  die 
Trübe  austreten  kann,  allemal  beschränkter,  ein  theilweises  Todt- 
pochen  kaum  zu  vermeiden  ist.  (Vgl.  Stifft,  Auf  her«  8.153.) 

Als  die  nächste  Folge  davon  stellt  sich  heraus,  dass  un- 
ter  sonst  gleichen  Umständen,  auf  der  kurzen  Seite  zäher 
ausgetragen  wird,  als  auf  der  langen. 

Je  gröber  man  überhaupt  austrägt,  desto  ungleicher  wird 
das  Korn,  alle  Abstufungen,  innerhalb  der  Gröse,  wie  sie  sich 
noch  zum'  Verwaschen  auf  Heerden  eigne t,  durchlaufend,  aus- 
fallen. Weniger  wird  diess ,  wenigstens  absolut ,  der  Fall 
sein,  beim  gröbliche^  Zerkleinen,  als  Vorbereitung  zum  Sieb- 
setzen, während  verhältnissmäsig  ähnliche.  Abstufungen  vor- 
komme». 

In  den  beiden  Hauptarten  des  Austragens  kommt,  den 
einwirkenden  Umständen  nach: 

Das  Austragen  über  den  Spund  mit  dem  über  den  Spalt 
und  die  freie  Pochwand;  —  das  über  das  Blech  mit  dem 
über  das  Gitter,  —  das  über  das  verdeckte  Auge  und  den 
Schieber  mit  dem  über  die  Einsatzschütze,  überein. 

Mit  dem  Austragen  auf  der  langen  Seite  kann  man  be- 
liebig rösch  oder  zäh  pochen,  mit  dem  auf  der  kurzen  aber  nur 
ein  zähes  Korn  darstellen.  Bei  dem  Austragen  auf  der  kur- 
zen Seite  hat  man  zwar  darin  einen  Vortheil  erblicken  wollen, 
dass  das  Haufwerk  unter  mehreren  Stempeln  hinweggeht  und 
so  allmählich  zerkleint  wird.  Ist  diess  aber  einerseits  nicht 
nothwendig,    weil,   wie   die   Erfahrung  nachweist,    auch  beim 
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Aastragen  anf  der  langen  Seite,  wo  jeder  Stempel  fKr  sieb 
arbeitet,  gleiches  geleistet  werden  kann,  ja  ist  der  Ueber- 
gang  dazu  schon  durch  die  dreistenpeligen  Sätze  gebildet 
worden,  bei  denen  von  dem  Mittelstempel  untergeschurt  und 
nach  beiden  Seiten  ausgetragen  wird,  so  dass  das  Haufwerk 
nur  unter  zwei  Stempeln  hinweggeht,  und  liegt  in  der  un- 
nöthigen  Yertheiluug  der  Arbeit  an  mehrere  Stempel,  die  ein 
einziger  verrichten  könnte,  nur  eine  Kraftverschwendung ;  so 
wird  auch  selbst  der  im  günstigsten*  Falle  mögliche  Erfolg 
noch  dadurch  geschmälert,  dass  diese  Theilung  und  allmäh- 
liche Durchführung  der  Arbeit,  sich  nicht  so  sicher  regeln 
lässt,  dass  nicht  ein  Stempel  dem  anderen  zu  wenig  oder  zu 
▼iel  zuarbeitet;  dazu  kommt  endlich  noch,  dass  bei  allem 
Austragen  auf  der  kurzen  Seite  das  Verhältniss  des  Quer- 
schnittes des  Pochtroges,  zu  dem  der  Stempel,  dadurch  gröser, 
somit  ungünstiger  wird,  dass  zwischen  dem  Austräger  und  der 
Pochsäule,  ein  gtöserer  Abstand  bleiben  muss,  damit  das 
Austragen  richtig  erfolgt,  zu  welchem  gewöhnlich  noch  ein 
anderer  am  entgegengesetzten  Ende,  für  das  Unterschuren, 
kommt.  Am  grösten  sind  diese  Uebelstände  beim  Austragen 
über  den  Spund,  während  dasselbe  eigentlich,  der  Natur  der 
Sache  nach,  in  dieser  Abtheilung  noch  das  günstigste  sein  könnte, 
wenn  nicht  die  Austrittsmündung,  selbst  da  wo  sie  nicht  in,  son- 
dern nahe  der  Pochsäule,  in  der  langen  Wand  ausgeschnitten  ist, 
auf  eine  so  geringe  Breite  beschränkt  wäre.  Als  die  wirklich 
beste  Art  in  dieser  Abtheilung  würde  jenem  entgegenstehen: 
das  Austragen  über  das  Blech,  bei  welchem  der  Einfluss  der 
Tiefe  des  Pochtroges  unter  der  Austragesohle  weit  geringer 
.ist,  wenn  nicht  ganz  wegfällt,  sofern  nicht  demselben  die  glei- 
chen Mängel  in  noch  gröserem  Mase  anhingen,  welche  dem 
Gitterpochen  auf  der  langen  Seite:  das  Versetzen  und  die 
grose  Veränderlichkeit  der  Durchgangs  Öffnungen,  dadurch  das 
ungleiche  Pochen  nach  Grobe  und  Menge,  und  der  grösere 
Bedarf  an  Pochwassern. 

Zwischen  beiden  inne  stehend,  aber  auch  nur  für  ein 
zähes  Pochen  brauchbar,  stellt  sich  das  Austragen  Über  das 
verdeckte  Auge  und  über  den  Schieber,  welche  beide  ihrer 
Gonstruction  nach  die  Trübe  in  dem  gebildeten  engen  Canale 
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mit  kräftigerem  Anstose  austragen  lassen ;  freilich  auch  —  na- 
mentlich die  erstere  Weise,  —  dem  Versetzen,  Verquellen, 
und  im  Winter  dem  Einfrieren  unterworfen  sind. 

Bn 8 8 egger,  (d.  Aufber.  Proc.  S.  11.)  bezeichnet  als  das  mangelhaf- 
teste Austragen  das  fiber  den  Spnnd  oder  über  das  Auge,  bei  denen  Todt- 
pochen  Überhaupt  nicht  zu  vermeiden  sei,  Überhaupt  jedes,  bei  welchem  das 
Hanfwerk  die  ganze  Lftuge  des  Pochtroges  durchlaufen  müsse. 

Unter  den  Weisen  des  Austragens  auf  der  langen  Seite 
würde,  nach  dem  oben  aufgestellten  Grundsatze  möglichst 
einfacher  Verhältnisse,  das  Austragen  flber  die  freie  Poch- 
wand das  richtigste  sein,  weil  es  sich  auch  am  leichtesten 
reguliren  lässt;  wenn  nicht  bei  ihm  die  Tiefe  des  Pochtroges 
allein  masgebend  wäre,  daher  nie  sehr  flach  gehalten  werden 
kann,  und  dadurch  manche  £rz*Körner,  —  als  die  gewöhnlich 
schwereren,  —  länger  im  PochtrogB  zurückgehalten  und  so- 
mit auch  dadurch  feiner '  gepocht  werden ,  als  sie  eigentlich 
sollen.     (Vgl.  Bus  segger,  a.  a.  0.  S.  15.) 

Beim  Spaltpochen  tritt  zu  diesem  Einflüsse,  —  der  Tiefe 
der  Pochsohle,  —  noch  ein  Zweiter:  die  Weite  des  Spaltes, 
welche  daher  erstere  zu  vermindern  gestattet,  ohne  doch  ein 
zn  künstliches  Hinderniss  einzuschalten;  daher  das  Austragen 
durch  den  Spalt  als  eine  sehr  brauchbare  Weise  bezeichnet 
werden  darf.  Das  Gitterpochen  regelt,  bei  noch  mehr,  ja 
ganz  herausgehobener  Sohle,  den  Austritt  auf  eine  andere, 
anscheinend  bessere  Weise,  jedoch  eignet  es  sich  für  sich 
allein,  aus  den  früher  angegebenen  Gründen,  den  Mängeln  des 
Gitterpochens  überhaupt,  weder  zum  Rösch-  noch  zum  Zäh- 
Pochen,  lässt  sich  vielmehr  einen  guten  Erfolg  nur  dann  ab- 
gewinnen, wenn  man  das  Gitter,  mit  weiteren  Oeffhungen,  nur 
dazu  benutzt,  die  gröbsten  Körner  im  Pochtroge  zurückzu- 
halten, nicht  aber  die  auszutragende  Komgröbe  unmittelbar 
dadurch  zu  regeln;  desshalb  im  Vereine  mit  schon  einiger 
mehreren  Poch  trogstiefe. 

Wenn  daher  Russegger  a.  a.  O.  S.  11.  an  dem  Austragen  fiber  die 
freie  Pochwand  und  den  SpUt  die  Üngleichformigkeit  rfigt,  das  Oitterpochen 
aber  als  das  beste  bezeichnet,  so  ist  diess  auch  nur  unter  der  bezeichneten 
Beschrftnknng  richtig,  oder  beim  ganz  Zähpochen. 

Das  Austragen  Über  die  Einsatzscbütze  endlich,  ist  die 
▼erbesserte  Art  des  über  das  verdeckte  Auge  und  über  den 
Schieber  I  daher  zum  Zähpochen  gut  geeignet.  (Vgl.  berg- 
u.  hüttenm.  Jahrb.  v.  Leob.  -u.  Przibr.  Bd,  IX.  S.  205.) 
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Bei  den  in  den  80er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  bei  mehreren 
Gruben  des  freiberger  Bevieres  angestellten  Versuchen  erhielt  man  mit 
dem  Spaltpochen  gegen  das  Spundpochen  mehr  und  gleichförmigeres  Korn, 
weniger  Schlamm,  schnelleres,  (theilweis  freilich  langsameres,)  Verwaschen 
nnd  gröseres  Silberausbringen;  (als  Folge  des  reineren  Abpochens  und  ver- 
minderten  Verlustes  durch  Todtpochen.) 

Mit  dem  Spaltpochen  gegen  das  Blechpochen,  (gewöhnlich  auf  der  langen 
Seite,)  meinte  man  etwas  mehr  geleistet  zu  haben,  wenn  man  auf  steinerner, 
dagegen  weniger,  wenn  man  auf  eiserner  Sohle  arbeitete. 

Durch  das  Blech  pochte  man  besser  ab  ,  als  durch  den  Spund,  und 
doch  weniger  todt;  (\  bis  Y^  mehr  Rösches.)  Man  gewann  damals  die 
Ansicht:  dass  das  Blechpoohen  für  grobe,  das  Spundpochen  filr  edele  Ge- 
schicke sich  besser  eigene;  später  hingegen,  dass  ersteres  ganz  allgemein 
vorzüglicher  sei. 

Bei  den  im  Jahre  1788  im  ann  ab  erger  Bevier,  (Sachsen,)  angestell- 
ten Versuchen  fand  man  gegentheils  bei  dem  Austragen  durch  das  Blech, 
auf  der  kurzen  Seite,  (dem  dort  sogenannten  harzer  Blechpochen,)  gegen 
das  auf  der  langen  Seite,  (dem  sogenannten  neuen  Blechpochen,)  und  noch 
mehr  gegen  das  Spaltpocben,  grosen  Vortheil ;  das  Entgegengesetzte  aber  beim 
Spundpochen  gegen  das  Spaltpochen.  (Köhler,  bergm.  Joum.  Jgg.  IV. 
Bd.  2.  S.  376.) 

Auf  dem  Oberharze  soll  sich  das  Austragen  über  den  Spund  an  bei- 
den Enden  in  neuerer  Zeit  beim  ZShpochen  bewährt,  jedoch  theilweis  we- 
niger geleistet  haben,  als  das  durch  das  feinste  Afterblech.  (Ann.  d.  min. 
4.  s^r.  t.  XIX.  p.  634.).  Dagegen  pochte  man  im  3ten  zellerfelder 
Pochwerke  daselbst  in  zwei  vierstempeligen  Sätzen  mit  5  Zoll  Sohle;  in 
dem  einen  mit  Austragen  durch  das  Afterblech,  (s.  §.  166.)  an  beiden  En- 
den, mit  dem  anderen  durch  ein  Gitter  auf  der  langen  Seite,  mit  0,0016  mit 
weiten  Maschen,  und  erhielt  die  Leistungen  =^=11:  13. 

Bei  dem,  freilich  sehr  zähen,  Pochen  in  Altenberg,  (in  Sachsen,)  lei- 
stete man  mit  Spalt-  und  Spund-Pocben  gleich  viel. 

In  Cornwall  soll  das  Blechpochen  bei  der  Zinnaufbereitung  bessere 
Erfolge  liefern  als  das  Spaltpochen.    (Ann.   d.  min.   6.  s^r.  t.  XIV.  p.  170.) 

Bei. den  in  den  20er  Jahren  dieses  Jahrhunderts  in  Johanngeorgen- 
stadt,  (Sachsen,)  angestellten  Versuchen  mit  Spaltpochen  mit  schräg  auf 
steigender  Pochwand  gegen  gewöhnliches,  gab  das  erstere  mehr  Böschhäuptel. 
(Vgl.  Kai.  f.  d.  Sachs.  B.  u.  H.  Mann.  Jgg.  1829.  S.  149.)  Gleichzeitige 
Versuche  zwischen  Gitterpochen  und  Spaltpochen  fielen  im  Ganzen  günstig 
aus,  obschon  in  verschiedenem  Grade.  Durch  das  Gitter  pochte  man  mehr 
als  durch  den  Spalt,  beim  Austragen  auf  einer  Seite,  dagegen  war  cfer  Aus- 
fall gleich,  wenn,  mit  mehr  -herausgehobener  Sohle,  beim  Spaltpochen  auf 
beiden  Seiten  ausgetragen  wurde.  (Vgl.  Kai.  f.  d.  Sachs.  Bg.  u.  H.  M.  Jgg. 
1829.  S.  215.  Jgg.  1828.  S.  136.) 

Eine  Verminderung  des  Aufbereitungsverlustcs  ergab  sich  bei  Versuchen, 
die  man  im  Jahre  1828  auf  freiberger  Gruben  mit  dem  Gitterpochen  an- 
stellte, nicht. 

Das  Austragen  über  die  Einsatzschütze  soll  beim  Feinpochen  mehr  und 
Gleichförmigeres  liefern,  als  das  über  die  freie  Pochwand,  auch  Besseres 
leisten,  als  durch  das  Senngitter.  (Bergwfr.  Bd.  XII.  S.  268.  —  B.  u.  h«  m. 
Jahrb.  v.  Leob.  u.  Przbr.  Bd.  VI.  S.  222.  Bd.  IX.  S.  206.) 

(Weitere  hierher  gehörige  Angaben  sind  theils  bei  anderen  Austrage- 
weisen mitgetheilt  worden,  theils  werden  dergl.  in  t.  192.  folgen.) 

§.  173.  Sämmtliclie  Austrageweisen  lassen  sich,  wie 
ebenfalls  schon  aus  dem  Bishergesagten  zu  ersehen,  sowohl 
auf  einer  als  auf  beiden  Seiten  des  Pochtroges  anwenden; 
die  eine  leichter,  die  andere  schwerer. 
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Die  Ansichten,  tmd  selbst  die  Erfahrnqgen  über  die 
Zweckmäsigkeit  des  Aastragens  auf  beiden  Seiten  sind  ver- 
schieden, wie  ebenfalls  schon  wiederholt  angedeutet  worden. 
Im  Allgemeinen  sollte  wohl  anzunehmen  sein,  dass,  sofern 
das  Gewicht  der  Stempel  ausreicht,  bei  dem  Austragen  auf 
beiden  mehr  und  ebenso  gleichförmig,  ja  wenn  auf  beiden 
langen  Seiten,  sogar  gleichförmiger  gepocht  werden  würde, 
unter  allen  Umständen  im  letzteren  Falle,  der  ungehinderte 
Austritt  nach  vorn  und  hinten  eine  bessere  Leistung  geben 
müsste.  Indess  ist,  wie  schon  oben  angedeutet  worden,  zu 
berücksichtigen,  dass,  so  lange  das  Unterschuren  beim  Aus- 
tragen auf  der  langen  Seite,  nur  von  einer  Seite  her  geschieht, 
—  bei  Anwendung  von  Rollen  sogar  nicht  wohl  anders  ge* 
ilchehen  kann,  —  die  Verhältnisse  auf  dieser  Seite  nicht  die« 
selben  sind,  >  wie  auf  der  anderen,  der  Einfall  des  Haufwerkes 
den  Austritt  der  Trübe,  ja  sogar  dieser  jenen  stört,  zudem 
schon  der  nöthige  Abstand  der  Stempel  von  der  Pochtrogs- 
wand  oder  dem  Gitter,  hier,  bei  der  gewöhnlichen  Einrichtung, 
ein  gröserer  sein  muss  als  auf  der  anderen;  beim  Austragen 
auf  der  kurzen  Seite  hingegen,  die  Yertheilung  des  Haufwer- 
kes, vom  mittleren  Stempel  aus  nach  beiden  Seiten  ungleich- 
formig  erfolgen,  demnach  auch  auf  einer  Seite  ein  anderes 
Korn,  als  auf  der  anderen  ausgetragen  werden  kann. 

Wesentlich  ist  aber  zu  beachten,  dass  man  beim  Aus- 
tragen nach  beiden  Seiten  mehr  Fochwasser,  folglich  auch 
eine  weitere  Mählführung  nöthig  hat,  die  daher  gleich  an- 
fangs darauf  eingerichtet  sein  muss ;  ein  Umstand,  dessen  Ver- 
nachlässigung vielleicht  den  schlechten  Ausfall  so  manches 
angestellten  Versuches  erklären  möchte. 

(Wfihrend  nach  Prechtl,  teehn.  Encycl.  Bd.  XVI.  S.  75.  das  zweisei- 
Üge  Austragen  durch  den  Spalt  mehr  rösches  Korn  geben  boU|  gew&hrt  nach 
Bittinge r  (Bergwfr.  Bd.  XII.  S.  280.)  das  Austragen  nach  beiden  Seiten 
Überhaupt  keinen  merklichen  Vortheil. 

Der  anderen,  entgegengesetzten  Erfolge,  die  man  auf  freiberger  und 
johanngeorgenstfidter  Gruben  erhielt,  ist  in  §.  167.  gedacht  worden. 
Beim  Austragen  durch  das  Oitter  stellte  sich  hingegen  das  auf  zwei  Seiten 
zu  dem  auf  einer,  wie  ly,  bis  ly,:  1,  ersteres  auch  durch  gleichförmigeres 
Korn,  leichteres  Verwaschen  und  geringeren .  Wftschyerlust  vor th eilhafter. 

Das  Austragen  auf  der  langen  und  kurzen  Seite  zugleich, 
wie  es  in  Com  wall  in  Anwendung  ist,  (vgl.  §.  170.)  dürfte 
unter  allen  Verhältnissen  das  wenigst  empfehlungswerthe  sein, 
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weil  es  hier  unter,  in  Wahrheit  ganz  verschiedenen  Umständen 
erfolgt,  daher  das  Ungeeignete  darin,  wohl  nur  darch  das  sehr 
zähe  Pochen  einigermasen  verdeckt  wird. 

§.  174.  Doppelsätze.  —  Hatte  man  schon  in  frühe- 
rer Zeit,  in  der  Meinung,  dadurch  Besseres  zu  leisten,  den 
Pochsätzen  eine  grösere  Anzahl  von  Stempeln  gegeben,  war 
indess  davon  nach  und  nach  wieder  abgegangen,  (vgl.  §§• 
163*  u.  ff.)  so  kam  man  doch  in  neuerer  Zeit  darauf  wieder  in 
den  sogenannten  Doppelsätzen  zurück,  d.  s«  Sätze,  in  denen 
die  Stempelzahl  von  zwei  gewöhnlichen  vereinigt  wurde,  wo- 
durch man  eine  Vereinfachung  des  Baues  und  Baumerspamisa 
bezweckte.  Der  Erfolg  war  jedoch,  wie  nicht  anders  zu  er- 
warten, hinsichtlich  des  Austragens  sehr  ungünstig.  Man  er- 
reicht jetzt  denselben  Zweck,  ohne  die  Mängel,  dadurch,  dass 
man  zwar  einzelne  Pochsäulen  weglässt,  jedoch  immer  an 
deren  Stelle  den  Pochtrog  durch  hölzerne,  oder  besser  eiserne, 
Scheidewände  theilt. 

Eb  versteht  sich  Ton  selbst,  dass  man  nicht  so  riel  Pochsänlen  weg^ 
lässt,  dass  dadurch  die  ganze  Anlage  unhaltbar  wird;  s.  B.,  wie  es  in  neuester 
Zeit  vorgekommen  ist,  dass  man  zwölf  schwere  Stempel  zwischen  zwei 
hölzernen  Pochsfiulen  aufstellte. 

Bei  den  Gruben  Churprinz  und  Nene  Hoffnung  Gottes,  bei 
Freiberg,  gaben  ungetheilte  sechsstempelige  S&tze  ein  sehr  ungleichförmiges, 
unruhiges  Austragen  und  ungleiches  Korn.     (S.  f.   178.) 

§.  175.  Den  Gegensatz  zu  den  Doppelsätzen  stellt  die 
Einrichtung  dar,  bei  welcher  der  Pochtrog  durch  Scheide- 
wände in  so  viele  Abtheilungen  gesondert  wird,  als  Stempel 
vorhanden  sind,  somit  jeder  Stempel  in  einem  besonderen 
Troge  pocht.  Hier  könnte  jeden  Falles  das  Pochen  insofern 
am  vollständigsten  geregelt  werden,  als  keiner  von  dem  an- 
deren abhängig  ist;  jedoch  müsste  er  dazu  nicht  nur  seine 
eigene  Wasserzuführung,  sondern  auch  seine  besondere  Rolle, 
ja  sogar  seine  besondere  MehlfÜhrung  bekommen,  weil  doch 
auch  hier  ein  Stempel  nicht  leicht  gerade  so  arbeitet  und 
austrägt,  wie  der  andere,  'demnach  auch  nicht,  wie  bei  den 
gewöhnlichen  Weisen,  von  den  übrigen  Übertragen,  in  seiner 
Leistung  ausgeglichen  wird.  Jene  Erfordernisse  werden  aber 
die  Anlage  und  Behandlung  zu  umständlich  und  gekünstelt 
machen,  als  dass  sich  davon  ein  praktischer  Nutzen  erwarten 
Hesse. 

Ein  Versuch    dieser  Art  wurde  hei  der  Grube  Marcus  BShling  im 
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umaberger  Revier  (Sachsen,)  im  Jahre  1786  gemacht,  woselbst  Jeder  Stem- 
pel in  dem  abgetheilten  Troge  ein  besonderes  WassergerinnCi  so  wie  ein  be- 
sonderes Austrageblech  erhielt,  während  jedoch  die  Rolle  gemeinschaftlich 
war,  obschon  jeder  Stempel  für  sich  unterschurte.  Man  pochte  röscher  und 
ersparte  gegen  das  Spundpochen  Y,  an  Zeit,  brauchte  aber  das  Doppelte  an 
Pochwsssem. 

Auf  der  Fürst  Michaelis'er  Wäsche  versuchte  man  ein  Gleiches  mit 
einem  Spaltpochsatze  und  ersparte  dabei,  (beim  Zwitterpochen,)  gegen  den 
gewöhnlichen  etwa  Vig  an  Zeit.  (Köhler,  bergm.  Journ.  Jgg.  IV.  Bd.  2. 
S.  377.  u.  flf.) 

§.  176.  SiebTorrichtungen.  —  Sehr  häufig  liess 
man  schon  in  früherer,  und  läset  man  in  neuerer  Zeit,  die 
aus  dem  Pochtroge  ansgetragene  Trübe  durch  Siebe  gehen, 
deren  Anwendung  jedoch,  nach  Art  und  Einrichtung,  als  Un*  * 
terstützung  der  Absonderung  in  der  MehlfÜbmng  zu  betrach- 
ten iat,  desshalb  später  bei  dieser  zu  besprechen  sein  wird. 

Anders  ist  es  mit  dem  Si  ehr  ade,  einer  Vorrichtung 
von  gleichem  Zwecke,  die  jedoch  dem  Pochwerke  überhaupt 
und  dessen  Zubehör  desshalb  anzuschliessen  scheint,  weil  sie 
die  abgesiebte  Grobe  unmittelbar  und  ohne  Zwischenarbeit 
wieder  unter  die  Stempel  giebt.  Es  wird,  wie  für  das  in  §. 
156.  beschriebene  und  Taf.  VIL  Fig.  4.  dargestellte  Auf- 
geberad, ein  Kranz  aus  zwei  Radreifen  a  a,  (Taf.  YII.  Pig.  8. 
A.  Seitenansicht,  B.  Durchschnitt.)  mit  dazwischen  schräg 
eingesetzten  Schaufeln  b  dargestellt,  und  aussen  durch  einen 
darum  befestigten  Siebboden  c  geschlossen.  Der  Kranz  ist 
einseitig  an  den  Armen,  d  befestigt,  welche  auf  der  Welle  e 
sitzen.  Die  Trübe  wird  durch  das  Qerinne  /  aus  dem  Poch- 
troge in  seinen  unteren  Theil  hineingeleitet;  das  hinreichend 
feingepochte  Mehl  geht  durch  das  Sieb  in  die  Mehlführung, 
die  noch  zu  groben  Körner  hingegen  bleiben  in  den  Zellen 
zwischen  den  Schaufeln  liegen,  werden  durch  die  —  lang- 
same, —  Umdrehung .  dea  Bades  bis  auf  dessen  Scheitel  er- 
hoben und  dort  in  das  Gerinne  g^  und  so  wieder  in  den  Poch-  ' 
trog  ausgeschüttet« 

Die  Bewegung  wird  dem  Rade  durch  die  Pochwelle  mit- 
telst eines  Schiebzeuges  mitgetheilt,  das  aus  der  Axe  k  mit 
zwei  Armen  i  und  k  besteht;  an  t  sitzt  ein  Schiebhaken  Ij 
der  in  den  an  dem  Arme  befestigten  gezahnten  Ring  m  ein- 
greift; der  andere  Arm  A;  hingegen  steht  durch  die  Stange  n 
mit  dem  Hebel  o  im  Zusammenhange.  Wenn  nun  der  an  der 
Pochwelle  p  sitzende  Daumen  q  den  Hebel  niederdrückt,   so 
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wird  der  Schiebhaken  und  somit  der  Ring  m,  folglich  das 
Siebrad,  ein  Stück  fortgeschoben;  so  wie  hingegen  der  Hebel 
wieder  frei  geworden  ist,  so  zieht  das  Gewicht  der  Stange  n 
die  Axe  k  nebst  Zubehör  wieder  in  ihre  frühere  Stellung 
zurück,  und  lässt  den  Schiebhaken  um  einen  oder  mehrere 
Zähne  rückwärts  gleiten,  worauf  beim  Wiederauftreffen  des 
Daumens  auf  den  Hebel,  sich  derselbe  Vorgang  wiederholt. 
Damit  endlich  das  Had  nicht,  während  des  Zurückgleitens  des 
Hakensi  durch  das  Gewicht  der  in  den  Zellen  enthaltenen 
Grobe  ebenfalls  zurückgedreht  wird,  ist,  ähnlich  wie  bei  dem 
beschriebenen  Aufgeberade,  an  der  Axe  h  noch  eine  Sperr- 
klinke r  angebracht,  welche  weder  den  Vorgang  des  Bades 
hindert,  noch  den  Bückgang  gestattet. 

Man  kann   auch   die  Bewegung   des  Bades   durch   eincfti 
endlosen  Gurt  als  eine  stetige  erfolgen  lassen. 

Dieses  Siebrad  wurde  von  dem  Wäschsteiger  Unger  auf  der  Grabe 
Qottes  Geschick  im  schneeberger  Revier,  (Sachsen,)  im  Jahre  1837 
erdacht  nnd  zur  Verhütung  des  Todtpochens  dort,  später  auch  in  an- 
deren Pochwerken,  mit  sehr  gutem  Erfolge  aogewendet  (Vgl.  Kai.  f.  d.  s. 
Berg-  u.  Hütt.  H.  Jgg.  1839.  S.  125.  Jgg.  1842.  S.  116.)  In  Freiberg, 
wo  man  im  Jahre  1838  damit  ebenfalls  Versuche  anstellte,  machte  man.  we- 
niger gute  Erfahrungen,  dagegen  mancherlei  Ausstellungen;  (vgl.  Kai.  f.  d. 
8.  B.  u.  H.  M.  Jgg.  1840.  S.  106.)  indess  wurden  letztere  Versuche  sa 
kurze  Zeit  fortgesetzt,  um  ein  richtiges  Urtheil  über  die  Vorrichtung  fällen 
zu  lassen. 

Anderweite  umstände,  welche  auf  d»8  Austragen  und 
auf  die  Leistung   des  Pochens  überhaupt  £in- 

fluss  ausüben« 
§.  177.  Ausser  den  verschiedenen  Weisen  des  Austragens,* 
üben  noch  eine  Anzahl  von  Umständen  einen  gröseren  oder 
geringeren  Einfluss  auf  die  Grobe,  Gleichförmigkeit  und  Menge 
des  ausgetragenen  Vorrathes,  somit  auf  die  Leistung  des 
Pochens  aus.  Es  sind  diess  folgende,  welche  zum  Theil  in 
dem  Bisherigen  wenigstens  schon  eine  Andeutung  gefunden 
haben. 

1)  Die  Anzahl  der  in  einem  Satze  vereinigten 
Stempel; 

2)  das  Yerhältniss  der  Summe  des  Querschnittes 
der  Stempel  zu  dem  Querschnitte  des  Poch- 
troges; 

3)  das  Gewicht  der  Stempel; 

4)  die  Hubhöhe; 
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5)  die  Anzahl  Anhübe  in  einer  gewissen  Zeit; 

6)  die  Lage  der  Sohle  gegen  den  Horizont; 

7)  die  Tiefe  des  Pochtroges; 

8)  die  Pochwassermenge. 

Schon  aus  der  nicht  geringen  Anzahl  dieser  Einflüsse  ist 
abzunehmen,  dass  dieselben  in  den  mannichfachsten  Verschie- 
denheiten zusammen  und  einander  entgegenwirken  können, 
und  dass  es  daher  keine  leichte  Aufgabe  ist,  für  eine  einzu- 
richtende neue  Aufbereitung  die  richtigsten-  Bestimmungen 
und  so  zu  treffen,  dass  sie  in  ihrem  Zusammenwirken  die 
vollkommensten'  Ergebnisse  liefern. 

§.  178.  Die  Anzahl  von  Stempeln  in  einem 
Satze;  —  (Pochfelde.)  — 

Ihres  Einflusses  ist  schon  wiederholt,  bei  den  einzelnen 
Austrageweisen,  Erwähnung  gethan  und  die  Art  desselben  be- 
sprochen worden.  Lässt  man  mehrere  Stempel  einander  zu- 
arbeiten, wie  beim  Austragen  auf  der  kurzen  Seite,  (vgl.  §. 
172.  u.  ff.)  so  wird  natürlich  desto  zäher  gepocht  werden 
können  und  müssen,  je  mehr  Stempel  zu  einem  Unterschurer 
gehören;  hat  aber,  wie  beim  Austragen  auf  der  langen  Seite, 
als  dem  bei  weitem  besseren,  ein  Stempel  nur  überhaupt  das 
Zufdrdem  des  Haufwerkes  in  den  Pochtrog  zu  versorgen,  das 
sich  dann  unter  die  Übrigen  vertheilt,  so  wird  eine  gleichför- 
mige Vertheilung,  und  somit  ein  gleichförmiges  Arbeiten  aller 
Stempel  desto  schwieriger  sein,  je  gröser  deren  Anzahl  ist* 
Da  nun  gegentheils  die  Aufstellung  lauter  abgesondert  arbei- 
tender Stempel,  (vgl.  §.  175.)  zu  umständlich,  und  dadurch 
wieder  in  den  Erfolgen  unvollkommener  werden  würde,  so  ist, 
wenigstens  beim  Unterschuren  mit  Bollen,  eine  geringe  Anzahl 
von  Stempelt)  in  einem  Satze,  das  Vorzüglichere,  bei  einer 
gröseren  die  gehörige  Arbeit  nur  durch  Unterschuren  mit  der 
Hand  unter  jeden  Stempel,  zu  erzielen,  während  diese 
Vereinigung  einer  gröseren  Anzahl  doch  nur  etwa  im  Baue 
des  Pochwerkes  -einige  Erleichterung,  (vgl.  §•  174.)  sonst 
aber  keinen  Vortheil  gewähren  dürfte. 

Schon  frfiher,  (in  •.  170.)  wurde  erwähnt,  dass  bereits  zu  Agricola's 
Zeit  die  Pochwerke  in  Kftrnthen,  fönfetempelige  SKtse  gehabt  hätten;  (eine 
Anzahl,  welche  noch  jetzt  dort  und  nach  deren  Vorgange,  besonders  beim 
Gitterpochen,  auch  an  anderen  Orten  beibehalten  worden  ist;)  dass  noch  zu 
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Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  In  Ungarn  die  F ochsätze  sogar  6  Stem- 
pel gehabt  haben  sollen,  wurde  ebenfaUs  schon  bemerkt. 

Noch  bis  in  die  neueste  Zeit  hat  das  Feinpochwerk  zu  Immenkfippel 
bei  Cöln  zwei  achtstempelige ,  das  Röschpochwerk  sechs  fUnfstempelige 
Sfttze.  Auch  zu  Commern  an  der  Eisel  bestehen  achtstempelige,  meistens 
aber  fUnfstempelige  Sätze;  eben  solche  im  Siegen'schen,  in  Nassau  u.  s.  L 
In  Sachsen  hat  man  gegentheils  fast  stets  nur  drei  Stempel  in  einem  Satze, 
(Altenberg  und  früher  Schneeberg  ausgenommen,  wo  fünf;)  ebenso 
jetzt  in  Ungarn  und  mehreren  anderen  Theilen  Oestereichs;  endlich  auf 
dem  Oberharze,  mit  Ausnahme  einiger  vierBtempeligen  Sätze. 

§.  179.  Das  Yerhältniss  des  Querschnittes  der 
Stempel  (In  Summe,)  zu  dem  des  Pochtroges  —  übt 
einen  sehr  bedeutenden  Einfluss,  insbesondere  bei  wirklich 
geschlossenen,  nicht  in  den  Umfassungswänden  theilw^is  durch 
(bitter  oder  Siebbleche  dargestellten  Pochtrögen,  aus. 

Wird  überall,  auch  beim  Trockenpochen,  die  Wirkung 
in  dem  Grade  vollkommener,  einen  je  gröseren  Theil  der 
Pochsohle  die  Pocheisen  wirklich  erfassen  und  decken,  je 
weniger  Freiheit  das  Haufwerk  hat,  dem  Stose  auszuweichen; 
so  wird  anderentheils  dadurch  beim  Nasspochen  das  Austragen 
in  gleichem  Mase  befördert,  der  Trübe  ein  desto  kräftigerer 
Antrieb  ertheilt,  folglich  desto  röscher  gepocht:  dass  Über- 
haupt der  Querschnitt  der  ersteren,  den  der  letzteren,  damit 
auch  die  ganze  Masse  der  im  Pochtroge  enthaltenen  Trübe, 
die  der  hineintretenden  Eisen  und  Stempel  nur  um  das  Nö- 
thigste  übersteigt,  während  gegentheils  bei  dem  entgegenge- 
setzten Verhältnisse,  der  Stos  der  niederfallenden  Stempel  in 
der  g^osen  Masse  der  Trübe  versplittert,  diese  dadurch  nur 
zu  einem  schwachen  Wellenschlage  gebracht  wird.  Der  Spiel- 
raum, welcher  zwischen  und  neben  den  Eisen  nöthig  ist,  um  ihr 
Anstreifen  unter  einander  und  an  den  Seitenwänden,  auch  bei 
zeitweiliger  Seitenbewegung  in  den  Leitungen,  zu  verhüten,  noch 
mehr  aber  den  unterzuschnrenden  Pochgängen  den  Eintritt  zu 
gestatten,  kann  natürlich  unter  einen  kleinsten  nicht  herabgehen, 
steht  auch  mit  dem  absoluten  Querschnitte  der  Pocheisen  nicht 
im  Zusammenhange,  als  Folge  davon  ist  bei  kleinerem  Quer- 
schnitte der  letzteren   das  Verhältniss  ein  ungünstigeres. 

Sehr  ungünstig  sind  schon  in  dieser  Hinsicht  cylindrische 
Pocheisen;  noch  ungünstiger  stellt  sich  das  Verhältniss,  wenn, 
beim  Austragen  Über  den  Spund  u.  dergl.,  der  Pochtrog  viel 
mehr  Länge  bekommt,  an  dem  einen  Ende  wegen  des  Unter- 
schurens,  am  anderen  wegen  des,  für  ein  günstiges  Austragen 
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nöthigen,  Abstandes  des  letzten  Stempels  von  der  Pochsänle ; 
am  günstigsten  gegen theils,  wenn  das  Unterschuren,  wie  das 
Austragen,  durch  einen  abgesonderten  Canal  erfolgt,  welche 
beide  erst  in  oder  wenig  Über  der  Pochsohle  in  dem  Poch* 
tröge  ein-  und  ausmünden,  daher  das  Austragen  unbehindert 
und  doch,  als  durch  einen  engen  Canal,  mit  desto  kräftigerem 
Anstose  erfolgt;  (so  ersteres  bei  dem  VogFschen  Pochwerke, 
letzteres  beim  Austragen  durch  die  Einsatzschütze.)  Un- 
zweckmäsig  ist  es,  wenn  die  Eisen  weniger  Querschnitt  haben 
als  die  Schäfte,  weil  dann  durch  letztere  und  noch  mehr  für 
die  an  sie  angebrachten  Ringe,  der  zwischen  den  Eisen  blei- 
bende Raum  immer  gröser  wird.  Das  Umgekehrte:  breitere 
Eisen  als  Schäfte,  ist  vorzuziehen,  setzt  aber  ebenfalls,  wenig- 
stens bei  hölzernen  Schäften,  an  und  für  sich  grose  Eisen  voraus,- 
damit  nicht  jene  so  schwach  werden,  dass  sich  die  Eisen  gar 
nicht  mehr  sicher  darin  befestigen  lassen,  auch  der  nöthige 
Zwischenraum  für  Riegel  und  Scheidelatten  übrig  bleibt. 

Wenn  als  Zwisohenraom  der  Eiaen  unter  einander  und  an  der  einen 
Pochtrogswand,  im  Durchschnitte  1  ZoU  {k  0,024  m.) ,  und  auf  der  Seite  des 
Unterschnrers  nicht  unter  2y,  Zoll  zu  geben  sein  wird,  so  würde,  bei  einem 
dreistempeligen  Satse  mit  Eisen  von  8  Zoll  Seitenbreite,  die  Summe  des 
Querschnittes  der  letzteren  192  Q]iiadr.  Zoll,  der  des  Pochtroges  aber  322 
Quadr.  Zoll,  das  Yerhältniss  also  »sl:  1,676  sein;  bei  6  Zoll  breiten  Eisen 
hingegen  würde  jener  76,  dieser  163,5  QuAdr.  ZoU,  das  VerhUtniss  also 
=al:  2,18  sein. 

Schon  Löhne! BS  (im  Ber.  v.  Bergw.  f.  99,)  und  Stifft  (Anfber.  91. 
146.  146.)  rügen,  dass  zu  grose  Pochtröge  au  viel  Schlanun  pochten,  weil 
sich  das  Mehl  an  demjenigen  Stellen  niedersetze,  welche  von  den  Stempeln 
nicht  getroffen  würden.  Löhneiss  empfiehlt  gegentheils  den  Pochtrog  enger 
zu  machen  oder  einen  Stempel  auszurücken,  wenn  zu  rösch  gepocht  w^rde. 

Beim  Spundpochen  hatte  noch  im  vorigen  Jahrhunderte  im  freiberger 
Bevier  der  Pochtrog  bis  44  Zoll  Länge,  12  bis  14  Zoll  Weite,  (daher  mehr 
als  selbst  zu  Agricola's  Zeit,)  was,  bei  siebenzoUigen  Pocheisen  ein  Ver- 
h&ltniss  von  1 :  2,93,  ja  1 :  4  giebt.  —  Be|(n  Spaltpochen  hatte  man  86  Zoll 
lange  und  sogar  bis  18  Zoll  weite  Tröge,  also  ein  Yerhältniss  von  1:  4,41; 
ja  noch  im  Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts  kam  im  schneeberger  Re- 
vier das  Yerhältniss  von  1 :  6,444,  (42  Zoll  Länge  und   74  ZoU  Weite,  bei 

6  ZoU  Eisenbreite,)  vor.  NatÜrUch  konnte  bei  dem  AUen  nicht  anders  als 
todt  gepocht  werden. 

In  neuerer  Zeit  hingegen  pflegt  beim  Spaltpochen,   bei   ^n  der  Mehrzahl 

7  ZoU  breiten  Eisen,  das  gewöhnliche  Yerhältniss  »=1:  2  zu  sein.  —  Ein 
sehr  günstiges  Yerhältniss  findet  zuweUen  in  Cornwall  statt,  wo  für  4  Eisen 
im  Satze,  von  12  engl.  ZoU  Stärke  und  7  ZoU  Breite,  der  Pochtrog  14  ZoU 
weit  und  42  ZoU  lang  ist,  was  ein  Yerhältniss  ssl:  1,76  giebt.  (Ann.  d. 
min.  6.  Ur.  t  XIY.  p.  161.) 

Mit  der  yerbältniBsmäsigen  Verringerung  des  Querschnit- 
tes des  Focbtroges  wurde  daher  nothwendig  ein  groser  Schritt 
zur  Vervollkommnung  des  Pochens  gethan« 
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§.  180.  Das  Gewicht  der  Stempel,  —  stellt  mit 
der  Höhe  des  Hubes  die  beiden  Faktoren  des  von  jenen  ans- 
znübenden  Momentes  in  der  Einheit  dar;  je  gröser  dieses 
Moment,  desto  gröser  wird  natürlich  bei  einer  gewissen  An- 
zahl von  Anhüben  die  Leistung  an  zermalmtem  Haufwerke  sein, 
wenigstens  beim  Trockeupochen.  Beim.  Nasspochen  hingegen 
wird  dadurch  zugleich  noch  in  anderer  Weise  gewirkt.  Hier 
theilt  der,  mit  gröserem  Momente  niederfallende  Stempel  natür- 
lich auch  der  Trübe  einen  stärkeren  Anstos  mit,  und  befördert 
somit  das  Austragen,  wesentlich  bei  tieferem  Pochtroge,  also 
mit  Ausnahme  des  Blech-  und  Oitter-Pochens ;  somit  das 
Röscher-Pochen. 

Lässt  sich  nun  schon  einer  jener  beiden  Faktoren  durch 
den  anderen  übertragen,  so  sind  doch  nicht  beide  von  glei- 
chem Werthe. 

Das  Gewicht  der  eingestellten  Stempel  ist,  die  allmäh- 
liche Abführung  der  Eisen  abgerechnet,  bleibender,  wenigstens 
nicht  in  jedem  Augenblicke,  sondern  nur  durch  Einlegen  an- 
derer Eisen,  Auflegen  beschwerender  Gewichte  u.  dergl.  zn 
verändern;  der  Hub  hingegen  kann,  wenn  gleich  anfangs  die 
Einrichtung  dazu  getroffen  worden,  leicht  vermehrt  und  ver- 
mindert werden;  ersteres  jedoch  wieder  nur  innerhalb  gewisser 
und  zwar  beschränkter  Grenzen.  Bei  einem  absolut  geringen 
Gewichte  würde  für  festes  und  sehr  festes  Haufwerk  der  Hub 
bis  auf  eine  Höhe  gesteigert  werden  müssen,  welche  praktisch 
schon  ans  dem  Grunde  ganz  unzulässig  wäre,  weil  die  Anzahl 
der  Anhübe  in  gleichem  Mase  kleiner  werden  müsste,  wenn 
nicht  die  Stempel  gefangen  werden  sollten.  Mit  jener  Hnb- 
zahl  vermindert  sich  aber  *die  Gesammtleistung  in  einer  ge- 
wissen Zeit.  Gegentheils  lässt  sich  das  Moment  eines  an  und 
für  sich  schweren  Stempels,  da  wo  es  nöthig,  durch  vermin- 
derten Hub  leicht  verringern.  Soll  aber  endlich  die  mindere 
Leistung  leichter  Stempel,  bei  einem  in  seiner  GrÖse  be- 
schränkten Hube ,  durch  eine  grösere  Anzahl  von  solchen  aus- 
geglichen werden,  so  reicht  diess  einerseits,  wie  aus  dem  Eben- 
gesagten zu  entnehmen,  nicht  aus,  und  vermehrt  doch  anderer- 
seits die  Hindernisslast,  somit  den  Kraftbedarf  und  den  Un- 
terhaltungsaufwand, ansehnlich,  noch  abgesehen  von  dem 
mehreren  Raumbedarfe  und  höheren  Anlagskosten. 
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Leichte  Stempel,  in  gröserer  Anzahl,  hat  man  wohl 
empfohlen  für  Pochwerke,  welche  zuweilen  Aufschlagmangel 
hahen.  (Vgl.  Sehr  oll,  Beitr.  §§.220.  221.)  —  Bei  letzterem 
wird  man  sich  aher,  mag  man  leichte  oder  schwere  hahen, 
doch  mit  Aufziehen  von  Stempeln  helfen  müssen.  Diess  kann 
nun  nicht  geschehen  mit  einzelnen  Stempeln  eines  Satzes, 
ohne  sich  einem  verschiedenartigen,  ungleichförmigen,  schlech- 
ten Austragen  auszusetzen.  Zieht  man  aber  ganze  Sätze  auf, 
so  könnte  in  einer  gröseren  Anzahl  von  leichten  Stempeln, 
sonach  von  Sätzen,  der  Vo^eil  gesucht  werden:  den  Kraft- 
bedarf in  allmählicheren  Abstufungen  vermindern  zu  lassen. 

Wfirde  man,  sofern  es  Überhaupt  der  Beschaffenheit  der  Pochgänge  zu- 
sagte,  statt  9  schweren,  15  leichtere  Stempel,  alle  in  dreistempeligen  Sätzen, 
an£itellen,  so  hätte  man  bei  ersterem  die  Möglichkeit,  in  drei,  bei  letzterem 
aber  in  fiinf  Abstufungen  herabgehen  zu  können.  —  Zum  Trockenpochen  be- 
dient man  sich  in  der  Begel  schwerer  Stempel,  wenn  man,  —  wie  meisten- 
theils,  —  fein  pochen  will,  das  Moment  allein  masgebend  ist,  auch  die 
Stempel  weniger  Anhfibe- machen.  Schwere  Eisen  und  Stempel  sind  beim 
Ansiragen  auf  der  langen  Seite  allemal  vorzuziehen.  —  Karsten  (Met. 
Bd.  II.  S.  166.)  Empfiehlt  leichte  Stempel  und  Austragen  durch  das  Gitter, 
weil  schwere  zu  viel  todt  pochten.  —  Statt  einer  kleineren  Anzahl  schwerer 
eine  grösere  leichter  in'  einen  Satz  zu  bringen,  und  damit  dasselbe  leisten 
EU  wollen,  (vgl.  Sehr  oll  a.  a.  O.  S.  219.)  möchte  aber  kaum  und  in  be- 
sonderen Fällen  guten  Erfolg  haben.  —  Gegentheils  ist  sogar  auch  die  Mei- 
nung aufgestellt  worden,  dass  das  Gewicht  der  Stempel  überhaupt  von  wenig 
Belang  sei  (!)  (Berg-  u.  hüttenm.  Zeitg.  Jgg.  1864.  S.  84.)  — 

Manche  schreiben  endlich  für  den  Winter,  bei  Wassermangel  leichte,  im 
Sonmier  schwere  Eisen  vor ;  ersteres  freilich  zuweilen  auch  desshalb,  weil  zu 
jener  Zeit  ganz  anderes  Haufwerk  verarbeitet  wird;  öfter  Jedoch  ganz  allgemein. 

Demnächst  ist  ursprünglicli  allen  Stempeln  eines  Satzes 
gleiches  Gewicht  zu  geben,  namentlich  beim  Austragen  auf 
der  langen  Seite  und  dieses  Gewicht  auch^  soweit  möglich, 
immer  gleich  zu  halten.  Von  ersterer  Bestimmung  geht  man 
jedoch,  wie  ebenfalls  schon  bei  Gelegenheit  der  verschiedenen 
Attstrageweisen  bemerkt  worden,  häufig  absichtlich  ab,  indem 
ii\,an,  besonders  beim  Austragen  auf  der  kurzen  Seite,  den  unter- 
schurer,  vornehmlich  fdr  feste  Erze,  schwerer  macht;  (manchmal 
jedoch,  wenn  schon  weniger  gut,  auch  umgekehrt:  leichter); 
beim  Austragen  auf  der  langen  Seite  hingegen  allemal  leichter. 

Dass  der  Unterschurer  das  Meiste  zu  leisten  hat,  daher  das  schwerste 
Elsen  haben  muss,  zeigt  sich  schon  dadurch,  dass  derselbe,  namentlich  beim  Aus- 
tragen durch  den  Spund  u.  dergl.,  sich  schneller  abpooht.  —  Je  schwerer  der 
Austräger,  desto  zäher  und  weniger  wird  gepocht.  (Schroll,  a.  a.  0. 1.  229.) 

Orimm  (Bergbkst  S.  226.)  schreibt  für  alle  Stempel  eines  Satzes  gleiches 
Gewicht  vor;  Gleiches  gilt  für  einen  grosen  Theil  der  freiberger  Aufbereitung. 

Bei  zeitweiligem  Aufschlagmangel  kann  man  auch  halbabgepochte  und 
rarfickgeiegte  Eisen  einlegen  und  so  für  diese  Zeit  die  Stempel  leichter 
QaetM9ehmann,  Bergbaakanst.    ZU,  24 
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machen,   (s.  berg-  u.  hüttenm.  Zeitg.  Jgg.  1853.  S.  109.)f  v<^  ^^  ^^^  ^^^ 
arbeitung  von  Haufwerk  zusammenfallen  kann,   welches  sich   leichter  pocht. 

.  Die  Erhaltung  eines  gleichen  Gewichtes  der  Stempel  in 
einem  Satze  erzielt  man  dadurch,  dass  man,  wenn  die  Eisen  sich 
abführen,  nach  und  nach,  nicht  aber  auf  einmal,  neue  einlegt. 

Sehr  oll,  (a.  a.  O.  I  247)  will,  dass  gleich  anfangs  in  einem  Pochwerke 
theilweis  alte  Eisen  eingelegt  werden  sollen,  um  so  das  Einwechseln  neaer 
nach  und  nach,  nicht  mit  einem  Male,  vornehmen  zu  lassen,  um  so  das  ge- 
sammte  Gewicht  stets  gleich  zu  halten. 

Soll  dagegen  ein  Stempel,  z.  B.  der  Unterschorer,  immer 
das  schwerste  Eisen  haben,  so  bekommt  er  allemal  die  neuen 
Eisen,  und  giebt  die  halbabgepochten  an  die  übrigen  ab, 
(nach  Befinden  den  zweiten,  dieser  das  seinige  dem  dritten 
u.  s.  f.  so  dass  sie  unter  allen  durchwechseln ;  wechselt  man 
gegen  theils  ohne  Rücksicht  auf  die  Stellung,  neue  Eisen  ein,  so 
wie  sich  eines  nach  dem  anderen  abführt,  so  müss  man  freilich 
darauf  hoffen,  dass  ein  Stempel  den  anderen  unterstützt. 

Für  das  gröbste,  Schor-Pochen,  zum  Setzen,  giebt  man 
den  Stempeln  gleich  anfangs  halbabgepochte  Eisen,  wenn 
man,  wie  gewöhnlich,  neue  nur  von  einerlei  Gewicht  hat. 

Hier  und  da  herrscht  wohl  die  Ansicht,  (freilich  nur  bei  Anfängern  im 
Bergbaue,)  dass  das  Moment  der  Stempel  nie  zu  gros  sein  könne;  so  z.  B. 
in  Californien,  wo  man  meint,  dass  der  Stempel  zum  Pochen  des  gold> 
haltigen  Quarzes  nicht  unter  600  Pfd.  Gewicht  und  18  Zoll  Hub  haben 
dürfe;  (s.  v.  Carnall,  Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.,  H.  u.  Sal.  Wee.  Bd.  IV.  S.  122.) 
ja  man  hat  dort  sogar  einmal  Stempel  von  1000  Pfd.  Gewicht  und  einigen  Fus 
Hub  in  einem  Dampf^ochwerke  aufgestellt.  Beim  Anlassen  desselben  flogen  sie 
hoch  in  die  Luft  und  stampften  die  Sohle  und  das  ganze  Pochwerk  in  den 
Boden;  die  Zuschauer  flohen  erschreckt  und  hielten  sich  in  der  Feme,  bis 
Alles  zerstört  war.     (Min.  joum.  vol.  XXII.  p.  207.) 

(Weitere  Angaben  über  Stempel-  und  Eisen-Gewichte  sind  schon  in  §. 
107  mitgetheilt  worden.) 

Bei  dem  sftchsischen  Bergbaue  werden  die  Pocheisen  gewöhnlich  bis 
auf  Veja  y,  ihres  anHlnglichen  Gewichtes,  abgenutzt,  (nicht  selten  bis  auf 
den  Kiel,  obschon  sehr  mit  Unrecht,  weil,  selbst  abgesehen  von  der  alsdann 
sehr  geringen  Leistung,  dadurch  auch  die  Schäfte  stark  angegriffen  werden.  — 
Man  sucht  einige  Uebertragung  der,  freilich  sehr  grosen,  Ungleichheit  des  Ge- 
wichtes durch  etwas  gröseren  Hub  zu  erzielen,  (der  sich  theilweis  schon  von 
selbst  herstellt,)  jedoch  lAsst  sich  eine  Abnahme  der  Leistung  nie  verkennen. 

Bei  der  Zinnaufbereitung  in  Cornwall  erfolgt  die  Abnutzung  der  Eisen 
nur  bis  auf  %  des  anfftnglichen  Gewichtes;  so  s.  B.  auf  der  Grube  Tin- 
croft.  (Ann.  d.  min.  5.  sör.  t.  XIV.  p.  177.) 

§.  181.  Die  Höjie  des  Stempelhubes  und  dessen 
£influss  auf  die  Grobe  des  Kornes  und  Menge  des  Austragens,  — 
yermehrend  und  vermindernd,  —  ist  schon  im  vorigen  §.  mit 
besprochen  worden.  —  Wird  demnach,  wie  noch  jetzt  «uwei- 
len,  ein  höherer  Hub  gegeben,  um  nass  zäher  zu  pochen,  so 
kann  diess  entweder  nur  unter  Beihülfe  eines  tiefen  Sumpfes 
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im  Pocbtroge,  (vgl,  §.  184.)  oder  eines  engen  Gitters  ge- 
schehen, so  wie  man  mit  niedrigem  Hube  und  wenig  Sumpf- 
tiefe ein  gröbstes  Austragen  bewirken  kann.  Dagegen  wird 
im  Allgemeinen  in  einem  vorhandenen  wirklichen  Sumpfe  der 
stärkere  Anstos  des  höher  herabfallenden  Stempels,  schon  da^ 
durch  auf  das  Röscher-Fochen  wirken,  dass  das  Wasser  den 
hinreichend  klar  gepochten  Vorrath,  schon  vor  dem  Auftreffen 
des  Eisens  auf  die  Sohle  zur  Seite  treibt  und  aus  seinem 
Bereiche,  sodann  aber  kräftig  in  die  Höhe, '  treibt. 

Lässt  es  sich  beim  Pochen  mit  tieferem  Sumpfe  ausfüh- 
ren, so  ist  es  rathsam,  den  Hub  geringer  als  die  Tiefe  des  letz- 
teren zu  machep,  so  dass  das  Eisen  auch  bei  dem  höchsten  Hube 
nicht  ganz  aus  dem  Wasser  tritt,  weil  es  sonst  beim  Einfallen  das 

letztere  nutzlos  mehr  herum spr fitzt,  als  bei  der  ersteren  Weise. 

Nach  Ras  segger,  (id.  Anfber.  Proc  S.  119.)  hat  hoher  Hob  grdsere 
Abnatzung  nnd  langsamere  Arbeit  sur  Folge.  — 

Mit  der  Höhe  des  Hubes  ist  man  im  Laufe  der  Zeit  immer  weiter 
herunter  gegangen,  zum  Theil  mit  Vergröserung  des  Stempelgewichtes,  sum 
Tbeil  mit  röscherem  Pochen.  —  In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  ja 
bis  zum  Anfange  des  jetzigen,  war  bei  dem  freiberger  und  dem  meisten 
aftchsischen  Bergbaue  der  Hub  18,  24,  ja  bis  30  Zoll;  spiter  ging  man 
suf  16  bis  18  Zoll  herab;  gegenwärtig  ist  er  in  Freiberg  gewöhnlich,  bei 
festem  Haufvrerke  10  bis  12,  bei  mildem  7  bis  8  Zoll,  bei  absichtlichem 
Orobpochen  nur  6  bis  7  Zoll;  bei  sehr  festein  Haufwerk,  im  Obergebirge 
hingegen  noch  jetzt  bis  20  Zoll.  — 

Bei  der  harzer  Aufbereitung  ist  er  beim  Grobpochen  höchstens  7  bis 
8  ZoU  braunschw.,  beim  Feinpochen,  (vgl.  die  dortigen  Austrageweisen,)  7, 
8  nnd  9,  nie  Aber  11  Zoll,  beim  Schurpochen  auch  nur  4  bis  6  Zoll. 

Zu  ImmeniLSppel  bei  Cöln  ist  im  Röschpochwerke  der  Hub  9  Zoll, 
im  Zfthpochwerke  6  Zoll  preuss;  beides  Gitterpochen.  «^ 

Bei  der  salzburj^er  Aufbereitung  ist  nach  Bussegger,  (a.  a.  O.  S. 
64.  119.)  der  Hub  beim  Gi^bpochen  6  bis  6  Zoll  Öster.,  beim  Feinpochen  3 
bis  4  Zoll.  (An  beiden  Orten  hat  es  aber  das  Grob-  und  Bösch-Pochen 
auch  mit  gröberem  Haufwerke  zu  tfiun.) 

(Noch  mehrere  Beispiele  Ton  Hubhöhen  s.  in  1. 192.  bei  den  Leistungen.) 

§.  182.  Auch  mit  der  Anzahl  der  Stempelanhübe 
in  der  Zeiteinheit  wächst  natürlich  die  Leistung  nnd  mit  ihr 
die  Grobe  des  Anstrageiis.  Je  öfter  die  Stempel  in  einer 
gewissen  Zeit  niederfallen ,  desto  .mehr  musa  natürlich  von 
ihnei)  verarbeitet  werden,  je  schneller  aber  die  Anhübe  auf 
einander  folgen,  desto  weniger  hat  das  durch  einen  Stempel- 
fall bis  auf  eine  gewisse  Höhe  getriebene  Korn  Zeit  wieder 
niederzufallen  I  sondern  wird  durch  den  neuen  Anstos  des 
nächsten  Falles  vollends  ausgetragen.  Es  wird  somit,  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  bei  schnellem  Gange  röscher, 
bei   langsamen    zäher    ausgetragen,    somit    auch    dadurch  .die 

Leistung  dort  vermehrt,  hier  vermindert. 

24* 
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Auch  Karsten,  (Met.  Bd.  U.  S.  218.)  maclit  darauf  anfinerlLsain,  dass 
durch  gröseren  Hub  und  schnelleren  Qang  röscher  gepocht  werde.  —  SchroU 
hingegen  a.  a.  O.  f.  223.)  will  zum  Roschpochen  schnellen  Gang  und  leichte 
Stempel. 

Daraus  folgt,  dass  man  die  Stempel,  um  eine  gewisse 
Grobe  des  Kornes  darzustellen,  nicht  beliebig  langsam 
geben,  unter  eine  gewisse  Anzahl  von  Anhüben  gar  nicht 
machen  lassen  soll,  was  besonders  bei  Aufschlagmangel  be- 
rücksichtigt werden  muss,  bei  welchem  es  wohl  besser  ist  sie 
gar  nicht,  als  nur  in  einem  trägen  Grange  zu  erhalten;  noch 
dazu  mit  unverhältnissmäsig  grosen  Bewegungshindernissen. 

Schroll,  a.  a.  O.  fi.  242.  empfiehlt  bei  abnehmendem  Aufschlage  Auf- 
ziehen einzelner  Sätze  und  langsameres  Pochen. 

Gegentheils  würde  aber  auch  ein  zu  schneller  Gang  mit 
zu  vielen  Ajihüben,  nichts  taugen,  denn  es  würden  dabei  nicht 
nur  die  Stempel  leicht  gefangen,  würde  auch  das  Pochwerk 
bei  plötzlichen  Hindernissen  nicht  schnell  genug  aufge- 
halten werden  können,  sondern  die  Leistung  sogar  vermin- 
dert werden,  weil  das  Haufwerk  unter  den  Stempeln  nie  so 
weit  zur  Buhe  kommt,  dass  der  Stos  derselben  vollständig 
darauf  wirken  kann,  die  Stempel  selbst  aber,  durch  die  zu 
schnell  auf  einander  folgenden  Niederf&lle,  in  Schwingungen 
gerathen,  vollends  eiserne, 

Stifft,  (Aufber.  S.  150.)  will  die  Hubzahl  von  der  Grobe  des  sn  ver- 
arbeitenden Haufwerkes  abhängig  machen;  diess  ist  zwar  für  an  und  fOr 
sich  schon  klares  Haufwerk,  wie  z.  B.  Setzabhub,  Aftern  u.  dergl.  richtig, 
welche  bei  sehr  raschem  Gange  im  Pochtroge  umhergeworfen  werden,  and 
nicht  zur  Ruhe  kommen  würden,  nicht  aber  für  solches  von  der  Grobe,  in 
welcher  wirkliche  Pochgänge  untergeschurt  werden;  denn  ob  diese,  bei  sonst 
gleicher  Beschafifenheit  iV,  oder  3  Hub-ZoU  gros  sind,  kann  auf  die  zu  ge- 
benden Anhübe  keinen  Einfluss  ausüben.  — 

Bei  der  freiberger  Aufbereitung  machen  die  Stempel  in  regelmäsigem 
Gange  gewöhnlich  52  bis  66  Anhübe,  besonders  bei  groben  Geschicken, 
(Bleiglanz  u.  dergl.),  wo  man,  wenn  möglich,  bis  zu  60  Anhüben  geht;  bei 
vielen  Erzen  ist  der  Gang  etwas  langsamer,  jedoch  sollen  auch  wo  mdgUeh 
nicht  unter  42  Anhüben  pro.  min.  gemacht  werden. 

Zu  Altenberg  in  Sachsen  lässt  man  bei  der  Zinnaufbereitung,  bei  nn* 
gebrannten  Zwittern  und  neuen  Eisen,  45  Anhübe  machen;  bei  gebrannten 
Zwittern  und  alten  Eisen  40,  bei  halbabgefUhrten  Eisen  37  bis  38;  beim 
Schwftrze-  und  Abgang-Pochen  24. 

Auf  dem  Oberharze  Iftsst  man  beim  Feinpochen  durchschnittlich  40 
bis  65,  beim  Pochen  durch  das  Mittelblech  und  beim  Bos«hpochen  60  An- 
hübe machen,  wenn  die  Kraft  ausreicht;  manchmal  jedoch  auch  beim  Afler- 
pochen  mit  wenig  Hub  70  Anhübe;  in  Harzgerode  am  Unterharze  gegen- 
theils 60  bis  70. 

In  Cor n wall  giebt  man  bei  der  Zinnaufbereitung  nicht  gern  über  50 
Anhübe  p.  min.,  weil  sonst  bei  den  dortigen  schweren  Eisen  der  Kraftbedarf 
zu  gros  wird;   (Ann.  d.  min.  5.  s^r.  t.  XIV.  p.   155.)  jedoch  hat  man  bei 
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leichteren  Eisen  dort  auch  schon  70  bis  73  gegeben.  (Annuaire  d.  m.  d. 
Rnss.  1839.  p.  262.) 

In  Salzburg  machen  die  Stempel  70  bis  75  AnhUbe  p.  min.  (Ras- 
segger,  d.  Aufber.  Proc  S.  63.  118.)  —  zu  Kongsberg  in  Korwegen  bei 
der  SUberaafbereitnng  gegentheils  nur  28  Anhübe,  obgleich  mit  nur  10  Zoll 
Hub.  (Berg-  n«  hüttenm.  Zeitg.  Jgg.  1865.  S.  99.)  —  Die  Trookenpoch* 
werke  bei  dem  andalnsi sehen  Bleibergbaae  in  Spanien  machen  16 — 18 
Anhfibe.    (Ann.   d.  min.  4.  s^r.  t.  XIX.  p.   38.) 

(Noch   weitere  Beispiele  von  Anhüben  s.  §.  192.) 

§.  183.  Auch  der  Fall  der  Pochsohle  gegen  die 
Austrage  Öffnung  kann,  wie  schon  früher  erhoben  worden,  in 
der  in  Rede  stehenden  Kichtung  Einfluss  ausüben;  natürlich 
nur  beim  Austragen  auf  der  kurzen  Seite,  und  auch  da  einen 
merklichen  nur  alsdann,  wenn  die  Austragesohle  nur  wenig 
über  oder  in  der  Pochsohle  selbst  liegt,  so  dass  durch  den 
Fall  eine  Strömung  gegen  jene  hervorgerufen,  dadurch  schneller, 
somit  röscher,  oder  bei  einem  Ansteigen  ein  Aufstau  und 
Sumpf  gebildet,  zugleich  das  Pochkorn  wiederholt  gegen  den 
Unterschurer  zurückgeführt,  folglich  zäher  gepocht  wird,  be- 
vor es  zum  Austritte  gelangt;  wogegen  wenn  man  nur  über- 
haupt einen  Sumpf  auf  ebener  Sohle  bildet,  der  Pochvorrath 
sich  eben  so  wohl  bei  dem  Austräger  anhäufen  könnte. 

Je  tiefer  der  wirkliche  Sumpf  ist  und  die  Pochsohle  bei 
der  Austrageöffnung  unter  dieser  liegt,  von  desto  weniger  Ein- 
fluss ist  eine  solche  veränderte  Lage.  — 

Wie  schon  früher  erwähnt,  beträgt  das  Ansteigen  oder 
Fallen  auf  die  ganze  Länge  des  Poohtroges  höchstens  272 
bis  3,  selten  4  oder  gar  mehr  Zoll.  Bei  jeder  Veränderung 
des  Hubes  muss  auch  dasselbe  sich  ändern,  worin  wieder  eine 
grose  Unbequemlichkeit  liegt. 

§.  184.  Im  engen  Zusammenhange  mit  dem  vorigen  steht 
die  Tiefe  des  Pochtroges,  da,  wo  überhaupt  ein  ge- 
schlossener Poch  trog  vorhanden  ist.  — 

Wie  schon  aus  dem  Früheren  ersichtlich^  wird  dann  die 
Zähe  des  ausgetragenen  Kornes  allemal  zu  jener,  d.  i.  der 
Tiefe  der  Pochsohle  unter  der  Austragesohle,  im  geraden 
Verhältnisse  stehen*;  es  hat  jedoch  auch  darauf  schon  hinge- 
wiesen werden  müssen,  dass  alsdann,  in  Folge  des  ungleichen 
specifischen  Gewichtes  der  einzelnen  Bestandtheile,  die  schwe- 
reren, —  welches  meistentheils  die  Erze  sind,  —  weniger  hoch 
gehoben  werden,  desshalb  öfter  unter  die  Stempel  zurück- 
fallen,   ehe   sie    den  Ausgang  gewinnen,    also    feiner    gepocht 


374  ^^®  nassa  Aafbereitnng.' 

werden,  als  die  leichteren,  woraus  eine  Ungleichformigkeit 
des  Ausgetragenen  entsteht,  die  nur  mit  zunehmender  abso- 
luter Feinheit,  (der  wenigeren  Abstufungen  wie  des  abneh- 
menden Einflusses  des  specifischen  Gewichtes  halber,)  ge- 
ringer wird. 

Die  Tiefe  des  Pochtroges  ist  im  Laufe  der  Zeit,  mit  der  fortschreiten- 
den Ausbildung  der  nassen  Aufbereitung  in  dem  Ifase  kleiner  geworden,  als 
man  den  letztbezeichneten  Voi^^ang  und  die  Mängel  des  Zähpochens  mehr 
und  mehr  erkannte,  und  nur  an  einzelnen  Orten  wird  durch  sie  allein  noch 
die  QrSbe  des  Austragens  geregelt.  Am  meisten  ist  es  noch  beim  Schur- 
pochen, (Schroten,)  das  allein  masgeb'ende  Verh&ltniss,  (dabei  freilich  die 
Tiefe  selbst  eine  kleinste,)  weil  jenem  ohnehin  ein  Sortiren  des  Ausgetragenen 
durch  Siebe  unerlässlich  folgen  mnss,  daher  die  ursprüngliche  Ungleichheit 
des  Kornes  weniger  Nachtheil  hat.  — 

Durch  vergröserte  Tiefe  will  man  wohl  auch  einzelne  Theile  ganz  im 
Troge  zurückhalten,  z.  B.  gediegene  Metalle;  (vgl.  §.  161.)  — 

Dass  man  gegentheils  mit  dem  Gitter  auch  wohl  ohne  alle  Tiefe  pocht, 
ist  bei  Jenem  erwähnt  worden.  — 

Im  freiberger  Revier  gab  man  noch  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts manchmal  24  bis  30  Zoll  Pochtrogstiefe ,  so  z.  B.  bei  dem  hals- 
brflckner  Bergbaue;  auf  Neue  Hoffnung  Oottes  zu  Brftunsdorf,  noch 
zu  Anfange  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  24  ZoU;  auf  Hfilfe  Gottes  za 
Memmendorf  20  Zoll.  —  Später  ging  man  auf  12  bis  16  ZoU,  in  der  neueren 
Zeit  auf  10,  ja  8  Zoll,  beim  Grobpochen  sogar  auf  6  und  6  Zoll  (noch 
weiter  aber  nur  zum  Nachtheil,)  herab. 

Bei  reichen,  edelen  Erzen  wird  noch  jetzt  15  bis  16  Zoll,  beim  Pochen 
über  die  freie  Pochwand  sogar  16  bis  18  ZoU  Tiefe  gehalten.  — 

Beim  Blech-  und  Gitter-Pochen  geht  man  auf  3  und  2  ZoU,  ja  weniger 
herab. 

(Weitere  Beispiele  von  Pochtrogstiefen  s.  früher  und  in  9.  192.) 

§.  185.  Die  Menge  der  gegebenen  Pochwasßer 
(Satzwasser,  Ladenwasser,)  macht  sich  bei  jeder  Austrage- 
weise geltend,  welche  sie  auch  sein  mag.  Je  mehr  man  da- 
von in  einer  gewissen  Zeit  zuführt,  mit  desto  stärkerer  Strö- 
mung gehen  sie  durch  den  Poehtrog,  desto  schneller,  also 
röscher,  wird  ausgetragen ;  je  weniger,  desto  zäher.  Die  Wir- 
kung lässt  sich  durch  besondere  Vorkehrungen  verstärken, 
so  durch  das  verdeckte  Auge,  den  Schieber,  die  Einsatz- 
schütze, auch  schon  dadurch,  dass  man  die  Pochwasser  nahe  der 
Sohle  in  den  Pochtrog  eintreten  lässt,  wodurch  eine  aufsteigende, 
im  ersten  Falle  auch  eine  concentrirte  Strömung  nach  der 
Austragesohle,  entsteht.  Natürlich  braucht'  man  allemal  mehr 
Pochwasser,  wenn  diese  aus  dem  Pochtroge  unbehindert,  durch 
Bleche  oder  Gitter,  austreten,  dabei  wenig  oder  gar  kein 
Sumpf  gehalten  wird. 

Je  zäher  man,  wegen  feiner  Einsprengung  der  Erze, 
pochen    muss,    desto    vorsichtiger    ist    mit    der    Zutheilung 
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der  Pochwasser  mDZtigehen.  (8.  Ber.  v.  Bergb.  §.  609.)  Hil- 
des, oder  überhaupt  leicht  jbu  pochendes,  demnächst  lettiges, 
schmieriges  Haufwerk,  muss,  bei  übrigens  gleicher  Behandlung, 
mehr  Wasser  bekommen. 

Bei  Zuführung  von  viel  Pochwassem  hat  man  Vorkehrungen 
zu  treffen,  dass  die  Trübe  nicht  zu  dünn,  mit  zu  wenig  Ge- 
halt an  Poch-Mehl  oder  Schlamm,  austritt,  was  wieder  min- 
destens einen  im  Uebrigen  unnöthig  grosen  Fassungsraum 
der  Mehlführung  erforderlieh  machen,  letztere  aber  dennoch 
langsam  anfüllen  würde;  wogegen  eine  zu  dicke,  namentlich 
durch  lettige  Gang-  und  Berg- Arten  gebildete,  Trübe,  das 
Niederschlagen  in  der  Mehlführung  und  das  nachfolgende  Ver- 
waschen erschweren,  den  Wäschverlust  gröser  machen  würde. 

Ein  £rfahrung8satz  ist  dabei  der:  dass  bei  jeder  Einrich- 
tungy  bei  der  das  Austragen  behindert  ist,  (so  durch  den 
Spund,  das  Blech,)  die  Trübe  dünner  wird. 

Bei  flrflher  angestellten  Messungen  fimd  man  im  freiberger  Revier 
(Sachsen,)  im  Darchschnitte  von  mehreren  Qruben,  den  Bedarf  an  Pochwas- 
sem: für  6&nge  mit  edelen  Geschicken  0,8613  Cub.-Fus  p.  Hin.  und  Stempel, 
für  solche  mit  groben  Geschicken  1,852  Cub.-Fus  k  0,0235  cub.  m^tr. 

Auf  der  Grube  Junge  hohe  Birke,  in  demselben  Revier,  gab  man 
SU  Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts  beim  Spund-  und  Blech-Pochen  2  bis 
8  Cub.-Fus  Pochwasser  pro  Stempel  und  Minute.  (Ho  ff  mann,  neues  bergm. 
Joum.  Bd.  in.  (1802.)  S.  405.) 

Bei  der  Zwitter-Aufbereitung  zu  Alten berg  in  Sachsen  giebt  man  pro 
Stempel  ^V«o  ^^    /%  Cub.-Fus. 

Auf  dem  Oberharze  giebt  man  beim  Grobpochen  zu  ^/^z^Wigem 
Korne  2  bis  2*/,  Cub.-Fus  (k  0,0249  cub.  mitr.)  beim  Feinpochen  %  bis  1 
Cub.-Fus.  —  Im  3.  zeller felder  Pochwerke  gab  man  beim  Pochen  durch 
das  Mittelblech  l'/^  Cnb.-F.,  beim  Austragen  dorch  das  Gitter  auf  der  Hin* 
terwand  (mit  5  Zoll  Auswurf,)  aber  nur  'Y^,  Cub.-F.  —  Man  rechnet  nur 
allgemein  auf  den  Stempel  pro  min.,  beim  Pocheu  durch  das  Mittelblech  2,8 
Cub.-F.,  durch  das  Afterblech  2,2  Cub.-F. 

Bei  der  Bleierzaufbereitung  zu  Przibram  in  Böhmen  giebt  man  beim 
Austragen  durch  die  Einsatzschütze  1  Cub.-F.  (k  0,031587  c.  m.)  pro  Stem- 
pel und  Min.,  (früher  nur  */,  bis  */•  C.-F.) 

Bei  derselben  Austrageweise  giebt  man  zu  Schemniz  in  Ungarn 
0,3  C.-P.  (Berg-  und  h^.^  Jahrb.  y.  Leob.  u.  Prsbr.  Bd.  IX.  S.  206.  und 
Ann.  d.  min.  4  s^r.  t.  A.  p.  611.) 

In  Cornwall  bei  der  Zinnaufbereitung  giebt  man  pro  Stempel  und  Min. 
0,0067—0,01,  durchschnittlich  bei  zfthem  Pochen  0,008  bis  0,01  oub.  m^tr.) 
(Ann.  d.  min.  6  s^r.  t.  XIV.  p.  175.) 

Die  Anwendung  und  Behandlung  des  Pochens. 

§.  186.     Eine   gehörige   Zerkleinung,  in   den  Umständen 

und  den  Bedürfnissen  angemessenem   Gra^,  ist,   wie   längst 

anerkannt,  die  wesentlichste,  unentbehrlichste  Grundlage  jeder^ 

inabesoudere   aber  jeder   nassen,    Aufbereitung.  (Vgl.  Stifft, 
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Aufber.  8.  85.)  Daza  bietet  aber  das  Pochwerk  einen  Weg 
von  der  vielseitigsten  Anwendbarkeit  nnd  für  die  verschieden- 
artigsten Verhältnisse  geeignet,  wesshalb  es  seinen  Werth  n«- 
ben  anderen  Zerkleinungs- Maschinen  stets  behalten  wird, 
welche,  —  so  namentlich  die  Walzwerke,  —  mit  weniger  oder 
mehr  Erfolg  in  der  neueren  Zeit  an  seine  Stelle  zn  setzen 
versucht  worden  sind,  indem  deren  vollkommenste  Wirkung, 
ihrer  Natur  nach,  sich  immer  nur  auf  einen  gewissen  Bereich 
der  Anwendung  beschränken  dürfte;  ein  Verhältniss,  welches  so- 
wohl auf  der  Einfachheit  seiner,  unter  allen  Umständen  und  mit 
den  beschränktesten  Htilfsmittciln  ausführbaren  Darstellung, 
als  eben  auf  der  angedeuteten  Vielseitigkeit  seiner  Verwend- 
barkeit beruht. 

Als  einen  Grand  für  die  Verwerflichkeit  der  Anwendung  Yon  Poehwerken 
bei  goldhaltigem  Quarze,  führt  Collyer,  (einer  der  Erfinder  der  zahlreichen 
Goldquetschmaschinen,)  (in  Min.  jöum.  vol.  XXIV.  p.  203.)  an:  dass  alles 
Zerkleinen  dem  Eisen  seine  fadigo  Structur  nehme,  so  dass  es  zerbreche. 

Die  Wartung  des  Pochwerkes  im  Allgemeinen  anlangend, 
so  sind  bei  ihr  zunächst  natürlich  ähnliche  Begeln  zu  be- 
obachten^ wie  bei  jeder  Maschine. 

Der  Pochstuhl  ist'  in  fester  Stellung  zu  erhalten,  jedes 
Wanken  schon  beim  ersten  Beginn  zu  beseitigen,  zumal  es 
hier  im  raschesten  Fortschritte  zunehmen  würde.  Zapfen, 
Heblinge  und  Däumlinge, '  wie  auch  die  Stempel  in  den  Lei- 
tungen selbst,  sind  gut  in  Schmiere  zu  erhalten;  (für  die 
HebÜDge  und  Däumlinge  am  besten  Graphitschmiere);  Heb* 
linge  und  Däumlinge  alsbald  wieder  herzustellen,  sowie  sie 
ihre  richtige  Gestalt  verloren  haben,  wodurch  an  und  für  sich, 
namentlich  aber  durch  das  schiefere  Anheben  der  Stempel 
die  Beibung  sehr  vergrösert  wird.  Die  Pocheisen  sind  fest, 
mit  ihrer  Axe  genau  in  der  des  Stempels,  einzusetzen,  die 
abgeführten  zu  rechter  Zeit  auszuwechseln^  auf  andere  Stempel 
zu  übertragen  oder,  wenn  sie  zu  leicht  geworden  sind,  ganz 
zu  beseitigen,  vollends  dann,  wenn  sie  sich  hohl  oder  Über* 
haupt  in  der  Bahn  ungleich  gepocht  haben.  Nie  darf  die 
Abführung  so  weit  gehen,  dass  das  Gewicht  der  Stempel  da- 
durch zu  klein,  besonders  gegen  das  anfangliche  zu  gering, 
daher  überhaupt  zu  wechselnd,  (vgl.  §.  180.)  noch  viel  we- 
niger, dass  endlich  der  Schaft  selbst  angegriffen  wird;  (wie 
auch  wohl  schon  geschehen.)  Durch  dieses  Alles  wird  zugleich 
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die  Umtnebskraft  verschwendet.  —  Wenn  sich  die  Stempel 
und  Stempelleitnngen  ausgelaufen  haben,  so  sind  sie  mit 
Futtern,  (Fntterlaschen,  Zulagen,)  oder  neuen  Klammern  (s. 
§.  93.)  auszufüllen  und  dadurch  aller  schädliche  Spielraum 
SU  verhüten;  die  Pochsohlen  fest,  in  der  richtigen  Lage  und 
Tiefe  zu  erhalten,  bei  gepochten,  (wenn  es  möglich  sein  sollte 
auch  bei  eisernen,)  keine  Näpfe  entstehen,  am  wenigsten  aber 
durch  zu  wenig  oder  gar  nicht  Ünterschuren,  sie  so  tief  nie- 
derpochen zu  lassen,  dass  die  Däumlinge  schon  unter  dem 
Niveau  der  Wellenaxe  erfasst  werden,  endlich  gar  die  Heb- 
linge  gegen  die  Stirnen  der  Däumlinge  treffen,  sich  einsprei- 
zen, und  die  Poch-Welle  zum  Stillstande  bringen  oder,  noch 
öfter,  selbst  abbrechen. 

Die  Pochrollen,  wenn  dergleichen  in  Anwendung,  sind 
gehörig  gefüllt,  die  Förderbolzen  in  solcher  Länge  zu  erhalten, 
dass  zu  rechter  Zeit  und  in  richtigem  Mase  untergeschurt, 
die  gehörige  Menge  Pochvorrath  unter  den 'Stempeln  erhalten 
wird*  Man  hat  desshalb  auch  die  Pochrollen  nicht  ganz 
leer  laufen  zu  lassen  und  dann  mit  einem  Male  wieder  zu 
füllen,  weil  sonst  das  ünterschuren  ungleich  erfolgt.  Eben 
so  sind  die  Rollen  vor  dem  Versetzen,  im  Winter  vor  dem 
Einfrieren  zu  hüten,  wesshalb  schlammiger,  schmantiger,  let- 
tiger  Vorrath  von  ihnen  fem  zu  halten,  wo  ja  dergleichen, 
unabgeläntert,  gepocht  werden  soll,  mit  der  Hand  unterzu- 
schuren;  femer  nicht  Schnee  und  Eis  mit  in  die  Pochrollen 
zu  bringen,  dazu  schon,  wenn  möglich,  die  Pochgänge  unter 
Dach  aufgestürzt  werden  möchten;  (vgl.  Sehr  oll,  Beitr.  §. 
237.) 

Etwaige  Verstopfungen  der  Rolle  hat  man  mit  Stecheisen, 
(Rolleisen,)  sofort  zu  beseitigen. 

Die  Aufstellung  von  Pochwerken,  —  (wie  aller  eigent- 
lichen Aufbereitungsanlagen,)  —  unter  freiem  Himmel  ist,  wegen 
des  mangelnden  Schutzes  vor  der  Wittemng,  (welcher  eben 
sowohl  auf  den  Bau  selbst  als  auf  die  dabei  Beschäftigten 
Einfluss  hat,)  wie  des  vor  Entwendungen  und  absichtlichen 
Beschädigungen,  endlich  wegen  der  davon  unzertrennlichen 
ünsauberkeit,  ganz  unrathsam;  Armuth  oder  Hängen  am  Her- 
kommen sind  dessen  Ursachen. 

Bei  nothwendigen  Reparaturen   mit  oder  ohne  Aufziehen 
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der   Stempel  ist   der  Stillstand  des  Pochwerkes    gehörig  eu 
sichern. 

Längere  Stillstände  im  Gange  sind  nicht  gut;  jede  Ma- 
schine leidet  anter  solchen,  namentlich  aber  eine  von  dieser 
Art  und  Stellung.  —  (Wasserräder,  als  Umtriebsmaschinen 
sind  dann  wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit  zu  drehen,  um  sie  kein 
schweres  Viertel  gewinnen  zu  lassen.)  —  Wassermangel  macht 
solche  Unterbrechungen  zuweilen  unvermeidlich  und  rauhe 
Jahreszeit  wohl  regelmäsig  im  Winter,  in  hohen  Gebirgen, 
(so  z.  B.  in  Salzburg,  Tirol,  Ungarn  u.  s.  f.)  am  er- 
sten freilich  bei  im  Freien  stehenden  Pochwerken.  An  an- 
deren Orten  sucht  man  überhaupt  wegen  des  Einfrierens  der 
GefUsse,  und  wegen  der  kurzen,  trüben  Tage,  Winterarbett 
zu  vermeiden.  Die  regelmäsige  Wiederkehr  derartiger  Unter- 
brechungen lässt  wohl  die  Pochwerke  mit  „freistehenden'^, 
d.  h.  mit  auf  der  Oberfläche  stehenden,  Pochstühlen  (vgl.  §. 
95.)  in  der  Absicht  versehen,  solche  mit  der  Dauer  des  Still- 
standes auseinandernehmen  und,  nachmals  wieder  zusammen- 
setzen zu  können,  (vgl.  Rittinge r,  Erfahrgn.  Jgg.  1855. 
S.  35.)  doch  möchte  diess  kaum  auf  die  Dauer,  —  wird  es  in 
steten  Wiederholungen  vorgenommen,  —  mit  hinreichender 
Festigkeit  vereinbar  sein. 

Die  nothwendigen  Arbeiten  bei  dem  Pochwerke  werden 
durch  Pocharbeiter,  —  Pocher,  (Stockknechte,  —  s.  Rus- 
segge r,  d.  Aufber.  Proc.  S.  117.)  verrichtet;  erwachsene, 
kräftige  Arbeiter,  die  in  zwölfstündigen  Schichten  unter  der 
Aufsicht  der  Wäschsteiger,  (auf  dem  Harze  vorzugsweise 
Pochsteiger  genannt,)  während  der  Nacht  der  Nachtpocher, 
stehen.  Ist  die  ZufÖrderung  nicht  zu  entfernt,  und  wird  aus 
grosen  Rollen  untergeschurt,  so  können  sie  zugleich  jene, 
wie  auch  das  Ausschlagen  der  MehlfÜhrungsgefUsse  —  wenig- 
stens der  ersten,  —  mit  verrichten;  beim  Trockenpochen 
gegentheils  sind  sie  durch  das  Pochwerk  ijlein  völlig  be- 
schäftigt. 

(Ueber  weitere  Einzelheiten  überhaupt  und  nach  dem 
Unterschiede  der  trockenen  und  nassen  Pochwerke  insbeson- 
B.  die  folgenden  §§•) 

§.  187.  Als  Vorbereitungsarbeiten  sind,  ebenfalls 
vornehmlich  ftir  das  Nasspochen,  erforderlich: 


r 
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das  Sortiren  der  Pochgänge  nud  .des  Pochvorrathes 
überhaupt, 

das  Kleinschlagen, 
and  nach  Umständen, 

das  Rösten. 

Das  Sortiren  des  Pochvorrathes  ist,  wie  schon  aus  dem 
Früheren  zu  entnehmen,  in  der  Grnbe  einzuleiten,  und  über 
Tage  beim  Ausschlagen  zu  vollenden. 

Es  hat  den  Zweck:  eine  Sonderung  a)  nach  den  Be- 
standtheilen  und  b)  nach  der  Grobe,  gleichzeitig  end- 
lich c)  nach  dem  absoluten  Oehalte,  zu  bewirken,  indem  das 
gemeinsame  Pochen  und  Waschen  reicher  und  armer  Poch- 
gänge, wenn  auch  sonst  von  ganz  gleichartiger  Beschaffenheit, 
stets  mit  mehr  Verlust  verbunden  ist,  den  Gehalt  der  ersteren 
unnöthig  in  eine  grösere  Masse  zerstreut. 

Die  Sonderung  nach  den  Bestandtheilen,  ist  vorzu- 
nehmen nach  dem  Verhalten  der  Gebirgs*,  Gang-,  Berg-  und 
Erz-Arten  (oder  sonst  nutzbaren  Theilen,)  beim  Pochen,  vor- 
nehmlich dem  Verhalten  im  Wasser:  ob  sie  sich  leicht  oder 
schwer,  (als  weich,  mild,  oder  fest,)  zu  Sand,  Schlamm,  Kör- 
nern oder  Blättchen  pochen;  eine  klare  oder  zähe^  (d.  h.  sich 
leicht  klärende,  oder  lange  dick  bleibende,)  Pochtrübe  bilden, 
groses  oder  kleines  specifisches  Gewicht  haben;  ob  die  ein- 
zelnen  Bestandtheile  des  Haufwerkes  in  dieser  Hinsicht  gleich 
oder  ungleich  sind. 

Insbesondere  sind  alle  Beimengungen  bei  Zeiten  auszu- 
halten und  für  sich  zu  verarbeiten,  —  wo  nöthig,  dem  Nass- 
pochen  gar  nicht  zu  übergeben,  —  welche  sich  nach  ihrem 
allgemeinen  Verhalten  beim  Pochen  sehr  fein  zertheilen,  oder 
im  Wasser,  indem  sie  sich,  ihrer  Gestalt  oder  ihres  unter- 
einander wenig  verschiedenen  specifischen  Gewichtes  wegen, 
mit  dem  Nutzbaren  zusammen  in  der  Mehlftihrung  niederzu- 
schlagen, beim  Waschen  oder  Schlämmen  schwer  davon  zu 
trennen,  geneigt  sind;  andererseits  solche,  welche  das  Nutz- 
bare in  solcher  Gestalt  und  Verbindung  enthalten,  in  welcher 
es  sich  im  Wasser  niederzuschlagen  gar  nicht,  vielmehr  mit 
dem  Strome  fortzuschwimmen  geneigt  ist. 

unter  Bezugnahme  auf  die  Andeatnngen,  welche  in  dieser  Hinsiebt  schon 
in  f.  11.,  such  später,  bei  Gelegenheit  der  Torschiedenen  AuBtrageweisen  ge- 
macht worden  iiind,  mdge  noch  Folgendes  erwähnt  werden. 

Je  nach  dem  Zasammeu vorkommen  hat  man  schon  auf  die  Gebirgsarteu 
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von  yersohtedenem  Verhalten  sa  achten,  weil  sich  solche  nicht  immer  bei  der 
Gewinnung  und  trockenen  Aufbereitung  von  dem  Pochvorrathe  fem  halten 
lassen,  am  wenigsten  von  dem  Orubenklein,  wenn  sie  als  Nebengestein  über- 
haupt auftreten,  noch  weniger,  wenn  sie,  als.  solches ,  das  Erz  eingesprengt 
enthalten ;  so  sind  schon  Thonschiefer,  Gneus,  Mergel,  milder  Kalkstein,  von 
Kieselschiefer,  Hombl^ndgestein,  Serpentin,  Grftnstein,  Grauwacke,  (nament- 
lich quarziger,)  Sandstein  u.  dergl.  getrennt  zu  halten;  nach  Gang-  und 
Berg- Arten  und  Nebenbestandtheilen  sind  quarzige,  «pftthige,  kiesige,  blen- 
dige, Pochg&nge,  so  weit  sie  auf  derselben  Lagerstfttte,  in  derselben  Grube 
zusammen  vorkommen,  oder  in  derselben  Aufbereitung  verarbeitet  werden, 
zu  trennen;  die  späthigen  wieder  nach  Eisenspath,  (SpUtheisenstein ,)  Kalk-, 
Braun-,  Schwer-  oder  Fluss-Spath,  die  kiesigen  nach  Schwefel-,  Kupfex^, 
Arsen-Kies.  —  Der  Spatheisenstein  pocht  sich  scharfkantig,  fast  blfttlerig, 
der  Schwerspath  blätterig-sandig,  der  Flussspath  kömig,  der  Kalkspath 
mild;  —  durch  ihr  specifiscfaes  Gewicht  stören  Schwerspath,  auch  Braunspath.  — 

(So  begründet  sich  z.  B.  die  Nothwendigkeit  der  Trennung  des  Fluss- 
spathes  und  (Quarzes  als  hauptsächliche  Träger  des  Bleiglanzes,  von  dem 
Schwerspathe  mit  wenig  Glanz,  dagegen  Fahlerz  und  Kupferkies,  welche  alle 
auf  Churprinz  Erbst,  zu  Freiberg,  gemeinsam  auf  dem  Drei  Prinzen  Spat 
auftreten;  so  die  Trennung  der  schwarzen  Grus-Pocherze,  durch  Thonschiefer, 
Grauwacke,  Quarz,  —  von  den  weissen:,  durch  Schwerspath  dargestellten, 
auf  Hülfe  Gottes  zu  Grund,  auf  dem  Oberharze;  und  wieder  der  den  Biet- 
glanz in  Kiesel  schiefer  und  der  ihn  in  Kalkspath  enthaltenden  Pocherze 
in  Andreasberg,  so  der  unterschied  von  Zinnerz  im  Granit  und  solchem 
in  Thonschiefer,  in  Gornwall;  im  Gneus  und  im  Granit,  wie  zu  Schlacken- 
wald in  Böhmen;  im  Homsteinporphir,  als  Stockmasse  und  im  Gneus  als 
Nebengestein,  zu  Altenberg  in  Sachsen.)  —  Wie  schwierig  ist  wegen  des 
wenig  verschiedenen  specifischen  Gewichtes,  die  nasse  Aufbereitung  von 
Spatheisenstein  mit  Kupfererzen,  —  Kupferkies,  Fablerz,  —  (auch  schon  mit 
Bleiglanz,  besonders  feineingesprengtöm,)  welche  Verbindungen  so  häufig  vor- 
kommen; wie  bei  feiner  Einsprengung  mit  Vortheil  unausführbar,  die  von 
gesäuerten  Kupfererzen  in  Kalkstein,  Dolomit  Wie  erschwert  die  Zink- 
blende, und  zwar  die  schwarze,  die  Sondemug  durch  ihr  speciflsches  Ge- 
wicht und  durch  die  Gestalt  des  Kornes  zu  welchem  sie  sich  pocht,  und 
wie  lassen  beide  sich,  in  der  Mehlführung  wie  beim  Heerdwaschen,  so  schwer 
von  dem  Erze  trennen.  —  Nach  dem  Ghehalte  aber  hat  man  sie  in  der  sil- 
berleeren von  silberhaltiger  Blende  gesondert  zu  halten,  denn  erstere  soll,  als 
Nebenbestandtheil,  möglichst  über  den  Heerd  hinab  gewaschen,  letztere  darauf 
zurückgehalten  werden.  —  Selbst  bei  gleichem  G^sammtgehalte  würden  Poch- 
gänge von  Übrigens  derselben  Zusammensetzung,  je  nach  der  Vertheilung 
des  Erzgehaltes,  getrennt  zu  verarbeiten  sein,  wenn  in  den  einen  der  Gehalt 
schon  in  etwas  gröseren  Körnern  vereinigt,  in  den  anderen  durch  die  ganze 
Masse  gleichmäsig  fein  sertheilt  läge;  daher  erstere  sich  noch  rösch  pochen 
Hessen,  letztere  ein  ganz  zähes  Pochen  nöthig  machten. 

Bei  edelen  Silber-Erzen,  gediegenem  Silber  und  Gold,  ist  zu  unterschei- 
den, ob  sie  sich  breit,  zu  Blättchen  zu  pochen  geneigt,  ob  nur  änsserlich  an- 
geflogen oder  in  Klüften  oder  in  der  ganzen  Masse  in  feinen  Flittem  z.  B.  in 
Quarz,  Homstdn  vertheilt,  welche,  so  fein  als  nöthig,  gepocht,  im  Wasser 
fortschwinunen  würden;  endlich,  ob  die  Erze  als  Bräunen,  Schwärzen,  nur 
ein  leichtes  Pochen  oder  als  okerige,  sogar  dieses  kaum  mehr  vertragen. 

Bei  dem  Allen  darf  man  aber  freilich  auch  hier  eben  so 
wenig  die  Pochgänge  in  zu  viele  Sorten  sondern  wollen, 
welche  die  Aufbereitung  nnverhältnissmäsig  erschweren  und 
verthenern  würden.  — 

Die   vorgängige  Sonderang  nach   der    Grobe  hat  zu- 
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vörderst  schon  diejenige  eh  berücksichtigen,  in  welcher  das 
Nutzbare  in  der  Qangart  n.  dergl.  enthalten  ist;  (s*  darüber 
§.  189.)  nächstdem  aber  den  Unterschied  von  groben  Wänden 
und  Klarem,  (Grubenklein.) 

.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird,  wenigstens  bei  Erzen, 
dem  Grubenklein  ein  anderer,  gewöhnlich  höherer,  Gehalt  inne 
liegen,  als  den  Pochgängen,  und  es  wird  schon  aus  diesem 
Grunde  eine  Trennung  nothwendig  sein^  um  die  Aufbereitung 
des  Grubenkleins  besser,  mit  weniger  Aufwand  und  Verlust, 
durch  andere  Arbeiten,  zu  bewirken,  als  durch  Feinpochen 
und  Heerdwaschen;  nehmlich  durch  Abläutern,  Setzen,  Klau- 
ben, unter  Abgabe  eines  nur  geringen  Theiles  an  dasFein- 
pochen;  namentlich  dann,  wenn  sich  das  Reichste  in  den 
kleinsten  Bruchstücken,  im  Schmante  vereinigt.  Zum  wenigsten 
wird  das  Grubenklein  als  reiche  Pochgänge  getrennt  zu  ver- 
arbeiten sein. 

Aber  auch  davon  abgesehen,  verunreinigt  das  Grubenklein, 
mit  seinem  anhängenden  Schmante  und  Schlamme  die  Poch- 
rollen, —  je  lettiger  die  Gangart  ist,  desto  ipehr;  —  lässt 
sie  dieselbe  versetzen,  im  Winter  zusammenfrieren;  (gewöhn- 
lich schon  die  Pochgänge  auf  der  Halde.)  Endlich  sind  ge- 
rade im  Grubenklein  die  meisten  Holzsplitter  und  Späne  ent- 
halten, welche  beim  Pochen,  in  der  Mehlführung  und  beim 
Waschen  auf  den  Heerden  so  unbequem  fallen,  und  desshalb 
würde  in  alle  Wege  wenigstens  ein  Abläutem  des  Gruben- 
kleins dem  Pochen  vorausgehen  müssen,  eben  so  wie  ein!  Ab- 
spülen der  Pochgänge  überhaupt. 

An  nicht  wenigen  Orten  nimmt  man  darauf  gar  keine 
Rücksicht,  ja  sogar  in  neuerer  Zeit  noch  weniger  als  früher, 
(vgl.  §.  22.)  und  giebt  dafür  mancherlei  Gründe  an;  an  ande- 
ren Orten  schreibt  man  sogar  ausdrücklich  vor,  das  Grubenklein 
gehörig  vermengt  mit  den  Pochgängen  unterzuschuren,  weil 
sich  klares  Haufwerk  für  sich  allein  schwerer  poche;  was 
allerdings  richtig  ist,  aber  ein  vorheriges  Abläutern  desselben 
noch  weniger  entbehren  lässt.  (Soll  aber  auch  von  letzterem 
abgesehen  werden,  so  bleibt  nur  ein  Unterschuren  mit  kleinen 
Gossen-Rollen  (vgl.  §•  154.)  oder  noch  besser  mit  der  Hand, 
Übrig«  —  Die  Schwierigkeit  des  Pochens  eines  solchen  Ge- 
menges nimmt  übrigens  zu,  wenn  nur  grob  geschroten  wird.  — 
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Wird  das  Grubenklein  mit  den  Wänden  zusammen  ans  der 
Grube  gefördert,  so  muss  es  mindestens  durch  Beste  geworfen 
werden.  (Vgl.  §.  34.) 

In  Niederangarn,  (Schemniz,)  bringt  man,  ausser  bei  edelen  Erzen, 
gleich  den  ganzen  Gmbenschmant  mit  in  die  Pochrollen,  (s.  Ann.  d.  min.  4. 
B^r.  t.  X.  p.  610.)  — 

Seh  roll,  (Beitr.  f.  2S8.)  verlangt  sogar,  dass  geschiedene  Poch* 
gänge  und  Grubenklein  gleichmäsig  gemengt  in  die  Rollen  eingetragen  wer- 
den sollen,  weil  letzteres  für  sich  allein  nicht  gehörig  nachrolle;  wiU  dagegen 
schmantige  Pochgänge  femgehalten  wissen. 

Einen  Einfluss  auf  die  Verunreinigung  des  Qrubenkleins  durch  Holz* 
Späne,  hat  übrigens,  wie  leicht  erklärlich,  der  Gebrauch  hölzerner  Förderge- 
fXsse  in  der  Grube  überhaupt,  der  von  geflochtenen  Spankörben  aber  insbe- 
sondere, wie  er  an  manchen  Orten,  so  z.  B.  im  frei  berger  Revier  (Sach- 
sen,) sehr  gebräuchlich  ist;  obschon  alle  übrige  Holzmaterialien  auch  ihren 
Theil  dazu  beitragen.  Nächstdem  kommen  viele  auf  der  Halde  dazu,  vollends 
aber  Späne,  Blätter,  Tannennadeln  u.  dergl,  wenn  ein  Pochwerk,  —  nament- 
lich frei,  —  im  Walde  steht. 

Das  Ausschlagen  (s.  §.  29.)  hat  die  Pochgänge  in 
hinreichend  und  zwar  so  kleinem  Formate  darzustellen,  dass 
das  Unterschuren  dadurch  nicht  —  durch  Versetzen  der  Bolle, 
Einklemmen  zwischen  den  Stempeln  und  Pochtrogswänden,  — 
gestört;  die  Leistung  des  Pochwerkes  nicht  verringert  wird, 
einestheils  dadurch,  dass  im  Pochtroge  zum  Eintragen  ein 
gröserer  Spielraum  gegehen  werden  muss,  anderentheils,  weil 
das  erste  Zerstampfen  groser  Wände  unter  den  Stempeln, 
(unter  welchen  sie  selten  gleich  die  günstigste  Stellung  ein- 
nehmen,) mehr  Zeit-  und  Kraft-Aufwand  verlangen  würde,  als 
das  Kleinschlagen  derselben  mit  der  Hand  auf  dem  Aas- 
Bchlageplatze. 

Ueher  die  mit  der  Zerkleinerung  der  Pochgänge  im  Pochtroge  allmäh- 
lieh  zu-  (später  wieder  ab-)  nehmende  Wirkung  der  Stempel  vgl.  Vogl, 
in  der  berg-  u.  hüttenm.  Zeitg.  Jgg.  1854.  S.  85. 

Endlich  zerstören  zu  grobe  Pochgänge  die  Pochtrogs- 
wände,  Pochsäulen,  Bleehe^  Gitter,  ja  die  Stempelschäfte  selbst, 
(v.  Seh  roll  a.  a.  0.  S.  236).  Am  wenigsten  schädlich  sind 
sie  noch,  wenn  an  einem  Ende  des  Pochtroges  in  einem  dazu 
eingelassenen  Theile  desselben  eingetragen  wird,  so  beim  Spund- 
pochen u.  dergL 

Natürlich  sollen  alle  Wände  von  gleicher  Gröse  sein. 

Die  Oröbe  bis  au  welcher  die  Gänge  untergeschurt  werden,  ist  ziemlich 
verschieden.  Hier  und  da  bis  zu  zwei  Fäuste  gros,  wenigstens  bis  zu  einer, 
besser  höchstens  bis  Gänseeigröbe;  (bis  4  Cub.-ZoU.)  (vgl.  ScfaroU  a. 
a.  O.  §  98). 

Auf  dem  Oberhars  sollen  die  Pochgänge  vorschriftsmässig  in  2y,  bis 
8  Cub.-ZoU  grosso  StHcke  zerschlsgen  werden.     Ebenso  in   Sachsen, 
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Am  ßtahlberge  im  Siegenschen  soll  voncfartftsmftsig  keine  Wand  Über 
B  Loth  wiegen. 

Das  Kosten,  (Brennen),  s.  §  34.)  bat,  als  Vorbereitung 
zum  Pochen,  nur  ein  Mürbemachen  und  damit  eine  Erleich« 
terung  jenes,  wie  schon  vorher  des  Ausscblagens,  zum  Zwecke ; 
weniger  kann  es  zu  einer  etwaigen  Veränderung  der  chemi- 
schen Verbindungen  beitragen,  weil  die  Stücke  noch  zu  gross 
sind.  Aber  auch  hinsichtlich  seines  nächsten  Zweckes  hat 
man  vorher  sorgfältig  abzuwägen:  ob  der  mögliche  Vortheil: 
gröserer  Leistung,  —  somit  Verwohlfeilerung,  —  des  Pochens 
zu  dem  Aufwände  an  Brennmaterial  in  angemessenem  Verhält- 
nisse steht,  was  —  selbst  dann,  wenn  man  etwa  den  Erfolg 
durch  nachheriges  Begiessen  mit  Wasser  noch  zu  erhöhen 
sucht,  —  bei  den  dermaligen  Preisen  des  Brennmaterials  in 
vielen  Gegenden  fraglich  sein  wird. 

Dem  Brennen  von  Quarz,  der  als  Zuscblag  zum  Schmelzen  von  Blau- 
farbenglaa  Terwendet  werden  boU,  liegt  allerdings  oft  noch  der  Zweck  Tor: 
das  etwa  in  den  Klüften  des  Quarzes  sitzende  Eisenozyd  dergestalt  zu  ver- 
indem,  dass  es  beim  Pochen  leicht  vom  Wasser  ausgewaschen  werden  kann. 

§.  188.  Das  Trockenpochen;  —  das  älteste  und  vor 
der  EinfEibrung  des  Nasspochens  das  alleinige,  —  wird  als 
Vorbereitungsarbeit .  zum  Setzen ,  in  weit  gröserem  Mase 
aber,  als  Nacharbeit  der  Aufbereitung  überhaupt,  angewendet. 

In  ersterer  Absicht  bedient  man  sich  desselben  jetzt  nur 
zum  gröblichen  Zerkleinen,  dem  sogenannten  Schroten  oder 
Quetschen,  obgleich  auch  dieses  eben  so  oft  mit  Wasser  ge- 
schieht. 

<«* 

In  älterer  Zeit  bezeichnete  man.  aber  mit  Quetschen  das  Breitschlsgen 
geschmeidiger  Erze,  oder  gediegener  Metalle  zu  Platten  und  Blechen;  mit 
Schroten  das  Zertheilen  dieser  Bleche  mit  Scheeren  oder  Meiseln.  (s.  Agri- 
cola,  ▼.  Bgw.  Bd.  VUI.  S.  216.) 

Eigentliche  Pochgftnge  wurden  vor  der  Einführung  des  Nasspochens  eben- 
falls  trocken  gepocht  und  dann  auf  H&hlen  gemahlen.  —  Aehnliches  findet 
noch  jetzt  in  Mexico  statt,  obschon  dort  das  Mahlen  nicht  eine  Vorarbeit 
der  nassen  Aufbereitung,  sondern  des  Amalgamirens  ist.  (S.  Karsten  und 
y.  Dechen.  Arch.  für  Min.  Bd.  XXI.  S.  823.  Min.  magas.  vol.  VII. 
P*g.  32.)  '  ' 

Als  Nacharbeit  wendet  man  das  Trockenpoehen  an;  zum 
Feinpochen  der  aus  der  Aufbereitung,  —  wesentlich  der  trocke- 
nen, hervorgegangenen,  lieferungswürdigen  Hassen,  um  davon 
richtige  Proben  des  Gehaltes  nehmen  zu  können  und  al^  Vor- 
bereitung für  die  hüttenmännische  Behandlung. 


384  ^^®  nuBe  Aiafb«reitiuig. 

^  Zaweüen  ist  freilich  das  Abzuliefernde  von  der  Beschaffenheit,  dass  ein 
so  feines  Korn  unnöthigi  —  wie  bei  Eisenstein,  —  oder  sogar  dem  Hosten 
ungünstiger  w&re,  daher  num  es  auch  noch  in -nicht  an  kleinen  Stücken  er- 
hUt,  so  s.  B.  reine  Schwefelkiese,  Arsenkiese,  Gemenge  von  Schwefel-  und 
Kupfer-Kiesen  und  dergl.     (vegl.  Sehr  oll  a.  a.  O.  S.  86  u.  ff.) 

Sogar  bei  allen  Übrigen  Brzen  veranlasst  ein  feineres  Pochen  einen 
mehreren  Verlust  durch  Fingstaub  beim  Schmelzen. 

Das  Trockenpochen  solcher  Erze  wird  desshalb  nicht  selten  auch  auf  den 
Hüttenwerken  selbst  vorgenommen,  so  z.  B.  auf  dem  Oberharz.  — 

Beim  trockenen ,  besonders  beim  Fein-Pochen  ist  das 
Haufwerk,  um  das  der  Gesundheit  nachtheilige,  auch  Verlust 
verursachende  Stäuben  zu  verhüten,  öfters  mit  Wasser  zu  be- 
sprengen, natürlich  nur  mit  der  nöthigsten  Menge. 

Beim  Schroten  ist  die  Zerkleinung  gerade  nur  so  weit 
zu  treiben,  dass,  wie  es  für  das  Setzen,  so  wie  jede  Art  der 
nassen  Aufbereitung  nothweudig,  jedes  Korn  nur  aus  einerlei 
Stoff,  wenigstens  nutzbarem,  besteht.  Eben  so  ist  das  voll- 
ständige Klarpochen  nur  eben  bis  zu  der  zweckmäsigen  und 
nothwendigen  Grobe  fortzusetzen,  weil  ein  weiteres  mehr 
Arbeit  beim  Pochen  wie  bei  den  hüttenmännischen  Arbeiten 
mehr  Verlust  verursacht. 

Das  Unterschuren  erfolgt  beim  trockenen  Pochen,  wie 
schon  früher  erwähnt,  am  besten  mit  der  Hand;  —  mit  dem 
Troge  oder  der  Schaufel. 

Auch  hier  darf  nie  zu  viel  auf  einmal  untergeschart  wer- 
den, weil,  obschon  es  nicht  von  so  grosem  Nachtheile  wie 
beim  Nasspochen  (s.  §.  189.)  ist,  doch  dadurch  die' Leistung 
der  Masse  nach,  vermindert  wird,  sich  auch'' schwerer  eine 
bestimmte  Korngröbe  darstellen  lässt.  Am  Venigsten  darf 
man  hier  wie  bei  jedem  Pochen,  so  viel  unterschuren,  dass 
die  Däumlinge  gar  nicht  mehr  von  den  Hebungen  erfasst 
werden  können,  die  Stempel  daher  ausser  Gang  kommen. 

AnhäuAmgeu  von  6  bis  9,  ja  mehr  Zoll  Hohe,  wie  sie  die  Bequem- 
lichkeit der  Pocharbeiter  bisweilen  machen  l&sst,  sind  durchaus  unzweck- 
mäsig. 

Die  Stempel  lässt  man  nicht  zu  schnell  gehen,  damit  das 
Klargepochte  mit  der  Schaufel  unter  denselben  weggenommen 
und  auf  Siebe  geworfen,  oder  mit  der  Kratze  auf  davorlie- 
gende  söhlige  (vgl.  §.  147.)  gezogen  werden  kann,  sofern  nicht 
etwa  gleich  durch  einen  Rost  gepocht  wird,  (vgl*  §.  146.)  *^ 
von  denen  das  Siebgrobe  wieder  unter  die  Stempel  gelangt.  Die 
etwa  umhergesprengten  Stücke  sind  gehörig  wieder  unter  die 
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Stempel  zu  bringen.     Beim  Feiiipochen  itjt  ein  Zusammenhalten 

durch  vorgesetzte  Kästen  (s.  §.   145.)  zweckmäsig. 

ICanche  meinen  auch  wohl,  dass  die  Leistung  der  Stempel  gröser  werde, 
wenn  sich  —  in  eiserne  Pochsohlen,  —  erst  Näpfe  gepocht  hätten,  welche  ver- 
meintlich das  Haufwerk  zusammenhalten.  Dergleichen  könnten  überhaupt 
nur  so  lange  in  der  gehofften  Weise  nützen,  als  dieselben,  gleichzeitig  kolbig 
gewordenen,  Pocheisen  darin  arbeiten,  das  Gegentheil  aber,  wenn  auf  jenen 
Pochsohlen  neue  Eisen  arbeiten,  welche  sogar  dadurch  beschädigt  werden 
oder  ihrerseits  die  Pochsohlen  beschädigen,  ausbrechen  und  Eisenstückchen 
in  das  Haufwerk  hineinbringen.  —  Bei  der  Aufbereitung  der  Kupfererze  am 
oberen  See  in  Nordamerika,  richtet  man  sogar  die  Pochsohlen  gleich  Anfangs 
mit  dergleichen  Näpfen  vor. 

Schon  wegen  jenes  langsamen  Ganges  sind  Eisen  ftit* 
trockenes  Pochen,  zur  Ausgleichung  schwerer  zu  machen. 
Dennoch  giebt  man  im  Gegentheile  hier  und  da  halb  ab* 
geführte  Eisen  von  dem  Nasspochen  an  jenes. 

Beim  trockenen  Schroten  giebt  man  natürlich  nur 
kleineu  Hub. 

lut  Haufwerk  von  geschmeidigen  Er2en  klar  zu  pochen, 
dasselbe  aber  nicht  schon  an  und  für  sich  quarzig,  so  hat 
man  Stücke  von  festem  Quarz  und  dergl.  dazu  zu  geben,  da- 
mit  beim  Pochen  die  geschmeidigen  Theile  zerriBsen,  nicht 
aber  zu  Blättchen  gequetscht  werden,  die  sich  nachmals  beim 
Durchsieben  absondern. 

§.   189.     Für   das    Nasspochen  ist  zunächst  die,  schon 

in  §.   187  besprochene,  vorausgehende  Sonderung  der  Poch* 

gänge   nach    ihrer    Beschaffenheit    unerlässlich;    demnächst  ist 

die    richtige   Menge    Pochvorrath    unter    den   Stempeln   zu 

erhalten,    weder   zu    viel    noch    zu  wenig,    wesentlich  der  Art 

des  Austragens  angemessen. 

Wie  gelegentlich  schon  früher  erwähnt  worden,  soll  bei  eisernen  Poch- 
sohlen der  Klang  des  auffallenden  Pocheisens  das  beste  Anhalten  geben,  nicht 
zu  dumpf  noch  zu  hell  sein.  Beim  Pochen  durch  das  Blech,  —  überhaupt 
beim  Austragen  an  einem  Ende,  —  soll  der  Austräger  nur  eben  leise  auf  die 
Sohle  aufschlagen ;  (nach  der  harzer  Bezeichnungsweise  „Lummem**.)  —  Auch 
Delius  (Bergbauk.  S.  694.)  empfiehlt,  dass  der  MehlschÜsser  nie  zu  viel 
Vorrath  unter  sich  haben  soll. 

Beim  Gitterpucheu  will  Russegger  (d.  Aufber.  Proc.  S.  13)  nur  '/^ 
bis  höchstens  1  Zoll  Sohle  unter  den  Stempeln  gehalten  wissen.  Wenn  man, 
nach  ihm,  von  goldhaltigen  Erzen  zuviel  unterschurt,  so  wird  leicht  das 
Gold  zu  Staub  gepocht,  statt  zu  Blättchen.  (S.  121,  122.)  Auch  die  Senu- 
gitter  und  Austragebleche  dauern  dabei  weniger  lange. 

Ueberhaupt  darf  eine  gewisse  Höhe  des  Unterschurens 
um  80  weniger  überschritten  werden,  je  mehr  man  ein  Korn 
von  einer  gewissen  Rösche  erzielen  will.  —  Am  sorgfHltigdten 
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musB  übrigens  die  richtige  Höhe  des  UnterschorenB  gehalten 
werden  bei  eisernen  Pocbsohlen,  wenn  man  irgend  von  diesen 
eine  gros  er  e  Leistung  als  von  gepochten  erlangen  will. 

Ferner  ist  die  Zuführung  der  gehörigen  Menge  Poch- 
wasser, die  angemessene  Zahl  von  Anhüben,  die  Höhe  des 
Hubes,  das  Anheben  in  richtiger  Folge  u.  s.  f.  selbstverständlich, 
auch  jedes  dieser  Verhältnisse  bei  allen  Sätzen  eines  Poch- 
werkes gleich  zu  erhalten ,  welche  gleiches  Haufwerk  in 
einerlei  Weise  und  in  eine  gemeinschaftliche  Mehlführung  ver* 
arbeiten  sollen. 

Alles  Sprützen  aus  dem  Pochtroge  ist  zu  verhüten,  wozu 
schon  erforderlich,  dass  in  geschlossenen  Pochtrögen  die  Poch- 
eisen im  höchsten  Hube  nicht  ganz  aus  dem  Wasser  heraus- 
treten. Das  Sprützen  veranlasst  Erzverlust,  Unsauberkeit  in 
den  Pochwerken,  schnelle  Zerbtörung  der  Pochsäulen  und  Poch- 
wellen, ja  sogar  der  Pochstempel;  vermehrte  Reibung  an  Heb- 
lingen,  Däumlingen  und  an  den  unteren  Leitungen.  Kann 
man  das  Sprützen  nicht  ganz  verhüten,  so  ist  wenigstens  der 
Pochtrog  gut  abzudecken. 

Das  Wichtigste  bei  der  Anwendung  des  Nasspochens,  als 
Vorbereitung  zum  Verwaschen  auf  Herden  und  dergl. ,  bleibt 
aber  die  Bestimmung  der  Grobe  des  darzustellenden 
Kornes,  ob  rösch  oder  zäh  (mild,  fein,)  gepocht  werden  soll. 

So  verschieden  auch  die  Ansichten  sind,  welche  sich 
darüber  noch  jetzt  vernehmen  lassen,  so  bleibt  doch  als  allein 
leitender,  unumstöslicher  Grundsatz  der  stehen:  das  Erz,  so 
viel  es  irgend  geschehen  kann,  „abzupochen**,  d.  h.  von  den 
damit  zusammenhängenden  Berg-  und  Gang- Arten  mechaniBch 
getrennt  darzustellen. 

Weniger  einfach  stellt  sich  freilich  die  Ausführung  dieser 
Vorschrift,  die  praktische  Bethätigung  dieses  Grundsatzes  dar. 
In  ihr  lässt  sich  eine  theoretische  Vollkommenheit  nie  er- 
reichen, ja,  so  weit  sie  erreicht  werden  könnte,  dürfte  sie  es 
häufig  nicht  einmal,  ohne  grösere  Nachtheile  anderer  Art 
nach  sich  zu  ziehen. 

Wie  nehmlich  nicht  minder  schon  wiederholt  darauf  hin* 
gewiesen  worden ,  sind  die  nutzbaren  Bestandtheile  ih  den 
Haulwerken  nicht  in  gleicher,  sondern  in  sehr  verschiedener 
Grobe    enthalten;    wollte    man    nun    alle    abpochen    und    doch 
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wenigstens  da»  Erz  in  einerlei  Grobe  des  Kornes  darstellen, 
80  müsflte  man  die  kleinste  zum  Anhalten  nehmen,  in  welcher 
es  auftritti  und  dann  alle  irgend  gröbere  Kömer  noch  weiter 
zerkleinen;  diess  ist  schon  an  und  für  sich  unnöthig;  je  feiner 
aber  gepocht  wird,  desto  gröser  ist  der  Aufwand  an  Zeit  und 
Kosten,  desto  gröser  der  Verlust  beim  Pochen  und  Waschen. 
Obscbon  desshalb  eine  durchgängige  Gleichheit  des  Kornes 
überhaupt  für  alle  Arbeiten  der  nassen  Aufbereitung  höchst 
wünsch enswerth  wäre,  so  würde  sie  es  doch  nicht  in  so  groser 
Feinheit  sein,  zudem  eiae  solche  auch  bei  den  nachfolgenden 
hüttenmännischen  Arbeiten  den  Verlust,  ja  selbst  die  Arbeits- 
kräfte vergröserte.  Noch  weniger  darf  man  aber  das  gröbste 
Korn  zum  Anhalten  nehmen,  weil  dann  wieder  der  gröste 
Theil  des  Vorrathes  unabgepocht,  unrein  bleibt.  Demnach  ist  ein 
Mittelweg  einzuschlagen:  ssu  gestatten,  dass  ein  Theil  des  Ganzen 
nicht  völlig  abgepocht,  ein  anderer  gegentheils  bis  zu  einer 
gröseren  Feinheit  gepocht  wird,  als  in  welcher  er  ursprüng- 
lich in  seinem  natürlichen  Vorkommen,  auftritt;  die  Grobe  der 
Hauptmasse  des  darzustellenden  Kornes  aber  so  zu  bestimmen, 
dass  das  Ergebniss  ein  günstigstes ;  d.  h.  Aufwand  und  Verlust 
ein  kleinster  ist,  dabei  aber  aucn  zu  berücksichtigen,  dass  ohn- 
geachtet  aller  Vorsicht  stets  ein  Theil  noch  feiner  als  beab- 
sichtigt, gepocht  wird,  noch  abgesehen  von  dem  schon  bisher 
wiederholt  hervorgehobenen  Umstände:  dass  sich  die  meisten 
Erze  feiner  pochen  als  die  damit  verbundene  Bergart,  dem- 
nach es  schon  aus  diesem  Grunde  bei  den  meisten  Austrng- 
weisen  ein  vergebliches  Bemühen  sein  würde,  dasganze  Poch- 
korn   in  durchaus  gleicher  Grobe  darzustellen.  — 

Es  soll  nicht  zu  viel  todtgepocht  aber  auch  nicht  zu  wenig 

aufgeschlossen  werden.  — 

Vergl.  Russegger  (d.  Anfber.  Proc.  S.  11.  16.)  —  Auch  Schroll 
(^Beiträge  f.  246.)  sagt  mit  Recht:  dass  es  besser  sei  die  feinsten  Metall- 
tbeilchen  (beim  Verwaschen,)  unaofgeschlossen  verloren  gehen  zu  lassen,  als 
zu  ztth  zu  pochen,  vornehmlich  bei  vorhandenem  Freigold,  d.  h.  gediegenem, 
welches  8chon  durch  mechanische  Trennung  allein  rein  darzustellen  möglich 
ist.  —  Gleiches  gut  natürlich  von  anderen  Khnlichen  Vorkommen. 

Ein  fast  vollständiges  Todtpochen  ist,  der  feinen  Einsprengung  wegen, 
bei  den  meisten  Zinnerzen  nothwendig,  so  z.  B.  aus  dem  Stocicwerke  zu 
Altenberg  in  Sachsen.  —  Aus  gleicher  Ursache  hält  man  es  für  nothig  bei 
dem  silberhaltigen  Quarze  der  T  sehe  rep  an  off*  sehen  Grobe  in  Sibirien, 
(Annuaire  du  Journal  des  mines  de  Russie,  an.  1841.  p.  142.)  —  bei  dem  goldhal- 
tigen QnaiZe  in  Californien  und  Australien,  obschon  Schroll  (a.  a.  O. 
^.  242.)  gerade  bei  Goldersen  das  Ziihpochen,  wogen  des  Breitdrückens  und 
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FortechwimmenB  der  Goldtheilcben  für  unrathsam  erklärt;  —  (vgl.  darfiber 
oben  RasseggerB  Ansicht.)  —  Sehr  zäh  muss  wegen  der  feinen  Einsprengung 
u.  A.  auch  auf  der  Grube  Felicitas  zu  Andreasberg  am  Harze  gepocht 
werden.  — 

Zu  Riddersk  in  Sibirien  hat  man  Bleioker  in  zerfressenem  Quarze 
zu  verarbeiten.  Man  pocht  dort  letzteren  grob,  nur  eben  so  weit,  dass  das 
Wasser  den  Oker  aus  den  Höhlungen  herausspulen  kann.  Die  Hauptschwierig- 
keit liegt  jedoch  darin,  diesen,  sich  im  Wasser  schwebend  erhaltenden  Oker 
zu  coucentriren,  was  mit  einer  gewöhnlichen  Mehlführung  nicht  erreichbar  ist.  — 

Zu  rösches  Pochen  begründet  ein  schlechtes  Waschen,  auch  mit  mehr 
Wasseraufwand;  manchmal  auch  schon  desshalb  mehr  Verlust,  weil  die 
Körner  zu  wenig  am  Herde  haften  und  leicht  darüber  hinwegrollen. 

Qebrftche,  weiche  und  milde  Erzarteu  verlangen  ein  rösches  Pochen, 
damit  nicht  zuviel  Schlamm  erzeugt  wird.     (Vgh  Sehr  oll  a.  a.  O.  §.  242.)  — 

Gegentheils  lässt  sich  wohl  auch  die  Meinung  vernehmen,  dass  der 
Verlust  bei  der  nassen  Aufbereitung  weniger  vom  Todtpochen  als  umgekehrt 
von  unzureichendem  Aufschliessen  des  Erzes  in  den  Kömern  herrühre;  auch 
diess  kann  je  nach  Umstünden  richtig  sein.  (Berg-  und  hüttenm.  Zeitung. 
Jgg.  184«.  S.  68.) 

Für  die  Bestimmung  der  richtigen  Korngröbe  hai^  man 
nächstdem  auch  zu  ermittehi :  ob  nicht  die  Erztheilchen  beim 
Pochen,  —  und  zwar  in,  mit  zunehmender  Feinheit  wach- 
sendem Verhältnisse ,  -^  eiQe  Gestalt  annehmen ,  welche  dir 
weitere  Reinigung  dadurqh  erschwert ,  den 'Verlust  vergrösert, 
dass  sie  vom  Wasser  weiter  fortgeführt  werden,  sich  schwerer 
niederschlagen  (s.  oben) ;  ob  ferner  nicht  Beimengungen  vor- 
handen sind,  welche  ebenfalls  'die  Schwierigkeit  der  Abson- 
derung durch  den  Umstand  vermehren ,  dass  sie  selbst  sich 
noch  feiner  pochen,  als  das  £rz;  ob  nicht  die  zugehörigen 
Gang-  und  Berg -Arten,  feingepocht,  eine  zähe,  Hchiammige 
Trübe  bilden,  welche  selbst  wieder  die  Erztheile,  wie  sie  auch 
an  und  für  sich  beschaffen  seien,  am  Niedersinken  verhindert 
und  weiter  fortführt;  während  andere,  in  ein  sandiges  Korn 
verwandelt,  eine  sich  sehr  schnell  klärende  Trübe  bilden. 

Wären  nun  vollends  die  Erze  schon  von  Natur  in  einem 
Zustande  in  des  Pochgängen  onthalten,  in  welchem  sie  sich 
im  Wasser  auflösen ,  darin  zerßiessen  (z.  B.  Oker,  (s.  oben,) 
Zinnober,  Mulin  u.  dergl.)  so  sollten  dergleichen  freilich  eigent- 
lich unter  allen  Umständen  von  der  nassen  Aufbereitnng  fern- 
gehalten werden,  sofern  .sie  nicht  gegentheils  trocken  und  un- 

Hufbereitet  geliefert,   einen  zu  geringen  Gehalt  hätten. 

» 

Manche  sehr  praktische  Andeutungen  in  dieser  Richtung  giebt  schon 
Delius,  —  (Bergbaukst.  §.  677.  u.  ff.) 

Bildet  die  Gangart  beim  Mildpoeben  eine  zähe  schlammige  Trübe,  so 
hat   mau    bei   mAsigem  Koschpochen   weniger   Verlast   als    beim   Mildpochen. 
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bleibt  aber  dabei   das  Ens   «elbst   rösch  und  köraifc   »o   ist   ein  Mildpocfaen 
vorzuziehen. 

Orose  Vorsicht  ist  da  nöthig,  wo  ein  Gemenge  von  verschiedenen 
Gang-  und  Berg -Arten  von  sehr  ungleicher  Bgsclraffenheit ,  der  Bearbeitung 
vorliegt,  die  man  nicht  vorher  von  einander  sondern  kann.  Ein  wiederholtes 
Pochen,  um  erst  die  mildesten  klar  zu  machen  —  Grob-  und  Fein-Pochen,  - 
(vgl.  fi.  190.)  möchte  hier  am  Ersten  anwendbar  sein,  besonders  dann,  wenn 
das  Erz  in  festerem  Gestein  enthalten  ist. 

Wenn  Eisenstein,  Eisenglanz,  Glimmer,  Blende  u.  dergl.  den  Poch- 
gftngen  beigemengt  sind,  so  pocht  man  besser  rösch,  weil  sie  sich  leichter  in 
gröberen  als  in  feineren  Körnern  Über  den  Herd  hinabbringen  lassen. 

Erze,  die  in  okeriger  Gangart  enthalten  und  leichter  als  diese  sind, 
darf  man  gar  nicht  pochen;  eben  so  wenig  sollen  an  festen  Gangarten  an- 
geflogene Silberze  zum  Pochen  kommen.  Dass  diess  noch  weniger  mit  im 
Wasser  auflöslichen  Zersetzungeprodukten  —  Gilben,  Mulmen  u.  dergl.  von 
Silber-,  Blei-  und  Kupfer- Erzen,  mit  gesäuerten  Kupfer-  oder  Blei -Erzen, 
vollends  in  Kalkstein  u.  dergl.,  geschehen  soll,  die  sich  schon  wegen  des 
geringeren  Unterschiedes  im  specifischen  Gewichte,  verbunden  mit  der  Fein- 
heit ihrer  Einsprengung,  gar  nicht  durch  Waschen  anreichern  lassen,  ist  schon 
aus  dem  bisher  Gesagten  zu  entnehmen. 

*Zu  Ehren  fr  iedersdorf  in  Sachsen  pocht  man  das  Zinnerz  röscher 
als  zu  Geier  (ebendort),  weil  am  ersteren  Orte  Arsenkies  mit  vorkommt, 
der  sich  feiner  pocht  als  das  Zinnerz.  Ebenso  hat  man,  und  aus  gleicher 
Ursache  da  zu  verfahren  wo  Wolfram  einbricht. 

« 

Bis  zu  welchem  Grade  die  Grobe,  von  Einfluss  sein  kann,  in  welcher 
die  Erztheile  in  einem  übrigens  durchaus  gleichen  Gemenge  enthalten  siiid, 
zeigen  die  Kupferschiefer,  -  die  im  Maus  feldischen,  wie  an  den.  meisten 
Orten  ihres  Vorkommens,  eine  erfolgreiche  nasse  Aufbereitung  gar  nicht  ge- 
statten, während  eine  solche  zu  Stollberg  am  Unterharze  mit  dergleichen, 
von  etwas  gröberem  Korne  der  Erztheilchen ,  in  neuester  Zeit  mit  gutem 
Erfolg  versucht  worden  ist. 

Nach  dem  Allen  bat  man  sich  bei  der  Bestimmung  der 
Grobe  des  Pochens  ganz  nach  der  Natur  des  Vorkommens  in 
allen  Einzelnheiten,,  zu  richten^  und  nur  aus  dem  TJebersehen 
.dieser  Grundverhältnisse,  (beruhe  dasselbe  auf  Oberflächlichkeit 
oder  auf  Uukenntniss,)  lässt  es  sich  erklären,  wenn  nicht  selten 
sogar  Männer,  welche  nicht  mehr  Neulinge  in  ihrem  Fache  sind, 
sich  zu  vorschnellen  und  daher  schiefen  ürtheilen  verleiten  lassen  ; 
wenn  solche  gleich  beim  ersten  Eintritte  in  eine  Aufbereitungs- 
werkstätte, bei  einem  ihnen  höchstens  oberfläichlich  bekannten, 
wenn  ^icht  in  seinen  Verhältnissen  ganz  fremden  Bergbane, 
mit  selbstbewusster  Sicherheit,  —  d.  h.  eben  nur  nach  dem 
beschränkten  Masstabe  ihrer  heimischen  Verhältnisse  und 
ihrer  Gewohnheitsansichten ,  —  diese«  Pochen  für  zu  rösch, 
jenes  für  zu  zäh ,  und  in  weiterer  Folgerung  natürlich  die 
ganze  Aufbereitung  für  schlecht  erklären. 

Aber  auch  ohne  so  weit  zu  geheu^  wird  doch  zuweilen  ganz  Örtlichen 
Verhiltnissen  eine  ihnen  nicht  zukommende,  allgemeine  Gültigkeit  zugetheilt. 
Wenn  z.  B.  Seh  roll   (a.  a.  O.  §.  249.)    es   als   Zeichen:   dass   noch   zuviel 
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todt  gepocht  werde,  das  angiebt:  dass  die  Trübe  aus  dem  Ende  der  Mehl- 
.  fiihrnDg,  trüb,  schlammig,  blaulich  in  die  wilde  Fluth  trete,  so  kann  dieaa 
eben  nur  für  die  dortigen  —  salzburger  —  Verhältnisse  gelten,  w&hrend  bei 
der  freiberger  AufbereituQg,  den  Bestandtheilen  der  dortigen  Pochgänge 
nach,  besonders  dem  dasigen  Gebirgsgesteine  —  dem  Gneos,  «-  die  Pocb- 
fiuth  gar  nicht  anders  als  trüb  und  schlammig  abfliessen  kann,  (es  müsste 
denn  Jemand  als  Ziel  und  Mujiter  einer  guten  MehlfUhrnng  das  hinstellen 
wollen:  auch  die  ganzen  Berge  darin  aufzufangen!)  ohne  dass  dieas  noth- 
wendig  ein  Zeichen  reichen  Gehaltes  ist ;  wogegen  bei  dem  Pochen  der  Sand- 
erze zu  Sangerhausen  in  Thüringen  die  Trübe  selbst  aus  den  letzten 
Mehlführungsgefäsen  ganz  hell  und  klar  austrat,  und  doch  eben  so  reich  an 
fein  zertheilten  Kupfererzen  war,  (wie  sie  eben  in  dem  Sanderze  enthalten 
sind,)  als  gleich  nach  den  ersten  GefSsen. 

Jeder  Einrichtung  und  Leitung  der  Aufbereitung  eines 
ganz  neuen,  bis  dahin  noch  gar  nicht  behandelten  Haufwerkes, 
muss  daher  die  genaueste  Unterstützung  und  Beurtheilung  eines 
jeden  einzelnen  Gemengtheiles ,  in  jeder  Einzelnheit  seines 
Verhaltens  vorausgeschickt,  dann  aber  zu  Versuchen  tiber- 
gegangen werden,  welche  allein  jene  Beobachtungen  ergänzen, 
die  daraus  gezogenen  Schlüsse  bestätigen ,  Überhaupt  über 
deren  Werth  entscheiden  lassen.  Diese  Versuche  sind  auf  die 
Grobe  des  Pochens  und  auf  die  Reinheit  des  Abpochens  zu 
richten.  Findet  sich  in  den  Sammelbehältern  alles  Erz- 
korn  bergrein,  so  darf  daraus  gefolgert  werden,  dass  mnn  zu 
zäh ,  einen  grosen  Theil  der  Erze  feiner  als  jenes ,  gepocht 
hat;  ist  hingegen  der  Verhältnisstheil  der  noch  unabgepochten 
Körner  zu  gros,  so  war  das  Pochen  zu  rösch. 

Den  richtigen  Gang  des  Pochens  hat  man  dadurch  zu 
finden,  dass  man  allmählich  jedes  einzelne  aller  einwirkenden 
Verhältnisse  der  Prüfung  unterwirft,  sodann  aber  letztere  auf 
dessen  Zusammenwirken  mit  den  übrigen  erstreckt.  Freilich 
ist  diess  eine  mühsame  und  aufhältliche  Sache. 

Die  Ueberwachung  des  Pochens  wie  der  ganzen  nassen 
Aufbereitung  soll  stets  mit  dem  Sichertroge  und  der  Loupe 
in  der  Hand  erfolgen.  — 

Auch  durch  Nasspochen  kann  natürlich  grob  geschroten 
werden,  —  (durch  das  auf  dem  Harze  allgemein  übliche  Schur- 
pochen,) —  entweder  durch  sehr  weite  Gitter  an  der  langen 
Seite  des  Pochtroges,  oder  mit  Austragen  durch  den  Spalt, 
oder  Über  die  freie  Pochwand,  mit  wenig  Satztiefe,  wenig 
Hub,  viel   Wasser  und  schnellem  Gange. 

Die  im  Jahre  1838  auch  im  freiberger  Revier  mit  Schnrpochen  an- 
gestellten Versuche   fielen  nicht  gfinstig  aas,  indem  man  weniger  Gehalt  als 
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beim  trockenen  Klebipochen  erbalten  batte.  (Vgl.  Kai.  f.  den  säcba.  B.  u. 
Hatten  >M.  Jgg.  1840.  S.  103,)  Obscbon  diese  aber  dnrcb  den  Verlnst  im- 
Waaser  erklfirt  werden  kann,  so  muss  ee  docb  andererseits  ancb  bierbei 
möglich  sein,  die  Darstellnng  von  wirklich  feinem  Mehle  mehr  zu  rerbfiten 
als  beim  trockenen  Schroten,  dessen  Aasfall  an  Mehl,  (das  ja  auch  bei  letz- 
terem nachmals  ebenfalls  als  Fasserz  aus  dem  Setzen  hervorgeht,  oder  beim 
Abl&utem  Schlamm  bildet,)  dem  Herdwaschen  übergeben  zu  werden  pflegt, 
somit  einem  eben  so  grosen,  wenn  nicht  gröseren  Verlaste  ausgesetzt  ist, 
als  der  beim  Nassschroten  entstandene  sein  soll. 

Das  schwierigste  Nasspochen  ist  das  von  schon  klarem 
oder  gar  feinem  Korne,  (SetzabhIibeD,  Graupen,  Abgang,  Schwärze, 
—  vom  Herdwaschen,  Rösten,  n.  dergl.  — )  bei  welchem  das  ent- 
gegengesetzte Verhältniss  von  dem  Pochen  zu  grober  Poch- 
gänge eintritt.  Wenn  schon  man  dabei,  wie  nöthig,  mit  wenig 
Hub,  Pocfawassern,  Sumpftiefe,  auch  wohl  durch  enge  Gitter 
pocht,  so  bietet  doch  das  stets  answeichende  Haufwerk  dem 
niederfallenden  Stempel  so  wenig  Gelegenheit  zu  wirken,  dass 
nur  wenig  und  ungleich  gepocht  wird.  Darf  man  daher  Hauf- 
werk der  Art  nicht,  wegen  zu  verschiedenen  Gehaltes,  etwa 
mit  rohen  Pochgängen  gemengt  verarbeiten,  so  muss  man 
wenigstens    einzelne    Stficke    fester   Gangart,    oder   von    sonst 

dazu  geeignetem  Haafwerke  darunter  mengei# 

In  Freiberg  pocht  man  die,  etwa  nach  dem  Austragen  durch  ein 
Siebrad  abgesonderten,  gröbsten  Graupen  mit  rohen  Pochgftngen  zusammen. 
(S.  «.  190.) 

Bei  der  Zinnaufbereitung  zu  Oeier  in  Sachsen  wirft  man  beim  Pochen 
der  After  kleine  Gneusstücke  mit  in  den  Trog. 

Bei  der  Zinnaufbereitung  in  Cornwall  pocht  man  Graupen  und  Abgänge 
von  Rösten  mit  hartem,  quarzschieferigem  Haufwerk  zusammen.  (Ann.  d.  min. 
5.  s^.  t.  XIV.  p.  173.) 

Zu  Altenberg  (Sachsen,)  setzt  man  bei  derselben  Aufbereitung  beim 
Pochen  von  sogenannter  Schwärze  und  Abgang,  (vom  Waschen  oder  Rösten,) 
zu  HO  Fuhren  von  letzteren,  4  Fuhren  geringer  Zwitter;  Jene  werden  mit 
der  Hand  untergeschurt,  diese  gehen  aus  der  Rolle  dazu. 

In  Salzburg  pocht  man  das  Aftermehl,  vom  Verwaschen  zäh  ge- 
pochter Gänge,  auf  die  Weise,  dass  man  es  den  rohen  Pochgängen  beimengt. 
(ScbroU,  a.  a.  O.  l.  336.)  — 

Beim  Pochen  von  Haufwerk,  von  welchem  ein  Theil  des 
Haltigsten  gar  nicht  ausgetragen  wird,  sondern  im  Pochtroge 
zurückbleibt^  (vgl.  §.  161.)  ist  natürlich  derselbe  zu  gehöriger 
Zeit  herauszunehmen. 

Einzelne  Stempel  in  einem  Satze  sollten  nie  aufgezogen, 
d.  h.  ausser  Gang  gesetzt  werden,  sondern  nur  ganze  Sätze, 
man  müsste  denn  durch  ersteres  Verfahren  absichtlich  ein 
zäheres  Pochen  bezwecken.  (Vgl.  §.  179.)  Eben  so  wenig 
darf  man    bei    Aufschlagmangel    sämmtliche    Sätze   im    Gange 
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erbalten,  aber  langsamer  gehen  lassen,  sobald  das  Ausgetragene 
nicht  für  sich  gehalten  'werden  kann.     (Vgl.  §.  182.) 

Müssen  Sätze  im  Winter  feiern ,  so  sind  sie  vor  dem 
Einfrieren  zu  sichern,  daher  nach  dem  Abschliessen  der  Poch- 
wasser und  Aufziehen  der  Stempel,  die  Tröge  ganz  leer  zu 
machen,  zumal  letztere  durch  das  sich  bildende  Eis  zertrieben 
und  undicht  werden,  so  dass  beim  Wiederanlassen  die  Trübe 
ausgeht.     (Vgl.  Ber.  v.  Bergbau  §.  615.) 

Ueber  die  Behandlung  der  Pochwerke,  vornehmlich  der  Na«8pochwerke, 
die  Merkmale  des  Ganges  u.  dergl.  vgl.  überhaupt  Seh  roll,  Beitr.  f.  236. 
n.  ff.  —  Ras  segger,  d.  Anfber.  Proc.  S.  120.  —  Stifft,  Anfber.  S.  141 
n.  ff.,  156  u.  ff.  —  Ber.  vom  Bergbau  §.  600  u.  ff.,  «.  625  n.  ff. 

§.  190.  Das  Grobpochen.  —  (Grob-  und  Fein- 
Pochen.)  —  Die  Mängel  des  Zähpochens ,  die  Unmöglich- 
keit, mit  vollkommenem  Erfolge  das  ganze  Haufwerk  auf 
eineftei  Korngröbe  zu  bringen,  flihrte  zu  dem  Verfahren  ein 
Pochen  einzurichten,  bei  welchem  ein  groser  Theil  des  Vor- 
rathes  absichtlich  in  noch  zu  grobem  Korne  und  unabgepocht 

» 

ausgetragen  wird,  diese  Grobe  durch  Siebe  abzuscheiden,  und 
sodann  entweder  für  sich  aufzubereiten  oder  einem  zweiten, 
ja  sogar  unter  Wiederholung  desselben  Verfahrens,  einem 
dritten  Pochen  zu  unterwerfen. 

Hat  man  es  mit  groben  Geschicken  zu  thun ,  so  können 
die  nach  dem  ersten  —  dem  Grob  -  Pochen,  —  abgesiebten 
Graupen  dem  Siebsetzen  Übergeben  werden.  Das  Ergebniss 
pflegt  jedoch  sehr  unbefriedigend,  der  Gehalt  an  Erz  in  jenen 
Grenzen  so  gering,  das  Verhältniss  des  ihnen  noch  festan- 
hängenden  Tauben  so  gros  zu  sein,  dass  daraus  auch  im  Setz- 
siebe  wenig  Berge ,  noch  weniger  Erz  ausgezogen  werden, 
sondern  immer  wieder  nur  Pochgänge  aus  der  Arbeit  hervor- 
gehen; dasselbe  also  was  man  schon  vorher  hatte,  wesshalb 
man  eben  so  oft  das  Siebsetzen  besser  weglassen  und  die 
ganzen  Graupen  sogleich  pochen  kann. 

Aber  auch  dieses  sofortige  Pochen  lohnt  oft  sehr  wenig, 
weil  die  Graupen  ärmer  sind  als  die  rohen  Pochgänge,  nach- 
dem sich  bei  dem  ersti  n  Verarbeiten  doch  das  Erz  verhältniss- 
mäsig  mehr  abgepocht  hat,  wozu  dann  noch  die  Unbequemlich- 
keit des  Pochens  von  Graupen  (iberhnupt  kommt.    (Vgl.  §.  189.) 

In  den  meisten  Fällen  am  zweckmäsigsten  giebt  man 
daher  jene  abgesiebten  Graupen  gleich  wieder  mit  den  rohen 
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Pocbgängen  zusammen  in  den  Pochtrog,    oder  arbeitet  gleich 

Anfangs,   mit    etwas  tieferer  Sohle  auf  ein  reineres  Abpochen 

and  anf  Darstellung  eines  kleineren  Theiles  von  Graupen  hin, 

welche  letztere  aber  dann  von  so  geringem  Oehalte  sind,  dasR 

man  die  abgesiebten  ohne  grosen  Verlust  gleich* auf  die  Halde 

geben  kann.    Man  gewinnt  dann  wenigstens  ein  gleichförmigeres 

Korn  und  entfernt   die    in  der   MehlfÜhrung   und   beim    Herd- 

waschen  so  lästigen  Oraupen. 

In  gleicher  Weise  empfiehlt  schon  Karsten  (HetalL  Bd.  II.  S.  162. > 
das  Grobpochen  auch  fiir  solche  edele  Erze,  bei  welchen  dadurch  die  gering- 
haltigeren Theile,  als  gar  nicht  mehr  aufbereitnngswürdig,  von  den  haltigeren 
abgeschieden  werden. 

Bei  den  in  Preiberg,  namentlich  mit  groben  Geschicken,  angestellten 
Versuchen  grob  zu  pochen,  und  die  groben  Graupen  durch  eine  Siebtroramol 
abzusondern,  erlangte  man  auf  der  Grube  Himmelfahrt,  bei  4  Zoll  Poch- 
trogstiefe,  und  Austragen  durch  ein  weites  Gitter  7? — V»  des  ganzen  Vor- 
rathes  in  Graupen,  mit  denen  man  ihrer  Armnth  wegen  nichts  anfangen 
konnte,  bei  6  Zoll  Pochtrogstiefe  aber  Vj,  Graupen.  —  Bei  diesen  geringen 
Pochtrogstiefen  ist  aber  ein  sehr  l&stiges  Sprützen   nicht  zu  vermeiden. 

Etwas  Anderes  ist  es  mit  dem  allmählichen  Feinerpochen 
des  Vorrathes,  dem  vorzugsweise  sogenannten  Grob-  und  Fein- 
Pochen,  (eigentlich:  Grob-,  Rösch-  und  Fein -Pochen.) 

Bei  diesem  wird  das  Haufwerk  zuerst  ganz  aus  dem  Groben 
gepocht,  das  Grobe,  nachdem  das  hinreichend  Klare  davon 
gesondert  worden,  einem  zweiten,  besonders  dazu  eingerichteten 
Röschpochwerke ,  und  das  von  diesem ,  unter  gleichem  Ver- 
fahren, einem  Fein  -  Pochwerke  zugeführt. 

Dieses  Grob-  und  Fein -Pochen  wurde  zuerst  in  Salzburg,  als  dem 
dortigen  Haufwerke:  festen  Gang-  und  Berg-  mit  milden  Erz -Arten,  (milden 
Silbererzen  mit  Bleiglanz,  Blende,  Arsen- und  Kupfer-Kies,)  angemessen,  an- 
gewendet, und  von  dort  aus  empfohlen.  Er  wurde,  nach  Seh  roll  (a.  a.  O. 
f.  264.)  zuerst  in  Gaste  in,  dann  in  Schellgaden,  zu  Anfange  des 
jetzigen  Jahrhunderts  eingeführt.  Man  pocht  dort,  nach  Russegger,  (a.  a.  O. 
I.  13.)  zuerst  im  Grobpochwerke  mit  schweren  Stempeln  bis  zu  Erbsengrösc. 
führt  dann  die  Trfibe  durch'  geneigte  Siebe  auf  die  sie  ohne  Sturz  auffallt; 
das  durch  diese  nicht  Hindurchgehende,  (V5 — V«  ^^^  ganzen  Masse,)  einem  ersten 
Feinpochwerke  zu,  wiederholt  hier  dasselbe  Verfahren  und  verwandelt  endlich 
auch  die  hier  abgesiebte  Grobe  in  einem  zweiten  Peinpochwerke  vollends 
in  aufbereitungswUrdiges  Mehl. 

Nach  Schroll  hingegen  folgte  dem  Grobpochen  nur  ein  einziges  Fein- 
pochen und  enthielt  auch  schon  dio  diesem  zugeführte  Grobe  nur  wenig  Erz. 

Die  Mängel  des  Pochens  feiner  Graupen ,  wesentlich  die 
geringe  Leistung,  werden  natürlich  mit  der  Öften^n  Wieder- 
holung des  Verfahrens  immer  fühlbarer. 

Russegger  sucht  jedoch  (a.  a.  0.  §•  ll7.)  die  Ursache 
der  geringeren  Leistung  beim  Feinpochen  nur  in  der  engeren 
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Lochiing  der  Austragebleche,  —  ein  Umstand,  welcher  somit  bei 
jedem  Feinpochen,  auch  roher  Pochgänge,  derselbe  sein  würde ; 
—  nächst  dem  in  dem  weniger  Uoterschuren,  was  freilich  gegen- 
theils,  vereint  mit  der  Anwendung  eiserner  Pochsohlen  und 
Austragen  durch  das  Gitter  ohne  allen  Sumpf,  der  einzige  Weg 
sein  möchte,  bei  derartigem  Pochen  noch  eine  möglichst  gröste 
Leistung  erlangen  zu  lassen.  Sehr  oll  (§.  253.)  hält  aber 
wieder  gerade  bei  dieser  Art  Feinpochen  gepochte  Pochsohlen 
für  zweckmäsiger. 

Sind  demnach  hierin  die  Ansichten  noch  sehr  abweichend, 
so  kann  natürlich  darüber  keine  Frage  sein,  dass  eine  ein- 
oder  gar  mehrmalige  Wiederholung  des  Pochens  von  einem 
und  demselben  Haufwerke,  mehr  Kraftaufwand  erfordert,  als 
ein  Verpochen  mit  einem  Male,  und  dass  es  sonach  ein  offen- 
bares Verkennen  der  Sachlage  ist,  wenn  auch  in  dieser  Hin- 
sicht dabei  sogar  ein  Vortheil  —  Kraftersparniss,  —  hat  ge- 
funden werden  wollen ,  daraus  hergeleitet :  dass  bei  dem  ersten, 
dem  Orobpochen,  eine  grösere  Menge  als  bei  dem  gewöhn- 
lichen Pochen  verarbeitet  wird,  wogegen  der  fernere  Kraft- 
aufwand ganz  übersehen  worden,  den  das  weitere  Verpochen 
der  erlangten  Graupen  erfordert. 

Auch  in  den  Ann.  d.  min.  (5  ser  t.  XIV.  p.  102.)  ist  die  bedenkliche 
Ansicht  ausgesprochen:  dass  die  Arbeit  dieselbe  bleibe,  ob  mau  das  Pochen 
auf  ein  oder  zwei  Mal  vollbringe;  am  wenigsten  kann  diess  von  der  aufzu- 
wendenden Rohkraft  und  der  dadurch  erzielten  Leistung  gelten,  so  wenig 
als  bezüglich  letzterer  der  Grundsatz  der  vortheilhaften  „Theilung  der  Ar- 
beit" sich  zur  Geltung  bringen  lässt. 

Am  Ersten  ist  das  Verfahren  des  Grob-  und  Fein-Pochens 
da  brauchbar,  wo  es  zu  manchen  Zeiten  und  an  gewissen  Orten 
an  hinreichender  Aufschlagskraft  mangelt,  um  ein  vollständiges 
Verpochen  des  ganzen  Vorrathes  ermöglichen  zu  können,  daher 
man  die  zunächst  vorhandene  benutzt,  um  einen  Theil  der 
Arbeit,  aus  dem  Groben,  zu  verrichten,  die  dargestellte 
Grobe  aber  anderen,  entfernteren  Pochwerken  zuführt^  welche 
sie  weiter  verarbeiten,  so  z.  B*  am  Rathhaus berge  in  Salz- 
burg. (Vgl.  berg-  und  hüttenm.  Jahrb.  von  Leob.  und  Przibr. 
Bd.  VI.  S.  213.) 

Etwas  Anderes  ist  das,  was  man  bei  der  oberharzer, 
rheinischen  und  anderen  Aufbereitungen,  Rösch-  und^  Zäh-' 
Pochen,  oder  Grob-,  Rösch-  und  Fein- Pochen  nennt,  wo  nicht 
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ein  Pochwerk  dem  anderen  unmittelbar  vorarbeitet,  sondern 
einem  jeden  röscheres  oder  feineres  Haufwerk  von  verschie- 
denen Vorbereitungs-  oder  selbst  unmittelbaren  Aufbereitungs- 
Arbeiten  und  deren  Abtheilungen  zugeführt  wird^  z.  B.  dem 
einen  Vorrath  vom  Ausschlagen  oder  von  einer  Abläuterungs- 
maschine,  dem  anderen  Abhub  vom  Setzen,  ja  von  verschieden 
feinen  Sieben  desselben,  oder  Abstich  von  Schlämmgräben 
u.  dergl.  Die  Verhältnisse  der  Leistung  bleiben  hier  dieselben, 
das  Verfahren  ist  aber  kein  beliebig  gewähltes,  sondern 
ein  durch  den  Gang  der  ganzen  Aufbereitung  vorgeschriebenes. 

Auf  dem  Ob  er  harze  hat  man  ansser  dem  Scharpochen  (Schroten,) 
der  beim  Aasschlagen  fallenden  und  der  durch  die  Batter  oder  Trommeln 
abgesonderten  gröberen  Knörper ,  das  Röschpochen,  des  Abhubes  vom 
weitesten  •Setzsiebe,  und  das  Feinpochen,  des  Abhubes  vom  zweiten  Setz- 
siebe, auch  wohl  noch  ein  zweites  Feinpochen,  des  Abhubes  von  dem 
durch  jenes  Pochen  gewonnenen  Setzvorrathe;  woran  sich  das  Afterpochen, 
—  das  zftheste  Pochen  der  armen  Bergerze,  in  der  Winterarbeit  schliesst. 
(Vgl.  u.  A.  Ann.  d.  min.  4  s^r.  t.  XIX.  p.  626  et  f.)  —  Eine  Ausnahme 
findet  im  vierten  zellerfelder  Thal  -  Pochwerke  statt,  wo  die  Graupen  aus  dem 
Grobpochwerke  unmittelbar  dem  Feinpochwerke  übergeben  werden. 

Auch  auf  Gännersdorf,  bei  Commem  an  der  Eifel,  sind  ftir  den  dor- 
tigen bleiglanzhaltigen  Sandstein,  Grob-  und  Fein -Pochwerke  in  Anwendung, 
von  denen  die  erateren  den  letzteren  zuarbeiten. 

Bei  der  Blei-  and  Blende -Aufbereitung  zu  Immenkftppel  bei  Bens- 
berg (Cöln)  hingegen  gelangen  nur  Abhübe  vom  Setzen  zum  Pochen,  während 
dem  Setzen  Walzwerke  vorarbeiten.  Korn  von  mehr  als  8  millim.  kommt 
nicht  einmal  zum  Röschpochen. 

Bei   wiederholtem    Pochen    ist    man    am  Ersten    auf   die 

Anwendung    des    im    §.    156.    beschriebenen  Aufgebe-    oder 

geradezu  des  in  §.  176.  vorläufig  erwähnten  Sieb -Rades  ge- 
wiesen. 

Ersteres  ist  u.  A.  bei  den  Feinpochwerken  im  Rathhausberge  in 
Salzburg  (Berg-  u.  hüttenm.  Jahrb.  von  Leob.  u.  Przibr.  Bd,  VI.  S.  218.) 
in  Anwendung;  auch  im  vierten  zellerfelder  Thalpochwerke  auf  dem 
Oberharze. 

In  Böckstein  stehen  die  Feinpochwerke  tief  unter  den  Grobpoch- 
werken und  wird  ihnen  die  Trübe  durch  eine  1600  Klftm.  lange  Röhren- 
leitung zugeführt.  Die  Grobpochwerke  haben  jährlich  nur  18 — 20  Wochen 
Aufschlag.    (S.  berg-  u.  hüttenm.  Jahrb.  von  Leob.  u.  s.  f.  Bd.  VI.  S.  214.) 

Kraftbedarf  und  Leistung  von  Pochwerken. 

§.  191.  £raftbedarf.  —  Bei  dem  Pochwerke,  als  einer 
Maschine  in  der  die  Kraft  nicht  unmittelbar  auf  den  zu  über- 
windenden Widerstand  übergetragen,  sondern  nur  mittelbar 
auf  die  Weise  zur  Wirkung  gebracht  wird,  dass  sie  Gewichte 
erhebt,    welche,    wieder    niederfallend    die    verlangte    Arbeit 
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verrichten,  steht  somit  die  Arbeit  der  Rohkraft,  in  Erhebung 
der  Stempel,  zu  der  endlich  gewährten  wirklichen  Leistung,  in 
dem  Zerkleinen  von  Haufwerk,  nur  bedingungsweise  in  Bezug. 
Beide  sind  demnach  getrennt  zu  betrachten. 

Die  letztere  Leistung  anlangend,  so  findet  bei  dem  Poch- 
werke ,  wie  schon  frtiher  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde, 
die  endliche  Verwendung  der  Kraft,  in  einer  im  Grundsatze 
für  die  obwaltenden  Verhältnisse  vorth  eil  haften  Weise:  durch 
auf  „ruhende  Körper  ausgeübte  Stöse,^  statt. 

Von  entgegengesetzter  Art  ist  freilich  der  Einiluss  dieser 
Wirkungsweise  auf  die  Kraft  -  Maschine  und  somit  auf  die  Ver- 
wendung der  Rohkraft  in  dieser.  Dfenn  wenngleich  die  Seiten- 
reibung der  Stempel  in  den  Leitungen,  bei  nur  einigermasen 
gut  eingericbteten  Pochwerken  keinesweges  von  hohem  Belange, 
die  Reibung  zwischen  Hebling  und  Däumling  nicht  höher  anzu- 
schlagen ist,  als  bei  gleicher  Belastung  die  eines  Zapfens  in 
seineYn  Lager:  so  ist  gegentheils  der  mit  Stos  erfolgende 
Angriff  der  Heblinge  auf  die  Däumlinge,  das  doch  im  Ganzen 
nicht  stetig,  sondern  absatzweise  stattfindende  Anheben  eines 
Stempels  nach  dem  anderen,  eben  so  wie  bei  jeder  in  ähn- 
licher Weise  wirkenden  Maschine,  von  unläugbarcm  Nachtheile, 
durch  Vermehrung  der  Bewegungshindernisse,  nach  Art  und 
Gröse ,  durch  zerstörende  Riickäusserung  auf  die  Kraftmaschint> 
selbst.  Lässt  sich  nun  auch  die  Ungleichheit  der  Lastmomente 
beim  Anhübe  und  während  desselben,  durch  richtige  Vertheilung 
der  Heblinge  auf  der  Pochwelle,  bei  einer  gröseren  Anzahl 
von  Stempeln  die  durch  eine  Maschine  gemeinschaftlich  an- 
gehoben werden,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  übertTagen, 
80  ist  doch  jener  Stos  -beim  Angriffe  nicht  wohl  zu  verhüten, 
weil  dahin  zielende  andere  Anhebungsweisen,  z.  B.  durch  nach 
Spiralen  geformte  Heblinge,  die  Bewegungshindernisse  wieder 
durch  vergröserte  Seitenreibung  und  noch  ungleichere  Last- 
vertheilung  wieder  in.  anderer  Weise  vermehren  würden. 

Auf  eine  vollständige  theoretische  Berechnung  des  Poch- 
werkes und  der  zu  seinem  Betriebe  nöthigen  Kraft,  kann,  nach 
dem  rein  praktischen  Standpunkte  der  vorliegenden  Schrift,  eben 
so  wenig  eingegangen  werden,  als  bei  «allen  übrigen  Aufberei- 
tnngs-,  ja  überhaupt  allen,  irgend  einer  der  Abtheihingeu  der 
Bergbaukunst  zugehörigen  Maschinen.     Es  wird   daher  die  Er- 
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hebuqg  des  erfahrungsmäsigeu  Wirkungsgrades  der  ansübeuden 
Maschine  hinreicbeni  um  danach,  unter  Zuziehung  des  Wirkungs- 
grades der  anzuwendenden  Umtriebsmaschine,  die  Rohkraft  zu 
ermitteln,  welche  eine  Pochwerksanlage  anter  gewissen  ge- 
gebenen Verhältnissen  erfordert. 

Der  erstere  Wirkangsgrad  ist  bei  gut  ansgeflthrtexi'  Pochwerken  keines- 
weges  so  niedrig  t  um  die  theilweis  überaus  geringschätzenden  Urtheile  be- 
gründen zu  lassen,  welche  sich,  dann  und  wann,  auch  bis  in  die  neueste  Zeit, 
hdren  lassen  und  welche  das  Pochwerk  als  die  durchaus  und  unter  allen  Um- 
ständen unbrauchbarste  Maschine  darstellen  möchten;  Urtheile,  deren  Binseitig- 
keit  entweder  nur  aus  ganz  abstracten  und  oberflächlichen  Betrachtungen,  mit  will- 
kfihrllch  gesteigerter  Betonung  nur  der  ungünstigen  Umstände,  oder  aus  der  be- 
schränkten Kenntniss  von  nur  schlechten  und  veralteten  £inrichtungen  beruht. 

Bei  einem  gut  eingerichteten  Pochwerke  darf  der  Wir- 
kungsgrad an  der  Pochwelle  erfahrungsmäsig  zu  0,75  gesetzt 
werden,  die  überhaupt  für  Aufbereitungsanlagen  auf  einen 
Stempel,  in  der  Umtriebsmaschine  gerechnete  zu  gebende 
Hohkraft  aber,   je  nach  den  Umständen  V2  bis  1  Pferdekraft, 

ausnahmsweise  noch  höher. 

Versuche  von  Brendel,  in  Freiberg  auf  der  Grube  Himmel  fürst, 
an  einem  durch  ein  oberschlägiges  Wasserrad  bewegten  Pochwerke  angestellt, 
gaben  den  Wirkungsgrad  an  der  Pochwelle  0,7(>4,  den  des  Wasserrades  0,754, 
folglich  den  des  ganzen  Pochwerkes  =  0,764.  0,754  ==  0,676.  (Vgl.  Kai. 
f.  d.  Sachs.  Berg-  u.  Hütten-M.  Jgg.  1831.  S.  215.) 

Rittinger  fand  ebenÜEJis  den  Wirkungsgrad  an  der  PochweUe  =s  0,75. 
(Vgl.  Bergwfr.  Bd.  XII.  S.  263.  und  Prechtl,  Encyclopäd.  d.  Maschinenw. 
Bd.  XVI.  S.  91.) 

Nach  Pache  (in  den  Ann.  d.  min.  4  s4r.  t.  X.  p.  605.)  soll  bei  den 
schemnitzer  Pochwerken,  unter  den  günstigsten  Umständen  der  Wirkungs- 
grad an  der  PochweUe  0,8,  der  des  Pochwerkes  ebenfalls  0,8  angenommen 
werden,  daher  der  des  ganzen  Pochwerkes  0,6 — 0,64,  bei  älteren  Anlagen 
aber  nur  0,4—0,43. 

Auch  in  dem  berg-  u.  hüttenm.  Jahrb.  von  Leob.  u.  s.  f.  Bd.  IX. 
S.  204.  ist  der  Wirkungsgrad  eines  schemnitzer  Pochwerkes  0,6  angegeben. 

Morin  hingegen  (aide  m^moir.  [1843.]  p.  471.  nimmt  den  Wirkungs- 
grad an  der  PochweUe  ^u  0,83  an.  —  (Wenn  aber  derselbe  durch  Berech- 
nungen hat  schon  zu  0,95  gefunden  werden  wollen,  so  kann  diess,  der 
Natur  der  Sache   nach   nur  auf  willkührlichen  'falschen  Annahmen  beruhen.) 

Der  Wirkjingsgrad  ein  und  derselben  Pochwelle  mit  Walzen  (Rollen,) 
KU  dem  mit  Jleblingen  wurde  auf  der  sonnenwirbeler  Wäsche  bei  Frei- 
berg  ==::  101,67  :  100  gefunden.  (Vgl.  Kai.  f.  d.  sächs.  Berg-  u.  Hütten-M.  Jgg. 
1829.  S.  225.) 

Bei  der  frei  berg  er  Aufbereitung  rechnet  man  beim  Entwerfen  neuer 
Anlagen  nach  den  dort  iiblichen  Verhältnissen**  (Stempel  -  Gewicht,  Hub, 
Gang  des  Pochwerkes,)  auf  einen  Stempel  durchschnittlich  etwa  %  Pferdekraft. 

Bei  der  oberharzer  Aufbereitung  werden  beim  Nasspochen  durchschnittlich 
auf  6  Stempel  4V91  -—  also  pro  Stempel  •/,  —  Pferdekraft,  am  Wasserrade 
gerechnet. 

Bei  der  mehr  genannten  Aufbereitung  zu  Immenkäppel  wird  auf 
einen  Stempel  von  160-180  Pfd.  Gewicht  durchschnittUch  Vi  Pferdekraft 
gerechnet. 
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Dasselbe  bei  der  Bleiersaufbereitung  su  Poutgibaud  in  Frankreieh. 
(Ann.  d.  min.  4  s^r.  t.  XVIII.  p.  547.) 

Bei  der  Aufbereitung  auf  der  Pfingstwiese  bei  Ems  wird  ein  Stempel 
zu  V4  Pferdekraft  angenommen. 

Bei  der  Aufbereitung  amBathhausbergein  Salzburg  haben  46  gang- 
bare Grobdchüaser  48,1 ;  45  Fcinschüsser  aber  12  Pferdekräfte  zur  Ver- 
fügung.   (Berg-  u.  hfittenm.  Jahrb.  von  Leob.  u.  s.  f.  Bd.  VI.    S.  226.  226.) 

Bei  der  Zinnaufbereitung  in  Cornwall  rechnet  man  bei  den  kleinen, 
durch  Wasser  bewegten  Pochwerken  pro  Stempel  1%^  Pferdekraft;  bei  den 
gröseren,  durch  Dampf  bewegten  Pochwerken  durchschnittlich  pro  Stempel 
in  24  Stunden  0,1  bis  0,12  seines  Grewichtes  Kohlen  verbrauch,  oder  monat- 
lich überhaupt  das  3-  bis  6-fache  seines  Gewichtes. 

Bei  Dampfmaschinen  zum  Betriebe  von  Pochwerken  angewendet  giebt 
eben  dort  1  Centn.  Kohlen  durchschnittlich  45500000  Fus-Pfd.  Kraft  in  der 
Maschine,  derselbe  zur  Wasserhebung  verwendet  aber  54166000  Fus-Pfd., 
daher  bei  ersterer  Verwendung  nur  0,81  von  der  letzteren.  Noch  im  Jahre 
1825  war  aber  dasselbe  Verhftltniss  nur  =  0,495  :  1 ,  ja  sogar  nur  0,433  :  1 

Auf  der  Ornbe 
Polgooth  betrieben  73  Pferde  HO  Stempel  zu  165  kil.  Gewicht,  mit  0,254 
m^tr.  Hub  und  50  Anhüben  pro  min. 
„         betrieben  34  Pferde  60  Stempel  zu  191  kil.  Gewicht,   mit  0,254 
mhir,  Hub  und  40  Anhüben  pro  min. 
Tincroft    betrieben    77  Pferde   48  Stempel   zu  382  kil.  Gewicht,  mit  0,254 
m^tr.  Hub  und  50  Anhüben  pro  min. 
(Vgl.  Ann.   d.  min.   5.  ser.   t.  XFV.  p.  181.    157.    176.  —  3.  s^r.  t.  V. 
p.  431.) 

§.  192.  Die  Leistung  eines  Pochwerkes,  d.  h.  die  von 
demselben  in  einer  gewissen  Zeit  verrichtete  Arbeit,  darge- 
stellt durch  die  in  dieser  Zeit  zerkleinte  Masse  von  Hauf- 
werk, —  ist  natürlich  bei  gleichen  Grundverbältnissen,  nehm- 
lich  Gewicht  und  Hub  der  Stempel,  Zahl  der  Anbttbe,  sehr 
verschieden :  nach  der  Festigkeit  und  sonstigen  Beschaffenheit 
des  Hanfwerkes  im  Ganzen  und  Einzehien,  sowie  nach  der 
Grobe  des  Kornes,  zu  welchem  das  Haufwerk  zerstampft  wird, 
wobei  wieder  die  Austragweise,  Pochtrogstiefe ,  Menge  der 
Pochwasser  einwirken.  Ein  nicht  geringer  Verlast  erwächst 
dabei  unverknnnber  daraus,  dass  die  Pocheisen  nach  und  nach 
abgenutzt,  dadurch  leichter  werden,  somit  die  Leistung  ver- 
hältnissmäsig  geringer  wird ,  weil  nicht  leicht  der  Hub  im 
Verhältnisse  der  Gewichtsabnahme  des  Eisens  zunimmt,  über- 
haupt zunehmen  kann ,  eben  so  wenig  aber  die  Beweguugs- 
hindornisse  in  gleichem  Verhältnisse  mit  dem  Gewichte  ab- 
nehmen. 

Je  weiter  herab  die  Eisen  abgepocht  werden,  (in  man- 
chen Pochwerken  bis  auf  Yg,  ja  7^  ihres  ur^prünglichea  Ge- 
wichtes,) desto  bemerklicher  wird  jener  EinHuss. 

Nkchstdem    sind   schon    die  Begriffe    von    „fest,    gebrach, 
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mild*^,  sehr  unbestimmt,  häufig  daiier  sehr  verschieden;  eben 
so  der  wahre  Werth  der  Bezeichnung  der  Feinheit  des  Po- 
cheus,  (rösch,  zäh  u.  dergl.)  sofern  nicht  das  wirkliche  Man 
der  Korngröbe,  zugleich  auch  mit  bemerkt  wird,  in  welchem 
Verhältnisse  zu  der  ganzen  Masse  des  dargestellten  Mehles 
die  Menge  des  gröbsten,  oder  vielmehr  des  von  der  beabsich- 
tigten Grobe,  steht,  weil  ja  nicht  alles  Uebrige  feiner,  sondern 
auch  ein  Theil,  —  absichtlich  oder  unabsichtlich,  —  gröber 
ausfallt   als  jener. 

Ebenso  ist  die  Leistung  kurz  nach  jedem  Unterschuren 
kleiner,  weil  das  erste  Zertheilen  der  rohen  Pochgängwände 
aus  dem  Groben  mehr  Kraft  erfordert,  als  das  weitere  Zer- 
malmen und  zwar  desto  mehr,  je  gröber  ausgeschlagen  und 
aufgegeben  wird.  Diese  Verminderung  der  Leistung  wird  um 
so  bemerklicher,  in  je  gröseren  Pausen,  je  seltener  also  und 
je  mehr  auf  einmal  untergeschurt  wird,  indem  alsdann  auch 
noch  die  grösere  Nachgiebigkeit  der  mit  einem  Male  aufge- 
schütteten Masse,  wie  endlich  der  durch  letztere  vorübergehend 
verminderte  Hub  ins  Spiel  kommt.  (Das  Unterschnren  mit,  der 
Hand,  im  Gegensatze  von  dem  mit  mechanischen  Vorrichtungen 
—  Rollen  u.  dergl. ,  —  hilft  dem  am  wenigsten  ab ,  weil  hier, 
wie  überall,  sehr  zu  unterscheiden  ist,  wie  der  Arbeiter  ar- 
beiten soll,  von  dem,  wie  er  wirklich  arbeitet.) 

Obschon  somit  nach  dem  Allen,  eine  Vergleichung  meh- 
rerer Leistungen  an  verschiedenen  Orten  nur  mit  sehr  im  All- 
gemeinen annähernder  Kichtigkeit  angestellt  werden  kann,  so 
lässt  sich  doch  aus  einer  gröseren  Zahl  solcher  Angaben,  unter 
thunlichster  Berücksichtigung  aller  einschlagenden  Umstände, 
einiges  allgemeine  Anhalten  und  ein  gewisser  Masstab  ge- 
winnen. 

Beispiele  von  Leistungen. 

Beim  Trockenpochen: 

Nach  dem  Kalender  für  den  Bachs.  Berg-  u.  Hfitten-M.  Jgg.  1835.  S.  61. 
pochte  man  im  freiberger  Revier 

1)  auf  der  Grube  Beschert  Glück,  mit  3  Stempeln  zu  Je  .300  Pfd.  Ge- 
wicht, 12  Zoll  Hub  und  46  Anhüben  pro  min.  In  24  Stunden  durch  einen 
groben  Durchwurf,  mit  6  Maschen  auf  den  leipz.  Quadratzoll,  43,32  Centn, 
durch  einen  feinen  Durchwurf  mit  60  Maschen  pro  Quad.-ZoU  24  Ct.  — 
von  Bleiglanz  und  Silbererzen,  theilweise  mit  Schwefel-  und  Kupfer-Kies; 

2)  auf  der  Grube  Himmelsfürst,  mit  3  Stempeln  von  12  Zoll  Hub  und 
40  bis  44  Anhüben  pro  min. 
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darch  einen  feinen  Dnrchwurf,  von  46  Maschen  pro  Qnadr.-ZoU,  26  Centn, 
bleiische  Silbererze; 

3)  auf  der  Grube  Himmelfahrt,  mit  3  Stempeln  durch  den  groben  Durch- 
wurf,  als   Vorbereitung  zum  Setzen,  30  Kübel  =  ca.  42  Centn., 

durch  das  Staubsieb  12  Kübel  =  ca.  17  Centn., 
—  Bleiglanz,  Blende,  Schwefel-  und  Arsen -Kies,  Quarz; 

4)  auf  Alte  Ifordgrnbe,  mit  3  Stempeln  durch  einen  Durchwurf  mit  V, 
Lin.  weiten  Maschen,  27  Kübel  =  ca.  38  Ct.  Bleiglanz, 

durch    den    groben  Durchwurf    mit   3   Lin.    weiten  Maschen   72  Kübel  = 
ca.  100  Centn. 

In  neuerer  Zeit  pocht 

5)  auf  der  Grube  Alte  Hoffnung  Gottes,  1  Stempel  von  je  340  Pfd. 
Gewicht  (oder  304  Pfd.  Pocheisengewicht,  welches  bis  auf  49  Pfd.  nieder- 
gepocht wird,)  in  24  Stunden  ß'/a  Centn,  durch  das  Staubsieb,  zur  Ablie- 
ferung auf  die  Hütte;  —  ^leiglanz  in  Kalk-  und  Braun-Spath,  Quarz; 

6)  auf  Himmelfahrt,  im  davidschachter-Pochwerke,  pocht  1  Stempel  von 
225  bis  250  Pfund  Gewicht,  bei  12  Zoll  Hub  und  46—60  Anhüben  pro  min. 
in  12  Stunden: 

von  reichen  Spatherzen,  durch  ein  Sieb  von  676  Maschen  pro  Quadr.  'Zoll 

2,8  Centn., 

von  geringeren  Spatherzen,  durch  ein  Sieb  von  436  Maschen  pro  Quadr. -Zoll 

3,8  Centn., 

von  bleiischen    Erzen,  durch   ein   Sieb   von  72  Maschen    pro   Quadr. -Zoll 

6,6  Centn., 

von  Bleiglanz,  durch  dasselbe  Sieb,  1 1   Centn. , 

von  Kupfererzen,  durch  ein  Sieb  von  30  Maschen,  pro  Quadr.-Zoll  7,1  Centn.; 

7)  auf  Alte  Mordgrube,  \^yerein.  Feld,  Mendenschacht - Rev.) ,  pochen  3 
Stempel  von  260  Pfd.  Gewicht,  zu  12  bis  14  Zoll  Hub,  mit  42  Anhfiben 
pro  min.  in  12  Stunden  durch  ein  Sieb  mit  66  Maschen  pro  Quadr.-Zoll» 
27  Kübel  ■==  ca.  37—38  Centn.  Bleiglanz  und 

18  Kübel  SS  ca.   22   Centn.    Bleierz   (Bleiglanz    und   Gangart   mit    etwas 
Schwefel-  und  Arsen-  Kies;) 

beim  Schroten  durch  einen  Durchwurf  von  9  Maschen  pro  Quadr.-Zoll,  von 
Klaubeschurerz,  8  bis  9  Fuhren  k  18  Kübel  s=r  ca.   170—200  Cent., 
von  Bleierz  zum  Setzen  4  Fuhren  =  ca.  88  Cent.; 

8)  auf  Himmelsfürst  pochen  6  Stempel  von  ca.  je  260  Pfund  Gewicht, 
16  bis   18  Zoll  Hub  und  48  bis  60  Anhüben  pro  min.  in  8  Stunden 

von  festen  Gängen,  durch  ein  Sieb  von  324  Maschen  pro  Quadr.-Zoll,  26 

bis  23  Cent., 

von  minder  festen,   durch   ein  Sieb  von  225  Maschen  pro  Qnadr.-ZoU,  26 

bis  28  Centn. ; 

jedoch  sind  in  dem  dortigen  (unteren)  Trockenpochwerke  auch  schon  in  76 

Arbeitstagen  7000  Cent.,  also  in  24  Stunden  93  Centn,  gepocht  worden. 

9)  Nach  Bit  tinger  (vergl.  Prechtl  technol.  Encyclopädie  Bd.  XVI. 
S.  91.)  pocht  1  Stempel  mit  einer  Pferdekraft,  (zu  76  mMr.  kil.  p.  sec.) 
in  einer  Stunde: 

von  Haufwerk  aus  Quarz,  Jaspis,  Schwefel-  und  Kupfer-Kies,  mit  48  Proc. 

Bleiglanz,  6,4  öster.  Cub.Fus  =  690  Pfd.  öster., 

von  dergl.  aus  Grünstein,  Quarz,  Jaspis,  mit  4^6  Proc.  Bleiglanz,  10  bis 

16  Proc.  Schwefel-  und  Kupfer-Kies,  3,4  Cub.Fus  =  340  Pfd., 

von  Kalkstein  4,2  Cub.Fus  =  360  Pfd.; 

wobei  beziehentlich  28,  48  und  44  Proc.  gröbste  Graupen  von  0,14 — 0,19 

und  0,16  Zoll  Dicke  fielen. 

10)  Bei  der  Bleierzaufbereitung  zu  Pontgibaud  in  Frankreich  pocht  l 
Stempel  von  70  bis  80  Pfd.  Gewicht,  in  24  Stunden 

durch  0,008  m^tr.  weite  Maschen  0,65  Cub.-m.  Erz, 
durch  0,026  m^tr.  weite  Maschen,  1  cub.-m., 
(Bull,  de  la  soc.  de  Tindustr.  min.  t.  II.  p.  548.) 
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11)  Bei  der  Aufbereitung  in  Mejico  pochen  6,  durch  Wasser  bewegte 
Stempel  von  180  bis  216  Pfd.  preuss.  Gewicht,  mit  pro  min.  48  Anhüben 
▼on  15  Zoll  Höhe,  in  24  Stunden  27  Centner  von  in  Qnars  eingesprengtem  Sil- 
bererze,  als  Vorbereitung  zum  Amalgamiren;  wenn  hingegen  gröber  gepocht 
wird,  um  nachher  zu  mahlen,  in  12  Stunden  46  Centner. 

In    Guanazuato    pochte  ein   dortiges  9 stempeliges,    durch    Maulthiere 

betriebenes  Pochwerk,    mit   16  Anhüben  pro  min.   in  12   Stunden  80  Centn. 

(Vergl.  Karsten  und  t.  Dechen  Arch.  f.  Min.  Bd.  XXI.  S.  328—829.) 

12)  Durch  den  Rost,  —  die  Oitterschabatte,  —  (vgl.  §.  146.)  pochte  man 
in  Przibram  (Böhmen,)  mit  einer  Pferdekraft  am  Stempel,  bei  1  Zoll  Rost- 
weite, in  Jeder  Stunde  1 1,42  Centn,  öster. 

bei  V,  Zoll  Rostweite  aber  nur  7,6  Centn, 
(auf  der  massiven  Sohle  aber  nur  2  Centner.) 

Das  Verhältniss  des  dabei  erhaltenen  feinen  Hehles  war  zu  dem  beim 
Pochen  auf  massiver  Sohle,  und  dem  beim  Quetschen  zwischen  Walzen 
==  17,7  :  81,9  :  .34,8. 

(Vgl.  Rittinger  Erfahrgn.  Jgg.  1866.  S.  28.) 

Beim  Nasspochen: 

13)  Im  freib  erger  Revier  war  früher,  und  ist  im  Allgemeinen  noch 
jetzt,  zu  rechnen,  dass  ein  3-stempeIiger  Satz  nicht  unter   Y2  ^^^  nicht  Über 

1  Fuhre  (k  18  Kübel,)  in  24  Stunden  verarbeitet.      (Kai.  f.  d.  sächs.  B.  u. 
H.M.  Jgg.  1835.  S.  61.) 
Ebendort  pochen 

14)  auf  der  Grube  Uimmel fahrt,  in  der  thurmhofer  Wäsche  24  Stempel 
von  je  225  bis  250  Zollpfund  Gewicht,  mit  13  Zoll  Hub,  46  Anhüben  pro 
min.,  in  24  Stunden,  bei  9  bis  10  Zoll  tiefer  Solile,  Austragen  durch  den 
Spalt,  22  bis  24  Fuhren  bleiische,  blendige  und  kiesige  Pochgänge, 

bei  7    bis  8  Zoll  tiefer  Sohle   bleiische  Aftern  vom  Walzwerke  12  bis   15 
Fuhren. 

15)  Im  davidschachter  Pochwerke  ebendort,  pochten  36  Stempel  von  je 
226  Pfd.  Gewicht,  mit  14  Zoll  Hub  und  40  bis  50  Anhüben  pro  min.,  mit 
5  bis  6  Zoll  Sumpftiefe,  über  die  freie  Pochwand  und  durch  %  Zoll  weites 
Gitter,  mit  1  Cub.Fus  Pochwasser  pro  Stempel  und  min.  in  24  Stunden  30 
bis  31  Fuhren  Pochgänge  derselben  Art. 

(Ohne     Unterbrechung    durch    Schirren    pocht   aber     1    Stempel    in    24 
Stunden  1  Fuhre.) 

16)  Auf  Mordgrube  —  Vereinigt  Feld,  Mendenschacht-Revier,  —  pocht  1 
Stempel  von  200  bis  250  Pfd.  Gewicht,  (davon  80  bis  100  Pfd.  auf  das 
Pocheisen,  neu,  welches  aber  bis  auf  16 — 16  Pfd.  niedergepocht  wird,)  mit  12 
bis  14  Zoll  Hub,  40  bis  50  Anhüben  pro  min.,  8  Zoll  Sumpftiefe  und  1*^^ 
Cub.Fus  Pochwasser  pro  Stempel  und  min. ,  Austragen  durch  den  Spalt,  in 
24  Stunden  1  Fuhre  bleiische,  kiesig^  und  blendige  Pochgftnge  mit  Quarz: 

von  Setzabhub  IV4  Fuhre, 

von  Graupen  aus  der  Siebtrommel  %  Fuhre; 
(letztere  werden  jedoch  gewöhnlicher  und  besser  gleich  mit  den  rohen  Poch- 
gängen zusammen  aufgegeben.) 

17)  Auf  Alte  Hoffnung  Gottes  pocht  1  Stempel  von  290  bis  300  Pfd. 
Gewicht  — ,  (davon  das  neue  Eisen  70  Pfd.  Gewicht  hat,  die  bis  auf  10—12 
Pfd.  herabgepocht  werden,)  —  mit  14  Zoll  Hub,  64  Anhüben  pro  min.,  14 
Zoll  tiefer  Sohle,  Austragen  durch  den  Spalt,  0,8  Cub.Fus  Pochwasser  pro 
Stempel  und  min.,  in  24  Strnden  '/g  Fuhre  bleüscher  Pochgänge:  (Quarz, 
Gnens,  Kalk-  und  Braun-Spath  mit  Bleiglanz.) 

18)  Auf  Himmels  fürst  pochen  3  Stempel  von  je  250  bis  300  Pfd.  Ge- 
wicht, mit  12  bis  14  Zoll  Hub,  48  Anhüben  pro  min.,  6  bis  10  Zoll  tiefer 
Pochsohle,  bei  bleiischen,  und  12  bis  16  Zoll  tiefer  bei  edelen  Geschicken, 
mit  3  bis  sy,  Cub.Fus  Pochwasser  pro  Satz  und  min.,    in  24   Stunden  von 
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den  festesten  Oäugen  2  Fuhren,   von  Silbererzen  2'/,  bis  3  Fuhren;   (beste- 
hentl.  also  */,,  7«  ^"^^  ^  Fuhre  pro  Stempel.) 

Bei  der  geringeren  Pochtrogstiefe  pocht  man  durch  ein  Y,^  bis  '/e  Zoll 
weites  ^tfingelgitter. 

19)  Auf  Churprinz  pocht  1  Stempel  von  200  bis  250  Pfd.  Gewicht,  mit 
12  bis  14  Zoll  Hub,  60  Anhüben  pro  min.,  4  bis  6  Zoll  tiefer  Pochsohle,  1 
Cub.Fus  Pochwasser  pro  min.,  durch  ein  Stängelgitter ,  von  Drei  Prinzen 
Spath-Pochgängen,  (Quarz,  Schwer-,  Fluss-  uud  Kalk -Späth  mit  Bleiglanz,) 
in  24  Stunden  etwa  7ii   Fuhre  (==  ck.  16  Centn.) 

20)  Auf  Alte  Hoffnung  in  Schönboru,  pocht  1  Stempel  von  246  Pfd. 
Gewicht  mit  14  Zoll  Hub  und  42  Anhüben  pro  mm.,  6  bis  8  Zoll  tiefer 
Sohle,  ly^  Cub.B^LS  Pochwasser  pro  miu..  Austragen  durch  das  St&ngelgitter, 
von  Kieselschiefer,  Weissstein,  Kalk-  und  Schwer- Späth,  mit  Bleiglanz  und 
Fahlerz,  in  24  Stunden  1%  Fuhre  Pochgänge, 

von  Graupen  aus   der  Siebtrommel  für  sich  aber  nur  Y,  Fuhre. 

21)  Auf  Segen  Gottes  zu  Gersdorf  pocht  1  Stempel  von  245  Pfd.  Ge- 
wicht, mit  10  bis  14  Zoll  Hub,  45  Anhüben  pro  min.,  9  Zoll  Pochtrogstiefe, 
0,48  Cub.Fus  Pochwasser  pro  min..  Austragen  durch  den  Spalt  und  das 
Gitter,  in  24  Stunden  %  Fuhre,  (Grünstein,  Kalk-  und  Fluss-Spath,  Quarz  mit 
Bleiglanz  und  eingesprengtem  Silbererz.) 

22)  Bei  dem  im  freiberger  Bevier  ehemals  üblichen  Spundpochen  verarbei- 
tete auf  Churprinz  1  Stempel,  mit  12  Zoll  Hub,  46  Anhüben  pro  min.,  18 
Zoll  Spundhöhe,  6  Zoll  Fall  der  Pochsohle  gegen  den  Spund,  in  24  Stunden 
Ya  Fuhre  Poehgänge  der  ad  19.  angegebenen  Art.  (Lempe,  Magazin  d. 
Bergbaukde.  Thl.  UI.  [1786.]  S.  217.) 

23)  Auf  der  Grube  Junge  Hohe  Birke  pochte  1  Stempel  mit  10  bis  12 
Zoll  Hub  und  40  Anhüben  pro  min..  Austragen  durch  den  Spalt,  in  24  Stun- 
den nur  Ys  Pahre  (Quarz,  Blende,  Bleiglanz  und  Schwefelkies;) 

von   Setzabhub  0,577  Fuhre. 

24)  Im  marienberger  Revier  (Sachsen,)  pochen,  von  silberhaltigen  Erzen, 
3  Stempel  von  Je  235  Pfd.  Gewicht,  mit  11  bis  13  Zoll  Hub,  (Unterschurer 
bis  Austräger,)  mit  45  Anhüben  und  3  Cub.Fus  Pochwasser  pro  min.,  Aus- 
tragen durch  einen  Yt  ^^^  weiten  Spalt,  bei  18  Zoll  Sumpftiefe,  in  24  Stun- 
den 2  Fuhren. 

25)  In  der  annaberger  Bevierabtheilung  pochen  3  Stempel  von  je  268 
bis  288  Pfd.  Gewicht  (Austräger  bis  Unterschurer,)  mit  12  Zoll  Hub,  mit  48 
Anhüben  und  2'/,  Cub.Fus  Pochwasser  pro  min.,  12  Zoll  Sumpftiefe,  durch 
einen  Vs  ^^^^  weiten  Spalt,  in  24  Standen  2  Fuhren  Silber-  und  Ko- 
balt-Erze. 

26)  In  der  geier'schen  und  ehrenfriedersdorfer  Bevierabtheilung 
pochen  3  Stempel  von  190,  210  und  230  Pfd.  Gewicht,  (Austräger  bis  Unter- 
schurer) mit  11  bis  15  Zoll  Hub.  (Unterschurer  bis  Austräger,)  48  Anhüben, 
Austragen  durch  den  Spund,  mit  15  Zoll  Höhe  desselben  über  der  Sohle,  4 
Zoll  Fall  der  Sohle  gegen  denselben,  4  Cub.Fus  Pochwasser  pro'  min.,  in 
24  Stunden  2  Fuhren  (ä  20  Kübel,)  Zwitter  und  Arsenkies. 

27)  Im  schneeberger  Revier  pochen  von  den  dortigen  Silber-  und  Ko« 
balt-Erzcn  3  Stempel  von  Je  350  Pfd.  Gewicht,  mit  9  bis  12  Zoll  Hub,  40 
bis  48  Anhüben  pro  min.,  15  bis  17  Zoll  tiefer  Pochsohle  und  Austragen 
durch  den  Spalt,  oder  mit  7  bis  9  Zoll  tiefer  Pochsohle  durch  ein  Gitter  mit 
144  Maschen  pro  Quadr.ZoU,  in  24  Stunden  lY,  bis  2  Fuhren  zu  18  Kübel, 
von  milder  Gangmasse  auch  bis  27,  Fuhren. 

28)  Im  alten  berger  Revier  (Sachsen,)  pocht  bei  der  Zinnaufbereitung, 
ein  Satz  von  5  Stempeln  von  je  250  Pfd.  Gewicht,  mit  16  Zoll  Hub,  35  bis 
40  Anhüben  pro  min.,  bei  20  bis  24  Zoll  Pochtrogstiefe,  lYi«  Cub.Fu« 
Pochwasser  und  ^/^^  Cub.Fus  Rollwasser  pro  min..  Austragen  über  die  freie 
Pochwand,,  iu  einer  Woche  17'/,  Fuhren  zu  I3V9  bis  15  Centner,  (13'/,  ge- 
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wohnlicher  Kttbel,)  ungebrannter  Zwitter,  227,  ^'^  30  Fahren  gebrannter  und 
20  bis  22  Vj  Fuhren  gemengter. 

In   allen    bisher   genannten    FftUen    erfolgt   das   Pochen    auf  gepochter 
Pochsohle.  — 

29)  Auf  der  Grube  Qroszeche,  in  der  johanngeorgenstädter  Reyier- 
abtheilung,  pochen  12  Stempel  mit  Pochwacken  von  Grünstein  statt  der  Poch- 
eisen, mit  8  Zoll  Hub,  8  Zoll  tiefer  gepochter  Pochsohle,  Austragen  durch 
den  Spalt,  in  der  Woche  16  Fuhren  Zwitter,  zu  18  Centn. 

30)  Auf  dem  Oberharze  pochen  überhaupt  9  Stempel  mit  5  bis  7  Zoll 
hannöv.  Hub,  10  bis  11  Cub.Fus  Pochwasser  p.  min.,  auf  eiserner  Poch- 
sohle, mit  Austragen  durch  das  Afterblech,  von  den  dortigen  Bergerzen, 
(Thonschiefer,  Kalk-  und  Schwer- Späth ,  Grauwacke  und  Bleiglanz,)  in  24 
Stunden  durchschnittlich  140  bis  150  Centn. 

(Bergwfr.  Bd.  XV.  S.  291.) 

31)  Dagegen  pochen  dort  (nach  den  Annal.  d.  min.  4  s^c.  t.  XIX.  p.  534.) 
9  Stempel  mit  7  bis  8  Zoll  Hub,  42—54  Anhüben  und  12  bis  15  Cub.Fus 
Pochwasser  pro  min-,  von  milden,  schwerspäthigpu  Erzen,  durch  ein  Y,  Zoll 
weites  Gitter,  in   1   Stunde  24,  gewöhnlich  aber  nur  20  Zollcentn. 

von  Pochg&ngen  mit  quarziger  Grauwacke  16  Centner, 
durch    ein  '/s   ^^^^   weites  Gitter,    mit    12  Cub.Fus  Poehwasser,    I2  bis  15 
Centner    arme    Graupen    vom    ersten    Setzen;    mit   7  Cub.Fus    Poehwasser, 
durch  ein  '/^  Zoll  weites  Blech  8'/,  Centn., 

Saud    und    feine  Graupen    mit  5  Cub.Fus    Poehwasser    pro  min.    durch  ein 
'/],  Zoll  weit  gelochtes  Blech  12  Centn. 

Bergerze,  (Winterpochen,)  durch   das  Afterblech  mit  4  Cub.Fus   Poehwasser 
8  Centn.     (Bezüglich  der  Wasser  vgl.  Nr.  30.?) 

32)  Nach. dem  Entwürfe  für  die  vereinigte  Aufbereitungs  -  Anstalt 
im  clausthaler  Pochthale  sollen  8  Stempel  in  12  Stunden  14  Tonneu 
grobe  Setzabhübe, 

12  Stempel  28  Tonnen  feinen  Setzabhub,  bis  zu  0,0005  m.  Grobe  ver- 
pochen ; 

von  den  ersteren   also    1  Stempel  1%  Tonnen,    von   den  letztern  %^/^  Ton- 
nen, (zu  4  Kübel  oder  durchschnittlich  zu  5  Centn.) 

33)  Zu  Lautenthal  am  Oberharz  pochte  ein  Satz  von  3  Stempeln  in 
6  Arbeitstagen  zu  12  Stunden,  mit  6  Zoll  Hub, 

durch  das  Erzblech  40  Tonnen, 
durch  das  After  blech  31 — 34  Tonnen. 

34)  Beim  Austragen  durch  den  Spund  an  beiden  Enden  des  Troges,  poch- 
ten zu  Clausthal  3  Stempel  von  je  3  bis  3*/4  Centn.  Gewicht,  mit  6  Zoll 
Hub,  60  Anhüben  pro  min.  und  14  Zoll  Spundhöhe,  3  bis  4  Cub.Fus 
Poehwasser  pro  Satz  und  min.  in  6  Arbeitstagen  30  Tonnen  sehr  zfih. 

35)  Nach  den  Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  X.  p.  613.  pochte  bei  der  Aufbe- 
reitung zu  Schemnitz  (Ungarn)  1  Stempel  von  190  bis  250  Pfd.  öster.  Ge- 
wicht, mit  9  Zoll  Hub,  45  bis  50  Anhüben  pro  min.,  0,3  Cub.Fus  Poehwas- 
ser p.  min.  und  Austragen  durch  den  Schuber,  in  24  Stunden 

11   bis  12  Centn.  Pochgänge  rösch, 
oder    6     „      7       „  „         zah. 

36)  Nach  dem  berg-  und  hüttenm.  Jahrb.  für  Leoben  u.  s.  f.  (Bd.  IX. 
S.  2U6.)  hingegen  verarbeitet  in  Schemnitz,  überhaupt,  1  Stempel  mit 
schweren  Eisen,  (250  bis  300  Pfd.  schwer,)  in  24  Stunden  800  Pfd., 

mit  leichten  Eisen  (150  bis  190  Pfd.  schwer)  500  Pfd.  ->  feste,  bleiische 
Pochg&nge. 

37)  Nach  Rittinge r  pocht  1  Pferdekraft  (75  metr.  kil.  p.  sec.)  am 
Stempel,  stündl.  154  Pfd.  Poehgänge,  (von  Grünsteln,  Quarz,  Jaspis,  Schwe- 
fel- und  Kupfer-Kies.)    (Bergwfr.  Bd.  XII.  S.  256.)  ^ 

38)  Beim  Feinpochen  pocht  nach  demselben    von    denselben    Pochgängen 

2(;* 
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in  1,44  Zoll  grosen  Wänden  aufgegeben,  pro  Stunde  70  Pfd.  »=  0,7  Cub.- 
Fus,  wobei  11  Proc.  Mehl  von  0,015  Zoll  mittlerer  Grobe  und  89  Proc.  fei- 
nes Mehl  fallen.     (Prechtl    technolog.  Encyclopftdie  Bd.  XVI.  S.  92.) 

39)  Ein  salzburgisches  Pochwerk  verarbeitet  nach  Russegger  (d. 
Attfber.Proc.  S.  118.  119.64.)  beim  Grobpochen  1  Pochstempel  von  SOO  Pfd. 
Gewicht,  mit  6  Zoll  Hub,  70  bis  76  Anhüben  pro  min.,  durch  das  Senngitter, 
beim  ersten  Pochen  18  bis  20  Kübel  Pochgänge  zu  90  bis  100  Pfd.  Ge- 
wicht, (Quarz  mit  Schwefelkies  und  goldhaltigen  Silbererzen; 

beim  Feinpochen,  mit  4  Zoll  Hub,  17  bis  19  Kübel, 
zu  Gastein  16  bis  18  Kübel  Pochgröbe; 

zu  Zell  in  Tyrol,  bei  nur  einmaligem  Pochen  mit  leichten  Stempeln  von 
nur  136  Pfd.  Gewicht,  mit  8  Zoll  Hub  und  44  bis  45  Anhi^ea  pro  min. 
650  Pfd. 

40;  Nach  dem  berg-  und  hüttenm.  Jahrb.  von  Leoben  u.  s.  f.  (Bd.  VI. 
S.  214.  217.)  hingegen  verarbeitet  in  Salzburg  1  Stempel  von  300  Pfd. 
Gewicht,  mit  9  Zoll  Uub  und  60  Anhüben  pro  min.,  beim  Grobpochen  durch 
^^  ZoU  weite  Senngitter  in  24  Stunden  1800  Pfd.  Pochgänge, 

beim  Feinpochen  mit  3  Zoll  Hub,  bei  17  Zoll  Pochtrogstiefe,  durch  den 
Schieber,  320  Pfd.  Pochgröbe  oder  290  Pftl  Herdafter. 

41)  Zu  Garustein  in  Tyrol  pocht  1  Stempel  zu  227  Pfd.  Gewicht,  mit 
9  Zoll  Hub  und  68  Anhüben  pro  min.,  von  festen,  hauptsächlich  aus  Grün- 
stein,  Feldstein  und  quarzigem  Schiefer  bestehenden  Pochgängen,  in  24  Stunden 
1035  Pfd.,  (Rittinger  Erfahrgen.  Jgg.   1867.  S.  7.) 

42)  Zu  Schwarzenbach  in  Kärnthen  pocht  1  Stempel  von  75  Pfd.  Ge- 
wicht öster.  mit  7  bis  10  Zoll  Hub,  70  bis  76  Anhüben  pro  min.,  in  24 
Stunden  6y,  bis  6%  Centner  Bleierz.  (Tunner,  berg-  u.  hüttenm.  Jahrh. 
v.  Leoben.  Bd.  III— VI.  S.  125.) 

43)  In  Przibram  (in  Böhmen,)  pocht  1  Stempel  von  200  Pfd.  Gewicht, 
mit  10  bis  12  Zoll  Hub  und  60  Anhüben  pro  min.,  bei  7  Zoll  Pochtrogstiefe, 
durch  den  Schieber,  auf  gepochter  Sohle,  in  24  Stunden  höchstens  8  bis  10 
Centn.  Pochgänge,  (^Grauwacke,  Grünstein,  Kalkspath  und  Quarz  mit  Blei- 
glanz.) —  Eben  so  viel  durch  das  Senngitter. 

44}  Zu  Immenkäppel  bei  Bensbei^  (Rheinpreussen,)  verarbeitet  von  dem 
dortigen  Haufwerk  (s.  früher)  beim  Röschpochen  (Setzabhübe  vom  groben 
Siebe,)  1  Stempel  von  180  Zoll-Pfd.  Gewicht,  mit  8  Zoll  Hub,  68  bis  70  An- 
hüben pro  min.,  durch  das  Gitter  mit  0,0005  m.  weiten  Löchern,  in  10  täg- 
lichen Arbeitsstunden  6^/3  Ctr., 

beim  Feinpochen,  bei  160  Pfd.  Stempelgewicht,  6  bis  6  Zoll  Hub,  bis  80 
Anhüben  pro  min.,  6V4  Centner;  beides  auf  eiserner  Sohle.  (Vgl.  berg- 
u.  hüttenm.  Ztg.  Jgg.  1867.  S.  HU.), 

oder,  (nach  dem  Bull,  de  la  soc.  de  Tindustr.  min,  t.  II.  p.  685.)  30 
Stempel  beim  Röschpochen,  mit  0,464  cb.m.  Pochwasser  pro  min.,  ohne 
allen  Sumpf,  200  Scheffel, 

16  Stempel  beim  Feinpochen,  mit  0,26  cb.m.  Pochwassor,  100  Scheffel 
Vorrath.  (1  Scheffel  durchschnittlich  1  Centner.)  Erstere  mit  14*,  letztere 
mit  6  Pferden  Kraft. 

46)  Zu  Stein  brück  (ebendort)  pochen  30  Stempel  von  je  200  Pfd.  Ge- 
wicht mit  4  bis  6  Zoll  Hub,  48  Anhüben  pro  min.,  in  10  Arbeitsstunden 
100  bis  250  Centner  Setzabhübe,  je  nach  der  Grobe. 

46)  Bei  der  Aufbereitung  der  ganz  milden  Bleierze  zu  Commern  au  der 
Eifel,  verarbeitete  bei  Meinerzhagen  1  Stempel  von  200  Zollpfd.  Gewicht, 
mit  4  bi8  5  Zoll  Uub,  60  bis  70  Anhüben  pro  min.,  durch  das  Gitter  in  24 
Stunden  40  Cub.Fus; 

bei    Günnersdorf,     1    Stempel    von     180    Pfd.    Gewicht,    mit    6    Zoll 
Hub  und  40  Anhüben  pro  min.,  ebenfalls  mit  Austragen    durch    das   Gitter, 
ohne  Sumpf,  30  Centn.; 
beim  Foyipochen  aber,  mit  4  Zoll  SnmpfUefe,  nur  8^^  Centn. 

47)  Auf  der  Schwabengrube  im  Stahlberge  bei  Musen  (Siegen,)  pochte 
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von  den  dortigen  Gängen,  (Bleiglanz  mit  Kupferkies  Spatheisensteiu,  Quarz 
und  Grauwacke;)  1  Stempel  von  150  bis  180  Pfd.  Gewicht,  mit  7  Zoll  Hub, 
60  bis  70  Anhüben  pro  min.,  mit  0,88  Cub.-Fus  Pochwasser  pro  min.,  auf 
eiserner  Pochsohle,  durch  das  Gitter,  überhaupt  in  24  Stunden  10  preuss. 
Scheffel,  nach  einer  anderen  Angabe 
von  quarzigen  Pochgängen  19  Centn., 
von  blendigen  „  24       „ 

blendige  Abhübe  26,3  „ 

48)  Auf  der  Grube  Silberart  (Siegen,)  pocht  1  Stempel  von  180  bis  200 
Pfd.  Gewicht,  mit  7  Zoll  Hub,  60  bis  70  Anhüben  pro  min.,  durch  das  Git- 
ter, auf  eiserner  Sohle,  bei  0  bis  1  Zoll  Pochtrogstiefe,  in  24  Stunden  5 
Scheffel,  (Blei-  und  Fahl-Erz  in  Grauwacke,  Kalkspath  und  etwas  Quarz.) 

49)  Auf  der  Grube  Heinrichs  -  Segen,  ebendort,  pocht  1  Stempel  von 
ähnlichen  Erzen,  aber  mit  weniger  Quarz  und  Grauwacke,  mit  56  bis  63 
Anhüben  pro  min.,  mit  neuen  Eisen  in  24  Stunden  27 V,  Centn.,  mit  abge- 
pochten 23*/,  Centn.  ^ 

50)  Zu  Gosenbach  (Siegen.)  pochte  1  Stempel  von  160  Pfd.  Gewicht 
mit  5  Zoll  Hub,  60  bis  67  Anhüben  pro  min.,  durch  das  Gitter,  in  24  Stun- 
den 32  Centn.  Kobaltkies  in   Spatheisenstein  und  Quarz. 

51)  Zu  Holzappel  (Nassau)  pocht  1  Satz  von  4  Stempeln,  von  je  240 
Pfd.  Gewicht,  mit  8  Zoll  Hub,  44  Anhüben  und  ly,  bis  2  Cub.Fu8  Poch- 
wasser pro  min.,  7s  ^^^^  Sumpftiefe,  auf  eiserner  Sohle,  mit  Austragen  durch 
das  Gitter  ein-  oder  zweiseitig,  in  24  Stunden  50  Centn.  Bleiglanz,  mit  Blende 
und  Spatheisenstein  in  Grauwacke.  (1  Fus  nassan.  =  0,3  m. ,  1  Pfd.  =«= 
0,4679  kil.) 

52)  Auf  der  Pfingstwiese  bei  Ems  (Nassau,)  verarbeitet  ein  Rösch-Poch- 
Satz  von  4  Stempeln  von  170 —  180  Pfd.  Grewicht,  anfänglich  mit  6,  nach 
und  nach  bis  auf  9  Zoll  zunehmendem  Hube,  60  Anhüben  und  4  bis  5  Cub.- 
Fus  Pochwasser  pro  min.,  durch  gelochte  Bleche  von  0,0015  m.  Weite,  bei 
höchstens  1  Zoll  Sumpftiefe,  in  10  Arbeitsstunden  60  bis  70  Cub.Fus,  (ä 
90 — 110  Pfd,)  Bleierze  im  Grauwackens chiefer*, 

ein  Feinpochsatz  mit  2  bis  3  Zoll  Sumpftiefe,  mit  37«  Cub.Fus  Pocli- 
wasser  pro  min.,  40  bis  42  Cub.Fus.  —  Man  giebt  die  halbabgepochten 
Eisen  vom  Röschpochep  zum  Feinpochen. 

53)  Zu  Huelgoat  in  Frankreich  pocht  1  Stempel  von  135  kil.  Gewicht, 
mit  0,3  bis  0,4  m.  Hub,  45  bis  48  Anhüben  pro  min.,  einseitigem  Austragen 
durch  ein  Gitter  von  '/jj  Lin.  Weite,  in  24  Stunden  5  cub.metr.  bleiglanz- 
haltigen  Quarz  und  Kupferkies.     (Ann.  d.  min.  2  ser.  t.  VII.  p.  435.) 

54)  Zu  Pontgiband  (Frankreich,)  verarbeiten  beim  Feinpochen  15  Stem- 
pel von  80  kil.  Gewicht  neu,  und  68  bis  70  kil.  abgeführt,  bei  0,3  m.  Hub, 
durch  ein  Sieb  mit  0,0005  m.  weiten  BCaschen,  mit  3,47  litr.  Wasser  pro 
min.,  9  cub.mMr.  Setzabhub,  (Bleiglanz  in  granitischer,  schwerspathiger 
und  quarziger  Gangart.)     (Ann.  d.  min.  4  s^r.  t.  XVIII.  p.  244.  365.) 

55)  Zu  Vialas  (Frankreich,)  pochen  15  bis  16  Stempel  von  je  120  kil. 
Gewicht,  mit  0,2  bis  0,25  m.  Hub,  in  24  Stunden  10000  bis  12000  kil.,  bei 
starkem  Aufschlage  sogar  13000  bis  14000  kil.  Bleierz.  (Ann.  d.  min.  5. 
s^r    t.  Vn.  p.  378.) 

66)  Bei  der  Bleiaufbereitung  in  Derbyshire  in  England  pocht  1  Stempel 
von  135  kil.  Gewicht,  mit  9  bis  10 V,  Zoll  engl.  Hub,  48  bis  51  Anhüben 
pro  min.,  in  24  Stunden  Vi,  cub.metr.  Bleiglanz  in  Quarz.  (Ann.  d.  min. 
2.  s^r.  t.  VII.  p.  435.) 

57)  Bei  der  Zinnaufbereitung  in  Cornwall  pocht  1  Stempel  von  ca.  300 
kil.  Gewicht  mit  8  bis  11  Zoll  engl.  Hub,  (bei  den  einzelnen  Stempeln  eines 
Satzes  verschieden,)  50  Anhüben  im  Mittel  und  0,008  bis  0,01  cb.m.  Poch- 
wasser pro  min.,  mit  Austragen  durch  das  Blech,  auf  drei  Seiten,  in  24 
Stunden 
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Vorr&the  von  mittlerer  Festigkeit  su  nicht  zu  feinem  Korne,  20  Centn., 
von  festen,  quarzigen  Vorrathen  15,  ja  sogar  nur  13  Centn. 
(Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t.  XIV.  p.  178.  et  s.) 

58)  Auf  der  Grube  Polberro,  ebendort,  pochte  im  Jahre  1854  1  Stem- 
pel durch  ein  Blech  mit  140  Löchern  pro  Quadr.ZoU  engl,  tfiglich  27,5 
Centner ; 

auf  der  Grube  Great  Hewas,  von  milden  Zinnerzen,  durch  Bleche  mit  70 
Löchern  pro  Quadr.ZoU  engl.  60  Centner. 

(Phillips  &  Darlington  records  etc.  p.  124.) 

50)  Zu  Skutterud  in  Norwegen  pocht  1  Stempel  in  24  Stunden  0,35  bis 
0,4  cub.m.  Kobalterz  mit  Kupfer-  und  Schwefel-Kies.  (1  cub.m.  =  1450 
kil.)     (Ann.  d.  min.  5.  B6r.  t.  VIII.  p.  267.) 

60)  Zu  Sala  in  Schweden  pocht  1  Stempel  mit  40  bis  50  Anhüben  pro 
min.,  in  24  Stunden  0,4  bis  0,5  cub.m.  (»  ca.  15'/«  Centner,)  Bleiglanz  io 
Kalk.     (Ann.  d.  min.  5.  ser.  t.  Vin.  p.  27S.) 

61)  Bei  der  Kupferaufbereitung  am  oberen  See,  (Verein.  Staaten  in 
N.A.)  pocht  1  Stempel  von  350  kil.  Gewicht,  mit  0,15—0,2  m.  Hub,  in  24 
Stunden  bis  20,  ja  bis  23  Centn.,  aber  auch  wohl  nur  12V,  ^^  ^^  Centn. 
Kupfererz  und  gediegenes  Kupfer,  in  Feld-,  Kalk-  und  Schwer-Spath,  Quarz 
U.S.  f.     (Ann.  d.  min.  5.  sör.  t.  VII.  p.  288.  312.) 

B2)  Auf  Copper falls  Grube,  ebendort,  veranbeitete  1  Stempel  im  Jahie 
1  Soö  täglich  22 */,  Centn,  ungeröstetes  Kupfererz ,  auf  Nordamcrican 
3Hy,  Centn,  geröstetes  Erz.     (Min.  magaz.  vol.  VI.  p.  367.) 

63)  In  Californien  soU  1  Stempel  von  500  bis  700  Pfd.  Gewicht  in  24 
Stunden  2083  Pfd.  goldhaltigen  Quarz  feinpochen.  (Min.  joum.  vol.  XXII. 
p.  254.) 

64)  Bei  dem  Bergbaue  zu  Tscher epanowsk  in  Sibirien  pochte  1  Stem- 
pel mit  98  kil.  schweren  Eisen,  0,48  m.  Hub  und  4G  bis  48  Anhüben  pro 
min  ,  taglich  62,21    kil.  Quarz,  mit  silberhaltigem  Kies,  sehr  fein, 

von  zerfressenem  Quarz  mit  silberhaltigem  Oker  78,6  kil. 
(Annuaire  du  Journal  des  mines  de  Kussie  an.   1841.  p.  140. 

Als  ein  Beispiel  sehr  wunderbarer  Angaben,  für  welche  indess  die  Er- 
finder immer  noch  Gläubige  zu  finden  gewiss  sind,  möge  noch  aufgeführt 
werden,  dass,  nach  dem  Min.  jonrn.  vol.  XXII.  p.  517,  der  in  6.  141  er- 
wähnte Patent-Dampf-Hammer  von  Baggs,  mit  80  Anhüben  pro  min.,  durch 
4  Pferde -Kraft,  in  12  Stunden  800  Centner  goldhaltigen  Quarz  zerquetscht 
haben  soll,  davon  260  Centn  zu  feinem  Mehle;  (somit  etwa  die  12 fache 
Leistung  eines  gewöhnlichen  Stempolpocliwerkes  von  gleicher  Kraft!) 

Das  nach  gleichartigem  System  eingerichtete  Stampfwerk  von  Ball 
soll,  nach  dem  Min  magaz.  vol.  VI.  p.  194,  mit  einem  2500  Pfd.  (oder 
nach  Vol.  IL  p.  311.  2200  Pfd.)  schweren  Hammer,  mit  100  Anhüben  (!] 
pro  min.,  täglich  1000  Centn,  goldhaltigen  Quarz  verarbeiten. 

Vergleichende   Leistungen    bei   verschiedenen    Arten   des 
Pochciis  und  Austragens. 

1)  Bei  Versuchen,  welche  man  im  Jahre  1783  im  freiberger  Revier,  mit 
Austragen  durch  gelochte  Bleche,  gegen  das  Über  den  Spund,  anstellte, 
pochte  man  durch  dius  Blech  mehr  und  reiner  ab,  daher  auch  mehr  und  rei- 
ner gewaschen  wurde.  Die  Leistung  stand  theils  in  dem  Verhältnisse  von 
7  : 5,  theils  von  4  :  3. 

2)  In  demselben  Reviere  stellte  man  im  Jahre  1791  auf  der  Grube  Junge 
Hohe  Birke  Versuche  mit  Spund-,  Spalt-  und  Blech-Pochcn  an,  (die  Bleche 
auf  der  langen  Seite  des  Pochtroges.) 

Dabei  wurde 
a]  aber  den  Spund,  mit  15,  I4V2  und   U  Zoll  Hub  der  3  Stempel,  52V, 
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Anhüb«n   pro  min.,    14   Zoll    Spundhohe,    in   390,7  Minnt.    1    Fuhre 
gepocht; 

b]  durch  den  Spidt,  mit  14  Zoll  Hub,  527«  Anhüben,  7'/,  Zoll  Pochtrogs- 
tiefe,  in  467  Min.   1  Fuhre*, 

c]  durch  das  Blech,  mit  15  Zoll  Hub,  52 V,  Anhüben,    iV^  Zoll  Sumpf- 
tiefe, in  354  Minuten  1  Fuhre. 

Durch  den  Spalt  pochte  (und  wusch, )  man  aUo  langsamer,  brachte  dage- 
gen mehr  Silber  aus.  (Dass  man  auch  gegen  den  Spund  weniger  pochte, 
scheint  wohl  auf  einer  mangelhaften  Einrichtung  beruht  zu  haben.) 

3)  Bei  den  im  Jahre  1791  auf  der  Grube  Marcus  Rohling  im  anna- 
berger  Revier,  angestellten  Versuchen,  den  Pochtrog  durch  Scheidewände 
in  einzelne  Abtheilungen  zu  sondern,  und  so  jeden  Stempel  für  sich  pochen 
und  durch  Gitter  austragen  zu  lassen,  ersparte  man  gegen  das  Pochen  in  einem 
gemeinsamen  Troge  Y,  an  Zeit  und  Pochwassern.  (Vgl.  Köhler  bergmftno. 
Journ.  Jgg.  IV.  Bd.  2.  S.  377.) 

4)  Bei  in  den  Jahren  1780  bis  1790  im  frei  berger  Reviere  angestellten 
Versuchen  pochte  1  Stempel  in  24  Stunden 

Grube.         Stempelgew.  Stempelhub.  Art  der  Sohle.  «   "  f  h 

Durch  d.  Blech  1,07 
über  den  Spu^d  1,24 
über  den  Spund  0,565 
durch  den  Spalt  0,465 
t»  „  „  0,695 
über  den  Spund  0,484 
durch  d  Blech  0,653 

>»        n         11      0,0 

durch  den  Spalt  1,05 
über  den  Spund  1,23 
durch  d.  Blech  1,35 
(Kai.  für  d.  sächs.  B.  u.  H.-M.  Jgg.   1835.  S.  63.) 

5)  Bei  Versuchen,  welche  im  1.  Drittel  des  jetzigen  Jahrhunderts  ange- 
stellt wurden,  pochte  1  Stempel  in  24  Stunden 


Methusalem.       191    Pfd. 

12     14  Zoll. 

Gepochte 

„               236  /,  „ 

15—16 

11 

« 

Chnrpriuz.        274      „ 

16 

!♦ 

11 

220      „ 

16—18 

11 

11 

Beschert  Glück   288^,  „ 

12 

11 

11 

11              yi        227  /j  ., 

15 

11 

11 

j»             »»       227  /g  „ 

11—14 

11 

eiserne 

„            ^       226      „ 

11-14 

11 

11 

Junge  Hohe  Birke  248%  „ 

14 

11 

gepochte 

n          11         )»      3o4  /j  „ 

14—15 

11 

eiserne 

11          n          11     223  /g  „ 

15 

11 

»» 

Grube. 


Stempel-  Stempel-    Anzahl 


Pochtrogs-  Gepochte 


gewicht. 
Beschert  Glück.  220 Pfd. 


hub.  d.  Anhübe.  ^««^^«Ks^c^»«-  tiefe.  Zoll.  Fuhren. 


1* 

11 

11 

11 


11 
11 

11 
11 


11 
210 


220 


210 


Himmelsfürst  250 


11 


n 


11 


91 


»» 


10  ZoU        46 


11 


11 


it 


238 
11  249 

Sonnenwirbel  2837«  n 

(Kai.  f.  d.  s&chs.  B.- 

6)  Durch  Versuche,    welche 


10 
10 
11 


11 
11 


n 

46 
40 


durch  den  Spalt, 
über  eine  Poch- 
wand. 

»» 

11 
durch  dasBlech 

auf  beiden 
Seiten, 
durch  das  Git- 
ter auf  beiden 
Seiten, 
durch  den  Spalt, 
über  eine  Poch- 
wand. 
11 
11 


—         0,555 


0,567 
0,496 


0,765 


—         0,601 


11,6       0,684 


7 
3 


0,819 
0,952 
0,724 


durch  das  Gitter         — 
u.  H.-M.  Jgg.   1835.  S.  64.) 

Jahre  1826  auf  mehreren  frei  berger 
Gruben,  mit  dem  Austragen  auf  beiden  langen  Seiten,  durch  das  Stäugel- 
gitter,  mit  hochiiogender  Sohle,  gegen  das  durch  den  Spalt  angestellt  wor. 


im 
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den,    fand  man  bei  erstorem    yiel  Qewinn,    sowohl  beim  Pochen,   als   beim 
Waschen.     (Kai.  f.  d.  sächs.  B.  u.  H.M.  Jgg.  1826.  S.  176.) 

7)  Beim  Austragen  durch  den  Spalt  auf  beiden  Seiten,  gegen  das  anf  einer 
Seite,  erlangte  man  auf  Alte  Hoffnung  Gottes  (freib.  Bev.)  y^mehr  Masse, 
auf  anderen  Gruben  auch  mehr  Erzausbringen.  (Kai.  u.  s.  f.  Jgg.  1829. 
S.  229.) 

8)  Anf  der  Grube  Unverhofft  Glück  im  johanngeorgenstädter  Revier 
leistete  hingegen  das  Austragen  auf  einer  Seite  mehr  als  das  auf  beiden.  Bei 
12V,  Zoll  Pochtrogstiefe  und  14  Zoll  Hubhöhe,  1  Zoll  Spaltweite  bei  ein- 
seitigem, und  %  ^^11  Spaltweite  bei  zweiseitigem  Austragen,  41,6  Anhfiben, 
pro  min.,  im  Mittel  14 Va  und  löV«  Cub.Fus  Pochwasser,  pro  min.  pochte  man 
50  Fuhren  «  1003  Cent.  100  Pfd.  (altes  Gewicht«)  durch  den  einseitigen 
Spalt  in  261  Stunden;  d.  i.  23  Stunden  45  Min.^  also  Y,,  weniger  Zeit,  als 
durch  den  zweiseitigen  Spalt,  pochte  dabei  gleichförmiger  und  wusch  mehr 
Erz  heraus. 

Auf  anderen  johanngeorgenstädter  Gruben  erhielt  man  wieder  das  ent- 
gegengesetzte Ergebniss.     (Kai.  f.  d.  sächs.  B.  u.  H.M.  Jgg.  1834.  S.  83.) 

9)  Versuche  mit  Austragen  durch  das  Gitter  auf  beiden  Seiten,  mit  hoch- 
liegender Sohle,  liessen  %  bis  ^/^  mehr  pochen  und  gaben  ly,  bis  ly,  mehr 
Boschhäuptel,  auch  gleichförmigeres  Korn,  daher  leichteres  Verwaschen  und 
weniger  Wäschverlust  als  beim  einseitigen  Spaltpochen.  (Kai.  f.  d.  sächs. 
B.  u.  HM.  Jgg.  1829.  S.  217.  228.) 

10)  Beim  Austragen  über  eine  unter  40^  geneigte,  bei  2  Zoll  über  der 
Pochsohle  beginnende,  6  Zoll  hoch  schräg  aufsteigende  Wand,  pochte  mau 
in  Freiberg,  Johanngeorgenstadt  und  Schneeberg  mehr  weg,  und  schaffte  mehr 
Böschhäuptel.     (Kai.  f.  d.  sächs.  B.  u.  H.M.  Jgg.  1829.  S.  149.) 

11)  Im  Jahre  1838  machte  man  auf  der  Grube  Vergnügte  Anweisung 
(freib.  Bev.)  einen  Versuch  mit  Pochen  auf  ganz  herausgehobene  Sohle, 
durch  ein  Y,  Zoll  weites  Stängelgitter,  gegen  das  gewöhnliche  trockene 
Schroten.  —  Bei  erstcrer  Weise  pochte  man  mit  10  Zoll  Hub  und  60  An- 
hüben, leichten  Stempeln  und  30  Cub.Fus.  Pochwasser  pro  min.  500  Cent, 
in  44  Stunden; 

dagegen  trocken,  mit  12  Zoll  Hub  36  Anhüben,  gewöhnlichen  schweren 
Stempeln,  100  Centner  in  15  Stunden;  somit  beim  nassen  Schnrpochen 
nach  harzer  Weise  1  Centner  mit  316,8;  beim  trockenen  Schroten  mit 
324  Anhüben,  erhielt  dagegen  aus  ersterem  weniger  Silber;  (wohl  die  Folge 
unvollkommeneren  Abpochens,)  wozu  der  Aufwand  an  Gitterunterhaltnng  und 
an  Pochwassem  kam.     (Kai.  f.  den  sächs.  B.  u.  H.M.  Jgg.  1840.  S.  103.) 

12)  Bei  vergeichenden  Versuchen,  welche  im  Jahre  1838  auf  Alte  Mord- 
grube mit  Quetschen  von  Setzvorrath  in  verschiedener  Weise  angestellt 
wurden,  und  zwar 

1]  mit  reichlich  2  Centner  schweren  Stempeln,  auf  eiserner  Pochsohle; 

2]  mit  leichten,  ly^  Centn,  schweren  Pochstempeln,  auf  eben  solcher; 

3]  mit  leichten  Stempeln,  auf  gusseisemem,  verstählten  Boste; 

4]  mit  der  Hand, 
verhielten  sich  die  Kosten  des  Schrotens  =  1:1:  0,505 : 1,69,  wogegen  beim 
Bostpochen,  wie  auch  beim  Pochen   mit  der  Pochschlage   eine  weit  geringere 
Erzbezahlung  erzielt  wurde. 

Da  übrigens  die  schweren  Stsmpel  leicht  todtpochen,  so  bleiben  leichte 
Stempel  auf  gewöhnlicher  eiserner  Sohle  immer  die  besten  hierzu.  (Kai.  u. 
8.  f.  Jgg.  1840.  S.  105.) 

13)  Auf  dem  Oberharze  pochte  im  8.  zeller felder  Thalpochwerke  ein 
Satz  von  4  Stempeln,  durch  ein  Gitter  mit  0,0015  m.  weiten  Maschen,  5  Zoll 
tiefer  Sohle,  27,4  Cub.Fus  Pochwasser  pro  min.  und  Austragen  über  die 
ganze  Pochwand,  1   Tonne  zu  4  Kübel  in  55  Minuten; 

ein  anderer  Satz  mit  ebenso  tiefer  Sohle,  ebenso  viel  Pochwasser  und  Aua> 
tragen  durch  Vorsetzbleche,  an  beiden  Enden,   1   Tonne  in  65  Minuten. 
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14)  Zu  Lautenthal,  (ebendort)  pochte  ein  Stempel,  beim  Australien  über 
den  Spand  an  beiden  Enden  des  PochtrogeSf  14  Zoll  Spnndhöhe,  6  Zoll  Hob 
und  60  Anhüben  pro  min.,  in  12  Standen  30  Tonnen; 

beim  Feinpochen  durch  ein  gewöhnliches  Afterblech  31 — 34  Centn.; 
beim  Pochen  in  '/,q  Zoll  KomgrSbe  40  Tonnen. 

15)  Zu  Ramsbeck  in  Westphalen  verarbeitete  man  mit  einem  38tem- 
pelfgen  Satze  nach  hanser  Construction,  in  24  Stunden  130  Centner  blendiges 
Scheideerz  und  100  Centn.  Pochgfinge; 

mit  einem  5  stempeligen  Satze  nach  siegener  Construction ,  (Austragen 
durch  Stftngelgitter  auf  der  langen  Seite,)  aber  nur  76  Centn.  Scheideerze 
und  40  Centn.  Pochgange.  (t.  Ca  mall,  Zeitschr.  ffir  d.  preuss.  B., 
H.  u.  SaLWes.  Bd.  Vin.  S.  204.) 

16)  Bei  früher  in  Schemnitz  angestellten  Versuchen  pochte  1  Stempel 
von  durchschnittlich  142  Pfd.  Gewicht,  mit  8  bis  11  Zoll  Hub  und  49  An- 
hüben pro  min.,  auf  gusseisemer  Sohle,  mit  1  Pferdekraft  (am  Stempel  ge- 
rechnet,) durch  den  Schuber  in  der  Stunde; 

bei  zweiseitigem  Austragen  100,5  Pfd., 
bei  einseitigem  „  91,5     „    • 

beim  Austragen  durch  ein  Blech  auf  beiden  Seiten,  bei  3  Zoll  tiefer 
Sohle  und  nach   salzburger  Art    115,7     ,, 

über  die  freie  Pochwand,  (im  offenen  Satze,)  auf  einer  Seite,  93,8  Pfd. 

Dabei  wurde  aber  durch  das  Blech  viel  röscher  gepocht,  als  durch  den 
Schuber,  weil  sich  enge  Oeffnungen  leicht  versetzen,  daher  nicht  anwendbar 
waren.  Da  aber  die  Oeffnungen  allmählich  sich  erweitem,  so  giebt  es  zuletzt 
ein  sehr  ungleiches  Korn. 

Bei  mehr  als  3  Zoll  tiefer  Pochsohle  taugte  das  Blechsieb  noch  viel 
weniger. 

Stängelgitter  gaben  ein  noch  ungleicheres  Korn. 

Der  offene  Pochsatz  lieferte  noch  etwas  mehr  als  der  einseitige  Schuber, 
durfte  aber  nicht  unter  14  Zoll  tief  sein,  wenn  nicht  zu  grobe  Körner  aus- 
geworfen werden  sollten.  Bei  dem  Schuber  durfte  man  hingegen  bis  auf  9 
Zoll  Tiefe  herabgehen  und  erhielt  doch  ein  gleichförmigeres  Korn. 

Der  Verbrauch  an  Pochwassero    war    in    allen  Fällen   gleich    und  zwar 
0,2  bis  0,3  Cub.Fus  pro  Stempel  und  min. 
(Bergwfr.  Bd.  XII.  S.  278.) 

17)  Bei  anderen  Versuchen,  welche  in  Schemnitz  angestellt  wurden,  ver^ 
hielt  sich  die  Leistung  des  Schubers  zum  offenen  Satze  bei  gleichem 
Kraftbedarfe  =  59:62,  ja  auch  nur  =  59,3:59,6;  nach  der  Menge  des  er- 
haltenen röschen  Mehles  aber  =  19,5 :  22,7. 

18)  Versuche,  die  im  Jahre  1857  im  antaler  Pochwerke  bei  Schemnitz. 
mit  Pochen  auf  gusseisemer  Sohle,  Austragen  durch  das  salzburger  Senn- 
gitter auf  beiden  Seiten,  gegen  das  durch  den  Schuber  auf  gepochter  Sohle, 
angestellt  wurden,  ergaben  Folgendes: 

bei  259  Pfd.  mittlerem  Stempelgewicht,  7,69  Zoll  Hub,  63  Anhüben  pro 
min.,  0,0005  mhir.  weitem  Senngitter  von  Eisendraht,  pochte  1  Stempel  in 
24  Stunden  1114  Pfd.  feste  Gftnge, 

durch  den  Schuber  820     „        „  ,, 

Das  Senngitter  brauchte  pro   Satz    und  Min.  4,53  Cub.Fus  Pochwasser: 
man  erhielt  mit  demselben  an    röschem    Mehle  18,6  Proc, 

„  mittlerem       „       21,5       „ 
„     mildem         „       60,4       „ 
(Berg-  u.  hüttenm.  Jahrb.  v.  Leoben  u.  s.  f.  Bd.  VIH.  S.  405  u.  ff.) 

19)  Mit  dem  in  f.  176  erwähnten  Siebrade  zur  Absonderung  der  mit 
der  Trübe  ausgetragcnen  Pochgröbe,  erhielt  man  auf  der  Grube  Gottes- 
Oeschick  zu  Raschau,  (Sachsen,)  bei  im  Jahre  1837  angestellten  Ver- 
suchen, folgende  Ergebnisse: 
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Beim  Austragen  aber  die  freie  Pochwaod,  mit  10  bis  11  Zoll  Hub, 
40  Anhüben  pro  min.,  10  bis  11  Zoll  Pochtrogstiefe,  pochte  1  Stempel  1 
Fuhre  in  383  Minuten; 

mit  dem  Siebrade,  (ohne  Angabe  der  Maschenweite,)  bei  gleicher  Höhe 
und  Zahl  der  Anhübe,  aber  nur  5  Zoll  Pochtrogstiefe,  1  Fuhre  in  252 
Minuten. 

Bei  ersterer  Weise  erhielt  man  Y^,  bei  letzterer  ^j^  des  ganzen  Vor- 
rathes  als  Röschhäuptel,  daher  mehr  Ausbringen  und  Ersparniss  an  Löh- 
nen beim  Pochen  und  Waschen.  (Kai.  f.  d.  s.  B.  u.  H.M.  Jgg.  1839. 
S.  126.) 

Den  entgegengesetzten  Erfolg  gaben  die  Versuche,  welche  mit  dem  Sieb- 
rad im  Jahre  1839  im  freiberger  Bevier,  (allerdings  minder  vollständig,) 
angestellt  wurden,  (vgl.  Kai.  u.  s.  f.  Jgg.  1840.  S.  106.)  während  nochmals, 
im  Jahre  1840  auf  Gottes  Oeschick  wiederholte  die  ersteren  Ergebnisse  be* 
stätigten;  welche  letztere  das  Leistungsverhältniss  ohne  und  mit  Siebrad 
=  1:1,738,  das  Verhältniss  der  dargestellten  Röschhäuptelmenge 
=  1:  1,237  ergaben.     (Vgl.  Kai.  u.  s.f.  Jgg.  1842.  S.  117.) 

20)  Bei  Versuchen,  welche  in;  Jahre  1860  und  61  auf  Churprinz  (frei- 
berger Rev.)  mit  einem,  nach  Art  des  v  Carnal loschen  in  der  Weise  ver- 
besserten, Siebrade  wieder  aufgenommen  wurden,  dass  dasselbe  zwei  concen- 
trische  SiebbÖden,  einen  weiteren  inneren  und  einen  engeren  äusseren,  be> 
kam,  aus  deren  ersterem  die  Pocbgröbe  wieder  unmittelbar  dem  Pochtroge 
zugeführt,  durch  den  letzteren  dagegen  noch  Setzkom  abgesondert  wird, 
pochte  1  Stempel,  von  dort  gewöhnlichem  Gewicht  und  Hub,  mit  48  Anhüben 
pro  min.,  auf  gusseisemer  Sohle,  mit  4  Zoll  Pochtrogstiefe,  durch  ein  % 
Zoll  weites  Stängelgitter,  in  22  bis  22V,  Arbeitsstunden  ly,  Fuhre, 

während  in  einem  anderen  Pochwerke  daselbst,  (dem  oberen,)  ein  solcher 
Stempel  mit  60  bis  65  Anhüben  pro  min.,  auf  gepochter  Sohle  und  ohne 
Siebrad,  in  22  Abreitsstunden  nur  0,9  Fuhre  pochte. 

Dieser  sehr  günstige  Ausfall  war  freilich  zum  grosen  Theil  nur  der 
eisernen  Sohle  und  deren  Behandlung  zuzuschreiben. 

21)  Der  Einfluss  dieser  eisernen  Sohle  gegen  die  gepochte  stellte  sich 
bei  denselben  fortgesetzten  Versuchen  als  folgender  heraus: 

auf  der  guss eisernen  Sohle  pochten,  im  mittleren  Pochwerke  auf 
Churprinz,  18  Stempel  von  2100  Pfd.  Gesammtgewicht  (bei  neuen  Eisen,) 
mit  10  bis  13  Zoll  Hub  und  60  Anhüben  pro  min.,  in  8384  Arbeitsstun- 
den 62152  Centn,  durch,  also  1  Stempel  pro  Stunde  1,02  Centn.; 

im  oberen  Pochwerke  daselbst  pochten,  auf  gepochter  Sohle,  24  Stempel 
von  1624  Pfd.  Gesammtgewicht,  (bei  neuen  Eisen,)  mit  12  bis  15  Zoll  Hub 
und  55  Anhüben  pro  min.,  in  8048  Arbeitsstunden  43962  Centn,  durch, 
also  1  Stempel  pro  Stunde  0,609  Centn.,  somit  auf  gleiche  Hubzahl  zu- 
rückgeführt sogar  nur  0,546  Centn. ,  (wobei  freilich  das  weit  geringere 
Stempelgewicht  zu  berücksichtigen  ist ,  welches  durch  den  etwas  gröseren 
Hub  nicht  übertragen  werden  konnte.) 

Um  jenes  günstige  Ergebniss  zu  erlangen,  musste  aber  das  Unterschuren 
unter  Aufwendung  unausgesetzter  Aufmerksamkeit,  ganz  gleichförmig  erfolgen 
und  durfte  höchstens  2  Zoll  hoch  Vorrath  unter  den  Stempeln  erhalten  wer- 
den, noch  weniger  aber  der  Stempel  auf  die  Sohle  aufschlagen ;  ebenso  musste 
die  letztere  oft  genug  gewendet  werden,  so  dass  sie  auf  einer  Seite  höchstens 
1  '/j  Zoll  tief  ausgepocht  wurde. 

22)  Bei  einem  in  früherer  Zeit  auf  der  Grube  Beschert  Glück  (freib. 
Rev.)  angestellten  Versuche  mit  Pochen  durch  das  Blech  auf  gepochter, 
zu  dem  auf  eiserner  Sohle  war  die  Leistung  =  1  : 1,242. 

23)  Zu  Przibram  (Böhmen)  pochte  1  Stempel  von  237  Pfd.  öster.  Ge- 
wicht ,  mit  8,3  Zoll  Hub ,  45  Anhüben  pro  min. ,  durch  einen  gusseisemen 
Rost  mit  V2  ^^^'  weiten  OefTnungeu   in  110  Minut.  7'/i  Centn.,   1  Stempel 
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von  239  Pfd.  Gewicht,  übrigens  gleichem  Hube  und  derselben  Unb^ahl,  durch 
einen  Rost  mit  1  Zoll  ins  Qnadr.  weiten  Löchern  13,066  Centn. 
(Rittinger  Erf.  Jgg.  1856.  S.  29.) 

24)  In  S Chemnitz  fand  Rittinger  bei  festen  Erzen  die  Leistung  auf  ge- 
pochter Sohle  zu  der  auf  gusseiserner,  bei  45  bis  55  StempelanhUben 
von  7,3  bis  9,5  Zoll  Hub  »  98,3 :  101,8  (»  1  :  1,036.) 

Kach  dem  Verpochen  von  600  Gentner  musste  aber  die  eiserne  Sohle 
gewendet  werden.     (Bergwfr.  Bd.  XII.  S.  264.) 

25)  Bei  früheren  Versuchen,  welche  auf  Himmels  fürst  (freib.  Rev.)  mit 
leichten  Stempeln  gegen  schwere  angestellt  wurden,  pochte  ein  Satz 
von  3  Stempeln  in  24  Stunden 

bei  208  Pfd.  Oewicht  der  Stempel  \%  bis  \%  Fuhre, 
„    267     „  »t  )i         »  2/2  „ 

„    300     „  „  ,,         „  unter  2'/, 

so  dass  die  Leistungen  sich  überhaupt  verhielten  «=  1  : 1,185 :  1,054, 
(Kai.  f.  d.  Sachs.  B.  u.  H.M.  Jgg.  1^35,  S.  65.) 

während  nach  anderen,  auf  der  Orube  Churprinz  angestellten  Versuchen 
die  Leistung  überhaupt  mit  dem  Gewichte  und  der  Breite  der  Pocheisen  zu- 
zunehmen schien.     (Kai.  u.  s.  f.  Jgg.  1829.  S.  229«) 

26)  Bei  Versuchen  in  S Chemnitz  verarbeitete  auf  gepochter  Sohle,  mit 
einseitigem  Austragen  durch  den  Schuber,  von  dem  sehr  festen  Theresia- 
Gange,  1  Stempel,  mit  einer  Pferdekraft  (am  Stempel,)  pro  Stunde  bei 

280  Pfd.  Stetnpelgewicht  mit  9,3  Zoll  Hub,  52  Anhüben  pro  min.,  73,3  Pfd. 
lt>2     „  „  ,,     9,71  ,,        ,,      53         ,,  „       „       63,2    ,, 

von  dem  weniger  festen  Grüner  Gange 
bei 
1 50,8  Pfd.  Stempelgew.  mit9,64  Zoll  Hub,  46  bis  47  Anhüben  pro  min.,  137,3  Pfd. 
177,8    „  „  „  8,53    „      „     53*/,  „         „      „      144       „ 

Das  Steigen  der  Leistung  erreichte  aber  eine  Grenze,  so  dass  dieselbe  bei 
404,6  Pfd.  Gewicht  im  ersten  und  bei  291  Pfd.  im  anderen  Falle  nicht  mehr 
zunahm. 

Bei  noch  milderen  Pochgängen  leisteten  die  schweren  Stempel  fast  5'/« 
Proc.  weniger  als  leichte. 

Ein  Todtpochen  fand  Übrigens  bei  schweren  Stempeln  nicht  in  höhcrem 
Grade  statt,  als  bei  leichten. 

(Bergwfr.  Bd.  XII.  S.  276.) 

27)  Nach  im  Jahre  1840  zu  Schemnitz  angestellten  Versuchen  endlich 
pochte  man  überhaupt: 

mit  schweren  Stempeln  von  2  bis  3  Centner  Gewicht  2  bis  2^/^  mal 
soviel,  als  mit  leichten  von  V/^  Centn.,  und  erhielt  in  der  THibe 

von  den  schweren  von  den  leichten 

an  röschem  Mehle  11  Proc.  19  Proc. 

„    mittlem        „      26       „  20     „ 

,,   mildem        ,,      63       ,,  71     „ 

von  letzteren  auch  eine  dünnere  Trübe,  indem  1  Cub.Fus  Salzwasser  im 
ersten  Falle  2,5  bis  3,  im  zweiten  nur  l'/,  bis  2  Pfd.,  (ja  nur  1  bis  1,5 
Pfd.,)  Hehl  enthielt. 

(Rittinger  Erf.  Jgg.  1854.  S.  38.  —  Berg-  u.  hüttenm.  Jahrb.  von 
Leoben  n.  s.  f.  Bd.  IX.  S.  206.) 

28)  Auf  der  Grube  Himmelfahrt  (freib.  Rev.)  stellte  man  im  Jahre 
1857  Versuche  mit  schweren  und  leichten  Stempeln  auf  die  Weise  an, 
dass  man  das  grösere  Gewicht  durch  Belastung  der  Stempel  am  oberen 
Ende  erzeugte,  und  fand  dabei  Folgendes: 
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Kasse  Aofbereitting. 


Art  des 
Haufwerks. 

Pocbgänge. 

Setzwerk ; 
bleiischeAftern.) 
Walzwerks- 
abhub. 

Bleiische  Aftern. 


Art  der 
Stempel 

schwere 

leichte 
schwere 

leichte 
schwere 

leichte 
schwere 

leichte 


Anzahl. 

12. 
12. 
12. 
12. 
12. 
12. 
12. 
12. 


Gesammt- 
gewicht. 

4120  Pfd. 

2693 

4120 

2698 

4084 

2657 

4054 

2625 


»» 


n 
»» 


Gepochte     Zeit,  J^'g*/^^^"?^ 

Fuhren.   Stunden  .^  ^^^^ 

30  54  0,55 

30  88  0,345 

137  321  0,47 

97  321  03 

565  1087  0,52 

479  1077  0,4 

97  355  0,27 

70  366  0,21 


Die  überscblagsweise  Ermittelung  der  Gröse  und  des 
Kraftbedarfes  eines  neu  anzulegenden  Pocbwerkes,  würde  nach 
dem  Bisb erigen  sich  einfacb  auf  folgendem  Wege  bewirken  lassen : 

Sei  V  die  Masse  des  jäbrlich  zu  verarbeitenden  Hauf- 
werkes in  Gewicht  oder  Volumen  ausgedrückt,  Z  die  Anzahl  der 
wirklichen  Arbeitstage  im  Jahre,  femer  m  die  Menge,  welche  ein 
Stempel  unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  erfahrungsmäsig 
oder  nach  anderen,  ähnlichen  Fällen  gefolgert,  verarbeiten  kann  ; 
sei  ferner  q  das  Gewicht  und  h  der  Hub  eines  Stempels,  n  die 
Anzahl  der  Anhübe  pro  min.,  welche  er  machen  soll,  (i  der 
Wirkungsg  rad  des  Pochwerkes  an  der  Pochwelle,  fi'  der  Wir- 

V 

kungsgrad  der  Umtriebsmaschine :    so   ist  -=  =  M,  die  Menge, 

welche    in    einem  Tage   verarbeitet   werden    muss ,    somit    die 
dazu  erforderliche    Zahl  von  Pochstempeln  N  =  — .   Daraus 


folgt   die    an   der  Pochwelle    nöthige   Kraft  E  = 


m 

N.  q. 


h.  n 


und  endlich  die    für   die  Umtriebsmaschine  erforderliche  Roh- 


kraft  E'  =    - 


£ 


Beispiel. 

Es  sei  z.  B.  jährlich   auf  eineu    zu   verarheitenden  Vorrath    zu  rechnen 
von    y  =  9000    Fuhren    =    180000  Centner,    die   Anzahl    der    ArbeitsUge 

Z  =  300,  so  flUlt  aof  jeden  Tag  M  =^—  =  1^9^^^    ==:  600  Centner,  zu 

Z  300 

verarbeitender  Vorrath. 

Ein  Stempel   könne   erfahrungsmäsig    unter   ähnlichen   Umständen   in  24 

Stunden   durchschnittlich  m  =  18  Centner  durchpochen,  so'  sind  N  »=;      = 

m        18 

=  33'/,  Stempel  im  Gange  zn  erhalten,  wofür,  wegen  vorkommender  Unter- 
brechungen, zur  Reserve  und  unter  Beriicksichtiguug  3  stempeliger  Sätze,  36 
Stempel  gesetzt  werden  mögen ;  nichtgerechnet  ein  oder  zwei  Reservesätze. 
SoUen  ferner  die  Stempel  q  =  250  Pfd.  Gewicht,  h  =  1  Fus  Hub  und 
n  =  54  Anhübe   pro   min.   bekommen,    der  Wirkungsgrad    des    eigentlichen 
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Pochwerkes  aber  sei  ft,  =^  0,76,   so  ist  die  an  der  Pochwelle  nötfaige  Kraft 

E  =  _3_^^:151  =  648000  FuB-Pfd. 
0,76 

Die  Umtriebsmaschine    sei  ein  oberschlftgiges    Wasserrad    mit   ß'   «;   0,666 

Wirkungsgrad,  so  ergiebt  sieh  die  für  jene  erforderliche  Pferdekraft 

BT  ==;  ^  648000^  ^  972000  Fus.Pfd.  pro  min.,  also  fast  29V,  Pferdekraft. 
fi       0,666  '■ 

Der  Bedarf  an  Pochwassern  wird  sich  aus  den  bisherigen 
und  früheren  Angaben  (s.  §.  185.)  Überschlagen  lassen. 

§.  193.  Die  Unterhaltung  der' Pochwerke.  —  Bei 
der  Unterhaltung  der  Pochwerke  ist  zunächst  der  durch  deren 
Betrieb  erwachsende,  unmittelbare  Aufwand  an  Materialien 
und  Löhnen,  nächstdem  aber  auch  die  durch  jene  unver- 
meidlich verursachte  Unterbrechung  der  Arbeit  zu  berück- 
sichtigen, durch  welche  die  wirkliche  Leistung  eines  Poch- 
werkes in  einer  gewissen  Arbeitszeit  geringer  wird. 

Wegen  dieser  Unterbrechungen  kann  man  eben  so  wenig 
den  Arbeitstag  zu  24,  —  vielmehr  zu  22,  21^  ja  selbst  nur  zu 
20  Stunden,  (je  nach  Umständen,)  —  in  Ansatz  bringen,  als  man 
der  Sonn-  und  Feier  -  Tage  wegen ,  das  Arbeitsjahr  anter  ge- 
wöhnlichen Umständen  höher  als  zu  300,  den  Monat  also  zu 
25  Arbeitstagen  rechnen  kann. 

In  den  im  Folgenden  mitzutheilenden  Angaben  werden, 
eben  so  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen,  Löhne  und  Materialien 
nicht  in  Geldwerth  anzugeben  sein,  weil  diess,  wegen  der 
groscn  Ungleichheit  der  Lohnsätze  und  Preise  in  verschiedehen 
Ländern,  sehr  nutzlos  sein  würde,  sondern  vielmehr  erstere 
nach  Schichten,  oder  Überhaupt  der  zur  Wartung  erforderlichen 
Mannschaftszahl,  letztere  nach  Art  und  Menge  der  erforderlichen 
Materialien,  gleichzeitig  durch  die  Dauer  der  einzelnen  Gegen- 
stände, bezeichnet  werden. 

1)  Der  Bedarf  an  Arbeitern  ist,  wie  ebenfalls  in  anderen 
Fällen  anscheinend  gleichartiger  Verwendungen,  verschieden; 
denn  wenn  schon  ein  noch  so  kleines  Pochwerk  wenigstens 
einen  Arbeiter  zur  Wartung  erfordert,  so  reicht  ein  solcher 
doch  für  ein  weit  gröseres  auch  noch  aus,  und  würde  selbst 
im  letzteren  Falle,  neben  seiner  nächsten  Aufgabe :  der  Wartung 
des  Pochwerkes,  (dem  Schirren,  d.  h.  Befestigen  und  Ein- 
wechseln von  Hebungen  und  Däumlingen,  der  Stempelleitungen, 
Einlegen   neuer  Pocheisen,    Einziehen  neuer  Stempel  u.  s.  f., 
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dem  Umlegen  der  eisemeu  Pochsohle,  Instandhaltung  der  Poch- 
welle  und  AngewHgei  der  Rolle  und  der  Austragvorrichtung,  dem 
Stellen  der  Pochwasser,  dem  Schmieren  der  Zapfen,  Hebltnge, 
Däumlinge  u.  s.  f.,  was  gröstentheils  während  des  Oanges, 
theilweis  mit  dessen  Unterbrechung,  geschieht,)  immer  noch 
Zeit  haben,  sich  mit  der  Meblführung  zu  beschäftigen,  wohl 
sogar  die  einzuwechselnden  hölzernen  Heblinge ,  Däumlinge, 
Klammern  u.  dergl.  selbst  anzufertigen. 

Ob  und  wie  weit  derselbe  Arbeiter  auch  das  Herbeifördern 
von  neuem  Pochvorrathe  zur  Holle  mit  versorgen  kann,  hängt 
von  der  verarbeiteten  Menge ,  von  der  Länge  des  Förder- 
weges und  der  Weise  der  Zuforderung  ab.  Wird  freilich  mit 
der  Hand  untergeschurt,  so  beschäftigt  diess  schon  bei  einem 
kleinen  Pochwerke  einen  Arbeiter  ganz  allein. 

Noch  ganz  andere,  dem  Pochen  fremde  Verrichtungen, 
gar  Wäscharbeiten,  nebenbei  verrichten  zu  lassen,  möchte  da- 
gegen, —  das  Ausschlagen  der  Gefalle  während,  und  das  der 
übrigen  Mehlführungsgefasse  ausserhalb  des  Ganges  ausge- 
nommen ;  —  in  den  wenigsten  Fällen  statthaft  sein,  höchstens 
bei  ganz  beschränkten  Aufbereitungen ,  bei  denen  von  voll- 
kommen regelmäsiger  Handhabung  ganz  abgesehen  wird ; 
(wie  z.  B.  bei  kleinen  Eigenlöhnergruben,  bei  denen  wohl  der 
Mann  mit  der  Frau  und  einem  Knaben  das  ganze  Pochen  und 
Waschen  allein  versorgt.) 

Anders  ist  es  wieder  beim  Trockenpochen ,  bei  denen 
schon  wenige  StQmpel  einen  Arbeiter  mit  dem  Uuterschuren 
und  Durchwerfen,  neben  der  übrigen  Wartung  vollauf  be- 
schäftigen. 

Auf  der  Grube  Hülfe  Qottes  za  Memmendorf  (freib.  Rev.)  schürte 
ein  Junge  in  12  Stunden  25  bis  30  Centner  derbes  kupfer-  und  scbweteN 
kiesiges  Kieinpoehen  zum  trockenen  Schroten  unter. 

Bei  dem  Ustempeligeu  davidschachter  Trockenpochwerke  auf  Ulm- 
melfahrt  sind  2  Pocher  und  1   Junge  unausgesetzt  beschäftigt. 

Bei  dem  Gstempeligen  unteren  Trockenpochwerke  auf  Himmels fQrst 
sind  ebenfalls  3  Arbeiter  beschäftigt. 

Das  36 stempelige  davidschachter  Nasspochwerk  auf  Himmelfahrt 
beschäftigt  täglich  2  Pocharbeiter  und  3  Förderleute;  dabei  schlagen  erstere 
auch  die  Gefälle  mit  aus  und  unterstützen  letztere  beim  Fördern. 

In  dem  thurmhofer  24 stempeligen  Nasspochwerke  ebendort,  sind  täg- 
lich 2  Pocharbeiter,  —  in  jeder  zwölfstündigen  Schicht  einer,  —  beschäftigt, 
welche  ebenfalls  zugleich  die  Gefälle  mit  ausschlagen. 

Bei  dem  1 5  Stempel  igen  Nasspochwerke  vonVereinigtFeld,  Mendensch.- 
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Bevier,  ist  in  jeder  8  stündigen  Schicht  ein  Junge  mit  Schmieren  a.  s.  t  and 
mit  Ansschlagen  der  Gefälle  beschäftigt. 

In  Schemnitz  versorgt  1  Arbeiter  20  bis  30  Stempel  und  schlägt  da- 
bei mit  aus.     (Ann.  d.  min.  4.  ser.  t.  X.  p.  Gll.) 

Zu  Pontgibaud  in  Frankreich  ist  bei  dem  trockenen  Grob-Pochwerke 
auf  je  8  Stempel  1  Junge  beschäftigt;  in  dem  nassen  Fein-Pochwerke,  bei 
12  Stempeln  1  Arbeiter,  der  zugleich  das  Unterschuren  mit  unterstützt;  bei 
beiden  in  12  stündigen  Schichten  (Bull,  de  la  soc.  de  l'ind.  min.  t.  II. 
p.  647.  548.) 

In  Cornwall  sind  bei  grosen  Dampfpochwerken  2  bis  3  Arbeiter  ue- 
schäftigt,  bei  kleineren  auch  nur  einer.  —  Bei  durch  Wasserkraft  bewegten 
Pochwerken  wird  die  Arbeit  gelegentlich  mit  anderen  verrichtet.  (Ann.  d. 
min.  5.  s^r.  t.  XIV.  p.  176.  182.) 

2)  Auf  Unterbrechung  der  Arbeit  durch  Einscbirren, 
Anziehen    der    Heblinge   u.  s.  w.   rechnet   man   im    freiberger 
Revier  bei  Pochwerken  von.  18  bis  24  Stempeln  tftglich  2  bis 
4  Stunden,  im  Mittel  2%  hin  3. 

So  z.  B.  2  Stunden  in  dem  mittleren  18 stempeligen  Pochwerke  auf 
Grube  Churprinz  und  dem  24stempeligen  auf  Alte  Hoffnung  Gottes; 
3  Stunden  in  dem  36 stempeligeu  davidsch achter  Pochwerke  bei  Hirn* 
melfahrt. 

In  Altenberg  (Sachsen)  rechnet  man  beim  Zwitterpochen  täglich  3 
Stunden  auf  Schirren. 

3)  Dauer  einzelner  Theile  des  Pochwerkes. 

Eine  fichtenhSlseme  Pochwelle  dauert  auf  Churprins  (f^eib.  Rer.) 
etwa  10  Jahr; 

auf  Vereinigt  Feld  Mordgrube  die  Pochwelle  24  Jahr,  (mit  Vorgelege 
versehen,)  eine  Wasserradwelle  8  bis  9  Jahr. 

Auf  Himmels  fürst  dauert  die  Pochwelle  in  der  oberen  Wäsche  ge- 
wöhnlich 16  bis  16  Jahr,  in  der  alten  Wäsche  hingegen  nur  6  Jahr;  beide 
ohne  Vorgelege;  (die  letztere  liegt  ziemlich  tief.) 

Bei  der  Zwitteraufbereitnng  zu  Altenberg  ist  die  Daner  einer  Welle 
12  Jahr. 

Auf  dem  Oberharze  dauert  eine  Welle  von  Tannenholz  3  bis  4  Jahr. 

Die  Lage  der  Welle  hat  dabei  sehr  grosen  Einflnss;  so  dauerte  z.  B. 
die  Welle  des  Trockenpochwerkes  auf  Beschert  Glüclc,  welches,  neben 
der  M&ndung  des  dortigen  Bdschenschachtes  stehend,  den  ausziehenden  Gruben- 
wettern sehr  ausgesetzt  ist,  immer  nur  etwa  S  bis  4  Jahr,  und  selbst  mit  con- 
servirenden  Anstrichen  versehen  nur  5*/,  Jahr;  daher  man  dort  schon  im 
Jahre  1889  die  hölzerne  WeUe  mit  einer  gusseisernen  vertauschte.  (S.  Kai. 
f.  d.  sftchs.  B.  u.  H.M.  Jgg.  1841.  S.  tl7.) 

Bei  dem  davidschachter  Trockenpochwerke  bei  Himmelfahrt  dauerte 
die  hölzerne  Welle  aus  demselben  Grunde  sogar  nur  2  Jahre ,  was  ebenfalls 
Veranlassung  war,  eine  eiserne  einzubauen. 

Auch  durch  die  tiefe  Lage  der  Pochwelle  Über  dem  Poch- 
troge wird  deren  Dauer  merklich  beeinträchtigt  (s.  oben),  so 
wie  es  endlich  einen  grosen  Unterschied  macht,  ob  die  Poch- 
und  die  Wasserrad  Welle  aus  einem  Stücke  bestehen  oder  ge- 
trennt und  durch  Vorgelege  verbunden  sind ;  im  ersteren  Falle 
wird  die  Welle  durcli  das  sich  vom  Rade  aus  auf  ihr  fortzie- 
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hende    und    sie    halb    feucht   erhaltende   Wasser  weit  schnel- 
ler zerstört. 

Ein    hölzerner  Pochstuhl    unterliegt    ähnlichen  Einflüssen 
*  seines  Standortes.     Das  Grundwerk  ist  dem  Verstecken  weni- 
ger   ausgesetzt    als    der    obere  Theil,    daher   es  öfters  länger 
dauert  als  jenes. 

Auf  Mordgrabe  dauerte  eio  hölzerner  Pochstuhl  gegen  13  Jahr;  auf 
Churprinz   12  bis  16  Jahr;  eben  so  lange  auf  Alte   Hoffnung   Gottes. 

Auf  Himmels  für  st  sollen  in  der  mittleren  Wäsche  Pochstuhle  24  bis 
30  Jahr  dauern.  —  Ausserdem  nimmt  man  die  Dauer  eines  Grundwerkes  im 
Durchschnitt  20  Jahre,  während  die  Pochsäulen  eher  abfaulen;  (zu  Alten- 
berg 20  bis  25  Jahre.) 

Eine  Pochwelle  mit  Rollgerinne  dauert  in  Freiberg  mindestens  A 
bis  5  Jahre,  jedoch  ist  die  Vorderwand  alle  ly,  Jahr  zu  erneuern. 

Eine  gusseiserne  Pochsohle  beim  Trockenpochen  dauert  auf  Chur- 
prinz ly,  Jahr;  da  während  dieser  Zeit  etwa  11000  Centn.  Erz  darauf  ge- 
pocht worden  waren  und  sie  dabei  von  6y,  Centn.  Gewicht  auf  Sy,  Ctr. 
herabging,  so  kamen  auf  1000  Ctr,  verpochtes  Erz  30  Pfd.  Abgang.  (Vgl. 
Kai.  f.d.  Sachs.  B.  u.  H.M.  Jgg.   1835.  S.  61.) 

Auf  Beschert  Glück  war  die  Dauer  einer  solchen  Sohle  bei  unaus- 
gesetztem Gebrauche  über  1  Jahr;  auf  Mordgrube,  nach  allen  Seite-n  ge- 
wendet, bei  festen  bleiischen  Erzen  '/^  bis  1  Jahr. 

Auf  Himmels  fürst  wird  eine  10  Zoll  breite  und  8  Zoll  dicke  Sohle 
gegen  Ö  Jahre  lang  benutzt ,  dabei  sich  bis  3  Zoll  tiefe  Näpfe  einpochen ; 
sie  wird  dessh&lb  nur  einmal  gewendet,  weil  sonst  die  sich  bildenden  hohen 
Ränder  ausbrechen  würden. 

Im  davidschachter  Trockenpochwerke  bei  Himmelfahrt  dauert  eine 
solche  guBseiserne  Pochsohle  von  12  Zoll  Seitenbreite,  bei  dreimaligem  Wen- 
den 2  Jahre;  auf  Alte  Hoffnung  Gottes  hingegen,  wo  freilich  nicht  sehr 
viel  trocken  gepocht  wird,  dauert  eine  Pochsohle  5  bis  ö*/,  Jahr,  während 
welcher  Zeit  sie  von  8  auf  3'/,  Centner  Gewicht  abgeführt  wird. 

Bei  den  auf  Churprinz  angestellten  Versuchen  mit  Nasspochen  auf 
einer  eisernen  Sohle  von  8  Zoll  Seitenbreite  liess  sich  dieselbe  bei  dreimali- 
gem Wenden  etwa  30  Wochen  lang  benutzen,  indem  sie  auf  einer  Seite 
höchstens  iy4  Zoll  tief  ausgepocht  wurde.  Die  Abnutzung  betrug  auf  1000 
Centn,  durchgepochte  Gänge  10,44  Pfd. 

Auf  dem  Oberharze  dauert  eine  gusseiseme  Sohle  beim  Nasspochen, 
bei  einmaligem  Wenden,  1   bis  2  Quartale. 

Bei  Versuchen  in  S Chemnitz  betrug  die  Abnutzung  eiserner  Sohlen  auf 
1000  Centner  verpochter  Gänge  30  bis  40  Pfd.  Die  Verwendung  erfolgte 
bis  auf  y,  des  ursprünglichen  Volumens;  nach  dem  Verpochen  von  600  Ctr. 
hatten  sich  schon  so  tiefe  Näpfe  gepocht,  dass  die  Sohle  umgelegt  werden 
muBste.     (Bergwfr.  Bd.  XII.  S.  256.)  — 

Nach  neueren  Angaben  hingegen  soll  dort  beim  Verpochen  fester  Gänge 
auf  1000  Centn,  nur  1G,2  Pfd.  Abnützung  kommen.  (Vgh  berg-  u.  hüttenm. 
Jahrb.  von  Leoben  u.  s.  f.  Bd.  VUI.  S.  407.) 

Auf  der  Grube  Silberart  im  Slegen'schen  hält  eine  grusseiserne  Poch- 
sohle 1  Jahr,  ein  Austragegitter  einige  Jahre.  —  In  Ilolzappel  (Nassau) 
ist  die  Dauer  einer  Pochsohle  ebenfalls  1  Jahr,  die  eines  Austragesieb- 
bleches aber  nur  8  bis  14  Tage. 

Auf  Himmelsfürst  (Freiberg)  ist  die  Dauer  eines  Aus tragegitter 
aus  V«  ^"11  breiten  Stäbchen,  mit  y„  Zoll  weiten  Zwischenräumen  4  bis  b 
Jahr;  (aber  auch  nur  bis  2  Jahr,)  kleine  Reparntiireii  ungerechnet. 


Das  Setzen  oder  Siebsetzeu.  ^\'J 

Auf  Himmelfahrt    (davidschachter  Wäsche,)  6  bU  6  Jahr. 

In  Schneeberg  (Sachsen,)  dauert  (bei  der  Kobaltaufbereitung,)  ein  Vor- 
setzsieb Yon  feinem  Messingdrahtgeflecht  y,  bis  ^/^  Jahr,  wenn  kleine  Schad- 
haftigkeiten bei  Zeiten  ausgebessert  werden. 

Bei  der  Kobaltaufbereitung  zu  Qosenbach  im  Siegen'schen  dauerte  ein 
Austrageblech  4  Monate. 

Zu  Clausthal  ist  die  Dauer  eines  geflochtenen  Austragegitters  16  bis 
17  Wochen,  wenn  nicht  zuviel  auf  einmal  untergeschurt  wird;  wohl  auch 
noch  länger,  wenn  die  Pochsohle  tiefer  liegt. 

Zu  Schemnitz  dauert  ein  gepochtes  kupfernes  Austrageblech,  bei  3  Zoll 
tiefer  Sohle  6  bis  9  Monate,  binnen  welcher  Zeit  sich  aber  die  Löcher  schon 
sehr  ausweiten.     (Bergwfr.  Bd.  XII.  S.  256—264.  279.) 

Bei  der  Zinnaufbereitung  in  Com  wall  dauert  ein  kupfernes  Austrage- 
blech 3  Monate,  ein  eisernes  gewöhnlich  höchstens  14  Tage. 

Bei  der  Dauer  der  Austrage-Bleche,  Gitter  u.  s.  f.  kommen 
überaus  verschiedeue  Einflüsse  zur  Geltung:  die  Beschaffen- 
heit derselben:  ob  gelochtes  Blech,  geflochtenes  oder  Stängel- 
gitter,  die  Weite  der  Oeffnungen  an  und  für  sich,  diese  Weite 
im  Yerhältniss  zu  der  Grobe  des  darzustellenden  Pochkornes, 
—  ob  nehmlich  erstere  die  letztere  völlig  regeln,  oder  ob  sie 
nur  die  allergröbsten  Körner  zurückhalten,  während  die  Haupt- 
masse weit  feiner  gepocht  werden  soll,  —  die  Dicke  der 
Dräthe,  die  Tiefe  der  Pochsohle,  die  Festigkeit  und  Scharf- 
kantigkeit des  Haufwerkes  u.  s.  w. 

Auf  Himmelfahrt  (davidschachter  Wäsche,)  dauert  ein  buchenhölzer- 
ner Stempelschaft  durchschnittUch  3  Jahr,  manchmal  nur  1,  zuweilen  auch 
bis  6  Jahr,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Holzes;  in  der  thurmhofer 
Wäsche,  ebendaselbst,  3  bis  4,  jedoch  aber  auch  wohl  nur  1  Jahr. 

Im  davidschachter  Trockenpochwerke  ebendort  hingegen  nur  2\^  bis 
höchstens  3  Quartale,  weil,  des  schon  oben  erwähnten,  ungünstigen  Standortes 
des  Pochwerkes  wegen,  die  aus  dem  Schachte  ausziehenden  Wetter  die 
Stempel  schnell  stocken  lassen. 

Aus  derselben  Ursache  dauern  die  buchenen  Schäfte  im  röschenschachter 
Trockenpochwerke  auf  Beschert  Glück  (Freiberg,)  auch  nur  2  bis  3  Quar- 
tale, in  der  Huthauswäsche  daselbst  hingegen  2  bis  3  Jahre;  auf  Mord- 
grnbe  3  Jahre;  auf  Alte  Hoffnung  Gottes  biö  s  6V2  Jahr;  in  der  un- 
teren himmelsfürstener  Wäsche  nur  1  Jahr;  zu  Altenberg  (Sachsen,) 
6  bis  7  Jahr. 

Auf  Segen  Gottes  zu  Gersdorf  (Freiberg,)  dauert  ein  Schaft  von 
gutem  Eichenholz,  (welches  dem  Stocken  weniger  unterworfen  ist,)  8  bis  10 
Jahr,  ein  buchener  dagegen  nur  3,  die  Anschafftmgskosten  vorhalten  sich 
-=  3:2. 

Auf  Chnrprinz  (Freiberg,)  wurde  die  Dauer  eines  buchenen  Schaftes 
ebenfalls  bis  6—8  Jahr,  (zuweilen  auch  nur  1  Jahr,)  gefunden,  je  nach  der 
Beschaffenheit  des  Holzes;  die  eines  fichtenhölzemen  höchstens  20  Wochen; 
eichene  waren  nur  dann  haltbar,  wenn  sie  kein  Kernholz  und  keine  Aeste 
enthielten.  Da  nun  der  AnschaffVingspreis  von  buchenen  zu  dem  von  fich- 
tenen  sich  wie  6 : 5  verhielt,  abgesehen  von  den  Kosten  des  öfteren  Einlegens 
der  letzteren,  —  die  Daner  aber  durchschnittlich  im  Verhältnisse  =»16:1 
stand,  so  konnte  von  vortheilhafter  Anwendung  weichhölzerner  keine  Kede  sein. 

Dagegen  soll  auf  Alte  Hoffnung  zu  Schönbom  (Freiberg,)  ein  fiehtan- 
QatiMtchmann,   Bergbaakantt  XII.  27 
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hölzerner  Schaft  durchschnittlich  1 7^  Jahr  gedauert  haben;  die  AnachaflPtangs- 
kosten  eines  solchen  zu  denen  eines  buchenen  sind  ss=  45  :  78  —  (1 :  1,622.) 

In  Schneeberg  (Sachsen,)  endlich  wurde  die  Dauer  eines  buchenen 
Schaftes  zu  6  bis  7,  die  eines  runden,  fichtenhölzernen  bis  274  (?)  Jahr  an- 
gegeben, die  Anschaffungskosten  sollen  sich  aber  =^  S*/^  :  1  verhalten. 

(In  Freiberg  haben  gegentheils  Versuche  mit  eben  solchen  runden,  fich- 
tenen  Stempeln  nur  sehr  ungünstigen  Ausfall  gegeben.)  — 

Heblinge  von  Buchenholz  dauern  bei  Himmelfahrt  1  Jahr,  manch- 
mal aber  nur  IV9  Quartal; 
auf  Mordgrube  2  Quartale; 
auf  Alte  Hoffnung  Gottes  nur  3  Wochen. 

In  Trockenpochwerken  dauern  die  Heblinge  allemal  weniger  lange  Zeit, 
als  in  nassen,  wegen  des  Staubcs. 

Gusseiseme  Heblinge  dauern  auf  Mordgrube  12  bis  16  Jahr. 

Die  Bleche  (Eisenplatten,)  an  den  Däumlingen  dauern  mehrere  Jahre, 
hölzerne  nur  etwa  7,  Jahr. 

Zu  Vialas  in  BYaukreich  war  die  Dauer  eines  hölzernen,  mit  Eisen 
belegten  Däumlinges  3  Jahre,  eines  hölzernen  Däumlinges  aber  nur  einige 
Monate.     (Ann.  d.  min.   1.  ser.  t.  IX.  p.  720.) 

Noch  einige  Angaben  von  Salzburg  sind  folgende: 
Nach   Russcgger    (d.  Aufber.Process,   S.   57.   60.   63.  64.  68.)  ist  da- 
selbst  die  Dauer  eiues    Senn  Stockes,  (vgl.  $.  97.)  bei   18  bis  25  Wochen 
jährlicher  Betriebszeit  des  Pochwerkes,  20  bis  25  Jahr; 
eines  Stempelschaftes  von  Lerchenholz  6  bis  8  Jahr; 
eines  Heblinges  von  Ahomholz  8  bis  10  Jahr; 
eines  gusseisernen  Däumlinges  15  bis  30  Jahr; 
eines  kupfernen  Senngitters  (zu  Gastein,)  4  Jahr; 
eines  eisernen  Stabgitters  5  Jahr. 

Den  wesentlichsten  laufenden  Aufwand  in  einem  Poch- 
werke machen  stets  die  Pocheisen. 

Geschmiedete  Pocheisen  dauern  bei  Himmelfahrt  (thurmhofer  Wäsche,) 
1  bis  l7a  Quartal  und  werden  von  105—110  Pfd.  Gewicht  bis  auf  16 
— 20  Pfd.  abgepocht;  manchmal,  bei  schlechter  Beschaffenheit  des  Eisens, 
dauern  sie  auch  nur  7  Wochen;  späthige  Erze  greifen,  wie  natürlich,  dje 
Erze  weniger  an,  als  grobe,  quarzige  Geschicke. 

In  der  davidschachter  Wäsche  daselbst  dauern  die  Pocheisen  3  Quar- 
tale. (Schon  vor  dem  Ablegen  vereinigt  man  gern  nach  und  nach  die  halb- 
abgeführten  Eisen  in  einem  Satze.) 

(Ueber  die  Eisen  bei  Trockenpochwerken  s.  später.) 

Auf  Mordgrube  dauern  geschmiedete  Pocheisen  beim  Nasspochen  1  bis 
17«  Quartale  und  werden  dabei  von  80 — 100  Pfd.  Gewicht  neu,  bis  auf 
15—16  Pfd.  abgepocht. 

Im  Trockenpochwerke  daselbst  sind  sie  nach  13  — 18  wöchentlichem 
Gebrauche  von  obigem  anfänglichen  Gewichte  bis  auf  20 — 26  Pfd.  al^e- 
gepocht,  worauf  man  sie  aber  noch  im  Nasspochwerke  verwendet. 

Auf  Alte  Hoffnung  in  Schönbom  wird  ein  Pocheisen  beim  Nass- 
pochen in  1  Quartale  bis  zum  Ablegen,  —  von  95  auf  20  Pfd.  —  her- 
abgepocht.  Ebenso  ist  die  Dauer  auf  Chnrprinz,  1  Quartal,  die  Abnntaung 
von  80  auf  20  Pfd. 

Auf  Alte  Hoffnung  Gottes  geht  ein  Pocheisen  beim  Trockenpochen 
19  Wochen  and  wird  in  dieser  Zeit  von  104  auf  49  Pfd.  abgeführt,  dann 
ebenfalls  noch  im  Nasspochwerke  verwendet. 

Eben  so  lauge  geht  ein  neues  Eisen  im  Nasspochwerke;  man  wendet 
dort  leichtere  an  und  pocht  sie  von  70  Pfd.  bis  auf  10—12  Pfd.  ab. 
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Aaf  Segen  Gottes  za  Gersdorf  2  Quartale  und  wird  auch  dort  bis 
auf  12-15  Pfd.  abgeführt. 

Auf  Himmelsfürst  ist  die  Dauer  eines  Eisens  1  Quartal;  es  verliert 
dabei  im  Durchschnitt  täglich  1  Pfd.  an  Gewicht,  (was  auf  1000  Centner 
durchgepochte  Gänge  ca.  80  Pfd.  giebt.)  —  Beim  Pochen  fester  Gänge  ist 
die  Dauer  noch  geringer. 

Bei  Beschert  Glück  geht  ein  Eisen  im  Trockenpochwerke,  bei  vollem 
Gange,  ti  bis  8  Wochen. 

Beim  Zwitterpochen  zu  Alten berg  in  Sachsen  dauert  ein  geschmiedetes 
Eisen  8  bis  10  Wochen,  wird  in  dieser  Zeit  von  100^110  Pfd.  bis  auf 
13  Pfd.  Gewicht  abgepocht,  daher  auf  das  Verpochen  von  1000  Centner  un- 
gebrannter Zwitter  ca.   171  Pfd.  Abgang  kommen. 

Bei  der  Silber-  und  Kobalt -Aufbereitung  zu  Schnee  berg  (Sachsen,) 
dauert  ein  solches  Eisen  10  bis  13  Wochen;  auch  nur  bis  12  Wochen,  und 
wird  dabei  von  90—126  Pfd.  auf  20—30  Pfd.  Gewicht  abgepocht. 

Auf  der  Pfingstwiese  bei  Ems  geht  ein  gusseisernes  Pocheisen 
von  40-  45  Pfd.  Gewicht,  beim  Pochen  mittelfester  Gänge,  6  Wochen  und 
wird  in  dieser  Zeit  bis  auf  V,  der  ursprünglichen  Höhe  des  Rumpfes  (9 
Zoll,)  abgepocht. 

Zu  Holzappel  (Nassau,)  ist  die  Dauer  eines  gusseisernen  Pocheisens 
5  Monate. 

Auf  der  Grube  Silberart  im  Siegen'schen  1  Jahr. 

Zu  Przibram  in  Böhmen  geht  hingegen  ein  Pocheisen  aus  grauem 
Roheisen  nur  4  Wochen. 

Auch  zu  Clausthal  dauert  ein  gegossenes  Eisen  beim  Röschpochen 
durchschnittlich  nur  4  Wochen,  beim  Feinpochen  13  Wochen,  (zu  6  Arbeits- 
tagen und  12  Stunden  täglicher  Arbeitszeit.)  —  Ebenso  zu  Andreasberg 
auf  dem  Oberharze. 

Bei  der  Kobalt-  und  Spatheisenstein- Aufbereitung  zu  Gosenbach  im 
Siegen'schen  dauerte  ein  in  der  Flasche  gegossenes  Pocheisen  bis  1  Jahr,  bei 
sehr  festen  Gängen  aber  auch  wohl  nur  y^  Jahr. 

In  Schemnitz  wurde  beim  Pochen  mit  gegossenen  Eisen  der  Abgang 
auf  1000  Centner  sehr  fester  Gänge  77,83  Pfd.  gefunden.  (Berg-  u.  hütt.m. 
Jahrb.  v.  Leoben  u.  s.  f.  Bd.  VIU.  S.  407.)  —  nach  demselben  Jahrb.  Bd  X, 
S.  206.  70  Pfd. 

Zu  Garnstein  in  Tyrol  betrug  der  Abgang  von  weissgusseisemen 
Pocheisen,  beim  Verpochen  sehr  fester  Gänge,  auf  1000  Centner  28,5  Pfd. 
(Rittinger  Erf.  Jgg.  1851.  S.  6.) 

Zu  Böckstein  in  Salzburg  war  die  Dauer  eines  gegossenen  Pocheisens 
(Schalengnss ,)  durchschnittlich  4  Jahr;  (eben  so  gros  die  einer  gegossenen 
Pochsohle.)     (Russegger  d.  Aufber.-Proc.  S.  63.) 

Bei  der  Bleier zaufbereitung  zu  Vialas  in  Frankreich  dauern  die  Poch- 
eisen 5  bis  6  Monate.  Sie  werden  beim  Nasspochen  bis  auf  y,  abgenutzt 
und  dann  zum  Trockenpochen  gegeben;  somit  das  entgegengesetzte  Verfahren 
von  dem  gewöhnlichen.     (Ann.  d.  min.   1.  sör.  t.  IX.  p.  720.) 

Bei  der  Zinnaufbereitung  in  Cornwall  dauert  ein  gegossenes  Pocheisen 
4  Monate,  binnen  welcher  Zeit  es  bis  auf  Yg  abgenutzt  und  sodann,  als  zu 
leicht,  abgelegt  wird;  eines  von  weissem  Gusseisen  dauert  5  bis  6  Monate. 
(Ann.  d.  min.  5.  s^r.  t  XIV.  p.  176.  177.)  — 

Bei  im  Jahre  1826  auf  der  Grube  Churprinz  (freib.  Rev.)  angestellten 
vergleichenden  Versuchen  mit  gegossenen  und  geschmiedeten  Pocheisen  war: 

j.     ^  j.    T   •  i-  der  Abgang  pro  Fuhre 

die  Dauer      die  Leistung  gepochter  Gänge 

bei   gegossenen  82 V,,  Tag.      54y,  Fahre.  4,0l25  Pfd. 

„     geschmiedeten      70*4       „       1157,       „  1,8812     „ 

Das  Verhältniss  des  Materialaufwandes,   anter  Hinzurechnunfr  des  alten 

27* 
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Eisens,    war   somit   pro  Fahre  =  1:0,501.    (Kai.  f.  d.  sAchs.  B.  u.  H.H. 
Jgg.  1829.  S.  227.) 

Auf  Mordgrube  (freib .  Bev.)  fand  man  die  Dauer  gegossener  Pocheisen 
gegen  geschmiedete  ohngefähr  =  1:2,  n&mlich  die  der  ersteren  6  bis  8, 
die  der  letzteren  13  bis  18  Wochen. 

Ganz  ähnlich  fand  man  bei  einem,  in  der  freibergerRevierwäsche  an- 
gestellten Versuche  den  Abgang  pro  Fuhre,  bei  gegossenen  Eisen,  2,096 
Pfd.,  bei  geschmiedeten  1  Pfd. 

Auch  im  johanngeorgenstädter  Revier  ergab  sich  die  Dauer  ge- 
gossener Pocheisen  nur  halb  so  gros,  als  die  geschmiedeter.  (Kai.  f. 
d.  Sachs.  B.-  u.  H.M.  Jgg.  1831.  S.  162.) 

Versuche,  welche  man  in  neuerer  Zeit  auf  Churprinz  (freib.  Bev.)  mit 
Pocheisen  von  Schmiedeeisen,  Ousseisen  und  Stahlguss  anstellte,  er- 
gaben den  Materialaufwand  =  1: 1,4583:  1,9166,  weil  die  Eisen  von  Stahl- 
guss zwar  länger  dauerten,  dabei  sich  sogar  gleichförmiger  abpochten,  als 
geschmiedete,  jedoch  immer  noch  im  Verhältnisse  ihrer  Daner  zu  theuer 
waren. 

Versuche,  welche  man  im  Jahre  1859  in  der  thurmhofer  Wäsche  bei 
Himmelfahrt  mit  geschmiedeten  und  stählernen  Pocheisen  anstellte,  er- 
gaben pro  Eisen  in  8652  Arbeitsstunden 
von  geschmiedeten    85,33     lYd,  Abgang, 
„     PuddelsUbl        70,666     „  „ 

Andere,  eben  daselbst  angestellte  Versuche  ergaben  Folgendes: 

Anzahl  der  VerbrauchleGesammt-  «^®**  ^f*        I>«rch- 

Stempel.       Eisen.        Gewicht.  Abgang.  ^^^^'Jf  *'^*-    K«PJ«^*« 
beigeschmie-  Tage. Stunden.  Fuhren. 

deten  Eisen      6  18         1363  Pfd.  972Pfd.    787         7  1432 

^}  ***^'  3  6  479     „     309    „       287         7  716,1 

lernen  "  "  ' 

Demnach  verpochte 

^detfrä^n"  "*  ^^*^  ^**®°  ^^  Stunden  79,55  Fuhren  mit  0,678  Pfd.  Abgang 

pro  Fuhre, 
ein  stählernes    „123      „       15         „      119,33       „  „   0,481  Pfd.  Abgang 

pro  Fuhre. 
Somit  kamen  auf  1000  Centn,  verpochter  Gänge 
bei  geschmiedeten  Eisen    28,3    Pfd.  Abgang, 
„    stählernen  ,,       17,92     „  „ 

da  aber  der  Preis   der  stählernen    zn    dem    der   geschmiedeten  «s  1,935  :  1 
war,  so  verhielt  sich  der  Aufwand  =  1,23  : 1. 

Später  war  der  Preis  der  stählernen  um  V,  niedriger  und  wurde  da- 
durch der  Kostenaufwand  gleichmäsiger. 

In  der  davidschachter  Wäsche,  auf  derselben  Grube  stellte  man  Versu- 
che mit  geschmiedeten,  gegossenen  und  stählernen  Pocheisen  an, 
deren  Ergebniss  Folgendes  war: 

A  b  g  a  n  g 

Verbrauchte        Zeit  des  Gesammt-  ^^         y^ ^^^^^■■^~"  ^^^ 

Pocheisen         Ganges.     Gewicht.    Gesammter.  P'°  ^ff"?*^  pro  1000  Centn. 

und  Woche.       Pochgänge. 

geschmiedete  9    1 3  V.Woche  722  Pfd-     524  Pfd.      4,31  Pfd.  84     Pfd. 

dergl.  andere  3    20V.     „        312  „        233     „  3,78  „  29,74  „ 

gegossene       9    16         „        998  „        797     „  5,33  „  41,V3  „ 

stählerne       12    54         „      1561  „      1312     „  2,02  „  15,89  „ 

gegossene 

mitgeschmie- 8   30         „       884,,        280     „  3,11  „  24,47,, 

deten  Kielen 

wobei  die  Woche  zu  67«  Arbeitstagen,  die  tägliche  Leistung  eines  Stern* 

pels  zu  %  Fuhre  gesetzt  ist. 
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Der  Preis  pro  ZoUcentner  verhielt  sich  =»  25  :  24 :  30  :  34 :  38.  Die 
geschmiedeten  waren  somit  hinsichtlich  des  Ankaufspreises  die  wohlfeilsten 
gegen  die  stählernen ,  wurden  aber  durch  das  öfter  ndthige  Einlegen  yer- 
theuert. 

Bei  den  gegossenen  mit  eingelegten  schmiedeeisernen  Kielen  werden 
letztere  leicht  locker,  auch  lassen  sich  die  Eisen  weniger  weit,  —  nehmlich 
nur  bis  an  die  eingelegten  Kiele,  —  abpochen,  (wie  beides  schon  früher  er- 
wähnt worden  ist,)  dann  zerspringen  sie.  — 

Endlich  wurden  in  den  Jahren  1859  bis  1862  im  davidschachter 
Trockenpochwerke  Versuche  angestellt,  welche  Folgendes  ergaben: 

Gewicht  2eit  des 

Stempel    Art  des  Pocheisens.     —        ^       ^         m ^       Ponwatt 

anfängliches,   beim  Auswechseln.       wange». 

No. 


»» 

»» 

M 
»» 
»» 

V 
11 


1.  Puddelstahl     | 

2.  desgl.           1 

212 

Pfd. 

18  Pfd. 
26     „ 

7179  S 
7330 

tun( 

3.              Ousseisen      j 

260 

93%,, 

4369 

4.                desgl.          1 

II 

96  V,  „ 

4712 

5.            Puddelstahl 

106 

»» 

23     „ 

7441 

6.          Schmiedeeisen 

122 

♦» 

24     „ 

.12419 

7.  ungehärteter  Gussstahl 

108 

»1 

16     „ 

13561 

8.    gehärteter  Gussstahl 

102 

11 

25    „ 

18782 

9  a.        Schmiedeeisen 

91 

11 

17     „ 

7768 

9  b.              desgl. 

100 

II 

28     „ 

7129 

9  c.              desgl. 

82 

11 

34     „ 

8264 

^         Im  Stempel  Nr.  9.  wurden  während  des  Versuchs  3  Eisen  nach  einander 
eingelegt,  Nro.  9c.  und  Nro.  8.  waren  beim  schliissllchen  Abnehmen  des  Ge- 
wichtes noch  im  Gange  und  brauchbar.     Die  gegossenen  Eisen  pochten  sich 
hohl,  brachen  aus  und  mussten  desshalb  bald  ausgewechselt  werden. 
Die  AnschaiFungskosten  waren: 

VerhältnisB 
von  Gusseisen  130  Kgr.  pro  Centner,         1 

„  Schmiedeeisen  130      „       „         „  1 

„  PuddelsUhl  201      „       „         „  1,5461 

„  ungehärtetem  Gussstahl    500      „       „        „  3,8461 

„  gehärtetem  „  550      „       „         „  4,2307 

daher,  unter  Berücksichtigung  der  Dauer,  das  Schmiedeeisen  immer  noch  das 
vortheilhafteste  war. 

In    S Chemnitz    wurde   nach   Rittinger    (Bergwfr.  Bd.  XII.  S.  233.) 
nach  16 jährigem  Durchschnitt,  beim  Pochen  der  festesten  Gänge  der  Abgang 
auf  1000  Ctr.  gepochter  Gänge 
bei  geschmiedeten  Pocheisen   150  Pfd. 
„    Sandguss  162     „ 

„   Flaschenguss  71     ,, 

demnach  »=  2,112:2,281:1  gefunden. 

Nach  den  Ann.  d.  min.  4.  ser.  t.  X.  p.  612  hingegen  war  der  Abgang 
auf  1000  Ctr.  Pochgänge 

von  weissem  Roheisen  50         Pfd., 
„     grauem  „         80 — 90  „ 

Beim  Zwitterpochen  auf  Groszeche  im  schwarzenberger  Revier 
(Sachsen,)  dauert  ein  steinerner  Pochschuh,  (von  Grünstein,)  8  bis  18 
Wochen,  pocht  aber  sehr  wenig  und  nimmt  viel  Raum  weg. 

Bei  der  Goldaufbereitung  zu  Verespatak  in  Siebenbürgen  dauert  ein 
Pochschuh  von  Quarz  1  Jahr  und  pocht  in  24  Stunden  iV«  bis  2  Centner 
Haufwerk.     (Rittinger  Erf.  Jgg.  1855.  S.  35.) 

AufnraDd  ed  Schmiere: 

In  dem  9 stempeligen  davidschachter  Trockenpochwerke  bei  Himmel- 
fahrt braucht  man 
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an  Graphitschmiere  (Graphit  und  Schweinfett,)  zum  Schmieren  der  Heb- 
linge,  vierteljährlich  im  Durchecbitt  35  bis  36  Pfd.; 

an  schwarzer  Schmiere,  (aus  Tbeer,  Schweinfett  und  Lauge,  beziehentlich 
auch  Schmierseife,)  fttr  die  Wasserrad-  und  die  Poch -Welle,  beide  darch  ein 
Stangenvorgelege  verbunden,  140  Pfd. 

In  dem  36  stempeligen  davidschachter  Nasspochwerke  daselbst 
braucht  man  vierteljährlich  100  — 120  Pfd.  Graphitschmiere,  (wovon  jedoch 
auch  zum  Schmieren  der  Stossherddrfickel  mit  verwendet  wird,)  80  Pfd. 
schwarze  Schmiere  für  die  Wasserradwelle,  Zapfen,  und  zu  gelegentlicher 
Nachhülfe  dabei  8  bis  4  Pfd.  Talg. 

Bei  Mordgrube  wurden  in  einem  Quartale,  bei  durchschnittlich  lOV. 
gangbaren  Nasspochstempeln,  welche  mit  40  Anhüben  pro  min.  täglich  11% 
Fuhre  Pocbgänge  verarbeiteten,  16,5  Pfd.  weisse  Schmiere  (aus  Talg  und 
Leinöl,)  für  die  Heblinge  u.  s.  f.  und  37,25  Pfd.  schwarze  Schmiere,  (au^ 
Pech,  Leinöl,  Seife  und  Lauge,)  für  die  Zapfen  verwendet. 

Bei  Himmels  fürst  wurden  in  1  Quartale 
in  dem  unteren  Trockenpochwerke  von  6  Stempeln  ,   welche  7000  Centner 
Erz    verpochten,    4  Pfd.    schwarze   Muschinenschniiere    und    42  Pfd.    weis^e 
Talgschmiere  verbraucht. 

Im  oheren  Trockenpochwerke  von  6  Stempeln,  welche  4000  Centn.  Erz 
verpochten,  2  Pfd.  schwarze  und  18  Pfd.  weinse  Schmiere. 

verbrauchte  man  und 

Im  von       Maschinenschm.  Talgschm.  verpochle 

unteren      Nasspochwerke  9  Stempeln         2  Pfd.  18  Pfd.  600  Fuhren 

mittleren  „  15       „  4     „  48     „    1100       „ 

oberen  „  12       „  4     „  42     „      900       „ 

Gelobt  Land'er  „  6       „  3     „  12     „      500       „ 

In  Schemnitz  braucht  ein  Pochwerk  von  9  Stempeln  monatlich  wenig- 
stens 3 — 4  Pfd.   Schmiere.     (Ann.  d.  min.  4.  ser.  t.  X.  p.  612.) 

Der  Bedarf  an  Pochwasser 

ist  schon  aus  einer  Anzahl  von  Angaben  zu  ersehen,  welche  bei  Gelegen- 
heit der  Leistungen  gemacht  wurden  und,  je  nach  der  Weise  des  Austra- 
gens u.  8.  f.  selir  verschieden.  Es  mag  dazu  noch  bemerkt  werden,  dus^ 
im  freiberge r  Revier  derselbe  für  einen  dreistempeligen  Satz  nicht  unter  'J. 
und  nicht  über  4  Cub.Fus  pro  min.  zu  betrugen  pÜegt.  (Kai.  f.  d.  sächs. 
B.  u.  H.M.  Jgg.   1836.  S.  62.) 

2)  Das  Ilammerpochwerk. 

§.  194.  Das  Hammerpocbwerk  ist,  seinem  Namen 
entsprechend,  mit  Hämmern  statt  der  Stempel  versehen,  welche, 
wie  letztere,  durch  eine  Heblingswelle  angehoben  werden. 

§.  195.  Das  Alter  der  Hammerpochwerke  ist  zum  min- 
desten als  dasselbe  anzunehmen  wie  das  der  Stempelpochwerko, 
denn  es  lag  eben  so  nahe  durch  Maschinen,  statt  durch  Menschen- 
hände Hämmer  in  Bewegung  zu  setzen  als  Stempel,  zudem 
crstere  auch  noch  für  verschiedenartigere  Zwecke  verwendet 
wurden  als  letztere.  Auch  scheint  es  als  ob  sie  hier  und  da 
bei  dem  Bergbaue  früher  in  Anwendung  gekommen  seien,  wie 
z.  B.  —  wenn  die  schon  früher,  in  §.  86.,  erwähnte  geschieht- 
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liehe  Andeutung  von   Calvör    (Bar.  vom  oberliarzer  Haschw. 
Thl.  n.  S.  74.)  richtig  ist,  —  auf  dem  Oberharze. 

Wie  dem  auch  sei,  so  wurden  sie  wenigstens  wohl  überall 
sehr  bald  durch  die  Stempelpochwerke  verdrängt,  und  sind, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  nur  noch  unter  Umständen  in  Gebrauch, 
unter  denen  man  ohnehin  auch  für  andere  Zwecke  Hämmer 
verwendet,  so  namentlich  auf  Eisenwerken  zum  Pochen  von 
Eisenstein  und  Flösse  aus  dem  Groben.  Obschon  später  Ver- 
suche gemacht  wurden,  die  Hammerpochwerke  in  verbesserter 
Gestalt  auch  bei  der  Erzaufbereitung  wieder  zu  allgemeiner 
Anwendung  zu  bringen,  so  waren  dieselben  doch  von  keinem 
günstigen  Erfolge  begleitet. 

In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  kamen  Hämmer,  zum  trockenen 
Pochen  von  abzuliefernden  Erzen,  auf  mehreren  Gruben  des  fr  ei  berger  Re- 
viers (Lorenz  Gegentrum,  Isaak,  Beschert  Glück,  Gelobt  Land,  HimmelsfUrst,) 
in  Gebrauch,  bis  wohin  man  ganz  allgemein  nur  die  Pocbschlage,  —  das 
Handpochen,  —  dazu  verwendete. 

In  Betracht,  dass  die  trockenen  Stempelpochwerke  schon 
lange  vor  den  nassen  in  Anwendung  waren,  (vgl.  §.  86.)  und 
in  jener  Zeit  von  Agricola  der  Hämmer  gar  keine  Erwäh- 
nung gethan  wird,  scheint  fast  ein  ähnlicher  Vorgang  stattge- 
funden zu  haben,  wie  in  manchen  anderen  Fällen,  nämlich 
dass  man  bei  der  Einführung  des  Nasspochwerkes  Überhaupt 
auch  das  ganze,  bis  dahin  übliche,  trockene  Pochen  unter 
Stempeln  ganz  abwarf,  und  erst  später  allmählich  wieder  ver- 
suchte. 

Versuche,  nasse  Hammerpochsätze  einzuführen,  wurden  im  freiberger 
Revier,  yomehmlich  zu  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfange  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts, angestellt,  wesentlich  veranlagest  durch  den  damaligen  Bergcommis- 
sionsrath  v.  Oppel  und  befördert  durch  deu  Obereinfahrer  Bald  auf.  Ein 
Hammerpochsatz  dieser  Art  erhielt  sich  auf  der  Grube  Segen  Gottes  zu 
Gersdorf  bis  zum  Anfange  des  Jahres   1820. 

Unter  den  bei  dem  österreichischen  Bergbaue  verwendeten  Maschi- 
nen werden  Hammerpochsätze  bei  dem  Erzbergbaus  zu  Olahlnposbanya,  (an 
der  Grenze  von  Siebenbürgen,)  und  zwei  unterirdische  zum  Steinsalzpochen 
in  Wieliczka,  aufgeführt,  (v.  Hingenau,  öster.  Bergw.Ztg.  Jgg.  1857. 
S.  316.) 

§.  196.  Die  Hammerpochwerke  pflegen  an  und  für  sich 
in  derselben  Weise,  als  Schwanz-  oder  als  Aufwerf- Hämmer, 
dargestellt  zu  sein,  wie  für  andere  Zwecke.  Läset  sich  daher 
von  deren  ausführlicher  Beschreibung  für  den  vorliegenden 
Zweck  absehen,  so  bleibt  nur,  mehr  vom  geschichtlichen  Stand- 
punkte ihrer  Entwickelung  aus,  die  verbesserte  Einrichtung  zu 
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besprechen  übrig,  welche  man  ihnen  für  das  Nasspochen  zu 
geben  versuchte. 

Der  Bau  eines  einfachen  Hammerpochwerkes  ist  in  Cancrin*«  Berg-  u. 
Salz-Werks-Kunde  Thl.  VUI.  i.  45  beschrieben. 

§.  197,  Die  Pochhämmer  a  (Taf.  VIII.  Fig.  1.  A  Sei- 
ten-, B  obere  Ansicht,  —  Fig.  2.  vordere  Ansicht  des  Ham- 
mers,) —  sitzen  an  langen  Helmen  6,  welche  am  hinteren  Ende 
mit  einem  Zapfen  c  in  zwei,  an  der  vorderen  (oder  auch  hin- 
teren,) Seite  eines  Scheerenstockes  d  angebrachten  Pfadeisen 
e  ruhen.  Die  Säulen  der  Scheerenstöcke  dienen  natürlich 
für  zwei  nebeneinander  liegende  Hämmer. 

Da  während  des  Anhebens  der  Hammer  einen  Druck 
rückwärts  auf  den  Zapfen  ausübt,  so  ist  es  nicht  nur  zweck- 
mäsig,  die  Pfadeisen  auf  der  vorderen  Seite  der  Scheeren- 
stöcke zu  befestigen,  sondern  auch  diese  selbst  durch  Streben 
zu  unterstützen,  endlich,  durch  Verbindung  ihrer  Sohlen  mit 
dem  Pochtroge,  sowie  durch  in  den  Grund  eingetriebene  Keile 
—  die  gewissermasen  Prellstöcke  darstellen,  —  vor  dem 
Zurückweichen  zu  sichern. 

Der  eigentliche  Hammer  a  ist  von  Gusseisen,  in  dessen 
unteren,  dazu  mit  Ringen  gebundenen  Tbeil  aber  ein  gewöhn- 
liches Pocheisen  /  eingesetzt. 

Der  Hammer  wird  als  Aufwerfhammer  angehoben;  in 
der  einfachsten  Weise  kann  daher  derselbe  so  an  dem  Helme 
befestigt  werden,  dass  dessen  vorderes  Ende  hervorragt  und 
als  Däumling  g  dient.  Es  wird  dazu,  wie  ein  gewöhnlicher 
Däumling,  auf  der  Unterfläche  mit  einer  Eisenplatte  —  einem 
Bleche,  —  bekleidet. 

Die  Befestigung  am  Helme  wird  durch,  an  dem  Hammer 
sitzende  Wangen  h,  so  wie  durch  eiserne  Hakenschienen  t 
verstärkt.  — 

Es  kann  auch  der  Hammer  gleich  mit  einer  angegossenen 
Hülse  versehen  und  mit  dieser  an  den  Helm  angesteckt  wer- 
den. — 

Statt  des  gusseisernen  Hammerkörpers  sind  auch  höl- 
zerne, gleich  kurzen  Pochstempeln,  vorgeschlagen  worden,  um 
eine  haltbare  Befestigung  an  dem_  hölzernen  Helme  zu  ge- 
währen. 

Das  Anheben  erfolgt  durch  Heblinge  k  an   der  Hammer- 


^ 
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welle  {.  —  Bei  den  in  Freiberg  angeitellten  Vertuchen  wendete 
man  anfangs  gasaeiBerne  Wellen  von  priimatiacbem  Querschnitte 
an,  auf  welche  letzterem  entaprecbende  eckige  Ringe  mit  daranf- 
aitzendenHeblingenanfgeschoben wurden;  später  eichenh9lx<!rne. 
Uer  Hammerslnhl  m  iit  eigentlich  nur  der  untere  Theil' 
eines  gewöhnlichen  Pocbstuhles,  —  das  Grundwerli  mit  dem 
Troge,  —  indem  die  PocbsanleD,  als  flberflücsig,  wegfallen. 

Um  nun  aber  die  Hummer  an  ihren  langen  Helmen,  ohne 
Seitenabweichung  beim  Anheben  und  Niederfallen,  in  einer 
Saigerebene  zu  erhalten,  werden  zwischen  den  einzelnen  Häm- 
mern Leitpfosteu  n  aufgestellt. 

Da  jedoch  bei  jener  Anhebung^weiBe  noch  die  Verstell- 

barkeit    des    Hubes    fehlte,    so     Irsf   man    die    in    Fig.   114. 

■     Fig.  114.  A.  Fig,  tu.  B.  (A   Längendnrcb- 

schnitt,  B  vordere 

Ansicht,  Mstb. 

Vifl.)    dargesellte 

!  Einrichtuug. 

Der  Hammer 
köiper  a  trägt  un- 
ten das  Pocheisen 
b  Dud  ist  dort  mit 
einem  Ringe  c  ge- 
bunden, oben  aber 
geschlitEt,  die  bei- 
den dadurch  ge- 
bildeten    Seiten- 

theile  e    laufen 
nach     hinten      in 
Wangen    aus,    mittels  deren   er  durch  die  Schraub enb eisen  Ar 
an  dem  Helme  d  befestigt  wird. 

Auf  der  oberen  Seite  des  Helmes  liegt  eine  eiserne 
Schiene  /,  —  das  Stelleisen,  —  welche  rorn  zwischen  zwei 
Wangen  die  Walze  g  trägt,  welche  von  dem  Heblinge  erfasst 
wird.  Das  Stelleisen  wird  auf  dem  Helme  durch  einen  brei- 
ten Bolzen  h  mittels  des  Vorateckkeiles  i  gehalten.  Um  den 
Hub  verstellen  zn  können,  ist  das  Stelleisen  der  LXnge  nacli 
geschlitzt,  damit  es  sich  an  dem  Bolzen  k  vor-  und  rflckwKrts 
verschieben  lässt,     anf   der  oberen    Seite    aber    gezahnt   oder 
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gekerbt,    so   daat    es  der  wieder  angexogene  Keil  t     in  j«der 
ihm  gegebenen  Stellung  festbKlt. 

Dieser  Einriobtung  nach  erfolgt  unter  allen  Umständen 
der  erste  Angriff  i^f-r  Wake  und  somit  des  Hammers,  in  glei- 
cher Hübe, 

dagegen  wird  die  Waixe  von  dem  Fleblinge  npäter  oder 
frtiher  Terlassen .  dafaer  der  Hnb  gröser  oder  kleiner ,  je 
nachdem  man  das  Steileisen  mehr  oder  weniger  vorn  her- 
ausschiebt. Natflrlich  kann  hier  wie  bei  anderen  die  Walze 
weggelassen  werden  und  der  Hebling  das  Stelleisen  unmittel- 
bar erfassen. 

Besser    bewährte    sich    die    in  Fig.  116.  (A  LKngendurcb- 
Bchnitt,  B  vordere  Ansicht,  Mstb.   Vi«)  dargestellte  Weise. 
Pig.  116  Ä.  Pig.  115  B. 


^er  Hnmmerkt^rpcr  ist  hier  im  Wesentlichen  durch  Mnen 

a  Stempelschaft  a  dargestellt,  in  welchem  das  Pocbeisen  e 

Die  Binge  d,    welche -denselben    binden,   umschliessen 
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zugleich  die  beiden  Schienen  b,  die  den  Schaft  und  eben  so 
das  Helm  e  zwischen  sich  fassen,  an  welchem  letzteren  sie 
übrigens  auch  noch,  —  rückwärts  ebenfalls  in  Wangen  aus- 
laufend, —  durch  die  Schraubenbolzen  f  befestigt  sind. 

Am  oberen  Ende  sitzt  zwischen  den  Schienen  b  das 
eiserne  Futter  g,  durch  welches  das  Stelleisen  h^  unten  mit. 
der  Walze  i  versehen,  hindurchgeht.  Das  letztere  ist  auf  der 
vorderen  Seite  eben  so,  wie  die  ihm  zugewendete  Fläche  des 
Futters  ^,  gezahnt  und  wird  durch  den  Keil  k  in  jeder  ihm 
gegebenen  Stellung  festgehalten. 

Bei  dieser  Einrichtung  ist  somit  das  Verbältniss  dasselbe, 
wie  bei  der  gewöhnlichen  Weise  des  Stempelanhebens,  nehm- 
lich,  dass  der  Punkt  des  Abfallens  des  angehobenen  Hammers 
vom  lleblinge  immer  derselbe  bleibt,  der  erste  Angriff  aber 
früher  oder  später  erfolgt,  je  nachdem  das  Eisen  tiefer  oder 
höher  gestellt  wird. 

In  anderer,   fast   noch    einfacherer  Weise    lässt   sich    das 
eben  beschriebene  System  dadurch  darstellen,    dass  man,  wie 
in  Fig.  116.  (vordere  Ansicht,  Mstb.   Vi 6*)  über  den  Schaft  a 
Fig.  116.     die  durch  Schrauben   c    befestigte  Kappe   b  legt, 
zwischen    deren  Wangen    die    Walze  d  liegt,    die 
mittels  der   sie   tragenden  Schraubenspindel  e  und 
der  beiden  Gegenmuttern/  in  beliebiger  Höhe  er- 
halten werden  kann.   Um  die  Spindel  und  Walze  an 
jeder  Verwendung   zur  Seite   zu  verhindern,   be- 
kommt  die  Gabel,    in  der  die  Zapfen  der  Walze 
liegen ,    eine  Führung    in  Nuthen    auf   der  Innen- 
seite der   Wangen  der  Kappe.  — 

Das  Hammerhelm  ist  von  Holz;  da  es  jedoch 
L  eine  bedeutende  Länge  —  bis  14  Fus,  —  be- 
kommt, wesentlich  um  den  Auf  und  Nieder-Gang 
des  Hammers  in  einer,  von  den  geraden  nicht  zu 
sehr  abweichenden  Linie  erfolgen  zu  lassen,  so 
flattert  dasselbe  leicht,  wirft  sich  und  ist  dadurch 
zugleich  groser  Seitenreibung  zwischen  den  Leit- 
pfosten unterworfen.  Man  hat  es  desshalb  auch 
von  Eisen  gemacht,  wobei  es  jedoch  wieder  nicht 
selten,  in  Folge  der  prellenden  Erschütterung, 
beim  Auffallen  zerbrach. 


If 


e 
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§.  198.  Die  Heblinge  sind  ursprünglich;  insbesondere  in 
Bezug  auf  das  gleichmäsige  Anheben  und  gleiche  La stvertheilnug, 
nach  den  für  Stempelpochwerke  geltenden  Grundsätzen  (vgl. 
§.  123)  zu  gestalten,  so  weit  diess  mit  der  Bogenbewegung 
vereinbar  ist. 

Sie  köonen  dazu  1)  ebenfalls  nach  einer  Evolvente  geformt 
werden,  nur  dass  solche  nicht  tür  eine  saigere  Linie  entwik- 
kelt  wird. 

Sei  (Taf.  VTII.  Fig.  3.)  df  die  wirkliche  —  saigere,  — 
Höhe  des  Hubes  =  h\  de  =  Ü,  der  mechanische  Halbmes- 
ser des  Hammers;  de  der  von  demselben  beschriebene  Bogen; 
a  der  diesem  Bogen  zugehörige  Winkel  d  ci  mit  der  Horizon- 
talen ci;  &e  =  r,  der  Halbmesser  des  Abwickelungskreises 
der  Heblingswelle ;  e  d  =  H  eine  gemeinsame  Tangente  der 
in  den  Bogen  eh  und  id  gelegenen  Punkte  e  und  (f;  der  Ab- 
wickelungsbogen  eh  =  dieser  Tangente  e  d,  entsprechend  dem 
saigeren  Hube  df  =  Ä;  endlich  der  Winkel  b  c  a  =  €<,  so  ist 
df  h  .  j  1}  ^ 


de         R  COS.  fif 

e  H 


«.(2--^^.)/^; 


e  b  =  r  =  enx 

30"   7   -g 

wobei  (vgl.  §.   123.)  e  die  Htibigkeit,   n  die  Anzahl  der  Um- 
gänge   der    Welle    pro    min.,   g   die    Beschleunigungszahl   der 
Schwere. 

Nun  ist  ec  = •  e  a  =^  r  cos.  er ;  a  ft  =  r  sin.  a. 

COS.  a 

R       , 

ac  = \-'r  COS.  a; 

COS.  a 

öc,  die    gerade    Entfernung  der  Drehungsachse  des  Hammers 

von   dem  Mittelpunkte    der    Welle,  =  }/^a  c* -f- a  ft* 

oder 

_  r  sin,  et 

j     ^  ab        — — r  sm.  a.  cos.  a 

da  tg*  e  = =      R 


U  e         ' +  r  COS.  a  R  -{'  r  cos.*  er 

COS.  o 


aB 
0  c  = 


Rin.  6 
Schneidet  man  endlich  die  Mittelpunktslinie  b  e  von  b  ans 

mit  dem  Halbmesser  6  d  =   ]f  H^  +  r*,  in  /,  und  von  c  aus 
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mit  dem  Halbmesser  ce  in  m,  bo  ist  Im  die  mechanische 
Länge  des  Dänmlinges ,  =ce  +  ^<2  —  ^c;  damit  aber 
der  Hebling  nicht  an  dem  Hammer,  der  Däumling  nicht  an 
der  Welle  anstreift,  so  ist'  für  jeden  Theil  noch  ein  gewisser 
Abstand  If  =  mm  zu  geben,  um  welchen  der  physische 
Halbmesser  des  Hammers  wie  der  Welle  noch  zu  verrin- 
gern ist. 

Die  mechanische  Höhe  des  Heblinges  ist  natürlich 
=s  b  d  —  r  ^=st  o  d. 

Die  Construction  der  Heblinge  ist  hiernach  die  früher  be- 
schriebene. 

Das  Anheben  des  Hammers  beginnt  hier  somit  unter  der 
Mittelpunktslinie^  welche  selbst  wieder  nicht  eine  söhlige  ist. 

Erfolgt  gegentheils  der  Angriff  des  Hammers,  wie  am  öf- 
tersten, nicht  im  Niveau  von  dessen  Achse  c,  sondern  um  die 
Höhe  aa  =  A^  darüber  —  Taf.  YHI.  Fig.  4.  —  und  nennt 
man  hier  5  c  a'  =  er,  behalten  aber  die  übrigen  Bezeichnungen 
dieselben  Bedeutungen  wie  oben,  so  ist,  da 

df   =hf  e  d  =:h  ,  Bin.  a  = j^ — 

be  =  Y d  b^  +  d  c«,   bd  ^  r  sin.  a  +  H\  d  c  = 
c/ -+-  «/  +  äc  =  H  cos.  a  +  Ä  ^^ .  «  +  r  cos.  a 
=  (R  +  r)  COS.  a  +  htg.a. 

Die  angegriffene  Fläche  des  Dänmlinges  muss  übrigens  in 
diesen  Fällen  nach  dem  Halbmesser  gekrümmt  werden. 

Beispiel: 
Sei  -B«14Fus,  Ä«=  1*/,  Fus,  "A«  1%  Fus,  «  =  4,  n«  14,  05=17,, 

■o  Ut  aSn.««  Jjii-lj^  =  l-  «  »in.  12»  22'  26" 

14  14 

n  «.Ü4±ij!L  «,  1,866.  Fiw. 
COS.  a 


4 . 1,866 


.2  _    4.14.1'/.      f     2.1% 
30  f       84,3308 


1,88087  Fl. 


dh  ^  1,83087 .  am. .  12»  22'  26"  +  1*/,  =-  1,96786  Fs., 

de  ^  (14  +  1,33087)  .  cos.  12®  22'  26"  +  1%  .  tg ,  12«  22'  26" 

"■  14,8766  +  0,2924  «=  16,2679' 

6c  —  y  16,267y'  +"1,95186*    =  16,89  Fs. 

6<2  .»  y  1 ,33087*  +  1,866»  «  1,906  F». 

Die  mecbaoiBche  DftnmlingsllUige  »t  {m  (b.  oben,) 
=-  (14  +  1,906  —  16,39)  =«  0,616  Fm. 
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Eine  andere  Construction  der  Heblinge  (nach  der  fipicy- 
cloide^,  bei  welcher  gleichen  vom  Hammer  durchhobenen  Bo- 
gen,  gleiche  von  der  Welle  durchlaufene  zugehören,  ist  die 
Taf.  VIII.  Fig.  5.   dargestellt. 

Der  Angriff  beginnt  hier  in  der  Mittelpunktslinie  a  c. 
Man  beschreibt  mit  b  c ,  dem  grösten  mechanischen  Halbmes- 
ser  des  Hammerdäumlinges ,  (bis  zu  dessen  Ende,)  den  Bogen 
be^  der  dem  zu  erreichenden  senkrechten  Hube  eg  =A  zu- 
gehört; von  a  aus  beschreibt  man  mit  dem  mechanischen 
Halbmesser  der  Hammerwelle  =  ab  =  r  einen  eben  so  gro- 
sen  Bogen  bd  =  be;  thei.H  be  in  eine  beliebige  Anzahl  gleich 
groser  Theile,  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  e,  den  Bogen  6  d  in  eine 
eben  so  grose  Anzahl  von  Theilen,  zieht  durch  die  letzteren 
von  a  aus  Radien,  beschreibt  ferner  von  a  aus  durch  die 
Theilpunkte  1,  2,  3  u.  s.f.  concentrische  Bogen,  und  trägt  end- 
lich auf  diese,  von  dem  durch  d  gelegten  Radius  aus,  die  Ab- 
stände der  Theilpunkte  des  Bogens  b  e  von  den  Durchschnitts- 
punkten der  durch  bd  gelegten  Radien  mit  den  entsprechen- 
den cocentrischen  Bogen,  nehmlich  t  i"  =/l,  kk'  =  //2, 
If  =  J//3,  mm  =  JF4,  nn  =  75,  oo  =  7/6,  pp 
=  VIII y  verbindet  die  Punkte  d  i  k'  t  m'  n'  o  p  e  durch 
eine  Linie,  so  ist  diess  die  Krümmung  des  Heblinges. 

Käme  es  übrigens  darauf  an,  einen  hohen  Hub  zu  errei- 
chen, ohne  doch  die  Heblinge  in  gleichem  Verhältnisse  länger 
werden  zu  lassen,  so  könnte  man  dieselbe  Einrichtung  anwen- 
den, wie  bei  anderen,  z.  B.  Walk-Hämmern  geschehen,  nehm- 
lich den  ganzen  Hub  statt  durch  einen  einzigen ,  durch  meh- 
rere einzeln  nach  einander  eingreifende  Heblinge  (nach  Art 
der  Zähne  eines  Stirnrades,)  bewirken  zu  lassen. 

Soll  z.  B.  —  Taf.  VIII.  Fig.  6.  A  Seitenansicht,  B  Stirn- 
ansicht, —  jeder  Hub  durch  drei  Heblinge  J,  //,  ///,  bewirkt 
werden,  so  stehen  diese  in  solchen  Bogenabständen  hinterein- 
ander, dass  ,  wenn  /  seinen  Däumling  / 7  verlassen  will,  // 
den  zugehörigen  7  oben  ergreift,  worauf  ebenso  ///  auf  VI 
eintritt,  wenn  //  und  V  ihren  höchsten  Stand  erreicht  ha- 
ben. Sowohl  Heblinge  als  Däumlinge  müssen  dazu  natür- 
lich in  verschiedenen  Saigerebenen  neben  einander  stehen. 
(Vgl.  Verhandlungen  des  preuss.  Gewerbevereiues.  Jgg.  1857. 
S.  283.) 
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Die  Construction  der  Heblinge  bleibt  dieselbe ;  ein  jeder 

derselben   wird   nur   für    den    Tbeil    des    Abwickelungsbogens 

verzeichnet,    den    er  zu    durchheben    hat,    e/  =  e/',  fg  =' 

/'  g\  n.  8,  f.    Taf.  VIII.  Fig.  7.  stellt  die  Enlwickelung   eines 

einzigen  Heblinges  dar,  dessen  Stelle  jene  ersetzen. 

§.  199.  Ueber  den  vergleichsweisen  Wirkungsgrad  von 
Uammerpochwerken  gegen  Stempelpochwerke  liegen  irgend 
ausreichende  Erfahrungen  nicht  vor.  Bei  den  oben  erwähnten, 
in  Freiberg  angestellten  Versuchen  wollte  man  allerdings  V5, 
ja  bis  V2  A"  Kraft  erspart  haben ;  fortgesetzte  Beobachtungen 
stellten  aber  dieses  Ergebniss  als  irrig  und  nicht  aus  unpar- 
theiischen  Beobachtungen  hervorgegangen  dar. 

Es  liegt  auch  in  der  Einrichtung  des  Hammerpochwerkes 
und  dessen  mechanischen  Verhältnissen,  kein  Grund  zu  der  An- 
nahme eines  merklich  höheren  Wirkungsgrades,  man  müsste 
denn  einen  solchen  in  dem  Wegfalle  der  Reibung  in  den  Stem- 
pelleitungen suchen,  welcher  Vortheil  nach  dem  Obengesagten, 
bei  der  Noth wendigkeit,  Leitpfosten  anzubringen,  gar  nicht 
stattfindet. 

Bei  den  Versuchen,  die  im  freiberger  Revier  auf  der  kübflchachter 
Wäsche  angestellt  wurden,  hatten  die  Hämmer  3  Centner  Gewicht,  7  Ellen 
lange  (bnchenhölzeme)  Helme  und  10  Zoll  Hub. 

§.  200.  In  den  Hammerpochwerken  lässt  sich  sonach  als 
alleiniger  Vortheil  nur  der  suchen:  dass  man  den  höheren. 
Pochstuhl  der  Stempelpochwerke,  nebst  allem  Zubehör,  ganz 
erspart,  eine  bequemere  und  sicherere  Unterstützung  hat;  auch 
etwa  der ,  dass  die  entfernter  vom  Pochtroge  liegende  Harn- 
merwelle  vor  dem  Ansprützen  der  Trübe  gesichert  ist.  Da- 
gegen bedarf  man  weit  mehr  Raum  in  horizontaler  Ausdeh- 
nung, und  da  man  in  dieser  in  der  Regel  weit  beschränkter 
ist,  als  in  vertikaler,  —  der  Höhe  nach  —  so  ist  sogar  der 
erstere  Vortheil  ein  sehr  fraglicher.  Dahingegen  ergaben  sich 
die  Unterhaltungskosten  merklich  höher;  denn  will  man  auch 
die  bei  den  Versuchen  bemerkte  Unhaltbarkeit  der  gusseiser* 
nen  Wellen,  wie  damals  geschehen,  in  der  schlechten  Beschaf- 
fenheit des  Eisens  suchen,  kann  man  überhaupt  mit  demselben 
Nutzen  hölzerne  statt  eiserner  Wellen  anwenden,  so  werfen 
sich  doch  die  langen  hölzernen  Helme  leicht,  klemmen,  flattern 


432  Naase  Aufbereitimg. 

und  verursachen)  wie  schon  erwähnt,  grose  Seitenreibang. 
Eiserne  Helme,  die  man  dafür  in  Versuch  nahm,  wurden  da- 
gegen durch  die  prellende  Erschütterung  leicht  zerbrochen. 

Derselbe  Umstand  Hess  die  Stelleisen,  Schrauben  u.  s.  f. 
sehr  schnell  locker  werden,  welches  Alles  zahllose  Reparaturen 
verursachte.  Zu  dem  kommt  endlich  noch  der  Uebelstand  des 
bogenförmigen  Anhebens  und  Niederfallens ,  ein  Uebelstand, 
der  immer  gröser  wird,  je  mehr  Haufwerk  unter  den  Ham- 
mern liegt;  so  dass  selbst  im  Augenblicke  des  Auftreffens  ihre 
Sohle  noch  schräg  steht  und  um  so  mehr  die  Pochgänge  und 
die  Trübe  gegen  die  vordere  Pochwand  und  über  diese  hin- 
austreibt. 

Ueber  die  damals  im  freiberger  Berier  mit  Hammerpochwerken  angestell- 
ten Versuche  und  dabei  angewendeten  Constructionen ,  vgl.  Stifft,  Aufber. 
(der  jedoch  hinsichtlich  des  Erfolges  nm-  auf  die  anfänglichen  gänstigen  Er- 
gebnisse sich  zu  beziehen  scheint.) 

§.  201.  Zu  den  Hammerpochwerken  gehören  übrigens 
auch  schon  die  bereits  früher  erwähnten,  von  Lehmann  (das 
neu  erfundene  Pochwerk  §.  17.)  zu  Anfange  des  vorigen  Jahr- 
hunderts empfohlenen  kurzen  Stempel  mit  Hebelatten,  von  wel- 
chen sich  derselbe,  wie  überhaupt  von  mittels  Hebeln  ansu- 
heb enden  Stempeln,  hinsichtlich  der  Kraftersparniss  sehr  Gro- 
ses  versprochen  zu  haben  scheint. 

An  jene  Hebelpochwerke  schliesst  sich  ferner  in  der  neue- 
ren Zeit  das  in  §.  120  beschriebene  von  Fuchs,  bei  welchem 
aber  der  —  kurze,  —  Stempel,  um  einen  Bolzen  drehbar,  am 
Hebel  hängt. 

Nur  wegen  der  Sonderbarkeit  des  Gedankens  mag  auch  noch  der  paten- 
tirten  Erfindung  von  Perkes  gedacht  werden,  bei  welcher  auf  einer  horizon- 
talen sich  an  und  mit  einer  stehenden  Welle  umdrehenden  Scheibe  in  darin 
angebrachte  Vertiefungen  Hämmer  von  6^/4  Centner  Qewicht,  mit  18  Zoll 
Hub  und  mit  860  [!]  Anhüben  in  der  Minute,  auffallen  sollen;  durch  diese 
Umdrehung  soll  den  Hämmern  stets  frisches  Haufwerk  gleichmäsig  zu,  und 
das  klargepochte  abgeführt  werden.  Letzteres  gelangt  dann  in  den  Bereich 
eines  Abstreicheisena.     (Bün.  journ.  vol.  XXUI.  p.  706.) 

Abgesehen  von  den  Folgen  des  Aufschiagens  schwerer  Hämmer  auf  den 
Jüand  einer,  wesentlich  nur  in  der  Mitte  unterstützten,  Tischplatte  würden,  selbst 
bei  vollkommenem  freiem  Niederfalle,  diese  Niederschläge  106,5  Secunden 
Zeit  verlangen;  daher  zum  Anheben  weniger  als  gar  keine  Übrig  bleiben. 

§.  202.  Als  noch  weit  eigentbümlicher  durch  den  ihm  zum 
Qrnnde  liegenden  Gedanken,  ist,  ebenfalls  im  Anschlüsse  an 
die  Pochwerke )   der  Vorschlag  und  Versuch  von   Shrapnell 
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ZU  erwähnen,  nach  welchen  der  Erfinder  den  Zweck  der  Poch- 
werke weit  „schneller,  wohlfeiler  nnd  vollkommener"  dadurch 
erreichen  will:  dass  das  zu  zerkleinende  Erz  in  eine  Ka- 
none geladen  und  in  eine  eiserne  Kammer,  gegen  deren 
Hinterwandy  geschossen  werden  solL 

Die  Kammer,  von  10  Fus  Seitenbreite  und  Höhe,  ist  durch* 
gängig  von  Schmiedeeisen.  Die  Hinterwand  soll  Vs  ^o^^  Dicke 
haben,  durch  eiserne  Rippen  verstärkt  und  dazwischen  mit 
Thon  gefüttert  sein. 

Der  Schuss  erfolgt  in  die  Kammer  durch  eine  Oeffnung 
in  der  Yorderwand.  Seitenwände  und  Decke  sind,  wie  Laden, 
um  Angeln  drehbar,  um  dem  Drucke  der  Luft  bei  der  Entla- 
dung nachgeben  zu  können.  Um  die  Gemeinnützigkeit  der 
Kammer  —  für  Califomien  und  ähnliche  0 ertlichkeiten,  —  zu 
erhöhen,  soll  dieselbe  auch  als  Wohnhaus  benutzt  werden. 
(Vgl.  Min.  journ.  vol.  XXnL  p.  61.  81.  89.  —  Ding  1er, 
polyt.  Journal,  Bd.  128.  S.  410.) 

Bei  einem  in  England  damit  angestellten  Verfluche,  wurden  angeblich 
auf  4  Loth  Polver  4  Pfd. ,  ein  an  deres  Mal  8  Pfund  goldhaltiger  Quarz  ge- 
laden, und  durch  den  Sohuss  grostentheilfl  su  feinem  Pulver  zermalmt.  Zu 
einer  Tonne  (20  Centn.)  würden  demnach  ca.  35  Pfd.  Pulver,  und  da  in 
einer  hsüben  Stunde  8  Schfisse  gethan  werden  können,  16%  Stunde  Zeit  nö- 
thig  sein ,  wodurch  die  zuerst  gethane  Behauptung ,  auf  diese  Weise  in  12 
Stunden  80  Tonnen  verarbeiten  zu  können,  ganz  umgestosen  wird« 

n.    Das    Walzwerk. 

§.  203.  Das  Walzwerk  —  (seinem  nächsten  Zwecke 
und  Arbeitsbereiche  nach  auch:  Quetsche,  Erzquetsche,  ge- 
nannt,) —  besteht  in  seiner  ursprünglichen  Einrichtung,  aus 
einem  Paar  horizontal  neben  einander  liegender  Walzen,  zwi- 
schen denen,  während  sie  sich  gegen  einander  drehen,  das  zu 
zerkleinende  Haufwerk  hindurchgeleitet  und  von  ihnen  zer- 
drückt —  zerquetscht  —  wird. 

Dasselbe  unterscheidet  sich  somit  von  den  Walzwerken 
zum  Ausrecken  von  Eisen,  Kupfer  oder  sonstigen  Metallen, 
im  Wesentlichen  dadurch,  dass  die  Walzen  nicht  wie  dort 
über,  sondern  nebeneinander  liegen. 

In  weiterer  Ausbildung  besteht  ein  solches  Walzwerk  wohl 
auch  aus  mehreren  Walzenpaaren,  welche,  in  gemeinsamem 
Verbände  stehend,  (auf  demselben  Stuhle,)  einander  zuarbeiten, 
so  zwar,  dass  das,  was  von  dem  ersten  Walzenpaare  vorläufig 
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aas  dem  Groben  zerkleint  worden  ist,  einem  folgenden  zur 
weiteren  Verarbeitung  zugeht. 

Ob  aber  einfach  oder  zusammengesetzt,  allemal  ist  eine 
Sieb  Vorrichtung  unentbehrlich,  welche  wenigstens  die,  durch  die 
Walzen  nicht  oder  nicht  hinreichend  zerkleint,  gegangenen 
Stücke  absondert,  um  sie  ihnen  nochmals  zugehen  zu  lassen, 
öfter  aber  ein  vollständiges  Sortiren  des  Kornes  bewirkt.  Aus- 
nahmen bilden  die  Fälle,  in  denen  nur  Überhaupt  ein  Brechen 
ganz  aus  dem  Groben,  und  abgesehen  von  einem  bestimmten 
Formate,  beabsichtigt  wird;  so  z.  B.  beim  Quetschen  von 
Eisenstein. 

§.  204.  Die  Wirkungsweise  der  Walzen  besteht  somit  in 
einem  Zerdrücken  der  Stoffe,  im  Gegensatze  von  dem  Zer- 
stosen  in  den  Pochwerken. 

Die  einfachste  Weise  einer  Zerkleinung  dieses  Characters  stellt  wohl  die- 
jenige dar,  die  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  von  kleinen  indianischen  Berg- 
'vrerksunternehmern  (£igenlöhnem,)  angewendet  wird,  nehmlich  die,  bei  welcher 
ein  groser,  oben  flacher,  nnten  fast  halbkugeiformiger  Steinblock,  der  auf 
einem  anderen  flachen  Steine  liegt,  durch  einen  auf  ihm  stehenden  Mann  in 
eine  wiegende  Bewegung  versetzt  und  dadurch  das  darunter  gebrachte  Ers 
zerquetscht  wird,  während  ein  dünner  Strom  Wasser  das  Zerkleinte  sofort  in 
einen  Behälter  führt. 

Der  Bodenstein  ist  auch  wohl  ebenfalls  flach  ausgehöhlt  und  sein  Rand 
durch  aufgesetzte  Steine  und  Basen  erhöht,  auf  dem  oberen  Blocke  aber  ein 
Querbalken  befestigt,  auf  welchem,  je  nach  seiner  Gröse,  bis  4  Männer  ste- 
hen, die,  indem  sie  sich  an  einem  eingegrabenen  Pfahle  festhalten,  den  Stein 
hin-  und  herschaukeln.  Das  Erz  wird  durch  einen  Arbeiter  allmählich  untei^ 
geschüttet,  auch  Quecksilber  dazu  gebracht  und  auf  diese  Weise  gleich  amal- 
gamirt,  während  ein  kleiner  Wasserstrom  den  entsUberten  Schlamm  fortführt. 

Ein  Mann  kann  hierbei  täglich  iV«  Centner  quetschen.  Das  Amalgam 
wird  jeden  Tag  herausgenommen.  (Vgl.  Pöppig,  Beise  in  Chili,  Peru  u. 
s.  f.  Bd.  II.  (1836.)  S.  124.  —  Leonhard  u.  Bronn,  min*  Jahrb.  Jgg. 
1832.  S.  187.) 

Die  Anwendung  wirklicher  Walzwerke  beim  Bergbaue 
geht  nicht  weit  zurück.  Am  frühesten  scheinen  sie  bei  dem 
englischen  in  Gebrauch  gekommen  zu  sein,  jedoch  auch  bei 
diesem  erst  zu  Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts.  Weit  spä- 
ter fanden  sie  Eingang  auf  dem  Festlande  Europas. 

Nach  mündlichen  Mittheilungen  war  zu  Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts 
in  Wales  erst  ein  einziges  Paar  Walzen  im  Gange. 

Im  Jahre  1826  wurde  die  erste  Idee  zu  einer  derartigen  Ijilage  auf  dem 
Oberharze  gefasst,  jedoch  erst  im  Jahre  1832  ausgefOhrt,  von  wo  an  sich 
jedoch  die  Walzwerke  sehr  yermehrten.  (Karsten  Arch.  f.  Min.  Bd.  X. 
S.  162.) 

Im  Jahre  1831  machte  man  zu  Qastein  in  Salzburg  die  ersten  Versu- 
che, sehr  feste  Pochgänge  durch  wiederholtes  Walzen  und  Sortiren  auf  eine 
gewisse  Komgrdbe  zu  bringen;    diese   und    überhaupt  die  erste  Einrichtung 


Du  SMien  odsr  SlebutsMi.  435 

Ton  Wkliwerktn  in  SttUburg,  g1ng«D  tod  dam  dortigen  OWkiuiBtinaltter 
Oftiniahnigg  uu.     (Bniiegger,  d.  AuriMr.-Proc.  S.  16.) 

Bei  dem  iftchiiichiu  Enbargbaae  warde  du  erste  W&liwetk  Im 
J>bre  166S  ftnf  der  Grube  Himmelfabrt  im  &«iberg«r  Bavier  erbant)  In) 
Jmhre  1862  du  iweita  mat  der  Grobe  Himmelirarst,  nngerMbnet  ein  diittei, 
welches  Dkch  enterem  *nf  den  muldener  Hütten  angestellt  wurde. 

In  BchemDiti  wnrde  die  ente  EnqneCsche  im  Jahre  1848  erbaut,  frS- 
ber  lebon  eine  an  Baibl  in  Kbutbeo.  (Tnooer,  berg-  n.  hBttenm.  Jahrb. 
L  Bd.  8.  61.) 

In  den  letitan  Jahnehnten  sind  fiberhanpt  deren  an  nicht  wenigen  Oi^ 
ten  bei  dem  Saterrelchis  eben  Bergbaue  in  Betrieb  gekammen.  In  noch  weit 
fclinellar  aUigender  Zunahme  aber  bei  dem  rechts-  and  links-rbelnischen 
Bargbane  nnd  in  Belgien,  deren  Aarbereituug  sie  jetzt  fut  charakteristisch 
angehören. 

Zorn  Brechen  des  Anthraiites  brachte  man  im  Jahre  1843  In  Fenn- 
■  ylvanlen  schwere  Wallen  in  Anwendung,  welche  Dbar  eine  durchlEchert e 
Platte  hlogerollt  wurden.  (Jahrb.  d.  gaolgg.  Reichsanst.  Jgg.  1862.  Htt.  8. 
8.  26.) 

§.  205.     Die  Theile  eines  Walzwerkes  sind  folgende: 
1)  Die  Walzen; 
2}  der  WAlsenstnlil  mit  dea  Zapfenlagern; 

3)  die  Umtriebsmasohine  mit  Vorgelege; 

4)  die  HttlfBTOriiohtungen. 

Die  Walzen. 
§.  206.     Die  Walzen  besteben  ans  den  eigentlichen  Wal- 
senkttrpem  and  den  Zapfen. 

Die  Walze  ist  anf  der  Umfläche  entweder  glatt,  a.  Fig. 
117.  oder  gerippt,  a.  Fig.  116.  (beides  Stimansicht,  Matb,  ViaO 
Fig.  117.  Fig.  118. 


Die  glatten  Walzen   sind   bei  weitem  die  gewöbniicbsten. 
Gerippte  hat  man  angewendet: 

a)  um  fiberbanpt  ein  Hanfwerk  ans  dem  Groben  nnd  nnr 
grob  sn  brechen,  z.  B.  Steinkohlen,  Anthrazit,  gerösteten  Eisen- 
stein, ancb   Erze,  Steinsalz; 
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b)  zam  Vorwalzen,  d.  h.  zu  vorläufiger  Zerkleinung  von 
gröberen  Stücken,  in  denen  das  Haufwerk  untergeschurt  wird, 
um  sie  nachher  zwischen  glatten  Walzen  oder  auf  Mühlen 
weiter  fortzusetzen;  desshalb  sind  öfters  von  zwei  Paar  einan- 
der zuarbeitenden  Walzen  die  oberen  gerippt,  die  unteren  glatt.. 

Die  Rippen  haben  dabei  zugleich  den  Zweck,  die  groben 
Wände  des  Haufwerkes  fester  zu  erfassen  und  sicherer  zwi- 
schen die  Walzen  hineinzuziehen  als  es  glatte  Walzen  ver- 
mögen; sie  werden  aber  auch  sehr  schnell  abgenutzt.  Im 
Uebrigen  ergreifen  ursprünglich  glatte  Walzen,  welche  aber 
durch  längeren  Gebrauch  auf  der  Umfläche  ausgearbeitet  und 
uneben  sind,  das  Haufwerk  ebenfalls  schon  sicherer  und  rei- 
chen zum  Grob  walzen ''noch  aus. 

Die  Rippen  treffen  beim  Umgange  entweder  auf  einander, 

oder  zwischen   einander.     Bei   ersterer  Anordnung  fassen   sie 

besser,  lassen  aber  grösere   Stücke  unzerbrochen  durchgehen, 

bei  letzterer  Anordnung  brechen  sie  vollständiger  und  klarer. 

Gerippte  Walzen,  namentlich  Ton  kleinem  Durchmesser,  haben  anf  dem 
Harze  gar  keinen  Erfolg  gehabt,  weil  sie  sich  in  schnell  abnutzten  und  we- 
niger leisteten.     (De  Cuyper,  revue  universelle  t.  II.  p.  605.) 

In  Spanien  hat  man  ebenfalls  gefunden,  dass  gerippte  Walzen  ein  sehr 
ungleiches  Korn  geben,     (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XVi.  p.  48.) 

Gerippte  Walzen  verwendet  man  am  Erzberge  in  Steiermark  zum 
Quetschen  des  gerosteten  Spatheisensteines.  (Tunner,  berg-  n.  hüttenm. 
Jahrb.  t.  Leoben.  Bd.  I.  [1851.]  S.  118.) 

Auf  dem  Eisenhüttenwerke  zu  Ilsenburg  am  Harze  geht  der  gerostete 
Eisenstein  erst  durch  ein  Paar  gerippte,  dann  durch  ein  Paar  glatte  Walzen. 

Gerippte  Walzen  hat  man  bei  der  Knpfererzaufbereitung  zuKitzbÜhel 
in  Tyrol,  auch  bei  dem  Blei-  und  Kupfer- Bergbau  zu  Klausen,  ebendort. 

Zu  Wilhelmsglück  bei  Hall  in  Würtemberg  wird  das  Steinsalz  erst 
durch  gerippte  Walzen  gequetscht,  und  dann  auf  Steinmühlen  gemahlen. 
(Russegger  Reisen  Bd.  IV.  S.  874.) 

Selbst  bei  der  Bleierzaufbereitung  auf  Pozo  ancho  zu  Linares  in  Spa- 
nien, hat  man  gewöhnlich  ein  Paar  gerippte  Walzen,  die  zwei  Paar  glatten 
vorarbeiten.     (Bevista  minera  t.  VI.  [1855.]  p.  428.) 

In  Californien  haben  Pearce  und  Smith  raspelartig  aufgehauene 
Walzen  von  Stahl  zum  Quetschen  des  goldhaltigen  Quarzes  versucht.  (Po- 
lytechn.  Centralbl.  Jgg.  1851.  S.  880.) 

Zum  Brechen  der  für  das  Siebsetzen  vorzubereitenden  Steinkohlen  hat 
Börard  sogar  gezahnte  Walzen  angewendet.  Es  fand  sich  nehmlich  dass  der 
Kohlenschiefer  oft  in  langen  Splittern  unzerbrochen  zwischen  den  Walzen 
hindurchging,  die  sich  zwischen  die  in  einander  greifenden  Rippen  einlegten. 
Man  brachte  daher  noch  kreisförmig  umlaufende  Einschnitte,  in  rechtwinklichen 
Durchschnittsebenen  der  Walze,  an  und  stellte  dadurch  stumpf- pyramidale 
Z&hne  her,  oben  etwas  gerundet.  Durch  diese  soUen  die  Schiefer  zerbrechen, 
die  Kohlen  aber  würfelig  werden.     (Ann.  d.  min.  5.  s^r.  t.  IX.  p.  161.) 

Um  beim  Quetschen  des  Anthrazites  sogleich  den  Staub  zu  entfernen, 
stellte  Snyder  die  Walzen  hohl  dar,   und  brachte  in  den  Vertieftuigen  swi- 
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■eben  d*D  Blppen  Iiflcher  mn.     (Jabrbnch  d.  gaolog.  Beicbauul.   Jgg.  1SC2. 
Heft  8.  8.  26.) 

Da  die  Walzen  ia  der  Uitte  ilirer  Breite  am  gchoellsten 

abgenutzt  werden,  so  hat  man,  nm  diese  möglichst  za  TCrbtlten 

die  gUtten  anch,    statt  rein  cylindrisch,    gewölbt    dargestellt. 

(Fig.  119.  A.  Stirnsnsicbt,  B.Lttngendnrcliscbnitt,   Hstb   >/„.) 

¥ig.  119  A.  Fig.  119.  B 


Das  Haufwerk  wird  dabei  von  der  Hitte,  die  es  doch  beim 
Aufgeben  am  meisten  trifft,  anch  nach  den  Seiten  gewiesen  und 
die  Hitte  selbst,  wenn  sie  sich  ja  mehr  abnutzt,  immer  erst  cy- 
lindrisch, aber  noch  nicht  vertieft.  Nur  geht  diese  Abnutzung 
nicht  80  gleichförmig  vor  sich. 

Kkrsten,  (Helalln^.  Bd.  11.  S.  113.)  fUirt  ein  Beispiel  von  einem 
pMre  gewölbter  Wollen  auf  der  Kupfergrube  Ekel  Crinnie  in  Cornwali  m, 
welches  bei  14  Zoll  Breite  in  der  Hitte  1  Zoll  mehr  Darebmeiser  hktle,  als 
■n  den  Seiten,  üne  WSlbnog,  die  eogsr  nocb  nicht  einmal  fDr  hinrtichend  ei- 
eehtet  wurde. 

Man  will  auch  ftlr  das  Vorwalzen  von  Biseneteia  gut  ge- 
funden haben, '^nur_.die  eine  Walze  etwas  fiach  zu  wölben,  die 
andere  aber  nicht,  um  das  Haufwerk  besser  au  faaaen. 

Ks  ist  ferner  empfohlen  worden ,  den  Walzen  auf  einer 
Seite  etwas  mehr  Durchmesser  zu  geben,  sie  sonach  coniscb 
darzustellen,  um,  indem  somit  der  kleinere  Halbmesser  der 
einen  Walze  mit  dem  gröseren  der  anderen,  und  so  umge- 
kehrt, zusammentrifft,  sie  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  gehen, 
daher  zugleich  reibend  arbeiten  zu  lassen.  Sie  würden  dadurch  in 
den  Character  der  Hiihlen  Übergehen.  (Siehe  §.  238.  u.  ff.)  Ob 
dieseAbfiodemugeinenErfolgiinsbesondereeinea  entsprechenden, 
nützlichen  Erfolg  haben  möchte,  mass  dahingestellt  bleiben.  — 
Die  cylindriscben  Walzen  sind  ferner  entweder  wirklich 
cylindrische,  d.  h.  solche,  welche  im  Verbältnisse  zu  ihrem 
Durchmesser  eine  groae  Breite  (Länge,)  —  letstere  ziemlich, 
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oder  ganz  so  gros^  ja  sogar  gröser  als  der  Durchmesser,  — 
besitzen;  oder  scheibenförmige,  bei  denen  die  Breite  gegen 
den  Dnrchmesser  gering  ist. 

Erstere,  die  ältere  Form,  hat  das  Mangelhafte  1)  dass  sie, 
wenn  auch  auf  die  ganze  Breite  gleichmäsig  aufgetragen  wird, 
unter  gleichen  Umständen  mehr  Umtriebskraft  brauchen,  weil 
der  Widerstand  in  jedem  Augenblicke  gröser  ist,  während 
bei  der  schmalen  Scheiben-Form  dieselbe  Leistung  durch  einen 
längeren  Weg,  —  gröseren  Umfang,  grösere  Oeschwindigkeit, 
bei  gleicher  Umgangszahl,  —  erreicht  wird;  daher  sich  letztere 
einer  vorübergehenden  Verminderimg  der  Umtriebskraft,  wie 
solche  bei  Betrieb  durch  Wasserkraft  nicht  selten  ist,  besser 
aneignen,  überhaupt  unter  allen  Umständen  einen  gleichmäsi- 
geren  Gang  erhalten  lässt,  als  erstere;  2)  dass  bei  den  cy- 
lindrischen  Walzen  doch  immer  die  Walze  ungleich,  deren 
mittlerer  Theil  mehr  abgenutzt  wird,  als  die  Seiten,  weil  man 
das  Aufgeben  sogar  absichtlich  auf  jenen  vorzugsweise  ver- 
einigt; 3)  dass,  wenn  ein  Stück  von  solcher  Festigkeit  zwi- 
schen die  Walzen  geräth,  dass  die  Walzen  es  nicht  zu  quet- 
schen im  Stande  sind,  daher  die  eine  ausrückt,  (vgl.  §,  215.) 
am  ein  Brechen  zu  verhüten,  —  zugleich  eine  grösere  Menge 
Haufwerk  unzerquetscht  durchftlllt  und  desshalb  nochmals  auf- 
gegeben werden  muss,  als  bei  einer  schmäleren,  zumal  auch 
häufig  dadurch,  dass  das  eine  Zapfenlager  weiter  zurückweicht, 
als  das  andere,  der  Zwischenraum  zwischen  beiden  Walzen 
ungleich  gros,  auf  einer  Seite  weiter  wird,  daher  auch  nocb 
grösere  Stücke  durchfallen  lässt. 

Aus  diesen  Ursachen  sind  die  scheibenförmigen  Walzen, 
(die  des  sogenannten  belgischen  oder  auch  englischen  Systems,) 
in  neuerer  Zeit  mit  Recht  immer  mehr  in  Aufnahme  ge- 
kommen, die  cylindrischen  mehr  nur  für  sehr  kleinen  Durch- 
messer und   für  feinkörnigen  Setzvorrath  beibehalten  worden. 

Schmale  Walzen,  statt  breiter,  sollen  grösere  Leistung,  ein  gleichfSrmi- 
geres  Korn  gewähren,  und  weniger  Mehl  erzengen.  (Ann.  d.  min.  4.  sto. 
t.  XIX.  p.  620.  524.) 

Bei  den  scheibenförmigen  Walzen  hat  man  ferner  auch 
die  eine  der  beiden  zusammenarbeitenden  auf  beiden  Seiten 
mit  erhabenen  Rändern  versehen,  (Fig.  120.  obere  Ansicht, 
'^^'stb.    Vi2*)    zwischen    welche    die    andere   Walze   mit   ihrer 
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Breite  d  eintritt,  um  dadarcb  das  Banfwerk  zn  verhindenit 
zur  Seite  herauszufallen,  und  desehalb  um  so  sicherer  auf  die 
ganze  Breite  aufgeben  zu  k&nnen. 

Diese  Einricbtung  ist  besonders  (üs  minder  feste  Erze 
geeignet,  bei  denen  ein  Ausweichen  unnOtfatg  wird,  oder  ftlr 
kleinkUruigen  Vorrath,  bei  welchem  dasselbe  mindestens  nur 
in  geringem  Hase  erfolgt,  daher  die  eine  Walze  nie  ganE 
zwischen  den  Rändern  der  anderen  heraustritt. 

Zu  ImmeDkSppel  bei  Benaberg,  via  abenfftlLs  auf  anderen  rheinischen 
Werken  haben  aacb  die  Orobwalien,  (freilich  immer  Doch  fSr  ein  Korn  tod 
stell  misigem  Volamen,)  Binder.  (S.  bartf-  n.  hattenin.  Zig.  Jgg.  1857.  S.  294.) 

Fig.  121  A.  Die     eigentlichen     Zapfen     der 

Walzen,  (z.  B.  Fig.  J21.  A.  SÜm-, 
B.  Seiten-Ansicht,  Mstb.  Vis-)  ^'n^ 
gewöhnlich    ebenfalls    cylindrisch,    je- 

idoch   hat   man  sie  auch  in  der   Mitte 
schwächer,  Ton  concaTem  Profil,   em- 
pfohlen, damit  sie  sich  nicht  —  sammt 
den  Walzen,  —  zur  Seite  Terschieben 
sollen;  einfacher  und  gewöhnlicher  er- 
reicht man  diess  jedoch  dadurch,  dass 
das  Hittelstflok  der  Achse  oder  die  Stirn  des  Kernes  (s.  spü- 
ter,)   so    wie  der  Köpfe    stKrkcr  gemacht  wird;    nur    darf  das 
Abdrehen  des   Halses  nicht    zn    tief    erfolgen,    weil    er    sonst 
leicht  abbricht. 

An  den  Zapfen  b,  —  oder  nur  an  einem  derselben,  —  siz- 
sen  Köpfe  e,  welche  zum  Anschlüsse  der  Kuppelwellen  und 
nach  Befinden  zum  Aufsetzen  der  KuppelrKder  (vgl.  §.  223.) 
dienen;    sie  sind  rierkantig  dargestellti   oder  auch    rund,  und 


Kau«  AnfbereltODK, 
Flc.  121  B. 


zum  Befestigen    der   Kuppelungen    mit  Nuthen  d    für  Splinte, 
Ter§efaen,    oder  endlich  auch  70d  einer  anderen  G-estalt,    wie 
z.  B.  Fig.  122.  (Math.  7,4.),  auf  welche  der  entsprechend  ge- 
Fig.  123.    formte  Kuppelmuff  passt. 

♦  Die  eine  Walze  mit  erhabenen  Kändem  zu  ver- 
sehen, empfahl  Übrigens  schon  Russegger  (d. 
Anfber.-Proc.    S.  75.) 

§.  207.  Die  Construction  der  Walzen.  — 
Dg  die  Walzen  weit  stärker,  —  in  weit  grSaerem  Verhältabse,  als 
bei  irgend  einer  neueren  Maschine,  —  angegriffen  und  abgenutzt 
werden  als  die  Zapfen,  dieselben  auch  wohl  schon  desshalb 
aus  einem  anderen  Material  zu  fertigen  sind  als  letztere,  so 
stellt  man  höchstens  bei  sehr  kleinen,  weniger  angestrengten 
Walzen  die  arbeitende  FlSche  mit  dem  Zapfen  aus  einem 
Stücke  dar,  zieht  es  vielmehr  vor,  die  Umfläche  als  Hantel 
oder  Hülse  auf  die  Achse  aufzusetzen,  nm  nach  erfolgter  Ab- 
nutzung der  eigentlichen  Walze,  oder  auch  umgekehrt,  bei  et- 
waigem Brechen  der  Zapfen,  ersteren  Theil  für  sich  auswech- 
seln, namentlich  die  theueren,  abgedrehten,  Zapfen  wieder 
benutzen  za  können. 

Die  Achse  wird  dazu  da,  wo  der  Mantel  aufsitzen  soll,  et- 
was stärker  dargestellt  und  bildet  so  dessen  Kern. 

Die  Befestigung  erfolgt  auf  sehr  verschiedene  Weise : 

Die  einfachste  ist  die,  (Fig.  123.  Mstb.  Yi,.)  den  Man- 
tel a  zu  erhitzen  und  nachdem  er  dadurch  ansgedehnt  worden, 
auf  den  Kern  c  aufzuschieben,  (0  der  Zapfen,)  worauf  er  sich 
beim  Erkalten  zusammenzieht  und  fest  aufsitzt. 

Dieses  Verfahren  setzt,  der  gleichförmigen  Erhitzong  we- 
gen,   einen    nicht    zu  starken    Hantel    voraus,    mbcbte    daher) 
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Fig.  128.  namentlich  bei  hoben  scbeibenfbnni- 

gen  Walzen  y  sich  weniger  gut  an- 
wenden lassen;  es  hat  aber  wieder 
den  Uebelstand,  dass,  wenn  die  Wal- 
zen während  des  Ganges  sich  er- 
hitzen ,   sie   leicht  locker  werden. 

Eine   andere  Weise,    diese  Ver- 
bindung   darzustellen,    ist    auch    die, 
dass  die  —  schmiedeeiserne  —  Achse 
weissglühend  in  die  Form  eingesetzt 
und    der  Mantel    darumgegossen  wird. 

Die  Achse  kann  in  beiden  Fällen  auch  viereckig  sein. 

So  z.  B.  bei  der  auf  dem  Harze  gewöhnliclien  Einrichtung.  — 
In  Cornwall  sind  gewöhnlich  die  Walzen  achteckig,  die  deraurgeBcho- 
benen  Muffe  eben  so  gestaltet  und  durch  Eisen-  und  Holz-Keile  darauf  befe- 
stigt.    (Annnaire  du  joum.  des  min.  de  Bussie  an.  1839.  p.  237.) 

Eine  weitere  Befestigungsart   ist  die,   (Fig.  124.  Stirnan- 
Pig.  124.  sieht,    Mstb.  Vi2-)    der  Mantel  a   ist  auf 

der  Innenfläche  mit  vorspringenden,  ge- 
rundeten, (oder  auch  winkeligen,) Kippend 
versehen,  der  Kern  c,  den  der  mittlere 
höhere  Theil  der  Achse  bildet,  mit  ent- 
sprechenden Vertiefungen,  so  dass  ersterer 
nur  aufgeschoben  zu  werden  braucht. 
Da  hier  der  Mantel  nicht  wirklich 
ausgebohrt  und  dadurch  ganz  genau  anpassend  dargestellt 
werden  kann,  so  bleibt  diese,  an  und  für  sich  einfache  Weise, 
sowohl  hinsichtlich  der  ConcentricitÄt  beider  Theile,  wie  der 
Befestigung  etwas  unsicher,  wesshalb  sie  wohl  mit  der  folgen- 
den vereinigt  wird. 

Eine  sehr  gewöhnliche  Befestigung  ist  die  durch  Splinte. 
Entweder  bohrt  man  —  (Fig.  125.  A  Stirnansicht,  B  Län- 
gendurchschnitt, (des  Mantels,)  Mstb.  V12)  — ^^n  Mantel  a  inwen- 
dig richtig  aus,  dreht  den  Kern  c  ab,  schiebt  jenen  auf  diesen  auf, 
bohrt  sodann  auf  der  Berührungsfläche  beider,  Löcher  und 
treibt  in  diese  die  runden  Bolzen  d  ein;  oder  —  (Fig.  126. 
Mstb.  Vi«)  —  ™*^  8*08*  °^  *"^  ^®'  Innenfläche  des  Man- 
tels c  und  der  Umfläche  des  Kernes  h  Nuthen  ein,  in  welche 
eiserne  Keile  e  eingetrieben  werden. 


Nkiia  Aofberdtnog. 


^«'  12S.  Bei    ersterer   Weise    Usst    nah 

die  Verbindung   leicht,    schaell    und 
richtig  herstellen,    wenn  ein  genanea 
Abdrehen    und  Ausbohren    Torauoge- 
gangen  iat;    bei    der   anderen  Weise 
ist  diesB  nicht  nSthig,  man  kann  durch 
die   Splinte  e  selbst  centriren,  es  ist 
aber  aufhültlicher.     Der  Mantel  sitst 
hier  gewöhnlich  nicht  dicht  auschliea- 
send  auf  dem  Kerne. 
(Bei  der  letzteren  Figur  ist  zugleich  schon  diejenige  Einrich- 
tung dargestellt,  bei  welcher  der  Kern  selbst  wieder  in  einer 
auf  die  Achse  a  aufgeschobenen   und  durch  Splinte  d  befestig* 
tea  Hülse  besteht.) 

Bei  der  Grube  RimmelfBlirt  (Fteiberg,)  Ut  der  >nf  den  Kern  kofga- 
schabene  Mantel  ianea  mit  drei  angegossenen  Kippen  versehen,  welche  in 
eoteprechende  Vertiernngen  im  Kerne  paiaen,  aueurdem  aber  noch  durch 
eiserne  Keile  befestigt,  die  iwiaclien  Kern  nnd  Mantel  eingetrieben  sind. 

FlB    127-  In  Fig,    127.  (Stirnansicht, 

Hstb.  Via)  '»*  aof  der  Achse 
a  der  EernmufF  b  durch  Splinte 
befestigt,  um  diesen  Muff  aber 
ein  Mantel  c  gelegt  und  twi- 
schen  beiden  ein  Holzfutter 
d  eingekeilt.  Die  wesentliche 
Feststellung  des  Mantels  er- 
folgt aber  durch  zwei  au  des- 
sen Innenfläche  sitzende  Vor- 
sprUnge  e ,  welche  theilweise 
in     entsprechende     Vertiefnn- 
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gen  /  in  der  TJmflkcbe   dea  Huffea  versenkt  sind,  >o  jedocb, 
data  das  Holsfatler  <  auch  unter  ihnen  binwe^ebt. 

(Man  bat  sogar  den  Hantel  ans  zwei  HKlften  dargestellt, 
so  dasB  die  Tbeilnng  gerade  dnrch  die  Ansätze  e  gebt,  mit 
denen  erstere  an  einander  auatosea;  die  Ansätze  sind  dazn 
ecbwalbenschwanzfürmig  gestaltet,  eben  bd  die  Ausscbnitte  im 
Huffe.  Das  Zusammensetzen  des  Mantels  aus  Stücken  dUrfte 
aber  stets  eine  etwas  nnznverlftssige  Constmction  bleiben.) 

In  Fig.  128.  [A.  Stiraansicfat,  B.  LUngendurcbscbnitt,  Hstb. 
i/i,.)  ist  ebenfalls  zwischen  dem,  auf  der  Achse  b  aufgesetsten 
rig.  128  A.  FiK  ISS.  B. 


MufFe  c  und  dem  ftfantel  e  ein  Hohfutter  d  eingetrieben,  die- 
ses jedoch  dnrcb  Elsenkeile  verdichtet.  Zur  Erleichterung 
des  Einsetzens  dieses  Futters  und  des  Verkeilens,  (was  sieb 
namentlich  bei  breiteren  Walzen  schwer  genau  ausführen  las- 
sen möchte),  Bcbliesst  der  Mantel  nicht  durchgängig  auf  seine 
ganze  Breite  an  den  Muff  an,  sondern  nur  auf  den  Seiten, 
(beide  sind  dazu  etwas  hohl  dargestellt^)  dasselbe  gilt  auch 
von  dem  Muffe  e  auf  der  Achse  b. 

Darartl^  Bersslignngeii  lind  i.  B.  beiden  BraqnetscheD  in  Joaablms- 
thkl  und  zu  Pnibram  in  Behmen  u^Bwecdet.  (Bittinger  Erf.  Jgg. 
18&4.  B.  27.  —  Berg-  a.  hnttenm.  Jabrb.  von  Leoban  a.  «.  f.  Bd.  VII. 
3.  67.)  Der  Hnff  iit  dort  durch  einen  eiaeroen  Keil  auf  dem  Keine  be- 
festigt. 

In  dem  Holzfutter  könnte  man  den  Vortheil  einer  gewis- 
sen Nachgiebigkeit  der  Verbindung  erblicken,  welche  in  dem 
Falle,  dass  zu  grobe  und  feste  Winde  den  Fortgang,  beson- 
ders einer  nicht  ausrttckbaren  Walze,  hemmten,  dem  Mantel 
•ich  gegen  den  Kern  etwas  zu  verschieben,  ja  sogar  das  Fnt- 
ter  zusammen  zu  drücken,  gestattete,  daher  einem  Brache  der 
Achse  vorbeugte. 


444  Nuiae  Aufbereitung. 

Der  EenunnfF  braucht    natttrlich    nicht    msaaiT    sn    sein, 

was  namentlich  bei  ScheibenwalEen  von  etwas  gröserem  Dnrch- 

meaaer  EUr  Anwendang  kommt.     Diese  Einrichtung  stellt  Fig. 

129.  (A.  Stirnansicht,  B.  LSngBndnrcfagchnitt,  Mstb.  Vij.)  dar. 

Fig.  129  A.  Flg.  129  B. 


Die  viereckige  Achse  a  ist  mit  einem  Eisenbande  b  um- 
legt, welches  einen  Muff  bildet,  anf  dem  der  entsprechend  ge- 
formte Kern  c  aufgesetzt  ist.  Er  stellt  gewissermasen  eine 
ansgeschnittfne  Scheibe  dar,  und  ist  selbst  wieder  von  zwei 
heies    aufgetriebenen  Ringen  d   umschlosBen,    die    den  Mantel 

Eine    andere  Befestigung    durch   Hotz-    und   Eisen-Keile 
giebt   ferner  Fig.   130.    (Mstb.   Via.    —    Seitenansicht   der    in 
Fig.  130. 


Fig.  120.   dargeJRgten  Scheibenwalzen  mit  Ründcrn.).    Auf  dem 
Terittttkteu  Kerne  b   der  Achse  a,    ist  der  Muff  c    durch    di« 
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Splinte  /   befestigt,   anf  den  UafT  c  ftber  der  Mantel  d  anf 
gesetit. 

Znr  Verbindung  beider  sind  vier  auf  der  Inne^fl&cbe  des 
Uuffes  aasgesparte  Ausschnitte  mit  Holz  g  ausgefüttert  und  in 
dieses  endlich  Elsenkeile  h  getriebea.. 

Beide  Jetzt  baichriebenQ  Befestigoimen  fkuden  n.  A.  in  lannenklppel 
Amrtiidime.     (Tgl.  bcrg  o.  hüttciun.  Ztg.  Jgg.  IS&T.  8.  294.  390.) 

Zu  allen  diesen  Holz  Verkeilungen  ist  gut  getrocknetes 
Eichenholz  am  brauchbarsten;  sie  sind  aber  sehr  anfhältlich 
mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  darznstellen.    — 

Eine  in  neuerer  Zeit  besonders  bei  höheren  Scheibenwal- 
zen in  Anwendung  gekommene  Einrichtung  ist  folgende: 

Anf  den  Kern  a  (Fig.  131.  A.Seitenansicht,  B.  Durch- 
schnitt, Hstb.  Vis-)  >3t  '^^'^  hohle  Kemmuff  b  durch  vier  Keile  e 
befestigt. 

Fig.  131  A.  Der  Haff  ist  aussen 

etwas    conisch    abge- 
dreht, und  darauf  der 
den  Mantel    bildende, 
innen       entsprechend 
ausgebohrte     King    d 
aiifgesetzt ;   festgehal- 
ten     wird       letzterer 
durch   AnkerbolEcu  e, 
die   in  dem  Hantel  b 
sitzen,   an  dem  einen 
Ende  mit  dem  Haken 
/    über    den    Sing  d 
hinweggreifen,  am  an- 
deren aber  durch  Mut- 
tern g  befestigt  sind. 
Diese   Verbindung   erfordert  bei  der   ersten  Darstellung 
—  der  Kegelform  wegen,  —  etwas   mehr  Arbeit,    ist  aber  in 
der   Handhabung   des   Aufziehens  and  Abnehmens   der  Ringe 
sehr  bequem.     Nur  darf,  wie  natürlich,  die  Abschrägung  nicht 
gros  sein. 

Dies«  V«rbindang  lit  u.  A.  in  ateinbrUck  bei  Bensberg  ■ngewend«!. — 
Uabgr  venchiedeae  BefeiliguDgsn  der  W^eo  vgl,  such  Ballet,  de  1>  loc. 
de  l'ind.  min.  t.  VI.  p.  614. 


Dum  Anrbtrdlniig. 
Flg.  181  B. 


Endlich  mag  nocli  einer  eigenthflmlichen  ZnBammeDsetznnff 
gedacht  werden,  die  man  ed  KitibUhel  in  Tjrol  versacht  hat. 

Man  fand  dort,  dasB  sich,  wie  auch  an  anderen  Orten, 
gnBBeiHeme  Walzen  eben  so>  wie  dergleichen  anfgeietste  iSJta- 
tel,  sehr  schnell  abnutzten,  rollenda  gerippte,  nnd  machte  da- 
her den  VerBuch,  die  gerippten  Walzen  mit  einem  Stablmantel 
au  nmlcleiden,  in  folgender  Weise: 

Der  anf  die  Achse  a  (Fig.  132.  A  Seitenansicht,  B  Längen- 
durcbscbnitt,  Ustb.  Vis-)  geschobene  Eernmnff  b  wurde  in  der 
Fig.  132  A.  Flg.  1S2  B. 


UmflScbe  all  ein  zwölfaeitiges  Prisma,  mit  eben  soviel  ebenen 
FUcben,  dargestellt,  anf  jede  dieser  FUchen  aber  eine  stäh- 
lerne Bippe  0  aufgelegt  nnd  auf  die  Weise  befestigt,  dass  man 
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sie  mit  drei  dazu  an  ihr  angebrachten  Zapfen  d  in  eben  so- 
▼iele  in  dem  Mantel  vorhandene,  radiale  Löcher  einsenkte  and 
durch  eine  gemeinschaftliche,  durch  die  Zapfen  getriebene 
Vorsteckfeder  e  festhielt,  wozu  auf  der  InnenflAche  des  Man- 
tels eine  Spur  /  ausgespart  war.  Alle  Kippen  liefen  an  bei- 
den Enden  in  flach-bandformige  Sohlen  h  aus,  welche,  nachdem 
über  sämmtliche  ein  Bing  g  gelegt  worden,  um  diesen  umge- 
krämpt  wurden« 

Den  Stahlmantel  der  glatten  Walzen  stellte  man  aus  sechs 
Theilen  zusammen,  deren  einer  ebenfalls  durch  eingesenkte 
Bolzen  auf  dem  Kerne  befestigt  wurde;  die  Übrigen  setzte 
man  an  jenen  und  an  einander  an,  und  legte  endlich  um  die, 
ebenfalls  flach  ausgezogenen  Enden  eiserne  Ringe,  um  wel- 
che man  die  Enden  umkrämpte.  (Vgl.  v.  Hingenau,  Öster. 
Bergw.Ztg.  Jgg.  1853.  S.  78.) 

So  konnte  man  bei  beiderlei  Walzen  jeden  Theil  der 
ümfläche  für  sich  auswechseln.  Das  Zurichten  der  Rippen 
war  aber  sehr  schwierig,  der  Stahl  ungleich  hart,  die  Befesti- 
gung unsicher,  daher  man  später  von  diesen  Zusammensetzun- 
gen wieder  zu  massiven  Walzen  zurückkehrte. 

§.  208.  Das  Material.  —  Die  Walzen  sind  grösten- 
theils  —  ehemals  durchgängig,  —  von  Gusseisen  und  zwar 
am  Besten  weissem,  in  Schalenguss,  nm  dadurch  der  Ümfläche 
eine  möglichst  grose  Härte  zu  ertheilen ;  die  Achsen  ebenfalls 
von  Gusseisen,  besonders  wenn  sie  mit  jenem  aus  einem  Stücke 
bestehen,  eben  so  oft  von  Schmiedeeisen,  kalt  eingelegt,  oder, 
—  nach  der  eben  beschriebenen  Weise,  —  glühend  in  die  Form 
eingesetzt,  um  einen  dichten  Anschluss  des  Gusses  zu  erzielen. 

Besteht  der  Körper  der  Walze  nicht  aus  einem  Stücke, 
so  wird  der  Kemmuff  von  gewöhnlichem  Gusseisen,  der  Man- 
tel aber  gern  von  Hartguss  dargestellt. 

Bei  gusseisernen  Walzen  hält  man  es  an  manchen  Orten 
für  rathsam,  die  eine  derselben  aus  weicherem  Eisen  darzu- 
stellen als  die  andere,  damit  das  zu  zerquetschende  Hanfwerk 
besser  gefasst  werde.  Vorzüglicher  ist  es  jedoch,  diess  durch 
eine  angemessene  Gröse  der  Walzen  zu  bewirken.  (S. 
§.  209.) 

Gusseisen  muss  natürlich  ganz  blasenfrei  sein. 
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In  neuerer  Zeit  wendet  man  häufiger  Mäntel  ans  Rohstahl- 
eisen, auch  ans  Oussstahl,  aber  auch  nur  ans  Schmiedeeisen 
an,  insbesondere  bei  scheibenförmigen  Walzen,  bei  denen 
dann  jene  Mäntel  gewöhnlich  nur  aus  Ringen  bestehen,  die, 
aus  einem  Stücke  oder  zwei  nebeneinander,  um  und  auf  den 
Kern  festgelegt  werden. 

EUeine  Walzen  werden  auch  wohl  ganz  von  Stahl  gefertigt 

Letztere  Materialien  haben  den  Vorzug,  eine  durchgängig 
gleiche  —  die  ersteren  überhaupt  eine  grose,  —  Härte  und 
Zähigkeit,  dadurch  grösere  Dauer  zu  besitzen,  als  das  Onss- 
eisen,  welches,  nach  Abnutzung  der  harten  Oussrinde,  sehr 
schnell  zerstört  wird.  Da  jedoch  Stahl,  insbesondere  Ouss- 
stahl,  immer  noch  zu  theuer,  nicht  selten  auch  ungleich  hart 
ist,  so  hat  man  sogenannten  Hartguss  (Stahlguss,)  ebenfalls 
von  ziemlich  durchgängig  gleicher  Beschaffenheit,  öfters  vor- 
gezogen^ 

Alle  Materialien  von  in  ihrer  ganzen  Masse  gleicher  Be- 
schaffenheit, kann  man,  nach  erfolgter  Abnutzung  der  Ober- 
fläche, ein  oder  mehrere  Male  abdrehen,  was  bei  gewöhnlichem 
Gusscisen  gar  nichts  nützt.  — 

Allgemein  hängt  übrigens  die  Wahl  eines  passenden  Ma- 
teriales  wesentlich  von  der  Beschaffenheit  des  Haufwerkes  ab, 
wesshalb  man  in  jedem  neuen  Falle  Versuche  machen  muss,  und 
wesshalb  die  Erfahrungen  über  das  eine  und  das  andere  von  ver- 
schiedenen Orten  so  ungleich  lauten.  Sind  die  Walzen  zu 
hart,  so  fassen  sie  das  Haufwerk  nicht,  sind  sie  zu  weich,  so 
nutzen  sie  sich  schnell  ab,  daher  namentlich  der  richtige 
Härtegrad  für  jedes  Haufwerk  gehörig  ermittelt  werden  muss. 

Bei  der  harzer  Aufbereitung  sind  die  Waisen  gew((hnlich  von  Gnss- 
eiMn,  die  Achsen  von  Schmiedeeisen,  der  Mantel  Ton  Hartguss.  (Ann.  d. 
min.  4.  s^r.  t.  XIX.  p.  613.)  —  Die  eine  —  ansrückbre  —  (ygl.  1.  216.) 
stellt  man  dort  gern  von  weichem,  die  andere  von  hartem  Ousseisen  dar. 

Im  freiberger  Revier  sind  die  Walsenmllntel  wie  die  Achsen  von 
Gnsseisen. 

Bei  den  gerippten  Walzen  zum  Zerkleinen  des  gerösteten  Späth- Eisen- 
steines am  Vordernberge  in  Steiermark,  ist  die  Achse  von  Schmiedeeisen, 
der  daraufgesteckte  Kern  und  eben  so  der  auf  diesem  sitzende  Mantel,  von 
GuBseisen.     (Berg  n.  hflttenm.  Jahrb.  v.  Leoben  Bd«  I.  S.  118.) 

Die  Walzen  der  Erzquetsche  zu  Joachimsthal,  (wie  auch  die  zu 
Przibram,)  in  Böhmen  haben  einen  Mantel  von  Schalengnss,  auf  gewOhnli> 
chem  gusseisemen  Kerne.     (Bittinger  Erf.  Jgg.  1864.  S.  27.) 

In  Cornwall  sieht  man  fBr  Waisen  gewöhnlichen  Sandguss  dem  Hart- 
guss, wegen  der  Sprödigkeit  des  letzteren,  vor.    (Philipps  &  Darling  ton 
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records  etc.  p.  121.)  —  Ausserdem  sind  sie  dort  oft  von  weissem  Bobeisen. 
(Dufresnoy  &  £.  de  Beanmont,  yoy.  met.  t.  II.  p.  417.) 

Bei  der  Friedricbsgrobe  zu  Tarnowiz  in  Oberscblesien  ist  der  Mfintel 
von  Hartguss,  auf  einen  eben  dergleichen  Kerne  aufgesetzt  nnd  mit  Zink 
Torgossen. 

Zu  KitzbÜbel  in  Tyrol  wendet  man  zu  den  gerippten  Grobwalzen 
Hartgnss  an,  nachdem  man  von  dem  im  vorigen  S.  beschriebenen  stählernen 
Bippen  wieder  abgegangen  ist. 

Mftntel  ans  Bohstahleisen,  Gnssstahl  oder  Schmiedeeisen  sind  in  neuerer 
Zeit  besonders  in  rheinischen  Aufbereitnngswerkstfitten  in  Anwendung  ge- 
kommen, gewöhnlich  ans  zwei  Bingen  nebeneinander  dargestellt  nnd  aus  der 
Maschinenfabrik  von  Sievers  &  Comp,  zu  Calk  bei  Köln,  auch  in  andere 
Länder  gelangt. 

Gussstählerne  Binge  werden,  nachdem  sie  heiss  auf  die  Walzen  aufgezo- 
gen sind,  mit  Wasser  gehärtet. 

Walzen  von  6  Zoll  Durchmesser  zum  Feinwalzen  werden  auch  ganz  von 
suhl  gefertigt. 

Zu  Boeraas  in  Norwegen  hat  man  zum  Quetschen  der  Kupfer-  und 
Schwefel-Kiese  Walzenkeme  von  Holz,  mit  eisernen  Bingen  umlegt.  (Ann. 
d.  min.  5.  s4r.  t.  V.  p.  199.) 

§•  209.  Mas  Verhältnisse.  —  Nach  der  alten  Ein- 
richtung hatten  die  Walzen  durchgängig  ziemlich  kleinen 
Durchmesser,  dagegen  verhältnissmäsig  und  absolut  grose 
Länge,  dabei  ersteren  ohne  alle  Berücksichtigung  der  ein- 
schlagenden Verhältnisse ;  (der  Durchmesser  betrug  gewöhnlich 
1  bis  iVa  Fus,  die  Breite  IV»  bis  IV«  Fus.) 

In  neuerer  Zeit  hat  man  diess  nur  bei  Feinwalzen  beibe- 
halten, deren  Durchmesser  sogar  noch  kleiner  gemacht,  für 
andere  hingegen  ihn  auf  2,  2V21  3  jft  bis  3V2  Fus  vergrösert, 
die  Breite  hingegen  auf  8  bis  6  Zoll  verringert« 

Im  Allgemeinen  kann  der  Durchmesser  ziemlich  frei  ge- 
steigert werden,  wenn  sonst  die  bewegende  Kraft  hinreichend 
gros  und  die  Welle  stark  genug  ist,  um  das  am  Umfange  der 
Walzen,  an  einem  langen  Hebelsarme  wirkende  Hinderniss  zu 
überwinden,  (Vgl.  übrigens  darüber  §.  233.)  nicht  aber  kann 
man  ihn,  auch  abgesehen  von  der  Haltbarkeit  der  Walze,  be- 
liebig klein  machen,  vielmehr  ist  für  denselben  die  Grobe  zu 
berücksichtigen,  in  welcher  das  Haufwerk  aufgegeben  wer- 
den soll. 

Geräth  nämlich  (S.  Fig.  133.  A.  und  B.)  eine  Wand  von 
irgend  einer  Gröse  zwischen  die  sich  gegen  einander  bewegen- 
den Walzen,  so  wird  sie  von  ihnen  gefasst,  eingeklemmt,  und 
zwischen  sich  hineingezogen.  Um  sie  aber  gehörig  zu  fassen, 
muss  die  Reibung  an  den  Umflächen  hinreichend  gros,  der 
Winkel  aber,  den  ein  dem  Berührungspunkte  a  zugehöriger  Halb- 
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Pig.  138  A  u,  B.  messer  a  c  mit  der  Mittel- 

punktslinie  cc-beider  Wal- 
zenachsen einschliesst, 
hinreichend  klein  sein. 

Während  nehmlich  die 
—    sich  gegen  einander  bewe- 
genden Walzen  das  Sttick 

einerseits  zwischen 
sich  hinein  ziehen,  wollen 
sie  dasselbe  andererseits 
zurück  und  oben  hinaus 
drängen.  Es  xnuss  dess- 
halb  nach  denselben 
Grundverhältnissen  wie 
bei  einem  Keile,  erstere 
Kraft  gröser  sein  als  letztere. 

Ist  demnach  a  iener  Mittelpunktswinkel,  P  die  auf  der 
Umfläche  der  Walze  wirkende  Kraft,  ^  der  Reibnngscoefficient, 
so  wird,  abgesehen  von  dem  —  geringen  —  Gewichte  der 
Wände,  sein  müssen:  P  ^jl  .  cos.  a  ^  P  sin.  a  .  t  g  .  «^  d.  i. 

fi  >  sin,^  «,  sin.  a  <  W^ 

Ist  nun  aber  t  ^!si^  aa  die  Dicke  des  Stückes,  d.  h.  der 
Abstand  der  beiden  Punkte,  in  welchen  dasselbe  gleichzeitig 
an  beiden  Walzen  anliegt,  und  setzt  man,  ohne  Rücksicht  auf 
den  kleinsten  Abstand  hb   der  Walzen   von  einander,   in   der 

Mittelpunktslinie  —:=^R  sin.  vers.  a,  oder  mit  Bücksicht  auf 

t  —  CD 

jenen  (56  =  w),  — - —  =  R  sin.  vers.  a,  so  muss,  unter  übn- 

gens  gleichen  Umständen  und  abgesehen  davon,  dass  die  Wand 
keine   regelmäsige   Keilform    hat,    daher   auch   wohl   noch  an 

mehreren  Punkten  zugleich  anliegt,  R  =  -^ — : sein. 

2  •  sm,  vers.  a 

Wird  demnach  bei  demselben  Abstände  t  ^^^  aa^  der  zn- 
gehörige  Mittelpunktswinkel  a  desto  gröser,  je  kleiner  der 
Halbmesser  der  Walzen  ist,  (Fig.  133.  B.)  so  muss  umgekehrt, 
dieser  Halbmesser  in  dem  Mase  vergrösert  werden  ,  in  wel- 
chem t  wächst,   d.  h.  als  das  Haufwerk   in   gröberen  Stücken 
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aufgegeben  wird,  sofern  der  Winkel  a  nicht  endlich  8o  weit 
zunehmen  soll,  dass  die  Walzen  die  Wände  gar  nicht  mehr 
fassen. 

Obschon  nun  diese  Entwickelung  von  rein  theoretischen 
Voraussetzungen  ausgeht,  denen  die  Wirklichkeit  keineswegs 
▼ollständig  Genüge  leisten  kann,  so  stellt  sie  doch  dasjenige 
Sachverhältniss  dar,  von  welchem  aus  bei  der  Beurtheilung 
der  zusagenden  Gröse  der  Walzenhalbmesser  gefolgert  werden 
muss,  das  dabei  zum  Anhalten  dient. 

Namentlich  stellt  das  zu  fassende  Stück  in  der  Wirklich- 
keit keinen  Keil  dar,  liegt  auch,  wie  bereits  erwähnt,  an  mehr 
als  einem  Punkte,  dagegen  sehr  selten  mit  einer  Fläche  an; 
nicht  minder  sind  die  Umflächen  der  Walzen  meistentheils 
nur  in  der  allerersten  Zeit  wirklich  glatt,  fassen  daher  nach- 
mals das  Haufwerk  mit  ihren  Unebenheiten  vollkommener; 
endlich !  besitzt  das  Material  der  Walzen  auch  eine  gewisse 
Weichheit,  so  dass  sich  festeres  Haufwerk  alsbald  mit  seinen 
Ecken  einsetzt. 

Auf  obigen  Ausdruck  kommt  anch  Wert  heim  in  seiner  „Theorie  der 
Qaetflchwalzwerke^  (Zeitschrift  des  österreicliischen  Ingenieur- Vereines,  Jgg. 
1862.  8.  17'u/ff.),  oder  nach  einer  anderen  Herleitnng  unter  der  Form: 

jB  =-  «  .  0  +  V   l  —  BJn.^tt^   ^^^  ^  ^  f—oi),    erUngt  jedoch   ein  be- 

2  .  sin.  *  a 
Btimmteres  Verhältniss  von  sin.  a :  fs  nehmlich  dass,  wenn  (i=>tgß  gesetzt 

ß  ß 

wird,  ff »  ^  oder  <  ^  sein  soll.     Dabei  h&ngen  natürlich  ß  und  somit  n 

von  der  Beschaffenheit  des  Haufwerkes,  dem  Material  der  Walzen  ab,  nicht 
minder  soU  ß  bei  feinerem  Korne  und  besonders  bei  nassem  Haufwerke  grÖ- 
ser  sein,  als  bei  gröberem  und  trockenem. 

Werner  in  einer  „Berechnung  des  erforderlichen  Durchmessers  von 
Quetschwalzen",  (Zeitschrift  des  deutschen  Ingeniearvereines ,  Jgg.  1867.  S. 
98  n.  ff.  (findet,  nachdem  er  bei  der  Entwickelung  ursprünglich  von  zwei 
ungleich  grosen  Walzen  ausgegangen  ist,  schlüsslich  für  zwei  gleich  grose 
Walzen  «  y  l  +  ^« 

Beisp.  Setzt  man  nun  s.  B.  <  »  2  ZoU,  cd  «  V«  ZoU,  ft  »»  Va,  so 
ist  ^  BK  18  Gr.  26  Min.  Diess  für  a  gesetzt,  wird  nach  den  ersteren  For- 
meln s  > L!? 

2  (1  —  cos.  18  Gr.  26  Min.) 
d.  i.  «  17,05  ZoU. 
nach  der  Wemer'schen  Formt 

B  >    .  y^  y  ^  +  V»*    ^     :  >  17,193  Zoll. 

2[/l  +  V.»  -  l] 
Wertbeim  vevlaagt  jedoch,   dass  ^  «»»  oder  besser  >  2a  sein  soUi 
und  giebt  an,  dio«  für  gewdhnlioho  Beschaffenheiten  und  im  Durchschnitte 
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Ton  t  =  70  mlUiin.  bis  12  miUim.  grobem  Verrathe  /?  »  40,  daher  a  «  20 
gesetzt  werden  könne;   diess  g&be  dann 

B  =  — , ?iZ?____  ==  14,86  ZoU. 

2  (1  —  COS. .  20  Gr.) 

Den  Halbmesser  übermäsig  gros  zu  machen^  kann  gegen* 
theils  keinen  Vortheil  bringen.  Dass  mit  seiner  Steigerang, 
bei  gleichbleibender  Umgaogszahl  der  in  einer  gewissen  Zeit 
Yon  ihm  darchlaufene  Weg,  somit,  in  im  Wesentlichen  gleichem 
Verhältnisse,  die  verrichtete  Arbeit  wächst ,  ist  eben  so  wenig 
fraglich^  als  dass  —  wie  ebenfalls  schon  erwähnt,  —  die  Achse  in 
demselben  Mase  mehr  gewürgt,  also  leichter  abgedreht  wird.  — 

Bei  Aufbereitungen  mit  vorzugsweiser  Verwendung  des 
Walzens  pflegt  man  mehrere  Walzenpaare  aufzustellen,  deren 
Halbmesser  im  Verhältnisse  der  Grobe  des  ihnen  zugebenden 
Haufwerkes  stehen;  theils,  indem  die  gröseren  den  kleineren 
unmittelbar  vorarbeiten,  oder,  —  gewöhnlicher  und  richtiger,  — 
indem  jedes  Walzenpaar  einer  besonderen  Absonderungsarbeit 
zugehört,  von  der^  ein  Theil  der  Producte  wieder  dem  folgen- 
den Paare  zugeht  u.  s.  f. 

Wenn  Bussegger  (d.  Aufber.Proc.  S.  76.)  dem  Gesagten  entgegen, 
empfiehlt,  bei  Walzen  die  einander  zuarbeiten,  den  folgenden  immer  grosereo 
Durchmesser  zu  geben,  so  dass  die  Feinwalzen  die  grösten,  die  Orobwalzen 
die  kleinsten  bekommen,  so  dürfte  er  dabei  wohl  nur  von  Werken  ausge- 
gangen sein,  bei  denen  aUe  Walzenpaare  gleiche  Umdrehungszahlen  und  glei- 
che Umtriebskraft  bekommen,  daher  es  gilt  auch  bei  den  Mittel-  und  Fein- 
Walzen,  denen  das  Haufwerk  mit  zunehmender  Feinheit  immer  weniger  Wi- 
derstand entgegensetzt,  die  volle  Nutzung  der  Kraft  durch  ein  immer  gröseres 
Volumen  abzugewinnen.  Er  will  aus  gleicher  Ursache  auch  die  Breite  der 
Walzen  immer  mehr  zunehmen  lassen,  bei  dem  Feinwalzen  sogar  bis  zu  dem 
Dreifachen  [!]  der  der  Grobwalzen,     (a.  a.  O.  8.  79.) 

Als  ein  Einwurf  gegen  hohe  Walzen  ist  der  erhoben  worden, 
dass  dabei  das  Haufwerk  zu  lange  zwischen  den  Walzen  bleibe, 
wogegen  wieder  das  Zerdrücken  desto  allmählicher  erfolgt. 

Dass  allerdings  die  Breite  bei  niedrigeren  Feinwalzen 
nicht  auch  ab-  sondern  zunimmt,  weil  diese  wirklich  weni- 
ger Arbeit  haben,  und  sich  die  Umgangszahl  nicht  ganz  im 
Verhältnisse  des  abnehmenden  Durchmessers  steigern  lässt 
endlich  hier  ohne  Nachtheil  auf  eine  grösere  Breite  gleichzeitig 
aufgegeben  werden  kann,  bedarf  keiner  Erläuterung. 

Nach  der  alten  Einrichtung  haben  die  Walzen  auf  dem  Oberharie 
gewohnlich  16  Zoll  (hannöv.)  Durchmesser  und  18  Zoll  Breite;  die  Achse  ist 
in  den  Zapfen  6  Zoll,  im  Kerne  9  Zoll,  der  liantel  8  Zoll  dick. 

Die  Feinwalzen  bei  der  Blei-  u.  Kupfer-Aufbereitung  zu  Harcgerode 
am  Unterfaarze  haben  5  Zoll  Durchmesser  und  19  ZoU  Länge. 
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Auf  der  Orabe  Himmelfahrt  (Freiberg,)  haben  die  Walzen  (Grob- 
walzen,) 24  Zoll  Bachs.  Durchmesser,  19  Zoll  Breite  und  V4  Zoll  Wölbung; 
im  Kern  16  Zoll  Durchmesser  und  23  Zoll  Breite;  die  vier  Bippen  auf  der 
Innenfl&che  des  Mantels  2  Zoll  Höhe,  unten  2  Zoll,  oben  1 '/,  Zoll  Dicke. 

Die  Walzen  auf  der  muldener  Hütte  bei  Freiberg  haben  24  Zoll 
Durchmesser,  18  Zoll  Länge,  5  Zoll  Mantelstfirke  und  10  Zoll  Zapfendurch- 
messer. 

Die  gerippten  Walzen  zum  Quetschen  des  Eisensteines  am  Erzberge 
in  Steiermark,  haben  18  Zoll  öster.  Durchmesser  und  eben  soviel  Breite. 
(Berg  u.  hflttenm.  Jahrb.  y.  Leoben  Bd.  I.  S.  118.) 

Zu  Przibram  in  Böhmen,  bei  der  Bleiaufbereitung,  haben  die  6rob> 
und  die  Fein-Walzen  18  Vg  Zoll  öster.  Durchmesser,  12  Zoll  Breite,  im  inne- 
reren Kerne  11  Zoll,  in  der  Achse  6  Zoll  Dicke;  da  nun  der  Mantel  IV4  Zoll, 
die  Kernhülse  3  Zoll  dick  ist,  so  kommt  das  üebrige  auf  das  Futter. 

Bei  dem  Kupferbergbaue  zu  Kitzbühel  in  Tyrol  haben  die  Walzen  am 
Schottberg- Sinnwell  und  die  atn  Kelchholze  (gerippte  Orob- Walzen,)  147« 
Zoll  österr.  Durchmesser  und  14  Zoll  Breite; 

die  auf  Kupferplatte  18  Zoll  Durchmesser  und  12  Zoll  Breite; 
die  glatten  Fein-Walzen  am  ersten  und  zweiten  Punkte  137«  ^^U  Durch- 
messer, 14  Zoll  Breite;  die  am  dritten  den  Grob- Walzen  gleich«  — 

Bei  dem  Kupferbergbaue  zu  Klausen  in  Tjtol  haben  die  Grob- Walzen 
16  Zoll  Durchmesser,  18  Zoll  Breite  und  179  Zoll  hohe  Bippen.  (y*  Hin- 
genau, öster.  Bergw.Ztg.  Jgg.  1853.  S.  183.) 

Auf  der  Friedrichsgrube  zu  Tamowiz  in  Oberschicsien  haben  die 
Walzen,  für  dolomitische  Bleierze,  11  Zoll  preuss.  Durchmesser  und  22  Zoll 
Breite,  3  Zoll  Manteldicke. 

Zu  Immenkftppel  bei  Bensberg  haben  die  Böschwalzen  27  Zoll 
Durchmesser,  die  eine  8  ZoU,  die  andere  IIV4  ^^^  Breite,  letztere  mit  l7s 
Zoll  breiten  und  hohen  Bändern;  die  Achse  ist  6  Zoll,  der  Mantel  auf  dem 
Kemmuffe  3  Zoll  dick. 

Die  Feinwalzen  haben  keine  Ränder,  16  Zoll  Durchmesser  und  6  Zoll 
Breite.  Die  Achse  ist  4  Zoll  dick,  das  schmiedeeiserne  Futter  darauf  2  Zoll, 
die  schmiedeeisernen  Ringe  um  die  Walze  3  Zoll  breit  und  2  ZoU  dick. 

Die  Walzen  bei  der  Blei-  und  Blende-Aufbereitung  auf  Diepenlinchen 
bei  Stollberg  haben  26  Zoll  preuss.  Durchmesser;  im  Mantel  4  Zoll  Dicke. 

Die  Walzen  auf  Breiniger  Berg,  ebendort,  haben  32  Zoll  preuss. 
Durchmesser. 

Die  Walzen  bei  der  Blei-  und  Blende-Aufbereitung  auf  der  Grube  Was- 
hington bei  Bensberg  haben  27  Zoll  Durchmesser  und  8  Zoll  Breite. 

Die  Grobwalzen  bei  der  Aufbereitung  gleicher  Art  zu  Steinbrück  bei 
Bensberg  haben  30  Zoll  Durchmesser  und  8  Zoll  Breite,  die  Feinwalzen  16 
Zoll  Durchmesser  und  7  Zoll  Breite. 

Auf  Silbersand  bei  Maien  in  Rheinpreussen,  wendete  man  für  die  dor- 
tigen Blei-  und  Blende-Erze  in  Quarz-  und  Spath-Eisenstein ,  Böschwalzen 
von  29  Zoll  preuss.  Höhe  und  18  Zoll  Breite,  Feinwalzen  für  Setzkom- 
graupen,  von  10  Zoll  Höhe  und  11  Zoll  Breite  an,  mit  verschiedenartigen 
Mänteln.  Gusseiseme  Ringpe  hatten  2  Zoll  Dicke,  gussstählerne  1  Zoll  Dicke; 
GuBSStahlringe  an  den  Feinwalzen  2  Zoll  Dicke.  (Zeitschr.  f.  d.  preuss.  B. , 
H.  u.  Sal.Wes.  Bd.  Vm.  S.  204.) 

Bei  der  Blei-  und  Blende- Aufbereitung  zu  Corphalie  in  Belgien  (Nou- 
velle  montagne,)  haben  die  Walzen  0,6  m^tr.  Durchmesser  und  0,16  m.  Breite. 
(Bull,  de  la  90c.  de  l'industr.  min.  t.  VI.  p.  133.) 

Zu  Welkenrath  in  Belgien  (Vieille  montagne,)  haben  die  Walzen  für 
Setzabhub  0,16  m^tr.  Durchmesser. 

Für  die  Aufbereitung  des  Blendebergbaues  Ammeberg  in  Schweden  — 
der  Gesellschaft  Vieille  montagne  zugehörig,  —  sind  1  mhtr,  hohe  Walzen 
beabsichtigt. 
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Auf  der  Schwabengrabe  bei  Musen  (Siegen,)  haben  bei  der  Blei- nnd 
Blende- Aufbereitung,  die  Walzen  im  oberen  Walzwerke  14  Zoll  preuBS.,  aof 
dem  unteren  9  Zoll  Durchmesser. 

Auf  Heinrichs  Seegen,  ebendort,  80  Zoll  DurchmesBer  und  10  Zoll 
Breite. 

Bei  den  Walzwerken  in  England,  nach  alter  Construetion ,  hatte  das 
obere  Paar  gewöhnlich  2  Zoll  mehr  Durchmesser,  als  das  untere,  aber  gleiche 
Länge;  jene  18  Zoll,  diese  16  Zoll  engl.  Durchmesser,  und  15  Zoll  L&nge. 

Die  Walzen  auf  der  Kupfergrube  Lanescot  in  Comwall  haben  18  Zoll 
Durchmesser  und  2  Fus  L&nge.  (E.  de  Beaumont  etc.  voy.  metall.  t.  II. 
p.  425.) 

Bei  der  Zinnaufbereitnng  zu  Charleston  in  England  haben  die  Walzen 
14  ZoU  engl.  Durehmesser,  18  Zoll  Breite;  der  gleich  auf  die  Achse  aufge- 
schobene gusseiseme  Mantel  hat  4V«  Zoll  Dicke.  —  Die  Waisen  fQr  Kupfer- 
und  Blei-Erze  auf  Wheal  Friendship,  haben  sogar  nur  12  Zoll  Dicke  und 
18  Zoll  Breite.     (Russegger,  Reisen  Bd.  IV.  S.  445.  450. 

Nach  Phillips  &  Darlington  records  of  min.  p.  121.  soll  man  es  in 
England  zweckmäsig  gefunden  haben,  die  Walze  an  der  treibenden  Welle 
breiter  zu  machen,  als  die  andere,  ihr  bei  27  Zoll  engl.  Durchmesser  16  Zoll, 
der  anderen  14  Zoll  Breite  zu  geben.  —  Von  21,  von  denselben  p.  123  auf- 
geführten  Walzwerken  in  England,  Spanien  und  Frankreich,  ist  der  mitt- 
lere Durchmesser  der  Walzen  24 — 25  Zoll  engl,  der  kleinste,  —  von  nur 
dreien,  —  14  Zoll,  der  Durchmesser  des  grösten  Theiles  27  Zoll  und  mehr; 
die  mittlere  Breite  14  bis  15  Zoll,  die  kleinste  12  Zoll.  Die  grösten  Mas- 
▼erhältnisse  sind  die  eines  Walzwerkes  auf  G  o  n  s  o  1  s  Kupfergrube  in  Devon- 
shlre,  34  Zoll  Durchmesser  und  22  Zoll  Breite.  (Nach  der  Zeitschr.  f.  d. 
pr.  B.,  H.  u.  SaLWes.  Bd.  IX.  S.  258,  hat  dort  die  eine  Walze  22,  die  an- 
dere 24  Zoll  L&nge.)  —  Nach  dem  Min.  magaz.  Vol.  XXI.  p.  153.  sind  je- 
doch bei  der  englischen  Bleiauf bereitnng  auch  Walzen  von  36  Zoll  Durch- 
messer und  12  Zoll  Breite  in  Gebrauch. 

Nach  dem  durch  seine  Leistungen  wohlbekannten  Ingenieur  Neuer  bürg 
zu  Calk  bei  Köln,  eignen  sich  Walzen  von  6  Zoll  preuss.  Durchmesser  mit 
12  Zoll  Breite  für  Setzabhub  von  0,002  m.  gröster  Korngröbe;  die  übrigen 
Orösen  der  einander  voraus-,  wenn  auch  nicht  allemal  zuarbeitenden  Walzen 
sind  nach  seiner  Eintheilung  10,  13,  21  und  27  Zoll,  letztere  filz  ausgeschU- 
gene  Pochg&nge. 

Bei  der  Kohlenaufbereitung  auf  mehreren  Werken  bei  Zwickau  in 
Sachsen,  haben  die  gerippten  Walzen  18  Zoll  Büchs.  Durchmesser,  18  Zoll 
Breite,  die  Rippen,  von  %  Zoll  Höhe  und  '/«  Zoll  Dicke,  sind  theils  viei^ 
kantig,  theils  abgerundet;  die  Bchmiedeeisenien  Achsen  nur  2  Zoll  dick. 

Auf  einer  jener  Gruben  arbeitet  ein  Paar  gerippter  Walzen  einem  an- 
deren dergl.  zu,  die  oberen  haben  aber  12  Zoll,  die  unteren  18  ZoU  Dut«b- 
meBser,  die  Breite  ist  bei  beiden  2V4  Fus.  Die  Rippen  shid  %  Zoll  hoch, 
1  Zoll  dick,  der  Mantel  Bammt  ihnen  iV,  Zoll  dick,  der  Kemmuff  3  Zoll 
dick. 

In  Belgien  hat  man  bei  der  Kohlenaufbereitung  Walzen  von  1  Fus 
preuss.  DurchmesBer  und  4  bis  5  Fus  Lftnge;  je  zwei  Paar.  (Zeitschr.  f.  d. 
preuss.  B.,  H.  u.  Sal.Wes.  Bd.  IX.  S.  294.) 

Bei  dem  Anthrazitquetschen  zu  Pottsville  in  Pennsylvanien,  hat  das 
obere  Paar  Walzen  wohl  80,  das  untere  15  engL  Zoll  Durchmesser,  das 
obere  20  Zoll  L&nge;  das  untere  2V,  ZoU  hohe  Rippen  mit  4  ZoU  TheOang, 
das  obere  grösere;  die  Rippen  der  beiden  Walzen  greifen  zwischen  einander. 
(Min.  magaz.  Vol.  V.  p.  264.  —  Jahrb.  d.  geoL  Reiehsanst.  Jgg.  III.  [1853.] 
H.  3.  S.  26.)  — 

Die  gerippten  Walzen  sum  Brechen  des  Steinsalzes  auf  der  Saline  Wil- 
belmsglUck  in  Würtemberg  haben  20  ZoU  wfirtemb.  DurchmesBer,  7  Fus 
L&Bge.    (y.  Carnall,  Zeitochr.  f.  d.  pr.  B.,  H.  u.  Sal. Wesen  Bd.  IV.  S.242.) 
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Die  Auflagerung  der  Walzen. 
§•    210.      Die  Auflagerung    der  Waken    findet   in    dem 
Walzenstuhle  statt.    Dieser  besteht 

1)  aus   dem   eigentlichen  Walzenstnhle  und 

2)  den  Zapfenlagern. 

§.  211.  Der  eigentliche  Walzenstuhl  d.  i.  das  Ge- 
rüst, auf  welchem  die  Walzen  ihre  Auflagerung  finden,  muss 
natürlich  einen  hinreichenden  Widerstand  gegen  die  Kraft  lei- 
sten, welche  die  Walzen  auseinander  drängen  will,  daher  er 
gröserentheils  in  der  Hauptmasse  aus  Eisen  besteht.  Im  Uebri- 
gen  lässt  er  sich  sehr  einfach  darstellen,  obschon  seine  Ein- 
richtung im  Einzelnen^  je  nach  gewissen,  dabei  yerfolgten 
Zwecken,  oder  auch  nach  Willkühr,  sehr  verschieden  sein  kann. 

Im  Allgemeinen  könnte  man  wohl  die  Stühle  in  liegende 
und  stehende  unterscheiden.  Von  diesen  sind  erstere  die 
gebräuchlichsten. 

Als  eine  allen  Stühlen  gemeinsame  Bedingung  ist  die  zu 
bezeichnen:  dass  die  Walzen  hoch  genug  liegen,  dass  sich 
unter  ihnen  eine  Siebvorrichtung  anbringen  lässt,  oder  wenig- 
stens das  zerkleinte  Haufvrerk  darunter  und  zur  Seite  unge- 
hindert aufhäufen  kann. 

Eine  sehr  einfache  Einrichtung  eines  liegenden  Stuhles 
stellt  Taf.  VIII.  Fig.  8.  A.  Seiten-,  B.  Stirn-,  C.  obere  Ansicht, 
dar.  Er  wird,  wie  im  Wesentlichen  alle,  aus  zwei  gleichen 
Theilen  gebildet,  deren  jeder  den  einen  Zapfen  der  beiden 
Walzen  trägt. 

Jeder  dieser  beiden  Theile  besteht  hier  aus  einer  eiser- 
nen Fasplatte  a,  auf  welcher  sich,  in  dem  nöthigen  Abstände 
von  einander,  zwei  niedrige  Säulen  ft,  die  Ständer,  erheben. 
Jene  Fusplatten  sind  auf  Bahmenstücken  c  von  starkem  Holze 
aufgeschraubt,  die  selbst  wieder  entweder  auf  Mauerwerk 
aufgelagert  oder  durch  Säulen  d  unterstützt  sind,  oder  über- 
haupt .den  oberen  Theil  eines  freistehenden  Bockes  bilden. 

Die  beiden  Hälften  des  Stuhles  werden  durch  eiserne 
Bolzen  e  mit  einander  verbunden,  um  sie  in  unveränderlichem 
Abstände  zu  erhalten. 

Zwischen  den  Ständern  b  eines  jeden  Stuhles  sind  die 
Zapfenlager  /  in  der  Weise  eingelegt,  dass  sie  sich  innerhalb 
einer  gewissen  Grenze  gegen  einander  verschieben  und  dadurch 


456  Nasse  Anfbereitnng. 

den  Abstand  der  Walzen  von  einander  verändern,  übrigens 
aber  auch  ohne  grosen  Aufenthalt  herausnehmen  lassen.  Hierzu 
ist  auf  der  Fusplatte  a,  auf  die  Länge  von  einem  Ständer 
zum  anderen,  ein  Spund  g^  oder  eine  andere,  denselben  Zweck 
erfüllende  Vorrichtung  angebracht,  (aufgegossen,)  auf  welchem 
das  Zapfenlager,  entsprechend  geformt,  reitet,  so  dass  ihm  zwar 
jene  Bewegung,  vor-  und  rückwärts,  nicht  aber  eine  zur  Seite,  in 
der  Bichtung  der  Walzenachsen,  gestattet  ist.  Der  Spund  ist 
entweder  rechtwinklich,  oder  sattelförmig.  Letztere  Form  ist, 
wie  in  ähnlichen  Fällen,  der  rechtwinklichen  aus  dem  Grunde 
vorzuziehen,  weil  sich  die  Lager  ihr  richtiger  an»chl]essen 
lassen. 

In  der  Höhe  des  oberen  Randes  der  Zapfenlager  ist  durch 
beide  Ständer  h  ein  starker  eiserner  Ankerbolzen  h  gezogen 
und  durch  Schraubenmuttern  befestigt,  der  den  Widerstand 
der  Ständer  gegen  den  Rückschub  der  Walzen  verstärkt  und 
zugleich  die  Leitung  für  den  oberen  Theil  der  Zapfenlager 
abgiebt,  in  den  er  ebenfalls  theilweis  versenkt  wird.  (Auch 
der  untere  Spund  wird  zuweilen  durch  einen  eben  solchen 
Bolzen  ersetzt.)  — 

Eine  andere  Einrichtung  eines  Stuhles  stellt  Taf.  YHI. 
Fig.  9.  (A.  Seiten-,  B.  vordere  Ansicht,)  dar,  welche  zum  Theil 
auf  einer  verschiedenen  Ausrückbarkeit  der  einen  Walze  be- 
ruht,   (vgl.  §.  215.) 

Der  eiserne  Stuhl,  der  mit  seiner  Fusplatte  a  ebenfalls 
auf  hölzernen  Lagern  h  aufgeschraubt  ist,  besteht  in  jedem 
Theile  im  Wesentlichen  aus  einem  eisernen  Rahmen  c  c'c2d', 
der  durch  Rippen  e  getragen  und  verstärkt  wird,  und  bei  wel- 
chem somit  die  Zapfenlager  über  der  Fusplatte  erhöht  liegen. 
Der  untere  Theil  des  Rahmens  ist  nach  der  einen  Seite  ver- 
längert und  trägt  hier  noch  eine  Säule  /,  zwischen  welcher  und 
dem  Schenkel  d'  Raum  zur  Aufnahme  der  Spannvorrichtung 
bleibt.  (Vgl  §.  217.)  Die  obere  Seite  des  Rahmens  c  ist  aber 
offen,  damit  man  die  Zapfenlager  g  einsetzen  kann,  für  welche 
die  inneren  Seiten  c  und  c*  ebenfalls  mit  leitenden  Spünden 
h  versehen  sind. 

Wieder  eine  andere  Einrichtung  ist  die  in  Taf.  IX.  Fig.  1. 
(A.  Seiten-,  B.  obere  Ansicht.) 

Auf   den    hölzernen  Lagerbalken  a   liegt   der    für    beide 
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Thefle  des  Stuhles  ans  einem  Stücke  bestehende  eiserne  Bah- 
nten bf  auf  dem,  ohne  alle  Vermittelnng  von  Ständern,  die 
unverrückbaren  Zapfenlager  c  aufgestellt  und  durch  die  Bol- 
zen d  auf  dem  Balimen  by  durch  die  Schrauben  e  abor  zu- 
gleich mit  diesem  auf  den  Lagerbalken  a  befestigt  sind,  wäh- 
rend die  Schrauben  /  nur  den  Bahmen  allein  mit  letzterem 
verbinden.  Den  festen  Lagern  c  gegenüber  sind  in  gleicher 
Weise  die  Ständer  g  befestigt,  die  als  Stützpunkte  für  die 
Kautschukbuffer  (vgl.  §.  219.)  dienen.  Vollendet  wird  jene 
Befestigung  noch  durch  eiserne  Keile  h,  die  zwischen  die  an 
denselben  angegossenen  Sohlen  und  die  Nasen  i  auf  dem  Bah- 
men eingetrieben  sind. 

Unter  den  Sohlen  des  Lagers  und  des  Ständers,  in  beide 
versenkt,  liegt  eine  starke  und  breite  Schiene  k,  durch  welche 
die  Schrauben  e  zugleich  mit  hindurchgehen;  eine  ähnliche 
Schiene  l  aber  ist  auf  den  Köpfen  beider  durch  die  Schrau- 
ben m  befestigt. 

Beide  Schienen,  vornehmlich  die  letztere,  dienen  zur  feste- 
ren Verbindung  der  beiden  genannten  Theile,  gegen  den  Bück- 
schub der  Walzen  und  zur  Leitung  des  verschiebbaren  Zapfen- 
lagers a,  das  zwischen  sie  ebenso  eingesetzt  ist,  wie  bei  dem 
vorher  beschriebenen  Stuhle. 

Aehnlich  ist  dem  vorigen  der  Taf.  IX.  Fig.  2.  (A.  Seiten  -, 
B.  vordere  Ansicht  I  der  Deckplatte  des  Buffers  und  des  ver- 
schiebbaren Zapfenlagers,)  dargestellte  Stuhl,  nur  noch  ein- 
facher. 

Auch  bei  ihm  wird  die  Sohle  durch  einen  eisernen  Bah- 
men a  gebildet,  den  die  Schrauben  c  mit  den  beiden  hölzer- 
nen Lagern  b  verbinden ;  der  Ständer  d  und  das  feste  Zapfen- 
lager e  stehen  jedoch  nicht  auf  dem  Bahmen  unmittelbar,  son- 
dern erst  auf  der ,  durch  die  Schrauben  g  und  die  Keile  h,  auf 
jenem  und  dem  Lagerbalken  zugleich  befestigten  Schiene/. 

Eine  gleiche  Schiene  i  liegt  auf  und  in  den  Köpfen  des 
Ständers  und  des  Lagers,  welche  sie  durch  die  Haken  k  zu- 
sammenhält Diese  Schiene  ist  auf  dem  Zapfenlager  e  durch 
die  Schraube  l  befestigt ,  welche  ganz  durch  dasselbe  und  zu- 
gleich durch  die  untere  Schiene/  hindurchgeht;  mit  dem  Stän- 
der d  aber  ist  die  obere  und  die  untere  Schiene  durch  beson- 
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dere  Bolzen  m  verbanden,   wegen   der  durch  jenen   gebenden 
Bafferspindel  p. 

Das  zweite  Zapfenlager  n  gleitet  demnacb  ancb  hier  zwi- 
seben  den  Scbienen  i  und  f.  Die  Spannung  erbäU  es  durcb 
den  Eaatscbnkbnffer  o. 

Man  hat  auch  Stühle,  welche  gleich  ftir  mehr  als  ein 
Walzenpaar  eingerichtet  sind,  die  einander  zuarbeiten ;  zuwei- 
len sogar  für  drei  Paare, 

Einen  solchen  Stuhl  für  drei  Paar  Walzen  stellt  Taf.  IX. 
Fig.  3.  (A.  Seiten-,  B.  vordere  Ansicht,)  dar.  Die  Einrichtung 
desselben  bedarf  nach  dem  Bisherigen  keiner  weiteren  Erläu- 
terung. 

Besonders  zweckmäsig  sind  dergleichen  Verbindungen 
gewöhnlich  nicht,  denn  obschon  gern  gröberes  Haufwerk  all- 
mählich, auf  die  Weise  zerkleint  wird,  dass  es  durch  mehrere 
Paare  Walzen  unmittelbar  nach  einander  geht,  so  liegen  doch 
dieselben  in  einem  solchen  Stuhle  zu  gedrängt  an  und  unter 
einander,  so  dass  sie  schwer  zugängig  sind,  insbesondere  auch 
für  Sieb  Vorrichtungen  zwischen  den  vorausgehenden  und  den 
nachfolgenden  keinen  Raum  lassen.  Sie  eignen  sich  daher 
nur  für  solche  Yorräthe,  bei  denen  die  Vorwalzen  dns  Zer- 
kleinte  unmittelbar  auf  die  Feinwalzen  liefern,  z.  B.  Eisenstein; 
kaum  ffir  Steinkohlen,  wenn  in  diesen  etwa  Sphärosiderit  mit 
vorkommt. 

(Noch  anderer  Einrichtungen  der  Stühle  wird  später,  bei 

Gelegenheit  der  Zapfenlager,  zu  gedenken  sein.) 

Beispiele  von  Stühlen  f^r  zwei  und  drei  Paar  Walzen  zuSAinmen  sind 
a.  Ä.  in  Karsten  MeUlinr^ie  Bd.  II.  S.  106  n  ff.  aufg^mhrt.  WetenUich 
scheinen  deiigleichen  in  England  öfters  angewendet  zn  sein. 

Ganz  abweichend  von  diesen  Constructionen  ist  die  Ein- 
richtung der  stehenden  Stühle,  wie  solche  seit  mehr  als 
einem  Jahrzehnt  auf  mehreren  Werken  in  Oesterreich«  (in 
Böhmen,  Tjrol  u.  a.  f.)  Anwendung  gefunden  haben. 

Bei  diesen  besteht  der  Stuhl  aus  zwei  Paar  starken  Sau* 
len  a  —  Taf.  IX.  Fig.  4.  (A.  Seiten-,  B.  vordere  Ansicht,}  — 
die  unten  mit  den  Pilsen  in  den  Schwellen  b  fest  eingesetzt 
sind,  mit  den  Köpfen  aber  oben  zwischen  parallelen  Balken  c 
stehen,    welche  ihnen  somit  als  Leitung  dienend,  eine  Bewe* 
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gang  vor-  und  rttckwttrts,  nicht  aber  xnr  Seite,  in  der  Bich- 
tnng  der  Walaenachseni  gestatten. 

An  den  einander  zugewendeten  Seiten  der  Säulen  sind  die 
Zapfenlager  d  der  Waisen  befestigt. 

Je  nachdem  man  sonach  die  Köpfe  von  zwei  einander 
gegenüberstehenden  Säulen  einander  nähert  oder  entfernt,  wird 
auch  der  Abstand  der  Walzen  von  einander  kleiner  oder  grö- 
ser,  und  somit  die  Grobe  des  Kornes  bestimmt,  zu  welchem 
das  Haufwerk  zerkleint  werden  soll. 

Diese  Veränderung  der  Stellung  zu  ermöglichen ,  ist  das 
obere  Ende  jeder  Säule  mit  einem  Ringe  e  gebunden,  der  an 
dem  Ende  einer  Stange  /  sitzt;  die  einander  zugewendeten 
Enden  der  beiden  Stangen  vereinigen  sich  mit  entgegengesetzt 
geschnittenen  Gewinden  In  einer  gemeinsamen  Scheere  oder 
Tasche  ^,  durch  deren  Bück-  oder  Vorwärtsdrehen  man  daher 
die  Säulen  einander  nähert  oder  entfernt. 

Der  wesentliche  Zweck  und  Vortheil  dieser  Einrichtung 
ist  der:  das  Ausweichen  der  Walzen,  beim  Eintritt  eines  zu 
grosen  Widerstandes  durch  das  zu  zerkleinende  Haufwerk, 
(vgl.  §.  215.)  ohne  weitere  Hülfsmittel,  gleich  vermöge  der 
Elasticität  der  Säulen  erfolgen  zu  lassen,  daher  man  auch  letz- 
teren den  Namen  Spannsänlen  beigelegt  hat. 

Um  aber  zwischen  den  Walzen  einen  beliebig  kleinsten 
Zwischenraum  erhalten  und  doch  durch  Zusammenziehen  der 
Säulenköpfe  die  Spannung  vergrösern  zu  können,  ist  zwischen 
den  Säulen,  nahe  über  den  Zapfenlagern,  ein  starker  Eisen- 
stab k  eingespreitzt,  der  mit  den  beiden  Enden  in,  dazu  an 
den  Säulen  befestigte  Hülsen  t  versenkt  ist,  gegen  welche  er 
sich  mit  starken  Schraubenmuttern  k  anstemmt;  dureh  letztere 
kann  man  ihn  beliebig  um  etwas  verlängern ,  somit  den  Ab- 
stand der  Walzen  vergrösern.  Beide  Veränderungen:  die  Stel- 
lung des  Abstandes  und  die  Spannung  der  Säulen  sind  somit 
g^nz  unabhängig  von  einander. 

Um  beim  Zusammenziehen  der  oberen  Enden  der  Säulen 
auf  die  beschriebene  Weise  nicht  etwa  die  eine  derselben  stär- 
ker zu  spannen,  wenn  sie  etwas  biegsamer  ist,  als  die  andere, 
sondern  beide  stets  in  gleichem  Abstände  von  der  Mitte  zu 
erhalten,  kann  man  auch  das  innere  Ende  einer  jeden  Spann- 
stange /  durch  einen  am  Deckeugebälk  des  Walzenwerksraq- 
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mes  oder  an  den  Leitungsbalken  c  befestigten  Riegel  l  (Taf. 
IX.  Fig.  6.)  gehen  lassen,  innerhalb  dessen  ihn  eine  Mutter 
m  hält;  oder  endlich  beide  Bolzen  in  einem  Einzigen  vereini- 
gen und  (s.  Taf.  IX.  Fig.  7.)  dessen  äussere  Enden  dnrch  die 
Köpfe  der  Säulen  und  die  um  solche  gelegten  Ringe  führen, 
auf  dessen  Rückseite  sie  durch  Muttern  n  stellbar  festgehalten 
werden.  In  der  Mitte  gehen  die  Bolzen  durch  einen  ebenfalls 
an  dem  Gebälk  befestigten  Riegel  o>  in  welchem  sie,  durch, 
an  dessen  beiden  Seiten  angelegten  Mattern p  ebenfalls  verstell- 
bar festgehalten  werden.  Bei  dieser  Einrichtung  lässt  sich  eben 
sowohl  die  Spannung  beider  Säulen  Überhaupt,  als  auch  die 
einer  derselben,  für  sich  insbesondere,  eben  sowie  deren  Stel- 
lung gegen  die  Mitte  verändern. 

Die  Zapfenlager  d  kann  man,  statt  an  der  inneren  Seite 
der  Säulen,  auch  an  der  äusseren  anbringen,  weil  sie  in 
der  ersteren  Stellung  schwerer  zugängig,  namentlich  die  Wal- 
zen unbequemer  herauszunehmen  sind;  gegen theils  beruht,  auf 
der  äusseren  Seite  angebracht,  ihr  Widerhalt  ganz  allein  auf 
den  Schrauben,  mit  denen  sie  an  den  Säulen  befestigt  sind. 

Im  Uebrigen  ist  die  ganze  Einrichtung  der  Säulenstühle 
zwar  sehr  einfach,  namentlich  auch  hinsichtlich  der  Selbstaus- 
rückung  der  Walzen,  beansprucht  aber  viel  Raum  der  Höhe 
nach  und  macht  in  allen  Fällen  die  Walzen  und  den  Raum 
um  solche  minder  zugängig  bei  der  Verwendung* 

Darüber,  bis  zu  welchem  Grade  und  auf  welche  Zeitdauer 
die  Spannkraft  der  Säulen  ausreicht,  sind  die  Ansichten  noch 
getheilt. 

Ueber  Stühle  mit  SpannsKalen,  vergl.  Rittinger  Erf.  Jgg.  1854.  S.  87. 
Jgg.  1858.  S.  24.  Jgg.  1859.  8.  13.  ->  Berg  o.  hfittenm.  Jahrb.  ▼.  Leoben 
u.  8.  f.  Bd.  Vn.  8    65.  — 

Ein  der  gl.  Stuhl  mit  drei  Paar  Spannsäulen  für  zwei  Paar  Walzen  ist  der 
in  den  Erf.  Jgg.   1858.  8.  24.  beschriebene. 

Schlüsslich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  bei  den 
liegenden  Stühlen  alle  Ankerbolzen  oder  Schienen,  welche,  zur 
Verbindung  der  Köpfe  der  Ständer  und  zur  Führung  der  Zap- 
fenlager über  diesen  hinweggehen,  das  Herausnehmen  der 
letzteren  und  der  Walzen  erschweren,  (vgl.  Ann.  d.  min  4.  s^r. 
t.  XIX.  p.  517.)  freilich  auch  nicht  wohl  zu  vermeiden  sind. 
Aehnliches  gilt  von  den  absteifenden  Bolzen  Über  den  Zapfen- 
lagern der  Säulenstühle. 
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§.  212.  Die  Zapfenlager  —  sind  ebenfalls  aebr  ver- 
Bchied«n  geformt,  ohne  das«,  eben  so  wenig  als  bei  den  Stttli- 
len,  allemal  ein  bestimmtes  System  der  Abänderung  zan 
Grande  liegt. 

In   der   einfachsten  Darstellang  sind   sie  ofTeo,   wie  Fig. 
134.  (A.  Seiten-  B.  vordere  Ansicht,  Ustb.  Vir)  —  («gl  Taf. 
Fig.  134  A.  Fig.  134  B.  VIII.     Flg.    8.    f. 

^^^^^^^  Taf.  IX.  Fig.  B.) 

^^^^^^^^^^"  Hier   ist  der  un- 

^H  tere     Theil     des 

H^r  Lagers  a  so  breit, 

1^^^^^^^  dasB    er    auf    der 

H^^^HHo  Fnsplatte    b    nnd 

JS^^^^S^Sä  g  dem  Spunde  c  eine 

^^^^^^^^^^^  hinreichend  grose 

Aaflagerang  bekommt;  der  obere  Theil,  d«r  seine  FUhrang 
durch  den  Ankerbolzeo  d  erhält,  ist  sohmKler.  Der  Ausschnitt 
des  Lagers  ist  nnr  eben  so  gros,  dass  der  Zapfen  leicht  ein- 
gelegt werden  kann.  £ine  grösere  Breite  mnss  es  unten  na- 
ttlrlich  desshalb  bekommen,  weil  der  durch  das  zwischen  den 
Walzen  zu  zermalmende  Haufwerk  ausgeübte  Druck,  der  Weise 
nach,  in  der  jene  auf  dasselbe  wirken,  nicht  horizontal,  son- 
dern scbrSg  nach  unten,  —  diagonal  —  erfolgt;  (vgl.  §.  209 
Fig.  133). 

Eben  desshalb  reicht  an  und  ftlr  sich  das  offene  Lager 
hin,  weil  die  Walzen  bei  der  Arbeit  rückwärts  gedrflckt  wer- 
den. Zweckmäaiger  und  daher  in  neuerer  Zeit  gewöhnlicher 
angewendet  sind  gegeotbeils  die  geschlossenen  Zapfenlager,  in 
denen  die  Zapfen  sicherer  liegen,  —  namentlicfa  wenn  die 
Walzen  nnbeschäftigt  nnd  dennoch  mit  einem  erheblicheren 
Abstand  zwischen  sich  gestellt  sind,  —  insbesondere  aber  besser 
vor  Staub  geschützt  bleiben.  Auch  veranlasst  wohl  eine  be- 
sondere Auflagerung  und  Führung  derselben  im  Walzenstnble 
dazn. 

In  Fig.  135.  (Ä.  Seiten-  B.  vordere  Ansicht,  Ustb.  ViaO 
wird  das  eigentliche  Lager  a  durch  den  den  Deckel  bildenden 
Theil  fi,  —  wie  bei  den  meisten  dieser  Constructionen,  —  eu 
einem  prismatischen  Körper  ergänzt,  jedoch  so,  dass  das  er- 
stere  nnten  so  breit  ist,    dass  auf  ihm  allein  die  Auflagerung 
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Fig.  186  A.  Flg.  tSfi  B.  taf  der  FospUtte  e 

S         tmd  der  sftttelförmi- 
'  gen  Rippe  /  erfolgt, 

wogegen    die    Füh- 
rung oben  an  dem, 
jenem  en Sprechend 
diagontil    gestellte  d, 
AnkerbolEen  g    sich 
itnf  beide  Theüe  er- 
streckt. 
DftB  Lager  a  ist  hier  mit  einem  Zapfenfutter  (Pfanne,)  e 
von  Bronze  auBgefüttert,  die  Schrauben  d  verbinden  den  Dek- 
kel  mit  dem  Lager. 

Fig.  136.  (Seiteoansieht ,  Ustb.  Vis-)  stellt  ein  gescbloa- 

Slj^  i3j_  senes    Lager    ähnlicher    Einricbtnng 

dar,  nur  dass  Lager  a  und  Deckel  b 

gleich  geformt,  nur  verwendet,  ancb 

mit  einem  völlig  umlanfendeu  Zapfen- 

fntter  e  vemeheo  sind.     Die  übrigen 

Bezeichnungen  sind  dieselben  (d  die 

Verbbdungsachrauben ,    e    die    Fus- 

l  platte,  /  die  Spundrippe,  g  der  An- 

'  k erhoben.) 

In  Fig.  137.  (A.  Seiten-  B.  Stirn -Ansicht,  Mstb..  %«.)  triSl 

Flg.  187  A.  Fig.  1S7  B. 


das  Lager  a  mit  dem  Deckel  b  durch  einen  BchrKgen  Deber- 
sehnltt  aniammen;  seine  Führung  erhKH  es  durch  die  beiden 
Ankerbotcen  e,  welche  die  Ständer  e  des  Stuhles  vereinigen 
und  an  die  es  aufgesteckt  ist,  jedoch  so,  dass  es  noch  auf  der 
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FnapUtte  /,   oder  Tielmehr,  am  ihm  Dicht  ttherflaasige  Höhe 
EU  geben,  Auf  einer  auf  dieaelbe  aufgelegten  Sohle  g  ruht. 

Die  Uuttern  d  Terbioden  hier  heide  Titeile  des  Lagers, 
aber  nur,  indem  aie  aie  an  dem  Ständer  c  festbalteit,  daher 
dieae  Einrichtung  nur  bei  festliegenden,  nicht  anartlckbaren 
Zapfenlagern  anwendbar  ist  (s.  §.  216).  —  Die  Ankerbolzen  h 
verbinden  die  beiden  Hälften  des  Stuhles  mit  einander. 

Fig.  138.  (Seitenansicht,    Mstb.  %s.)    unterscheidet  sich 
pjg,  IM.  von  dem  To- 

rigen ,  ange- 
rechnet die 
senkrechte 
Theilnngbei- 
der  Lager- 
theile  a  and 
&  und  das  ein - 
gesetste  Fut- 
ter, dadurch, 

dasB  die 
Schrauben  c 
den  Deckel  b 
auf  dem  Lager  a  selbstitändig  und  so  befestigen,  dass  beide 
auf  dem  Ankerbolaen  e  aich  rerschieben  lassen ,  welche  das 
Lager  frei,  ohne  Unterlagerang  einer  Sohle,  tragen.  Der 
Stuhl  bat  hier  im  Allgemeinen  die  Einrichtung  des  Taf.  IX. 
Fig.  1.  dargestellten,  der  Art,  dass  die  Fnsplatte  /  mit  den 
Ständern  d  erst  noch  auf  einer  eisernen  Sohlplatte  g  und  mit 
dieser  auf  hölzernen  Rahmen  ruht.  Die  Befestigung  der  Fus- 
platte  /  und  somit  des  Stuhles  auf  der  Sohlplatte  g,  erfolgt 
hier  durch  die  zwischen  ihr  und  den  Nasen  i  eingetriebenen 
Keile  k,  die  der  Sohlplatte  g  auf  dem  Rahmen  aber  durch  die 
Schrauben  h.  Die  Ankerbolzen  /  verbinden  die  beiden  HKIf- 
teu  des  Stuhles  in  den  Ständern  d. 

Taf.  IX.  Fig.  3.  stellt  eine  Einrichtung  dar,  bei  welcher 
das  Zapfenfutter  durch  zwei  diagonale  Ueberschnitte  in  vier 
gleicbgrose  und  gleichgestaltete  Stttcke,  (oder  «nch  durch  einen 
ganzen  und  einen  halben  Ueberschnitt  in  eine  Hälfte  und  zwei 
Viertel,)  getheilt,  und  von  oben  in  das  eigentliche  Zapfenlager 
eingesenkt  ist,  wogegen  ia  Taf.  IX.  Fig.   I.  der  Schluss  des 
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Lagers  nur    durch   einen   eigentlichen   Zapfendeckel    bewirkt 
wird. 

Fig.  139,  140  nnd  141,  (Mstb.   V,s.)  stellen  Zapfenlager 
fBr  SänlenattihlB  dar. 

In  Fig.  139-  liegt  das  Lager,  wie  in  allen  FSUen  der  Art 
Fig.  139.  nöthig,  mit  einer  hohen  Sohlplatte  a  an 

der  Spannsänle  g,  an  der  sie,  mit  den 
Nasen  /  versenkt,  dnrch  die  Schrau- 
ben h'  befestigt  ist;  daa  ebenfalls  aus 
zwei  Hälften  bestehende  Zapfenlager  b 
ist  hier  von  oben  in  das  Lager  einge- 
legt nnd  dnrch  den  Deckel  c  und  die 
Schrauben  d  gehalten.  Die  Rippe  e 
dient  zur  Unterstützung  des  Lagers. 
(Uebrigeus  muss  hier,  wie  bei  Kbnlicheu 
Constrnctionen,  der  Walzenzapfen  gleich 
mit  dem  Zapfenfiitter  zusammen  in  das 
Lager  eingelegt  werden.) 

In  Fig.  140.  wird  der  Zapfen  von 
der  Seite    her  in  Fig.  140. 

daa  Lager  a  ein- 
gelegt. Das  Zapfenfutter  besteht  nur 
ans  einer  halben  Schale  g,  der  Deckel  e, 
durch  die  Schrauben  /  befestigt,  bildet 
mit  seinem  eingesenkten  Theile  die  er- 
gänzende Hälfte  zu  jener.  Die  Befesti- 
gung an  der  Spannsänle  c  erfolgt,  der 
vorigen  gleich,  durch  versenkte  Nasen  b 
und  Schrauben  d. 

Fig.  141.  ist,  der  Richtung  des  zu 
leistenden  Widerstandes  nach,  die  zweck- 
mftsigste,  bei  ihr  reicht  am  Ersten  ein 
bloser  Zapfendeckel  ans.  Die  Befesti- 
gung des  Lagers  a  erfolgt  hier  wie  bei 
den  vorigen,  an  den  Spanosäulen  c  eben- 
falls mittelst  der  versenkten  Nasen  &  an  der  Sohlplatte  und 
den  Schrauben  d.  — 

Bei  allen  geschlossenen  Zapfenlagern  ist  Übrigens  ein  Oelein- 
gnss  nothwendig;  entweder  einfach  für  zeitweiliges  Schmieren, 
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uder  in  VerbinUuug  mit  eiaet  elctig  wir-  t'ig-  141- 

kendea  Sctmier-Vorricbtnng, 

(Noch  mehrere  Beispiele  von  Zapfen- 
lagern geben  Fig.  142,  145,  146.) 
Das  Stellen  der  Walzen. 
§.  213.  Wie  schon  wiederhol!  darauf 
hingewiesen  worden  ist,  müBsen  die  Wal- 
lten in  dem  Stuhle  verschiebbar  sein, 
nm,  je  nach  dem  darzusteHenden  Korne, 
einen  gröseren  oder  kleineren  Zwiscben- 
ranm  twiscfaen  denselben  zn  erhalten. 
Dieser  Zwiscbenranm  ist  dann ,  einmal 
gegeben,  ein  bleibender,  unveränder- 
licher. Ausserdem  ist  es  aber  auch  noch 
in  den  meisten  Fällen  zweckmäsig,  die- 
sen   Zwischenraum   sich  unter   gewissen 

Umständen,  ohne  äussere  UUlfe,  von  selbst  vergröscrn  zu  lassen. 
So  begründet   sich    also  die    bleibende  Verstellung 
und  die  Selbststellung.     (Selbstausrückung.) 

§.  214.  Die  bleibende  Stellung.  Fttr  sie  Ut  es 
nicht  hinreichend,  die  Walzen  zu  verhindern  dass  sie  weiter 
zurflckweicben,  als  es  fOr  den  beabsichtigten  Zwischenraum 
zu  gestatten,  sondern  es  sollen  sich  auch  dieselben  einander 
nicht  weiter  nähern  können,  damit  der  erforderliche  Abstand 
beim  Eintritte  dos  Haufwerkes  zwiaoben  die  Walzen  solioti 
vorbanden  ist,  jenes  dieselben  nicht  erst  auseinander  drjlngen 
muBS,  um  ihn  herzustellen,  weil  sonst,  namentlich  milderes 
oder  sprödes  Haufwerk  leicht,  und  in  Verbindung  mit  Vorrich- 
tung zum  Selbslaasrücken  (s.  §.  216)  allemal,  feiner  zermalmt 
werden  würde,  als  beabsichtigt  ist,  anderentbeils  leicht  die 
Walzen  beim  Wiedereinrbcken  hart  an  einander  schlagen.  Die- 
ser Zwischenraum  kann  durch  einen  stärkeren  oder  schwächeren 
Eisenkeil  (Stellkeil,)  erhalten' worden,  den  man  alsFutter  zwischen 
beide  Zapfenlager  einsetzt,  woun  sie  nahe  an  einander  stehen. 
Ein  eben  solches  Futter  wird  zwischen  das  feste  Zapfenlager 
uud  den  Ständer  dahinter  eingesetzt,  um  das  Zurückweichen 
des  Lagers  Über  das  zu  gestattende  Mas,  zu  verhiuJeru;  bei 
dem  gröBten  Abstände  kann  sich  das  Lager  unmittelbar  an 
den  Ständer  anlegen. 

amliickuBH,   BsrglitakBnM  XII.  30 
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Kig.  1*2.  Letzteres  Futter  läBSt 

sich  noch  beaaer  daroh 
einen     kurzen    starken 
Bolzen    g     (Fig.     142. 
Matb.  Visi)  ersetzen,  der 
sieb    vorn    gegen    das 
Zapfenlager  /  scbieben 
ISsst,  mit  dem  anderen 
Ende  k  in  die  SAale  a 
versenkt  ist,  welche  mit 
einer    ihr   entsprechen- 
den  entgegengesetiten, 
und   mit  dem  zwischen 
beiden  eingelegten  Rie- 
gel b  den  Stuhl  bildet. 
Gegen    diese    Säule  a 
stemmt  sich  der  Bolzen  mit  der  an  ihm  sitaenden  Schrauben- 
mutter i  und  der  untergelegten  Stosscbeibe  k.     Durch  Drehung 
der  Mutter  kann  man  den  ausserhalb  liegenden  Theil  des  Bol- 
zens g  verlängern  oder  verkürzen,  somit  das  Lager  /  verstel- 
len.    Auch    in    dieses    ist    er  etwas   eingelaasen,    um    an    der 
Drehung  der  Mutter  nicht  Theil  zu  nehmen. 

(Die  Stuhlsäulen  werden  Übrigens  durch  die  Anker  e 
mit  den  Ötosseheiben  d  nnd  Vorsteckkeilen  e,  zusammengehal- 
ten, welche  Anker  den  Zapfenlagern  zugleich  zur  Führung 
dienen.) 

Flg.  143.  Diese    Absteifung 

durch     einen      Bolzen 

kann    man   auch    swi- 

I  scbendenZapfenlagem 

atatt     der    Fntterkeile 

I  anbringen ,     wie    diess 

[namentlich  Rittinger 

^(Erf.  Jgg.  1858  a.  24J 

empfohlen  hat.  Die  beiden  Zapfenlager  a  (Fig.  143.  Durchs  oh  nitt. 

Mstb.   '/i2<)  0>^^^  i*"^^  Deckel,)   sind  gleich  mit  angegossenen 

Hülsen  versehen;    der  Bolaen    sitzt    in    der  einen  deraelben  b, 

mit  Schranbeugewinden  g,    tu    der    anderen    aber    mit    einem 

glatten  Kerne  e,    auf  dem  Rande    der    Hülse    mit    einem  Ge- 
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stemme  /.  Dadurch  wird  den  Walzen  noefa  ein  gewisses 
Aaseinanderweichen  gestattet,  wo  diess  aber  nicht  nöthig  wHre, 
könnte  man  auch  das  zweite  Ende  fest  einschrauben. 

Bei  Stühlen  mit  Spannsäulen  dient  für  diesen  Zweck  der 
die  Säulen  selbst  von  einander  absteifende  Bolzen  h  (Taf 
IX.  Fig.  4). 

§.  215.  Diese  bleibende  Feststellung  der  Walzen  und 
Zapfenlager  ist  jedoch  nur  selten  zu  gestatten  räthlich.  Wenn 
nehmlich  so  grose  und  feste  Wände  zwischen  die  Walzen 
kämen,  dass  diese  nicht  im  Stande  wären,  sie  zu  zerkleinen, 
so  würden  sie  sich  nattlrlich  zwischen  die  Walzen  einklemmen, 
diese  festhalten  und  es  könnte,  wenn  sonst  die  Umtriebskraft 
hinreichend  gros  ist,  leicht  geschehen,  dass  ein  oder  der  an- 
dere Theil  der  ganzen  Maschine,  dessen  Festigkeit  geringer 
ist  als  die  des  Haufwerkes,  —  vielleicht  zunächst  ein  Zapfen,  — 
bräche,  sofern  die  Bewegung  nicht  augenblicklich  eingestellt 
würde.  Diess  aber  würde  wohl  nicht  selten  zeitig  genug  ge- 
schehen. Dem  vorzubeugen  bringt  man  noch  eine  Selbst- 
stellung  an,  d.  h.  man  trifft  an  den  Lagernder  einen  Walze 
eine  solche  Einrichtung,  die  der  letzteren  in  einem  solchen 
Falle  zurückzuweichen  und  das  eingeklemmte  Stück  durchfallen 
zu  lassen  gestattet. 

Diese  Selbstausrückung  kann  auf  verschiedene  Weise  dar- 
gestellt werden;  eine  unerlässliche  Bedingung  ist  aber  natür- 
lich bei  jeder  die,  dass  die  Walze  nur  im  Falle  wirklicher 
Nothwendigkeit  ausrückt,  und  sofort  wieder  in  ihre  ursprüng- 
liche Stellung  zurückkehrt,  wenn  das  Hinderniss  beseitigt  ist. 

Diess  wird  erlangt,  entweder: 

a)  durch  Vermittelung  von  Gewichten,  oder 

b)  von  Federn. 

§.  216.     Die  Ausrückung  mit  Gewichten. 

Auf  die  der  Länge  des  Stuhles  nach  verschiebbaren 
Zapfenlager  der  einen  Walze,  wirken  Hebel  die,  mit  Gewich- 
ten beschwert,  die  letztere  so  lange  in  ihrem  richtigen  klein- 
sten Abstände  von  den  anderen  erhalten,  als  der  Widerstand 
der  zu  zerkleinenden  Wände  nicht  gröaer  ist  als  das  Moment 
der  belasteten  Hebel;   übersteigt   er  letzteres,  so   weicht   die 

Walze  zurück,  während  die  Gewichte  erhoben  werden. 

30* 
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Die  eisetuen  Hebel  ik  {Tat.  Vlll.  Fig.  8.)  Biod  Winkel- 
liebel  von  selir  verBchieden  grosen  Armlängen,  deren  AuflagemDg 
durch  die  Achse  b,  in  und  zwischen  zwei  an  den  Ständern 
der  einen  Seite  des  Stuhles  sitzenden  Backen  tn  stattfindet. 
Der  kurze  Arm  k  wirkt  auf  einen  starken  eisernen  Bolzen  n, 
welcher  durch  den  Ständer  hindurch  geht  und  gegen  die  UHck- 
sfite  des  betreffenden  Zapfenlagers  drückt.  An  dem  langen 
Hebelsarme  i  hangen  Gewichte,  deren  Gröse  natürlich  dem 
zu  leistenden  Widerstände,  sowie  der  Festigkeit  der  Theile 
des  Walzwerkes  angemessen  sein  muss. 

Eine  andere  Einrichtung  des  Hebels,  von  dem  Zwecke 
demselben  eine  möglichst  grose  Festigkeit  im  kurzen  Kraft- 
arme zu  ertheilen,  ist  Taf.  IX.  Fig.  8.  dargestellt. 

Um  das  Moment  des  Gewichtes  leicht  verändern  zu  kön- 
nen,   ist    oft  an  den  Ann  ■'  ein  Knsten    angehängt,    den    mau 
beliebig  beladen  kann.      Umgekehrt   lässt   man    auch    oft    das 
Gewicht   gleich  bleiben,    verändert    aber  die  Lauge    des    He- 
^■K-  ^**-  belsarmes ,    indem    mau    das    Ge- 

wicht in  verschiedenen  Entfernun- 
gen befestigt;  so  in  Taf.  IX.  Fig. 
8.,  wo  der  das  Gewicht  darstel- 
lende Eisenhlock  a  auf  dem  He- 
belsarme b  beliebig  verschoben, 
an  jeder  Stelle  aber  durch  die 
Keile  c  befestigt  werden  kann. 

Fig.  144.  (Mstb.  »/is-)  endVteh 
stellt  eine  Einrichtung  dar,  bei 
welcher  auf  einfache  Weise,  sowohl 
die  Lunge  des  Hebelsarmes,  als  die 
GrSse  des  Gewichtes  verändert 
werden  kann. 

Das  Gewicht  wird  hier  durch 
eiserne  Scheiben  b  dargestellt,  de* 
ren  man,  je  nach  Bedarf,  eine  klei- 
nere oder  grijsere  Anzahl  auf  zwei,  unten  zu  einer  Bcbeere 
verbundene  parallele  Schienen  c  aufsteckt  und  mittels  de« 
Hakens  d  in  den  Bttgel  e  einhängt.  Um  dieses  Gewicht  an  dem 
Hebel  leicht  verstellen  und  doch  an  jeder  Stelle  desselben 
festhalten  zu  können,  ist   der   Hebel   eingekerbt,  der  Btigel  e 
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aber  oben  mit  Backen  versehen,  durch  die  man  einen  Bolzen 
/  steckt,  welcher  in  einem  der  Ausschnitte  ruht. 

Taf.  IX.  Fig.  9.  —  A.  Vordere-,  B.  Seiten-Ansicht,  — 
stellt  eine  ähnliche  Einrichtung  dar.  Die  Gewichtscheiben  a 
sind  mit  Einkerbungen  zwischen  die  beiden  Hängeschienen  b 
eingelegt;  die  unterste  Scheibe  c  aber  ist  mit  Ohren  d  ver- 
sehen, an  die  Schienen  angesteckt  und  wird  durch  einen  Vor- 
steckkeil e  festgehalten.  So  trägt  sie  die  übrigen.  Die 
Hängeschienen  b  hängen  oben  an  einem,  quer  über  den  Hebel 
/,  ebenfalls  in  einen  Ausschnitt  eingelegten  Träger  g^  der  sich 
an  beiden  Seiten  des  ersteren  mit  Wangen  h  anlegt. 

In  Taf.  IX.  Fig.  10.  —  A.  obere,  B.  vordere  Ansicht^  — 
endlich  sind  beide  Hebel  a  gemeinschaftlich  durch  einen  an- 
gesteckten Gewichtklotz  b  belastet,  der  durch  Pressschrauben 
c  festgestellt  wird,  in  der  Absicht,  dem  einseitigen  Ausrücken 
der  Walze  vorzubeugen. 

Nächstdem  ist  Vorkehrung  zu  treffen,  dass  nicht  die  Ge- 
wichte, ungehindert  wirkend,  die  betreffende  Walze  stets  an  die 
andere  andrücken,  so  dass  ursprünglich  gar  kein  Zwischenraum 
zwischen  denselben  bleibt,  vielmehr  erst  durch  das  durch- 
gehende Haufwerk  gebildet  werden  muss.  Hierzu  dienen*  die 
Stellkeile  und  Stützbolzen  zwischen  beiden  Zapfenlagern  (vgl. 
§.  214.). 

Noch  einfacher  aber  erreicht  man  diess  dadurch,  dass 
man  den  Gewichthebeln  nur  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe  nie- 
derzusinken gestattet,  worauf  eine  weitere  Annäherung  der 
Walzen  an  einander,  wenigstens  unter  Druck,  nicht  erfolgen 
kann. 

Diess  ist,   bei  sonst   geeigneter  Construction  des  Stuhles 

—  hinreichend  langen  Rahmen,  —  schon  dadurch  darzustellen, 
dass  man  auf  letzteren  Lager  dl,  (Taf.  IX.  Fig.  8.)  anbringt, 
auf  welclie  sich  die  Hebel,  oder  die  daran  sitzenden  Gewichte, 
auflegen,   wenn  sie  den  tiefsten  ihnen  zu  gestattenden  Stand, 

—  die  Walzen  also  den  geringsten  Zwischenraum,  —  er- 
reicht haben. 

Eine  andere  Einrichtung,  welche  eine  genauere  Stellung 
gestattet,  giebt  Taf.  IX.  Fig.  11.  —  hintere  Ansicht,  —  Hier 
legen  sich  die  Hebel  im   tiefsten  Stande   anf  den  Steg  a  auf, 
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der  durch  die  in  dem  festliegenden  Riegel  b  sitzenden  Stell- 
schrauben c  beliebig  höher  oder  tiefer  gestellt  werden  kann 
und  mit  Zapfen  in  Falzen  der  Säulen  d  auf-  und  nieder- 
gleitet. 

Weniger  Raum  beengend  ist  die  Einrichtung  Taf.  IX.  Fig. 
12.  Bei  ihr  geht  jeder  Hebel  in  einer,  hinreichenden  Spiel- 
raum zur  Erhebung  lassenden  langen  Scheere  a,  welche  das 
untere  Ende  einer  Schiene  b  bildet,  die  an  dem  Hebel  c 
hängt.  Dieser  findet  seinen  Stützpunkt  auf  dem  Stege  d.  Das 
hintere  Ende  desselben  aber  ruht  auf  einem  anderen  Stege  e. 
Der  tiefste  Stand  des  Gewichthebels  kann  durch  Höher-  oder 
tiefer  Stecken  von  Bolzen  /  in  der  Scheere  a,  so  wie  durch 
Unterlegen  unter  das  hintere  Hebelsende,  auf  «,  geregelt  wer- 
den. Diese  Einrichtung  gestattet  wenigstens  ein  absichtliches 
Aufheben  der  Öewichtshebel ,  wie  es  manchmal  nothwendig 
werden  kann,  schnell  zu  bewirken.  — 

Die  Gewichtshebel  haben  den  Vortheil,  das  Moment  der 
Belastung  leicht  beliebig  gros,  also  auch  veränderbar  darzu- 
stellen, während  es  an  und  für  sich  selbst  gleich  bleibt;  da- 
gegen haben  sie  den  Mangel: 

X)  viel  Raum  zu  erforderUi  besonders  bei  beabsichtigtem 
starken  Drucke  und  desshalb  langen  Hebeln; 

2)  beim  Vor-  und  Rückwärtsgeben  der  Walze  stark  auf- 
und  niederzuschlagen; 

3)  der  grosen  Massen  halber  in  ihren  Bewegungen  schwer- 
fallig zu  sein,  daher  das  Wiedereinrücken  der  Walze  nach 
erfolgtem  Durchgange  der  eingeklemmten  Wand  nicht  schnell 
genug  erfolgt,  so  dass  desto  mehr,  auch  von  anderem  Hauf- 
werke zu  gleicher  Zeit  unzerquetscht  durchföllt;  diese  Unbe- 
hülflichkeit  und  Unvollkommenheit  wird  aber 

4)  noch  dadurch  vergrösert,  dass  die  mechanische  Länge 
des  Hebelsarmes,  an  dem  das  Gewicht  wirkt,  somit  dessen 
Moment,  in  dem  Mase  kleiner  wird,  als  sich  der  Hebel  Über 
die  Horizontale  erhebt,  folglich  dessen  Wirksamkeit  gerade 
da  abnimmt,  wo  sie  am  Grösten  sein  sollte,  nehmlich  im  höch- 
sten Stande,  bei  welchem  das  Wiedervorschieben  der  ausge- 
rückten Walze,  nach  deren  Freiwerden,  gerade  mit  gröster 
Kraft  beginnen  sollte.     In  Folge  dessen  werden   oft  die  Wal- 
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zen,  besonders  bei  schnellem  Oange,  noch  weiter  aasgertickti 
und  treffen  dann  desto  heftiger  zusammen,  so  dass  wohl  von 
dem  Haufwerke  Löcher  hineingeschlagen  werden;  selbst  das, 
besonders  bei  festem  Hanfwerke  unausgesetzte,  Auf-  tmd  Nie- 
derschlagen) welches  den  Aufenthalt  in  der  Mähe  nicht  wohl 
gestattet,  macht  den  gertigten  grosen  Baumbedarf  noch  lästi- 
ger. Da  übrigens  die  Gewichte,  wie  alle  Belastungen,  nur 
im  äussersten,  also  Ausnahms-Falle,  die  Walze  ausweichen  las- 
sen sollen,  so  ist  ein  stetes  Auf-  und  Niedergehen  der  Ge- 
wichthebel, wie  es  sich  hier  und  da  beobachten  lässt,  stets 
ein  Beweis  von  zu  geringer  Belastung. 

Der  Baumbedarf  an  und  für  sich,  kann  zwar  durch  die 
in  Taf.  IX.  Fig.  3.  mitgetheilte  Einrichtung  verringert  wer- 
den, bei  welcher  der  belastete  Gewichtsarm  zur  Seite  des 
Stuhles  selbst,  der  kurze  Arm  natürlich  weiter  rückwärts,  hin- 
ter dem  Zapfenlager,  liegt,  hingegen  wird  dadurch  wieder  der 
freie  Zugang  zu  den  Walzen,  und  noch  mehr  zu  etwa  darun- 
ter angebrachten  Siebvorrichtungen  behindert,  nicht  gerechnet, 
dass  die  schweren  und  schwerbelasteten  Hebelsarme  an  frei- 
liegenden nur  einseitig  unterstützten  Drehungsachsen  liegen. 

In  Karsten  Metallurg.  Bd.  II.  S.  116.  ist  eine  Gewichtbelastung  ohne 
Hebel  beschrieben,  bei  der  das  Gewicht  an  einer  über  eine  Rolle  geführten 
Kette  hängt,  die  mit  dem  zugehörigen  Zapfenlager  durch  einen  Zaum  ver- 
bunden ist,  welcher  natürlich  neben  dem  Zapfen  der  anderen  Walze  vorbei- 
geht. Nach  der  dort  verzeichneten  Einrichtung  könnte  freilich  nur  ein  La- 
ger der  ausrückbaren  Walze  mit  dem  Gewichte  verbunden  sein,  sofern  die 
Verkuppelung  der  festen  Walze  mit  der  Umtriebsmaachine  die  gewöhn- 
liche ist.  — 

Bei  dem  Walzwerke  auf  der  Grube  Himmmelfahrt  (Freiberg,)  hat 
der  lange  Hebelsarm  120  Zoll,  der  kurze  8  Zoll  mechanische  L&nge,  das 
anhängende  Gewicht  ist  600  Pfund,  daher  das  Moment  6132  Pfund. 

Bei  der  Bleierzaufbereitung  auf  der  Friedrichsgrube  bei  Tamowiz  in 
Oberschlesien  besteht  die  Belastung  aus  423  Pfund,  an  6  Fus  Hebelalänge. 

Von  21  in  Phillips  &  Darlington  records  p.  123  aufgeführten,  mei- 
stens englischen  Walzwerken  mit  Gewichtbelastung,  ist  die  gröste  Hebel- 
Ifinge  (bei  einem  einzigen,)  140  engl.  Zoll;  das  gröste  Verhftltniss  der  bei- 
den Hebelsarme  a«  16  :  1,  daa  kleinste  >=»  7  :  1.  Das  gröste  Belastungs- 
moment 468  Centner,  (60  Centner  an  84  Zoll  Hebellänge  bei  11  Zoll  kur- 
zem Hebelsarme,)  auf  Consols  bei  34  Zoll  engl,  starken  und  22  Zoll 
breiten  Walzen;  das  nächst  ihm  grose  227  Gentner,  auf  Der  wen  t,  das  durch- 
schnittliche Belastungsmoment  nur  136,6  Centner  und  bei  Weglassung  jenes 
gröseren,  120,6  Centner. 

Auf  einer  Bleigrube  Alt  y  Crib  in  England  soll  die  Belastung  der 
Waisen  sogar  640  Centner  befragen.     (Min.  joum.  vol.  XXI.  p.  169. 
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Td  Cornwall  miclit  Tnm  dia  Otiri(hte  nicht  gern  in  schwer,  weil  tich 
aoDBt  die  Wallen  »cbnell  KbonUen,  lieber  IHeel  mBO  feite  Ene  wiederholt 
dnrch  letztere  gehen.  (AnnoBlre  da  jonm.  des  min.  de  Kun.  ann.  18S9. 
p.  239.) 

Die  Ausrflcknng  mit  Federn. 
§.  317.     Die  Federn  bestehen  entweder  in 

A.  Stahlfedern,  oder  in 

B.  Kantachnkbnffern,  oder 

C.  HoU. 

§.  218.  Die  Stahlfedern  sind  die  gewöhnlichsten.  Sie 
werden  gröatentheils  als  'Druckf edorn  nnd  zwar  einfache 
dargestellt. 

Fig.  li&. 


Aaf  der  Sohlplatte  c  (Fig.  145.  Hstb.  'Asi)  des  Waken 
Stuhles  steht  hier  hinter  dem  eigentlichen  Stitnder  d  noch  ein 
zweiter  e,  veratKrht  durch  die  Rippe  f.  Da  der  gesammte 
von  der  aasweichenden  Walze  auf  die  Feder  ansgefibte  Druck 
auf  jenen  abgeladen  wird,  so  ist  er  mit  dem  Ständer  der  ent- 
gegengesetzten Walze  durch  die  Ankerbolzen  g  verbanden, 
welche  somit  beide  zusammenhalten  und  dem  Zapfenlager  a, 
(mit  zngehörigem  Deckel  6,)  als  Ftihrnng  und  TrSger  dienen. 

Durch  beide  Ständer  d  und  e  geht  ein  starker  eiserner 
Bolzen  h,  der  gegen  die  Rückseite  des  Lagers  a  drückt  nnd 
auf  welchen  mittels  einer  Hülse  k  die  Druckfeder  t  wirkt. 
Sie  legt  sich  mit  den  FUsen  an  die  Ständerplatte  e.  Das  in  * 
der  Hülse  k  sitzende  Ende  des  Bolzen  h  ist  mit  Gewinden 
versehen,  auf  denen  die  Schraubenmutter  l  sitzt.     Die  Feder 
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druckt  sonach  mit  1:  gegen  die  Kotier  /  und  dorch  diese  den 
Bolzen  h  gegen  das  Zapfenlager  a. 

Der  BoUen  h  iat  aber  durch  die  HAlae  k  nach  hinten 
fortgcBetzt,  geht  durch  die  Ständerplatte  e  und  eine  hinter 
dieser,  xa  der  Rippe/  gehörenden  HUUe  m,  hinter  der  auf  ihr 
eine  zveite  Mutter  n  ettzt.  MitteU  dieser  beiden  Muttern  l 
und  m  kann  man  demnach  sowohl  die  Spannnng  der  Feder 
vermehren  oder  vermindern,  als  auch  unabhaugig  davon  den 
kleinsten  Abstand  der  Walzen  von  einander  bestimmen,  denn 
bei  gleichbleibendem  Abstände  jener  beiden  Muttern  von  ein- 
ander, kann  man  den  Bolzen  h  treiter  vor-  oder  rticbwHrts 
stellen,  gewissermasen  verlängern  oder  verkärzen. 

Im  Uebrigen  sitzt  hier  die  Rippe  /  nicht  in  der  Hitte 
der  Breite  des  Ständers  e,  damit  die  Unttern  o  der  Anker- 
bolKiin  g  Raum  haben,  die  Füge  der  Feder  aber  mtlesen  ge- 
spalten sein,  wenn  nicht  andererseits  anch  jene  unter  g  ausser- 
halb der  Mitte  Hegen,  was  dessbalb  vorzuziehen  ist,  (famit  sich 
die  Feder  strecken  kann,  die  man  sonst  ftlr  die  Anker  aus- 
schneiden muss.  Die  Bolzen  p  dienen  zur  Verankerung  der 
beiden  Hälften  des  Stuhles  mit  einander. 
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Eine  andere  Anordnung,  zugleich  des  ganzen  Stuhles, 
giebt  Fig.  146.  (A.  Seitenansicht»  B.  Längendurcbschnittr  der 
Schubbolzen;  Mstb.   ^loO 

Fig.  146.  B. 


Der  eigentliche  eiserne  Walzenstuhl  ist  hier  von  dem 
durch  eine  hölzerne  Säule  gebildeten  Ständer,  gegen  welchen 
sich  die  Feder  stemmt,  ganz  getrennt. 

Der  Stuhl  ist  mit  seiner  Sohlplatte  c  auf  dem  Lager- 
balken d  durch  die  Schrauben  e  befestigt,  der  Ständer  /  mit 
dem  entgegengesetzten  durch  den  Ankerbolzen  g  verbunden, 
welcher  zugleich  die  obere  Führung  des  Zapfenlagers  a  mit 
zugehörigem  Deckel  bildet;  die  untere  wird  durch  den  Spund 
h  gegeben. 

Hinter  dem  Ständer  /  steht  auf  dem  Lagerbalken  d  die 
Säule  i,  welche  den  Stützpunkt  für  die  Feder  giebt.  An 
ihrer  Rückseite  ist  zu  ihrer  wesentlichen  Verstärkung  noch 
ein  eiserner  Ständer  k  angelegt,  und  durch  Schrauben  l,  wie 
durch  eine  versenkte  Nase  an  seiner  Sohle,  auf  dem  Lager 
befestigt. 

Darch  i  und  k  ist  ein  eiserner  Bolzen  m  gesteckt,  an  wel- 
chem vorn  eine  Zwinge  o  sitzt,  die  die  Feder  p  umschliesst, 
welche  ihrerseits  wieder  mit  den  Füsen  in  den  Schuhen  v  auf 
der  Eisenplatte  g  ruht  und  durch  diese  sich  gegen  die  Säule 
i  stemmt. 

Auf  der  Zwinge  o  sitzt  eine  Hülse  «,  sie  schliesst  das 
eine  Ende  des  Schubbolzens  n  ein,  der  die  Fortsetzung  von 
m  bildet,  und  dessen  Kopf  in  dem  Ansätze  v  auf  dem  Rücken 
des  Zapfenlagers  a  versenkt  ist.  Die  Mutter  tj  auf  der  Hülse 
8  ruhend,  gestattet  den  Bolzen  n  zu  verlängern  oder  za  ver- 
kürzen und  so  den  kleinsten  Abstand  zwischen  beiden  Walzen 
zu  verändern.  Eine  andere  Mutter  u^  auf  dem  Ende  des  Bol- 
zens m,  dient  gegentheils  zu  beliebiger  Spannung  der  Feder. 
Der  Ankerbolzen  w  verbindet  die  Säule  mit  dem  ihr  gegen- 
überstehenden Ständer  des  Stuhles ,  welcher  desshalb  höher 
ist,     und    giebt    ihr     die    nöthige    Widerstandsfähigkeit;    die 
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Bolzen  x  endlich  stellen  die  Verbindung  zwischen  den  beiden 
Hälften  des  Stahles  her. 

Die  Befestigung  der  ungetheilten  Feder  in  einer  Zwinge 
ist  natürlich  allemal  der  vorigen,  unmittelbar  an  einer  Hülse, 
vorzuziehen. 

Einrichtungen  dieser  Art  haben,  wie  schon  oben  ange- 
deutet worden,  und  wie  namentlich  in  Fig.  145.  bemerklich 
ist,  den  Mangel,  dass  die  Rippe  des  Ständers,  gegen  welchen 
sich  die  Feder  stemmt,  nicht  in  der  Mitte  von  dessen  Breite 
stehen  kann,  um  den  Verbindungsankern  und  ihren  Muttern 
Baum  zu  lassen,  wodurch  der  Widerstand  der  Ständer  ver- 
ringert wird,  während  wieder  der  Anker  der  Feder  im  Wege, 
wohl  desshalb  letztere  zu  spalten  ist,  wenn  nicht  die  Ständer 
sehr  hoch  gemacht  werden  sollen. 

Diesem  Uebel  kann  dadurch  abgeholfen  werden,  dass  der 
Ständer  a  (Taf.  IX.  Fig.  13.  A.  Seiten-,  B.  vordere  Ansicht,) 
gegen  den  sich  die  Feder  b  stemmt,  mit   dem  der  verschieb- 

*         - 

baren  Walze  zugehörigen  Ständer  c  durch  zwei  Paar  Anker  d, 
welche  daher  zu  beiden  Seiten  der  Rippe  e  Platz  finden,  jener 
aber  wieder  mit  dem  entgegengesetzten  Hauptständer  durch 
andere  Anker  /,  verbunden  ist;  wobei  sich  sonach  die  Füse 
der  Federn  unbeschränkt  ausbreiten  können,  wie  auch  beider- 
lei Anker  von  einander  ganz  unabhängig  sind,  daher  die  letzt- 
genannten beliebig  näher  an  einander  gertickt  und  somit  wie- 
der auch  die  Zapfenlager  niedriger  gemacht  werden  können. 

(In  diese  Gonstruction  ist  zugleich  als  Beispiel  die  Ein- 
richtung mit  aufgenommen,  bei  welcher  die  Enden  der  Anker 
in  dem  Ständer  c  statt  der  Köpfe,  in  den  Hülsen  durch  Splinte 
g  befestigt  sind.) 

In  einer  anderen  Zusammenstellung  werden  femer  die 
Druckfedern  auch  als  Doppelfedern  angewendet.  Taf.  X. 
Fig.  1.  (A.  Seiten-,  B.  obere,  C.  hintere  Ansicht.) 

Die  beiden  Federn  a  und  b  sind  mit  ihren  Rücken  ge- 
gen einander  gewendet  und  in  eine  Zwinge  c  gefasst,  und  so 
in  den  Stuhl  d  eingelegt,  dass  sich  die  Feder  a  mit  ihren 
Füsen  gegen  den  klammerartigen  Einsatz/,  die  Feder  b  aber 
mit  denselben  gegen  die  Zapfenlager  g^  und  zwar  gegen  An- 
sätze h  stemmt,  mit  denen  diese  in  die  Ausschnitte  der  Klam- 
mer eingreifen.    Gespannt  werden  die  Federn  auf  jeder  Seite 
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mit  Httlfe  einer  alarken  Schrauben- Spindel  i,  die,  mit  Ge- 
winden veraelien,  durch  die  Stuhlständer  e  geführt  ist  und 
gegen  den  Einsatz  /  drttckt  An  jeder  dieser  entgegengesetzt 
geschnittenen  Spindeln  i  steckt  hinten  ein  gezahntes  R»d  k, 
an  dessen  Speichen  sie  gedreht  wird;  beide  Eäder  greifen  in 
einander,  so  dass  die  Bewegung  des  einen  dem  anderen  gleich- 
mSsig  mitgetheilt  wird. 

Anf  eine    einfachere. Weise    werden    die   Federn  a    nach 
Fig.  147.  (obere  Ansicht,  Mstb.  Vis.)  gespannt.     Sie  sind  eben- 
Fig.  147.  falls  mit  den  Bücken  gegen- 

einander gewendet,  jede  aber 
fUr  sich  mit  einer  Zwinge  e 
gebunden;     die    eine    Feder 
stemmt  sich   mit  den  FUsen 
a  gegen  die  Ständer  des  Stuh- 
les,   die    andere    Feder    mit 
denselben  gegen  die  Zapfen- 
lager   Ö,      Zar    Veränderung 
der  Spannung  sitzt  an  jeder 
Zwinge,   an  der  der  anderen 
zugewendeten    Seite    ein    bfllsenförmiger   Ansatz   /  mit   Rohl- 
gewinden,  in  welche  die  beiden,  nach  entgegengesetzter  Rich- 
tung   geschnittenen    Enden     eines    zwischen   beiden    Federn 
stehenden  Stellbolzcns  d  eingehen,    der    mittels  des  Ansatzes 
gedreht  wird. 

Ein  Mangel  an  beiden  und  allen  Ähnlichen  Einrichtungen 
ist  der  Umstand,  dass  die  Federn  die  Lager  ohne  Hindemiss 
stets  vorwärts,  also  die  Walzen  an  einander  pressen,  daher 
der  bestimmte  kleinste  Abstand  der  letzteren  hier  allemal 
durch  eine  der  in  §.  214.  beschriebenen  Vorrichtungen  beson- 
ders erhalten  werden  muss. 

Ein  anderes  Hfilfsmittel  ist  jedoch  ancfa  das,  dass  man 
ober  und  unterhalb  der  Doppelfeder  (Taf.  X.  Fig.  2.)  einen 
durch  die  Stuhlsäule  und  den  Einsatz  (wo  ein  solcher  vorhan- 
den,) gehenden  Bolzen  (bezüglich  Anker,)  k  in  dem  Zapfen- 
lager befestigt  und  auf  der  Rückseite  der  Säule  mit  Muttern 
l  versiebt,  durch  welche  man  somit  die  Lager  beliebig  zurück- 
halten kann ,  ohne  ihr  Ausweichen  nach  rückwärts  zn  be- 
BcbrHnken. 
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Eine  eebr  einfache,  freilich  oicbt  wohl  filr  grösere  Spaunuug  geeignete 
Daratellang  einer  Dmckfeder  iet  die,  wie  sie  bei  eiDem  Walzwsrke  zu  ICiti- 
hübel  in  Tjrrol  A Dir endu Dg  gefunden  hat  (Tgl.  t,  Uingeoan,  öatBr.  Bergw. 
Zeitg.  J^.  1853.  S.  79.)  Die  Feder  hesteht  dabei  (Taf.  X.  Fig.  3,  A. 
Seiten-,  U.  hintere  Ansicht,)  in  der  nanptsache  am  einem  eCarkeD  Stahl- 
■chieiie  a,  die  dnich  Bcbwichere  Federn  venCärkt  und,  lamtat  dieien,  im 
tintcreit  Theiia  in  dem  Walzenstuble  e  befestigt  iet,  während  dnrch  das  oliere 
Ende  der  Drockbolien  d  hindurchgeht.  Die  Spannung  ist  durch  die  Slell- 
■chraube  t  in  verindern;  die  Lange  des  Bolzens  d  aber  dnrch  die  Hutter/. 
Um  auf  diese  den  Druck  der  Feder  in  Jeder  Bichtung  reeiitvinklich  erfolgen 
zu  lasseD,  ist  auf  der  Feder  ein  gewSlblcr  Ansatz  g  angebracht,  der  Aui- 
■choitt  in  diesem  und  tu  dar  Feder,  für  den  dorehgehenden  Bolaen  wegen 
der  TerSaderlicbcn  Steltuog  der  Feder  länglich  rund. 

Iclier  man  Stulilfedera  nnwen- 


Eine  ) 

iiidere  OesUlt,   in 

det,  ist  di« 

:  der  Spiralfed, 

Fig,  US.  A. 

In  Fig.  148.  —  Ä.  Seiten-,  B.  Stirn- Ansicht. .  Mstb ,  Vn  — 
worin  zugleich  ein  sehr  einfacher,  ganz  hölzerner  Stnbl  dar- 
gestellt ist,  —  wird  das  Zapfenlager  a  durch  die  beiden  Anker- 
bolzen geleitet,  welche  gleichzeitig  hinten  durch  den.  den 
Ständer  des  Stuhles  ersetzenden  Riegel  c  gehen,  den  sie  mit 
dem  entgegengesetzten  durch  die  Mattern  d  zusammenhal- 
ten. Auf  den  Rücken  des  Lagers,  in  dasselbe  etwas  einge- 
lassen, wirkt  der  Scbubbolsen  e,  um  welchen  eine  starke 
Spiralfeder/  gelegt  ist.  Diese  Feder  liegt  in  einem  Ringe  g  auf 
der  Fjisenplatte  A,  letzterer  gleich  mit  angegossen,  —  und  stemmt 
sich  somit  gegen  diese  Platte.     Letztere   findet  ihre  Führung 
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ebenfalls  in  den  ÄnberbolzeD  b  uad  ihre  Feststellung  an  den- 
selben durch  die  Schraubeninnttem  l. 

Der  Bolzen  e  geht  durch  die  Spiralfeder  und  die  Platte  A 
bindnrcb,  hinter  letzterer  aitzt  an  ihm  die  Mutter  k,  vor  dei 
Feder  die  Mutter  ?,  durch  beide  wird  die  Spannung  der  Fe- 
der, sowie  der  Abstand  der  Walzen  von  einander  gegebei 
indem  man  die  Feder  ebensowohl  durch  k  zusammenziehen, 
als  durch  l  suBammendrücken  kann.  Die  Platte  k  endlich 
ruht  auch  noch  auf  dem  unteren  der  beiden  Lager  n,  die  mil 
dem  Riegel  e  den  Stuhl  bilden.  Es  ist  zweckmäsig,  auf  das 
untere  Lager  auf  die  Länge,  auf  welcher  es  ruht  und  eine 
verschiedene  Stellung  einnehmen  kann,  eine  Eisenplatte  m  als 
Sohle  einzulegen. 

Auf  eine  andere  Weise  erfolgt  die  Spannung  der  Spiral- 
feder in  Fig.  149.  (A.  Längen-,  B.  und  C.  Qu  er  durch  schnitt. 
Mstb.   Vij.) 

Fig.    14<),  A. 
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Die  Spiralfeder  a  ruht  hier  ebenfalls  in  einer  kreisförmi- 
gen Pfanne  b,  (einer  Scheibe  mit  Ring),  die  vorn  an  einer 
starken  Schraubenspindel  h  sitzt,  welche  wieder  in  eine  weit 
schwächere  Spindel  i  ausläuft,  durch  die  sie  in  einer;  dem 
Stuhle  n  zugehörigen  Hülse  ihre  Geradführung  erhält.  Die 
Spiralfeder  umgiebt  ebenfalls  einen  Bolzen  e  mit  Kopf  dt 
gegen  dessen  Unterfläche  sie  drückt  und  dadurch  auf  das 
Zapfenlager  c  wirkt.  Auch  dieser  Bolzen  e  läuft  hinten  in 
eine  schwächere  Spindel  /  aus,  dem  eine  entsprechende  Boh- 
rung g  in  der  Schraubenspindel  h  als  Führung  dient. 

Auf  mehrgenannter  Schraubenspindel  endlich  sitzt,  als  Mutter, 
eine  innen  mit  Gewinden  versehene  starke  Scheibe  k,  die  auf 
ihrer  Umfläche  ein  gezahntes  Rad  bildet,  in  dessen,  natürlich 
schräge,  Zähne,  eine  Schraube  ohne  Ende  /  eingreift.  Diese 
Schrauben  für  die  Federn  beider  Zapfenlager  sitzen  an  einer 
gemeinsamen  Spindel  m\  die  An-  und  Abspannung  der  Federn 
erfolgt  also  gleichzeitig,  aber  auch  gleichmäsig,  was  jedoch  nur 
dann  zweckmäsig  sein  dürfte,  wenn  der  ursprüngliche  Grad  der 
Spannung  beider  Federn  immer  ganz  gleich  wäre  und  bliebe, 
was  eben  nicht  oft  der  Fall  ist.  In  dem  Ständer  des  Stuhles 
ist  Raum  r  ausgespart,  in  welchen  die  Schraubeuspindel  sich 
mehr  oder  weniger  tief  versenkt. 

Die  Spindel  m  ruht  in  den  Wangen  u,  und  wird  an  dem 
Kopfe  V  mit  einer  angesteckten  Kurbel  gedreht.  Die  Pfanne 
b  hat  unten  einen  Ansatz,  mit  welchem  sie  (s.  Fig.  149.  A. 
und  C.)  auf  der  Sohle  des  Stuhles  aufruht  und  durch  einen 
Spund  ihre  Führung  bekommt. 

Um  auch  die  übrige  Einrichtung  des  hier  dargestellten 
Walzenstuhles  zu  erläutern,  so  wird  derselbe  auf  einem  höl- 
zernen Lager  durch  die  Schrauben  o  befestigt;  die  beiden 
Ständer  n  einer  jeden  Hälfte  des  Stuhles  sind  oben,  statt  durch 
einen  Ankerbolzen,  durch  eine  breite  Schiene  p  verbunden, 
welche  durch  einen  mit  seinem  Kopfe  in  dem  Ständer  ver- 
senkten Schraubenbolzen  mit  Mutter,  g,  festgehalten  wird. 
Femer  sind  die  beiden  Hälften  des  Stuhles  durch  zwei,  eben- 
falls, wie  dessen  Sohlen,  hohlgegossene  Steege  t,  mittels 
der  Schrauben  s  zu  einem  Ganzen  verbunden. 

Die  Feder  wird  hier  nur  durch  Vorwärtsdrücken  gegen 
das  Zapfenlager  gespannt.  —  Auch    hier  ist  demnach   in    der 
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SpannvorricbtUDg  der  Spiralfedern  nicliU  enthalten,  was  deren 
Wirkung  im  Vorschieben  begrenzt. 

Eine  dritte  Form  endlich,  in  welcher  man  die  Federn 
darzQBtellen  emprohlen  hat,  ist  die  von  gewölbten  Stahl- 
platten. 

Eine  gewölbte  Stahlplatte  a  (Fig.  l&O.  A.  Langendurcfa- 
Bchnitt,  B.  vordere  Ansicht,  Mstb.  ^fi^,)  liegt  mit  ihrem  Rande 
auf  einem  Ringe  b  von  Bronce,  auf  welchem  sie  durch  Haken  e 
festgehalten  wird,  und  drückt  gegen  einen  in  das  Zapfenlager 
eingeschraubten,  daher  verstellbaren  Knopf  d. 

Fig.  160.  Ä.  Fig,  ISO.  D. 


Der  Ring  b  Bcinorseits  ruht  auf  einer  Eieenplatte  e,  \rclche 
ihre  Führung  unten  auf  der  Sohle  des  Stuhles  in  einem 
Spunde,  oben  in  der  Schiene  o  erhält.  Die  Spflnuuiig  wird 
der  Feder  in  derselben  Weise  gegebeu,  wie  in  Fig.  147., 
nehmlich  dadurch,  dnss  die  Rüchseite  der  Platte  e  ebenfalls 
an  einer  Schraubenspindel,  /  silzl,  die  sich  mit  ihrem  Ende 
in  einen  dazu  im  Stander  m  ausgesparten  Kaum  g  versenkt 
und  in  eine  schwächere  Leitspindel  h  ausläuft.  Auf  der 
Schraubcnspindel  /  sitzt  die  gezahnte  Scheibe  mit  Mutter  i, 
die  sich  gegen  den  Ständer  anlegt  und  durch  die  Schraube 
ohne  Ende  l  an  der  Spindel  k  bewegt  wird. 

Der  übrige  Bau  des  Stuhles  ist  von  derselben  Art  wie 
der  beschriebene;  auch  hier  erfolgt  die  Befestigung  des  ganz 
gusseisernen  Stuhles  auf  hölzernen  Lagerbalken  durch  die 
Schrauben  n;  die  Verbindung  der  beiden  Ständer  eines  jeden 
Theiles  aber  durch  die  Schienen  o,  welche  auf  deren  Köpfen 
durch  die  Schraub enbolsen  p  gehalten  werden. 
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Spiralfedern  haben  sich  bei  mehreren  rheinischen  und  Überrheinischen 
Aufbereitongswerkstfttten  gut  gehalten ,  am  meisten  sind  jedoch  immer  die 
Druckfedem  angewendet,  denen  man  fUr  jeden  Zapfen  eine  Spannkraft  von 
3000  bis  4000  Pfimd  giebt. 

§.  219.  KautschukfederQ.  —  Die  Kautschukfedern 
werden  ganz  nach  dem  Princip  der  Buffer  für  den  Gebrauch 
auf  Eisenbahnen  dargestellt. 

Durch  den  Ständer  d  des  Stuhles  (Taf.  IX.  Fig.  2.)  gebt 
der  Schubbolzen  p,  der  bis  zu  dem  verschiebbaren  Zapfen- 
lager n  reicht;  auf  ihn  sind  Kautschukscheiben  o  mit  da- 
zwischen eingeschalteten  Eisenplatten  q  aufgesteckt,  und  Über- 
diess  eine  starke  eiserne  Pressplatte  v^  welche  unten  in  der 
Schiene  /,  oben  in  der  Schiene  i,  (vgl.  §.  211.)  ihre  Leitung 
findet.  Die  Mutter  s  über  der  Pressplatte  und  die  Mutter  t 
Binter  dem  Ständer  d  dienen  zur  Veränderung  der  Spannung 
des  Buffers  wie  der  Länge  des  Schubbolzens. 

Der  Schubbolzen  wird  gern  nicht  unmittelbar  durch  die 
Kautschukscheiben  geführt,  sondern  durch  ein  eisernes  Rohr, 
um  ihn  nicht  bei  deren  Zusammendrücken  selbst  einpressen, 
und  seine  Bewegung  hemmen  zu  lassen,  überhaupt  bei  der 
Bewegung  ausser  aller  Berührung  zu  halten. 

Diese  Einrichtung  ist  in  Taf.  IX.  Fig.  5.  (Längendurch- 
schnitt,  Taf.  IX.  Fig.  2.  ergänzend J  dargestellt,  wo  die  ge- 
sammten  Kautschuks cheiben  a  mit  ihren  zwischengelegten 
Blechscheiben  b  in  einen  Cylinder  c  als  Führung  eingelegt  sind. 
Der  Bolzen  d  ist  hier  mit  der  Schraube  e  fest  verbun- 
den und  beide  werden  somit  durch  die  Schrauben-Mutter  / 
angezogen.  Das  Rohr  g  leitet  den  Bolzen  durch  die  Buffer- 
scheiben. Eine  Verstellung  des  Bolzens,  um  bei  veränderter 
Spannung  der  Buffer  den  Abstand  der  Walzen  gleich  zu  er- 
halten, ist  demnach  nicht  möglich,  dieselbe  muss  vielmehr 
durch  Verstellung  des  Saiopfes  h  bewirkt  werden,  der  in  das 
Zapfenlager  b  eingeschraubt  ist,  und  auf  welchen  der  Buffer 
durch  den  Ansatz  k  an  der  Scheibe ,  (die  Verlängerung  des 
Schubbolzens,)  wirkt. 

In  anderer,  wenn  schon  nicht  besserer  Weise,  hat  man 
diese  Einrichtung  auch  so  dargestellt,  dass,  —  Taf  X.  Fig. 
4.  A.  Seiten-,  B.  vordere  Ansicht,  —  der  Buffer  a  nur  mit- 
tels der  vier  Zuganker  b  gespannt  wird,  welche  mit  einem 
Ende  durch  die  Eisen scheibe  e,  mit  dem  anderen   durch   die 
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Platte  d  gehen,  die  auf  der  Rttckeeite  dea  St&ndera  e,  gegeu 
den  aich  die  Buffer  anatemmen,  angelegt  iat.  Ein  Bolxen 
durch  den  BulTer  ftlllt  hier  ganz  weg,  oder  dient  nur  etwa 
mit,  am  die  KautBchnkacheiben  centriach  so  halten.  Die 
Uebertragnng  des  Dmckee  aaf  das  Zapfenlager  erfolgt  hier 
mittela  des  Schubbolzens  /,  der  in  einen  Anfsatt  g  anf  der 
Scheibe  c  mehr  oder  weniger  tief  eiDgeachranbt  nnd  flbri- 
gena  noch  durch  eine  auf  jenen  aufgesetzte  Untter  h  abge- 
steift vird. 

In  Fig.    151.   (A.  Seitenanaicht,    B.  hintere  Ansicht   des 
Ständers,  Uatb.  '/,2i)  endlich  ist  die  Einrichtung  folgende: 
Fi«,  i&i.  A.  Ftf,  im.  B. 


Auf  der  Bohlplatte  a  dea  Stnhiea  steht  der  StXnder  b  and 
der  der  auarllckbnren  Wahe  zugehörige  Hiilfaständer  c.  Die 
KfiutschukacheiboD  /  sitzen  auf  einem  Bolzen,  der  von  der 
eiaernen  D^cksctieibe  ausgeht  und  hintere  durch  die  Mutter p 
angezogen  wird.  Uebertragen  wird  der  Schub  auf  üaa  Zapfeu- 
lager  durch  einen  aoderen  Bolzen  e,  dcaaeu  hinteres  Endf  in 
einer  htllaeii förmigen  Schraubenmutter  h  liegt,  die  gleichzeitig 
einen  entaprecheuden  Ansatz  auf  der  vorderen  Seite  der  Scheibe 
g  aufnimmt,  ao  daas  der  Bolzeu  e  gewissermasea  die,  jedoch 
durch  h  verstellbare,  Vßrlitngeriuig  der  BulTerspindel  bildet. 

Der  Ständer  b  bat  hier  gar  keinen  Druck  auszuhallen 
und  die  beiden  Scliraubenbolzen  t,  die  ihn,  durch  seine  Wan- 
gen k  geflibrt,  mit  c  verbinden,  dienen  nur  dazu,  den  Buffer 
zur  Seite  zusammenzuhalten;  wogegen  die  langen  Ankerbol- 
zen I  den  Ständer  c  mit  dem  der  eutgegengeaetzten ,  festen 
Wah.e  verbinden  um  beider  Widerstandsfähigkeit  zu  TergrÖNern. 

Um  endlich   den  Buffer  leichter  herausnehmen  zu  künnea, 
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liegt  der  Schubbolzen  e  mit  seinem  MetRÜfutter  m  in  einem 
Ansschnitte  des  Ständen  6;  den  übrigen  Theil  des  Ausschnit- 
tes füllt  ein  eingesetztes  Futter  n  aus,  das  durch  eine  Deck- 
platte mittels  der  Schrauben  g  darin  festgehalten  wird. 

Der  Schubbolzen  wird  wenigstens  im  Kopfe,  der  in  das 
Zapfenlager  eingelassen  ist,  zuweilen  auch  durchgängig,  von 
viereckigem  Querschnitte  dargestellt,   damit  er   sich   bei    dem 

Stellen  der  Muttern  nicht  mitdreht. 

Nach  den  Ann.  d.  min,  5.  s^r.  t.  IX«  p.  160.  w&ren  bei  der  B^rard- 
sehen  Steinkohlenwfische  die  Buffer  aus  Kugeln  (nicht  Scheiben,)  von 
Kautschuk,  in  Cylinder  eingeschlossen,  dargestellt. 

Bei  den  rheinischen  und  anderen  Aufbereitungen,  wo  sich  die  Kaut- 
schukbuffer gut  bewfthrt  haben,  bekommen  sie  für  Feinwalzen  8  bis  9  Zoll, 
für  Orobwalsen  12  bis  14  Zoll  Durchmesser,  (vgl.  Zeitsch.  für  preuss.  B.  H. 
u.  SaLWes.  Bd.  VIU.  8.  204.) 

Im  Allgemeinen  lassen  Kautsohnkbuffer  eine  so  starke 
und  kräftige  Spannung  nicht  wohl  erhalten  wie  Stahlfedern, 
vollends  bei  grosem  Drucke,  der  sie  zu  stark  angreift,  daher 
sie  sich  mehr  ftir  Feinwalzen  eignen  sollen;  (vgl.  Coignet 
in  Bull,  de  la  soc.  de  Tind.  min.  t.  VI.  p.  524.)  wesshalb 
denn  wohl  das  Ausweichen  der  Walze  noch  gut  erfolgt,  nicht 
aber  das  schnelle  Wiedereinrticken. 

§.  220.  Federn  von  Holz.  —  Die  £lasticität  des  Hol- 
zes hat  man  für  das  Ausrücken  zunächst  in  der  Weise  be- 
nutzt, dass  man  in  dem  hölzernen  Lager  a,  (Taf.  X.  Fig.  5.) 
auf  welchem  der  eigentliche  Walzenstuhl  steht,  eine  Anzahl 
aufrecht  stehender  Pfosten  b  von  verschiedener  Länge  be- 
festigt, die  somit  eine  Feder,  (von  der  Art  der  Taf.  X.  Fig. 
3.  dargestellten  Stahlfeder,)  bilden,  durch  deren  oberes  Ende 
der  Schub  bolzen  c  nach  dem  Zapfenlager  geht. 

Auch  bei  dieser  Einrichtung  kann  man  die  Spannung  der 
Feder  vergrösern,  und  den  Abstand  der  Walzen  dadurch  er- 
halten und  verändern,  dass  man  den  Bolzen  c  noch  weiter 
rückwärts  verlängert,  durch  eine  Säule  führt  und  jenseits  der- 
selben noch  mit  einer  Mutter  versieht,  die  ihn  zurückhält. 

Oefter  und  allgemeiner  ist  jedoch  die  Spannkraft  des  Holzes 
durch  die  Anbringung  von  Spannsäulen,  in  dem  §.  211«  S.  455 
beschriebenen  Säulenstuhle,  benützt  worden.    (Taf.  IX.  Fig.  4.) 

Bei  ihnen  werden,  nach  der  dort  gegebenen  Beschreibung 

die  mit  den  unteren  Enden  zwischen  Schwellen  fest  eingesetz- 

ten,   mit  den  oberen,  durch  Balken  geleiteten   beiden  Säulen, 
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die  einen  Zapfen  der  Walzen  tragen,  durch  die  Spannbolzen 
an  diesen  oberen  Enden  znsammengezogen  und  bo  die  Span- 
nung beliebig  vergrösert,  dabei  aber  der  Abstand  der  Walzen 
von  einander,  eben  so  beliebig  durch  die  Sttttzbolzen  über  den 
Zapfenlagern  erhalten. 

Bei  dieser  Einrichtung  sind  natürlich  beide  Walzen  nach- 
giebigt  sofern  nicht,  bei  einem  für  zwei  Paar  Walzen,  mit  je 
drei  Säulen,  vorgerichteten  Stuhle  die  mittlere  auf  beiden 
Seiten  Zapfenlager  trägt.  (Vgl.  §•  211.  und  Rittinger, 
Erf.  Jgg.  1858.  S.  24.)  — 

Bei  gesundem,  sorgfältig  ausgesuchten  und  hinreichend 
starkem  Holze  haben  sich  mehrfach  Spannsäulen  auch  auf  län- 
gere Zeit  gut  in  ihrer  Spannung  gehalten.  — 

Eine  andere  Einrichtung  der  Holzfedem  ist  die  von  Renard  (vgL 
L esoin ne,  m^tallurgie  generale,  t.  I.  p.  119.)  gegebene.  Den  mit  dem  un- 
teren Ende  in  einem  eisernen  Schuhe  sitzenden  Pfosten,  Ulsst  sich  dabei 
eine  schärfere  Spannung  mit  Hülfe  Ton  Schraubenbolsen  ertheilen,  die,  in 
dem  hölzernen  Walzenstuhie  befestigt,  die  Pfosten  zwischen  dem  unteren  und 
oberen  Ende  ergreifen. 

Endlich  hat  man  auch  noch  eine  Art  elastischen  Wider- 
halles durch  Holz  auf  die  Weise  hergestellt,  dass  man  zwi- 
schen das  Zapfenlager  und  die  zugehörigen  Ständer  des  Stuh- 
les, Keile  von  ausgetrocknetem  Holze  eintrieb,  die  jedoch  noch 
eine  gewisse  Zusammenpressung  durch  starken  Druck  und 
somit  ein  Ausweichen  der  Walzen  gestatten.  Freilich  möchte 
dadurch  das  Mas  des  Zurückweichens  zu  einem  sehr  beschränk- 
ten werden,  daher  nur  etwa  beim  Verwalzen  von  schon  an 
und  für  sich  feinem  Korne  hinreichen,  bei  welchem  es  wieder 
gegentheils  minder  nöthig  ist;  auch  bei  öfteren  Widerbo- 
lungen  die  Elasticität  bald  verloren  gehen.  Im  Uebrigen  kann 
desshalb  diese  Einrichtung  mehr  nur  als  ein  Mittel  betrachtet 
werden,  Brüche  zu  verhüten. 

Bei  dem  Fein  walzen  zu  ImroenkÜppel  bei  Bensberg  hatte  man  frfiher 
statt  der  Qegengewichte  12  Zoll  starkes  Tannenholz  hinter  den  Zapfenlagern 
eingelKeilt,  welches  bis  um  1  Zoll  zusammengedrückt  wurde.  (Vgl.  Zeit- 
schrift f.  d.  pr.  B.  H.  u.  Sal.Wcs.  Bd.  VIII.  S.  203.) 

Zu  Bor  aas  in  Norwegen  beruht  die  Ausrflckbarkeit  der  einen  Walze 
darauf,  dass  zwischen  ihre  Lager  und  die  SAnlen  des  Walzenstnhles  eine 
Anzahl  Holzbretchen  eingetrieben  sind,  welche  beim  Ausrücken  zusammen- 
gedruckt werden.     (Ann.  d.  min.  5.  s4r.  t  V.  p.  199.) 

Federnde  Säulen  bilden ,  wie  schon  früher  (in  ft.  211.)  erwähnt ,  die 
Stühle  der  Erzquetschen  bei  mehreren  östereichischen  Aufbereitungen^  (zu 
Joachimsthal)  Przibram,  Kitsbühel  u.  a.). 

Als  eine  abweichende  Weise,    die  Federkraft  des  Holzes 
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mit  der  von  KantBchnk  zusammen,  in  der  in  Rede  stehenden 
Absicht  zu  benutzen,  ist  noch  die  von  T  h  o  s  t  vorgeschlagene, 
(s.  Berg-  und  hüttenm.  Zeitg.  Jgg.  1861.  S.  246.)  anzuführen. 
Bei  dieser  stehen  die  Zapfenlager  a  (Taf.  X.  Fig.  6«)  auf  je 
zwei,  unter  40  Grad  gegen  den  Horizont  einander  zufallenden 
Holzlagern  &;  hinter  den  Zapfenlagern,  zwischen  ihnen  und  den 
einen  festen  Widerhalt  bildenden  Säulen  c,  sollen  Eisenplatten 
d  eingelegt  werden,  hinter  diesen  jedoch  auch  noch  Futter 
von  Kautschuk.  —  Hier  liegt  also  die  Nachgiebigkeit  in  dem 
Lager  5,  das  sich  in  der  Richtung  biegen  kann,  nach  welcher 
der  hauptsächlichste  Druck  auf  die  Walzen  beim  Erfassen  des 
Haufwerks  ausgeübt  wird;  beziehentlich  in  dem  Eautschukfutter. 

§.  221.  Federn  überhaupt  haben,  im  Gegensatze  zu  Ge- 
wichten, wie  schon  oben,  bei  letzteren  erwähnt  wurde,  den 
Vorzug,  dass  sie  bei  ihrem  geringen  Trägheitsmomente  grösere 
Beweglichkeit  besitzen  und  desshalb  die  Walze  schneller  und 
sofort  wieder  einrücken,  als  dieselbe  nach  erfolgtem  Durch- 
gange des  Hindernisses,  der  Feder  wieder  freie  Wirksamkeit 
gestattet;  ausserdem  aber  weil  sie  in  dem  Mase  des  Zurück- 
weichens  der  Walze  immer  stärker  gespannt  werden.  (Vgl. 
Ann.  d.  min.  5.  s^r.  t.  IX.  p.  159.) 

Andererseits  ist  es  schwer,  sie  von  gleicher  Spannung, 
vollends  von  solcher  Höhe  wie  sie  hier  verlangt  wird,  darzu- 
stellen, in  gleichbleibender  zu  erhalten,  namentlich  die  Stahl- 
federn und  zwar  diese  selbst  als  Druckfedern ;  EautschukbufTer 
werden  desshalb  hier  und  da  vorgezogen,  verlieren  aber  gerade 
bei  grosen  Pressungen  die  Spannkraft  am  leichtesten. 

Holzfedern  werden  immer  nur  eine  sehr  beschränkte  An- 
wendbarkeit behalten,  sowohl  wegen  des  beschränkten  Mases 
der  Elasticität,  wie  der  Veränderlichkeit  derselben. 

Federn  verschiedener  Art,  jedoch  vorzugsweise  Stahldnickfedem  und 
Kantschukfedem ,  haben  sich  bis  jetzt  bei  der  rheinischen  Aufbereitung 
und  bei  vielen  anderen  sehr  gut  gehalten. 

Zuweilen  hat  man  auch  Feder-  und  Gewichts-Belastung 
in  der  Weise  verbunden,  dass  erstere  zwischen  die  Zapfen- 
lager und  die  Gewichtshebel  gelegt  werden,  so  dass  sie  selbst 
gegen  erstere  drücken,  mit  den  Füsen  aber  sich  auf  die  durch 
die  Gewichtshebel  belasteten  Bolzen  stemmen;  (die  Doppel- 
federn  eignen  sich  hierzu  am  besten.) 
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Hierbei  dienen  die  Federn  nur  als  Vermittlery  indem  sie 
verhindern,  dass  das  Wiedereinrttcken  der  Walze  mit  einem 
ftir  dieselbe  so  nachtheiligen  Stose  erfolgt,  wie  bei  Gewichts- 
hebeln allein,  während  gegentheils  auf  die  Federn  allein  das 
plötzliche  Zusammendrücken  derselben,  wenn  ein  zu  festes 
Stück  zwischen  die  Walzen  kommt  und  die  entsprechende  aus- 
rückt, bei  öfteren  Wiederholungen  sehr  zerstörend  wirkt,  wo- 
gegen der  Hebel,  gegen  den  sich  hier  die  Feder  stemmt,  beim 
Ausrücken  die  Starrheit  des  Widerstandes  vermindert,  beim 
Wiedereinrücken  die  Spannung  vergrösert. 

Verbindungen  dieser  Art  sind  bei  den  Aufbereitungsanlagen  der  Nou- 
velle  montagne,  zu  Engis  in  Belgien,  angewendet.  (Vgl«  BuU.  d.  la  soc  de 
rindustrie  min.  t.  VI.  p.  166.)  — 

Manche  halten  gegentheils  die  Verbindung  von  Federn  mit  Gegengewich- 
ten für  sehr  mangelhaft.    (Vgl.  De  Cuyper,  revue  univers.  t.  VIII.  p.  849.) 

§.  222.  Das  Ausrücken  der  Walzen  ist  allemal  mit  einer 
Störung  der  Arbeit  überhaupt,  insbesondere  der  Regelmäsigkeit 
derselben  verbunden,  zudem  gleichzeitig  mit  demjenigen  Stücke, 
welches  das  Ausrücken  veranlasst,  durch  den  erweiterten  Raum 
eine  Anzahl  anderer  mit  hin  durchfällt,  die  um  so  gröser  ist,  je 
breiter  die  Walzen  sind,  (was  schon  für  sich  allein  Anlass 
genug  sein  könnte,  die  Walzen  weniger  breit  darzustellen,  vgl. 
§.  209.)  welche  Massen  dann  nochmals  aufgegeben  werden 
müssen.  Es  kann  sogar  geschehen,  dass,  wenn  die  Vorgeleg- 
räder an  den  Walzenachsen  selbst  sitzen,  und  nicht  hinreichend 
lange  Zähne  haben,  beim  Wiedereinfallen  Zahn  auf  Zahn  trifft. 

Aus  diesem  Grunde  hat  man  an  mehreren  Orten  von  der 
Ausrückbarkeit  abgesehen,  obschon  diess  selbst  bei  übrigens 
ganz  gebrächem  Haufwerk  dann  bedenklich  ist,  wenn  auch 
fremde  feste  Körper  demselben  beigemengt  sein  können;  z.  B. 
den  Steinkohlen  Sphärosiderit,  oder  gar  Stücke  £isen  von  Ge- 
zähen. Dieses  Bedenken  wird  sehr  gemindert  beim  Verwal- 
zen  von  feinem  Haufwerk,  was  entweder  schon  durch  Vorwal- 
zeu  gegangen,  oder  durch  Sortiren  allein  in  kleinerem,  gleich- 
förmigen Korne  dargestellt  ist,  in  welchem  daher  selbst  etwa 
noch  beigemengte  festere  Stoffe,  des  kleinen  Formates  wegen, 
einen  geringeren  Widerstand  entgegensetzen. 

Man  hat  desshalb  als  ein  Auskunftsmittel  das  zu  ergreifen 
versucht:  einen  der  Zwischentheile  des  Walzwerkes,  z.  B.  einer 
Verbin dungs welle,  einem  Kuppelmuffe,  nur  eine,  eben  der  Oröse 
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des  regelmäsig  zu  leistenden  Widerstandes  entsprechende 
Stärke,  ohne  weitere  Sicherheit  zu  geben,  damit,  wenn  die 
Festigkeit  von,  zwischen  den  Walzen  eingeklemmten  Stücken 
zu  einem  Bruche  fuhren  sollte,  dieser  gerade  nur  an  jener 
Stelle  erfolgt.  Ein  solches  Brechen  möchte  aber,  saromt  der 
davon  nnzertrennlichen  Unterbrechung  des  Ganges,  ein  weit 
gröseres  üebel  sein,  als  dasjenige,  welches  man  dadurch  ver- 
meiden will. 

Eher  möchte  eine  angebrachte  Frictionskuppelung  den 
gewünschten  Zweck  erreichen  lassen,  welche  der  Walze  still 
zu  stehen  gestattet»  sofern  die  Reibung  der  zu  Übertragenden 
Kraft  entsprechend  gros  hergestellt  werden  kann. 

Dasselbe  erlangt  man  schon,  wenn  bei  schwächerer  Be- 
lastung der  Walzen  denselben  die  Bewegung  durch  Riemen 
mitgetheilt  wird,  die  bei  ungewöhnlichem  Widerstände  an  erste- 
ren  auf  ihren  Scheiben  fortgleiten.  Freilich  muss  in  beiden 
Fällen,  namentlich  aber  in  letzterem,  das  eingeklemmte  Stück 
zwischen  den  Walzen  baldigst  entfernt  werden,  und  wird 
immer  noch  eine  starke  Erhitzung  der  KuppelmufFe  und  starke 
Abnutzung  der  Riemen  unvermeidlich  sein,  daher  denn  auch 
diese  Einrichtung,  wegen  der  nothwendigen,  ununterbrochenen 
Aufsicht  und  stets  wiederkehrenden  Unterbrechungen  des 
Ganges,  sich  nicht  als  besonders  praktisch  brauchbar  dar- 
stellt. 

Da  wo  an  der  Stelle  ganz  eiserner  Stühle,  die  Zapfen- 
lager  sich  gegen  hölzerne   Säulen  statt  der    Ständer   anlegen, 

—  wie  diess  bei  weniger   belasteten  Feinwalzen  wohl  angeht, 

—  dient  auch  deren  Elasticität  die  mangelnde  Ausrückbar- 
keit  zu  ersetzen.  Sie  bilden  dann  gewissermasen  den  Ueber- 
gang  in   die  Spannsäulen. 

Beim  Quetschen  des  gerösteten  Eisensteines  am  Erz  berge  in.  Steiermark, 
hatte  man  Anfangs  die  eine  Walze  mit  Gewichtansrticknng  versehen,  warf 
jedoch  dieselbe  ab  nnd  stellte  beide  Lager  fest;  eben  so  wie  es  für  das  Wal- 
zen von  Eisenstein  auch  an  anderen  Orten  geschehen  ist.  (Tunner,  Jahrb. 
d.  mont.  Lehranst.  zu  Leoben.  Bd.  I.  8.  118.  —  Bittinger,  Erfahrungen 
Jgg.  1859.  S.  14.) 

Bei  einem  Walzwerke  auf  der  Bleihütte  Escombrera  in  Spanien 
erfolgte  die  Uebertragung  der  Bewegping  auf  <iie  Walzen  durch  eine  dreifach 
gekuppelte,  5  bis  6  mktr.  lange  Welle,  um  schädliche  Brüche  zu  verhüten. 
(Ann.  d.  min,  4.  s^r.  t.  XVI.  p.  48.) 

Ein  eigentbümliches  Auskunftsmittel  ist  das:  grose  Stücke,  welche  nicht 
durch  die  Walzen  gehen  wollen,  auf  diesen  zu  zerschlagen,  wie  diess  in 
Tarnowiz  üblich  war. 
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Die  Umtriebsmasohine  und  die  üebertragang 

der  Bewegung. 

§.  223.  Aach  zum  Betriebe  des  Walzwerkes  kann  na- 
türlich jede  sonst  hinreichende  Kraft  nnd  geeignete  Maschine 
▼erwendet  werden,  daher  sogar  die  Henschenkraft  an  der  Knr- 
bel.  Meistentheils  wird  die  Bewegung  von  der  Umtriebs- 
maschine  durch  eine  Kuppelwelle  auf  die  eine  Walze  und  von 
dieser  durch  Zahnräder  auf  die  zweite  Übertragen. 

Durch  die  Veränderung  des  Abstandes  der  Walzen  von 
einander,  noch  mehr  durch  das  Selbstausrücken  der  einen,  ver- 
ändert sich  natürlich  auch  die  Tiefe  des  Eingriffes  der  Zähne, 
wenn  sie  'an  den  Achsen  der  Walzen  selbst  sitzen;  um  daher 
diesen  Eingriff  stetiger  und  gleichbleibender  zu  erhalten,  ver- 
sah man  nach  der  früher  üblichsten  Einrichtung  beide  Wal- 
zen mit  Kuppelwellen  o,  (Taf  VI  IT.  Fig.  8,)  welche  natürlich 
noch  eine  besondere  Auflagerung  in  g  bekommen,  nächst  de- 
ren sie  die,  beide  verbindenden  gezahnten  Räder  tragen.  Das 
Ausrücken  der  verschiebbaren  Walze  wird  dann  durch  einige 
Nachgiebigkeit  in  den  Kuppelmuffe  p  ausgeglichen,  so  dass 
es  auf  das  entsprechende  Zahnrad  nur  wenig  Einfluss  übt, 
um  so  weniger,  je  länger  die  Welle  ist.  Die  Uebertragung 
der  Kraft  von  der  Umtriebsmaschine  erfolgt  natürlich  zunächst 
auf  die  feste  Walze;  hier  durch  den  Kuppelkopf  8. 

Diese  Weise  verlangt  zwei  Kuppelwelleu ,  anbei  meh- 
rere Zapfenlager,  dazu  viel.  Übrigens  gar  nicht  weiter  ver- 
wendbaren Raum;  die  Uebertragung  der  Bewegung  auf  die 
zweite  Walze  erfolgt,  wegen  des  längeren  Umweges,  unvoll- 
kommener und  kraftverschwendend ,  wie  schon  an  und  für  sich 
bei  allen  langen  Kuppelwellen,  wenn  sie  auch  nicht  so  gar 
ungünstig  angeordnet  sind,  wie  manchmal. 

Eine  eigenthümliche,  zur  AnafUhrnng  gekommene  Idee  ist  die:  die  aus- 
rückbare  Walze  mit  ihrer  Knppelwelle  fest  zu  verbinden,  das  dem  auf  letz- 
terer sitzenden  Vorgelegrade  nftcfaste  Lager  aber  am  eine  Verticalachse  dreh- 
bar zu  machen ;  daher  die  Walze  beim  Ausrücken  der  anderen  nicht  parallel 
bleibt«  sondern  auf  einer  Seite  mehr  zurückweicht  als  auf  der  anderen,  wess- 
halb  ihre  beiden  Lager  auch,  unten  in  dem  Spunde  auf  der  Sohlplatte  nnd 
oben  in  der  die  St&nder  verbindenden  Unterschiene  etwas  Freiheit  haben 
müssen. 

Der  drehbare  Theil  des  gedachten  Lagers  ist  das  Futter  a.  (Taf.  X. 
Fig.  7.  A.  Anfriss,  B.  obere  Ansicht.)  Es  ist  dazu  in  beiden,  an  den  Waa- 
gen des  Lagers  liegenden  Enden  rund  und  ruht  unten,  des  leichteren  Dreheas 
wegen,  auf  einer  Scheibe  6,  die  mit  einem  Zapfen  o  unten  in  die  Sohlplatte 
d  des  Lagers  und  oben  in  das  Zapfenf^tter  versenkt  ist. 
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In  neuerer  Zeit  ist  'es  dessHalb  weit  gewöhnlicher,  die 
gezahnten  Bäder  anmittelbar  auf  die  Walzenachsen  zu  setzen, 
wobei,  wegen  der  veränderlichen  Eingriffstiefe,  die  Zähne  hoch 
gemacht  und  nach  Evolventen  verzeichnet  werden. 

Auch  hier  macht  sich  noch  erfahrungsn^äsig,  bei  der  zwei- 
ten Walze  ein  unterschied  in  der  Kraftübertragung  bemerk- 
iich,  indem  sie  an  der  dem  Zahnrade  entgegengesetzten  Seite 
etwas  zurück  bleiben  will,  daher  man  bei  stärkeren  Walz- 
werken gern  doppelt,  durch  auf  beiden  Enden  auf  Walzen- 
achsen aufgesetzte  Zahnräder  kuppelt.  (S.  Taf.  X.  Fig.  8. 
A.  Seiten-,  B.  obere  Ansicht;  als  Ergänzung  zu  Taf.  IX. 
Fig.  2.  gehörig.) 

Ist  der  Stuhl  durch  Spannsäulen  dargestellt,  von  denen 
dann  jede  ausweicht,  so  sind  freilich  lange  Kuppelwellen, 
wenigstens  an  einer  von  beiden  Walzen ,  wenn  nicht  an  bei- 
den, nicht  zu  umgehen. 

Ganz  wegfallen  kann  die  Zahnkuppelung,  wenn  jede  Walze 
ihre  Bewegung  von  der  Umtriebsmaschine  durch  einen  beson- 
deren Gurt  erhält,  wobei  der  verschiedene  Abstand  der  Wal- 
zen von  einander  ohne  allen  Einfluss  ist;  endlich  wenn  die 
eine  von  der  anderen  nur  durch  Reibung  mit  genommen  wird ; 
eine  zwar  sehr  einfache  Weise,  bei  welcher  jedoch  eiiie  gleich- 
förmige Bewegung  beider  Walzen  ganz  unmöglich  ist,  vielmehr 
die  eine  häufig  zurückbleibt. 

Etwas  Anderes  ist  es,  wenn,  wie  ebenfalls  zuweilen  ge- 
schehen, eine  ungleiche  Umtriebsgeschwindigkeit  beider  Wal- 
zen geradezu  beabsichtigt  wird,  um  statt  eines  Zerquetschens 
gleichzeitig  ein  Zerreiben  zu  erzielen,  was  theils  bei  mildem, 
noch  dazu  leicht  an  den  Walzen  haftendem,  theils  bei  feinkörni- 
gem Hanfwerke,  ja  schon  um  das  Einspreitzen  eines  Stückes  zwi- 
schen den  Walzen  zu  verhüten,  nützlich  erscheinen  kann. 
Diesen  Zweck  erreicht  man  jedoch  vollkommen  durch  Zahn- 
räder von  verschiedenem  Durchmesser. 

Gleiches  hat  man  endlich  auch  dadurch  erreicht,  dass  man  den 
Zahnrädern  gleichen,  dagegen  den  Walzenungleichen  Durchmesser 
gegeben  hat,  was  freilich  das  wenigst  rathsame  von  Allem  ist. 

Eine  UngleichfÖrmigkeit  kann  ferner  auch  dann  eintreten, 
wenn  die  Bewegung  durch  Riemen  auf  die  Walzen  überge- 
tragen wird,  mag  diess  nun  auf  jede  Walze  für  sich  oder  nur 
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auf   die    eine,    und    die   Fortpflanzung  auf  die  andere   durch 
Zahnräder,  geschehen. 

Ein  einigennasen  längere  Zeit  fortgeseizteB  Gleiten  des 
Riemens  auf  der  Scheibe  würde,  wie  schon  im  vorigen  §.  ge- 
legentlich bemerkl^ch  gemacht  wurde,  für  ersteren  sehr  nach- 
theilig sein,  vollends  bei  Anwendung  von  Riemen  von  Gutta- 
percha, welche  zwar  ihrer  sicheren  Uebertragung  wegen  sehr 
brauchbar  sind,  dagegen  auf  eisernen  Scheiben  fortgleitend, 
diese  erhitzen  und  dann  ankleben  und  zerreissen. 

Die  Anbringung  eines  Schwungrades  ist  natürlich  zweck- 
mäsig,  um  die  grose  Ungleichheit  der  Widerstände  an  der 
Umfläche  der  Walzen  zu  übertragen  und  eine  gleichförmigere 
Bewegung,  eine  vollständigere  Kraftbenutzung  zu  erzielen. 
Bei  der  Bewegung  durch  Menschenkraft  ist  sie  schon  deren 
geringer  Gröse  wegen  nöthig,  selbst  wenn  mehrere  Ar- 
beiter gleichzeitig  daran  wirken.  Nach  der  beabsichtigten 
Höhe  und  Gleichförmigkeit  der  Leistung  wird  natürlich  auch, 
wie  in  allen  anderen  Fällen,  das  Moment  des  Schwungrades 
gröser  gemacht  werden  müssen.  Andererseits  haben  frei* 
lieh  die  Schwungräder  den  Üebelstand,  dass  sie  den  Raam 
nächst  dem  Walzwerke,  da,  wo  er  am  meisten  gebraucht  wird, 
sehr  versperren. 

Am  ersten  sind  sie  zu  entbehren  bei  Feinwalzwerken, 
d.  h.  solcben,  die  ein  schon  an  sich  feineres  Korn,  mit  kleinen 
Walzen  zu  verarbeiten  haben^  und  zwar  dann  um  so  mehr,  je 
gleichförmiger  aufgegeben  wird. 

Grose  Walzen  verlangen  dagegen  immer  Schwungräder.  — 

Zweckmäsig  ist  es  gefunden  worden,  das  Schwungrad  auf 
die  Achse  derjenigen  Walze  aufzusetzen,  welche  nicht  unmittel- 
bar von  der  Umtriebsmaschine  bewegt  wird. 

Ifan  will  bemerkt  haben,  dass  die  nicht  unmittelbar  von  der  Maschine 
betriebene  Waise  sich  viel  st&rker  abnutzt  und  im  Gange  ungleichförmiger 
ist ,  als  die  andere ,  wenigstens  wenn  kein  Schwungrad  an  ersterer  sitst. 
(Berg-  u.  hüttenm.  Jahrb.  v.  Leoben.  u.  s.  f.  Bd.  VII.  S.  67. 

Wenn  verschiedene  Paare  von  Walzen  einander  zuarbei- 
ten, die  in  einem  Stuhle  liegen,  so  ist  es  zwar  gewöhnlich 
dieselben  unter  einander  durch  Vorgelegräder  zu  kuppeln ; 
(vgl.  u.  A.  Karsten,  Metallurg.  Bd.  IL  S.  105.  u.  ff.  Bit- 
tinger;  Erf.  Jgg.  1858  S.  25.)  diess  hat  jedoch  immer  das 
Uebel,    dass,   wenn  schon   deren  Geschwindigkeiten  in   einem 
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bestimmten  Verhältnisse  zu  einander  sieben  müssen,  sie  doeh 
alsdann  in  ihrer  Bewegung  zu  abhängig  von  einander  sind, 
indem  man  die  Geschwindigkeit  des  einen  Walzenpaares  nicht 
ohne  die  des  anderen  verändern  kann.  .  Zum  Theil  schon  aus 
jenem  Zusammenhange,  noch  mehr  aber  wegen  des  meistens 
rerschiedenen  Ganges  der  ganzen  Aufbereitung,  bei  welchem 
die  verschiedenen  Walzenpaare  gar  nicht  mehr  einander  un- 
mittelbar zuarbeiten,  kommt  jetzt  ein  solcher  Zusammenbau 
an  derselben  immer  weniger  zur  Anwendung. 

Rittingcr,  d.  Aufber.Proz.  S.  79.  empfiehlt  lange  Walzenwellen;  kurze 
schiTiDgen  dagegen  weniger. 

Bei  dem  Anna- Waschwerke  zn  Przibram  ist  eine  sehr  weit  ausgedehnte 
Uebertragnng  durch  doppelte  Hanfgurte  von  der  Wasserradwelle  auf  die  Wal- 
zen in  Anwendung;  nehmlich  von  ersterer  12  Klafter  hinauf  auf  eine  Zwi- 
scheuwelle  und  von  dieser  erst  auf  die  Walzenwelle.  Wenn  die  Ge- 
schwindigkeit des  Gurtes  10  Fus  pro  sec. ,  so  ist  die  Uebertragung  sehr  etetig. 
(Berg-  n.  hflttenm.  Jahrb.  v.  Leoben  n.  s.  f.  Bd.  VII.  S.  71.) 

Bei  den  Börard*schen  Kohlenwalzcn  erfolgt  auch  die  Uebertragung 
durch  Riemen ;  jede  Walze  hat  dazu  eine  grose  und  eine  kleine  Scheibe,  zur 
Veränderung  der  "Geschwindigkeit.  (Ann.  d.  min.  6.  s^r.  t.  IX.  p.  168.) 

Bei  einer  Quetsche  auf  einer  Kohlengrube  bei  Zwickau  in  Sachsen, 
wurde  der  Hanfgurt,  der  sich  sehr  schnell  abnutzte,  mit  sehr  vielem  Erfolge 
durch  eine  Laschenkette  ersetzt. 

Auf  der  Bleigrube  A 1 1  y  G  r  i  b  in  Irland  werden  die  36  engl.  Zoll  hohen 
und  12  Zoll  breiten  Walzen  durch  Frictionsscheiben  bewegt  und  eben  so 
eine  von  der  anderen  durch  Reibung  mitgenommen.  (Min.  magaz.  vol.  XXI. 
p.  163.) 

Auch  zu  Immenkftppel  bei  Bensberg  war  Letzeres  bei  dem  Feinwalz- 
werke der  Fall. 

Nach  Phillips  &  Darlington  records  (p.  121.)  leisten  Walzen,  bei 
denen  eine  von  der  anderen  durch  Reibung  mitgenommen  wird,  weniger  als 
solche  durch  Zahnrftder  gekuppelte. 

Hülfs  Vorrichtungen. 
§.  224.     Hülfe  Vorrichtungen  beim  Walzwerk  sind  solche: 

a)  zum  regelmäsigen  Aufgeben, 

b)  zn  anderweiter  Beförderung  des  Erfolges  «der 
Arbeit, 

c)  zur  Sicherung  der  Umgebung. 

§.  225.  Vorriehtungenzu  regelmäs ige m  Aufgeben. — 
Beim  Walzen,  mehr  noch  als  beim  Pochen,  ist  ein  vollkommen 
regelmäsiges  Aufgeben  des  Vorrathes  in  passender  Oröse,  vor- 
nehmlich aber  in  einer  der  Verarbeitung  entsprechenden,  gleichen, 
und  der  möglichen  Leistung  eben  angemessenen  Menge^  unerläss* 
lieh.  Wenn  zu  wenig  aufgegeben^  so  würde  die  vorhandene  Kraft 
nicht  vollkommen  ausgenutzt,   würde  zu  viel,   ebenfalls    nicht, 
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weil  uob  der  Vorratfa  atopfte  and  das  Walewerk  aufhielte,  eben 
BO  bei  nngleicbem  Aufgeben  und  zu  groiem  Format. 

Die  einfachste  Weise  ist  die  des  Aofgebena  mit  der 
Hand,  was  noch  oft,  and  besonders  bei  Grob  walz  werken  aa- 
gewendet  wird. 

Ist  ein  gedielter  Boden  aber  dem  Walzwerke ,  auf  den 
das  Hanfwerk  aufgestUrzt  werden  kann,  so  erfolgt  das  Aufge- 
ben dnroh  einen  mit  Blech  anagefUtterten  Spalt  in  demselben, 
noch  besser  durch  einen  Über  den  Walien  anfgeaetztsn,  je 
nach  Umstünden  in  den  Boden  eingelassenen,  der  Breite  der 
Walzen  entsprechendem  Trichter  a  (Fig.  152.  A.  Durch- 
schnitts-) B.  obere  Ansicht,  Ustb.  '/ig.).  Derselbe  ist  so  einge- 
richtet, dass  die  kurzen  Seitenwände  sich  dem  umfange  der 
Walzen  so  asschliessen ,  dass  nichts  daneben  beraasfallen 
kann.  Der  Trichter  ist  mit  Lappen  b  auf  dem  Anfgebeboden 
befestigt 

Fig.  162.  A.  (Uan  hat   wohl   gegen  jenen    Anschluss 

>  eingewendet,    dass,    wenn   sich    die    Walzen 

Tansgearbeitet  hätten ,  ihre  Unebenheiten  die 
Bfinderder  Wangenerfassten  ;  diess  kann  je  doch 
nicht  geschehen,  wenn  man  nicht  etwa  den  Trich- 
ter auf  den  Walzen  anfmhen,  sondern  ihn  nur 
.\  darüber  schweben  läest,  weil  ja  die  Uneben- 

Kff  152  B  Gölten  nur  in  Vertiefungen  in  der  OberflScbe 
besteben.  Dagegen  aber  lehrt  die  Erfah- 
rung, dass  beim  Fehlen  dieser  Seitenwangen 
sehr  viel  Haufwerk  neben  den  Walzen  vor- 
beifSlIt.) 

Hier  hängt  man  jedoch,   wie   bei  jedem 
,    Aufgeben  mit  der  Hand,   ganz  von  der  Will - 
kübr  des  ArbeiterB  ab,  der  ährigens  ganz  er- 
spart werden  kann. 

Besser    sind     desshalb     selbstregnlirende 
Aufgebevorrichtangen. 

Die  gebrNncblichBten  bestehen  ans  einem 

gewöhnlichen  Rumpfe  a  (Taf.  X.  Fig.  9.  A. 

Seiten-,    B.   vordere   Ansicht.),    einem    QefSse    von    der   Form 

einer  abgestumpften  vierseitig  umgekehrten  Pyramide,  (Trick- 

terform,)   ohne  Boden,  von  einem   Lager  b,    —  der   Rumpf- 
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1  e  i  t  e  r,  —  getragen.  Unter  dem  Rumpfe  hängt  der  S  c  L  u  h ,  (der 
Küttelschuh,  die  Kütteltafel,  die  Gosse,)  welcher  gewissermasen 
den  Boden  des  ersteren  ersetzt ,  jedoch  in  einem  gewissen 
Abstände  von  dessen  unteren  Kändern.  Es  ist  ein  flaches, 
vorn  offenes  Gerinne,  nach  vorn  geneigt,  welches  mittels 
eines  an  seinem  Boden  befestigten  und  auf  der  Seite  hervor- 
ragenden Eisens  d^  von  einem  an  der  Achse  der  einen  Walze 
steckenden  Rade  e  mit  Schlagzähnen,  erschüttert  wird,  wodurch 
der  Vorrath  aus  dem  Rumpfe  zwischen  die  Walzen  gelang^. 

Die  veränderliche  Neigung  des  Schuhes,  dessen  Boden- 
abstand vom  unteren  Rande  des  Rumpfeu  und  die  Geschwin- 
digkeit der  Walzen  und  des  Schlagrades,  bestimmen  sonach 
die  Menge  des  in  einer  gewissen  Zeit  aufgegebenen  Vor- 
rathes. 

Eine  andere  Einrichtung  stellt  Taf.  X.  Fig.  10.  (A.  Sei- 
ten-, B.  vordere  Ansicht,)  dar. 

Das  ganze  Rumpfgescbirr  ist  hier  von  Eisen,  der  Rumpf 
a,  welcher  unten  in  den  luttenformigen  Ausatz  b  ausläuft,  ist 
von  einem  Ringe  c  umschlossen,  und  wird  durch  diesen  von 
zwei  auf  dem  Walzenstuhle  aufgeschraubten  Füsen  d  getragen. 
Der  Schuh  e  ist  hinten  mit  dem  Ansätze  b  verbunden  und 
hängt  vorn  mit  Ketten  /  an  zwei  von  dem  Gestelle  d  aus- 
gehenden Armen  ^. 

Man  stellt  dabei  wohl  auch  Rumpf  und  Schuh  fest  mit 
einander  verbunden,  aus  einem  Stücke  dar,  so  dass  ersterer 
unten  wirklich  geschlossen,  jedoch  vom  mit  einem  beliebig 
zu  verengenden  Spalte  versehen  ist,  von  welchem  aus  der 
Boden,  zum  Schuh  verlängert,  gegen  die  Walzen  hinläuft. 
In  dem  Ringe  hat  dann  der  Rumpf  Spielraum  zur  Bewe- 
gung, oder  er  ist,  noch  besser,  gleich  mit  zwei  Zapfen  darin 
aufgelagert. 

Ein  Uebelstand  bei  dieser  Einrichtung,  wie  bei  jeder, 
wo  der  Rumpf  fest  mit  dem  Schuh  verbunden,  ist  der:  dass 
jener  und  somit  dessen  ganze  Füllung  mitbewegt  werden  mnss, 
was  viel  mehr  Kraft  erfordert,  daher  die  Walzen,  wenn,  wie 
gewöhnlich  die  Bewegung  von  ihnen  ausgeht,  unruhig  laufen 
lässt,  auch  versetzt  sich  dabei  die  Füllung  in  dem  Rumpfe 
leichter. 
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Es  i^ebt  noch  verschiedene  andere  Weisen  der  Einriehtnng  nnd  Bewe- 
gung des  Rumpfgeschirres. 

Taf.  X.  Flg.  11.  (Seitenansicht),  stellt  ebenfalls  die  zur  Anwendung  ge- 
kommene Einrichtung  dar,  bei  welcher  der  hölseme  Bumpf  a  mit  dem  des- 
sen Schuh  bildenden  Grerinne  b  fest  verbunden,  nnd  an  einer  dar&ber  liegen- 
den Achse  e  aufgehängt  ist.  Unter  dem  Boden  des  Gerinnes,  am  vorderen 
Ende,  ist  eine  Leiste  d  befestigt,  die  auf  einer  Seite  vorsteht;  anf  sie  wirkt 
das  Schlagrad  e  durch  eine  Schwinge  /  in  der  Weise ,  dass  es  den  Rumpf 
nebst  Gerinne  mit  Jedem  Zahne  zurück  schiebt,  worauf  er  wieder  vorfallt 
und  mit  einer  an  seinem  Boden  befestigten  federnden  Schiene  g  gegen  den 
Kopf  h  anstost.  Diesen  Kopf  h  wird  durch  einen  Schranbenbolzen  gebil- 
det, durch  dessen  Hinein-  oder  Herausstellen  natürlich  der  Ausschub  nach 
hinten  und  somit  der  Fall  nach  vom,  wie  bei  dem  OrÜckelzenge  eines  Stos- 
herdeSy  gröser  oder  kleiner  gemacht  werden  kann,  indem  die  Schlagzfihne 
die  Schwinge  früher  oder  spfiter  fassen,  somit  weiter  zurückschieben. 

In  anderer  Weise  Ist  dieses  System  der  Bewegung  in  Taf.  X.  Eig.  12. 
(A.  Seiten-,  B.  vordere  Ansicht,)  ausgeführt. 

Der  wie  in  Fig.  10.  geformte  eiserne  Rumpf  a  ruht  anf  einem  derglei- 
chen Stuhle  6,  an  dessen  hinterem  Theile  der  Schuh  c  mit  Ketten  oder  Qe- 
lenkgliedem  d  angehängt  ist.  In  den  vorderen  Fttsen  des  Stnhlgestelles  mht 
eine  Achse  e,  an  der  zwei  Arme  /  angesteckt  und  in  einer  gewissen  Tiefe 
durch  den  Steeg  g  verbunden  sind;  anf  diesem  Steege  ruht  der  vordere  TheU 
des  Schuhes  und  stemmt  sich  mit  zwei  hakenartigen  Ansätzen  h  am  Boden 
dagegen. 

Der  eine  dieser  Arme  (oder  auch  beide,)  ist  nach  unten  verlängert  und 
so  gebogen,  dass  er  mit  einem  zweckmäsig  geformten  Kopfe  i  zur  Seite  an 
dem  Schlagrade  k  anliegt,  durch  dessen  Umdrehung  somit  der  Schuh  von 
jedem  Zahne  zurückgeschoben  wird  und  gegen  das  Schlagrad  wieder  vor- 
fällt. — 

Femer  ist  dem  Schuhe  auch  eine  seitliche  Bewegung  gegeben  worden. 

Das  denselben  darstellende  Gerinne  a  (Taf.  X.  Fig.  18.  A.  Seiten-,  B. 
vordere  Ansicht,)  sitzt  hinten  mit  einem  Bolzen  b  auf  einem  Steege  e,  wäh- 
rend es  vom  wie  gewöhnlich  an  Ketten  d  hängt.  Vom  ist  an  der  Untei^ 
fläche  des  Bodens  querüber  eine  Schiene  e  befestigt,  die  auf  einer  Seite  vor- 
springt, hier  hakenförmig  nach  unten  umgebogen  und  am  Ende  gegabelt  ist. 
Mit  dieser  Gabel  /  nmfasst  sie  die  Peripherie  einer  an  der  Walzen-  oder  an 
einer  Vorgeleg- Welle  steckenden  Scheibe  g.  Indem  nun  diese  Scheibe  nicht  in 
einer  Ebene  liegt,  sondern  an  der  Umfläche  wellenförmig  rechts  und  links 
davon  abweicht,  (weift,)  theilt  sie  bei  ihrer  Umdrehung  auch  der  Gabel  und 
somit  dem  Gerinne  eine,  eben  solche  Bewegung  mit 

(Wenn  die  Scheibe  an  einer  Vorgeleg- Welle  steckt,  so  muss  natürlich  die 
Bewegung  der  Schiene  e  erst  durch  einen,  ebenfalls  unten  gegabelten  Hebel 
mitgedieilt  werden.) 

Siatt  einer  weifenden  Scheibe  kann  man  auch  eine  gewöhnliche,  mit  seit- 
lich angesetzten  Schlagzähnen,  nach  Art  eines  Kammrades;  anwenden,  von 
denen  dann  aber  der  Schnh  nur  nach  einer  Seite  hin  ausgeschoben  wird,  nnd 
von  selbst  zurückfallen  muss. 

(S.  Rittinger,  Erf.  Jgg.  1854.  S.  25.    Jgg.  1864.  S.  27.) 

Bei  dieser  Bewegung  müssen  natürlich  die  Walzen  merklich  breiter  sein, 
als  der  Schuh,  oder  wenigstens  dessen  vordere  Mündung;  oder  es  muss  das 
hin-  und  hergestreute  Haufwerk  erst  wieder  durch  einen  Trichter  zusammen 
geführt  werden,  was  vorzuziehen  ist. 

Der  ursprüngliche  Zweck  war  wohl  der,  die  Walzen  auf  ihre  ganze 
Breite  gleichförmiger  abzunutzen,  nächstdem  das  ungldche,  stosweise  Auf- 
geben zu  vermeiden. 

Im  Uebrigen  wird  bei  allen  solchen  Einrichtungen,  bei  denen  der  Schah 
rückwärts  geschoben  wird,  um  dann  nach  vom  zu  fallen,  die  Bewegung  nnd 
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somit  die  Wirkung  gleichförmiger   darch  Aufstecken  von  zwei  Schlagrftdern, 
auf  beiden  Seiten  der  Walze,  statt  eines  einzigen. 

Da  wo  grobes  und  klares  Haufwerk  gemengt  aufge- 
geben wird,  wie  z.  B.  bei  Orubenklein,  das  noch  gar  nicht 
über  eine  Siebvorriehtuug  zum  Sortiren  gegangen  ist,  bei 
Eisenstein  u.  dergl. ,  lässt  sich  von  einer  Schütze  am  Rumpfe 
wenig  Gebrauch  machen,  weil  man  dieselbe  nicht  merklich 
schliessen  darf,  indem  sonst  nur  das  Klare  heraustreten,  das 
Orobe  aber  sich  versetzen  möchte. 

Eine  das  Versetzen  mehr  verhütende,  abweichende  £in- 
richtang  in  der  Schütze  ist  die  in  der  folgenden  Fig.  14.  (Taf.  X.) 
aufgenommene,  bei  welcher  die  Schütze  a  nicht  am  Rumpfe 
selbst,  sondern  in  einem  gewissen  Abstände  von  demselben 
in  dem  Schuhe  sitzt.  Nur  ist  es  bei  dieser  räthlich,  den 
Schuh  nicht  vorwärts ,  sondern  aufwärts  zu  bewegen ,  weil 
sich  sonst  die  Schütze  von  dem  Rumpfe  abwechselnd  entfernt, 
man  müsste  denn  durch  diese  Bewegung  sogar  das  Aufgeben 
befördern  wollen. 

Hierbei  ist  zugleich  der  gerinnförmige  Schuh  vorn  ge- 
schlossen, so  dass  der  Vorrath  durch  einen  Spalt  im  Boden 
auf  die  Walzen  tritt  und  nicht  über  diese  hinausrollen  kann. 
(Vgl.  Rittinger,  Erf.  Jgg.  1853.  S.  27.) 

Man  hat  wohl  auch  eine  doppelte  Aufgebevorrichtung  von 
zwei  Seiten,  zugleich  für  das  rohe  Haufwerk  und  für  die  auf 
die  Walzen  zurückgelangende  Siebgröbe,  angebracht;  (so  in 
Przibram,  vgl.  Berg-  u.  hüttenm.  Jahrb.  v.  Leoben  u.  s.  f. 
Bd.  VII.  S.  69.  70.)  Gewöhnlicher  aber  wird  das  Siebgrobe 
gleich  wieder  dem  rohen  Vorratbe  beigemengt,  oder  gesam- 
melt und  zu  gewissen  Zeiten  ganz  für  sich  durchgewalzt. 

Um  bei  einer  oder  der  anderen  Einrichtung  das  Nach- 
rollen des  Vorrathes  aus  dem  Rumpfe  zu  unterstützen  und 
das  Versetzeu  zu  verhüten ,  kann  auch  mit  einem  durch  die 
Maschine  bewegten  Hammer  an  jenen  angeklopft  werden. 

Den  Rumpf  unten  als  Trichter  zusammengezogen,  ohne 
Schuh  oder  dergl.  gleich  über  den  Walzen  aufzustellen,  be- 
lastet dieselben  ganz  unuöthig  und  gestattet  am  wenigsten  ein 
regelmäsiges  Aufgeben. 

Noch  eine  eigenthümliche  Weise,  den  Schuh  zu  bewegen, 
ist    endlich    die    durch    die   Walze    unmittelbar.     Der  Schuh 


496  NaiM  Anftiereitnog. 

(Taf.  X.  Fig.  14.  Längvndurchsclitiitt,)  ist  hier  ebenfalls  dorch 
ein  längeres  Gerinne  a  dargestellt,  das  hinten  auf  einer  hori- 
zontalen Achse  b  liegt  (vom  Rumpfe  abgesondert,  oder  wie  hier 
mit  demselben  verbunden ;)  sein  vorderes  Ende  hingegen  mht 
mit  einer  an  der  UnterflSche  seines  Bodens  befestigten,  ova- 
len, (wohl  auch  etwas  gezahnten,)  Walze  c  anf  der  einen 
Quetschwalze  auf,  daher  bei  deren  Umdrehung  j«ne  Walie 
mitgenommen  wird  nnd  das  Gerinne  eine  Bewegung  anf  und 
nieder  bekommt,  nnd  so  den  Vorrath  zuführt.  Freilich  wird, 
besonder«  bei  kleinem  Durcbmesser  der  Quetschwalzen  die 
Bewegung  immer  etwas  langsam  erfolgen  und  leicht  nicht 
genug  fördern,  zumal  sie  ganz  stetig,  ohne  alle  Stöse  nnd  Er- 
schütterungen erfolgt. 

Fjg.  153-  Nicht    unzweckmäsig 

hat    sieb     auch    öfters, 
wenigstenB  fUr  niclit  zu 
grobes    Haufwerk,    das 
Aufgeben  durchÄuf  ge- 
be rä  de  r  erwiesen.  Der 
trichterfbrmige    Rumpf 
a,(Fig.l53.Durch8chD. 
Mstb.  Vii.)   Blut   aber 
einem  kleinen  eisemeD 
8chaufelrade&,  in  einem 
cjlindriscben       Hantel 
eingeschlossen,  der  sich 
an  den  Rumpf  anscblieast  und   unten   in   die  Gosss  c  auslKuft. 
Das  Kad   schliesst   somit  den  Rumpf,    aus   welchem  das, 
die  Zwischenräume  der  Schaufeln  füllende  Haufwerk  nur  durch 
die  Umdrehung  des  ersteren,  und  somit  nach  deren  Usse,  hin- 
ab, nach  der  Gosse  gelangen  kann. 

Dem  Rade  wird  natürlich  die  Bewegung  von  den  Aohaeu 
der  Walzen  aus  mitgetheilt. 

Eine  andere  Einrichtung  ist  die  Taf.  X.  Fig.  15.  (A. 
LSngen-,  B.  Quet-DurchBchnitt,)  dai^estellte,  bei  welcher  das 
Rad  a  den  Ausgang  des  Rumpfes  b  nicht  völlig  schliesst,  son- 
dern nur  durch  seine  Umdrehung  den  Austritt  regelt  und  be- 
fördert;   desahalb,    und  weil  kier   die  Radflagel  entfernter  von 
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einander  stehen,    eignet   sicli  diese  Vorrichtung  auch  für  grö- 
beren Vorrath,  jedoch  sollen  sich  die  Flügel  leicht  klemmen. 

Endlich  ist  auch  das  Aufgeben  durch  ein  Band  ohne 
Ende  bewirkt  worden. 

Dem  gewöhnlichen  Rumpfgeschirr  steht  der  Einwand  ent- 
gegen, dass  dasselbe  den  Raum  über  den  Walzen  ganz  ein- 
nimmt;  die  letzteren  dann  aber  unzugängig  macht,  daher  in 
vorkommenden  Fällen  allemal  erst  beseitigt  werden  muss;  dem 
wird  schon  durch  einzelne  der  beschriebenen  Einrichtungen 
abgeholfen,  noch  mehr  durch  folgende. 

Ueber  zwei  Rollen  a,  6,  (Taf.  XL  Fig.  1.  A.  Längen- 
durchschnitt,  B.  vordere  Ansicht,)  ist  ein  Streifen  grober  Lein- 
wand (Segeltuch)  c,  von  angemessener  Breite  gelegt,  und  mit 
den  Enden  zu  einem  Bande  ohne  Ende  vereinigt;  es  wird  durch 
die  Umdrehung  von  einer  der  Rollen,  (der  unteren,)  in  Bewegung 
gesetzt  und  führt  das  Haufwerk,  von  dem  Über  dem  oberen 
Ende  stehenden  Rumpfe  d,  den  Walzen  zu.  Damit  es  nicht 
unterweges  auf  den  Seiten  herabfällt,  geht  die  Leinwand  oben 
zwischen  zwei  festen  Leisten  e,  die  somit  die  Räuder  eines 
flachen  Gerinnes  darstellen.  Die  obere  der  beiden  Rollen  ist 
zum  Spannen  der  Leinwand,  durch  Schrauben  stellbar,  oder 
besser,  in  Gewichthebeln  /  aufgelagert,  die  die  Spannung  des 
Bandes  stets  von  selbst  reguliren. 

Uebrigens  muss  das  obere,  herabgehende  Trum  der  Lein- 
wand entweder  noch  durch  einen  Bretboden,  (der  dann  mit 
den  Leisten  ein  wirkliches  Gerinne  bildet,)  getragen,  oder 
besser,  nur  durch  Längenleisten  g,  (vielleicht  auch  durch  ein- 
zelne Rollen,)  unterstützt  werden;  letzteres  in  sofern  brauch- 
bar, als  es  mit  weniger  Reibung,  und  somit  Abnutzung  der 
Leinwand  verknüpft  ist,  während  es  freilich  einige  Wellen- 
form der  Fläche  gestattet.  Die  Rollen  und  die  Führung  ruhen 
auf  den  beiden  Lagerbalken  A. 

Diese  Einrichtung  lässt  somit  die  Walzen  nach  oben  mög- 
lichst frei,  indem  der  Rumpf  weiter  entfernt  liegen  kann,  als 
diess  selbst  bei  langen  Gerinnschuhen  möglich  ist;  auch  ge- 
stattet sie  eine  weit  genauere,  mehr  unabhängige,  daher  be- 
liebige Regulirung  des  Aufgebens,  schon  desshalb,  weil  man 
auf  die  bewegende  Rolle  leichter  verschieden  hohe  Riemenschei- 
ben aufstecken  kann. 

Oattetehmannt  Bergbankniut.    XII.  32 
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Ein  kleiner  Trichter  über  den  Walzen,  welcher  das  von 

dem  Bande  zngeführte  Haufwerk  anfnimmt,  ist  daneben  immer 

Doch  zweckmäsig. 

Fern  Ol  et  (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XVI.  p.  64.)  sehllgt  fUtt  der  Lein- 
wand eine  Trommel  vor. 

Allen  diesen  Httlfsmitteln  entgegen,  zieht  man  an  nicht 
wenigen  Orten  das  Aufgeben  mit  der  Hand  vor,  und  zwar,  ab- 
gesehen vom  Herkommen,  unter  dem  Anführen:  dass,  bei  ge- 
höriger Aufmerksamkeit  des  Arbeiters,  das  Aufgeben  regel- 
mäsiger  erfolge  als  mit  mechanischen  Vorrichtungen;  (wovon 
freilich  da  keine  Rede  sein  kann,  wo  der  Arbeiter  von  Zeit 
zu  Zeit  mit  der  Schaufel  einen  Haufen  Vorrath  dem  Spalte  oder 
dem  Trichter  zuschiebt  oder  gar  darüber  aufhäuft). 

Auf  der  Friedrichsgrube  bei  Tamowiti  werden  die  Bleiene  durch 
eine  unter  5 — 6  Grad  geneigte,  durch  einea  Riemen  bewegte  Sieb- Trommel 
aufgegeben;  ein  vorher  angewendetes  Schüttelsieb  war  ohne  Erfolg.  (Ann. 
d.  min.  4.  s^r.  t.  VL  p.  230.) 

Beim  Erzberge  in  Steiermark  läast  man  den  zu  quetschenden  Eisen- 
stein aus  dem  Rumpfe  erst  Über  ein  Rättersieb  mit  ly^  Zoll  weiten  Maschea 
gehen,  um  das  Klare  abzusondern;  unterhalb  der  Waisen  kommt  letzteres 
wieder  zu  dem  Gequetschten;  dagegen  ist  ein  Sieb  unterhalb  der  Walzen 
(vgl.  f.  226.)  nicht  angebracht.  (Tunner,  Berg-  u.  hüttenm.  Jahrb.  ▼.  Leo- 
ben Bd.  I.  S.  119.   —  Rittinger,  Erf.  Jgg.  1859.  S.  U.) 

Auf  dem  Oberharze  hat  man  auch  versucht,  den  Rumpf  mittela  «ioer 
besonderen  Vorrichtung  abwechselnd  öffnen  und  schliessen  zu  lassen.  (Ann. 
d.  min.  4.  s^r,  t.  XIX.  p.  320.) 

Ein  Aufgeben  durch  Leinwand  ohne  Ende  wendete  man  bei  einem  Walz- 
werke auf  der  Hütte  Escombrera  in  Spanien  an.  Die  Rollen  lagen  5  bis 
6  mitres  aus  einander.     (Ann.  d.  min.  4.  ser.  t.  XVl.  p.  60.) 

Auf  der  Bristol  Kupfergrube  in  Comwall  erfolgt  das  Zufordern  sa  den 
Walzen  durch  eine  Schraube  ohne  Ende,  (einen  Fortleiter),  (Min.  magas. 
vol.  VI.  p.  190.) 

§.  226.  Andere  Hülfsvorricfatungen  für  die  Arbeit  des 
Walzens  können  zunächst  nothwendig  werden  zum  Reinhal- 
ten der  Walzen. 

Beim  Verwalzen  von  mildem  oder  gar  lettigem  Hanfwerke 
nehmlich,  tritt  der  Uebelstand,  ein,  dass  dasselbe  an  den  Wal- 
zen hängen  bleibt,  festgedrückt  wird  und  eine  immer  dicker 
werdende  Kruste  bildet,  welche  natürlich  die  Leistung  der 
Walzen  immer  mehr  vermindert.  Diess  zu  verhindern  bringt 
man  Messer,  —  Schabeisen,  —  an,  welche  der  Bildung  einer 
solchen  Kruste  gleich  von  vornherein  entgegenarbeiten,  indem 
sie  daa  sich  Ansetzende  sofort  wieder  abstreichen« 

Eine  Einrichtung  dieser  Art  zeigt  Fig.  154.  (A«  Seiten-, 
B.  vordere  Ansicht,  Mstb.  V]^.) 
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An  die  Rückseite  einer  jeden  Walze  a  legt  sich  ein,  deren 
Umfläche  entsprechend  gekrümmtes  Messer  b  an,  welches  dnrch 
zwei  Arme  c  auf  einer  horizontalen  Achse  d  sitzt,  die  in  dem 
Walzenstahle  ihre  Auflagerung  findet.  Die  Arme  d  werden 
durch  andere  e  zu  Winkelhebeln  ergänzt,  an  denen  die  Ge* 
wichte  /  hängen.  Diese  drücken  somit  die  Messer  stets  an 
die  Umflächen  der  Walzen  an,  wobei  die  an  letzteren  haftende 
Kruste  den  Schneiden  entgegengeführt,  und  von  diesen  abge- 
schabt wird,  wogegen,  wenn  jene  schon  zu  viel  Widerstand 
bietet,  weil  sie  schon  zu  fest  sitzt  um  mit  einem  Male  ab- 
gestrichen werden  zu  können,    die  Messer  ausweichen. 

Fig.  154.  ▲.  Fig.  154.  B. 


Eine  andere  Einrichtung  ist  in  Fig.  155.  (A.  Seiten-,  B. 
obere  Ansicht  Mstb.   Vi^«) 

Bei  ihr  sitzt  die  Klinge  c  auf  wenig  gebrochenen  Ar- 
men bf  die  am  anderen  Ende  das  Gewicht  d  tragen.  Hier  ist 
der  Achse  b  eine  bequemere  Befestigung  am  Stuhle  dargeboten« 

Schabeisen  sind  dei  dem  Galmei-,  Blende-,  Brannstein-  n.  a.  Vemralien 
gern  angewendet. 

Ein  anderes  Hülfsmittel,  das  Ankleben  zn  verhindern,  ist 
das  schon  in  §.  223.  gelegentlich  erwähnte:  die  Walzen  un- 
gleich schnell  gehen  zu  lassen. 

Dieses  Jüttel  wurde  beim  Verwaisen  von  Bleierzen  in  der  mehrerwähn- 
ten Bleihütte  Bscombrera  bei  Malaga  in  Spanien  angewendet.  (Ann.  d. 
min.  4.  s^r.  t.  XVI.  p.  60.) 

§.  227.     Zur  Unterstützung  der  Arbeit  sind  femer  Sieb- 

Torrichtungen  irgend  einer  Art  bei  Walzwerken  unentbehrlich^ 

zunächst  um  diejenigen  Stücke  abzusondern,   welche   noch  zu 

grob  aus  den  Walzen  hervorgegangen  sind. 

32* 
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Fig.  165.    A.  u.  B.  Diese  SiebvorricL- 

tungeo  werden  womög- 
lich g'leich  nnter  den 
Walzen  angebracht,  so 
d&a«  das  GeqaeUcbte 
gleich  darauf  fSUt,  oder 
ihnen  höchatena  durch 
eioen  Trichter  zozuföh- 
ren  ist,  das  Siebgrobe 
aber  alsbald  wieder  mnf 
die  Walzen  gebracht 
I  werden  kann;    gewöhu- 

I  lieh    auf  dasselbe,   ca- 

I  weilen  auch  auf  ein  an- 

deres Paar;    das  Lete- 
tere    besonders     daoii,  ■ 
wenn    die    ersten     nor 
vorwalzen.     In    diesem 
Falle  dient  freilich  die 
Sieb  Vorrichtung    nur     dazu,    das    feinere    Korn    abzasondern, 
was    nur  gelegentlich  schon  mit  dargestellt  worden  ist,    damit 
dasselbe  nicht  unoötliig,  vielmehr  sogar  zum  Nachtbeile,  auch 
durch  die  folgenden  Walzen  geht. 

Oefter  aber  geht  das  Haufwerk  von  wirklichen  Vorwalzen 
unmittelbar  und  ohne  alles  Absieben  den  Feinwalseo  zu. 

Weniger  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dem  Walz* 
werke  stehen  diejenigen  Siebrorrichtungen,  welche  Qberbaupt 
zam  vollständigen  Sortiren  des  Gewalzten  dienen  (vgl.  §.  203.) 
Bei  Wklzwerkea  mit  zwei  Pur  WtlzsD  ist  in  Enflkod  such  wohl  dia 
EinrichtiiDg  ■□,  dus  DDter  jedem  Pure  eis  Sohatlaiiieb  liegt,  dM  Grob« 
Ton  dam  anteo  Siebe  «nt  dia  iweilen  Wiliea,  du  Grobe  van  daa  swaitaa 
Wallen  sber  auf  dieeelljeii  iur4ck  gabt.  (E.  d.  BeajunanI  t  DofToanaj  vuy. 
m«taU.  t.  II.  p.  417.) 

Alle  diese  Sieb  vorrich  tun  gen  werden  sp&ter  zasammen, 
vollständig  behandelt  werden, 

§.  228.  Das  durch  sie  abgesiebte  Grobe  aber  wird,  ins- 
besondere wenn  ee  noch  einmal  durch  dieselben  Walzen  hin- 
durch gehen  soll,  durch  mechanische  Vorrichtungen,  in  ununter- 
brochener Folge  wieder  anf  den  Aufgebeboden  gefördert,  oder 
überhaupt,  zusammen  mit  rohem  Haufwerk  oder  tUr  sich,  wie- 
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der  anf  die  Walzen  gebracht  werden.  Dazu  Bind  H ebe vor- 
rieb tnngen  erforderlicb ,  wie  allgemein  für  jedes  Fortschaffen 
des  Gesiebten,  oder  ttberhanpt  nur  Gewalzten,  nach  anderen, 
nicht  in  tieferem  Niveau  stehenden  Walzwerken,  beziehentlich 
Siebwerken. 

Diese  Hebevorrichtungen  sind  entweder 

1)  Aufgebräder,  oder 

2)  Becherwerke. 

1)  Die  Äufgeberäder  sind  den  in  §.  176.  beschriebe- 
nen im  Wesentlichen  gleich. 

Ein  aus  zwei  Seifen  a,  (Taf.  XI.  Fig.  2.  A.  Seiten-,  B. 
Durchschnitts-ADsicht.)  dargestellter,  und  aussen  durch  einen 
Boden  b  geschlossener  Radkranz,  ist  einseitig  an  den  Armen  e 
befestigt,  die  in  der  Welle  d  sitzen.  Inwendig  ist  der  Kranz 
durch  gebrochene  oder  auch  schräg  stehende  Schaufeln  e  von 
Blech  oder  auch  Holz,  in  Zellen  getheilt,  und  wird  durch 
einen  Gurt  ohne  Ende,  oder  auch  durch  einen  aufgesetzten 
gezähnten  Kranz,  von  der  Um  tri  ebsm  aschine  in  langsame  Um- 
drehung gesetzt. 

(Bei  der  Anbringung  schrftgstehender  Schaufeln  ist  es  nicht 
ohne  Einfluss,  die  spitzen  Winkel,  welche  dieselben  mit  dem 
Boden  bilden,  durch  Leisten  auszufüllen,  damit  sich  nicht 
das  Haufwerk  darin  festsetzt.) 

Das  auf  dem  Siebe  abgesonderte  Grobe  gelangt  durch 
eine  Rinne/  in  die  Zellen,  wird  von  diesen  in  die  Höhe  ge- 
hoben, und  oben  in  eine  andere  Rinne  ^,  (oder  auch  unmittel- 
bar auf  den  oben  in  das  Rad  hineinragenden  Aufgebeboden,) 
ausgeschüttet,  die  es  dem  Rumpfgeschirr  wieder  zuführen. 

Damit  das  aus  den  Zellen  ausgeschüttete  Haufwerk  rieh* 
tig  in  letztere  Rinne  g  und  nicht  theilweis  auf  der  anderen 
Seite  des  Rades  hinausfUlt,  ist  es  nicht  unrathsam  die  letz- 
tere ganz  mit  Brettern  zu  verschlagen. 

Bei  dem  Walzwerke  auf  dem  Annaechachte  in  Przibram  ist  das  Rad 
ohne  Welle,  mit  seiner  Umfl&che  anf  und  zwischen  drei  Tragewalzen  a 
(Taf.  XL  Fig.  3.)  gelagert,  mittelst  deren  einer  ihm  die  Bewegung  mitge- 
theilt  wird.  (Vgl.  berg-  n.  hüttenm.  Jahrb.  von  Leoben  u.  s.  f.  Bd.  VII. 
8.  68.)  Bei  dieser  Einrichtung  beh&lt  man  wegen  des  Wegfalles  der  Welle, 
den  Baum  besser  f^ei,  auch  wird  der  ganze  Bau  etwas  einfacher. 

Die  Aufgeberäder  nehmen  viel  Raum  weg;  um  so  mehr, 
anf  je  grösere  Höhe  sie  hinauf  zu  heben  haben,   wodurch  sie 


502  Dum  AnfbenlloDi. 

BOgleich  BchwerflUlig  werden,  (selbst  wenn  man  sie  nicbt, 
wis  Kach  ichon  geschehen  ^  bo  maHiir  and  klotaig  daratellt, 
data  dae  in  ihnen  zu  bewegende  Gewicht  ron  vielen  Centnern 
in  keinem  Verbältniise  steht,  za  einer  Hand  voll  Vorratfa, 
den  sie  in  die  Höhe  schaffen. 

2)  Die  Becherwerke  bestehen,  —  ganz  nach  der  Ein- 
rivbtnng,  welche  sie  auch  fifr  andere  ähnliche  Zwecke,  e.  B. 
snm  Heben  des  Schrotes  in  Ufiblen  bekemmen,  —  (Taf.  XI. 
Fig.  4.  A.  Seiten-,  B.  vordere  Ansicht,)  in  einer  endlosen 
Laschenkette,  deren  lange  Glieder  a  durch  Bolzen  fr  mit  ein- 
ander verbanden  sind,  an  denen  in  gewissen  AbatXnden  Ge- 
wisse von  Blech  hängen.  Die  Kette  läuft  ttber  twei  prisma- 
tische Trommeln  d,  e,  die  eine  in  der  tieferen  Sohle,  von  wel- 
cher das  Haufwerk  weg,  nnd  die  andere  in  der  hSberen,  anf  die 
es  hinaufgehoben  werden  soll.  Die  obere  Trommel  erhKlt  ihre 
Bewegung  von  einer  Umtriebsmaschine  und  theilt  sie  der  Kette 
mit,  dadurch  steigen  demnach  die  Geföae  in  dem  einen,  lie- 
genden Tmme  nieder  in  einen  Kasten/,  in  welchen  das  tu 
hebende  Hanfwerk  gestfirzt  worden  oder  hineingefallen  ist, 
schöpfen  dort,  steigen  gefüllt,  mit  dem  anderen  Trame  in  die 
Höbe  und  schütten,  ttber  die  obere  Trommel  hinweggehend, 
ihren  Inhalt  in  einen  anderen  Kasten  g  aus. 

Fig.  156.  (A.  1 


Fig.   156.  Ä. 


Fi«.  166.  B. 


dere,  B.  hintere  An- 
sicht,  Hstb.  Vis-) 
giebt  die  Einrich- 
tung der  Kette  mit 
den  Bechern  in  grd- 
serem  Hasstabe;  a 
die  doppelten  and  fr 
die  einfachen  Glie- 
der der  Kette,  c  die 
diese  Glieder  nnd 
beide  Stränge  mit 
einander  verbinden- 
den Bolzen,  an  de- 
nen die  Bolaen  d 
durch  Bänder  befes- 
tigt sind. 
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Da  bei  diesen  Ketten  die  Boken  «m  Vig.  167. 

meiateo  Bbgenntct  werden  sollen,  so  bat 
man  auch  die  Kettenglieder  einfacher,  nach 
Fig.  167.  (Hstb.  Vit)  *ob  breiten  Blechen 
a  und  6  dargestellt,  die  ebenfalls  durch 
Bolseo  e  Terbnndsn  sind ,  und  gleich  mit 
die  Bttckwand  der  G«ßtee  d  bilden. 

Statt  der  priimatiacben  Trommeln 
lässt  man  die  Kette  auch  von  Scheiben 
mit  radialen  Armen  erfassen,  Ton  denen 
je  zwei  neben  einander  anf  einer  Welle 
oder  Scheibe  sitzen,  wie  Taf.  XI.  Fig.  5. 
(A.  Sdten-,  B.  Stirn- Ana! cht.) 

Des  gehörigen  Ansichttttens  in  den  oberen  Kasten,  jedoch 
anch  schon  des  Scbttttens  in  den  unteren  wegen,  ist  es  rath- 
ism,  die  Trommeln  nicht  ganz  senkrecht  über  einander  zu 
legen,  sondern  die  Kette  etwas  flach  ansteigend  zu  führen. 

Die  Becher  c  bekommen  nur  einen  beschränkten  Fassungs- 
ranm,  da  sie  nicht  viel  auf  einmal  zu  färdern  haben  und  selbst 
einem  gröserea  Bedarfe  durch  eine  grösere  Anzahl  von  Be- 
chern oder  grösere  Oesobwindigkeit  der  Kette  QenUge  ge- 
leistet werden  kann. 

Die  leichteste  nnd  ganz  branchbare  Darstel-  ^B-  168- 
lung  ist  die ,  die  Kette  durch  einen  Ledergurt  a 
(Fig.  168.  Hstb.  Vn-)  zu  ersetzen,  an  welchem  die 
Blecbgeftae  angenietet  sind,  nnd  der  gleich  über 
Rollen  läuft,  deren  untere  verstellbar  ist,  nm  den 
Biemen  spannen  zu  kOnnen.  Liegen  die  Rücksei- 
ten der  Becher  hart  am  Gurte  an,  so  müssen  sie 
natürlich  dem  Umfange  der  Rollen  entsprechend 
gekrümmt  sein. 

Becherwerke  sind  schon  wegen  des  geringereii 
Raumbedarfes  den  unbehülf liehen  Aufgeber&dern 
vorzuziehen ,  vollends  dann,  wenn  das  Hau^erk 
auf  eine  etwas  grösere  Höhe  gehoben  werden  mnsi,  mit  wel- 
cher sie  nicht,  wie  letztere,  nnverhültnissmäsig  an  Umfang  zu- 
nehmen; sie  gestatten  aber  anch  zugleich  eine  ziemlich  weit 
abweichende  Führnng  zur   Seite,   nur   dass   bei   starker  Yer- 
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flächung  der  Kette  deren  oberes  Tram  zur  Unterstützung  über 
Bollen  oder  eine  feste  Babn  laufen  mfisste. 

§.  229.  Wenn  der  Vorratb  von  einem  ersten  Paare  von 
Vorwalzen,  obne  erst  gesiebt  zu  werden^  gleich  auf  ein  zwei- 
tes gebt,  so  hat  die  Selbstausrückung  der  einen  Walze,  (vgl. 
§.  215.)  den  Uebelstand,  dass  alsdann  die  durchgegangenen 
gröberen  und  festeren  Wände  den  Feinwalzen  zugehen;  diess 
möchte  den  Gang  derselben  noch  viel  mehr  stören,  Brüche 
würden  kaum  zu  vermeiden  sein. 

Denen  vorzubeugen,  hat  man  daher  wohl  die  Einricbtifng 
getroffen,  unter  den  oberen  Walzen  ein  flaches  Gerinne  an- 
zubringen, welches  mit  dem  Zurückweichen  der  Walzenlager, 
—  durch  dieses  selbst,  —  sofort  unter  die  oberen  Walzen 
eingerückt  wird,  das  durchfallende  Grobe  auffangt  und  abge- 
sondert auf  die  Seite  rollen  lässt. 

Eine  Vorrichtung  dieser  Art  zeigt  Taf.  X.  Fig.  16.,  bei 
welcher  das  vorn  und  hinten  offene  flache  Gerinne  a,  an  vier 
Stäben,  b  und  c  unter  den  Walzen  so  aufgehängt  ist,  dass  beim 
gewöhnlichen  regelmäsigen  Gange  nichts  darauf  &llt;  durch 
das  Ausweichen  des  Zapfenlagers  d  hingegen  wird  dasselbe, 
unter  Vermittelung  des  Hebels  e  eingerückt,  und  zwar  in  Folge 
der  ungleichen  Länge  und  Stellung  der  Stäbe  5  und  ^  in  eine 
mehr  horizontale  Stellung  gebracht,  in  der  es  das  durchfallende 
aufnimmt  und,  in  seine  frühere,  stärker  geneigte  Stellung  zu- 
rückkehrend,  zur  Seite  abschüttelt. 

(Es  Hesse  sich  auch  der  Vorgang  umgekehrt  einrichten, 
nehmlich  so,  dass  das  Gerinne  beim  Einrücken  aus  einer  we- 
niger, in  eine  mehr  geneigte  Lage  gebracht  würde;  jedoch 
dürfte  dabei  das  Haufwerk  manchmal  nicht  Zeit  haben,  heran- 
terzugleiten ,  bevor  die  Tafel  ihre  stärker  geneigte  Stellung 
verlässt.) 

§.  230.  Von  Vorrichtungen  zur  Sicherung  der  Umge- 
bung, theilweis  auch  zum  Zusammenhalten  des  Walzvorrathes, 
ist  zunächst  schon  die,  wie  bei  allen  sonstigen  Anwendungen 
von  Schwungrädern  nöthige,  Verwahrung  derselben  gegen  eine 
gefährliche  Annäherung  zu  nennen. 

Nächstdem  ist  bei  Haufwerk,  welches  sehr  spröd  und 
doch  zugleich  fest  ist,  daher  beim  Verwalzen  stark  heram- 
gesprengt  wird,  rathsam,   zu  beiden  Seiten  der  Walzen,   nahe 
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denselben,  Wände  anfznsetzen,  und  nach  Befinden  an  den 
Rnmpf  anschliessen  zn  lassen,  wenn  ein  solcher  yorhanden, 
sogar  wohl  die  Rückseiten  der  Walzen  mit  concentrischen 
Blechmünteln  (Taf.  XI.  Fig.  6.)  zn  umgeben,  die  sich  eben- 
falls oben  an  einen  Rnmpf  oder  Aufgebe  tri  chter  anlegen,  wenn 
nicht  die  unteren  Ränder  des  letzteren  dicht  an  die  Walzen 
anschliessen. 

Kupferkiese,  reiner  BleigUnz  n.  dergl.  werden  bei  freiliegenden  Walzen 
manchmal  viele  Fns  hoch  oben  hinaus  geschlendert. 

Die  Seitenwände  verhindern  natürlich  auch  das  Vorbei- 
fallen von  aufgegebenem  Haufwerke.  Wird  in  grosen  Stttcken 
aufgegeben  und  grob  gewalzt,  wie  z.  B.  Eisenstein,  so  reichen 
dazu  schon  Stabgitter  hin,  (vgl.  Rittinger,  Erf.  Jgg.  1859. 
S.  14.)  wenn  hingegen  auch  ein  Schutz  gegen  das  Verstäuben 
Ton  der  Gesundheit  nachtheiligen,  z.  B.  arsenikalischen  Erzen 
gewährt  werden  soll,  ist  eine  ganz  dicht  abschliessende  Um- 
kleidung nöthig. 

In  Joachimsthal  in  Böhmen  nützte  diese  Jedoch  in  einem  dergleichen 
Falle  wenig.     (Rittinger,  Erf.  Jgg.  1854.  S.  28.) 

§.  231.  Die  Behandlung  des  Walzwerkes  —  ist 
an  und  für  sich  sehr  einfach.  In  der  Regel  verarbeitet  man 
das  Haufwerk  trocken,  wobei  jedoch  Manche  es  für  nützlich 
halten,  einen  Wasserstrahl  auf  die  Walzen  gehen  zu  lassen, 
um  sie  abzukühlen,  auch  wohl  das  sich  daran  hängende  Mehl 
davon  abzuspülen.  Wird  aber  schon  dadurch  das  Hanfwerk 
so  weit  angenässt,  dass  es  sich  in  einer  trocken  arbeitenden 
Siebvorrichtung  schwerer  behandeln  lässt,  so  ist  diess  noch 
weit  mehr  der  Fall  bei  wirklichem  nassen  Verarbeiten  unter 
stärkerer  Wasserzuführnng ,  oder  dem  von  eingeschlämmten 
Haufwerke,  welches  Manche  zum  „ Mehlwalzen **,  d.  h.  zur  Dar- 
stellung verwaschungsfähigen  Vorrathes,  empfehlen,  wobei  der 
Schutz  der  Zapfen  und  Lager  vor  eindringendem  Sande,  we- 
niger vollständig  zu  erreichen  möglich  ist,  als  wohl  jene  be- 
haupten, während  von  solcher  absichtlichen  Darstellung  wasch- 
fähiger Mehle  und  Schlämme  durch  Walzwerke,  vom  prakti- 
schen Standpunkte  aus,  ohnehin  wenig  zu  erwarten  ist.  (Vgl. 
§.  236.) 

Das  Nasshalten  det  Walzen  erfolgt  durch  ihnen  parallel 
liegende    Röhren  a    (Taf.  XL   Fig.  7.    A.  Seiten-,    B.    obere 
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Ansicht)  mit    feinen  Löchern,    au8    denen   das  Wasser  unter 
hydraulischem  Drucke  spritzt. 

Da  wo  absichtlich  nass  gewalzt  werden  soll,  führt  man 
das  Wasser  in  den  Aufgeberumpf.  Um  gegentheils  trocken 
zu  walzen,  und  eben  so  das  Gröbste  von  den  nachfolgenden 
Sieben  wieder  trocken  auf  die  Walzen  zurückgelangen  zu 
lassen,  dennoch  aber  beim  Sieben  den,  das  nachfolgende  Setzen 
als  Schlamm  so  sehr  störenden  Staub  zu  entfernen,  kann  man 
auch  in  der  Bfttter-  oder  sonstigen  Sieb- Vorrichtung,  das  Was- 
ser  auf  das  zweite  und  die  folgenden  Siebe  allein  führen,  so 
dass  das  oberste  trocken  bleibt. 

Da  wo  Setzabhub  u.  dergl.  verwalzt  wird,  lässt  sich  der- 
selbe freilich  nicht  gut  anders  als  feucht  aufgeben. 

Die  Zapfen  müssen  möglichst  vor  Staub  geschützt  wer- 
den, was,  wenn  nöthig,  durch,  auf  der  Seite  der  Walzen  auf- 
gesteckte Leder-  oder  Guttapercha-Scheiben,  wesentlich  aber 
durch  öfteres  Reinigen  der  Zapfen  und  Lager  geschieht 

Beide  sind  gehörig  in  Schmiere  zu  halten. 

Das  Aufgeben  des  Haufwerkes  muss  möglichst  regelmäsig 
und  gleichförmig  erfolgen.  Schon  desshalb  darf  diess  nicht 
in  zu  grosen  Stücken  geschehen,  weil  dadurch  die  Arbeit 
nnnöthig  vergrösert,  die  Wirkung  ungleich,  stosend  und  da- 
durch das  Walzwerk  selbst  zerstörend  wird,  indem  die  Stühle 
wankend,  die  Lager  locker,  die  Walzen  schnell  ausgearbeitet, 
die  Zapfen  zerbrochen  werden.  Der  Walzvorrath  ist  desshalb 
sorgfUltig  auszuschlagen. 

Walzwerke  durch  geringe ,  z.  B.  Menschen-Kraft,  bewegt, 
verlangen  natürlich  allemal  ein  Aufgeben  in  kleineren  Stücken« 

Am  wenigsten  darf  man  grose  Stücke  mit  einem  einzi- 
gen Walzenpaare  und  mit  einem  Male,  in  einer  Arbeit,  in 
ein  sehr  kleines  Format  bringen  wollen,  vollends  von  festerem 
Haufwerke  und  je  mehr  man,  wie  doch  gewöhnlich,  ein  Korn 
von  bestimmter  Gröse  darzustellen  beabsichtigt.  Vielmehr 
muss  man  dieselben  allmählich  zerkleinen,  dadurch,  dass  man 
sie  wiederholt  und  durch  mehrere  Paare  nach  einander,  durch 
die  Walzen  hindurchgehen  lässt.  Dieses  allmähliche  Zerklei- 
nen, durch  wiederholte  Arbeit,  stellt  sich  natürlich  ganz  an- 
ders als  beim  Pochen,  wo  es ,  der  Natur  der  Sache  nach ,  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  von  wenig  Werth  ist.     (Vgl.  §•  190.) 
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• 

In  den  meisten  Fällen  wird  sich  diess  bei  einer  gut  ge- 
regelten Aufbereitung,  je  naeb  der  Zusammensetzung  des  Hauf- 
werkes, ganz  von  selbst  gestalten.  Bei  einem  Haufwerke  von 
versebiedenen  mecbanisch  verbundenen  Oemengtbeilen  z.  B., 
wird  man  die  dureb  das  Ausscblagen  erbaltenen  und  auf  eine 
gewisse  Grröse  gebracbten,  oder  aucb  die  minder  groben  Wände 
vom  Grubenklein,  von  denen  die  gröbsten  durch  Siebe  ftir  das 
Ausschlagen  abgesondert  worden  sind,  durch  ein  Walzenpaar, 
wenn  nöthig,  —  die  ersteren,  —  durch  zwei  hinter  einander, 
bis  auf  das  gröbste  Korn  herabbringen  in  welchem  die  nutz- 
baren Gemengtheile  darin  enthalten  sind;  hierauf,  nach  vor- 
hergegaugener  Sortirung,  dem  Setzen  ttbergeben.  die  bei  sol- 
chem erlangten  Abhübe  oder  Sorten,  sofern  sie  immer  noch 
aus  mechanisch  verbundenen  Gern ength eilen  von  geringem 
Massenumfange  bestehen,  feiner  walzen,  abermals  setzen,  — 
vielleicht  selbst  waschen,  —  und  so  diess  mehrere  Male  hin- 
ter einander,  auf  immer  weiter  zunehmende  Feinheit,  zwischen 
Walzen  von  abnehmendem  Durchmesser,  wiederholen,  so  dass 
also,  ähnlich  wie  bei  der  Verwendung  des  Pochens,  zwischen 
die  einzelnen  Zerkleinungen,  Absonderungsarbeiten  eingeschal- 
tet werden,  und  jeder  folgenden  weiteren  Zerkleinung  eine 
Sonderung  vorausgeht. 

Es  ist  auch  unter  diesen  Umständen  gar  nicht  unzweck- 
mäsig,  grose  Wände  vorläufig  unter  Stempeln  zu  schroten  und 
auf  diejenige  Grobe  zu  bringen,  in  welcher  sie  der  Walze  zu 
übergeben  sind,  während  Haufwerk  von  wesentlich  einerlei 
Znsammensetzung,  welches  nur  eben  aus  dem  Groben  gebro- 
chen, nicht  aber  weiter  aufbereitet  werden  soll,  wie  z.  B. 
Eisenstein,  auch  gleich  auf  die  Walzen,  und  zwar  oft  nur  auf 
ein  Paar,  gegeben  wird. 

Beim  Verarbeiten  von  Haufwerk,  in  welchem  ein  Gemeng- 
theil, und  wohl  gerade  der  nutzbare,  z.  B.  Bleiglanz,  weit 
spröder  ist  als  die  Gang-  und  Berg-Art,  gewinnt  man  durch  das 
allmähliche  Feinerwalzen  den  Nutzen,  dass  ein  Theil  des  Bes- 
seren, wenigstens  des  Grobeingesprengten,  schon  beim  ersten 
Walzen  in  ein  feineres  Korn  verwandelt  wird,  als  die  übrige 
Masse,  daher  durch  das  folgende  Sieb  gleich  abgesondert  wer- 
den kann,  so  dass  er  gar  nicht  auf  die  folgenden  Walzen 
gelangt. 
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Dasselbe  gilt  auch  von  Haufv^erk,  welches  ohne  Zwischen- 
sondernng  ans  gröberen  Stücken,  in  ein  feines  Korn  verwan- 
delt werden  soll;  anch  bei  ihm  ist  diess  nicht  mit  einem  Male, 
nnr  durch  ein  Paar  Walzen,  sondern  allmählich  dnrch  meh- 
rere Paare,  in  der  Weise  zu  bewirken,  dass  nach  jedem 
Walzen  das  hinreichend  Klare  abgesiebt  wird.  — 

Absichtlich  mit  Unterhrecbnngen,  —  pausenweis,  — 
aufzugeben,  kann  nur  dadurch  entschuldigt  werden,  dass  die 
ümtriebsmachine  für  das  Walzwerk  verhältnissmftsig  zu  wenig 
Kraft  besitzt.     (8.  §.  233.) 

Einige  empfehlen  das  Aufgeben  besonders  nach  den  Sei- 
ten der  Walzen  zu  richten,  weil  die  Mitte,  als  vorzugsweise 
arbeitend,  sonst  leicht  hohl  wird  und  dann  den  Vorrath  durch- 
fallen lässt;  andere  empfehlen  das  entgegengesetzte  Verfahren, 
weil,  —  bei  gusseisernen  Walzen,  —  die  Bänder  gern  aus- 
brechen, d.  h.  bei  Grobwalzen. 

Bei  ausrückbaren  Walzen  müssen  die  Gewichthebel  stark 
genug  belastet,  die  Federn  genug  gespannt  sein,  damit  das 
Ausrücken  nur  im  nöthigen,  äussersten  Falle  geschieht.  Es 
ist  eine  unrichtige  Anordnung,  wenn  die  Hebel  stets  auf-  und 
niedergehen,  die  Lager  stets  in  Bewegung  sind.  Die  Walzen 
können  dabei,  der  Menge  und  dem  Korne  nach  nur  Unvoll- 
kommenes leisten. 

Endlich  sollen  auch  die  Walzen  mit  der  erforderlichen 
Geschwindigkeit  umlaufen.  Gehen  sie  zu  schnell,  so  wächst 
der  Kraftbedarf  in  gleichem  Verhältnisse ;  es  kann  auch  dabei 
geschehen,  dass  Wände  von  einem  gewissen  Grade  der  Festig- 
keit, die  Walzen  durch  den  dabei  erfolgenden  Stos  eher  aus- 
rücken, und  diese  die  erstere  unzerkleint  durchgehen  lassen,  als 
es  ausserdem  geschehen  wäre,  wogegen  wieder  bei  schnellerem 
Gange  sprödes  Haufwerk  damit  eher  auf  die  verlangte  Kom- 
gröbe,  —  ohne  zu  viel  Mehl,  —  gebracht,  Haufwerk  mit 
hervorragenden  Ecken  und  Kanten  wohl  von  den  Walzen 
sicherer  erfasst  wird,  als  bei  langsamen. 

Ein  etwas  lebhafter  Gang  mit  schmalen  Walzen  ist  unter 
gewöhnlichen  Umständen  einem  langsameren,  —  wie  er  früher 
am  üblichsten  war,  —  vorzuziehen. 

Zu  Eisenera  in  Steiermark  wendet  man  die  Erzqnetsche  an,  snm  Ver- 
waisen des  zu  Faustgröse  —  25  bis  30  Cnb.Zoll,  —  zerschlagenen  and  ge- 
rösteten Eisensteins;  die  Festigkeit   desselben  ist  im  Allgemeinen  nicht  gros. 
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im  Einzelnen  aW  ungleich,  wegen  des  verschiedenen  Orades  der  Böatung 
daher  anch  selbst  die  aufzugebenden  Stücke  theilweis  beim  Bdsten  und  beim 
Transport  kleiner  geworden,  theilweis  aber  auch  gros  geblieben  sind.  (Bit- 
tinger,  Erfahrg.  Jgg.  1859.  S.  13.) 

Die  Kupfererze  zu  Kitzbühel  in  Tyrol,  werden  ebenfalls  vor  dem 
Quetschen  gerostet,  sie  kommen  in  Stücken  von  10  bis  40  Cub.Zoll  Öster. 
auf  die  Grob-  und  von  da  auf  die  Fein-Walzen;  von  ersteren  werden  sie  schon 
bis  zu  12  Linien,  aber  auch  bis  zu  Staub  zerldeint. 

Bei  der  Zinnaufbereitung  zu  Charleston  in  England  wird  das  Hauf- 
werk in  Stücken  von  doppelter  Faustgröse  auf  die  Walzen  aufgegeben;  in 
Faustgröse  auf  Wheal  Friendship.  (Bussegger,  Beisen  Bd.  IV.  S. 
445.  450.) 

Nach  Bussegger  (der  Aufber.Proc.  S.  79.)  ist  es  manchmal  besser, 
das  Grobwalzen  durch  Grobpochen,  bis  zu  Bohnengröse  zu  ersetzen. 

Bei  der  Bleierzaufbereitung  zu  Alston-Moor  in  Derbyshire,  geht  das 
Haufwerk  durch  drei  Paar  Walzen  gleich  nach  einander.  Von  den  oberen, 
gerippten  Vorwalzen  vertheilt  es  sich  auf  die  beiden  anderen  Paare,  denen 
es  durch  eine  geneigte  Ebene  unmittelbar  zugeführt  wird ;  manchmal  hat  mui 
bei  armen  Erzen  auch  noch  ein  viertes  Paar.  (£.  de  Beaumont  &  Dufres- 
noy  voy.  metallurg.  t.  H.  p.  540.) 

Nach  den  Bex^-  u.  hüttenm.  Jahrb.  v.  Leoben,  Jgg.  IV.  S.  61.  hat  man 
bei  dem  ungarischen  Bergbaue  die  Leistung  der  Walswerke  gröser  ge- 
funden, 1)  weim  das  Erz  feucht  aufgegeben  wird,  2)  wenn  das  aufgegebene 
Haufwerk  unter  1  bis  1'/,  Zoll  gros  ist,  3)  wenn  die  Walzen  16  bis  22  Um- 
gänge pro  min.  machen,  4^  wenn  der  Walzenabstand  kleiner  als  das  darzu- 
stellende Korn  ist;  (z.  B.  bei  Kernsiebweite  von  6  Lin.  nur  4  Lin.)  man  leiste 
auch  mehr  und  erzeuge  mehr  Korn  und  weniger  Staub,  wenn  man  zwei  Hai 
aufgebe,  zuerst  auf  6  Linien,  dann  auf  1  Linie  Walzenabstand,  wesshalb 
wenigstens  auf  zwei  Walzenpaare  aufzugeben  sei.  (Jene  Anzahl  von  Um- 
gängen kann  natürlich  nur  für  gewisse  Walzendurchmesser  gelten.) 

In  den  Ann.  d.  min.  4.  sir,  t.  XIX.  p.  515.  ist  gegentheils  empfohlen: 
den  Abstand  der  Walzen  wenigstens  nicht  geringer  zu  machen,  als  das  kleinste 
Korn  der  gröbsten  Walzen  ist. 

Bei  der  Kohlenaufbereitung  zu  Zwickau  in  Sachsen  werden  mit  den 
gerippten  Vorwalzen  die  Kohlen  nur  bis  zu  Faustgröse  gewalzt. 

Zu  Pottsville  in  Pensylvanien  braucht  man  nur  ein  einziges  Walzen- 
paar, wenn  die  Kohlen  schon  Über  ein  Sieb  gegangen  und  dadurch  die  Stücke 
von  über  5  bis  6  centim.  beseitigt  sind.   (Ann.  d.  min.  5.  s^r.  t.  IX.  p.  162.) 

Bei  den  ersten  Walzwerken  in  Salzburg  liess  man  das  Haufwerk  durch 
dl  ei  Paar  Walzen  nach  einander  gehen;  Bussegger  hält  sogar  vier  bis 
fünf  Paar  vorzüglicher,  um  allmählich  fein  zu  walzen.  Es  soll  dabei  Wasser 
in  den  Bumpf  gehen  und  er  hofft  dadurch  bis  zu  schlänmifähigen  Mehlen 
walzen  zu  können.     (Bussegger,  d.  Aufber.Proc.  S.  14.  15.  75.  79.) 

Bei  dem  Bleierzverwalzen  zu  Alston-Moor  lässt  man  einen  Wasser- 
strahl auf  den  Schuh  fallen,  damit  sich  die  Walzen  nicht  erhitzen.  (E.  de 
Beaumont  etc.  voy.  m^t.  t.  ü.  p.  540.) 

Auch  nach  der  Ansicht  des  Ingenieurs  Neuerburg  soll  man  den  W*^* 
zen  beliebig  Wasser  geben  können. 

In  Joachimsthal  (Böhmen,)  befeuchtete  man  das  arsenikalische  Hauf- 
werk zum  Verwalzen,  um  das  Verstäuben  zu  verhüten,  wodurch  es  jedoch 
an  den  Walzen  sitzen  blieb.  Ein  dagegen  angewendetes  Streicheisen  wurde 
bald  schartig.     (Bittinger,  Erf.  Jgg.  1854.  S.  23.) 

Nasswalzen  hat  man  auf  dem  Oberhar^e  nicht  nützlich  gefunden. 

Nach  Phillips  &  Darlington  records  of  min.  p.  121.  vermindert 
Feuchtigkeit  der  Erze  die  Leistung  um  mehr  als  die  Hälfte. 

Zu  Corphalie  in  Belgien  (Nouvelle  Montagne,)   wird  der  vom  Setzen 
zum  Walzen  kommende  Galmei  vorher  auf  heissen  Platten  getrocluiet.    (Bull . 
de  la  soc.  de  l'industr.  min.  t.  IV.  p.  185.) 
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§.  232.  Umtriebsverhältnisse.  —  Die  beim  Be- 
triebe der  Walzwerke  hauptsächlich  in  Betracht  zu  ziehenden 
Verhältnisse  sind:  der  Durchmesser,  die  Breite  (Länge,)  und 
die  Umlaufsgeschwindigkeit  der  Walzen. 

lieber  die  ersten  beiden  ist  schon  in  §.  209.  das  Wesent- 
lichste erwähnt  worden,  und  bedarf  es  hier  nur  mehr  noch 
einer  nochmaligen  Zusammenstellung. 

Die  den  Walzen  zu  gebende  Höhe  (Durchmesser,)  ist,  wie 
schon  gedacht,  zunächst  von  der  Dicke  der  Stücke  abhängig,  in 
denen  der  Vorrath  aufgegeben  wird,  und  desshalb  so  gros  zu 
machen,  dass  die  Stücke  noch  gehörig  und  sicher  erfasst  werden. 

Mit  der  gröseren  Höhe  kann  natürlich  für  eine  und  die 
selbe  Leistung  unter  sonst  gleichen  Umständen,  —  gleicher 
Breite  und  Umlaufsgeschwindigkeit,  —  die  Anzahl  der  Um- 
gänge abnehmen.  Die  Arbeit,  um  ein  Stück,  das  in  einer 
gewissen  Gröse  dazwischen  gebracht  wird,  auf  eine  gewisse 
Korngröbe  zu  bringen,  vertheilt  sich  auf  einen  längeren  Wegi 
erfolgt  also  allmählicher.  (Vgl.  Fig.  133.  §.  209.)  Dabei  wird 
die  Umfläche  auch  desshalb  weniger  stark  abgenutzt,  weil  bei 
gleicher  durchlaufenen  Weglänge,  jeder  Punkt  der  ersteren 
weniger  oft  in  Angriff  kommt;  gegeutheils  ist  das  Moment  des 
an  der  Umfläche  der  Walzen  zu  Überwindenden  Widerstandes 
gröser,  das  Verhältniss  des  Hebelsarmes  der  Last,  zu  einem 
gegebenen  der  Kraft  ungünstiger,  die  Achse  der  Walzen  wird 
stärker  gewürgt  und  muss  desshalb  selbst  stärker  dargestellt 
werden. 

Die  in  §.  209.  bezeichnete  Formel  für  den  Halbmessser 
der  Walzen  war 

^-^2(1— cos«) 
oder  nach  Werner 

^V    1  +  ^* 


2  /  1  +  ^a  —  1 

Unter  0,15  metr.  DurchmesBer  erhalten  selten,  auch  die 
kleinsten  Walzen,  eben  so  selteu  ist  man  über  0,9  mfetr.  hinaus- 
gegangen. 

Mit  der  Breite  (Länge,) der  Walzen  nimmt,  wie  ebenfalls 
schon  angegeben,  die  Summe  des  in  jedem  Augenblicke  an  ihrer 
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Umfläche  zu  ÜberwiDdenden  Wiederstandes,  daher  der  Kraft- 
bedarf za.  In  demselben  Mase  gewinnt  die  Ungleichförmig* 
keit  des  Anfgebens,  welche  ganz  zn  vermeiden  nie  möglich 
isti  an  Umfang,  nnd  wird  damit  die  des  Ganges  gröser,  wess- 
halb  anch  das  Schwungrad  grösere  Mase  oder  Überhaupt  grö- 
seres  Moment  bekommen  muss;  ferner  nehmen  zugleich  die 
Störungen  beim  Ausweichen  der  einen  Walze,  durch  das  gleich- 
zeitige Durchfallen  einer  gröseren  Menge  von  Haufwerk,  an 
Umfange  zu;  die  Achsen  müssen  stärker  werden,  weil  sie  bei 
gröserer  Länge  leichter  zerbrechen,  mindestens  federn  und 
damit  die  Wirkung  vermindern,  und  unvollkommener  machen. 

Eine  grösere  Breite  kann  bei  gleicher  Umgangszahl  einen 
gröseren  Durchmesser  ersetzen,  steht  jedoch  demselben  aus 
den  genannten  Ursachen  nach. 

Weniger  als  0,18  m.  Breite  zu  geben,  möchte  nicht  räth- 
lich  sein,  zumal  alsdann  der  Einfluss  der  Walzenränder,  auf 
welche  doch  das  Aufgeben  nicht  in  gleicher  Vollkommenheit 
geschehen  kann  wie  auf  die  Mitte,  verhältnissmäsig  zu  gros 
wird;  sie  steigt  aber  auch,  wenigstens  bei  Erzwalzwerken, 
selten  über  0,6  m. ;  nur  bei  Kohlen  und  Steinsalz  auf  1,26  m., 
oder  auch  noch  mehr. 

Wertheim  (Zeitschr.  d.  öster.  Ing.  Ver.  Jgg.  1862.  S. 
17.  u.  £f.)  stellt  für  die  Breite  die  Formel 

^  =  %  R  4-  0,25  mfetr.  auf, 
welche  sonach  nur  für  Cylinder-,   nicht  Scheiben- Walzen  gilt. 

Je  gröser  die  Umlaufsgeschwindigkeit  der  Walzen 
ist,  desto  mehr  kann  natürlich  von  denselben  in  einer  ge- 
gebenen Zeit  darchgearbeitet  werden.  Sie  vermag  demnach 
die  Gröse  der  arbeitenden  Umfläche,  —  Umfang  und  Breite, 
—  zu  übertragen,  (wogegen  letztere  auch  in  demselben  Ver- 
hältnisse mehr  abgenutzt  wird,)  die  Mas^e  des  Schwungrades 
kann  geringer  werden,  eben  so  die  Stärke  der  Theile,  weil 
die  Summe  des  zu  überwindenden  Widerstandes  sich  auf  einen 
längeren  durchlaufenen  Weg  vertheilt.  Es  wird  ferner  dabei 
möglich  sein,  spröde  Massen  dennoch  in  einer  beabsichtigten 
Komgröse  darzustellen,  ohne  zu  viel  zn  Mehl  zu  zermalmen, 
sowie  endlich  scharfkantiges  Haufwerk  sicherer  erfasst  und  in 
die  Walzen  gezogen  wird. 

Dahingegen  treten  bei  festerem  Haufwerke  stärkere  Stöse 
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ein,  die  Walzen,  Zapfen,  Lager,  Federn  u.  b.  f.  werden  stiLrker 
angegriffen,  schneller  zerstört. 

Die  gewöhnlichen  Gedch windigkeiten  sind  zwischen  0,5 
und  1  m&tr.  per  s^c.  zuweilen  noch  mehr,  früher  häufig  ge- 
ringer. 

Wert  he  im  a.  a.  0.  geht  gege  ntheils  von  der  Annahme 
aus:  dass  die  Stücke  bei  weniger  Umlaufsgeschwindigkeit  leich- 
ter erfasst  würden,  —  was  je  nach  der  Art  des  Haufwerkes, 
insbesondere  für  den  Fall  gültig  sein  wird^  dass  sie  mit 
glatten  Flächen  an  eben  solchen  der  Walzen  anliegen,  —  und 
folgert,  damit  im  Zusammenhange,  dass  die  Geschwindigkeit 
zu  dem  der  Dicke  der  Stücke  zugehörigen  Centriwinkel  a 
(s.  §.  209.)  in  einem  gewissen  Verhältnisse  stehen  solle,  da- 
her er 

0,16 
y  ss= . metr.  setzt. 

sin  a 
Für  «  =  2üGrad  (wie  früher,)  würde  diess  v  =  0,468  m. 

geben. 

Mehrere  Angaben  von  Durchmessern  und  Breite  von  Walzen  werden 
noch  in  §.  234  folgen.  — 

Feinwalzen  können  aUemal  mehr  Umlaufsgeschwindigkeit  bekommen  ala 
GrobwaUen,  vollends  wenn  sie  gleich  unter  jenen  liegen  und  eben  so  viel 
beschäftigt  werden  sollen  als  sie,  übrigens  auch  schon  wegen  des  geringeren 
Kraftbedarfes. 

Von  21  von  Philipps  &  Darlington,  records  p.  124.  aufgeftihrteD 
Walzwerken,  ist  die  durchschnittliche  Umlaufsgeschwindigkeit  54,1  Fs.  engL 
per  min.  die  gröste  106  Fs.,  die  kleinste  28,27  Fs.,  die  durchschnittliche  der 
16  darin  enthaltenen  englischen  44,64  Fs.  —  Nach  p.  120.  soll  die  besta 
Umlaufsgeschwindigkeit  45  bis  60  Fs.  pro  min.  sein. 

Nach  dem  Ingenieur  Neuerburg  sollen 
Walzen  von     6  Zoll  preusa.  Durchmesser       120     Umgänge  pro  min,  machAn, 
„  10    „  „  „  70—80 

13     „  „  „  CO— 70        „ 

I»  21     y,  „  „  40     45         „ 

„  -7     ,y  „  „  bis  40         „ 

was  sonach  eine  mit  dem  Durchmesser  wachsende  Geschwindigkett  von  188 
bis  283  Fus  preuss.  pro  min.  giebt. 

Die  Geschwindigkeit 'der  20  und  30  ZoU  hohen  Walzen  auf  der  Blei- 
grube Alt  y  Crib  in  Irland  ist  20  bis  22  Fus  engl,  pro  min.  (Min.  jonm. 
voL  XXI.  p.  153.) 

Auf  der  Friedrichsgrube  bei  Taroowiz  machen  die  11  Zoll  preuss.  hohen 
Walzen  nur  4,  (nach  den  Ann.  d.  min.  4.  ser.  t,  VI.  p.  230  aber  16}  Um- 
gänge, was  11,5  bis  40,27  Fus  Geschwindigkeit  gäbe. 

Auf  der  Blei-,  Blende-  und  Eisenstein-Grube  Washington  bei  Bensberg 
haben  die  Walzen  bei  27  Zoll  preuss.  Durchmesser  60  Fus  Umlaufsge  seh  win- 
digkeit pro  min. 

Bei  der  Kupferaufbereitung  in  Cornwall  machen  Walzen  von  16  bis 
18  Zoll  engl.  Durchmesser  10  bis  15  Umgänge  pro  min.  (42 — 76  Fus  Ge- 
schwindigkeit.)    (Ann.  d.   min.  2.  s^r.  t.  VI.  p.  14.) 
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Auf  der  Grabe  Himmelfahrt  bei  Freiberg  machen  die  24  Zoll  sftchs. 
hohen  Waisen  gewöhnlich  nur  10  Umgänge  pro  min.  —  60  Fna  Geechwin- 
digkeit 

Die  Umlanfsgeschwindigkeit  der  Walzen  auf  dem  Harze  ist  gewöhnlich 
60  bis  90  Pufl  hannör.  pro  min. 

Die  Grob-  und  Fem- Walzen  zu  Kitzbfihel  in  Tyrol  machen  bei  18*/, 
bis  18  Zoll  öBter.  Durchmesser  12  bis  16  Umgänge  pro  min.  —  (42,4  bis 
62,8  Fus  Geschwindigkeit.; 

Zu  Immenkippel  bei  Bensberg  machen  die  Grobwalzen,  bei  28  Zoll 
preuss.  Durchmesser  26 ,  die  Feinwalzen  bei  16  Zoll  Durchmesser  47  —  48 
Umgänge  pro  min.,  (nach  der  berg-  u.  hüttenm.  Zeitg.  Jgg.  1857.  S.  109. 
nur  32,)  was  183  und  197  Fus  Geschwindigkeir  giebt. 

Auf  Silbersand  bei  Mayen,  (Bheinpreussen,)  machen  die  10 Zoll  preuss. 
hohen  Feinwalzen  60  Umgänge  pro  min.  —  157  Fus  Geschwindigkeit. 
(ZeiUchr.  f.  d.  preuss.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  YHI.  S.  204.) 

Zu  Przibram  in  Böhmen,  machen  die  Walzen,  bei  18  Zoll  Öster.  Dureh- 
messer, 40  bis  43  Umgänge  pro  min.,  was  188  bis  212  Fus  Geschwindigkeit 
giebt.     (Berg-  u.  hfittenm.  Jahrb.  v.  Leoben  u.  s.  f.  Bd.  VII.  S.  71.) 

Eben  so  machen  die  18  Zoll  hohen  Walzen  zu  Joachimsthal  in  Böh- 
men 40  Umgänge  pro  min.     (Bittinger,  Erf.  Jgg.   1854.  S.  29.) 

Auf  der  Bleih&tte  Escombrera  in  Spanien  machten  die  0,4  mätr.  star- 
ken Walzen  80  Umgänge  pro  min.  —  100,5  m&tr.  Umlaufsgeschwindigkeit. 
(Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XVI.  p.  49.) 

Von  den  Quetschwalzen  bei  der  B^rard 'sehen  Steinkohlenanfbereitung 
machen  die  oberen  bei  0,45  mfetr.  Durchmesser  60  Umgänge  pro  min.,  was 
85  m^tr.  Umlanfiigeschwindigkeit  giebt,  'Armangaud,  publicat.  industr.  t. 
XJ.  p,  287.) 

Die  Kohlenquetschen  zu  Pottsville  in  Pennsylvanien  machen,  bei  30 
Zoll  engl.  Durchmesser  der  oberen,  und  15  Zoll  der  unteren  Walzen,  120 
Umgänge  per  Min.,  waa  942,6  und  476,24  Fus  Umlaufsgeschwindigkeit  giebt. 
(Mining  magaz.  rol.  IV.  p.  204.)  — 

Wenn  man  die  Walzen  verschieden  schnell  gehen  und  so  mit  Reibung 
arbeiten  läast,  so  nimmt  der  Kraftbedarf  zu,  nicht  aber  die  Leistung.  (Phil- 
lips &  Darling  ton  records  p.   121.) 

Ungleiche  Geschwindigkeit  kann  gegeben  werden,  (s.  früher) 
um  beim  Verwalzen  milder  Erze  zu  verhüten,  dass  diese  sich 
nicht  an  die  Walzen  ansetzen.  Beim  Verwalzen  von  Bleiglätte, 
in  welcher  Bleikörner  enthalten  sind,  darf  diess  jedoch  nicht 
geschehen,  weil  hier  die  letzteren  nicht  zerrieben,  sondern 
breitgedrückt  werden  sollen,  um  nachmals  auf  dem  Siebe  lie- 
gen zu  bleiben,  während  die  GlKtte  hindurchgeht. 

§.  233.  Der  Kraft  bedarf  beim  Quetschen.  —  Hinsicht- 
lich der  Ermittelung  des  Kraftbedarfes  stellt  das  Walzwerk 
sich  in  sofern  verschieden  von  dem  Pochwerke  dar,  als  wäh- 
rend  bei  letzterem  der  zur  Bewegung  nöthige  Kraftbedarf  von 
der  Leistung  an  und  fUr  sich  unabhängig  dasteht,  auf  diese 
Leistung  höchstens  die  Bewegungshindernisse  beim  Niederfalle 
der  Stempel  Btnflnss  haben ,    der  zur   Bewegung   der  Walzen 

Gtutuckman»,  Bergbaukuiiat.  XJl.  33 
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erforderliche  Kraftbedarf  mit  der  endlichen  Leistung  im  eng- 
sten Zusammenhange  steht,  und  mit  dem  Widerstände  des  zu 
zerkleinenden  Haufwerkes,  auch  wenigstens  die  Zapfenreibnng 
zunimmt.  Lassen  sich  nun  die  Bewegungshindemisse  der 
leergehenden  Walzen  leicht  berechnen,  so  ist  diess  nicht  der 
Fall  mit  der  zum  Zerbrechen  des  Haufwerkes  nöthigen  Kraft, 
und  somit  wieder  der  dadurch  vergröserten  Reibung,  welche 
sich  nur  durch  Zerdrückungsversuche^  sogar  nur  annähernd  be- 
stimmen lassen,  weil  1) der  Walz vorrath  meistentheils  aus  einem 
Gemenge  verschiedener,  ja  oft  sehr  verschiedener  Stoffe  be- 
steht; 2)  sogar  die  einzelnen  Stücke  festverbundene  Oemenge 
der  verschiedenen  Stoffe  sind;  3)  selbst  wenn  jedes  Stück 
nur  aus  einem  einzigen  Stoffe  bestände,  durch  Klüfte  ver- 
schiedener Art  die  Festigkeit  sehr  verändert  werden  kann; 
4)  beim  Vorhandensein  regelmäsiger  Spaltungsklttfte  ein  gro- 
ser Unterschied  sein  wird:  ob  der  Druck  der  Walzen  iu  deren 
Richtung  oder  rechtwinklich  darauf  erfolgt;  6)  man  bei  Mineral- 
stoffen am  wenigsten  noch  eine  sichere  Kenntniss  davon  hat, 
in  welchem  Verhältnisse  der  Widerstand  mit  der  Dicke  des 
Stückes  in  der  Richtung  des  ausgeübten  Druckes  steht; 
6)  die  Gestalt  dei  aufgegebenen  Stücke  nicht  im  Entferntesten 
die  bei  den  Zerdrückungsversuchen  gewöhnlich  angewendete 
regelmäsige  ist,  vielmehr  ganz  unregelmäsig  zu  sein  pflegt, 
und  es  ein  groser  Unterschied  ist,  ob  ein  Stück  von  gewis- 
ser Gröse  zuerst  an  einer  Spitze  oder  vielleicht  Kante ^  oder 
an  einer  Fläche  gefasst  wird.  £rstere  wird  natürlich  gerin- 
geren Widerstand  leisten,  damit  aber  auch  oft  das  Zerbrechen 
der  übrigen  gröseren  Masse  erleichternd  einleiten.  Endlich 
hat  aber  auch  7)  bei  dem  Walzwerke  die  Weise  und  Regel- 
mäsigkeit  des  Aufgebens  einen  sehr  grosen  Einfluss  und  ist 
Letztere  um  so  weniger  vollkommen  zu  erreichen,  je  gröber 
das  zu  verarbeitende  Haufwerk. 

Wertheim,  in  seiner  schon  angeführten  Theorie  der 
Quetschwalzwerke,  (Zeitschr.  d.  öster.  Ingen.  Ver.  Jgg.  186*i, 
S.  17.  u.  ff.)  hat  die  Hauptformeln  zur  idealen  Berechnung 
eines  Walzwerkes  in  folgender  Weise  abgeleitet. 

Die  Walzen  sind  nicht  in  ununterbrochener,  gleichmäßi- 
ger Arbeit,  sondern  es  wechseln  während  ihres  Umganges 
Perioden  der  Arbeit  und  des  Leerlaufens,  indem  das  Haufwerk 
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• 
nicht  in  einem  ununterbrochenen  Strome  dazwischen  gelangrt ;  — 
(was  allerdings  nicht  durchans  nothwendig,  wenn  die  Umtriebs- 
Diaschine  hinreichende  Kraft  besitzt,  weil  in  diesem  Falle 
ein  Sammeln  von  Kraft,  während  des  Leerlanfens,  nicht  erforder- 
lich wäre ;  anch  könnte,  bei  hinreichender  Aufsicht  und  danach 
geregeltem  Aufgeben,  in  der  Wirklichkeit  Öfteres  oder  Tölliges 
Leergeheuy  sogar  nur  auf  sehr  kurze  Zeit,  doch  eigentlich  nicht 
vorkommen;)  —  dazu  sind  endlich  die  Walzen  nicht  stets  auf 
ihre  ganze  Breite  (Länge,)  gefüllt,  ja  sogar  nie,  wenn  man  die 
unvermeidlichen  Zwischeuräume  zwischen  den  einzelnen  Stücken 
berücksichtigt. 

Sei  nun  auf  eine  gewisse  Zeit,  oder  vielmehr  einen  ge- 
wissen durchlaufenen  Weg,  der  Arbeitslauf  a'  und  der  Leerlauf 
«,  der  FtiUungscoefficient  der  Walzen  z,  die  Breite  der  Wal- 
zen /,  die  Dicke  der  dazwischen  gelangenden  Stücke  f,  die 
Umlaufsgeschwindigkeit  der  Walze  per  sec.  v,  so  ist  die  in 
einer  gewissen  Arbeitszeit  T  zu  verwalzende  Masse  von 
Haufwerk 

^^  V*  Z*   !•    la    X  .  8 

S  +  s' 
und    wenn   w  die   Grobe    des   darzustellenden  Kornes,    k   der 
Coefficient  der  rückwirkenden  Festigkeit   des   Stoffes  ist,   die 
dazu  nothwendige  Kraft  in  der  Zeiteinheit 

Q.  k.  (t— w) 

^-     "T.t ' 

Für  ein  anzubringendes  Schwungrad,  dessen  Gewicht  (?, 
Umfangsgeschwindigkeit  F,  Halbmesser  B'  und  Umgangszahl  n, 

z.  1.  k.  (t — w)  4  g.  s' 


V  * .  (s  4-  s') 

2.R/ygn 

^  ~        60        ' 

(Die  Ausdrücke  ftir  die  Höhe  B  und  Breite  l  der  Wal- 
zen, so  wie  deren  Umlaufsgeschwindigkeit  v,  sind  schon  in  den 
§§.  209.  und  232.  mitgetheilt  worden.) 

Nach  Fa  yn  (S.  de  Cajrper,  nrue  nnivers.  t.  VIII.  p.  848.)  soll  nach  einer 
praktiachen  Begel  B  »  6  bis  7  t,  d.  h.  die  10  bis  14 fache  Dicke  der  an 
TtrwaUenden  Stücke  sein. 

83* 
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£r  folgert  ferner,  dass  kleine  Walzen  mit  starker  Füllung 
in  einer  Arbeitsperiode  viel  Erz  zermalmen^  daher  die  Anzahl 
der  Arbeitsperioden  in  einer  gewissen  Zeit,  für  ein  gewisses 
Quantum  Haufwerk  kleiner  werden,  grose  Walzen  bei  dersel- 
ben Umtriebskraft,  Arbeitsleistung,  Schwungradverbältnissen 
die  Arbeit  in  einer  gröseren  Anzahl  von  kürzeren  Perioden 
verrichten;  dass  ferner,  wenn  zwei  Walzwerke  von  verschie- 
denen Walzenhalbmesser  pro  Schicht  dieselbe  Menge  Haufwerk 
durcharbeiten  und  mit  demselben  Füllungscoefficienten  arbei- 
ten sollen,   die   Betriebskraft  dieselbe  bleibe,    die  Masse  des 

Schwungrades  aber  für  die  gröseren  Walzen  gröser  sein  müsse. 

g 

Das  Verhältniss  —.  soll  =  3  zu  setzen  sein ;   wonach   also 

s 

die  Umtriebsperioden  circa  V4  des  ganzen  durchlaufenen  Weges 

betragen  würden.  (?) 

Zerdrfickungscoefficienten    k    fclr    Stücke    von     1    Qnadr.centim.     (wohl 
Würfel?)  hat  derselbe  Verfasser  gefunden: 

Für  feinkörnige  Blende 267,82  kilogr. 

dergl.  mit  feinen  Adern  von  grobkörniger  Blende      .     156,46         „ 

Grobkörnige  Blende  mit  feinen  Adern  von  Quarz     .     146,06         „ 

Feinkörnige    Blende    mit  feinen   Adern    von    Spath- 

eisenstein 812,85         „ 

Feinkörnige  Qranwacke  mit  Qliflounerschiefer  und  wenig 

eingesprengter  Blende 306,29         „ 

Qrauwacke,  Bleierz  und  Blende,  in  ziemlich  gleichen 

Verhältnissen  der  Mengnng 416,84         „ 

Grauwacke,  grobkörnige  Blende  mit  Schwefelkies  und 

Spatheisenstein 411,71         „ 

Blende  und  Grauwacke  mit  feinen  Bleierzfaden,  theil- 

weis  Faden  von  feinkörniger  Blende  ....     274,58         „ 

Blende  mit  wenig  Grauwacke  und   wenig  Spatheisen- 
stein      808,11         „ 

In  obiger  Berechnung  ist  von  den  Bewegungshindernissen 

ganz  abgesehen ;  sie  werden  sich  auch  natürlich  nach  der  jedes- 
maligen Construction  sehr  verschieden  darstellen,  im  Allge- 
meinan  sollten  sie  indess  über  V5  der  wirklich  zum  Zerquet- 
schen nöthigen  Kraft  nicht  leicht  hinausgehen. 

Im  Jahre  1862  wurden  in  Freiberg  Versuche  mit  Zerdrücken  roo 
verschiedenen  Erzen  und  Mineralien,  wie  solche  der  dortigen  Anfberaitung 
vorliegen,  mittels  eines  belasteten  Hebels,  angestellt.  Dabei  wurden  die 
StQcke  nicht  in  W&rfelform,  sondern  unregelmäsig  gestaltet  und  ungleich 
gros,  (von  1,8  bis  10,2  Qnadr.centim.,  die  grose  Mehrzahl  jedoch  von  3 
bis  G  Qnadr.centim.  Fläche,)  in  Versuch  genommen,  jedoch  meistens  der 
Art,  dass  die  Oberfläche,  auf  welche  der  Druck  ausgeübt  wurde,  nicht  sn 
uneben  war;  weil  in  der  Wirklichkeit  die  Stücke  ebenfalls  weder  gleich  gros, 
noch  viel  weniger  in  Würfelform  unter  die  Walzen  gegeben  werden  und, 
selbst  wenn  Letzteres  geschähe,  die  Wirkung  der  Walzen  nie  gleichseittg  sof 
die  ganze  Fläche  stattfinden,  sondern  aUemal  nur  bei  einer  Kante  beginnen 
nud  von  da  fortschreiten  würde. 
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Wenn  schon  es,  wie  bereits  oben  erwähnt,  wegen  der  grosen  Ungleich- 
heit der  Struktur  von  allen  nicht  völlig,  und  zwar  gleichförmig,  dichten  ein- 
fachen Hineralkörpern,  so  wie  der  noch  groseren  von  aus  Gemengen  mehre- 
rer Stoffe  bestehenden,  nöthig  sein  würde,  selbst  bei  ganz  regelmisigen  und 
gleichen  Gestalten,  eine  sehr  grose  Anzahl  von  Versuchen  anzustellen,  um 
ein  allgemein  brauchbares  Ergebniss  zu  erhalten,  so  würden  diese  Versuche 
natürlich  dann  noch  mehr  zu  vervielfUtigen  sein,  wenn  sie,  wie  hier,  mit 
unregebnfisig  gestalteten  Stücken  angestellt  werden,  wesshalb  die  im  Folgen- 
den mitgetheilten  mir  als  ein  kleiner  Beitrag  gelten  können. 

Durchschnittliche 
Belastung  pro 
Quadr.centim. 

1)  Blätteriger    Schwerspath    verschiedener    Art,    zu 

Pulver  zerdrückt        77    kilogr. 

2)  Dichter  rosenrother  Manganspath,  mit  Quarzaus- 
Bcheidungen  und  anscheinend  ganz  von  Kieselerde 
durchdrungen,  zu  Pulver 389       „ 

3)  Botheisenstein,  ungleich  dicht,  mit  einer  Lage  von 
Glaskopf,  zu  Stückchen 226       „ 

4)  Bleiglanz  in  eisenschüssigem  Homstein,  innig  ver- 
wachsen, zu  ^ückchen 190      „ 

5)  Braunspath,  dicht  mit  Quarz  durchwachsen,  zu 
Stückchen 220      „ 

6^  Schwefelkies  —  Zellkies 157  „ 

7)  Schwefelkies  mit  Bleiglanzaugen 238  „ 

8)  Kupferkies   mit  Bleiglanzaugen 142  „ 

9)  Arsenkies,  unkrystallisirt,  theilweis  sehr  mürbe  24  „ 

10)  Schwarze,  grobblfttterige  Zinkblende,  zu  Pulver,         38       „ 

11)  Grobkörniger   Bleiglanz,    ziemlich    ungleich    fest, 

zu  Pulver 42       „ 

12)  Feinspeisiger  Bleiglanz,  zwischen  zwei  Lagen  von 

grobkörnigem,  desgl 134  „ 

18^  Glanz, Blenden.  Quarz, durchwachsen, zu  Stückchen  41  „ 

14)  Auskrystallisirter,  splitteriger  Quarz,  zu  Stückchen  82  „ 

15)  Flnssspath  mit  Bleiglanz  und  Braunspath,  zu  Pulver  34  „ 

16)  Eisenspath,  desgl 68  „ 

17)  Flussspath 87  „ 

Diese  Ergebnisse  stellen  sich  sftmmtlich  weit  niedriger  dar ,  als  die  oben 
aufgeführten  von  theilweis  ähnlichen  Mineralien,  was  allerdings  wohl  mit  auf 
Rechnung  der  unregelmäsigen  Gestalt,  und  somit  der  ungleich  und  theilweis 
auf  einen  Punkt  vereint  wirkenden  Kraft  zu  setzen  ist. 

Im  Uebrigen  Hess  sich  dabei  Folgendes  wahrnehmen: 

Es  ist  ein  groser  Unterschied,  ob  die  Stoffe ,  namentlich  festere ,  gleich- 
kömig  dicht  oder  zum  Spalten  in  gewissen  Richtungen  geneigt,  oder  gerade- 
zu von  Spaltungsklüften  durchsetzt  sind,  wie  sich  diess  z.  B.  zwischen  dem 
Manganspath  No.  2.  und  dem  Quarz  No.  14.  wahrnehmen  Hess,  obgleich 
freilich  jener  zu  Pulver,  dieser  nur  zu  Stückchen  zerdrückt  wurde,  dennoch 
aber  letzterer  mit  unerwartet  kleiner  Belastung. 

Bei  gleichförmiger  Dichte  und  nicht  Übergroser  Festigkeit  wird,  wenn 
sich  die  Belastung  auf  eine  Hervorragung  aufsetzt,  letztere  zu  Pulver  ge- 
drückt und  dadurch  eine  grösere  Umgriffsfläche  gebildet.  Bei  der  Neigung 
zum  Zerspalten,  äussert  sich  gegentheils  der  Druck  sogleich  auf  die  ganze 
Masse,  die  sich  in  einzelne  Stücke  theilt. 

Bei  ungleichförmigem  Gemenge  hingegen,  ist  es  verschieden,  ob  die 
Hervorragung  aus  gebrücherem  Stoffe  besteht,  —  wie  z.  B.  Bleiglanz  — 
welcher  zu  Pulver  zerdrückt  wird,  oder  ans  festerem,  der  den  Druck  auf  das 
Ganze  Überträgt.     In  dem  ersteren  Falle  kann  ebenfalls  dadurch  die  Wirkung 
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ftnf  den  flbrigen  Theil  «inf  eleitat  oder  moh  eine  Zeit  lang  d*Ton  abgehalten 
werden. 

Dasa  bei  gleiehfSrmig  dichter  Hasse,  das  Aufsetsen  anf  eine  Erhdhvng 
nicht  nothwendig  daa  Zerdrücken  schneller  herbeiführt,  zeigte  ein  Stück  ron 
Kr.  4.  Beiglanz  in  Homstein,  welches  nrsprünglUch  von  4,44  Qnadr.eentim. 
Querschnitt,  unter  diesen  umstünden  mit  266  kil.  pro  Qnadr.centinL ,  ein 
anderes  von  4,936  Quadr.centim.  Querschnitt,  das  bei  264  kil.  Belastnng 
lerdrflckt  wurde,  wührend  ein  anderes  von  8,6  Qttadr.eentim.  Gesammt- 
querschnitt  schon  bei  126  kil.  und  eines  Yon  3,16  Quadr.centim.  bei  184  kil. 
Belastung  pro  Quadr.centim.  zerdrückt  wird;  und  endlich  wurde  ein  anderes 
Stüek  mit  269  kil.  noch  nicht  in  kleine  Splitter  zerdrückt. 

Bei  Braunspath  mit  Quarz  Nr.  6.  ergaben  sich  Verschiedenheiten  ron 
184  bis  269  kil.  pro  Quadr.centim.,  bei  Schwefelkies  mit  Bleigans  ron 
128  bis  322  kU. 

Die  Dicke  (Höhe,)  des  Stückes  scheint  zuweilen  einen  Einfluss  auf  die 
absolute  Tragfähigkeit  gehabt  zu  haben,  noch  weit  öfter  aber  keinen,  somal 
stets  die  kleinste  Masausdehnung  zur  Höhe  genommen  wurde. 

Das  erste  Zerspalten  erfolgt,  besonders  bei  festen  Massen,  durch  einen 
weit  geringeren  Druck  als  nachher  nöthig  ist,  um  sie  völlig  xu  Pulyer  an 
zermalmen,  daher  bei  künftigen  Versuchen  in  jedem  f%lle  zu  beobachten  sein 
wird,  wenn  das  erste  Zerspalten,  —  das  weitere  Zertrümmern  und  endlich 
das  völlige  Zermalmen,  eintritt.  Letzteres  ist  oft  sehr  schwer  zu  bemerken, 
indem,  namentlich  nicht  hohe  Stücke,  unter  zuneiunender  Belastung  ihr  Üosseres 
Ansehen  gar  nicht  veränderten,  ganz  unverletst  erschienen  und  sich  doch 
znletzt  beim  Abnehmen  der  Belastnng  als  vollstfindig  zermalmt  ergaben«  — 

Von  weissem,  etwas  blKtterigen  Schwerspathe  wurde  schon  bei  44  IdL 
Belastung  pro  Quadr.centim.  eine  Ecke  abgedrückt,  wurde  er  bei  66  klL 
in  Stückchen  zerbrochen,  worauf  diese  noch  bis  110  kil.  Belastung  tragen, 
ohne  sich  anscheinend  irgend  zu  verändern,  während  sie  sich  nachher  als 
eine  ganz  dichte  Masse  von  Mehl  darstellten.  Ebenso  ein  anderer  etwas 
dichterer  Schwerspath,  der  schon  bei  27  kil.  Risse  bekam,  aber  erat  bei 
80  kil.  ganz  zu  Pulver  zerdrückt  wurde;  (alles  pro  Quadr.centim.). 

Ein  Stück  Kupferkies  erhielt,  obschon  im  Inneren  ganz  zertrümmert, 
sein  äusseres  Ansehen  bis  829  kil.  ganz  gleich,  während  ein  anderes,  von 
anscheinend  ganz  derselben  Beschaffenheit,  schon  mit  112  kil.  zertrümmert 
wurde. 

Ein  Stück  Rotheisenstein  (Nr.  8.)  zersprang  bei  108  kil.,  wurde  aber 
erst  bei  147  kil.  in  kleine  Stücke  zerdrückt;  während  ein  anderes  dergleicheii, 
bei  welchem  der  Druck  in  der  Richtung  der  Glaskopflagen  erfolgte,  bei 
177  kil.  zersprang,  aber  erst  bei  338  kil.  ganz  zerdrückt  wurde. 

Ein  Stück  blätteriger  Braun-  und  Kalk-Spath  (Kr.  16.)  zerbrach  bei 
42  kil.  und  wurde  zu  Mehl  zerdrückt  bei  76  kil. 

Ein  Stück  Flussspath  (Nr.  17.)  begann  zu  zerspringen  bei  19  kil.,  wurde 
aber  erst  ganz  zerdrückt  bei  84  kil. 

Zelliger  Schwefelkies  (Nr.  6)  wurde  bei  124  kil.  in  Stückchen  zerbrochen, 
bei  278  kil.  aber  erst  zu  Mehl  zerdrückt.  — 

Bei  ferneren,  in  ähnlicher  Weise,  d.  h.  auch  nicht  mit  regelmüsigeii 
Würfeln  angestellten  Versuchen,  welche  wesentlich  auf  die  Beobachtung  dea 
allmählichen  Fortschreitens  der  Zerdrückung  gerichtet  wurden,  waren  die 
Ergebnisse  folgende: 

1)  Blei  glänz,  derb,  grobwürfelig  spaltend. 

Bei  12  Versuchen  erfolgte  das  erste  Zerspalten  durchschnittlich  bei 
80  kil.  Belastung  pro  Quadr.centim.,  bei  einer  kleinsten  von  16  kiL; 

das  völlige  Zerdrücken  bei  durchschnittlich  47  kil.,  bei   einer  gröstea 
lastong  von  130  kil. 
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(Ein  Stück,  welches  schon  bei  19  kil.  spaltete,  wurde  sogar  b«  142  kil. 
noch  nicht  weiter  zerdrückt.) 

Dl^enigen  Versuche  mit  zugezogen,  bei  denen  das  Zerdrflcken  nicht 
allmählich  sondern  plötzlich  erfolgte,  war  die  Belastung,  die  ein  vollstftndiges 
Zerdrücken  bewirkte,  im  Durchschnitte  ans  21  Versuchen  46  kil.,  darin 
jedoch  nur  in  zwei  Füllen  Aber  90  kil. 

2)  Schwarze  Zinkblende,  derb. 

Bei  8  Versuchen  erfolgte  das  erste  Zerspalten  durchschnittlich  bei  44  kü. 
pro  Qnadr.centim. ,  bei  25  kil.  kleinster  Belastung, 

das  TÖllige  Zerdrücken  bei  durchschnitüich  100  kil.,  bei  149  kU.   gröster. 

Die  gesammten  1 1  Versuche  gaben  für  das  ySllige  Zerdrücken,  die  durch- 
schnittliche Belastung  ebenfalls  100  kil. 

8)  Arsenkies,  mit  eingemengten  Krystallen,  zeigte  die  Wirkung  der 
allmXhllch  gesteigerten  Belastung  besonders  gut. 

Aus  6  Versuchen  ergab  sich  die  Belastung,  bei  welcher  das  Zerdrücken 
begann,  als  durchschnittlich  66  kil.  pro  Qnadr.centim.,  die  kleinste  25  kil.; 

die,  welche  das  Zerdrücken  vollendet,  durchschnittlich  142  kil.,  die  grSste 
18S  kil.; 

aus  12  Versuchen  endlich  die  durchschnittliche  Belastung  bis  zu  vSUigem 
Zerdrücken  119  kil.,  (allem  Vermnthen  nach  hier  wie  bei  anderen  desshalb 
kleiner,  weil  darin  auch  alle  di^enigen  Versuche  mit  inbegriffen  sind,  bei 
denen  das  Zerdrücken  plötzlich,  nicht  stufen  weis  erfolgte,  anscheinend 
wegen  darin  enthaltener  minder  fester  oder  ungünstiger  gestellter  Partieen.) 

4)  Kupferkies.  Das  vollständige  Zerdrücken  erfolgte  hier  immer  nur 
noch  in  gröberem  Korne,  nicht  zu  feinem  Mehle,  gewöhnlich  plötzlich; 

7  Versuche  gaben  die  Belastung,  bei  welcher  das  Zerspalten  begann, 
zu  durchschnittlich  64  kil.,  die  kleinste  34  kil.  pro  Qnadr.centim.; 

die  Belastung,  bei  welcher  ein  vollständiges  Zerdrücken  erfolgte,  durch* 
schnittlich  zu  129  kU.,  die  gröste  za  188  kil.; 

15  Versuche  endlich  die  Belastung  bis  za  völligem  Zerdrücken  durch- 
schnittUch  109  kil. 

5)  Schwefelkies,  nicht  ganz  derb. 

10  Versuche  geben  die  Belastung,  bei  welcher  das  Zerspalten  begann, 
zu  durchschnittlich  59  kil.,  die  kleinste  38  kil.  pro  Qnadr.centim., 

die  Belastung,  bei  welcher  ein  vollständiges  Zerdrücken  erfolgte,  zu  durch- 
schnittlich 89  kil.,  die  gröste  135  kil., 

16  Versuche  endlich  die  Belastung  bis  zu  völligem  Zerdrücken  87  kil.  — 

(Den  grosen  Unterschied,  der  auf  der  besonderen  Beschaffenheit  des- 
selben Minerales  beruht,  wiess  ein  Stück  derber  Schwefelkies  von  einer  Grube 
aus  dem  schwarzenberger  Revier  nach,  bei  welchem  das  Zerspalten  erst  bei 
151  kil.  begann  und  bei  161  kil.  vollendet  wurde.) 

Obige  Erscheinungen  lassen  sich  wohl  dadurch  erklären,  dass  nach  dem 
ersten  Zerspalten  die  einzelnen  Theile  eine  gewisse  Verschiebung  gegen  ein- 
ander gestatten,  demnach  der  Belastung  nicht  mehr  gestatten  so  vollständig 
darauf  zu  wirken. 

Das  Aufsetzen  eines  gröseren,  (obschon  nach  vorausgegangenen  Ver- 
suchen noch  nicht  unverhältnissmXsig  grosen,)  Gewichtes,  selbst  ohne  Stos, 
wirkt  weit  schneller  zerstörend  als  ein  allmähliches;  von  den  Walzen  wird 
aber  der  erste  Angriff  allemal  mit  Stos  erfolgen,  so  dass  die  Wirkung  der 
an  der  Walze  angewendeten  Kraft  unter  weit  günstigerem  Verhältnisse  erfolgt, 
als  bei  dem  allmählichen  Drucke  durch  ruhiges  Belasten   in  den  Versuchen. 

Bin  anderer  VortheU  bei  den  Walzen  ist  übrigens  der,  dass  sie  das  ge- 
fasste  Stück  zugleich  durchführen,  daher  nach  ausgeübter  Wirkung  entfernen, 
so  dass  die^e  nicht  unnöthig  weiter  darauf  fortgesetzt  werden  kann.  — 
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Diese  WahmehmaDgen  sind  etwas  ansfUbrlicher  mitgetlieilt  worden,  weil 
sie  bei  Anstellung  weiterer  Versuche,  wie  dergleichen  snr  Ermittelung  des 
Kraflbedarfes  ffir  Walzwerke  nach  in  grosem  Umfange  nöthig  sein  dürften, 
doch  einiges  Anhalten  geben  können. 

Für  BerechnuDg  eines  Beispiels  nach  der  obigen  Formel 

dürfte  der  Füllangscoefficient  der  Walzen  und  das  VerhältniBs 

des  Arbeitslaufes  zum  Oesammtlaufe  s^  :  s  ^-  s'  zasammenfallen, 

sofern  nicbt   etwa    absichtlicb    nicht    in    regelmäsiger  Folge 

aufgegeben  wird,  (was  doch  eben  bei  hinreichender  Kraft  und 

richtiger  Behandlung  des  Walzwerkes  nicht  vorauszusetzen  ist.) 

s' 
Sei  dieses  Verhältniss     -      - .  z  =  % ;  die  Umlaufsgeschwindig- 

s  -f-  s 

keit  y  =  0,7  mhtr.  per  sec;  die  Breite  der  Walzen  1  ==> 
0,2  m.,  die  Dicke  der  aufgegebenen  Stücke  t  =  0,03  m.,  die 
Arbeitszeit  T  =  10  Stunden,  so  können  in  dieser  Zeit  ver- 
walzt  werden 

Q  =  V.  1. 1.  T  .  -^^,  =  0,7.  0,2.  0,03  .  36000  .  %  =  25,2  cubm.  ' 

und  wenn  der  Coefficient  der  rückwirkenden  Festigkeit  des  zn 
zerquetschenden  Stoffes  k  =  350  kilogr.  pro  Quadr.  centim.,  die 
Grobe  des  darzustellenden  Kornes  0,006  m.,  so    ist  die  noth- 
wendige  reine  Kraft  an  den  Walzen  pro  min. 
E  _    Q  •  (t— w)  .  k      _    25,2.(0,03  —  0,006)  ^50  .10000  _ 

~  T  ~  600 

117600 
117600  m.  kilogr.  =  -r^-—  =  26,13  Pferdekrüfte 

und  nach  der  oben  angenommenen  Gröse  der  Bewegungs* 
hindernisse  =  26,13  :  iV«  =  30,5  Pferde. 

Nach  B^rard  würde  die  von  einem  Walzenpaare  in  einer 
gewissen  Zeit  zu  verarbeitende  Menge  V4  ^^^  Vö  eines  Bandes, 
von'  der  Länge  des  von  den  Walzen  durchlaufenen  Weges, 
der  Breite  der  Walzen  und  einer  Dicke,  gleich  dem  Abstände 
der  letzteren  sein.  —  Dasselbe  nimmt  Peru  ölet  an.  (Ann. 
d.  min.  5.  s^r.  t.  IX.  p.  162.,  4.  s6r.  t.  XVI.  p.  55.) 

Diess  würde  demnach  eine  weit  geringere,  als  die  in  dem 
vorigen  Beispiele  angenommene  Menge  geben. 

Allerdings  wird  jenes  Verhältniss  der  wirklichen  zu  der 
theoretischen  Lieferung,  sehr  von  dem  der  Grobe  des  Aufge- 
gebenen zu  der  des  Gewalzten  abhängen,  weil  sich  das  Hauf- 
werk   desto    leichter   zwischen    den    Walzen    stopfen    wird,   je 
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kleiner  der  geringste  Zwischetiraam  ist,  durch  den  es  hindurch 
gehen  muss;  nur  möchte  obiges  Verhältniss  bei  richtigem  Auf* 
geben  doch  etwas  zu  gros  angenommen  sein. 

Beim  Feinwalzen  ist  der  Eraftbedarf,  obschon  man  damit 
weniger  verarbeitet  als  mit  Böschwalzen,  doch  verhältnisS' 
mäsig  gröser,  sowohl  wegen  der  nicht  in  gleichem  Mase  ab- 
nehmenden Reibung,  als  auch  desshalb,  weil  die  kleineren, 
schon  weniger  eckigen  Körner,  in  denen  das  Haufwerk  auf 
sie  aufgegeben  wird,  minder  gut  erfasst  werden,  als  in  ihrer 
uranfönglichen  eckigen  und  scharfkantigen  Form ;  endlich  auch, 
weil  sich  leicht  davon  zuviel  auf  die  Walzen  auflegt,  wenn 
man  das  Aufgeben  nicht  sehr  ermäsigt. 

Nach  RuBsegger  (d.  Aufber.-Proc.  S.  72.  80.)  soll  ein  Paar  Fein- 
walzen soviel  als  60  Pocheisen,  ein  Paar  Rohwalzen,  mit  Schwungrad  und 
schnellerem  Gange,  ganz  soviel  als  120  Pocheisen  leisten. 

§.  234.  Die  Leistung  der  Walzwerke  steht,  wie  schon 
im  vorigen  §.  dargelegt  worden,  mit  dem  Kraftbedarfe  in  un- 
zertrennlichem Zusammenhange,  daher  sie  hier  nur  in  weiterer 
Ausführung  durch  einige  Beispiele  zu  belegen  sein  wird. 

1)  Auf  der  Gruhe  Himmelfahrt  bei  Freiberg,  verarbeitet  ein  Paar  Walzen 
von  24  Zoll  s&chs.  Durchmesser  und  18  Zoll  Breite,  mit  10  Umgängen 
pro  min.,  in  der  Stunde  '4  F^^i'®  kiesiges,  oder  ^6  ^'^^  kupferiges  Kleln- 
pochen,  oder  1  Fuhre  Stufglanz,  blendiges  Kleinpochen  und  Arsenkies.  (Die 
Fuhre  zu  22  bis  26  Zollcentner.) 

2)  Auf  den  muldener  Schmelzhütteo  bei  Freiberg  verarbeiten  ein  Paar 
Walzen  von  derselben  Höhe  und  Breite,  bei  8  bis  9  Umgängen  pro  min.,  in 
20  Arbeitsstunden  300  bis  400  Ctr.  Rohstein,  Quarz  u.  dergl.,  in  Stücken  von 
2  bis  3  Cub.Zoll  aufgegeben ,  bis  zu  Erbsengröse  und  bis  zu  Pulver  ;  mit 
6  Pferden  Rohkraffc. 

3)  Auf  dem  Oberharze  schlägt  man  den  Kraftbedarf  von  einem  Paar 
Walzen,  mit  Rätter  und  Aufgeberad,  zu  7  bis  8  Pferden  an.  (Ann.  d.  min. 
4.  s^r.  t.  XIX.  p.  320.)  Nach  einer  anderen  Angabe  aber  nur  zu  dem  Be- 
darfe  von  6  Stempeln,  nehmlich  8  Pferdekräften. 

4)  Zu  Laute nthal  am  Harz  walzt  man  von  Erzen,  aus  Bleiglanz,  Blende, 
Kupferkies,  blätterigem  weissen  Kalkspath,  Thonschiefer .  mit  wenig  Quarz 
und  Qrauwacke  bestehend,  mit  einem  Paar  Walzen,  durch  ein  Rättersieb  mit 
V«  Zoll  weiten  Haschen  in  10  Stunden  fast  10000  kil. 

5)  Im  Pochwerke  Nr.  1  zu  Clausthal,  von  weniger  blendigen,  aber  so 
festen  Erzen  wie  die  vorigen,  eben  soviel; 

fast  eben  soviel  auf  der  Grube  Bergwerkswohl fahrt,  bei  quarziger 
oder  schwerspäthiger  Oangart; 

von  den  Erzen  der  zeller felder  Gänge,  welche  quarziger  und  härter 
sind,  nur  %  so  viel.     (Ann.  d.  min.  4.  ser.  t.  XIX.  p.  321.  322.) 

6)  Ftbr  neue  Aufbereitungsanlagen  nimmt  man  zu  Clausthal  an:  dass 
man  mit  einem  Walzwerke  mit  höheren,  scheibenförmigen  Grob  -  Walzen,  mit 
oirca  16  Pferden  Kraft,  in  12  Stunden  2100  Ctr.  ausgeschlagene  Gänge  dortiger 
Art,  bis  zu  1  Cub.Zoll  grosen  Granpen  verarbeiten  kann. 
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Beim  Feinwalsen  können  mit  derselben  Kraft  in  IS  Standen,  tob  10 
bis  12  millim.  grobem  Vorrathe,  1200  Centn,  bis  su  6  millim.  groben  Onapen 
▼erarbeitet  werden. 

7)  Bei  der  Aafbereitang  an  Harzgerode  am  ünterimtae,  rerarbeitet  ein 
Paar  gerippte  Walzen  von  bis  zu  S  Zoll  grosen  Stücken  ansgeschlagenem 
Hanfwerk,  bei  dreimaligem  Durchlassen,  in  10  Standen  820000  Cab.-Zoll 
(«s  drca  4  cnb.mitr.)  Erz,  ans  Rlrighwt ,  Blende,  Spatbeisenstein  nnd 
Granwacke  bestehend. 

8)  Zn  Immenkftppel  bei  Bensberg,  verarbeitet  ein  Paar  Röschwalzen  in 
10 y,  Stnuden,  mit  8  Pferdeknft,  mit  Waisen  Ton  28  Zoll  Durchmesser  nnd 
16  Umgllngen  pro  min.,  von  bleiischen  und  blendigen  Erzen  ,  welche  in 
1  Cub.ZoIl  grosen  Stücken  aufgegeben  werden  5 — 600  Genta,  zn  8  Lia. 
Grobe;  der  Ausfall  über  8  bis  17  millim.  wird  wieder  gew§lst,  die  GrÖbe, 
Aber  17  millim.  auf  den  Rösch-,  das  Feine  auf  Fein- Walzen. 

Das  Fein  Walzwerk  verarbeitet  in  der  Schicht  von  lOV,  Stunden,  von  über 
8  millim.  groben  Körnern  fiber  80  Scheffel,  (»»  circa  100  Genta.)  mit  4  Pferden 
Kraft  und  9  Urog&ngen  pro  min.  (S.  beiig-  und  h&ttenm.  Ztg.,  Jgg.  1867. 
S.  194.  810.  —  Bullet,  de  la  soc.  de  Find.  min.  t.  II.  p.  631.  633.) 

9)  Zu  Steinbruch  bei  Bensberg,  verarbeitet  ein  Paar  Grob  walzen  von 
30  Zoll  Durchmesser  und  8  Zoll  Breite,  mit  8  Umg&ngen  pro  min.  in  lOy, 
Stunden  400  Centn.  Blendevorräthe ;  ein  Paar  Feinwalzen  von  16  Zoll  Durch- 
messer und  7  Zoll  Breite,  mit  40  Umgängen  100  Gentaer. 

10)  Auf  Bilbersand  bei  BCayen  in  Rheinpreussen,  wurden  beim  Pein- 
walzen, mit  10  Zoll  hohen  Walzen,  mit  60  Umgängen  pro  min.  in  10  Stunden, 
von  bleiglanzhaltiger  Blende  in  V4  zolligem  Setzkom  400  Centn,  verwalzt; 
davon  66  Proc.  unter  y,  millim.,  und  36  Proc.  zu  feinen  Setzvorrithen. 
(Zeitschr.  f.  d.  preus.  B.-,  H  •  und  Sal.-Wes.  Bd.  VIII.  A.  8.  204  ) 

11)  Auf  der  Schwaben  grübe  im  Stahlberge  bei  MÜsen,  (Siegen,)  ver> 
arbeitet  ein  Psar  Walzen  von  9  Zoll  Durchmesser  in  der  Stande  10  ScheffiBl 
Grubenklein,  (Blende,  Spatbeisenstein,  Fahlerz,  Granwacke.) 

12)  Auf  Heinrichs-Segen,  (Siegen,)  verarbeitet  ein   Paar  Walzen   von 
30   Zoll  Durchmesser   und    10  Zoll  Breite,    mit   9   Umgängen   pro   min.  in 
12  Stunden   200  Scheffel,   die    in   1  bis  ly,  Gub.Zoll  grosen   Stacken   auf- 
gegeben werden.     (Bleiglanz,  Blende  und  Fahlerz.) 

13)  In  Holzappel,  (Nassau,)  verarbeitet  man  mit  2  Fus  hohen,  8  Zoll 
breiten  Walzen,  bei  14  Umgängen  pro  min.  in  24  Stunden  800  Centn.  Walzerz; 

von  Geschiedenem  mit  1  Fus  hohen  Walzen,  mit  60  Umgängen  pro  min. 
100  Centn,  guten  Glanz. 

14)  Auf  Diepenlinchen  bei  Stollberg,  (Rheinpreussen,)  verarbeiten  die 
26  Zoll  hohen  Walzen  in  12  Stunden  1600  Centn,  bleiische  und  blendige 
Vorräthe. 

16)  Auf  der  Spatbeisenstein-,  Blende-  und  Blei -Grube  Washington  bei 
Bensberg,  verarbeitet  ein  Walzwerk  mit  10  Pferden  Kraft  pro  Schicht 
(lOy,  Arbeitsstanden,)  200  bis  260  Genta,  grobes  Haufvrerk.  (Zeitschr.  f.  d. 
preus.  B.-  H.-  und  Sal.-Wes.  Bd.  VUI.  S.  208.)  (Nach  anderen  Angaben 
mit  8  Pferden  Kraft  pro  Schicht  16000  kil.) 

16)  Nach  Neuerburg  (in  Calk  bei  CöUn,)  verarbeitet: 

ein  Paar  Walzen  von  6  Zoll  preus.  Durchmesser,  und  12  Zoll  Länge  bei 
120  Umgängen,  mit  ly,  Pferden  Kraft  und  1  Cub.Fus  preus.  Wasserbedarf 
pro  min.,  in  der  lOsttind.  Schicht  100  Cub.Fus  Setzabhub,  bis  zu  2  millim. 
Komgröbe;  (Erze  aus  dem  rheinischen  Grauwackengebirge,  Blei,  Blende 
nnd  dergl.); 

Walzen  von  10  Zoll  Durchmesser,  mit  2  Pferden  Kraft  und  27,  bis  8  Cnb.Vus 
Wasser  200  Cub.Fus  Setzabhnb; 

Waisen  von  18  Zoll  Durchmesser,  mit  8  bis  4  Pferden  Kraft  nnd  8  Cnb. 
Fus  Wasser.  600  Cub.Fus  Vorrath  in  2  Cnb.Zoll  grosen  Stficken; 
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dergl.  Ton  21  Zoll  DnrahiiiMser,  mit  6  Pferden  Kraft  und  4  Ciib.Fv8 
Wmmt,  pro  min.  1000  CvbJ^ut  in  3  Cnb.ZoU  groten  Stflcken; 

endlieh  dergl.  ron  27  Zoll  Dnrohmesaer,  mit  10  Pferden  Kraft  and  6  Gnb. 
Fns  Waiser  1200  Cnb.Fas  in  4'/«  Zoll  grosen  Stflcken. 

17)  10t  Walzwerken  dnrch  die  Hand  bewegt,  sollen  nach  Demselben  2  Mann 
tXglich  60  Cnb.Fns  Setzabbnb  verarbeiten. 

18)  ZvL  Tarnowits  in  Oberschlesien  yerarbeitet  ein  Paar  Walzen  von 
11  Zoll  preuss.  Durchmesser  und  21  Zoll  Breite,  in  1  Stunde  18%  Karrn  Bleierz 
in  Dolomit,  das  in  '/^  bis  V/^  Cub.Zoll  Grobe  aufgegeben  wird.  (1  Karrn 
«  iVft  Cab.Fns  =  89  bis  120  Pfd.) 

19)  Bei  der  Bleierzaufbereitnog  zu  Przibram  in  Böhmen,  verwalzt  man  auf 
dem  Annaschachte,  mit  einem  Paar  18  Zoll  hohen,  12  Zoll  breiten  Walzen, 
bei  40  Umgängen,  mit  S  Pferden  Kraft,  pro  Stunde  17  bis  18  österr.  Cub.Fns 
arme  Wascherze,  zu  '/u~~V]«  Zoll  groben  Korne,  von  Scheideerz  und  Blei- 
graupen aber  24  Cub.Fns,  oder  nach  dem  berg-  und  hflttenm.  Jahrb.  von 
Leoben.  Bd.  VII.  67.  71.  durchschnittlich  mit  2%  bis  8  Pferden  Kraft  in 
24  Stunden  360  bis  820  Centn.  Stufwerk  von  2  bis  8  Cub.Zoll  OrÖbe,  zu 
Setzgraopen  und  Mehl. 

20)  Zu  Joaehimsthal  in  Böhmen,  verarbeitete  man  mit  noch  guterhaltenen 
Walzen  von  derselben  Gröse  in  der  Schicht  von  6  Stunden,  bei  der  ersten 
Zerkleinung  mit  2,22  Pferden  Kraft  21 V«  Centn,  silberhaltige  Porphyrginge, 
davon  74  Proc.  Grobes  über  1  Linie  und  26  Proe.  Feines  unter  1  Lin.  fiel; 

bei  weiterer  Zerkleinung,  durch  wiederholtes  Aufgeben,  verarbeitete  man 
in  der  Schicht  nur  6  Centn,  davon,  33V«  Proc.  unter  3  Lin.,  .*)6  Proc.  unter 
1  Lin.,  und  80  Proc.  unter  '/^  Lin. 

Spftter  wurden  mit  schon  abgeführten  Walzen,  durch  wiederholtes  Auf- 
geben,  pro  Schicht  20'/4  Centn,  verarbeitet,  davon  80  Proc.  Grobes,  20  Proc. 
Mittles  und  Feines  erlangt,  wozu  die  Stflcke  auf  1  Cub.Zoll  Grdse  ausge- 
schlagen werden  mussten. 

Den  Wirkungsgrad  des  Wanserrades  zu  0,76  gerechnet,  verarbeitete  man 
mit  einer  Pferdekraft  pro  Stunde  210  Pfd.  Erz  oder  überhaupt  mit  2*/^ 
bis  8  Pferdekraft  9  bis  10  Cub.Fns  arme,  und  16  Cub.Fns  reiche  Erze. 
(Rittinger,  Erfahr.  Jgg.   1864.  S.  28.) 

21)  In  Sehemnita  rechnet  man,  dass  mit  einer  Pferdekraft  an  der  Wasser- 
radwelle in  der  Stunde, 

von  milden  Erzen  16  Cnb.Fus  österr. 

„     Bleiglanz  9         ,, 

„    festen  Erzen      8         „ 

„     sehr  festen       4         „ 
verarbeitet  werden,  den  Nutzeffect  zu  0,63  an  der  Wasserrad-  und  0,46   an 
der    Waisen -Welle    berechnet.      (Berg-    und    huttenm.    Jahrb.   von  Leoben. 
Bd.  IV.  S.  61.) 

22)  Zu  Kitzbfih^l  in  Tyrol  verarbeitet  man  mit  6  bis  6  Pferdekrfiften, 
mit  2  Paar  Walzen,  davon  die  Bohwalzen  gerippt,  pro  Stunde  26 — 30  Centn^. 
Ssterr.  KupferpochgKnge,  20  Centn,  gute  und  Mittel-Erze,  zu  9  Linien  grobem 
Korne  bis  Staub. 

23)  Beim  Quetschen  gerosteter  Spatheisensteine  zu  Eisenerz  in  Steier- 
mark, verarbeiten  die  16  Zoll  hohen  Walzen  bei  36  Umgängen  pro  min. 
mit  1,9  Pferdekraft,  in  der  Stunde  800  Centn.,  die  in  20  bis  30  Cub.Zoll 
grosen  Stflcken  aufgegeben  und  bei  1 V4  Zoll  Waisenabstand  zu  4  bis  6  Cub. 
Zoll  grosen  Stflcken  zerquetscht  werden. 

Boi  stärkerem  Aufschlage,  mit  2,376  Pferdekraft,  verarbeiten  sie  pro  Stunde 
1200  bis  1600  Centn.     (Rittinger,  Erf.  Jgg.   1869.  S.  18.) 

Nach  Tunner,  (berg-  und  hflttenm.  Jahrb.  von  Leoben.  Bd.  I.  8.  119) 
wurden  ebendort,  mit  12682  mto.  kil.  Bohkraft  am  Wasserrade,  in  12  Stunden 
1000  Centn.  (66000  kil.)  Eisenstein  verwalzt.) 
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^4)  Zu  Pontgiband  in  Frankreich  verarbeitet  ein  Paar  Waisen,  bei  16 
bis  18  Umgingen  pro  min.  mit  10  bis  12  Pferden  Kraft,  in  12  Stunden  18 
bis  20  cnb.mitr.  silberhaltigen  Bleiglanz  in  granitischer,  quarziger  und 
schwerspfitbiger  Gangart,  bis  zu  0,004  m.  grobem  Korne.  (Bull,  de  la  soe. 
de  Find.  min.  t.  11.  p.  648.) 

26)  Beim  Bleiberge  bei  Aachen  Terarbeitet,  (nach  dem  Bull,  de  la  soc. 
de  rind.  min.  t.  VI.  491  u.  ff.)  das  erste  Paar  Walzen,  von  0,36  m.  Durch- 
messer und  0,46  m.  Länge,  mit  30  ümgfingen  in  10  Stunden  12  cub.mMr. 
bleiischen  Vorrath,  bis  zu  0,01  m.  Grobe  im  max.,  das  zweite  Walzenpaar, 
von  denselben  Masverhältnissen,  mit  60  bis  60  Umgängen  8  bis  10  cnb.m. 
bis  zu  0,006  m.  im  max.,  das  dritte  14000  kil.  Bleiglanz  in  10  Stunden. 

26)  Zu  Pragon  bei  Kngis  in  Belgien,  (Kouvelle  montagne,)  verarbeitet 
ein  Paar  Walzen  von  0,7  m.  Durchmesser  und  0,3  m.  Breite,  mit  20  Um- 
gängen pro  min.  in  10  Stunden  10  cub.m.  ^^  18000  bis  20000  kil.  Blende 
und  Galmei; 

27)  zu  Gorphalie  in  Belgien,  bei  0,6  m.  Durchmesser  und  0,26  m. 
Breite,  18  bis  20  Umgängen  pro  min.  in  10  Stunden  6,6  cub.m. 

28)  Auf  der  Concession  Gostancia  zu  Linares  in  Spanien,  verarbeitet 
man  mit  glatten  Walzen,  ohne  Ausrückung,  durch  2  Maulthiere  bewegt,  in 
8  Stunden  soviel  Erz,  dass  1000  arrobas  reiner  Glanz  daraus  gewonnen 
wurden;  somit,  nach  dem  dortigen  Durchschnittsgehalte  der  Erze,  wohl  «=s 
1200  arrob  («a  13800  kil.)  Erz  zn  rechnen  sein  dfirfte).  (Revista  mineirn 
t.  VI.  p.  610.) 

29)  Auf  der  Knpfergrube  Consols  in  Devonshire,  verarbeitet  ein 
Walzwerk  in  12  Stunden  20  Tonnen,  (ä  20  Gentn.)  sehr  feste  Erze,  110  Tonnen 
weniger  feste.     (Annuaire  du  joum.  d.  min.  de  Russie  an.  1839.  p.  239.) 

Nach  E.  de  Beaumont  (cf.  voy.  met.  t.  II.  p.  418.)  verarbeitete  ein 
Walzenpaar  von  16  engl.  Zoll  Durchmesser,  (nebst  Vorwalzen  von  2  Zoll 
mehr,)  mit  durchschnittlich  12  Umgängen  pro  min.,  in  12  Stunden  1000  Gentn. 
reiche  Kupfererze. 

SO)  Ueberhaupt  sollen  in  Gornwall  mit  einer  Pferdekraft  pro  Stunde 
108  kiL  Kupfererze,  —  von  armen  weniger,  —  verwalzt  werden.  (Ann. 
de  min.  t.  IV.  p.  19.) 

31)  Nach  Phillips  &  Darlington,  (records  ets.  p.  123.)  verarbeitet  auf 
Grassington  mines  in  England  ein  Walzenpaar  von  27  engl.  Zoll  Durch- 
messer und  12  Zoll  Breite,  mit  ca.  39  Fns  Umlaufsgeschwindigkeit,  pro  min. 
in  10  Stunden  1600  Gentn.  Kupfererze,  durch  ein  Sieb  von  6V4  Maschen  pro 
Quadr.Zoll ; 

auf  Gonsols,  mit  Walzen  von  34  Zoll  Durchmesser  und  16  Zoll  Breite, 
62  Fus  Ümlanfsgeschwindigkeit  pro  min.  in  10  Stunden  1300  Gentn.  Kupfer- 
erze durch  ein  Sieb  von  64  Maschen  pro  Quadr.Zoll. 

Ein  Walzwerk  in  Spanien,  mit  27  engl.  Zoll  hohen  und  16  Zoll  breiten 
Walzen,  verarbeitete  mit  106  Fus  Ümlanfsgeschwindigkeit,  durch  ein  Sieb 
von  3600  Maschen  pro  Quadr.Zoll  13  Gentn.  Bleierze; 

ein  anderes  in  Spanien,  mit  eben  so  hohen  und  breiten  Walzen,  mit  circa 
1 1  Fus  Umlaufsgeschwindigkeit,  durch  ein  Sieb  mit  100  Maschen  pro  Quadr. 
ZoU,  1000  Gentn.  Bleierze  in  10  Stunden. 

32)  Nach  Denselben  war  die  durchschnittliche  Leistung  von  19  Walzwerken 
in  England,  Spanien  und  Frankreich,  durch  Siebe  von  6V4  ^>b  100 
Maschen  pro  Quadr.Zoll  740  Gentn.  in  10  Stunden. 

88)  Nach  Goste  &  Perdonnet  (Ann  d.  min.  2.  VII.  p.  13)  soll  in 
Yorkshire  ein  Paar  Walzen  von  14  Zoll  Durchmesser  und  14  Zoll  Breite 
in  4  bis  6  Min.   1  Tonne  Bleierz  verwalzen  können. 

84)  Zu  Gharlestonin  England  verarbeitet  ein  Paar  Walzen  in  24  Stunden 
2880  Gentn.  feste  Zinnerze.     (Russegger  Reisen.  Bd.  IV.  S.  460.) 
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35)  Von  festem,  goldhaltigen  Quarze  soll  in  Califomien  ein  Walzwerk 
täglich  8—900  Centn,  verwalzen  können.      (Min.  journ.  vol.  XXII.  p.  217.) 

36)  Auf  dem  Baron  v.  Milkan'schen  Kohlenwerke  zu  Bokwa  bei  Zwickau, 
(Sachsen,)  rerarbeiteten  zwei  Paar  einander  zuarbeitende  Walzen,  die  oberen 
▼on  12,  die  unteren  von  18  Zoll  Durchmesser,  beide  von  33  Zoll  Breite 
(sftchs.),  die  unteren  mit  2  Zoll  Abstand,  mit  45  Umgängen  pro  min.  in 
Arbeitsstunden  180  Karro,  bs  ca.   1800  Centn.  Kohlen. 

37)  In  demselben  Kohlenrevier  verarbeiteten  auf  einer  Grube  4  Mann,  mit 
Walzen  von  18  Zoll  Durchmesser  und  45  Umgängen  pro  min.  2Va  Karm, 
d.  i.  circa  20  Centn.  Kohlen,  bis  unter  Faustgröse. 

88)  Bei  der  B^rard'schen  Steinkohlenwäsche  verarbeitet  ein  Paar  Walzen 
von  0,45  m.  Durchmesser  und  0,5  m.  Breite,  mit  0,01  m.  Walzenabstand,  in 
der  Stunde  5  bis  6  cub.m.     (Armangaud  public,  industr.  vol.  XI.  p.  276.) 

39)  Auf  der  Saline  Wilhelmsglück  zu  Hall  in  Würtemberg,  verarbeitet 
ein  Paar  gerippte  Walzen  von  20  würtemb.  Zoll.  Durchmesser  und  7  Fus 
Länge,  mit  3  Pferden  ^raft,  bei  20  Umgängen  pro  min.  von  mit  Fäusteln 
zerschlagenem  Steinsalz,  in  der  Stunde  70  Centn.,  als  Vorbereitung  zum 
Mahlen,  (v.  C  am  all,  Zeitschr.  f.  d.  preuss.  B.-,  H.-  und  Sal.-Wes.  Bd.  IV. 
S.  242.) 

§.  235.  Wartung  und  Unterhaltung  der  Walzwerke. 
Wartung.  —  Zur  Wartung  eines  Walzwerkes  reicht  mei- 
stens 1  Mann  ana;  wenn  das  Aufgeben  mit  einem  gehörigen 
Rumpfgeschirr  und  nicht  mit  der  Hand  geschieht,  so  kann  er 
sogar  beim  Znf ordern  des  Haufwerkes  mit  behülfiich  sein. 
Im  Gegenfalle  giebt  man  auch  2  Mann. 

In  Przibram  (Böhmen)  sind  zur  Bedienung  überhaupt  8  Hann  und 
1  Junge  angestellt;  in  Joachimsthal  (Böhmen)  1  Mann  und  3  Jungen. 

Zu  Immenkäppel  (bei  Bensberg,)  braucht  ein  Röschwalzwerk  2  Mann 
zum  Uerbeifördem ,  2  Jungen  bei  den  Walzen  und  1  Mann  zum  Auswerfen 
der  Kömer  beim  Sieben. 

Zur  unmittelbaren  Bedienung  eines  Feinwalzwerkes  daselbst  reicht  1  Junge 
hin,  ein  zweiter  Ist  nothwendig  zum  Ausschlagen,  weun  nass  gewalzt  wird. 

Auf  dem  Oberharze  braucht  ein  Walzwerk  2  Mann  und  2  Jungen 
zur  Bedienung.     (Ann.  d.  min.  4.  s4r.  t.  XIX.  p.  619.) 

Zu  Pontgibaud  sind  zur  Versorgung  eines  Walzwerkes  4  Mann  an- 
gestellt; (Bull,  de  la  soc.  de  Tind.  min.  t.  II.  p.  648.); 

zu  Corphalie  in  Belgien  für  ein  Paar  Feinwalzen  1  Mann  und  1  Junge, 
dagegen  zu  Prag  on  bei  Engis  för  ein  Paar  Orobwalzen  4  Mann.  (Bull,  de  la 
soc.  Tind«  min.  t.  VI.  p.  130.   136.) 

Unterhaltung.  — 

Schmiere. 

Auf  Himmelfahrt  (Freiberg)  braucht  man  auf  1  Fuhre  (22  bis  26  Centn.) 
▼erwalzter  Gänge  27,  Loth  Gel  und  27,  Loth  schwarze  Schmiere,  (aus  Theer, 
Seife  und  Lauge.) 

In  Przibram  braucht  man  in  12  Stunden,  (somit  nach  dem  Frttheren 
auf  circa  170  Centn.  Haufwerk,)  4  Loth  Talg,  6  Loth  Bflböl  und  6  Loth 
Baumöl;  —  in  Joachimsthal  auf  dieselbe  Zeit  4  Loth  Talg,  6  Loth  Bftböl 
und  8  Loth  Baumöl. 

Abnatzung  der  Walzen.  —  Der  wesentlichste  Uebel- 
stand  bei  der  Unterhaltung  der  Walzen  ist  die  ungleiche  Ab- 
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nutznng,  welche  die  Oberfläche  der  ersteren  anrund  nnd  ge- 
furcht macht,  und  dann  nicht  mehr  ein  Korn  von  bestimmter 
OröbCy  vollends  geringer,  darzustellen  gestattet,  femer  weil 
man,  der  Art  des  Materiales  der  Walzen  nach,  dieselben  schon 
wegwerfen  muss,  wenn  erst  nur  ein  kleiner  Theil  davon  ab- 
genutzt ist,  so  bei  Gasseisen,  wo,  nachdem  der  grösere  Theil 
der  harten  Oassrinde  abgeftihrt  ist,  die  darunter  liegende 
weichere  Masse  nicht  mehr  gehörigen  Widerstand  leistet,  selbst 
wenn  man  von  jener  Ungleichheit  des  Kornes  absehen  wollte. 

Ousseisen,  sogar  hartes,  nutzt  sich,  selbst  bei  nicht  über- 
groser  Festigkeit  der  Oang-  und  Oebirgs-Arjten ,  z.  B.  bei  Grau- 
wacke,  schnell  ab.  Die  Abnutzung  beginnt  gewöhnlich  auf 
den  Kanten^  welche  ausbrechen  and  rückt  schnell  gegen  die 
Mitte  zu,  indem  sich  tiefe  Furchen  bilden.  (Vgl-  Ann.  d.  min. 
4.  s^r.  t-  XIX.  p.  320.) 

Iii  Freiberg  hat  man  diese  Erfahrang  ebenfalls  gemacht. 

Man  hat  es  aus  diesem  Grunde  sogar  fUr  besser  gehalten 
nur  in  der  Mitte  aufzugeben.  —  Die  Walzen  eignen  sich  zwar 
nach  vorgeschrittener  Abnutzung  noch  eine  Zeitlang  zum  Ar- 
beiten aus  dem  Groben,  wobei  sogar  die  Unebenheiten  das 
Haufwerk ,  gleich  Rippen ,  besser  fassen ,  aber  die  Unregel- 
mäsigkeit  nimmt  auch  schneller  zu.  Freilich  ist  die  Be- 
schaffenheit der  Walzvorräthe  wie  die  des  Materiales  der 
Walzen  im  Speciellen  von  sehr  grosem  Einfluss.     (Vgl.  §.  208.) 

Ein  Abdrehen  schadhaft  gewordener  gusseisemer  Walzen 
ist  nicht  thunlich,  weil  die  stehengebliebenen  Buckel  zu  fest 
sind^  Übrigens  auch  die  letzten  Reste  der  Gussrinde  bilden. 

1)  Auf  der  Orabe  Himmelfahrt,  (Freiberg,)  dauert  der  gnssetseme  Mantel 
bei  unaasgesetztem  Umgange  dnrchschnittlich  12  bis  18,  aber  anch  bis  20, 
gegentheils  jedoch  znweilen  nnr  einige  Wochen.  Die  Haltbarkeit  wud  anf- 
faUend  vermindert,  wenn  die  Dicke  der  harten  Gnssrinde,  —  welche  in  der 
Begel  ein  radical  strahliges  Geffige  hat,  —  an  gros  ist;  mehr  als  ''^  ZoU 
ist  nicht  gttnstig.  —  Beim  Abwerfen  der  Walzen  haben  die  Vertieftingen  bin 
%  ZoU  Tiefe  erlangt. 

(Manchmal  sind  Walzenmantel    schon    beim   Liegen    im    Vorrathe    aer- 
sprungen.) 

2)  Die  gusseisemen  Walzen  auf  den  muldener  Schmelshütten,  (bei 
Freiberg,)  gehen  bei  stetem  Gebrauche  höchstens  bis  V^  Jahr,  sind  aber 
dann  so  abgenutzt,  dass  der  aufgegebene  Vorrath  theilweis  dnreh  die  ent- 
standenen Riefen  hindurch  fUlt. 

3)  Auf  dem  Oberharze  dauert  eine  gnsseiseme  Waise  oft  nur  14  Tage, 
so  namentlich  beiden  härteren  zellerf  eider  Erzen.  (Ann.  d.  min.  4.  s4r. 
t  XIX.  p.  675.)  In  der  Begel  wird  daselbst  ein  Paar  Walzen  Ton  HartguM 
durch  das  Verarbeiten  von  12  bU  14  Treiben,  (2400  bis  2800  Centn.)  to- 
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weit  abgennUt,  cUm  ticb  1  Zoll  tiefe  Furchen  gebildet  babeo;  daun  aibeilea 
die  Waisen  langsam  und  angleich.  Der  Abnotzongsaufwand  der  Waisen 
▼erhiUt  sich  sn  dem  der  Pocheisen  =  69  :  29  (1,03  :  1),  weil  das  Material 
weit  thenerer  ist. 

4)  Zu  Immenkftppel  dauern  die  gusseiBernen  Mäntel  der  Bosch- Walzen 
6  bis  8  Wochen;  die  Zapfenlager  V,  Jahr. 

6)  Zu  Przibram  dauert  ein  W<ilzenpaar  von  Gasseisen,  (grauem  Roh- 
eisen, Schalenguss,)  5  bis  6  Wochen.  Auf  1000  Centner  verwaister  Qinge 
rechnet  man  dort  durchschnittlich  5  Pfund  Abrieb. 

(Die  elastischen  Spannsäulen  dauern  dort  etwa  3  Jahr.) 

6)  Bei  dem  Walzwerke  auf  dem  Einigkeitsschachte  zu  Joachims- 
thal  waren  in  den  ersten  -  weicheren,  —  gusseisemen  Walzen  durch  die  festen, 
in  faustgrosen  Stücken  aufgegebenen  Oänge,  bis  4  Linien  tiefe  Furchen  ent- 
standen; als  man  sie  jedoch,  in  Ermangelung  neuer,  noch  eine  Zeitlang  fort- 
arbeiten lassen  musste,  so  wurde  die  Leistung  nicht  bedeutend  geringer  als 
bei  den  neuen.     (Rittinger  Erf.  Jgg.  1854.  S.  27.) 

Die  Dauer  ist  durchschnitUich  6  bis  6  Wochen.    Nach  der  Verarbeitung 
von  1000  bis  1500  Centn,  sind  die  Walzen  gewöhnlich  unbrauchbar. 

7)  Zu  Eitzbühel  in  Tyrol  dauert  ein  Paar  Walzen  von  Hartgnss  1  bis 
2  Jahr,  durchschnitUich  2.  (?) 

8)  Bei  der  Braunsteinaufbereitung  zu  Limburg  in  Nassau  dauert  ein 
gnsseisemer  Mantel  nicht  1  Jahr. 

9)  Auf  der  Friedrichsgrube  bei  Tarnowitz  in  Oberschlesien,  dauert 
ein  Mantel  von  Schalenguss  bei  ununterbrochenem  Gange  1  Jahr,  eine  Achse 
4  Jahr.  Ohngeachtet  des  wenig  festen  Haufwerkes,  Bleiglanz  in  Dolomit, 
wird  die  Oberfläche  ungleich  abgenutzt. 

10)  Nach  Bussegger  (d.  Aufber.-Proc.  S.  77.)  sollen  bei  der  salzburger 
Aufbereitung  die  Rohwalzen  aus  so  hartem  Gusse  bestehen,  dass  sie  7  bis 
8  Wochen  aushalten. 

11)  Auf  Consols  Kupfergrube  in  Comwall,  dauert  ein  Paar  Walzen 
von  weissem  Roheisen,  bei  zwölfstündiger  Arbeitszeit  5  bis  6  Wochen,  manch- 
mal auch  2  Monate,  nach  welcher  Zeit  die  Oberfläche  uneben  und  gefurcht 
ist.     (Annuaire  du  Journal  des  mines  de  Russie  an.  1839.  pag.  239.) 

12)  Nach  E.  de  Beaumont  etc.  (voy.  m^t.  t.  II.  p.  418.)  hält  Überhaupt 
bei  der  Kupfererzaufbereitung  in  England  ein  Mantel  von  weissem  Roheisen 
etwa  1  Monat. 

l'S)  Beim  Quetschen  der  —  allerdings  sehr  grob  aufgegebenen,  —  Zinnerze 
zu  Charleston  in  England,  dauern  die  Walzen  von  gewöhnlichem  Gusseisen 
kaum  10  Wochen.     (Bus segger  Reisen.  Bd.  IV.  S.  450.) 

14)  Bei  der  Blei-  und  Galmei- Aufbereitung  zu  CorphaHe  in  Belgien 
dauert  ein  gnsseisemer  Walzenmantel,  bei  18  bis  20  Umgängen  pro  min. 
8  bis  6  Monat;  zu  Engis  2  bis  4  Monat.  (BuU.  de  la  soc.  de  Find.  min. 
t.  VI.  p.  135.  166.) 

15)  Zu  Pontgibaud  in  Frankreich  hält  ein  Mantel  von  gutem  Schalen- 
guss bei  Gängen  von  mittlerer  Festigkeit  54  bis  60  Tage  aus.  (Bull,  de  la  soc. 
de  rind.  min.  t.  II.  p,  548.) 

16)  Auf  der  Grube  Silbersand,  bei  Mayen  in  Bheinpreussen,  dauert  bei 
den  dortigen  Blei-  und  Blende -Erzen  mit  sehr  fester  Gangart,  ein  2  Zoll 
dicker  Gusseisenmantel  2y,  Monat;  ein  1  Zoll  dicker,  18  Zoll  breiter  Guss- 
stahlmantel  aus  Bingen  6  bis  8  Monat,  ist  aber  6 mal  so  theuer.  Bei  den 
dortigen  Feinwalzen  von  16  Zoll  Durchmesser  hielten  sich  dagegen  die  2  Zoll 
dicken  Gassstahlringe  sehr  gut.  (Zeitschr.  f.  d.  preuss.  B.-,  H.-  und  Sal.- 
Wes.  Bd.  VUI.  S.  204,) 

17)  Auf  der  Grube  Silberart  im  Siegenschen  dauern,  bei  ziemlich  quarzi- 
gen Gängen    mit  Fahlerz,    gnssstählenie  Walzenmäntel  8  Monat,    während 
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welcher  Zeit  ein  Paat  8485,  ein  anderes  9209  prenas.  Scheffel  Vorrath  ver- 
arbeitete; ein  drittes  Paar,  von  einer  anderen  Fabrik  besogen,  ging  jedoch 
nnr  6  Monat,  während  welcher  Zeit  aber  14083  Scheffel  damit  Tenraltt 
wurden. 

Mit  einem  Paar  Mänteln  von  Bohstahleisen  wurden  bis  lur  Abnatzong 
6464  Scheffel  yenralzt;  sie  zerspringen  leicht. 

Ein  Paar  gasseiseme  Mäntel  rerwalzten  bis  zur  Abnntsnng  3106  Scheffel. 

18)  Bei  der  Schwabengrnbe,  im  Stahlberge  im  Siegenschen,  dauerte 
ein  Mantel  von  Rohstahleisen  3  Monat;  auf  der  Grube  Heinricbs-Segen 
eben  dort,  eben  so  lange,  aber  auch  nur  14  Tage. 

19)  Zu  Immenkäppel  dauerten  Gussstahlringe  auf  Roschwalsen  bis 
1  Jahr,  dann  mussten  sie  abgedreht  werden,  was  jedoch  drei  bis  viermil 
geschelMn  kann. 

20)  Zu  Steinbrück  bei  Immenkäppel  hingegen  dauerten  Gussstahlringe, 
bei  nur  blendigem  Haufwerk,  nur  4  Monat  und  mussten  dann  abgedreht 
werden. 

Hartguss  hielt  eben  daselbst  nicht  einen  Monat  aus. 

(Gussstahl  zeigte  sich  Überhaupt  in  seiner  Beschaffenheit  sehr  verschieden.) 

21)  InHoliappel,  (Nassau,)  hielten  Binge  von  Schmiedeeisen  nur  14  Tage 
aus. 

22)  Schmiedeeisenringe  von  nur  0,066  mhtr.  Dicke,  auf  gusseiseme  Walsea 
aufgezogen,  dauern  beim  Verwalzen  von  Magneteisenstein  und  Kupferkies 
zu  TraTcrsella  in  Piemont  1  Jahr,  während  welcher  Zeit  sie,  bei  10  bis 
12  Umgängen,  —  (9,78  m.  Durchmesser  und  0,23  m.  Breite,)  —  60000  kil. 
Erze  verarbeiten.     (Berg-  und  hüttenm.  Ztg.   1862.  S.  425.) 

23)  Beim  Verwaisen  von  Steinkohlen  scheinen  Zapfen  und  Lager  der 
Waisen  mehr  angegriffen  zu  werden  als  bei  den  von  Erzen. 

§.  236.  Anwendbarkeit  des  Walzens.  —  Das  Walz- 
werk ist  seiner  Natur,  d.  b.  der  ihm  eigenthümlicbeu  Wirknugs 
weise  nach,  für  die  Darstellung  von  gröberen  Knörpern,  Graupen 
und  Kömern  geeignet,  daher  zu  vorläufigem  Brechen  von 
Mineralmas sen,  als  Vorbereitungzu  weiterem  Zerkleinen  z.  B. 
durch  Mühlen,  (z.  B.  bei  Steinsalz,)  ja  selbst  durch  Pochwerke 
zum  Feinpochen; 

2)  zu  selbstständigcm,  vollendendem  Zerkleinen  von  £rzen, 
die  zu  raäsig  grosen  Stücken  ausgeschlagen  aufgegeben  und 
in  nicht  zu  kleine  Graupen  verwandelt  werden  sollen ; 

3)  zur  Vollendung  und  Nach  Verarbeitung  fUr  Haufwerk, 
welches  in  Pochwerken  vorläufig  aus  dem  Gröbsten  zerkletnt 
worden  ist. 

Seine  zweckmäsigste  und  ihm  eigenthttmlich  zugehörende 
Verwendung  ist  daher  die :  zur  Vorbereitung  zum  Setzen. 
Jedoch  wird  dabei  das  Haufwerk  keines weges  in  ein  durchaus 
gleichgrobes  Korn  verwandelt,  wie  Diejenigen  meinen,  welche 
sich  nur  an  die  Gröse  des  Abstandes  der  Walzen  halten,  der 
nach   ihrer  Meinung  die    Korngröbe  unfshlbsr   regeln  müsse; 
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ein  £rfoIg,  der  höchstens  bei  Haufwerk  von  einem  bestimmten 
Orade  der  Milde,  —  weder  sehr  spröd,  noch  zu  weich  oder 
gar  zähy  —  eintreten  kann,  nie  aber  bei  solchem,  in  welchem 
einzelne  oder  gar  alle  Gemengtheile  spröd,  vielleicht  sogar 
sehr  spröd  sind,  von  welchem  daher  erfahrungsmäsig  ein  weit 
gröserer  Verhältnisstheil  in  Staub  verwandelt  wird,  als  durch 
Pochwerke;  ein  Umstand,  der  bekanntlich  das  Setzen  sehr 
erschwert,  (vollends  wenn,  wie  sehr  häufig,  das  Erz  spröder 
ist  als  die  Gangarten,)  wenn  nicht  demselben  eine  sehr  sorg- 
Hiltige  Sonderung  des  Kornes  nach  der  Grobe,  unter  Mit- 
wirkung von  Wasser,  vorausgeschickt  wird. 

Am  schwierigsten  ist  es,  durch  das  Walzen  ein  gleich- 
förmiges Korn  darzustellen ,  bei  einem  Haufwerke  dessen 
Gemengtheile  ungleich  fest  sind,  und  solches    ist   das   meiste. 

Andererseits  wird  sehr  mildes  Haufwerk  sogar  breit  ge- 
drückt Manche  Gang-  und  Erz-Arten  gehen,  ihrer  natürlichen 
Structur  nach  aus  den  Walzen  splitterig  hervor,  sind  desshalb 
in  den  Sieben  schwieriger  zu  sondern,  während  sie  durch  das 
Pochen  in  Körner  umgewandelt  werden. 

Das  zu  walzende  Uaufwerk*  muss  vorher  auf  ein  kleineres 
Format  gebracht,  kleiner  ausgeschlagen  werden  als  beim 
Pochen,  wenn  man  nicht  eine  sehr  grobe,  ungleichförmige, 
die  Walzen  stark  angreifende  Arbeit  haben  will. 

Dagegen  besitzt  das  Walzwerk,  in  dem  genannten  Bereiche 
seiner  Anwendbarkeit,  eine  grösere  Leistungsfähigkeit  bei  min- 
derem Raumbedarfe,  arbeitet  auch  weit  ruhiger  als  das  Pochwerk. 

Ob  dadurch,  wie  ebenfalls  behauptet  worden,  das  Korn 
besser  aufgeschlossen,  somit  mehr  Erz ,  mit  geringerem  Ver- 
luste, daraus  gezogen  wird,  hängt  ganz  davon  ab :  ob  man  die 
Hauptmasse -des  Haufwerkes  auf  diejenige  Grobe  bringen  kann, 
welche  der  der  Erztheile  entspricht ,  was  sich  aber  auch 
durch  Pochen  erzielen  lässf. 

Auch  der  Kraftaufwand  ist  unter  gleichen  Umständen, 
zur  Darstellung  von  Setzkorn  aus  festerem  Haufwerke,  nicht 
geringer  als  bei  Pochwerken,  der  Kostenaufwand  aiier  ist  es 
in  der  Regel  noch  weniger,  sowohl  wegen  der  starken  Ab- 
nutzung der  Walzen  überhaupt,  d<'s  Umstandes,  dass  wenigstens 
gusseiseme  schon  unbrauchbar  sind,  wenn  nur  erst  der  kleinste 
Theil  davon  wirklieh  abgenutzt  ist,  als  anch  des  weit  höheren 
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Nach  Neuerburg  sollen  drei  Paar  Walzen  von  21,  10  und  6,  oder 
von  t27|  13  und  6  Zoll  preuss.  als  ein  zusammenwirkendes  System,  allen 
Bedilrfuissen  genügen;  (freilich  wohl  nicht  eigentlich  zum  Ersatz  des  Kass- 
poclicns.)   — 

Die  Wirkung  der  Pochwerke  ist  im  Allgemeinen  sicherer;  für  die  Bleierze 
im  südlichen  Spanien  und  ähnliche,  bei  welchen  die  Gangart  beim  Pochen 
einen  zähen  Schlamm  bildet,  der  Bleiglanz  aber  zerstreut  ist,  hat  man  dagegen 
Walzen  mit  Becht  angewendet.     (Ann.  d.  min.  4.'  sör.  t.  XVI.  p.  46.) 

Auf  der  Concession  Günnersdorf  und  Petershaide  bei  Commem 
an  der  Eifel,  hat  man  bei  der  Verarbeitung  der  dortigen  Knotten-  (Blei-)  Erze 
die  Walzen  abgeworfen  und  die  Pochwerke  wieder  angewendet,  weil  bei 
ersteren  die  Zerkleinung  der  Knotten  unregelmäsig  erfolgte.  (Zeitschr.  f.  d. 
pr.  B.-,  H.-  u.   Sal.-Wes.  Bd.  VI[.  A.  S.   166.  Vill.  A.  S.  204  ) 

Nach  Russegger  (d.  Aufber.-Proc.  S.  77.)  bleibe  beim  Walzen  Ton 
Golderzen  das  gediegene  Gold  körniger,  überhaupt  mehr  in  seiner  natürlichen 
Form  weniger  verändert,  als  beim  Pochen,  (wenigstens  bei  schlechtem  Gange 
desselben,  dem  Tudtpochen,)  welches  ihm  die  Form  von  kleinen  Blättchen 
oder  feinem  Staube  erthcile. 

Entgegengesetzt  war  der  Erfolg  des  Walzens  bei  den  viel  gediegenes 
Kupfer  euihaltetiden  Erzen  am  oberen  See  in  Nordamerika,  bei  der  Lake 
superior  Company.  Es  eignete  sich  dazu  eben  so  wenig  als  das  Trocken- 
pochen.    (Foster  and  Withney  report  on  the  geology  etc.  pag.  tbd.) 

Zweckmäsig  erwless  sich  endlich  das  Walzen  von  Bleiglktte,  wobei  die 
behn  Abtreiben  darin  gebliebenen  Bleikomer  breit  gedrückt  werden  und  auf  den 
Sieben  liegen  bleiben,  während  die  zermalmte  Glätte  hindurch  geht.  (So 
wird  z.  li.  zu  Pontgibaud  in  Frankreich  die  Glätte  zwischen  zwei  höl- 
zernen Walzen  zcrkleint  und  dann  gesiebt.  (Ann.  d.  min.  4.  scr.  t.  XVUl. 
Früher  wurde  ähnlich  verfahren  za  Przibram  in  Böhmen. 

Bei  der  Zinnerzaufbereitung  zu  Charleston  in  England  werden  die 
Erze  unter  den  Walzen  von  Faustgröse  bis  zu  1  Cub.ZoU  zerkleint  und  dann 
p.  41Ü.J  gepocht.     (Kussegger  Beisen.  Bd.  IV.  S.  460.) 

Knssegger  (d.  Aufber.-Proc.  S.  79.)  will  4  bis  5  Paar  Walzen  einander 
zaarbeiten  lassen,  hält  es  übrigens  auch  nicht  für  unräthlich  das  Grobwalzen 
durch  Pochen  zu  ersetzen,  wegen  der  schnellen  Abnutzung  der  Walzen. 

Nach  Rivot  (Ann.  d.  min.  4  s^r.  t.  XIX.  p.  5*24.)  soll,  das  Walzen 
sich  für  nicht  zu  armes  und  in  nicht  zu  feines  Korn  zu  verwandelndes  Häuf" 
werk,  ohne  quarzige  Gang.irt,  eignen;  das  Pochen  (ür  ärmeres,  quarziges, 
fein  zu  zermalmendes  Haufwerk. 

Auch  in  Cornwall  walzt  man  vornehmlich  nnr  kalkspftthige,  wenig 
oder  gar  nicht  quarzige  Gänge.  Für  festere  hat  man  die  Anwendung  der 
Walzen  als  unzweckmäsig  erkannt;  sie  mussten  alle  8  Tage  erneuert  werden, 
vollends  zum  Feinwalzen,  für  welches  sie  sehr  sorgfältig  bearbeitet  werden 
müssen. 

Auch  an  anderen  Orten,  so  z.  B.  zu  Böckstein  in  Salzburg,  hat  das 
Walzen  quarziger  Gänge  einen  sehr  ungünstigen  Ausfall  gegeben.  (Etwas 
Anderes  ist  es  freilich  da,  wo  man  die  Walzen  immer  noch  fortarbeiten 
lässt,  wenn  sie  schon  bis  V4  Zoll  tiefe  Löcher  haben  ) 

Bei  vergleichenden  Versuchen,  die  man  im  Jahre  1835  zu  Clausthal 
am  Oberharze,  mit  trockenem  Verwalzcn  von  Erzen,  gegen  das  Verpochen 
anstellte,  fand  man  1)  dass  beim  Röschwalzen  mehr  verarbeitet  werde  als 
beim  Podien,  beim  Feinwalzen  hingegen  weniger,  2)  dass  der  Verlust  in  der 
Mehlführung  beim  Walzen  kleiner  sei  als  beim  Pochen,  weil  dem  Vorrathe 
bei  ersterer  Arbeit  nicht  su  viel  Wasser  zugeführt  werde  als  bei  letzterer; 
dass  jedoch  3)  durch  das  nachmalige  Znftlhren  von  Wasser  in  der  Mehl- 
führung  das  Korn  weniger  rein  gesondert  dargestellt  werde,  als  beim  Pochen, 
Überhaupt  auch 
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4)  beim  Böschwalzen  das  Korn  nicht  00  ToUstlndlg  aufgeschlossen  werde. 

Diess  hängt  natürlich  sehr  yon  der  Beschaffenheit  des  Hanfwerkes  ab 
ond  der  OrÖbe  bis  zu  welcher  gewalzt  wird. 

Nach  anderen  Angaben  erhielt  man  bei  jenen  ersten  Versuchen  ans  den 
Erzen  mehr  Silber  als  beim  Pochen,  was  somit  auf  ein  besseres  Anfschliessen 
hinzuweisen  schien.  (Karsten,  Arch.  f.  Min.  Bd.  X.  S.  179.  —  Ann. 
d.  min.  4.  s^r.  t  XIX.  p.  624.)  Aehnliches  hat  man  auch  wohl  an  anderen 
Orten  behauptet,  z.  B.  in  Freiberg,  jedoch  kann  diess  eben  natfirlich  nur 
darauf  beruhen,  dass  man  vorher  nicht  auf  die  richtige  Korngr'>be  pochte, 
und  bleibt,  wie  schon  oben  hervorgehoben,  ein  groser  Unterschied,  ob  das 
Walzen  mit  dem  Schroten  unter  Pochstempeln,  oder  mit  Feinpochen  ver- 
glichen wird,  an  dessen  Stelle  treten  soll. 

Nach  Bus  segger  (d.  Aufber.-Proc.  S.  77.)  soll  die  Trübe  vom  Walzen 
nur  74  80  viel  Schlamm  als  die  Pochtrübe  enthalten,  (weil  die  Berührung 
mit  den  Walzen  nur  augenblicklich  sei.)  Sie  sei  dUnner,  gebe  aber  lauter 
schlftmmnihiges  Korn  und  bedürfe  keiner  weiteren  Sonderong. 

Nach  Demselben  soll  ein  Rohwalzwerk  soviel  verarbeiten  wie  60  Poch- 
eiven,  während  es  nur  soviel  AnfHcblagwasser  brauche  als  10.  (?)  —  An 
einer  anderen  Stelle  (a.  a.  O.  S.  80.)  giebt  er  die  Leistung  sogar  wie  die 
von  120  Pocheisen  ( —  salzburger  — )  an.  (Ein  Rohw^lzwerk  verarbeite  pro 
Stunde  100  Kübel  sehr  fester  PochgXnge,  ein  salzburgcr  Pochwerk  mit  15  Eisen 
nur  12,5  Kübel,  darin  höchstens  Vg  grobes  Grubenklein  enthalten  sei.) 

In  Schemnitz  fand  man,  dass  Quetschwalzen  gegen  ein  Pochwerk  mit 
3  bis  4  Eisen  ein  vier  Mal  so  groses  Ausbringen,  20  Proc.  mehr  Ries  und 
8*2  Proc.  weniger  Staub  gaben.  (Berg-  u.  hOttenm.  Jahrb.  von  Leoben.  Bd. 
IV.  S.  61.) 

In  Przibram  fand  man,  dass  beim  Trockenpochen  27  Proc.  mehr  Mehl 
erzeugt  wurden  als  beim  QnetAchen,  letzteres  mehr  feine  Graupen  gebe,  daher 
es  für  den  Setzprocess  die  Gänge  besser  aufschliesst,  dadurch  diesen  mehr 
befördert. 

Von  quarzigen  Graupen  erhielt  man 

beim  Quetschen  ans  beim  Trockenpochen  aus 

281   Centn.   15  Pfd.   Vorralh;  204  Centn.  66  Pfd.  Vorrath; 

100  Centn.  20  Pfd.  grobe  Graupen,  62  Centn.  12  Pfd.  grobe  Graupen, 

90       „       49     ,,    feine  „  51        „       48     „     feine  „ 

90       .,      46     „    Mehl.  175       „         6     „    Mehl. 

In  den  vom  Quetschen  herrührenden  Graupen  war  mehr  Gehalt  als  in 
denen  vom  Pochen,  in  den  Mehlen  weniger.  Bei  ersteren  war  der  Verlast 
=  46  :  21,  bei  letzteren  =  43  :  70. 

(Gleichzeitig  ist  jedoch  bemerkt,  dass  beim  Setzen  das  Gröbste  vom 
Quetschen  10  Proc.  mehr  Pochgängabhübc  gegeben  hsbe.)  (Kit tinger  Erf. 
Jgg.  1858.  S.  27.) 

Das  ungleichste  Korn,  mehr  Knörper  und  mehr  Staub,  geben  gerippte 
Walzen,  Csomit  auch  abgeführte  Walzen.)  (Vgl.  berg-  und  hüttenm.  Zeitg. 
Jgg.  1861.  S;  313.)  — 

Statt  der  Zfthpocbwerke  hat  man  ancb  Walzen  mit  coni- 
schen Mänteln  vorgeschlagen,  so  zusammengestellt,  dass  der 
grösere  Dnrchmesscr  der  einen  mit  dem  kleineren  der  anderen 
zusammentrifft  um  auf  diese  Art  eine  reibende  Wirkung  zu 
erzeugen.  Dem  würde  allemal  vorzuziehen  sein  cyllndrische 
Walzen  in  exccntriscben  Mänteln  arbeiten  zu  lassen.  (Vergl. 
Mühlen.) 
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§.  237.  SchlÜBslich  ist  noch  eine  andere  Weise  des 
Zerqnetscbens  zu  erwähnen,  die  der  Stein quetschmaschine  von 
Whitney  zum  Grunde  liegende.  (Vgl.  Mining  magaz.  2.  ser. 
vol.  n.  p.  60.) 

Ein  Hebel  a  (Taf.  XL  Fig.  8.),  welcher  natürlich,  wie 
die  ganze  Vorrichtung,  von  Eisen  und  zureichend  stark  dar- 
gestellt sein  muss,  hat  in  b  seinen  Stütz-  und  Dreh-Punkt, 
während  sein  anderes  Ende  durch  ein  Gelenkglied  e  mit  dem 
Krummzapfen  einer  Dampfmaschine  verbunden  ist,  durch  den 
es  auf  und  nieder  bewegt  wird. 

Auf  dem  Hebel,  nahe  dessen  Sttttztpunkte,  ruht  ein  starker 
Bolzen  d,  von  dessen  Kopfe  e  aus  zwei  andere  /  und  f\  als 
Gelenkglieder  nach  beiden  Seiten  hinausgeben,  welche  mit 
einander  einen  stumpfen  Winkel  bilden.  Der  eine  derselben, 
/',  stemmt  sich  gegen  einen  festen  Widerhalt  g^  der  andere, 
/,  aber  gegen  einen  Quetscher  /i,  der  als  Schwinge  oben  in  t 
aufgehängt  ist. 

Wird  sonach  der  Hebel  a  angehoben,  so  wirkt  er  durch  d 
auf  die  beiden  Bolzen  /  und  /',  als  auf  einen  Kniehebel,  in- 
dem durch  Erhebung  des  ersteren  —  der  Spitze  des  Dreiseits, 
der  Winkel,  den  sie  in  ihrem  Zusammenstossungspunkte  mit 
einander  machen,  stumpfer,  die  Grundlinie  —  der  Abstand  der 
beiden  Enden  —  gröser  wird;  da  aber  der  eine  Schenkel  /' 
fest  anliegt,  so  erfolgt  die  Verlängerung  nur  nach  der  anderen 
Seite,  gegen  /,  und  drängt  den  Quetscher  h  gegen  eine  ihm 
gegenüberliegende  feste  Wand  k,  wodurch  somit  Alles,  was 
sich  zwischen  beiden  befindet,  mit  groser  Kraft  zerdrückt  wird. 

Nach  vollendetem  Schübe,  beim  Rückgänge  des  Hebels 
zieht  die  Feder  /  den  Quetscher  zurück. 

Der  Stützpunkt  g  ftir  das  Gelenkglied  f*  kann  durch  den 
Keil  m  verstellt,  und  dadurch  der  Zwischenraum  zwischen  h 
und  k  verändert  werden. 

Diese  Maschine  soll  mit  gutem  Erfolge  zum  Zerkleinen 
von  Chausseeknagg,  ausserdem  auch  von  Eisenerzen,  in  Amerika 
verwendet  worden  sein.  Man  habe  von  den  festesten  Chaussee- 
steinen mit  6  Pferdenkraft  und  200  Spielen  pro  min.  in  der 
Stunde  3  cub.yard  (=  2,239  cub.m.)  bis  zu  IV4  Zoll  groseo 
Stücken  zerquetscht. 
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Aaf  den  Werken  der  Trenton-Eiaencompagnie  wurden  auf  einer  solchen 
Maschine  in  10  Stunden  1000  Centner,  zu  Pittsburg,  von  wesentlich  aus 
Eisenglanz  bestehenden  Erzen,  mit  5  Pferdenkraft  pro  Stunde  200  bis  240  Ctr., 
▼erarbeitet.     (Min.  magaz.  2  s^r.  yol.  II.  p.  60.) 

m.     Die    Mühle. 

§.  238.  Der  eigentliche  Charakter  der  Mühle  ist  der 
einer  Maschine,  welche  die  Zerkleinung  durch  Zerreiben  be- 
wirkt. In  dieser  Wirkung  des  Zerreibens  Hegt  zugleich  die 
gewöhnlichste  Art  des  Erfolges:  die  Bildung  eines  feinen 
Mehles  oder  Schlammes. 

Man  hat  jedoch  jene  Bezeichnung  auch  auf  Maschinen 
angewendet  j  welche  die  Zerkleinung  auf  ganz  andere  Weise 
bewirken,  so  z.  B«  Stampfmühle,  für  Pochwerk ;  (eine  Benennung, 
die  sich  bekanntlich  auch  in  der  englischen  Bergwerkstechnik 
in  allgemeinem  Gebrauche  findet,)  Schneidemühle  u.  a.  über- 
haupt auf  Maschinen,  bei  denen  ursprünglich,  wenigstens  zum 
grösten  Theile,  wesentlich  von  einer  drehenden  Bewegung  — 
sogar  nur  der  Umtriebsmaschine,  —  ausgegangen  zu  sein  scheint, 
während  in  anderen  Fällen  selbst  von  einer  Zerkleinung  ganz 
abgesehen  ist,  ja  sogar  der  entgegengesetzte  Zweck  vorliegt, 
so  z.  B.  bei  der  Walkmühle. 

Diese  Ausdehnung  des  ursprünglichen  Begriffes  gab  denn 
wieder  Veranlassung  zu  der  Bezeichnung  Beibmühle,  als  einer, 
dem  wahren  Charakter  der  Mühle  entsprechenden. 

§.  2.39.  Mühlen  waren  bei  dem  Bergbauc  die  ältesten 
Maschinen,  durch  welche  Erz,  behufs  des  Waschens,  in  feines 
Mehl  verwandelt  wurde«  Schon  die  alten  Aegypter  mahlten 
das  vorher  in  Mörsern  zerstampfte  Erz  in  Handmühlen.  Eben  so 
verfahren  die  Römer.  Bei  dem  deutschen  Bergbaue  aber 
waren  bis  zur  Erfindung  der  Nasspochwerke  nachweislich  Mühlen 
in  allgemeinem  Gebrauche,  auf  denen  das  Erz,  gewöhnlich 
trocken,  zu  Mehl  gemahlen  wurde ,  um  dasselbe  alsdann ,  mit 
Wasser  zu  Schlamm  angemengt  auf  Herden  zu  verwaschen. 
Zuvor  wurden  die  Erze  trocken  gepocht. 

Mit  der  Erfindung  der  Nasspochwerke  (vgl  §.  87.)  traten 
diese  au  die  Stelle  der  Mühlen  und  desshalb  behielten  erstere 
an  manchen  Orten  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  den  Namen 
Mühlen,  Pochmühlen,  (für  Zinnerz  Zwittermühlen;)  und 
wurden  die  Pochgänge  selbst  als  Mahlwerk  bezeichnet. 
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Von  da  an  erhielten  sie  sich  Dur  noch  hier  und  da  bis 
in  die  Jetztzeit,  so  z.  6.  zu  Bleiberg  in  Kärnthen,  (obscbon 
dort  nicht  zum  Verarbeiten  gewöhnlicher  Pochgänge,)  in 
Piemont,  zum  Mahlen  goldhaltiger  Schwefelkiese,  am  ver- 
breitetsten  aber  in  Amerika  (MejicOi  Chili,  Peru,  Califomien 
u.  8.  f.)  in  sehr  verschiedener  Einrichtung,  zum  Feinmahlen 
und  nachfolgendem  Amalgamiren  der  Gold-  und  Silber-Erze, 
daher,  namentlich  mit  zunehmenderGoldgewinnung  in  Califomien, 
in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  ihre  Verbesserung  auf  mannig- 
fache, zum  Theil  mehr  eigenthümliche  als  zweckentsprechende 
Weise  versucht  wurde. 

Nächstdem  sind  Mühlen  in  der  neueren  Zeit  mit  Vorthei) 
zum  Mahlen  von  Steinkohlen ,  behufs  deren  weiteren  Auf- 
bereitung znr  Anwendung  gekommen. 

Endlich  bedient  man  sich  ihrer  auch  für  Zwecke  nicht 
eigentlicher  Aufbereitung,  so  z.  B.  zum  Mahlen  von  Höh-  und 
Kupfer- Stein,  Galmei,  Braunstein,  Chromeisenstein  u.  s.  f.  für 
deren  weitere  hüttenmännische  Bearbeitung  oder  nur  für  den 
Verkauf;  des  Blaufarbenglases,  als  Farben-  und  Eschel-Mühlen, 
von  derbem  Steinsalz,  Blende  u.  s.  f. 

Nach  Agatharchides  im  Diodorns  Sic.  (1.  III.  cap.  13.)  xer 
stampften  die  Aegypter  das  Erz  in  steinernen  Mörsern  mit  eisernen  Stoseln 
bis  Erbsengröse,  und  Termahlten  es  dann  auf  Handmuhlen. 

Dasselbe  führt  PI  in  ins  in  seiner  hist.  nat.  (1.  XXXIII.  cap.  21.)  von 
den  Römern,  bei  der  Behandlung  der  Silbererze  an. 

Nach  Gobet  (les  anciens  min^ralogistes  t.  I.  p.  356.),  rösteten  die 
Römer  das  Erz,  stampften  es  dann  in  Mörsern  und  mahlten  es  in  Handmühlen 
von  der  Art  der  SenfmUblen.  Nach  den  von  ihm  angefBhrten  Angaben  tod 
Garrault  (aus  dem  16.  Jahrhundert,)  habe  man  in  den  Vogeaen  und  Pyre- 
näen viele  Mfifalsteiue  aus  sehr  hartem  Granit  gefunden;  so  z.  B.  in  der 
Nähe  sehr  ausgedehnter  alter  Baue  in  der  damaligen  Grafschaft  Conzerans 
87  dergleichen  Mühlsteine.     (S.  Gobet,  t.  I.  p.  129.) 

Nach  Ebendemselben  (t.  II.  p.  768.)  fand  man  im  Thale  Planche  in 
den  Vogesen,  an  der  Grenze  von  Lothringen,  Mühlsteine  von  8  Fas  Durch- 
messer von  Granit  und  sehr  festem  Gneus.  Diese  rührten  jedoch  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  von  deutschem  Bergbaue,  nicht  römischem,  her. 

Femer  wurde  nach  einer  allgemeinen  Bemerkung  in  Gobet  (t.  I.  p.  28. 
49.)  zu  Garrault's  Zeit,  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
das  Erz^  entwederjin  Mörsern^^gestosen  ,,wie  bei  den  Deutschen"  oder  zwischen 
Mühlsteinen  gemahlen  ,,wie  die  Franzosen  es  thun*^ 

Wie  schon  in  |.*K6  angeführt  worden,  wurden,  nach  Agricola  (vom 
Bergwerk.' Bd. ^ VIII. '  S.  263.)  mit  der  Erfindung  der  Naaspochwerke  die 
Mühlen  abgeworfen  u.  s.  f.  Er  bemerkt  jedoch  S.  236.  ebenfalls:  dass  aoch 
noch  zu  seiner  Zeit,  —  also  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  —  die  Gold- 
erze und  Zwitter  mit  Fäusteln  zerschlagen,  oder  mit  Stempeln  gepocht  and 
dann  gemahlen  würden. 

Mathesius,  (Sarepta  [1648.J  Pred.  IX.  S.  141a.)  sagt  „da  pocht  man 
die  Zwitter;  etwa  hat  man  sie  gemahlen  wie  die  Goldquarz,  allein   nun  hat 
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man  Pochwerk";  nnd  an  einer  anderen  Stelle;  (Pred.  XII.  8.  208a.)  ,.die 
Alten  haben  ihre  Goldqa&rz  und  Zwitter  gemahlen  nnd  viel  Leut'  mit  dem 
Stanbe  umbracht".  — 

In  Sachsen  warden  im  frei  her  jc  er  Revier,  xn  rersohtedenen  Zeiten,  bei 
OrnndgrahnDfcen,  (z.  B.  auf  den  muldener  Schmelzhfitten,  nnd  nahe  der  Aue- 
mQndüng  des  Thaies  der  MQnzbach  in  die  Mulde,)  ebenso  in  obergebirgi- 
sehen  Revieren  (z.  B.  bei  Geier  im  Pochwerksgmnde ,  im  Schwarzwasser- 
thale  bei  Sohwarzenbergf)  Steine  von  Erzmühlen  gefanden. 

Nach  Peithner,  (Geschichte  des  böhmischen  Bergbaues,  S.  296.)  hat 
man  bei  Bergreichenstein,  Unterreichenstein  nnd  Schfittenhofen 
in  Böhmen  viele  steinerne  Amilgamirrnnhlen  gefunden,  deren  bei  dem  dortigen 
Goldbergbane,  zur  Zelt  des  Königs  Johann  von  Luxemburg,  (also  zu  An- 
fange des  14.  Jahrhunderts,)  350  im  Gange  gewesen  sein  sollen. 

Auch  von  dem  Harze,  sagt  CalvÖr,  (Bericht  vom  oberharzischen  Ma- 
schinenwesen, Thl.  II.  S.  74.),  die  Alten  hfttten,  nach  Hardanua  Hftcke,die 
Erze  mit  Wasser  gemahlen;  bei  Wildemann  habe  man  noch  Steine  gefunden. 

Nach  Carew  wurden  in  RncrUnd  zur  Zeit  der  Königin  Elisabeth  (rIso 
in  der  zweiten  Hftlfte  des  16.  Jahrhunderts)  die  Erze  trocken  zerstampft  und 
dann  zwischen  liegenden  Steinen  gemahlen.  (De  la  Biche,  report  on  the 
geology  of  Comwall  p.  529.) 

Zu  Arany  Idka  in  Ungarn  pochte  man  noch  im  Jahre  1832  die  Silbererze 
von  mehr  als  3  Loth  Gehalt  trocken,  und  maliUe  sie  dann  zwischen  eisernen 
Platten,  (gewöhnlicher  zwischen  Steinen.)  Dabei  wurde  viel  tndt  gepocht,  (und 
gemahlen?)  und  viel  Verlust  beim  Waschen  verursacht.  (Bergwfr.  Bd.  V.  S.  385.) 

§.  240.  Die  einfachste  Ansfllhrung  der  Arbeit  der  BItihlen 
ist  diejenige,  welche  man  noch  bis  in  die  nenesten  Zeiten  in 
Brasilien,  alfl  Vorbereitung  des  goldhaltigen  Haufwerkes  zum 
Amaignmiren  anwendete. 

Das  goldhaltige  Oesfein  wird  mit  der  Hand  auf  einer 
steinernen  Unterlage  gepocht,  sodann  gesiebt,  verwaschen,  der 
erhaltene  Schlich  aber  fein  zerrieben. 

Dies  geschieht  auf  einem  platt enförmigen  Steine  von 
Hornblendschiefer,  Quarz  u.  dergl.  etwa  2  Fus  im  Gevierte^ 
unter  etwa  30  Grad  geneigt  auf  einem  Tische  Hegend.  Auf 
ihn  bringt  man  den  Schlich  in  kleinen  Mengen  und  zerreibt 
ihn  mit  einem  kleineren  Steine.  Der  Arbeiter  steht  am  oberen 
Ende,  neben  sich  mit  einem  Gefäse  mit  Wasser,  von  dem  er 
je  einige  Tropfen  auf  den  zu  zerreibenden  Schlich  bringt,  auf 
der  anderen  Seite  den  zu  verarbeitenden  Vorrath ;  unter  dem 
unteren  Ende  aber  steht  ein  GefHs,  welches  das  Zerriebene 
aufnimmt. 

Ein  kleiner  Schritt  weiter  war  es,  dass  man  jenen  oberen 
Stein  gröser  machte  und  durch  ein  Wasserrad  bewegte.  (S. 
V.  Eschwege,  Pluto  Brasiliensis  S.  267.) 

§.  241.  Wie  schon  oben  in  §.  238.  bemerkt  worden, 
wird  die  Arbeit    de»  Zerreibens ,    oder  überhaupt  Zerkleinen« 
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in  den  Mühlen  auf  sehr  verschiedene  Weise  bewerkstelligt 
und  es  lassen  sich  danach  von  letzteren,  ihrer  Einrichtung 
nach  folgende  Hauptarten  unterscheiden: 

A.  Mühlen  mit  Steinen  oder   Scheiben,    die    mit  den 
Grundflächen  arbeiten; 

B.  Mühlen   mit    Cylindern    oder  Kegeln,   welche  mit 
der  Um  fläche  arbeiten; 

C.  Kugel-Mühlen; 

D.  Kolben-Mühlen. 

Jede  dieser  Arten  selbst  wird  aber  wieder  in  theilweis 
nehr  verschiedener  Einrichtung  dargestellt. 

A.     Mühlen  mit  Steinen    oder  Scheiben,    die   mit  der 

Grundfläche    arbeiten. 

1)  Mühlen  mit  drehenden  Steinen,  (vorzugsweise  Stein- 
mühlen  genannt.) 

§.  24*2.  Von  dieser  Art  waren  die  in  älterer  und  theil- 
weis ältester  Zeit  gebrauchten  Erzmühlen,  zum  Mahlen  des 
Erzes  überhaupt,  und  sind  die  in  späterer  und  neuerer  Zeit  in 
Europa  angewendeten ,  zur  weiteren  Vorbereitung  desselben 
für  das  Amalgamiren,  zum  Mahlen  vom  Roh-  und  Kupfer- Stein, 
Schwerspath,  Steinsalz,  Blaufarbenglas  u.  s.  f. 

Häufig,  namentlich  für  letztgenannte  Zwecke,  ist  ihre  Ein- 
richtung ganz  die  einer  gewöhnlichen  Getreidemahlmtihle,  öfter 
aber  wesentlich  durch  die  Form  der  mahlenden  Flächen  ab- 
weichend. 

Die  Einrichtung  einer  solchen  Mühle  ist  folgende: 

Der  festliegende  Bodenstein  a  (Taf.  Xu.  Fig.  1.,  Auf- 
risB,)  ist  auf  der  oberen  Fläche  concav  gestaltet,  der 
über  ihm  schwebende  Läufer  &,  auf  der  Ünterfläche  convex; 
Letzterer  wird  durch  das  durch  den  Bodenstein  aufsteigende 
Mühleisen  c,  (die  Mühlspindel,)  getragen,  welches  seinerseits 
mit  dem  unteren  Ende  in  der  Pfanne  d,  und  durch  diese  auf 
einem  Hebel  e,  dem  Mühlsteege,  oder  auch  auf  einer  festen 
Unterlage  ruht.  Bei  nassmahlenden  Mühlen  steigt  jenes  Mühl- 
eisen durch  eine  Röhre  /,  die  in  die  Büchse  g^  das  das  Auge 
im  Bodenstein  ausfüllende  Futter,  eingefügt  ist,  bis  Über  den 
Spiegel    der    Trübe    auf,    die    über    dem    Bodensteine,   wenn 
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nicht  auch  ttber  dem  Läufer,  erhalten  wird,  und  trägt  hier 
die  sogenannte  Haue  &,  ein  zwei-  oder  dreiflügeliges  Eisen, 
an  welchem  der  Läufer  durch  Hängeschienen  i  aufgehängt  ist. 
Durch  diese  Einrichtung  wird  nicht  nur  die  Trübe  von  dem 
Mtihleisen  abgehalten,  sondern  auch  der  Schwerpunkt  des 
Läufers  sicherer  unterstützt. 

Bei  trocken,  oder  mit  keinem  Wasserstande  über  dem 
Bodensteine  arbeitenden  Mühlen  hingegen,  ist  die  Haue  öfter, 
—  ganz  wie  bei  Getreidemühlen,  —  gleich  in  den  Läufer 
eingelassen. 

Beide  Steine  werden  von  dem  fassartigen  Gehäuse  kf  dem 
Mtthllanfe,  (der  Zarge,)  umschlossen,  die  auf  dem,  den  Boden- 
stein tragenden  Steinlager  l  sitzt  und  den  aasgetragenen  ge- 
mahlenen Vorrath,  (oder  die  Trübe  beim  Nassmahlen,)  zu- 
sammenhält. 

Die  Bewegung  wird  dem  Läufer  mittels  eines  am  unteren 
Ende  der  Spindel  c  sitzenden  Getriebes  m,  von  einer  Uratriebs- 
maschine  aus,  oder,  wie  bei  Erzmühlen  nicht  selten,  unmittelbar 
durch  ein  an  ihr  sitzendes  horizontales  Wasserrad  mitgetheilt. 

Die  Steine  müssen  natürlich  aus  einem  der  Härte  des 
zu  mahlenden  Haufwerkes  entsprechenden  Materiale  bestehen; 
einem  festen  Granit,  Grünstein,  Porphyr,  Grauwacke  u.  dergl. 
Besondere  Vorsicht  in  der  Wahl  des  Materiales  ist  aber  dann 
nöthig,  wenn  der  Abrieb  der  Steine  auf  den  zu  mahlendeu 
Vorrath  einen  nachtheiligen  EinflusB  ausüben  könnte,  wie  z.  B. 
auf  Blaufarbenglas,  weissen  Schwerspath. 

Eine  eigentliche  Scbärfung  d.  h.  eine  künstliche  Banhung 
der  arbeitenden  Flächen,  durch  Herstellung  regelmäsiger  Furchen, 
von  der  Art,  dass  dicRelben  das,  von  der  Mitte  aus  zwischen 
die  Steine  tretende  Haufwerk,  gehörig  zermalmen  und  gleich- 
mäsig  hinausfördem,  um  es  nicht  unnöthig  lange  zwischen  den 
Steinen  zu  erhalten  und  neu  zutretendem  Raum  zu  geben,  — 
wie  eine  solche  Schärfung  bei  Getreidemühlen  unentbehrlich 
ist,  —  giebt  man  Erzmühlen  gewöhnlich  nicht*,  höchstens 
werden  die  arbeitenden  Flächen  mit  concentrischen  Furchen 
versehen,  noch  öfter  nur  überhaupt  rauh  erhalten. 

Das  Aufgeben  des  Vorrathes  erfolgt  durch  das  sogenannte 
Läuferauge  n,  die  cylindrische  Bohrung  in  der  Mitte  des 
Läufers,    durch    welche    dns   Mühleisen  c,    beziehentlich    die 
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Röhre  /,  aufsteigt;  der  Austritt  des  Gemahlenen  durch  ein 
Loch  o  in  dem  Laufe  X;,  hei  trockenen  Mühlen  auch  wohl 
ringsherum  ganz  frei,  (ohne  Lauf.)  Beim  Nassmahlen  wird 
der  zu  verarheitende  Yorrath  nach  und  nach  eingetragen, 
dagegen  nicht  eher  als  his  nach  Tollständig  vollendetem  Ver- 
mählen durch  einen  Spund  abgelassen. 

Von  der  oben  beschriebenen  Einrichtung  mit  convezen  und  concaren 
Steinen  scheinen  vorzugsweise  die  Erzmühlen  der  Alten  gewesen  zu  sein. 
So  hfltten  die  schon  in  §.  289.  erwähnten,  in  den  Vogesen  aufgi^fondenen 
ülOhlsteine  bei  2  Fus  Durchmesser  6  Zoll  Wölbung.  Der  Bodenstein  war 
gröser  als  der  Läufer  und  viereckig;  beide  ohne  Schürfung. 

Die  im  freiberger  Revier  aufgefundenen,  ebenfalls  flach  convezen  und 
concaven  Mßhlsteine  haben  concentrische  Furchen,  von  denen  sich  jedoch 
nicht  bestimmt  ersehen  lässt,  ob  sie  absichtlich  hergestellt,  oder  dnrrh 
Mnhien  entstanden  sind.  Dngegen  zeigen  sich  einige,  meistens  fünf,  radicale 
Furclien,  —  Tnf.  XII.  Fig.  2.R  —  welche,  von  innen  nach  aussen  flacher 
werdend,  in  derselben  Weise  wie  bei  den  Oetreidemiihlen  die  sogenannten 
Jnger,  dazu  dienen,  den  Mahlvorrath  vom  Auge  weg  zwischen  die  Steine  zu 
ordern.  Uebrigens  zeisrsn  diese  Steine,  wie  wenig  bedenklich  man  damnh 
bei  der  Auswahl  des  Miterinles  zu  denselben  war,  denn  sie  bestehen  aus 
gmz  unre^elmäsig  gestalteten  Platten  von  gewöhnlichem  Gneos,  von  mittel- 
mftsiger  Härte,  wie  sie  sich  eben  fanden.   — 

Von  der  oben  beschriebenen  Einrichtung  sind  noch  jetzt  die  Mfihlen  tnm 
Mahlen  und  Amnigamiren  der  goldhaltigen  Schwefelkiese  in  Piemont,  (Domo 
d'Ossola  u.  a.  0).  —  Gewöhnlich  (vgl.  Ann.  d.  min.  2.  s^r.  t.  V.  p.  IR'2. 
et  s.)  arbeiten  fünf  MUblen  zusammen,  davon  eine  zam  Vormahlen  und  vier 
zum  Feinmahlen  und  dem  sich  anschliessenden  Amalgaroiren.  Alle  sind 
jedoch  von  gleicher  Einrichtung.  Die  Steine  bestellen  aus  phorphyrartigem 
fgranitischcm?)  Gneus;  der  Läufer  hängt  an  einer  dreiflQgeligen  Hane;  ein 
kleines  horizontales  Wasserrad  sitzt  unmittelbar  unten  an  dem  MShleisen. 
Die  erste  Mühle  verarbeitet  das  ansgeschlngene  Haufwerk  bis  zu  ErbscngrÖse, 
von  wo  es  in  die  Fein-  nnd  Amalgamir-MÜhlen  gelangt.  — 

Erzmühlen  mit  liegenden,  drehenden  Steinen  sind  insbesondere  noch  b 
Fern,  theÜM-eis  auch  in  Chile,  in  Gebrauch,  (als  sogenannte  ingeniös;)  die 
Steine  von  Granit,  oder  Porphyr,  quarz-  und  glimmerfreiem  Diorit.  Der 
Läufer  pflegt  ebenfalls  durch  ein  unmittelbar  an  der  Mfihlspindel  sitzendes 
horizontales  Wasserrad  bewegt  zu  werden.  Durch  die  Steine  geht  fortwfihrend 
ein  Waysnrstrom,  der  das  zu  Pulver  gemahlene  Erz,  für  das  Amnlgamiren,  in 
einen  Rehälter  fQhrt;  oft  jedoch  nicht  fortwährend,  sondern  erst  xu  Ende. 
Anch  dort  wird  öfters  nach  einer  gewissen  Zeit  in  dieselbe  Mühle  Qoeck- 
silher  gebracht.  (Vgl.  Poppig  Reisen  in  Chile  u.  s.  f.  Tbl.  IL  S.  124.)  - 
(Ann.  d.  min.  3.  s^r.   t.  XX.  p.  281.  —  5.  %ir  t.  IL  p.  70.) 

In  D leibe rg  in  Kämthen  wird  das  vom  Handscheiden  fallende  so« 
genannte  M  ttelerz  gemahlen.  Die  Steine  bestehen  aus  grobkörniger  Grao- 
wacke.  Man  hat  meistens  zwei  Mühlen,  für  das  gröbere  und  das  feinere 
Mittelerz,  um  den  LA'nfer  nicht  so  oft  stellen  zu  müssen.  Das  Mahlen  er- 
folgt unter  fortwjihrendem  Wasser^ntritt:  die  Steine  stehen  desshalb  in  eineott 
oben  offenem  Laufe,  aus  dem  das  Mehl  durch  eine  OefTnnng  am  Boden  anstritt 
und  auf  einen  Schlagrätter  geführt  wird.  Der  Abhub  vom  Setzen  kommt 
auf  Mühlen  zurück.  (Karsten,  metall.  Reise,  S.  218.  —  Ann.  d.  min. 
4.  s^r.  t.  VIII.  p.  280.) 

Auf  Mühlen   mit  gewöhnlichen   ebenen   Mühlsteinen,    auch   Übrigens  von 
der  gewöhnlichen  Einrichtung  der  Getreidemühlen,  wird,  nach  vorhergegangeneoi 


Das  Setzen  oder  SiebseUen.  541 

Walzen,  das  Steinsais  gemahlen;  so  s.  B.  zu  WilhelmsglUck  in  Würtem- 
berg,  zu  Wieliczka  in  Galizien,  zn  Stassfurth  io  Preussen.  Am  letztem 
Orte  eignet  sich  jedoch  das  dort  ebenfalls  vorkommende  hygroscopische 
Kalisalz  fUr  die  gewöhnliche  Steinmtthle  nur  in  frischem  Zustande.  (Vergl. 
Zeitschr.  f.  d.  preuss.  B.-,  H.-  und  Sal.-Wesen.  Bd.  X.  153.) 

Drehende  Mühlsteine  werden,  trocken  arbeitend,  zum  Mahlen  der  so- 
genannten £schel,  d.  h.  der  feineren  und  feinsten  Schlämme,  des  gemahlenen 
und  in  den  MehlfUhrungsgefiisen  abgesetzten  Blaufarbenglases ,  augewendet. 
Die  Steine  bestehen  eben  so  wie  die  der  nassarbeitenden  Farbenglasmfihlen 
aus  glimmerfreiem  Granit,  mit  weissem  Feldttpathe,  (Quarz,  den  man  in 
Sachsen  dazu  versuchte ,  lief  sich  zu  glatt ,  nnd  förderte  zuletzt  gar  nichts 
mehr.) 

In  gleicher  Weise  verhielten  sich  gusseiserne  Mühlsteine,  welche  man 
fr&her  in  den  ErzmQlilen  auf  dem  freiberger  Amulgamlrwerke  versuchte. 

Behandlung  der  Mühle.  —  Das  zu  vermählende 
Haufwerk  muss  vorher,  durch  Kleinschlageii  oder  Schroten 
unter  Stempeln,  auf  eine  zum  Aufgeben  gut  geeignete  Grobe 
gebracht  werden,  wenn  es  dieselbe  nicht  echon  durch  der- 
artige vorausgegangene  Arbeiten  gelegentlich  bekommen  hat. 
Die  Stellung  der  Mühle,  d.  h.  des  Abstände»  der  Steine  von 
einander,  welche  durch  Erheben  oder  Senken  des  Laufers, 
mittels  des  MUhlsteeges,  oder  durch  unmittelbares  Heben  oder 
Senken  der  Pfanne  durch  Stellschrauben^  erfolgt,  muss  der 
Grobe  angemessen  sein,  in  welcher  das  Mahlgut  aufgegeben 
wird  und  der  zu  welcher  es  zerkleint  werden  soll.  Gröberer 
Vorrath  ist  nur  durch  allmöhliches  Engerstellcn  des  Mahl- 
ganges bei  wiederholtem  Durclilassen,  oder  unter  mehreren 
Mahlgängen  von  verschiedener  Stellung  nach  einander,  fein- 
zumahlen. 

£s  darf  auf  ein  Mal  nicht  mehr  aufgegeben  werden,  als 
die  Steine  verarbeiten  können,  -sonst  stopft  sich  der  Gang. 

Beim  Trockenmahlen  wird,  wie  schon  erwähnt,  gewöhnlich 
fortwährend  aufgegeben  und  ausgetragen ;  ebenso  beim  Nass- 
mahlen, wenn  nicht  ein  feinster  Schlamm  dargestellt  werden 
soll;  in  letzterem  Falle  hingegen,  wird  gern  das  in  einer  Arbeit 
zu  Vermählende  nach  und  nach  eingetragen  und  dann,  unter 
Erhaltung  eines  höheren  Wasserspiegels,  ohne  Austragen,  noch 
so  lange  fortgearbeitet,  bis  Alles,  fein  genug  in  Mehl  oder 
Schlamm  verwandelt  ist,  und  aus  dem  Mühllaufe  abgelassen 
werden  kann.  — 

Gröse,    Gewicht,  Geschwindigkeit  der  Läufer. 

Der  Durchmesser  der  Steine  darf,  des  bedeutenden  Wider- 
Standes  wegen,   den  wenigstens  Erze  entgegenzusetzen  pflegen 
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nicht  gros  sein;  gröser  dagegen  bei  weniger  schwer  zu  zer- 
malmenden Massen  wie  z.  B.  Steinsalz;  bei  ersteren  selten 
2V2  Fuss. 

Das  nöthige  Gewicht  wird  dem  Länfer  durch  vergröserte 
Höhe  gegeben.  Je  geringer  dasselbe  ist,  desto  weniger  eng 
darf  man  stellen,  desto  weniger  anf  ein  Mal  aufgeben,  sonst 
wird  der  Läufer  leicht  von  dem  Mtihleisen  abgehoben,  wenig- 
stens gelüftet. 

Die  alten  Mühlen  hatten,  wie   schon  oben  erwähnt,  nur  2  Fus  Durch- 
messer, die  bei  Freiberg  gefundenen  nicht  Über  27,  Fus. 

Die  Läufer  der  Erz-  and  Amalgamir-Mühlen  inPiemont  haben  0,65  metr. 
Durchmesser  und  0,2  mfetr.  Höhe.     (Ann.  d.  min.  2.  ser.  t.  V.  p.  18.3.) 

In  Bleiberg  (Kimthen,)  haben  die  Läufer  27  öster.  Zoll  Durchmesser 
und  In  bis  20  Zoll  Höhe;  sie  machen  300  Umgänge  pro  min.  Steine  von 
40  ZoU  Durchmesser  gaben  zu  viel  Schlämme.  (Karsten,  metaU.  Reisen. 
S.  218.  —  Ann.  d.  min.  4.  ser.  t  VUI.  p.  280.) 

Kraftbedarf  und  Leistung.  —  Die  zur  Bewe- 
gung der  Mühlen  nöthige  Kraft  lässt  sich  durch  die  Formel 
ausdrücken  £  =  j^.  a.  q.  v.  R'^.  n.  h\  wo  h  die  Höhe,  R  der 
Halbmesser  des  Steines,  q  das  Gewicht  einer  Volumeneinheit 
der  Masne  des  Steines,  v  dessen  Umlaufsgeschwindigkeit  bei 
einem  mittleren  Halbmesser,  a  ein,  der  Beschaffenheit  des 
Steines  entsprechender  Reibuugscoefficieut;  (indem  natürlich 
das  Verhältniss  dasselbe  ist,  als  wenn  Überhaupt  der  Zweck 
nur  der  wäre,  die  Fläche  und  die  Masse  des  Läufers  auf  dem 
Haufwerke  als  Sohle  fortzubewegen,  wobei  letzteres  nothwendig 
nach  und  nach  zerrieben  wird,)  fi  der  den  Wirkungsgrad  der 
Mühle  darstellenden  Coefficienten. 

Der  mittlere  Halbmesser,  welchem  die  Geschwindigkeit 
V  zugehört,  ist  =  %.  R.  (Wollte  mau  das  Lauf  eräuge  mit 
in  Betracht  ziehcMi,  so  würde,  wenn  r  dessen  Halbmesser,  R  der 

R — r       r  +  2  R 

des  Läufer,  jener  mittlere  Halbmesser  =  — - —  .   -r; — : h' 

3  K  -f-  r 

zu  setzen  sein.) 

Ueber  den  Coefficienten  a  fehlt  es  noch  zu  sehr  an  uu* 
mittelbaren  Beobachtungen,  doch  möchte  derselbe,  nach  dem 
Anhalten  des  Fortschleifens  schwerer  Massen  anf  grobem, 
scharfkantigen  Grus,  oder  kbirem  Steinschlag,  durchschnittlich 
nicht  unter  Vg  zu  setzen  sein.  Wieviel  dabei  von  dem  ganzen 
Gewichte  des  Steinen  in  Rechnung  zu  bringen,  hängt  von  der 
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Oröbe  und  Menge  des  aufgegebenen  Vorrathes,  im  Zusammen- 
hange mit  dem  Abstände  des  Läufers  vom  Bodensteine  ab. 

Bei  der  Angabe  wirklicher  Leistungen  pflegt  allerdings 
das  Steingewicht  nicht  bezeichnet  zu  werden,  muss  aber  nach 
dem  bereits  oben  Gesagten,  schon  an  und  für  sich  in  richtigem 
Verhältnisse  zu  der  zu  verarbeitenden  Menge  des  Vorrathes 
stehen. 

Nach  Phillips  &  Darlington  (records  p.  122.)  verarbeitete  eine 
Mühle  mit  horizontalen  Steinen  durch  ein  Sieb  von  H600  Oeffnungen  pro 
engl.  Quadr.-ZoU  in  10  Stunden  20  Centner  £rz  mit  5  Pferden  Kraft. 

Auf  dem  fniherea  Amalgamirwerke  in  Freiberg  erzengte  ein  Mahlgang 
von  30  leipz.  Zoll  Steindurchmesser,  120  bis  140  Umgängen  pro  min.  und 
2  Pferden  Rohkraft  am  Rade,  stündlich  1  bis  ly.  Centner  abgerostetes  Erz 
als  feines  Siebmehl,  wobei  IH  Proc.  Schrot  fielen. 

In  Mansfeld  mahlte,  ebenfalls  beim  Amalgamirwerke,  ein  Gang  mit 
1)6  Umgängen  pro  min.  in  einer  Stunde  80  bis  90  Pfund,  durchschnittlich  in 
12  Stunden  6  Centner,  oder  in  24  Stunden  13  Centn,  gerösteten  Kupfer- 
rohstein. 

Zu  SchmÖllnitz  in  Ungarn  mahlte,  für  gleichen  Zweck  ein  Gang 
stündlich  90  bis  120  wiener  Pfund  Schwarzkupfermehl. 

Nach  den  „Beobachtungen  bei  dem  östereichischen  Kunst-,  Bau-,  Berg- 
und  Hütten- Wesen  auf  das  Jahr  1851'%  wurden  in  Aussee  mit  einer  Stein- 
mühle von  32  öster.  Zoll  Durchmesser,  mit  durchschnittlich  180  Umgängen 
pro  min.  stündlich  24  Centner  gequetschtes  Steinsalz  mit  ohngefähr  9,46  Fs. 
Cub.Fs.  öster.  (»»  94,76  mötr.  kil.)  Rohkraft,  pro  min.,  welche  auf  dem 
Mühlenbetrieb  kleiner  gemahlen. 

Zu  Wilhelmsglück  in  Würtemberg  verarbeitet  ein  Mahlgang  von 
Sy,  Fus  würtemb.  Durchmesser,  bei  220  Umgängen  pro  min.  stündlich 
35  Centner,  vorher  durch  Walzen  gebrochenes  Steinsalz,  mit  3  Pferden  Kraft. 

§.  243.  Die  Scheibenmühle.  —  Nachdem  man  schon 
früher  bei  Amalgamir-  wie  auch  schon  bei  gewöhnlichen 
Getreide  •  Mühlen  versucht  hatte ,  gasseiserne  Mühlsteine  und 
Mahlscheiben  anzuwenden,  jedoch  mit  wenig  £rfo]g,  kam  man 
auch  auf  den  Gedanken  dergleichen  eiserne  Scheiben  nicht 
concentrisch ,  sondern  excentrisch  zu  einander  zu  stellen  und 
in  einer  eigenthümlichen    Weise  zusammenarbeiten  zu  lassen. 

Diese  geschah  zuerst  von  Bogardus  in  N.Amerika, 
welchem  Sharp  &  Roberts  in  England  folgten. 

Ursprünglich  zum  Mahlen  von  Getreide  bestimmt,  wurde 
diese  Mühle  bald  für  alle  mögliche  andere  Stoffe,  daher  auch 
für  erdige  und  steinige,  und  somit  auch  zum  Erzmahlen 
empfohlen  und  in  Folge  dessen  mehrfach  versucht. 

Die  Einrichtung  dieser  sogenannten  Universalmühle  ist 
folgende.  Auf  einer  das  Mühleiscn  darstellenden  vertikalen 
Spindel    a      (Taf.     XII.     Fig.     3.     Aufriss,)     steckt     eine 
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horizontale  eiserne  Scheibe  b,  e ;  Über  ihr  schwebt  eine  zweite 
dj  Bf  die  an  einer  hohlen,  röhrenförmigen  Spindel  /  befestigt 
und  durch  diese  in  einem  Halsringe  aufgehängt  ist,  der  anf 
dem  Deckel  eines  die  Mühle  umscbliessenden  Gehäuses  g  sitzt. 

Von.  diesen  beiden  Scheiben  ist  die  obere  kleiner  als  die 
untere  und  so  gegen  sie  gestellt,  dass  ihr  Umkreis  an  einer 
Stelle  den  der  unteren  inwendig  berührt,  daher  ihr  Mittel- 
punkt ausserhalb  des  der  unteren  ^It. 

Die  einander  zugewendeten  Flächen  beider  Scheiben  sind 
mit  spiralförmigen  Rippen  versehen,  deren  Krümmung  einander 
entgegengesetzt  ist,  daher,  wenn  beide  arbeitenden  Flächen 
übereinanderliegend  einander  zugewendet  sind,  nach  einer  und 
derselben  Richtung  läuft,  demnach  sich  beide  Züge  in  Folge 
der  Excentricität  schneiden.  (Taf.  XII.  Fig.  4.)  Wird  nun 
die  untere  in  Umdrehung  gesetzt,  so  theilt  sich  der  oberen 
diese  Bewegung  durch  die  Reibung  der  dazwischenliegenden 
Stoffe  mit,  und  werden  vermöge  derselben  Excentricität, 
letztere  gleichzeitig  zermalmt. 

Die  Spindel  /  der  oberen  Scheibe,  hängt  dazu,  wie  schon 
erwähnt,  durch  einen  Ualsring  h  in  dem  Deckel  des  Ge- 
häuses g,  Sie  dient  zugleich  als  Auge  zum  Aufgeben  de« 
Mahlvorrathes ;  ein  Rohr  t  trägt  das  Gemahlene  von  dem  Boden 
des  Gehäuses  aus. 

Die  Bewegung  erhält  die  Mühle  durch  eine  an  der 
Spindel  a  sitzende  Riemenscheibe  Äc,  oder  durch  Zahn  nnd 
Getriebe. 

Die  spiralförmige  Schärfung  der  Scheiben  wird,  je  nach 
der  Art  der  zu  verarbeitenden  Stoffe  verschieden  dargestellt. 
Zum  Mahlen  von  Erz  und  steinigen  Massen  besteht  dieselbe, 
wie  schon  erwähnt,  aus  Rippen,  welche  mit  der  Scheibe  gleich 
aus  dem  Ganzen  gegossen ,  in  der  Mitte  am  Höchsten ,  von 
trapczoidalem,  fast  dreiseitigem  Profile  sind,  nach  aussen  aber 
niedriger  werden  und  sich  endlich  in  einen  ganz  glatten  Ring 
verlaufen,  den  die  Fläche  der  Scheibe  nächst  ihrem  äusseren 
Umfange  bildet. 

Um  nach  der  Abführung  der  Rippen  die  Mahlscbeiben 
schnell  wieder  in  brauchbaren  Stand  zu  bringen,  besteht  jede 
derselben  aus  zwei  Scheiben ,  davon  die  einen ,  b  uud  d  fest 
an  den  Spindeln  a  und  /  sitzen,  die  anderen  c  und  tf,  mit  den 
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Scbärfung  versehenen,  c  und  e  durch  Scbraubenslifte  mit  ver- 
senkten Köpfen  aufgeheftet  sind,  daher  ohne  grosen  Aufenthalt 
entfernt  und  erneuert  werden  können. 

Uebrigens  ist  auüh  die  Einrichtung  so  getroffen  worden, 
dass  die  Bewegung  der  oberen  ertheilt  und  von  ihr  die  untere 
mitgenommen  wird;  wobei  jedoch,  wie  natürlich,  das  Aufgeben 
ebenfalls  durch  crstere  erfolgt.  Beide  Spindeln  sind  dann  in 
einem  gemeinschaftlichen  Stuhle  befestigt.  Unbequemer  und 
anfhältlicher  ist  bei  dieser  Einrichtung  das  Abnehmen  des 
Deckels  des  Gehäuses. 

Die  überschwenglichen  Anpreisungen  dieser  Mühle ,  iag- 
besondere  Seiten  der  geschäftlichen  Unternehmer,  in  der  ersten 
Hälfte  des  vierten  Jahrzehends  dieses  Jahrhunderts,  wurden, 
wenigstens  im  Bereiche  ihrer  Verwendbarkeit  für  berg-  und 
hüttenmännische  Zwecke,  durch  den  Erfolg  keineawegcs  be- 
stätigt; denn  obschon  die  Ergebnisse  der  an  mehreren  Orten 
damit  angestellten  Versuche  zum  Theil  selir  entgegengesetzt 
waren,  so  stellte  sich  doch  endlich  ziemlich  durchgängig  foi^ 
gender  Sachverhalt  heraus. 

1)  Das  zu  verarbeitende  Haufwerk  muss  schon  in  ziemlich 
kleinem  und  zwar  gleichförmigen  Korne,  und  in  wohl  ab- 
gemessenen Mengen,  auf  die  Mühle  aufgegeben-  werden,  wenn 
nicht  diese  einen  sehr  unregelmäsigen ,  stosenden  und  zer- 
störenden Gang  annehmen  und  sich  häufig  stopfen  soll.  Am 
wenigsten  lassen  sich  grose  Stücke  aufgeben  und  mit  einem 
Male  zu  feinem  Mehle  verarb<»iten.  Dennoch  tritt,  bei  aller 
Vorsicht,  das  Stopfen  durch* üb erhäuftes  Aufgeben,  oder  gar 
nur  durch  einzelne,  aussergewöhnlich  feste  Stücke  sehr  schnell 
ein.  Wird  nun  die  Mühle ,  wie  es  ftir  di^  wünschenswerthe 
grose  Anzahl  von  Umgängen,  auch  um  nicht  jedes  Stocken 
auch  auf  die  Umtriebsmaschine  zurückwirken  zu  lassen,  zweck- 
mäsig  ist,  durch  Kiemen  bewegt,  so  erhitzt  sich  der  auf  der 
Scheibe  hingleitende  Riemen  schon  durch  wenige  Umgänge 
so  stark,  dass  er  bald  zerstört  wird,  ein  Kiemen  von  Gutta- 
percha sogar  zerreisst,  weil  er  in  Folge  jener  Erhitzung 
festklebt. 

2)  Die  Züge  arbeiten  sich  ungemein  schnell  ab,  werden 
stampf  und  immer  flacher,  oft  schon  im  Laufe  vou  ein  bis 
zwei  Stunden  so  weit,  dass  die  Scheiben  immer  enger  gestellt 
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werden  müssen,  das  Haufwerk  aber  sich  in  demselben  Ver- 
bältnisse leicbter  stopft,  oder,  bei  entsprechend  vermindertei« 
Aufgeben,   die  Mühle  weniger  arbeitet; 

3)  entstehen  durch  das  nothwendige  öftere  Aufsetzen 
neuer  Mahlscheiben  und  durch  das  schon  angegebene  öftere 
Einklemmen  sehr  häufige  Unterbrechungen; 

4)  wird  eben  dadurch,  insbesondere  auch  durch  den 
höheren  Preis  des  Matcriales  zu  den  Mahlscheiben,  der  Unter- 
haltungsaufwaud  sehr  bedeutend; 

5)  läsfit  sich  ein  Korn  von  bestimmter  Gröse  keines- 
weges  mit  der  Zuverlässigkeit  darstellen ,  wie  von  manchen 
Seiten  behauptet  worden,  und  scheint  vielmehr  diese  Mühle 
sich  mehr  nur  zur  Darstellung  von  Mehl  zu  eignen,  nicht  aber 
zum  Schroten   von  Haufwerk. 

Am  ersten  dürfte  sie  sich  demnach  zum  Vermählen  mil- 
derer Massen,  wie  Mergel  u.  dergl.  gebrauchen  lassen,  wie 
sie  sich  denn  besonders  gut  zum  Feinmahlen  von  Pflanzen- 
Stoffen,  von  Wurzeln,  Körnern,  Knoppern  u.  dergl.  (vgl.  Bergwfr. 
Bd.  XII.  S.  627.)  bewährt  hat;  dagegen  nicht  zum  Getreide- 
mahlen, bei  welchem  es  darauf  ankommt,  den  mehligen  Kern 
aus  der  Hülse  herauszuschälen ,  ohne  diese  selbst  zu  zer- 
schneideu. 

Aus  diesen  Ursachen  ist  denn  die  sogenannte  Universal- 
mühle,  innerhalb  des  hier  in  Betracht  kommenden  Bereiches 
der   Anwendung*,  fast  durchgängig    wieder   verschwunden    und 

gehört  jetzt  mehr  nur  noch  der  Geschichte  an. 

Eisenscheiben  für  Gctreidehandmühlcn  sind  schon  das  Eigenthümliche 
der  M  olard 'sehen,  auch  der  sogenannten  amerikanischen  Handmühle. 
(Prechtl,  technolog.  Encydopädie.  Bd.  X.  S.  161.   162.) 

Ferner  hatte  man  schon  früher  Stcinmühlen  mit  concentrischeu  Steinen, 
von  denen  jedoch  beide  von  der  Umtriebsmaachine  und  zwar  in  entgegen- 
gesetzter Richtung,  bewegt  werden;  so  z.  B.  bei  der  Mühle  von  Christian. 
Sie  sollen  den  Vorthcil  gewähren,  dana  die  Steine  bei  gleicher  Umlaufs- 
geschwindigkeit  und  daher  ohne  das  Mahlgut  mehr  zu  erhitzen,  mehr  leisten« 
(Hülsse,  polyt.  Centralblatt.  Jgg.  18-11).  S.   1043.) 

Das  Gruntlprincip  der  excentrischen  Mühle  wurde  von  Bogardns  schon 
im  Jahre  1832  aufgefunden,  aber  angeblich  durch  Veruntreuung  eines  Ar- 
beiters, früher  al»  von  ihm  seine  Mühle  selbst,  nach  Europa  gebracht,  wo 
im  Jahre  1884  Sharp  &  Robert  ein  Patent  auf  dergleichen  Mühlen  mit 
horizontalen  und  verticalcn  Scheiben  und  Steinen  nahmen.  Sic  Hessen  ur- 
sprünglich die  obere  kleine  Scheibe  von  der  Maschine  bewegen  und  die 
untere  von  ihr  mitnehmen.  (Prechtl,  technolog.  EncycIi)pÄdie.  Bd.  X. 
8.   U)4.   —  Bergwfr.   Bd.  XI.  S.  309,  6jy.) 

Nach  Versuchen,  welche  in  der  Wiener  Münze  mit  der  Bogardus-Muble, 
für    deren    Verbreitung    in     Europa    sich    Wolf    sehr    bemühte,  •  angestellt 
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worden,  wnrde  mit  Mablscheiben  von  21  Zoll  öster.  Burcbmesser,  von  weichem, 
grauen  Roheisen,  mit  300  Umgängen  pro  min.,  von  Glas,  Kies,  Quarz  und 
Oranit,  in  2  bis  3  Zoll  grosen  Stücken  aufgegeben,  durcbgänging  in  4  Mi- 
nuten 1  wiener  Centner  bis  zur  Grobe  von  gewöhnlichem  Streusand,  mit 
ohngef&hr  4  Pferdekraft  vermählen;  6  Centner  Knochen  in  90  Minuten.  — 
Dabei  sollen  sich  die  Mahlscheiben  nicht  schnell  abgenutzt  haben,  das  Mahl- 
gut aber  soll  nach  dem  Mahlen  kühl  gefunden  worden  sein. 

Nach  Anderen  sollte  bei  Getreidemühlen,  mit  Scheiben  von  13  Zoll 
Durchmesser,  bei  gleicher  Kraft  dasselbe  geleistet  worden  sein,  was  auf  ge- 
wöhnlichen MUhlen  mit  Steinen  von  4 — 47,  Fus  Durchmesser.  (Bergwfr. 
Bd.  XI.  S.  309.  527.) 

In  Mansfeld  wurden  mit  dreizehnzolligen  Mahlscheiben,  bei  200  Um- 
gängen pro  min.  mit  ly,  Pferden  Kraft,  in  37^  Minuten  10  Pifund  gerösteter 
Kupferstein,  ohne  Abnutzung  der  Mahlscheiben  feingemahlen,  den  man  in 
uuBSgrosen  Stücken  aufgab. 

Beim  Aufgeben  von  Schrot  und  bei  400  Umgängen  pro  min.  leistete 
die  Mühle  mehr.  Das  Produkt  Hess  nichts  zu  wünschen  übrig;  man  erhielt 
nur  0,8  Proc.  Siebgröbe,  dagegen  beim  Mahlen  mit  gewöhnlichen  Mühlsteinen 
von  Granit  2,8  Proc;  beim  Pochen  9,4  Proc. 

Nach  dieser  kleinen  Versuchsmenge  zu  folgern  würde  man  mit  der  Bo- 
gardnsmühle  mit  ly^  Pferden  Kraft  nnd  250  Umgängen  pro  min.  in  24  Stunden 
4114  Pfd.  feines  Kupfersteinmehl  darstellen  können,  während  diese  Kraft  in 
derselben  Zeit  beim  Mahlen  mit  gewöhnlichen  Granitmühlsteinen  höchstens 
14  Centner  leistet,  wozu  noch  der  Knpferstein  vorher  gepocht  werden  muss. 
(Bergwfr.  Bd.  XU.  8.  351.)  — 

Bei  den  in  Schemnitz  von  Rit tinger  angestellten  Versuchen  (vgl. 
Bergwfr,  Bd.  XII.  S.  20  u.  f.)  ergab  sich  folgendes: 

Zum  Grobschroten  zäher  lettiger  Erze  stellte  sich  die  Mühle  als  ganz 
unbrauchbar  dar.  —  Von  nicht  sehr  festen  Vorräthcn,  wie  z.  B.  Bleiglanz 
und  Kalk,  Hessen  sich  die  Stücke  bis  zu  3  Zoll  (Cub.-ZoU?)  Grobe  aufgeben. 
Wenn  EisenspHtter  —  vom  Ausschlagen  und  dergl.  —  mit  dem  Hauf- 
werke zwischen  die  Scheiben  kamen,  so  entstand  ein  starkes  Schlagen  und 
Stosen;  die  Mühle  blieb  stehen,  der  Riemen  glitt  ab.  Kleine  Eisenstücke 
wurden  durch  die  Mahlscheiben  angegriffen,  stark  zugerundet  oder  auch  ge- 
plattet, die  Bippen  der  letzteren  aber  dabei  stark  angegriffen. 

Zum  Feinschroten  eignete  sich  am  besten  das  Aufgeben  als  Mahlschrot 
von  etwa  72  ^^^^  Grobe;  grösere  Stücke  machten  den  Gang  zu  ungleich- 
förmig.  * 

Mahlschrot  und  Mehl  zeigten  darchgehends  scharfe  Kanten ,  keine  ab- 
gerundet« Form ;  der  Vorrath  wurde  demnach  nur  zersprengt.  Die  Scheiben 
wurden  ungleich  abgerieben,  daher  sie  das  Feinmahlen  bald  versagten,  zumal 
alsdann  auch  ein  Engerstellen  derselben  nicht  half. 

Keine  der  dort  versuchten  Mahlscheiben  hielt  12  volle  Arbeitsstunden 
aus;  einige  Exemplare  waren  schon  nach  4  Stunden  zu  fernerem  Gebrauche 
untauglich.  Die  Abnutzung  begann  vom  äusseren  Rande  her  und  rückte 
allmählich  nach  Innen,  unter  Abrundung  der  Rippen. 

Die  Beschaffenheit  des  Eisens  hatte  beim  Feinschroten  fast  gar  keinen 
Einfluss  auf  die  längere  Daner  der  Mahlscheiben  gezeigt;  beim  Grobschroten 
stellte  sich  der  Abrieb  von  Schalenguss  gegen  Sandguss  wie  5  :  8. 

Die  stündliche  Leistung  einer  Pfcrdekrait  war: 

beim  Grobschroten  von  Bleiglanz  6,6  Cub.-Fns  Österr. 

„  „  „     Pocherz  3,7 

„  „  „     Kalkstein  4,1 

„     Feinschroten     ,,     Pocherzgraupen  2,1 
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Der  Abrieb  der  Hahtscbeiben  beim  Grobschroten 

von  1000  Cub.-Ftts   Bleiglanz  war     76  Pfd. 
„       „  „  Pocherz       „     421     „ 

„       „  „  Kalkstein    „       79     „  ; 

beim  Feinschroten  von  1000  Cab.-Fns  Pocherz  409  Pfd. 

Es  wurden  verwendet  beim  Vermählen 

Yon  1000  Cub.-Fus  Bleiglanz     5  Paar  Hahlscheiben 
„        „  „         Pocherz     26      „  „ 

n        >»  II         Kalkstein    6      „  n  5 

beim  Feinscfaroten  von  1000  Cub.-Fus  Pocherz  26  Paar  Hahlscheiben. 

Mit  Pochen  angestellte  Gegenversuche  ergaben,  daes  man  bei  letzterem, 
bei  ziemlich  gleichem  Kraftaufwande  bis  %  soviel  grobe  Graupen,  dagegen 
2 — 3^4  Mal  mehr  feinstes  Mehl  und  Staub  erhielt. 

£ine  Pferdekraft  leistete  demnach  beim  Pochwerke  ebensoviel  wie  bei 
den  ezcentrischen  Mahlschciben ,  ja,  wenn  man  das  feinste  Mehl  mitredinet, 
noch  mehr. 

Der  Abrieb  war  an  den  Mahlscheiben,  bei  Bleierzen  fast  4V(  Mal,  bei 
Pocherzen  7  Mal  gröser  als  an  den  Pocheisen.  Bei  den  Pocherzen  nahm 
man  das  Anhalten  vom  trockenen  Pochen,  sonaoh  mit  Eioschluss  des  Ab- 
riebes der  eisernen  Pochsohle,  obschon  dabei  gerade  bleiärmere,  daher  festere 
Pocherze  verarbeitet  wurden  als  beim  Mahlen.  Durchschnittlich  ist  wohl  der 
Abrieb  bei  Mahlscheiben  der  Masse  nach  6  Mal  so  gros  als  beim  Pochen, 
dem  Werthe  nach  aber,  wegen  des  theueren  Materiales  der  Scheiben,  wohl 
12  Mal  so  gros,  indem  die  Scheiben  schon  nach  einer  Abnutzung  von  weniger 
als  V»  ihres  Gewichtes,  nicht  mehr  brauchbar  waren. 

Das  Feinpochwerk  konnten  die  Mablscheiben  durchaus  nidit  ersetzen  und 
kamen  dem  Pochwerke  kaum  beim  Grobschroten  gleich. 

Dieselben  Erfahrungen  bezüglich  der  Leistung  wurden  bei  Versuchen  gemacht, 
die  man  mit  jener  Muhle  in  Freiberg  anstellte;  nur  noch  weniger  gunstig. 
Die  Gröse  der  aufzugebenden  Stücke  musste  noch  geringer  gehallen  werden; 
ein  gleiches  Korn  Hess  sich  beim  Schroten,  wegen  der  schnellen  Abnutzung 
der  Scheiben,  kaum  eine  kurze  Zeit  lang  erhalten;  Unterbrechungen  des  Ganges 
durch  Festklemmen  und  Stopfen  traten  in  ununterbrochener  Folge  ein,  trotz- 
dem dass  mit  der  Hand  aufgegeben  wurde.  — 

In  Mejico  misslang  der  Versuch  die  excentrische  Mühle  zum  Erzmahlen 
—  mit  800  Umgängen  pro  min.  —  zu  verwenden,  ebenfalls  gänzlich.  (Vgl. 
Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  XII.  B.  8.  142.) 

Wie  nach  einem  Anführen  von  Wolf —  dem  Befürworter  dieser  Mühlen 
vom  Standpunkte  der  Speculation  aus,  —  die  Sclteiben  selbst  beim  Mahlen 
von  Feuersteinen  „nicht  im  Geringsten  angegriffen*^  worden  sein  sollen  (vgl. 
Bergwfr.  Bd.  XII.  S.  608.)  ist  nach  dem  Allen  schwer  zu  begreifen. 

So  haben  sich  von  den  vielen,  den  Bogardus- Mühlen  zu- 
geschriebenen Vortheilen  nur  wenige  bewahrt;  sie  eignen  sich 
nicht  einmal  zum  Schroten  des  Getreides,  weil  sie  dessen 
Hülsse  mit  zerreissen;  ebensowenig  als  sich  die  Mühle  von 
Sharp  &  Kobert  dazu  eignete.  (Vgl.  Verhandl.  d.  pr. 
Gewerb.- Ver.  Bd.  XVII.  S.  157,  Bd.  XXI.  S.  86,  —  Dingler, 
polyt.  Journ.  Bd.  CIV.  S.  29.)  Dagegen  eignen  sie  sich,  wie 
schon  oben  erwähnt  wurde,  in  der  entsprechenden  Vorrichtungs- 
weise  der  Scheiben,  zum  Zerkleincn  von  Wurzeln,  Samen» 
Lohe,  Knoppern  n.  dergl.  (vgl.  Bergwfr.   Bd.  XII.  S.  627,  — 
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Verhandlungen  d.  pr.  Gewerb .-Ver.  XXVI.  S.  120.)     Auch  für 
Steinsalz  haben  sie  sich  gut  bewährt. 

Nach  Rittinger  (Erf.  Jgg.  1853.  S.  26.)  wurden  zu  Drahobicz  in 
Oesterreich  auf  der  Bogardusmfihle  in  12  Stunden  'J60  Pfd.  Abfallsalz  oder 
850  Pfd.  Grau&aJz  vermählen,  mit  der  gewöhnlichen  SteinmUhle  hingegen 
nur  204  Pfd.  Abfallsalz  oder  165  Pfd.  Pfannkern. 

Das  Salz  wurde  auf  ersterer  in  haselnussgrosen  Stücken  aufgegeben. 

Ein  Paar  Mahlscheiben  dauerten  bei  ununterbrochenem  Betriebe  Y,  Jahr. 

Als  Haiidmühlen  eignen  sich  dieselben  für  genannte  Zwecke 
ganz  gut. 

Auch  zum  Schroten  von  Steinkohlen  will  man  sie,  z.  B. 
in  Saarbrücken,  besser  gefunden  haben  als  die  gewöhn- 
lichen, sogenannten  Kaffeemühlen,  (Glockenmühlen,  s.  §.  251.) 
Vornehmlich  desshalb,  weil  man  mit  ihnen  eher  nass  mahlen 
könne.     (Vgl.  Bergwfr.  Bd.  XXII.  S.  667.) 

Ein  groser  Uebelstand  bleibt  die  schnelle  Abnutzung 
der  Rippen  bei'  harten  Stoffen.  Mohr  schlägt  (s.  Bergwfr. 
Bd.  XVII.  S.  627.)  vor,  die  stumpfgewordenen  Mahlscheiben 
durch  üebergiessen  mit  verdünnter  Salzsäure,  (1  Theil  Salz- 
säure auf  2 — 3  Theile  Wasser,)  zu  schärfen,  wobei  die  er- 
habenen, nicht  anzugreifenden  Stellen  durch  Bachdrucker- 
schwärze geschützt  werden  sollen. 

§.  244.  Zu  den  Mühlen  mit  sich  excentrisch  bewegenden 
Steinen  gehört  auch  die  Farbemühle  von  Lemoine  (Bull, 
de  la  soc.  d'encour.  an  XXV.  p.  212.) 

Bei '  ihr  ist  ein  groser  Bodenstein  auf  einer  stehenden 
Spindel  befestigt,  mittels  deren  er  gedreht  wird.  Ueber  ihm 
ist  excentrisch  ein  kleinerer  Läufer  mit  seiner  Spindel  an  einem 
Rahmen  aufgehängt,  der  von  der  Seite  her  wie  ein  Arm  über  den 
Bodenstein  hinragt  und,  in  einer  horizontalen  Achse  beweglich, 
den  Läufer  beliebig  niederzulassen  und  zu  lüften  gestattet.  Auch 
der  Läufer  wird  durch  einen  Riemen  ohne  Ende  in  Bewegung 
gesetzt. 

Eine  andere  Farbcnmühle  ähnlicher  Art  ist  die  von  Pol- 
lard.     (Dinglcr,  polyt.    Journ.  Bd.  XXIL  S.  185.) 

Bei  ihr  liegt  der  Bodenstein  a  (Taf.  XII.  Fig.  5.,  Aufriss 
und  Seitenansicht,)  in  einer  kreisrunden  flachen  Schüssel  h 
mit  ebenem  Boden,  fest.  Auf  ihm  wird  ein  Läufer  c  auf 
folgende  Weise,  excentrisch  und  mit  gleichzeitiger  Umdrehung 
um  seine  eigene  Achse,  herumgeführt. 

Auf  zwei  entgegengesetzten  Seiten  der  Schüssel  a  stehen, 
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mit  deren  Stuhle  d  verbanden,  zwei  senkrechte  Spindeln  6, 
deren  jede  auf  dem  o})eren  Ende  einen  Krummzapfen  /  trägt. 
Auf  die  Warzen  dieser  beiden  Krummzapfen  ist,  mit  beiden 
Enden ,  ein  horizontaler  Steg  g  aufgesteckt,  der  somit  über 
die  Schüssel  a  hinwegliegt  und  in  dessen  Mitte  der  Läufer  c 
mit  seiner  Spindel  aufgehängt  ist.  Durch  die  Umdrehung  der 
Spindeln  e  wird  somit  der  Läufer  mittels  des  Steeges  auf  dem 
Bodensteine  im  Kreise  herumgeführt.  Seine  Drehung  um  seine 
eigene  Achse  erhält  er  aber  gleichzeitig  dadurch,  dass  auf  dem 
Steege  g  zugleich  eine  horizontale  Welle  h)  ihm  parallel,  auf- 
gelagert ist,  die  an  beiden  Enden  conische  Räder  i  trägt,  in 
deren  eines  ein  anderes  dergleichen  k^  ebenfalls  an  einer  der 
Krummzapfenwarzen  f,  über  dem  Steege  sitzend,  eingreift  und 
dadurch  die  Welle  h  zugleich  in  eine  drehende  Bewegung 
setzt,  welche  durch  die  conischen  Räder  t  auf  die  Spindel  des 
Läufers  übergetragen  wird.  — 

Bei    beiden   Mühlen    beschreibt    somit   jeder   Punkt    des 
'  Läufers  während  dessen  Umganges  auf  der  Fläche  des  Boden- 
steines eine  Epicycloide ;  eine  Bewegung,  die  bekanntlich  zum 
Feinzerreiben  eines  Stoffes  auf  einer   ebenen  Grundfläche  die 
geeigneteste  ist. 

2)  Mühlen   mit   schleifenden   Steinen. 

§.  245.  Mühlen  dieser  Art  sind  in  sehr  verschiedener 
Weise  und  für  sehr  verschiedene  Zwecke  in  Anwendung.  Alle 
haben  mit  den  vorigen  die  Eigenthümlichkeit  gemein,  dass 
die  Wirkung  durch  Steine  ausgeübt  wird,  welche,  indem  sie 
auf  einer  festen  Sohle  im  Kreise  herumbewegt  werden,  mit 
ihrer  Unterfläche  arbeiten.  Die  Verschiedenheit  aber  besteht 
darin:  dass  bei  den  ersteren  diese  sich  im  Kreise  herum- 
bewegende Fläche  nicht  eine  einzige,  zusammenhängende, 
.sondern  entweder  eine  dergleichen  unterbiochene  oder  — 
öfter  —  gleich  aus  mehreren  Theilen  dargestellte  ist.  Diese 
Unterbrechung  giebt  Mühlen  dieser  Art  in  ihren  verschiedenen 
Einrichtungen  wieder  die  gemeinsame  Eigenthümlichkeit,  dass 
der  zu  mahlende  Vorrath  in  öfteren  Wiederholungen  und  daher 
längere  Zeit  darunter  gelangen  kann,  zugleich,  —  bei  der 
einen  Einrichtung  mehr  als  bei  der  anderen,  —  minder  schnell 
nach   dem   äusseren   Umfange   aus    der   Bahn    hinausgetrieben, 
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demzufolge  also  vollkominner  zormalmt  wird,    als  boi  d«n  ge- 
wöhnlichen Mühlen  der  ersteren  Art. 

§.  246.  Der  Uobergan^  zu  diesen  Mülilen  aus  den  ge- 
wöhnlichen Steiumühlen  mit  cylindriBcheni  conceiitrischen 
Läufer  wird,  dem  Charakter  nach,  durch  Mühlen  mit  Läufern 
von  unvollständiger  Cylinderform  gebildet,  wie  solche  als  Glasur- 
mühlen  für  Porzellanfabriken  und  dergl.  gebraucht  werden. 

In  einem  fassförmigen,  cylindrischen  Laufe  a  (Taf  XU. 
Fig.  6.  A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  ist  der  Bodenstein  b 
eingelegt  und  durch  eine  Verkeilung  befe.*<tigt.  Auf  ihm  be- 
wegt sich  der  cylindrische  Läufer  c,  aus  welchem  ein  Stuck 
von  etwa  Yq  der  Umfläche  ausgeschnitten  ist.  Dieser  Läufer 
wird  durch  die  stehende  Spindel  d,  mittels  der  an  dieselbe 
steckenden  Klaue  e  umgetrieben,  welche  in  ein,  in  die  obere 
Fläche  des  Läufers    dazu  eingelassenes  Eiseiiblatt  /  eingreift. 

Der  Ausschnitt  lässt  die  vorher  gepochte  und  mit  Wasser  " 
eingetragene  Masse  in  den  Bereich  der  mahlenden  Läufer- 
üächc  gelangen.  Um  dieses  zu  befördern,  ist  diejenige  der 
beiden,  durch  den  Ausschnitt  gebildeten  fast  radialen  Flächen 
des  Läufers,  die  bei  der  Umdrehung  vorausgeht,  in  der  unteren 
Kante,  bei  g^  dreiseitig  prismatisch,  oder  nur  spitzkeilformig 
abgeschrägt.  Uebrigens  ist  Läufer  und  Bodenstein  entweder 
regelmäsig  geschärft  oder  wenigstens  mit  einigen  radialen 
Flächen  versehen. 

Der  Läufer  lässt  ringsherum  einige  Zoll  Zwischenraum 
zwischen  sich  und  dem  Fasslaufe,  welchen  Kaum  zunächst 
dem  Bodensteine  ein  eingesetztes  Futter  h  ausfüllt,  das  nach 
innen  schräg  abfallend,  das  eingetragene  Mehl  immer  wieder 
unter  den  Läufer  gleiten  lässt. 

Die  Mühle  wird  so  lange  im  Gange  erhalten,  bis  die  ein- 
getragene Masse  vollkommen  fein  gemahlen  it>t,  worauf  man 
letztere  unter  fortgesetztem  Umgange  durch  einen  Spund  c 
ablässt,  der  durch  das  Ziehen  eines  Schiebers  k  zngüugig  wird. 
Im  geschlossenen  Stande  des  Schiebers  bildet  der  letztere 
einen  Theil  des  Futters  k. 

Ihre  Bewegung  erhält  die  Mühle  mittels  des  conischen 
Hades  Z;  um  jedoch  dieselbe  leicht  ausser  Gang  setzen  zu 
können,  steckt  letzteres  nicht  unmittelbar  an  der  Spindel  (f, 
sondern  an  einer  hohlen  Spindel  7n,  die  somit,  von  dem  Hals- 
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lager  n  getragen,  der  durch  sie  hindurchgehenden  Spindel  d 
zugleich  zur  Leitung  dient.  An  dem  Kopfe  der  letzteren 
endlich  sitzt  ein  Muff*  o,  welcher  mittels  eines  gegabelten  He> 
bels  p  daran  auf-  und  niedergeschoben  werden,  nicht  aber 
sich  frei  um  dieselbe  herumdrehen  kann.  Ist  dieser  Muff 
niedergelassen,  so  greift  er  mit  einer  damit  verbundenen  Klaue 
in  die  Arme  des  conischen  Hades  c,  welches  denselben,  durch 
ihn  die  Spindel  und  somit  den  Läufer  mitnimmt;  durch  das 
Ausheben  des  Muffes  und  der  Klaue  wird  gegentheils  die  Ver- 
bindung au%ehoben  und  der  Läufer  zum  Stillstande  gebracht. 
In  anderer  Weise  kann  die  Mühle  dadurch  zum  Still- 
stande gebracht  werden,  dass  man  die  Spindel  d  sammt  der 
unteren  Klaue  e  selbst  aufliebt,  und  somit  letztere  ausser  Ein- 
griff  in  das  Blatt  /  setzt;  dabei  ist  jedoch  das  Wiedereinrücken 
schwieriger  und  aufbältlicher,  auch  muss  dann  die  untere 
Klaue  fest  an  der  Spindel  sitzen,  und  beim  allmählichen  Ab- 
nutzen des  Läufers  nach  und  nach  tiefer  gestellt  werden, 
während  sie  bei  der  ersteren  Einrichtung,  lose  sitzend  dem 
niedriger  werdenden  Läufer  folgt. 

Alle  dergleichen  Ausrückungen  sind  natürlich  in  dem  Falle 

nothwendig,  wenn,  wie  gewöhnlich,  eine  grösere  Anzahl  solcher 

Mühlen    durch    eine    einzige    Umtriebsmaschine    in   Bewegung 

gesetzt  wird. 

Mühlen  dieser  Art  IKsst  man  bei  etwa  2  Fus  Durchmesser  und  6  Centner 
Steingewicht  11 — 12  Umgänge  pro  min.  machen.  (Vgl.  Pouillet&  Le- 
blanc,  portefeuiUe  industr.  t.  L  pL  39.) 

§.  247.  Eine  andere  Einrichtung  ist  die,  welche  bei  der 
Smaltefabrioation  den  Mühlen  zum  Mahlen  des  Blaufarben- 
glases gewöhnlich  gegeben  wird. 

Um  einen  in  die  Sohle  fest  eingesetzten ,  cylindrisch  be- 
arbeiteten Stein  fl,  von  4—6  Fus  Höhe  und  20—21  Zoll  Dicke, 
(Taf.  XII.  Fig.  7.  A,  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  wird  ein 
Lager  b  von  festen,  gehörig  verkitteten  Steinen  zusammen- 
gefügt, das  den  Bodenstein  ersetzt,  und  mit  Mühllauf  e,  ans 
starken  Fassdauben  umschlossen. 

In  der  Mitte  des  Steines  a  wird  eine  Pfanne  d  eingesetzt, 
in  welcher  das  Mühleisen  e  seine  Aufstellung  findet.  An  diesem 
Mühleisen  steckt  ein  eiserner  Steeg  /,  der  sogenannte  Mtihl- 
haken   oder   das    Schleudereisen,    welches    mit   seinen,   nach 
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beiden  Seiten  hinausragenden  Armen  in  die  oberen  Flächen 
zweier  parallelepipediach  gearbeiteter  Steine  g,  g  eingelassen 
ist.  Die  Arme  greifen  mit  ihren  äusseren,  nach  unten  um- 
gekrämpten  Enden  in  die  Steine  und  halten  sie  fest,  während 
sie  selbst  noch  durch,  über  sie  und  die  Läufersteine  gelegte, 
und  ebenfalls  mit  umgekrämpten  Enden  in  diese,  vorn  und 
hinten  eingreifende  Bänder  h  mit  den  Steinen  verbunden  sind. 

Ferner  ist,  um  von  der  Pfanne  d  die  Trübe  abzuhalten, 
um  erstere  herum,  in  die  Oberfläche  des  Steines  a,  eine  eiserne 
Büchse  t,  von  der  Form  eines  abgestumpften  Hohlkegels,  ein- 
gelassen und  verkittet,  und  oben  durch  einen  dicht  anschliessen- 
den Deckel  k  geschlossen,  durch  den  das  Mühleisen  aufsteigt; 
an  dieses  selbst  auch  wohl  noch  eine  dichtschliessende  Leder- 
scheibe angesteckt,  welche  sich  mit  dem  Eisen  dreht. 

Ausserdem  ist  noch  zu  weiterem  Schutze  der  Pfanne,  um 
diese  herum,  im  Inneren  der  Büchse  i,  eine  zweite,  kleinere, 
cylindrisch  geformte  Z,  von  Blech,  durch  Schrauben  und  Düvel 
befestigt,  auch  auf  der  Sohle  durch  Leinwand  gut  abgedichtet, 
oben  ebenfalls  mit  einem  an  das  Mühleisen  dichtanschliessenden 
Deckel  m  versehen  und  gewöhnlich  in  dem  Zwischenräume  um 
das  Mühleisen  herum  ganz  mit  einem  Gemenge  von  Talg  und 
Rüböl  ausgegossen. 

Der  Stein  a,  der  im  oberen  Theile  gern  kegelförmig  ge- 
staltet ist,  erhebt  sich  am  besten  so  hoch  über  das  Lager  &, 
dass  die  Pfanne  über  dem  Spiegel  der  Trübe  liegt.  —  Manche 
stecken  auch  wohl  nur  einen  Blechkegel  an  das  Mühleisen, 
der  aussen  über  die  Seiten  des  Steines  herabreicht. 

Das  Schleudereisen  /  muss  natürlich  über  der  Büchse  i 
Platz  haben,  auch  beim  allmählichen  Abarbeiten  des  Lagers 
und  der  Läufersteine  g  diesen  folgen  können,  und  ist  desshalb 
sein  mittlerer  Theil  gekröpft,  das  Mühleisen  selbst  natürlich 
in  demjenigen  Theile,  an  welchem  das  Schleudereisen  steckt, 
vierkantig. 

Der  obere  Theil  des  Mühleisens,  welchem  die  Bewegung 
durch  ein  Getriebe,  eine  Kiemenscheibe  oder  dergl.  mitgetheilt 
wird,  ruht  in  einem  Halslager. 

Sowohl  die  Läufer  als  das  Lager  S,  welches  gewöhnlich 
aus  abgenutzten  Läufersteinen  zusammengesetzt  wird,  bestehen 
am  besten  aus   glimmerfreiem  Granit,  mit  weissem  Feldspathe 
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in  nicht  zu  grosem  Antheile,  uro  das  zu  roahlende  Farbengla.« 
nicht  zu  verunreinigen. 

Damit  das  letztere  gut  unter  die  Steine  gelangt  und 
nicht  blos  von  denselben  vor  sieb  ber  geschoben  wird,  haut 
roan  in  die  Unterfläche  der  letzteren  einige  Spuren  n,  gewöhnlich 
von  dreieckigem  Querschnitte,  (Taf.  XII.  Fig.  8.  Durchschnitts-, 
B.  untere  Ansicht,)  welche  nach  hinten  immer  flacher  werden 
und  endlich  sich  in  mehrere  Zweige  spalten. 

An  einer  Stelle  ist  in  das  Bodenlager  eine  Spur  o  ein- 
gehauen, welche  zu  einem,  im  Mühllaufe  angebrachten,  darch 
einen  Spund  verschlossenen  Ablassrohre  p  führt. 

Auch  der  Mühllauf  c  wird  oben  durch  einen,  nus  zwei 
Hälften  dargestellten  Deckel  q  verschlossen  gehalten. 

Das  zu  mahlende  Blaufarbenglas  wird  erst  gepocht,  so- 
dann die  auf  ein  Mal  zu  verarbeitende  Monge  mit  dem  nöthi- 
gen  .Wasser  eingetragen  und  so  lange  in  der  Mühle  gelassen, 
bis  sie  zu  der  verlangten  Feinheit  gebracht  ist,  darauf  die 
Trübe  mit  dem  Mehle  abgelassen.  Die  Trübe  wird  dabei 
4  —  5  Zoll  hoch  gehalten. 

Glasmühlen    machen    bei  4  —  47,  Fus  Durchmesser  20  —  30   Umgänge 
pro  min. 

Eine  der  vorigen  Einrichtung  nahestehende  ist  die  engli- 
scher Glasurmühlen,  —  Taf.  XII.  Fig.  9.  A.  Aufriss,  B.  obere 
Ansicht,  dargestellte,  —  im  wesentlichen  nur  mit  dem  Unter 
schiede,  dass  die  beiden  Steine  mittels  eines  sie  umfassenden 
eisernen  Bandes  a  in  Bewegung  gesetzt  werden,  welches,  wie 
das  Schleudereisen,  an  der  Mühlspindel  sitzt. 

§.  248.  Die  mejicanische  Erzmühle.  —  Von  der 
ausgebreitetsten  Anwendung  zum  Feinmahlen  der  Gold-  un^i 
Silber- Erze  für  die  Amalgamation,  ja  theilw^is  zum  gleicli- 
zeitigen  Amalgamiren  selbst,  ist  diese  Mühle  in  Mejico, 
Californien,  Carolina  und  überhaupt  in  einem  grosen 
Theile  von  Amerika,  unter  dem  Namen  der  Arrastra  oder 
Tab  0  na. 

Im  Charakter  der  vorigen  gleich  ist  ihre  Einrichtung  die, 
in  Taf.  XII.  Fig.  10.  (A.  Aufriss,  B.  Grundriss,)  dargestellte. 

In  dem  Erdboden  wird  ein  hölzerner  Stock,  oder  auch 
ein  Steinblock  a,  auf  das  Hohe  so  eingesetzt,  dass  er  mit  dem 
Übertheil  über  die  Oberfläche   emporragt.     In   diesen  ist  ^'"^ 
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Pfanne  eingelegt,  in  der  eine  stehende  Welle  b  mit  ihrem 
unteren  Zapfen  c  ruht.  Der  obere  Zapfen  d  derselben  findet 
seine  Anlagerung  in  einem  horizontalen  BähmstÜcke  e,  welches 
auf  Säulen  ruht  oder,  namentlicb  dann,  wenn  eine  grösere  An- 
zahl  von  Mühlen  zusammen  in  einem  Überbauten  Räume  auf- 
gestellt ist,  dessen  Deckengebälk  zugehört.  Bei  Mühlen  ge- 
wöhnlicher Einrichtung  wird  jener  obere  Zapfen  gleich  durch 
das,  dazu  schwächer  dargestellte  £nde  der  stehenden  Welle 
gebildet,  ruht  überhaupt  in  einem  wie  in  dem  anderen  Falle 
häufig  nur  in  Pfadhölzern  /,  statt  Pfadeisen. 

Durch  diese  stehende  Welle  sind,  etwa  2  Fuss  hoch  über 
der  Sohle,  und  in  etwas  verschiedener  Höhe,  (um  jene  nicht 
zu  viel  ausschneiden  zu  müssen,)  kreuzweis  zwei  Arme  g  hin- 
durchgesteckt, (bei  kleinen  Mühlen  auch  nur  einer,)  und  an 
jedem  derselben  schwere  Steine  hy  durch  Stricke  oder  auch 
Ketten  t  befestigt,  welche  somit  bei  dem  Umgange  der  Welle 
von  den  Armen  nachgezogen  und  auf  der  Sohle  im  Kreise 
herumgeschleppt  werden. 

Diese  Läufer  oder  Schleppsteine,  die  natürlich,  eben  so 
wie  die  Sohle  aus  sehr  festen  Gesteinarten,  —  am  gewöhn- 
lichsten Porphyr,  oder  auch  Granit,  Basalt  und  dergl.,  —  wie 
man  sie  eben  am  leichtesten  beschaffen  kann,  bestehen, 
werden  nur  aus  dem  Groben  parallelepipedisch  behauen  und 
nur  auf  der  Unterfiäche  glatt  gearbeitet.  Oft  bestehen  sie 
nur  aus  unförmlichen  Kollstücken,  die  nur  aus  dem  gröbsten 
bearbeitet,  erst  durch  den  Gebrauch  auf  der  Unterfiäche  ge- 
glättet werden. 

In  die  obere  Fläche  eines  jeden  Steines  werden  zwei  Löcher 
schräg,  etwa  unter  45  Grad,  eingebohrt  und  in  diese  hölzerne 
Pflöcke  A;  mit  Widerhaken,  an  dieselben  aber  die  Stricke,  (in 
Mejico  Aloestricke,)  gebunden,  welche  mit  dem  anderen 
Ende  an  den  dazu  eingekerbten  Armen  befestigt  sind. 

Bei  besser  eingerichteten  Mühlen  werden  in  die  Steine,  in 
dazu  mit  Holz  ausgedüvelte  Löcher  eiserne  Haken  geschlagen, 
durch  die  Arme  aber  eiserne  Bolzen  gesteckt,  oben  durch 
Schraubenmuttern  gehalten,  unten  mit  Haken  versehen,  in  denen 
die  Verbindungsketten  hängen;  durch  mehr  oder  weniger  An- 
ziehen der  Muttern  kann  man  die  Ketten  anstraffen  oder 
nachlassen.     Dann  bekommt  wohl  auch  der  Stein  zwei  andere 
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Haken  an  der  Rückseite,  so  dass  man  ihn  nmdrehen  und  mit 
der  hinteren  Seite  vorausgehen  lassen  kann,  wenn  die  vordere 
abgenutzt  ist.     (Vgl.  Min.  magaz.  vol.  VII.  p.  266.) 

Die  Mühlsohle  l  wird  durch  ein  Pflaster  aus,  auf  der  hohen 
Kante  stehenden  Steinen  dargestellt,  wozu  man  gewbhnlicli 
die  abgenutzten  Läufer  verwendet.  (Vgl.  Sonneschmid, 
die  spanische  Amalgamation ,  S.  43.)  Die  gröseren  Spalten 
derselben  werden  mit  kleinen  Steinbrocken  ausgefiillt,  die 
kleinen  beim  Anlassen  einer  neuen  Mtlhle  nach  und  nacb 
durch  das  sich  bildende  Steinmehl  ausgefüllt.  Uebrigens  sollen 
die  kleinen  Spalten  sogar  für  das  Mahlen  nützlich  sein.  Dem 
Steinpflaster  selbst  wieder  wird  gern  eine  gutgestampfte,  wasser 
dichte  Sohle  unterbettet. 

Diese  Sohle  ist  von  einem  8  — 12  Zoll  hohen  kreis- 
förmigen Kande  (Lauf,)  m  aus  Steinplatten,  oder  gewöhnlicher, 
aus  in  die  Erde  eingeschlagenen  hölzernen  Pfählen,  oder  ancb 
wohl  krummgebogenen  Pfosten,  umgeben,  zuweilen  auch  nocb 
ausserdem  mit  Thon  umkleidet.  Derselbe  dient  eben  sowobl 
dazu,  das  Erz  beim  Mahlen  zusammenzuhalten,  als  auch  die 
zum  Betriebe  der  Mühle  verwendeten  Maulthiere  nicht  in  den 
Kreis  hineintreten  zu  lassen. 

Die  Oberfläche  der  Mtihlsohle  liegt  anfangs  in  gleicher 
Höhe  mit  der  Landsohle ;  erst  nach  und  nach  vertieft  sie  sieb 
durch  Abführen  des  Pflasters. 

Wird,  wie  am  gewöhnlichsten,  die  Mühle  durch  Maulthiere 
betrieben,  so  spannt  man  diese  an  einen  längeren  Schwengel  n, 
welcher  etwa  3  Fus  hoch  über  der  Sohle  und  Über  einem 
der  Arme  /  liegend,  mit  diesem  noch  durch  Stricke  verbunden 
ist.  Seltener  werden  die  Thiere  gleich  an  einen  der  Anne, 
der  dazu  veilängert  ist,  selbst  angespannt,  schon  desshalb,  weil 
die  Arme  dazu  zu  niedrig  stehen.  (Vgl.  Sonneschmid 
a.  a.  0.  S.  43.  —  Karsten  und  v.  Dechen,  Arch.  t  Min- 
Bd.  XXI.  S.  336.  —  Duport  de  la  product.  etc.  p.  67.) 

Ausserdem  werden  die  Maulthiere  durch  ein  Seil  an  der 
Welle  befestigt,  so  dass  sie  sich  auch  nicht  zu  weit  von  der 
selben  entfernen  und  aus  dem  zu  durchlaufenden  Kreise  heraus- 
kommen können,  zumal  ihnen,  weil  sie  wegen  des  kleinen 
Halbmesser  dieses  Kreises  leicht  drehend  werden,  die  Anp^ 
verbunden  sind. 
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Man  hat  kleine  einspännige  Mühlen  mit  einem  Arme  und 
zwei  Steinen,  (tahonas  de  sencilla,)  und'zweispännige,  mit  vier 
Steinen  an  zwei  Armen,  (tahonas  de  marca.)  Letztere  sollen 
vorzüglicher  sein,  weil  sie  das  Erz  besser  verarbeiten,  das 
dasselbe  begleitende  Eisenoxyd  besser  entfernen  und  die  Gold- 
theilchen  plattdrücken.     (Min.  joum.  vol.  VIT.  p.  266.) 

Das  Zuggeschirr  der  Maulthiere  ist  in  M  e  j  i  c  o ,  wie  Über- 
haupt bei  allen  dortigen  Verwendungen  der  ersteren,  sehr 
einfach.  Es  besteht  nur  aus  zwei  Strängen  von  ungegerbtem 
Rindsleder,  davon  jeder  vorn  in  einem  krummen,  leicht  aus- 
geschweiften Stück  Holz  befestigt.  Beide  Hölzer  zusammen 
bilden  ein  Kummt,  unter  welchem  ein  Stück  Wollenzeug  um 
den  Hals  des  Thieres  gewickelt  ist.  (Sonneschmid  a.  a.  0. 
S.  47.) 

In  einzelnen  Revieren  Me j  i  c  o'  s  werden  die  Mühlen 
auch  durch  horizontale  Löffelräder  bewegt,  die  entweder  gleich 
an  dem  unteren  Ende  der  dazu  unter  die  Sohle  hinab  ver- 
längerten Welle,  in  einer  überwölbten  Radstube  stehen,  deren 
Rücken  die  Mühlsohle  trägt,  oder  in  gleichem  Niveau  mit  der 
Mühlsohle  an  Armen  aufgehängt  sind.  Im  letzteren  Falle  um- 
scbliessen  die  Räder  die  Mühlsohle ,  deren  Lauf  desshalb  aus- 
wendig mit  einem  Lehmdamme  umgeben  ist.  (S.  Karsten 
und  V.  De  eben,  Arch.  f  Min.  Bd.  XXL  S.  334  u.  ff.) 

Bei  vollkommener  Einrichtung,  endlich,  und  da  wo  viele 
Mühlen  in  einem  gemeinsamen  überbauten  Räume  arbeiten, 
werden  sie  wohl  auch  sämmtlich  durch  Radvorgelege  oder 
Gurte  von  einem  einzigen  Wasserrade  bewegt.  Die  Gurte 
gewähren  wie  tiberall  den  Vortfaeil,  jede  einzelne  Mühle  je 
nach  Bedarf  leichter  ausrücken  zu  können. 

An  jedem  Arme  hängt  meistens  nur  ein  Stein;  nur  bei 
grosem  Durchmesser  mehrere. 

Auf  die  Weise  der  Verbindung  der  Steine  mit  den  Armen 
kommt  bei  der  Arbeit  sehr  viel  an.  Zuvorderst  sollen  die  Steine 
nicht  in  gleichem  Abstände  von  der  Welle  angehängt  werden, 
damit  sie  soviel  als  möglich  auf  den  ganzen  Halbmesser  wirken, 
(sofern  sie  nicht  ihrer  Länge  nach  diess  an  und  für  sich  thun.) 
Es  ist  nicht  einmal  zweckmäsig  den  Steinen  den  ganzen 
Halbmesser  der  Mühlsohle  zur  Breite  zu  geben,  vielmehr  besser 
schmälere   und   in  verschiedenen  Entfernungen   von  der  Mitte 
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anzuhängen.  (Vgl.  SonneBchmid  a.  a.  0.  8.  56.)  Ferner 
dürfen  sie  das  Erz  nicbt  gegen  den  Umfang  hinaastreiben, 
endlich  dasselbe  auch  nicht  vor  sich  herschieben ,  sondern 
müssen  es  unter  sich  gelangen  lassen.  Beides  wird  durch  das 
richtige  Anhängen  der  Seile  oder  Ketten  erreicht,  das  nach 
dem  Gange  der  Mühle  beurtheilt,  und  womöglich  verändert 
werden  rauss;  das  äussere  Ende  des  Steines  muss  dazu  etwas 
vorausgehen;  sodann  dürfen  die  Stränge  nicht  zu  lang  sein, 
sondern  müssen  so  steil  hinabgehen  und  so  straff  angezogen 
werden,  dass  die  vordere  Kante  des  Steines  etwas  gelüftet 
wird,  derselbe  auf  dem  Mahlvorrathe  reitet,  nicht  aber,  wie 
im  entgegengesetzten  Falle  leicht  geschehen  kann,  mit  seiner 
Kante  hängen  bleibt  und  umkippt.  Oegentheils  würde  der 
Stein  durch  zu  straffes  Anziehen  zu  sehr  gelüftet  werden, 
und  dann  zu  wenig  Arbeit  verrichten. 

Weit  unzweckmäsiger  ist  daher  die  in  Californien  auch 
angewendete  Einrichtung,  die  Steine  fest  mit  den  Armen  zu 
verbinden.  (S.  Zeitschrift  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  SaL- Wesen. 
Bd.  IV.  B»  S.  119.) 

Wenn  die  Mühle  zugleich  amalgamiren  soll,  so  stellt  man 
in  der  Sohle  vier  radiale  Rinnen  her;  welche  2 — 4  Zoll  weit 
von  dem  Blocke  in  der  Mitte  beginnen  und  ebensoweit  von 
dem  äusseren  Umfange  aufhören.  Sie  sind  etwa  IV4  Zoll 
weit,  in  der  Mitte  eben  so  tief,  werden  aber  nach  aussen  immer 
flacher  und  verlaufen  sich.  (Min.  magaz.  vol.  VI.  p.  456., 
vol.  VII.  p.  266.) 

An  manchen  Orten  werden  auch  schwere  Ketten  mit  beiden 
Enden  an  den  Haken  in  den  Steinen  befestigt,  die  mit  der 
so  gebildeten  Schlinge  auf  dem  Mahlvorrathe  hinschleifen  und 
ihn  aufrühren;  man  darf  sie  nur  nicht  ho  lang  machen,  dass 
sie  unter  den  Stein  kommen.     (Min.  magaz.  vol.  VII.  p.  266.) 

(lieber  den  Bau  dieser  Mühlen  \'^\,  Sonneschmid, 
die  spanische  Amalgamation ,  S.  41  u.  ff.  —  Karsten  und 
v.  De  eben,  Arch.  f.  Min.  Bd.  XXI.  S.  334  u.  ff.  —  Min. 
magaz.  vol.  VII,  p.  266  u.  ff.  —  Duport,  de  la  product. 
des  m^taux  pr^cieux.  p.  57.  —  Berg-  und  httttenm.  Zeitg. 
Jgg.  1862.  S.  267.) 

Behandlung  der  Mühle.  —  Eine  nenerbaute  Mühle 
lässt   man    einige    Tage    leer   gehen,    damit   sich    die    Steine 
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glätten  und  die  Fugen  mit  dem  Steinmehle  ausfüllen  oder 
man  beschüttet  sie  wenigstens  nur  mit  taubem  oder  armen 
Haufwerke  oder  Rückständen.  (Duport  a.  a.  0.  S.  57,  Sonne- 
schmid  a.  a.  0.  S.  47.)  Anfangs  hängt  man  nur  einen  Läufer 
an  oder  zwei,  nach  und  nach  den  dritten,  und  endlich,  am 
fünften  Tage,  den  vierten. 

Das  Erz  wird  zuvor  grob  gepocht  und  in  kleinen  Mengen 
mit  der  Hand  aufgegeben. 

Die  Maulthiere  müssen  anfangs  stark  angetrieben  werden, 
damit  die  Mühle  nicht  stockt  und  man  bringt  dazu  wohl  auch 
noch  einen  Schwengel  nach  der  entgegengesetzten  Richtung 
an,  an  welchem  zu  ihrer  Unterstützung  noch  ein  Maulthier 
angespannt  wird,  jedoch  wird  dieses  nur  1 — 2  Stunden  lang 
benutzt. 

Gegentheils  treten  anfangs  die  Mühlknechte  auf  die  Läufer 
und  lassen  sich  mit  herumziehen,  um  jene  zu  beschweren  und 
das  noch  grobe  Erz  besser  fassen  zu  lassen.  Für  gleichen 
Zweck  werden  die  Läufer  durch  Anstraffen  der  Stränge  vorn 
etwas  gelüftet. 

Ist  die  Mühle  erst  in  vollem  Gange,  so  wird  das  ganze, 
in  einer  Arbeitszeit  zu  vermählende  Erz  mit  einem  Male  auf- 
geschüttet. So  wie  das  Erz  erst  aus  dem  Groben  gemahlen 
ist,  geht  die  Arbeit  immer  leichter. 

Auf  einen  gleichförmigen  Gang  der  Mühle  ohne  alles 
Stocken,  aber  auch  ohne  alle  Uebertreibung,  kommt  sehr  viel  an. 

Das  von  den  Steinen  gegen  die  Umfläche  getriebene  Erz 
wird  von  den  Mühlknechten  mit  kleinen  Schaufeln  wieder  unter 
die  Steine  gebracht» 

Wasser  giebt  man  anfangs  wenig  auf,  damit  ein  dicker 
Brei  gebildet  wird;  so  wie  die  Zermalmung  weiter  vorwärts 
schreitet,  wird  mehr  Wasser  zugegossen,  damit  sich  die  gröberen 
Erztheile  zu  Boden  senken  und  öfters  unter  die  Läufer  kommen. 
Dagegen  darf  wieder  im  letzten  Theile  der  Arbeit  nicht  zu 
viel  Wasser  sein^  damit  nicht  bei  jedem  etwaigen  Rücken 
der  Schlamm  hinaussprützt  oder  die  feinen  Erztheilchen  gar 
schwebend  erhalten  werden. 

Weniger  gut  als  das  Aufgiessen  ist  es,  das  Wasser  über 
den  Rand  der  Mühle,  von  einer  Seite,  zulaufen  zu  lassen. 

Anfangs   läset    man    die    Maulthiere,    alle    Viertelstunden 
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mehrere  Minuten  lang  ruhen,  der  Umgang  selbst  ist  auch 
langsamer;  nach  und  nach  wird  er  schneller,  bis  zu  einer 
gewissen  nicht  zu  übersteigenden  Geschwindigkeit. 

Aus  diesem  Grunde  hält  man  auch  öfters  durch  Wasser 
bewegte  Mühlen  für  minder  gut,  weil  man  diese  um  die  vor- 
handene Kraft  auszunutzen,  schneller  laufen  lässt  und  mehr 
auf  einmal  aufgiebt,  (Sonneschmid  a.  a.  0.  S.  62.),  was 
jedoch  eben  nicht  nothwendig  ist. 

Ist  das  Erz  gehörig  feingemahlen,  so  wird  es  in  Fässer 
geschöpft  und  in  kleine  Bebälter  gebracht  oder  in  Canäle  ab- 
gelassen und  in  letztere  hineingeleitet.  Dort  lässt  man  es 
setzen,  auch  wohl  den  Schlamm  trocknen,  (vgl.  Bull,  de  la  soc. 
de  rind.  min.  t.  IL  p.  313.)  gewöhnlicher  aber  zieht  man  es, 
mit  allmäblichem  Setzen  aus  einem  in  das  andere. 

Die  Oeffnung  zum  Ablassen  ist  auf  der  Seite,  oder  besser 
in  der  Mitte  angebracht  und  bleibt  während  der  Arbeit  ge- 
schlossen. 

Die  Feinheit  des  Mahlens  hängt,  wie  natürlich  ganz  von 
der  Art  der  Steine  und  der  Grobe  ab ,  in  welcher  die  Erz- 
theilchen  in  dem  Yorratbe  enthalten  sind.  Ueberhaupt  soll 
es  ganz  unnütz  sein,  das  Mahlen  bis  zur  äussersten  Feinheit 
zu  treiben,  indem  man  von  einer  gewissen  Grenze  an,  da  wo 
man  zugleich  amalgamirt,  nur  den  Quecksilberverlnst  ver- 
grösern  wird,  während  im  anderen  Falle  die  tägliche  Leistung 
wohl  um  die  Hälfte  gröser  wird. 

Wo,  wie  bei  goldhaltigem  Quarze  gewöhnlich,  zugleich 
amalgamirt  wird,  bringt  mau,  nachdem  fein  genug  gemahlen 
ist,  Quecksilber  zu  dem  Breie  und  setzt  davon,  während  man 
weiter  fortmahlt,  nach  und  nach  mehr  zu.  Das  Quecksilber 
hält  sich  in  den  oben  erwähnten  radialen  Rinnen.  Man  streut 
auch  etwas  gesiebte  Holzasche  darauf,  um  dessen  Oberfläche  rein 
zu  halten,  darf  aber  ja  keine  Holzkobleustückehen  darin  lassen, 
weil  diese  die  feineren  Erztheile  anziehen  und  festhalten. 
(Min.  magaz.  vol.  VI.  p.  183.,  vol.  VIL  p.  267.) 

Die  Dnuer  der  Arbeit  ist,  je  nach  der  Menge  des  Auf- 
gegebenen, der  Einrichtung  der  Mühle  u.  s.  f.  sehr  verschieden} 
von  16  —72  Stunden. 

Ein  Mühlknecht  kann  (nach  Duport  a.  a.  0.  pag.  58.) 
5  —  6   Mühlen    beaufsichtigen,     dagegen     nach   Karsten    und 
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V.  Dechen  Arch.  f.  Min.  Bd.  XXI  S.  341.  auf  sechs  Mühlen 
zwei  Knechte  nöthig  sind. 

Nach  Karsten  nnd  ▼.  Dechen,  Arch.  f.  M.  Bd.  XXI.  S.  338.  a.  ff.  ist 
das  gewohnliche  Verfahren  In  Hejico  folgendes.  Jeden  Morgen  wird  der  ge- 
•mahlene  Enschlamm  vom  vorigen  Tage  ans  der  HUhle  entfernt,  —  in  der  er 
bis  dahin  geblieben  ist,  —  nachdem  er  mit  Wasser  verdünnt  viwrden,  neues  ge- 
pochtes En  mit  dem  nöthigen  Wasser  hineingebracht  und  unter  fortgesetztem 
Zugiessen  von  Wasser  u.  s.  f.  bis  Abends  9  — 10  Uhr  fortgearbeitet;  vor 
dem  Aufhören  wird  noch  das  letzte  Hahlwasser  dazngebracht. 

Die  ganze  Arbeitszeit  ist  daher  von  Morgens  4  Uhr  bis  Abends  9  bis 
10  Uhr;  die  wirkliche  aber  höchstens  16  Stunden. 

Die  Maalthiere  werden  alle  3  Stunden  gewechselt,  kommen  jedoch  wieder- 
holt zur  Arbeit,  so  dass  jedes  täglich  8  Stunden  arbeitet.  Auf  eine  zwei- 
spännige  Mühle  rechnet  man  sieben  Maulthiere,  (nach  Karsten  a.  a.  O. 
S.  341.  nur  fünf  Stück,)  davon  eines  zur  Reserve.  Da  wo  man  Weide- 
füttemng  hat,  die  Maulthiere  daher  nicht  so  schnell  zu  erlangen  sind,  rechnet 
man  täglich  acht  bis  zwölf  Stück. 

In  Guanaxuato  und  Zacatecas  mahlt  man  anfangs  nur  mit  3  Um- 
gängen pro  min.,  die  nach  und  nach  bis  auf  4  steigen. 

Die  durch  Löffelräder  bewegten  Mühlen  in  den  südlichen  Revieren  Me- 
jicos  machen  anfangs  2  —  2V,,  nach  und  nach  5  —  6  Umgänge  pro  min. 

In  Californien  ist  die  Arbeitszeit  48—72  Stunden;  nach  24 stündigem 
Gange  bringt  man  das  Quecksilber  hinzu  (Min.  magaz.  vol.  VII.  p.  267.), 
jedoch  scheint  das  Verfahren  sehr  verschieden  zu  sein,  denn  nach  dem 
Min.  magaz.  vol.  VI.  p.  456.  brächte  man  es  dort  erst  1  Stunde  vor  Be- 
endigung der  Arbeit  hinzu,  16  Miouten  vor  dem  Schlüsse  aber  eine  grösere 
Menge  Wasser.  Nach  der  Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  IV.  B. 
S.  120.,  hiogegen  wird  schon  nach  1  —  3  Stunden  des  Mahlens  Quecksilber 
tropfenweis  auf  den  Schlamm  gebracht,  (aufgesprützt,)  nach  3 — 6  Stunden 
aber  ist  das  Amalgamiren  vollendet.  Man  mahlt  dann  fort  und  giesst  mehr 
Wasser  hinzu,  bis  ein  dünner  Brei  gebildet  ist,  in  welchem  sieh  das  Queck- 
silber zu  Boden  senkt.  Das  Ueberschüssige  aus  dem  Amalgam  vereinigt 
sich  in  den  Bodenfugen. 

Nach  1  Stunde  nimmt  man  den  Brei  heraus  und  wäscht  das  Amalgam 
in  einer  Waschschüssel  aus.    Die  ganze  Arbeit  dauert  8—10  Stunden  (?) 

Masverbältnisse,  Leistung. 

Nach  Sonneschmid,  a.  a.  O.  S.  41  u.  ff.  hat  die  Mühle  gewöhnlich 
4  varas  (12  Fns,)  Durchmesser,  der  Schwengel  10  — 10 Va  ^b  Länge,  die 
Sohle  2V,-<3  Fus  Dicke. 

Die  Läufer  sind  3  bis  höchstens  4  Fus  lang,  1  —  1%  Fus  hoch,  und 
eben  so  breit;  jeder  wiegt  6  —  8,  zuweilen  10  Centner. 

Nach  ihm  werden  in  vielen  Revieren  mit  je  2  Maulthieren,  die  jedoch 
nur  anfangs  völUg  angestrengt  sind,  in  täglich  16  Arbeitsstunden  10  Centner 
zu  einem  mittleren  Grade  der  Feinheit  gemahlen,  wobei  jedoch  die  Rück- 
stände vom  nachmaligen  Amalgamiren  noch  reich  bleiben;  in  einigen  Revieren 
in  24  Stunden  nur  8,  7,  6,  ja  nur  5  Centner.  Von  sehr  reichen  Erzen  ver- 
arbeitet sogar  eine  Doppelmühle  nur  4  Centner  in  30—48  Stunden   (S.  58.) 

Nach  Karsten  und  v.  Dechen,  Arch.  f.  M.  Bd.  XXI.  S.  837.  u.  ff.  haben 
die  einspännigen  Mühlen  in  Mejico  3  —  3V9  varas  Durchmesser,  die  Sohle 
ist  Vs  ▼ftrA  dicl^i  die  Läufer  haben  32  pr.  Zoll  Länge,  24  Zoll  Breite  und 
Dicke* 

Die  Rennbahn  hat  bei  zweispännigen  Mühlen  8  varas  Durchmesser. 
QwtMtehmannf  BergbaUkanst.    ZU.  36 
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Von  gut  constmirten  Mjihlen  in  Qaanaxnato  und  Zacatecas  ver- 
arbeitet eine  einspännige  wöchentlich  25  Centner  Erz;  eine  grösere  dergl. 
48  Centner;  eine  zweispännige  mit  anfangs  2,  später  4  Umgängen  pro  min. 
60—70  Centner. 

Die  durch  kleine  Löffelräder  yon  öV«  varas  Durchmesser  bewegten  Mahlen 
in  Beal  del  monte,    Chico   nnd  Pachuca   machen   anfangs  27«»    später* 
bis  10  Umgänge  pro  min.  und  verarbeiten   mit  zwei  Steinen   in   12  Standen 
10  Centner,  oder  Überhaupt  in  der  Woche  60  Centner. 

Dergleichen  Mühlen  mit  8  varas  grosen  Löffelrädern  in  Tlalpujahna 
und  Angangueo,  verarbeiten,  mit  anfangs  2,  später  5  —  6  Umgängen,  in 
täglich  18  Stunden  12  bis  höchstens  16  Centn,  ungeröstetes  Erz,  und  18  Centn, 
geröstetes. 

Nach  Duport  a.  a.  O.  p.  51.  werden  in  Mejico,  in  Mühlen  von  3  bis 
3,3  mhtr,  Durchmesser,  mit  mindestens  115  kil.  schweren,  (etwa  1  m.  langen, 
0,3  —  0,35  m.  dicken,)  Steinen: 

in  Guanaxuato  in  24  Stunden  von  ganz  festen  quarzigen  Gängen 
276  kU., 

in  Fresnillo  von  mehr  geschwefelten  Erzen  und  gröber,  460  kil., 

in  Zacatecas,  noch  weniger  fein,  dieselbe  Menge,  nnd 

in  Catorce,  wo  Kalk  die  Gangart  ist,  in  16  Standen  400  kil.  za  mittlerer 
Feinheit  gemahlen. 

In  Nord-Carolina  sollen  Mühlen  von  nur  6  Fus  Durchmesser,  mit 
4  Steinen  per  Stunde  2  bushel,  in  6  Stunden  500  Pfd.  gepochten  Qaarz 
verarbeiten.     (Min.  magaz.  vol.  VI.  p.  183.  456.) 

In  Californien  haben  die  Mühlen  6  —  18  Fus  Durchmesser.  (Min. 
magaz.  2  ser.  vol.  II.  p.  125.)  Auch  dort  sollen  Mühlen  von  6  Fus  Durch- 
messer mit  4  Steinen,  (die  gewöhnlich  2'/,  Fus  lang,  2  Fus  breit  sind  nnd 
250 — 400  Pfd.  wiegen,)  bei  7  —  10  Umgängen  pro  min.,  durch  Maschinen 
betrieben,  stündlich  1—2  bushel  ä  1  Centn.,  besser  nur  1  bushel,  oder 
Überhaupt  nur  %  Tonnen  in  12  Stunden  verarbeiten.  Die  Mühlen  gehen 
etwa  48  —  72  Stunden  lang.  — 

Nach  dem  Bull,  de  la  soc.  de  Tind.  min.  t.  II.  pag.  313.  et  snir.  haben 
die  neueren  Mulilen  in  Mejico  zur  Amalgamation  der  Silbererze  7  varas 
—  5,88  m^tr.  —  Durchmesser;  jeder  der  vier  Arme  trägt  2 — 3  BIdcke. 
Sie  machen  4  —  5  Umgänge  pro  min. 

Die  Ladung  einer  Mühle  in  24  Stunden  ist  dort  3  montones,  (90  Centn.) 
§.  249.  Zu  dieser  Olasse  von  Mühlen,  mit  achleifeaden 
Steinen,  gehören  endlich  auch  die  gröseren,  znm  Mahlen  der 
Glasurmasae  für  Steingut  und  Porzellanmanufactureu,  jedoch 
werden  bei  ihnen  die  Steine  geschoben ,  während  sie  bei  den 
im  vorigen  §.  beschriebenen  gezogen  werden. 

Die  letztere  Weise  stellt  sich  allerdings  zweckmasiger  dar, 
weil  man  dabei  die  Steine  an  der  vorderen  Kante  lüften  und 
so  dieselben  über  den  Mahlvorrath  hinweggleiten,  dadurch 
letztere  darunter  gelangen  lassen  kann ,  wogegen  die  bei  der 
anderen  Einrichtung  fortgeschobenen  Steine ,  nicht  nur  das 
Mahlgut  mehr  vor  sich  hertreiben,  sondern  auch  eher  mit  der 
vorderen  Kante  zufallig  aufgehalten  werden  und  dann  umkippen 
können. 
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Uebrigens  mnss  auch  dabei  diese  vorausgebende  Kante 
immer  etwas  verbrochen  oder  mit,  sich  nach  der  Unterfläche 
verlaufeudeu  Spuren  versehen  sein,  wie  bei  der  in  §.  247.  be- 
schriebenen Farbeglasmühle. 

Bei  Glasurmühlen  möchte  das  Fortschieben  aus  dem  Grunde 
noch  am  wenigsten  nachtheilig  sein,  weil  ihnen  der  Vorrath 
schon  ziemlich  fein  gepocht  übergeben  zu  werden  pflegt. 

Eine  Mühle  dieser  Art,  znm  Mahlen  dos  Feldspathes  als  Glasnrmasse 
ist  folgende.  (Vgl.  Pouillet&Loblanc,  portefenille  industriel  vol.  I.  p.  321.) 

Durch  den  Boden  des  Fasses  a,  (Taf.  XII.  Fig.  11.  A.  Anfriss,  B. 
obere  Ansicht,)  und  den  auf  demselben  gelagerten  Bodenstein  b  steigt,  von 
der  Röhre  c  umschlossen,  die  stehende  Spindel  d  auf,  an  deren  über  die 
Rohre  hinausragendem  oberen  Ende  ein  Kreuz  e  sitzt,  an  dessen  drei  Armen 
senkrecht  herabgehende  Holzschienen  /,  als  Treiber  befestigt  sind,  die  beim 
Umgange  die  Läufer  steine  g  auf  dem  Bodensteine  vor  sich  herschiebeu. 

Die  Süsseren  Enden  der  Arme  sind  zugleich  durch  einen  daran  be- 
festigten Ring  h  unter  sieh  verbunden,  von  dem  ähnliche  Schienen  i  herab- 
gehen, um  die  Steine  nicht  nach  aussen,  an  den  Umfang  ^es  Fasses  treiben 
zu  lassen.     Unten^  sind  sie  abgeschärfk.    « 

Alle  Fugen  des  Bodensteines  sind  mit  hölzernen  Keilen  ausgeschlagen. 

Ein  Hahn  dient  znm  Ablassen  des  mit  Wasser  gemahlenen  Vorrathes. 

Bei  der  Porzellanmanufactur  zu  Sevres  in  Frankreich  mahlen  Mühlen 
dieser  Art  von  1,8  m.  Durchmesser  des  Bodensteines,  mit  8  Umgängen  pro  min. 
in  24  Stunden  240  kil.  feste  Masse.  Der  Wasserzusatz  beträgt  dabei  0,25 
bis  0,3  des  Gewichtes  der  Masse.  — 

Ganz  von  derselben  Art  sind  endlich  die  bei  der  englischen  Steingut- 
fabrication  angewendeten  Glasnrmühlen,  nur  weit  gröser. 

Die  stehende  Spindel,  welche  durch  den  Bodenstein  des  Bottichs,  von 
einer  Röhre  umschlossen,  aufsteigt,  trägt  an  ihrem  Kopfe,  über  jener,  einen 
ringförmigen  Ansatz,  auf  dem -ein  durch  vier  Arme  gebildetes  Kreuz  lose 
aufliegt.  Ueber  diesem  Kreuze  sitzt  an  dem  obersten  Theile  der  Spindel 
ein  aus  vier  Theilen  bestehender  Ring.  Die  Yerbindungsflanschen  dieser 
Theile  sind  zusammengeschraubt,  wodurch  der  Ring  an  den  Kopf  der 
Spindel  angepresst  wird;  au  ihnen  sind  aber  auch  vier  plattenförmige  Daumen 
angeschraubt.  Indem  diese  nach  unten  hervorragen,  nehmen  sie  die  Arme 
mit  den  an  denselben  sitzenden  Treibern  mit,  welche  die  Läufersteine  vor 
sich  herschieben;  stellt  sich  Jedoch  der  Fortbewegung  der  Steine  ein  so  groses 
Hinderniss  entgegen,  dass  es  die  Reibung  zwischen  dem  Ringe  und  der 
Spindel  überwindet,  so  bleiben  die  Arme  stehen  und  die  Spindel  dreht  sich 
aliein  im  Ringe.  Die  Verbindung  ist  sonach  hier  durch  eine  Frictionsknp- 
pelung  bewirkt. 

Die  Sohle  wird  hier  durch  ein  Steinpflaster  dargestellt,  welches,  ebenso 
wie  die  Läufer,  aus  Sandsteinen  besteht,  (besser  freilich  aus  Granit.)  Jeder 
Arm  treibt  drei  Steine. 

Nene  Läufer  bringt  man  hier  durch  eine  Thtir  von  der  Seite  in  den 
Bottich. 

Beim  Anlassen  einer  neuen  Mühle  füllt  man  dieselbe  mit  dem  zu  mahlenden, 
vorher  gepochten  Quarze  an  und  lässt  sie  dann  ohne  Läufer,  mit  der  Trübe 
allein,  so  lange  umgehen,  bis  alle  Zwischenräume  in  der  Sohle  ausgefüllt  sind. 
Sodann  legt  man  vor  jeden  Arm  einen  einzigen  Läufer  ein,  hierauf  einen 
zweiten,  endlich  einen  dritten.  —  Nach  6  Monaten  sind  die  Läufer  so  weit 
abgenutzt,  dass  man  sie  zum  Pflaster  verwendet.  — 

36* 
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Diese   HÜhle   hat    14    engl.   Fus   Durchmesser,  jedoch   hat  man   auch 
kleinere  yon  nur  8  Fus. 

Eine  i^ose  mahlt  in  24  Stunden  2000  Pfd.  Quarz. 

(Vgl.   Bull,   de   la   soc.  d'enc.  an.  XXVI.  p.  845;  auch  Dingler,   pol. 
Joum.  Bd.  GXLUl.  S.  113.) 

B.     Mühlen  mit  drehenden  Läufern,   die  an  der  Um- 

fläche  arbeiten. 

§.  2Ö0.  1)  Cylinder-  und  Walzen-Mühlen.  —Die 
einfachste  Darstellung  von  Mühlen  mit  an  der  Umfläche  ar- 
beitenden Steinen  ist  die  der  Graupenmühlen,  auch  wohl  der 
sogenannten  Spitzgänge  für  Getreide,  bei  denen  ein  gewöhn- 
licher Läufer  an  der  Umfläche  geschärft  ist,  und  auf  einer 
vertikalen  Spindel  sitzend,  in  einem  mit  aufgehauenem  und 
durchlöchertem  Reihbleche  beschlagenen  Laufe  umgeht,  wobei 
der  Mahlvorrath  natürlich  nicht  durch  das  Läuferauge,  sondern 
in  den  Zwischenraum  zwischen  Läufer  und  Lauf  aufgegeben  wird. 

An  diese  schliessen  sich  jene  Mühlen,  bei  denen  ein 
solcher  Läufer  auf  einer  horizontalen  Achse  nur  in  einem 
Theile  seiner  Umfläche  von  einem  Bogenstücke  umschlossen 
wird,  in  welchem  er  arbeitet.  Dasselbe  steht  gegen  ihn  ex- 
centrisch,  mit,  vom  Anfange,  wo  das  Mahlgut  eintritt,  bis  gegen 
das  Ende,  wo  es  austritt,  sich  verminderndem  Abstände. 

Von  dieser  Art  ist  die  Handmtthle  von  Reinhard  (BuU. 
de  la  soc.  d'encour.  an.  XXXVII.  p.  392.)  und  die  Mühle  von 
Lemattre,  (Pouillet  &  Leblanc,  portefeuille  ind.  t.  1. 
p.  106.  —  Verhandlungen  des  preuss.  Gew.-Ver.  Jgg.  XVII. 
S.  63.) 

Bei  dieser  kann  dem  auf  der  Achse  b  (Fig.  Iö6«  Seiten- 
ansicht, Mstb.  Vi6*)  sitzenden  Läufer  a,  das  von  einem  eisernen 
Mantel  umgebene  Bogenstück  c  durch  eine  Stellschraube  d 
beliebig  genähert,  und  dadurch  der  Abstand  kleiner  gemacht 
werden;  um  jedoch  denselben  auch  in  gleichem  Verhältnisse 
nach  unten  zu  verengen,  ruht  das  untere  Ende  des  Bogen- 
stückes  auf  einer  excentrischen  Walze  e,  so  dass  es  bei  hört- 
zontalem  Vorwärtsschicben  zugleich  gehoben  wird.  (Eben  so 
könnte  man  die  Walze  cylindrisch  darstellen,  aber  an  dem 
Mantel  befestigen  und  auf  einer  ansteigenden  Unterlage  laufen 
lassen.) 
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Ganz  von  derselben  Einrichtung  ist  nach  die  FsrbemQble  TOn  Bawlinson, 
(BnU.  de  U  boc.  d'enc.  an.  IV.  p.  112.)  nur  dass  liiar  der  Läufer  von  dem 
Badenstück,  im  oberen  Tbeile,  von  der  AcbaeabShe  aufwlrts  bis  etHas  Über 
ein  Viertel  des  Umrauges,  somit  Über  den  Scheitel,  umgeh losa an,  dieser  bogsD- 
(örmige  Steia  am  aberen  Ende  durch  einen  rerstellbaren  federodea  Bügel 
gegen  den  LKnfsr  gedrückt  wird.  — 

In  Deuerer  Zeit  ist  dieselbe  Ides  voo  Bii^renuz  wieder  aa/genommeii 
worden.     (Dipgler,  pol.  Jonrn.  Bd.  CLXIV.  S.  S7.) 

Femer  guhören  dieser  Art  diejenigen  WslzenmUblen  zu, 
bei  denen,  wie  bei  der  von  Helfenberger,  (vgl,  Precbtl, 
technolog.  EncyclopSdie,  Bd.  X.  8.  73.  —  Polyt.  Centralbl. 
Jgg.  1842.  S.  241.)  iwei  atählerne  oder  veraialilte  Walzen  a 
(Fig.  157.  Äufrisa,  Metb.  '/laO  nebeneinauder  liegen  aber  nicht 
gegeneinander  arbeiten,  sondern  gegen  die  FISchcn  eines  unter 
y.     ,g,^  und  swiacheu  ihnen  liegendenEeiles  h, 

der  dnrcb  Schrauben  höher  oder  tiefer 
geatellt  werden  kann.  Sowohl  die 
Walzen  als  auch  die  Kreisflächen  aind 
ritapelartig  aufgehauen.  Hier  bleibt 
beim  Höberstellen  des  Keiles,  der  Ab- 
stand am  oberen  Umfange  der  ar- 
beitenden Fläche  gleich,  wird  aber 
am  unteren  geringer,  was  auch  das 
richtigere  ist. 
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Eine  Walzenmühle  mit  halbkreisförmigem  Mantel  von  Eisen,  der  Tom 
Scheitel  bis  zum  Fuspnnkte  reichte,  stellte  anch  Gilgnin  in  der  pariser 
Ausstellung  im  J.  1856  auf.     (Bittinger,  Mittheilnngen  Über  diese  S.  109.) 

Zu  der  Classe  derartiger  Walzenmühlen  ist  auch  der  auf 
dem  Oberharze  gemachte  Versuch  zu  rechnen,  zwischen  zwei 
nebeneinander  liegenden  Walzen  eine  vertikale  eiserne  Platte 
so  aufzustellen,  dass  jede  Walze  gegen-  eine  der  beiden 
Seitenfläeben  der  Platte  arbeitet,  indem  das  Haufwerk  zwischen 
ihnen  durchgeht. 

Ferner  lassen  sich  nennen ,  die  Walzen  mit  ineinander- 
greifenden, abgestumpft  pyramidalen  Erhöhungen  auf  der  Um- 
fläche,  von  welchen  Walzen  aber  die  eine  noch  einmal  so 
schnell  umläuft  als  die  andere;  wie  dergleichen  Walzen  zum 
Brechen  von  Steinkohlen  verwendet  wurden.  (Bull,  de  la  soc. 
d'enc.  an.  L.  p.  734.)  Bei  ihnen  findet  freilich  mehr  ein 
Zerdrücken,  nebenbei  auch,  zwischen  den  Seitenflächen  der 
Zähne,  ein  Zerreiben  statt. 

An  diese  Classe  von  Mühlen  reiht  sich  ferner  die  Gold- 
quarzzerkleinungsmaschine  von  Collyer  an;  im  Wesentlichen 
dadurch  unterschieden,  dass  hier  die  arbeitenden  Scheiben- 
walzen  nicht  in  fortlaufend  drehende,  sondern  nur  in  schwin- 
gende Bewegung  gesetzt  werden.  (Mining  journ.  vol.  XXIV* 
p.  233.) 

Den  ümriss  ihrer  Einrichtung  stellt  Taf.  XIII.  Fig.  1.  dar. 
In  einem  Troge  a  hängt,  auf  einer  horizontalen  Achse  auf- 
gelagert, eine  Trommel  b ;  hinter  ihr  in  einem  ähnlichen  Troge  c, 
eine  zweite  kleinere  dergl.  d.  Beide  Tröge  sind  flacher  ge- 
rundet als  die  darin  arbeitenden  Trommeln.  Das  zu  zer 
malmende  Haufwerk  wird  bei  e  in  den  ersten  Trog  eingeführt, 
und  geht,  nachdem  es  von  der  Walze  d  zerkleint  worden« 
durch  ein  Sieb  /  dem  zweiten  zu ,  die  es  feiner  zermalmt. 
Aus  dem  zweiten  tritt  es  durch  ein  Sieb  g  in  eine  Amalgamir- 
vorrichtung« 

Die  grösere  Trommel  soll  130  Oentner  schwer  sein,  und 
durch  eine  Füllung  von  Steinen  bis  auf  200  Centner  Gewicht 
gebracht,  die  kleinere,  40  Centner  schwere,  bis  auf  70  Centner 
belastet  werden. 

Die  erste  Trommel  empfangt  ihre  Bewegung  mittels  eines 
Armes  h  durch  eine  Bleuelstango  i  von  einem   KrummzapfeU) 
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und  theilt  dieselbe  durch  eine  doppelte  Bleaelstange  k,  zwei 
Armen  l  an  der  kleinen  Trommel  mit.  Indem  nun  die  mechani- 
sche Armlänge  der  ersten  Trommel,  vom  Mittelpunkte  auB, 
weit  gröBcr  ist  ak  die  des  bewegenden  Krummzapfens,  so 
können  jene  natürlich  nur  in  einem  Bogen  hin-  und  herge- 
schwungen werden,  während  der  Krummzapfen  umläuft. 

Es  wird  nöthig  sein  den  Achsen  der  Trommeln  in  ihren 
Lagern  Spielraum  zu  geben,  damit  sie  sich  stets  mit  voller 
Last  unten  auflegen  und  auf  das  Haufwerk  wirken  können. 

Bei  dieser  Maschine  steht  die  im  günstigsten  Falle  zu 
erwartende  Leistung,  mit  dem  zur  Bewegung  so  groser  Lasten 
uothwendigen  Kraftaufwande  in  keinem  Verhältnisse,  übrigens 
wird  auch  nur  der  untere  Theil  jeder  Trommel  abgenutzt, 
wenn  man  nicht  etwa  letztere  wenden  kann.  Ein  Kreisaus- 
schnitt, den  man  nach  erfolgter  Abnutzung  der  Umfläche  neu 
belegen  kann,  dürfte  für  den  beabsichtigten  Zweck  immer  noch 

vorzüglicher  sein. 

Auf  der  Gmbe  König  bei  Neuenkirchen  in  Saarbrücken  werden  die 
Kohlen  durch  Quetschwalzen  zerkleint,  deren  Umfläche  durch  zwei  einander 
entgegengesetzt  steigende  Schraubengänge  gebildet  ist.  Jede  Walze  läuft  in 
einem  durchlöcherten  Troge.  Sie  verarbeitet  bei  14  Zoll  Durchmesser  und 
17  Zoll  Lftnge  mit  75  Umgängen,  in  der  Stande  60  Gentner  Kohlen.  (Berg- 
und  hüttenm.  Zeitg.     Jgg.  1862.  S.  282.) 

Auch  auf  der  Grube  Centrum  bei  Eschweiler  in  Bheinpreussen  waren 
dergl.  Mühlen  in  Gebrauch.  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal. -Wesen,  Bd.  Vin. 
S.  207.) 

§.  251.  2)DieKegelmühle,  — (Glockenmühle,  Kaffee- 
mühle.) 

Mühlen  mit  kegelförmigen  Läufern  wurden  schon  früher 
zum  Schroten  von  Getreide,  Brechen  von  Samen,  Mahlen  von 
Kaffee  u.  dergl.  in  verschiedenen  Gestalten  und  Masverhältnissen 
angewendet;  vielfach  namentlich  für  Gyps,  Lohe  und  ähnliche 
Stoffe;  bei  dem  Bergbaue  haben  sie  aber  erst  in  der  neuesten 
Zeit  Anwendung  gefunden ;  wesentlich  zum  Mahlen  von  Stein- 
kohlen, als  Vorbereitung  zum  Waschen  und  Vorkoken  derselben. 

Die  Form  der  Kegelmühle  ist  eine  der  ältesten  als  Getreidemühle. 
Schon  bei  den  Römern  folgte  ein  Mahlen  auf  solchen  dem  Zerstampfen  des 
Getreides  in  Mörsern,  nur  wurde  bei  jenen  Mühlen  nicht  der  Kegel  als 
Tiänfer  bewegt,  sondern  der  hohlkegelförmige  Mantel. 

Ein  kegelförmiger  Stein  a  mit  concaver  Umfläche ,  (Fig.  168.  Aufriss, 
Mstb.  V,^.)  wurde  mit  seiner  Grundfläche  fest  in  die  Sohle  eingesetzt;  oben 
auf  seinem  abgestumpften  Ende  stand ,  so  weit  sich  dicss  aus  aufgefundenen 
Ueberresten  derartiger  Mühlen  muthmasen  lässt,  in  einer  Pfanne  eine  Spindel, 
welche  mittels  eines  Steeges  den  Läufer  b  trug.     Der  Läufer  hatte  die  Ge* 
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lUIt  imier  ibgettiuiipflBr ,   innsD  ebenfalls  concaver  Hohlkegel,  welche  mh 

den  kl«iiHO  GmnddScben  cuMmmenMag:en ,   (stwa  nacL  Art   dnea  SaodBhr- 

_,      ,„  GlMe«;)  der  obere  dieote  U«  Trichter 

**•  ""•  lam  Anfgeben  de«  Mehlvomitheii  da 

UDtere  nnuchlou    den   feiteii   KegeL 

Die  lauenaUciie  des  erttereo  nod  di« 

Umflicbe   des  letiteren   waren   regtl- 

mäaig  geichOrll. 

Aach  hier  war  der  Abstand  oben 
am  grSsten ,  nnd  wnrde  usefa  noten 
kleloer,  konnte  anch  durch  Senkea 
oder  Heben  des  Lkafennantols  «er- 
bleinert  oder  vorgrBsert  werden. 

Bewegt  wurde  der  Liafer  dareh 
Scbwengel,  die  In  Aniitiea  an  adner 
Ausseoflidie  befestigt  waren. 

(Dictionnatre  tecbnola^^qne ,  aii. 
moaÜD.  t.  ;XIV.  p.  187.  —  Gettin. 
giscba  gelehrte  Anzeigen  Jgg.  1S3I. 
Bd.  2,  StÜBk  I2S.   S.   1269.)  — 

In    nenerer    Zeit     sind     wiederholl 

EegelDiSblen  mitkegelfönnigeDNBsMa 

Ton  Stahl  in  eben    solchen  oder  TU- 

stihlten,  hohlkegelfDnniKen   MInteli, 

gewGbnlich  auf  horiiontalen   Aehten, 

als  Handmilhlen  zum  Getreidemablen   snr  Auwendang  gekommen.      Die  lii' 

ander  zngewendelfln  arbeitenden  FIKcben  sind  mit  ZIhnso  venehen,  die  lieb 

nach  dem  gröaeren  Umrange  hin  in   feinere  apaltsn.     Aufgi^beD   wird  da* 

Uahlgat  am  kleineren  Diucbmeuer,  wo  der  Abstand  des  Kegels  Tom  HaDld 

HQhlen  dieser  Art  sind  die  von  PdcBulin,  Albert,  Begnler  a.  A. 
(Vgl,  Dipgier,  polyt.  Jonni.  Bd.  XVIII.  S.  48,  —  Bull,  de  1»  aoc.  d'enc. 
an,  XII.  p,  279.  157.)  —  Seldens  HUhls  sum  Uahlen  tob  Samen  n.  A. 
besitzt  ebenfalls  einen  flschen  Stnhikcgel  als  LKofer.  (Dingler's  pol.  Jonn. 
Bd.  XLV.  S.  105.) 

In  der  neuesten  Zeit  empfahl  Boss  eine  solche  HQhle  mit  eisenum 
Hantel  nnd  aua  Stilekea  zusammengeaetsteD  steinernem  LiufeFkegel,  —  an 
horiionUler  Aclise.  —  (Dingler,  polyt.  Joum.   Bd.   CLXVIU,  8.  SSfi.) 

Bei  Albert's  Hiihle  kreuzen  die  Zfthne  der  SchlirfUng  des  Kegelt  nnd 
de*  UanteU  einander  nnter  12  Orod. 

Endlich  ist  ans  der  neueren  Zeit  das  Syslem  der  Hflhie  von  Bcbietei 
als  sieb  diesen  Formen  anBchliesaend,  zu  erwühneD,  bei  welchem  ein  hintt' 
mit  vertikaler  Achse,  in  seinem  oberen  Tbeile  cyündriscb,  in  seinem  nnterei, 
arbeitenden  aber,  als  Eegel  von  conoaTsm  Profil  gestaltet,  in  einem  est- 
i>|irechend  gcforrntea  Uinlel  Uafl.  Daa  Ziel  der  Anordnang  ist:  dem  Un(0 
eine  solche  Form  zu  geben,  bei  nekber  die  Abontiung  in  allen  Theüen  lod 
bei  Jedem  Halbmesser  eine  gleiche  ist.  (Dingler,  pol.  Jouin.  Bd.  CXXIU- 
S.  177.) 

Znr  CInssfl  der  KugelmUhlen  gehört  Bbrlgens  aoch  die  Qetreidemfihle  tok 
Bernhard  und  Bricimayer,  (Dingler,  pol;l.  Journ.  Bd.  C.  S.  3CI.\ 
bei  welcher  der  Läufer  durch  einen  abgeslampften  Hahlkegel,  oder  dirct 
twel  dergleichen,  mit  den  grnsen  Grundflächen  znsaromenstosende,  dargMtsU> 
wird,  welche  Kegel  in  der  halben  Umfläche  von  entapreehend  gnatalt*lt° 
MKptsln  umschlossen  werden.     K^el  und  Htnl«l  sind  feilenartig  aD%ebas<B; 
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die  AcbsMi  liegen  boriiontal,  die  den  nmechloesenen  Theil  begrenzende  Durcb- 
Bcbnitteebene  des  KegelB  steht  vertikal. 

Die  Einrichtung  der  Eegelmttlile  zum  Mahlen  von  Stein- 
kohlen ist  folgende. 

Ein  hohler  glocken-  oder  kegelförmiger  Läufer  a  (Taf.  XIII. 
Fig«  2.  A.  Aufriss,  B.  ohere  Ansicht,  C.  Seiten  -  Ansicht  der 
Glocke,)  an  einer  Spindel  b  befestigt,  ist  von  einem  concentri- 
schen  Mantel  c  umschlossen^  dessen  Abstand  demnach  von 
oben  nach  unten  an  Weite  abnimmt.  Die  Glocke  ist  an  der 
äusseren,  der  Mantel  an  der  inneren  Umfläche  mit  vorspringen- 
den Rippen  oder  Zähnen  d,  e  versehen,  die  somit  beim  Um- 
laufe der  Glocke  das  von  oben  herab  zwischen  ihnen  hindurch- 
gehende Haufwerk  zermalmen.  Der  mittlere  und  Haupt-Theil 
des  Mantels  ist  cylindrisch,  der  obere  trichterförmig  erweitert. 
Der  unterste  Theil  des  Mantels  mit  dem  schwächsten  Theile 
der  Rippen  ist,  sich  erweiternd,  für  sich  angesteckt,  ebenso 
der  untere  der  Glocke;  beide  lassen  sich  auf  diese  Art  leicht 
auswechseln. 

Der  Abstand  der  Glocke  von  dem  Mantel  kann  durch 
Heben  oder  Senken  der  ersteren  mit  ihrer  Spindel  kleiner 
oder  gröser  gemacht  werden,  was  mittels  der  Stellschraube  / 
geschieht,  die  auf  die  in  dem  Mtihlsteege  g  sitzende  Pfanne  h 
wirkt.  Durch  andere  Schrauben  t,  die  auf  die  Futter  k  wirken, 
wird  eine  seitliche  Verstellung  der  Spindel  bewirkt;  die  richtige 
Centrirung  der  Spindel  in  der  Glocke  erfolgt  durch  ähnliche 
Stellschrauben  L 

Die  Zähne  an  der  Glocke  sind  von  verschiedenen  Grö<ien, 
manchmal  von  vier,  Öfters  von  fünf.  Bezeichnet  man  diese 
GrÖsen  in  abnehmender  Reihe  mit  1,  2,  3,  4,  5,  so  ist  die 
Anordnung  bei  ersteren  1,  4,  3,  4,  2,  4,  3,  4,  1,  4  u.  s.  f. 
bei  der  anderen  1,5,  2,  5,  3,  5,4,5,lu.  s.  f.  Aehn- 
liches  gilt  von  den  Zähnen  des  Mantels ,  nur  dass  diese  nicht 
so  verschiedene  Grösen  haben,  auch  wohl  Überhaupt  kleiner 
zu  sein  pflegen.  Zuweilen  sind  jedoch  die  Zähne  an  beiden 
Theilen  gleich  gros. 

Das  Profil  der  Zähne  wird  auf  der  vorausgehenden  Seite 
durch  eine  ebene,  auf  der  nachfolgenden  durch  eine  gewölbte 
Fläche  gebildet.  Zu  ihrer  Länge  steht  auch  ihre  Stärke  im 
Yerhältoiss  und  ihre  Höhe;  beide  nehmen  nach  unten  ab;  die 
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längsten  haben  demnach  auch  oben  die  gröste  Höhe  und  Dicke 
und  80  umgekehrt.  Theilweis  sind  auch  die  Zähne  auf  dem 
Rücken  stärker  gewölbt;  flacher,  und  schliessen  sich  dann  im 
untersten  Theile,  —  hier  sämmtlich  von  einerlei,  der  geringsten 
Oröse,  —  unmittelbar  an  einander,  so  dass  sie  im  Profil 
eine  Kreis-Säge  oder  Raspel  darstellen  (Taf.  XIII.  Fig.  2.  D.) 

Die  Zähne  der  Glocke  bilden  mit  der  Erzeugnngslinie 
der  letzteren  einen  spitzen  Winkel  von  gewisser  Gröse,  die 
des  Mantels  einen  kleineren  oder  auch  gar  keinen,  so  dass 
beide  wieder  einander  scheerenartig  unter  einem  sehr  spitzen 
Winkel  schneiden.  Beide  fallen,  der  Richtung  der  Be- 
wegung entgegengesetzt,  rückwärts,  so  dass,  indem  der 
oberste  Theil  vorausgeht,  das  zu  mahlende  Haufwerk  gleich- 
zeitig nach  unten  getrieben  wird. 

Die  Zähne  der  Glocke  bilden  mit  deren  Erzeugungslinie 
einen  Winkel  von  12  — 13  Grad,  die  des  Mantels  einen 
solchen  von  6  Grad,  auch  13  Grad  und  77^  Grad;  über- 
haupt so,  dass  beiderlei  Rippen  mit  einander  einen  Winkel 
von  6V2  Grad  machen.  Je  gröser  der  Winkel  ist,  den  beide 
Zähne  mit  einander  machen,  desto  mehr  Haufwerk  wird  durch- 
gefördert,  freilich  auch  mit  gröserem  Kraft  aufwände,  und  bei 
immer  mehr  zunehmendem  Winkel  nicht  allemal  mit  gehöriger 
Feinheit.  Ständen  die  Zähne  dagegen  parallel,  so  fielen  die 
kleinen  Stücke  durch  und  die  grosen  blieben  oben  darauf 
liegen.  —  Man  hat  auch  wohl  die  Zähne  an  die  Glocke  an- 
geschraubt, um  sie  leicht  erneuern  zu  können. 

Der  Zwischenraum  zwischen  Glocke  und  Mantel  beträgt 
oben  6  —  8,  unten  % — 1%  Zoll. 

Glocke  und  Mantel  müssen  aus  dem  besten  Gusaeisen 
dargestellt  sein. 

Behandlung.  Beim  Mahlen  von  Steinkohlen  werden 
dieselben  erst  in  kleinere,  so  viel  als  möglich  gleich  grose, 
Stücke  zerschlagen,  dabei  der  etwa  darin  enthaltene  Eisen- 
stein sorgfaltig  entfernt,  weil  er  natürlich  auf  die  Mühle  sehr 
zerstörend  wirken  würde.  Die  Kohlen  hat  man  der  Mühle 
stets  gleichmäsig  zuzuführen  und  letztere  davon  gefüllt  zu 
erhalten. 

Leistung. 
Zu  Hirschbach  in  Saarbrficken  yerarbeitet  eine  Kohlenmühle  in  der 
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Stunde  16,  gewöhnlich  aber  nur   10  preuBS.  Tonnen  Steinkohlen;   zu  For- 
bach,  ebendort  aber  schon  in  Frankreich,  täglich  140  Tonnen. 

Zn  St.  Wendel  in  Saarbrücken  verarbeitete  eine  Glockenmühle  bei 
4  Fns  gröstem  Durchmesser  mit  10 — 12  Umg&ngen  pro  min.  200  Centner 
Kohlen  pro  Stunde. 

Dabei  sind  zu  Hirschbach  an  drei  Mühlen  zwei  Arbeiter,  ausserdem 
noch  vier  zum  Herbeifördern  beschäftigt;  in  Forbach  bei  zwei  Mühlen  drei 
Arbeiter  und  sechs  zum  HerbeifÖrdem.  (Vgl.  Ann.  d.  min.  5.  sör.  t.  XV. 
p.  499  et  s.) 

Eine  Kohlenmühle  auf  dem  Wrangelschachte  bei  Waldenbnrg  in 
Niederschlesien  verarbeitete  mit  200  Umgängen  pro  min.  in  12  Stunden 
400  preuss.  Tonnen  Kohlen. 

Zu  Kladn  o  in  Böhmen  verarbeitet  eine  Mühle  von  B'/^  oester.  Fus  Durch- 
messer, mit  10—12  Umgängen,  in  24  Stunden  2000  —  2400  Centn.  Kohlen. 

Im  Allgemeinen  rechnet  man  dort  dass  eine  Glocke  von  1,2  m^tr.  grö- 
serem  Durchmesser,  0,57  m.  Höhe  mit  06  Zähen  von  fünf  verschiedenen 
Grösen  — je  6,  8,  12,  24',  4«  Stück  —  bei  12  Us  15  Umgängen  pro  min.  mit 
4—5  Pferden  Kraft,  in  der  Stunde  200 -—250  Centner  Kohlen  zn  0,015  m. 
gröbstem  Korne  vermählen  kann. 

Zu  Dieuze  in  Frankreich  mahlt  eine  Mühle  von  0,67  m^tr.  Mantel- 
Durchmesser  mit  4  Pferden,  in  7  Stunden  60  Centner  Steinsalz;  dasselbe 
wird  dann  gesiebt  und  das  Siebgrobe  auf  eine  zweite  Mühle  gebracht.  (Ann. 
d.  min.  3.  sdr.  t.  VI.  p.  283.) 

Beim  Lohemahlen  leistete  eine  solche  Mühle  von  0,73  m^tr.  gröstem 
Durchmesser,  bei  25  Umgängen  pro  min ,  mit  3  Pferden  Kraft  in  14  Stunden 
7800  Pfd.,  also  pro  Pferdekraft  und  Stnnde  1857«  Pfd.;  natürlich  dazu  mit 
weit  feineren  Zähnen.     (Leblanc,  recueil  des  mach.  t.  I.  p.  71.) 

Glocken-,  (oder  nach  der  gewöhnlichen  Bezeichnung^ KafFee-) 

Mühlen    zerkleinen   die   Steinkohlen   feiner  und  gleichförmiger 

als  Walzen  und  doch  nicht  zu  Staub,  werden  auch  durch  das 

Nassaufgeben  gewaschener  Kohlen  nicht  belästigt;   sie  nutzen 

sich  aber  schnell  ab,  wohl  in  Folge    des   den    Kohlen    einge- 

mengten  Eisensteins  oder  fester  Berge.     (Zeitschr.  d.  hannöv. 

Architect.  Ver.  Bd.  VI.  S.  165.)     In  der  neuesten  Zeit  zieht 

man  ihnen  hliufig  gerippte  Walzen  vor. 

In  Saarbrücken  sollen  sie  weniger  leisten  als  Walzen.  (Bergwerksfr. 
Bd.  XXn.  S.  667.) 

Auch  in  Pennsylvanien  sollen  sich  weder  Kohlcnmühlen  von  der 
Einrichtung,  dass  in  einem  hohlen,  innen  gerippten,  aufrechtstehenden  Mantel 
sich  ein  dergl.  Cylinder  hernmdrehte,  welche  ebenfalls  als  Kaifccmühle  be- 
zeichnet wurde,  zum  Brechen  des  Anthrazites  eben  so  wenig  bewährt  haben 
als  Glockenmühlen  (Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  Jgg.  1852.  Hft.  3. 
8.  2Ö.) 

Der  Vorschlag  von  Richards  &  6 rose,  die  Kegelmühle 
auch  zum  Zerkleinen  von  Erzen  anzuwenden  (vgl.  pol.  Central- 
blatt  Jgg.  1853.  S.  332.)  ist  wohl  nur  als  einer  der  zahllosen 
flüchtigen  Einfalle  in  die  Welt  hinausschickt  worden,  wie  sie 
von    Unkundigen    gern    gemacht    werden.      Für    einigermasen 


572  Nasse  Aufbereitang. 

feste  Erze  würde  die  Stärke  der  Theile  eine  sehr  grose  werden 
mtlssen  und    trotzdem   die  Abnutzung   eine  noch  grösere  sein. 

Dem  Erfinder  scheint  die  wesentlichste  Sorge  die  gewesen  zu 

sein,  dass  der  Apparat  sich  ja  nicht  erhitze,  wesshalb  durch  den 

hohlen   Kegel   und   um   den   Mantel  hernm    ein   Wasserstrom 

geleitet  werden  solL 

3)  Mühlen   mit   laufenden    Steinen. 

§.  252.  Mühlen  mit  aufrechtgestellten  Läufern,  die 
an  horizontalen  Armen,  steckend  von  einer  stehenden  Welle 
im  Kreise  herumbewegt  werden,  —  Kollwerke,  Trott- 
mtihlen,  Radwalzen,  Radquetschen  genannt,  —  sind 
schon  seit  langer  Zeit  und  für  sehr  verschiedene  Zwecke,  viel- 
fach in  Anwendung  gekommen;  so  z.  B.  zum  Zermalmen  von 
Cryps,  Schwefel,  Mergel,  zum  Schälen  von  Reis  und  anderen 
Hülsenfrüchten,  zum  Zerquetschen  von  Oelfrüchten,  (als  so- 
genannte holländische  Oelmühlen.) 

Zum  Mahlen  von  Erz  finden  sie  die  häufigste  Anwendung 
in  mehreren  Bergwerksgegenden  Amerikas  unter  dem  Namen 
der  chilenischen  Mühlen.     (Trapiche.) 

Die  einfache  Einrichtung  derselben  ist  folgende. 

In  der  Mitte  einer,  eben  so  wie  bei  der  mejicanischen 
Mühle  (§.  248.)  mit  einem  starken  Steinpflaster  versehenen 
kreisrunden  Sohle  a  (Taf.  XIII.  Fig.  3.  A.  Seiten-,  B. 
obere  Ansicht.)  steht  ein  erhöhter  Steinblock  &,  mit  oben  ein- 
gelegter Pfanne,  in  welcher  der  untere  Zapfen  einer  stehenden 
Welle  c  ruht,  während  der  obere  Zapfen,  wie  bei  der  eben- 
genannten ^  in  einem  einfachen  Gerüst  d  seine  Stütze  findet. 
Durch  diese  stehende  Welle  geht  ein  Arm  e,  an  dessen  beiden 
Enden  aufrechtstehende,  cylindrische  Steine  /,  als  Läufer 
stecken,  die  sich  darum  drehen.  Die  äusseren  Enden  der  Arme 
werden  noch  durch  einen  mit  der  Welle  verbundenen  Rahmen  g 
unterstützt.  Rechtwinklich  gegen  den  Arm  e  ist  endlich  ein 
Schwengel  h  in  der  Welle  befestigt,  an  welchem  Maulthiere 
oder  dergl.  angespannt  werden. 

Oft  auch  ist  die  Mühle  nur  mit  einem  einzigen  Läufer 
versehen,  und  dieser  gleich  an  die  Fortsetzung  des  Schwengels 
durch  die  Welle,  —  als  Arm,  —  angesteckt. 
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Der  Rahmen  g  gestattet  den  Enden  der  Arme,  und  somit 
den  Läufern,  sieb,  nach  Bedürfniss  während  des  Umganges 
etwas  zu  heben^  um  Über  grösere  Erzstücke  hinwegzusteigen ; 
wozu  dem  Arme  auch  in  der  Welle  Raum  gegeben  sein  muss. 

Natürlich  kann  man  auch  die  Spindel,  mittel-  oder,  un- 
mittelbar, durch  Wasserräder  betreiben;  letzteres  dadurch,  dass 
erstere  von  unten  durch  die  Mühlsohle  aufsteigt  und  am 
unteren  Ende  ein  horizontales  Wasserrad  trägt;  ersteres,  durch 
Vorgelegräder  am  oberen  Ende,  wie  bei  den  mejicanischen 
Mühlen.     (Vgl.  Min.  mag.  vol.  VIT.  p.  29  etc.) 

Die  kreisförmige  Sohle  ist  ebenfalls  mit  einer  Umfassung  i 
von  Holz  oder  Steinplatten  versehen. 

Die  Ränder  der  Steine  werden  gern  etwa's  abgestumpft, 
weil  sie  sonst  leicht  ausbrechen. 


Fig.  169. 


Sollten  sich  bei  dieser  Mfible 
die  Läufer  durchaoe  regelmfteig, 
d  h.  im  richtigen  VerhältnUse 
ihrer  Umflfiche  zn  dem  von  ihnen 
auf  der  Sohle  dorchlaafeuen 
Wege,  fortwälzen,  so  müssten 
sie  natürlich  die  Gestalt  von  ab* 
gestumpften  Kegeln  haben,  deren 
Spitzen  in  die  Achsen  der  stehen- 
den Welle  fielen,  der  Art,  dass 
wenn  in  Fig.  169.  d  der  Durch- 
messer des  Läufers  an  der  inneren, 
D  der  an  der  äusseren  Seite, 
V  und  R  die  Halbmesser  der  von 
beiden  auf  der  Sohle   durchlau- 

r         B 

fenen  Kreise  ist,  ---&s---,  oder, 

d        D 


wenn  b 


Läufers,        bs 


R — r,  die  Breite  des 
V r  +  b 


-,  gemacht 


wird. 

Dann  würde,  wie  schon  ge- 
sagt, ein  jeder  Punkt  des  Läu- 
fers, in  dessen  ganzer  Breite 
sich  im  richtigen  Oleichmase  mit 
den  übrigen  fortwälzen. 

Diese  Kegelform  wird  auch  zuweilen  den  Läufern  gegeben,  z.  B.  bei  den 
BeisschälmÜhlen,  (bei  denen  sogar  gerippte  Kegel  angewendet  werden.)  Wenn 
diese  jedoch  bei  Hülsenfrüchten  und  anderen  Stoffen  hinreicht,  die  nur  ge- 
quetscht, gebrochen  werden  sollen,  und  überhaupt  solchen,  welche  schon  durch 
das  blose  DarÜberhinwegroUen  der  Läufer  zermalmt  werden,  so  ist  es  ein 
Anderes  bei  Massen,  bei  denen  dieses  Zerdrücken  allein  nicht  genügt,  bei 
denen  rielmehr  ein  Zerreiben  n6thig  und  beabsichtigt  wird. 

Für  diesen  Zweck  sind  nicht  nur  die  Läufer  cylindrisch,  (scheiben-)  statt 
kegelförmig,  sondern  auch  sowohl  absolut,  als  auch  im  Verhältnisse  zu  den 
Halbmessern  der  von  ihnen  durchlaufenen  Bahnen,  möglichst  breit  darzustellen. 
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Findet  hierbei,  wo  also  D  sa  d,  an  der  äasseren  Seite  des  Steines  ein- 
regelmäsiges  Fortwälzen  statt,  d.  h.  ist,  wenn  n  die  Anzahl  der  Umdrehungen 
desselben  während  einer  Umdrehung  der  stehenden  Welle,  der  von  einein 
Punkte  derselben  Fläche  des  Steines  durchlaufene  Weg,  ndn  =  2Rn,  (nD  =s 
2R,)  so  wird  an  der  inneren  Umfläche,  wo  der  in  derselben  Zeit  durchlaufene 
Weg  derselbe,  d.  h.  auch  nd^rist,  ndn>2U7e  sein,  folglich  ein  gleich- 
zeitiges Schleifen  rückwärts  eintreten.  Erfolgte  umgekehrt  das  Fortrollen 
auf  der  inneren  Seite  im  richtigen  Verhältnisse,  so  würde  auf  der  äusseren 
ein  gleichzeitiges  Fortschleifen  nach  vorn  erfolgen,  was  von  weit  geringerem 
Erfolge,  ja  sogar  nachtheiliger  Wirkung  sein  würde. 

Ob  freilich  diese  gemeinsame  Arbeit  durch  Quetschen  und  Reiben  eine 
voUkommnere  Wirkung  der  Kraft  gestattet,  als  wenn  beide  Wirkungsweisen 
getrennt  erfolgten,  ist  eine  andere  Frage. 

Zu  den  einfachsten  Darstellungen  der  Rollmtible  gehören 
die  am  Oberrhein,  z.  B.  in  der  Gegend  von  Strassburg 
vielfach  gebrauchten  Gyps-  und  Mörtel-Mühlen. 

An  einer  ^stehenden  Welle  a  (Taf.  XIV.  Fig.  1.  A.  Aof- 
riss,  B.  obere  Ansicht,)  ist  der  Schwengel  b  befestigt,  recht- 
winklich  mit  demselben,  durch  die  Welle  der  Arm  c,  und  an 
diesen  der  Läuferstein  d  gesteckt;  seltener  ist  der  Arm  auch 
nach  der  anderen  Seite  verlängert  und  trägt  dort  einen  zweiten 
LäuferJ  der  Schwengel  ist  durch  eine  Strebe  e  unterstützt 
und  durch  einen  Bügel  f  das  Ende  des  Armes  c  mit  g  hin 
verbunden. 

Die  Mühlsohle,  —  der  Herd,  —  g  ist  natürlich  auch  mit 
einem  erhabenen  Rande  umschlossen,  dabei  nicht  selten  kegel- 
förmig, nach  aussen  abfallend.  —  (S.  Bull,  de  la  soc  d'enc. 
an.  VII.  p.  125.) 

(Noch  einfacher  sind  die  in  Egy  pten  für  gleichen  Zweck 
gebrauchten  Mühlen,  bei  denen  der  Läufer  gleich  an  das  andere 
Ende  des  Schwengels,  der  Schwengel  selbst  aber,  mit  einem 
runden  Ausschnitte  an  einen  feststehenden  Schaft  angesteckt 
ist,  um  den  er  sich  dreht.  (Vgl.  Bull,  de  la  soc.  d'enc.  an.  VIL 
p.  127.) 

Eine  voUkommnere  Einrichtung  eines  Rollwerkes  ist  gegen- 
theils  die,  welche  man  demselben  in  mehrerem  oder  minderem 
Mase  zum  Quetschen  von  Oelsamen,  zum  Feinmahlen  von 
Braunstein,  Galmei,  Schwefel,  Quarz  (zur  Glasbereitung,)  u.  A.  m. 
giebt  und  von  der  Taf.  XIIL  Fig.  4.  (A.  Aufriss,  B.  Seiten-, 
C.  obere  Ansicht^)  ein  Beispiel  darstellt. 

In  der,  am  besten  eisernen,  stehenden  Welle  a  liegt  die 
nach  beiden  Seiten  hinausgehende  Achse  b,  an  der  die  beiden 
Läufer  c  stecken. 
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Die  Spindel  ruht  mit  dem  unteren  Zapfen  d  in  der 
Pfanne  e,  mit  dem  oberen  in  einem  Zapfenlager  /  an  dem 
Rahmen  g.  Ihre  Bewegung  erhält  sie  bei  neueren  MUblen 
der  Art  am  gewöhnlichsten  von  einem  Wasserrade  oder  auch 
einer  Dampfmaschine,  durch  ein  am  oberen  Ende,  angestecktes 
conisches  Rad. 

Derjenige  Theil  der  stehenden  Welle,  in  welcher  die 
(ebenfalls  eiserne,)  Achse  h  liegt,  ist  geschlitzt,  damit  sich 
letztere  mit  den  daran  steckenden  Läufern  heben  können,  wenn 
diese  wieder  genöthigt  sind,  Über  grösere  Stücke  oder  Über 
Anhäufungen  des  Mahlvorrathes  hinwegzusteigen,  ohne  dass 
sich  die  Achse  biegen  oder  gar  brechen  soll.  Dieser  ge- 
schlitzte Theil  der  stehenden  Welle  ist  natürlich  dazu  breiter, 
die  Achse  aber  an  dieser  Stelle  höher,  damit  sie  von  ersterer 
sicherer  erfasst  und  mit  herumbewegt  wird.  Die  Läufer  c 
drehen  sich  um  die  Achse  h. 

Die  Sohle  h  ist,  wie  allemal,  mit  einem  erhabenen  Rande  t 
umgeben.  Nicht  selten  wird  sie  durch  eine  auf  Mauerwerk 
liegende  eiserne  Scheibe  dargestellt,  an  der  alsdann  jener 
Rand  gleich  mit  angegossen  ist.  Ein  ähnlicher  Rand  k  um- 
schliesst  die  Pfanne  e  des  unteren  Zapfens  der  stehenden 
Welle,  um  von  ihr  den  Mahlvorrath  abzuhalten. 

Um  die  Läufer  beliebig  in  einer  gewissen  Höhe  über  der 
Sohle  zu  erhalten^  demnach  nicht  immer  mit  ihrem  vollen 
Gewichte  und  Überhaupt  nur  so  lange  auf  den  Mahlvorrath 
wirken  zu  lassen,  als  dessen  Dicke  jenen  Abstand  übersteigt, 
bat  man  wohl  auch,  nach  der  Weise  des  Lüftens  der  Läufer 
gewöhnlicher  Getreidemühlen,  die  Pfanne  e  in  den  Kopf  eines 
kurzen,  starken  eisernen  Bolzens  eingesetzt,  welcher  seinerseits 
vertikal  auf  einem  eisernen  Steege  steht,  der,  und  somit  die  steh- 
ende Welle,  durch  Schrauben  an  beiden  Enden  höher  oder  tiefer 
stellbar  ist;  (vgl.  Leblanc  rccueil  des  machinos  t.  L  pl.  53.) 
eine  Einrichtung,  welche  jedoch  für  Mühlen  zum  Zermalmen 
fester  Stoffe  weniger  erforderlich  und  von  Nutzen  sein  wird. 
(Die  Achse  h  muss  natürlich  dann  allemah  in  dem  geschlitzten 
Theile  der  Welle  unten  aufrnhen  un^  dort  nur  Über  sich 
Spielraum  haben.) 

Ausserdem  sind  an  diesen  Mühlen  noch  mehrere  Hülfs- 
Vorrichtungen  angebracht. 


576  Nasse  Aufbereitung. 

Für  solche  trägt  die  stehende  Welle  tiber  und  unter  dem 
geschlitzten  Theilo  zwei  daran  befestigte  Steege  I.  An  diesen 
findet  zunächst  eine  gekrümmte  Schiene  m  durch  die  beiden 
Stäbe  n  ihren  Anhalt,  welche  Schiene,  auf  der  Sohle  bin- 
streichend,  das  durch  den  Umgang  der  Läufer  hinaus,  gegen 
den  Rand  k  getriebene  Haufwerk,  wieder  in  die  Bahn  zurück- 
führt. Eine  zweite,  kürzere  Schiene  o,  auf  gleiche  Weise  an 
den  Steegen  befestigt,  streicht  an  dem  inneren  Bande  Äc  hin, 
und  bringt  denjenigen  Vorrath  in  den  Bereich  der  Läufer 
zurück,  der  etwa  nach  Innen  abgewichen  ist.  Eine  dritte 
gekrümmte  Schiene  p  endlich  dient,  um  nach  vollendeter 
Arbeit  den  ganzen  gemahlenen  Vorrath  zusammen,  und  in  eine 
Oeffnung  q  zu.  streichen,  die  am  äusseren  Umfange  der  Sohle 
angebracht  ist  und  bis  dahin  geschlossen  erhalten  wurde.  Jene 
ist  so  gestaltet,  dass  sie  über  die  ganze  Bahn  der  Läufer 
reichend,  Alles  daraufliegende  aus  ihr  hinaus  und  nach  dem 
Umfange  treibt,  dort  vor  sich  her  und  endlich  in  die  Oeffnung 
schiebt.  Diese  Schiene  hängt  auch  an  zwei  Stäben  r,  Sj  wo- 
von 8  nur  zur  Leitutig,  r  hingegen  dazu  dient,  sie  auf  und 
nieder  zu  bewegen.  Während  des  Mahlens  muss  sie  natürlich 
ausser  Thätigkeit  bleiben,  was  durch  Erheben  derselben  mit 
Hülfe  eines  Hebels  t  geschieht,  der  auf  dem  unteren  Steege, 
in  tf,  seine  Auflagerung  findet  und  mit  seinem  gegabelten  Ende  v 
den  Stab  r  mittels  des  linsenförmigen  Ansatzes  tv  fasst.  Das 
niedergedrückte  Ende  des  Hebels  wird  durch  eine  Stellschiene 
an  einem  der  Stäbe  n  unten  erhalten. 

Endlich  aber  ist  es  noch  zweckmäsig  die  Läufer  mit  Schab- 
eisen zu  versehen,  um  die  sich  etwa  daran  anhangende  Masse 
stets  wieder  abzustreifen.  Manchmal  sind  dieselben  gleich  an 
dem  unteren  der  beiden  Steege  l  befestigt;  andere  Male  an 
einem  Rahmen,  der,  wie  in  Tafel  XIIL  Fig.  3.  die  Läufer 
nmgiebt.  Bei  der  in  Fig.  4.  dargestellten  Einrichtung  hingegen 
ist  das  Schabeisen  y  durch  die  Stäbe  z  gleich  an  der  Achse  b 
angehängt,  welche  von,  den  letztere  ums  chli  essen  den  Ringen  a' 
getragen  wird.  Damit  sich  die  Schabeisen  hier  nicht  stets  mit 
ihrem  Gewichte  an  die  Läufer  anlegen,  werden  die  Hänge- 
stäbe z  durch  die  verlängerte  Flansche  b'  der  einen  Ringhälfte 
unterstützt;  um  sie  jedoch  gegentheils  nicht  durch  schwerer 
abzustreifenden    Mahl  vorrath   sogleich   mit   erheben   zu   lassen. 
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werden  sie  durch  Federn  c'  niedergehalten,    die  zwischen  die 
Flanschen  der  Ringhälften  eingelegt  sind. 

Die  Ringe  selbst  werden  durch  scharfes  Anziehen  der 
Schrauben  verhindert  sich  zu  drehen,  können  dazu  aber  auch 
noch  an  einem  Punkte,  in  dem  Halse  welchen  sie  umschliessen, 
noch  besonders  mit  einem  Vorsprunge  versenkt  sein. 

(£ben  so  oft  werden  die  an  den  Steegen  oder  den  Rahmen 
befestigten  Schabeisen  überhaupt  nur  durch  Federn  an  die 
Läufer  angedrückt) 

Der  in  der  stehenden  Welle  liegende  Theil  der  Achse  b 
ist,  wie  schon  oben  erwähnt,  vierkantig,  höher,  und  liegt  mit 
seinen  Seitenflächen  an  den  eingelegten  Stahlfuttern  d'  an. 
Es  ist  ihm  hier,  oben  und  unten,  in  der  Welle  Spielraum  gewährt, 
nach  oben,*um  sich  mit  den  Läufern  heben  zu  können,  wenn 
es  nöthig  ist  Hindernisse  in  der  Bahn  zu  übersteigen,  nach 
unten,  um  sich  senken  zu  können,  wenn  sich  die  Steine  ab- 
gelaufen haben. 

Fig.  160.  Eine  andere,  auch   in  Anwendung   gebrachte 

wwmm  Weise  ist  die  Fig.  160.  (Mstb.  V12O  dargestellte. 
Der  geschlitzte  Theil  b  der  stehenden  Welle  a 
ist  eben  so  mit  Stahlschienen  d  ausgefüttert,  die 
hindurchgehende  Achse  c  ist  aber  auch  hier 
rund.  Als  Yortheil  der  Einrichtung  lässt  sich 
anführen:  dass  sich  die  Achse  auch  in  der  Welle 
drehen  kann,  daher,  wenn  etwa  der  eine  Läufer 
in  seiner  Umdrehung  um  solche  einmal  mehr 
behindert  sein  sollte,  sie  sich  mit  ihm  in  der 
Welle  dreht,  ohne  den  Gang  des  anderen  Läufers 
zu  stören ;  der  sehr  bedeutende  Mangel  ist  aber 
der,  dass  die  Achse  c,  ihrer  Gestalt  nach,  stets  nur  an  zwei 
Punkten  ihres  Umfanges  an  den  Futtern  d  anliegt,  daher  an 
diesen  natürlich  beiderseitig  eine  sehr  starke  Abnutzung  statt- 
findet. 

Fig.  161.  (Mstb.  Vi2*)  zeigt  diese  Anordnung  im  Durch- 
schnitte. Die  Futterplatten  d  gehen  nicht  auf  die  ganze  Dicke 
der  Welle  hindurch,  sondern  sind  nur  von  beiden  Seiten  ein- 
gesetzt, so  dass  die  Achse  nur  an  ihnen  anliegt,  in  der  Mitte 
aber  Spielraum  hat. 

Diese  Figur  stellt  zugleich   die   Einrichtung  dar,  welche 

Qattfchmannf  Berybaaknntt.    XII.  37 


578  N»>e  AnTbereitiuig. 

im   Läufer  fdr   den  D'nrchganf    der  Achse   fetroffen  iit.     In 

ersterem  sitzt  ein   eisernes  oder  broacenes   Futter,  mit  den 

Tig.  161. 


anf  beiden  Seiten  eingelegten  Bronce-  oder  Stahl -Riagen  g, 
die  ebenfalls  nicht  auf  die  ganxe  Dicte  des  Läufers  reichen, 
so  dasa  die  Achse  c  zwiacfaen  ihnen  noch  Spielraam  h  bsL 
Auf  beiden  Seiten  des  LKufers  sind  Scheiben  i  angelegt  die, 
durch  Schrauben  bolzen  k  verbunden,  das  Futter  in  dem  ersteren 
erhalten. 

Der  Abstand  der  L&ufei  von  der  Welle  wird  durch   die  an 
die  Achse  angesteckten  MafTe  e  erhalten  nud  beliebig  verändert, 
Fig.  162.  (ebensoinTaf.Xin. 

Fig.  4.)  jeder  Läu- 
fer aber  nach  anssen 
durch  eine  kngel- 
förmige  Kappe  ( 
mit  durchgesteck- 
tem Keile  ffl  auf 
der  Achse  erhalten. 
Kine  andere  Ani- 
füttemng  und  Auf- 
setzung eines  eiser- 
neu Läufers  auf  der 
Achse  stellt  Fig. 
162.  (Mstb.  Vii.) 
dar.  Hier  sind  in 
den  Läufer  a  von 
beiden  Seitea  ring- 
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förmige  Metallfutter  c  eingelegt,  vor  welchen  Stosscheiben  d 
sitzen;  zwischen  der  inneren  und  der  stehenden  Welle  aber 
ein  eben  solcher  Muff,  wie  der  in  Fig.  161.  an  die  Achse  b 
angesteckt. 

Vor  denen  am  äusseren  Ende  sitzt  der  Vorsteckkeil  e, 
vor  ihm  der  Bolzen  /,  der  durch  die  Mutter  g  in  der  Achse 
befestigt  ist,  und  seinerseits  den  Keil  durch  die  Gegenmuttern  h 
stellen  und  erhalten  lässt. 

Hier  liegt  wenigstens  die  Achse  in  den  Futtern  c  rings- 
herum an. 

Noch  eine  andere  Weise  der  Einlagerung  der  Achse  in  die 
Welle  zeigt  endlich  Fig.  163.  (Mstb.  V12O    ^'^^^  ist  an  den  in  der 
Fig,  163.  Welle  a  liegenden  Theil  der  Achse^  ein  vier- 

seitigprismatisches Futter  c  angesteckt,  welches 
sich  mit  letzterer  zusammen  heben  und  senken 
kann,  wobei  es  an  den  in  b  eingelegten  Stahl- 
wangen d  auf  und  nieder  gleitet.  Besteht  dieses 
Futter,  wie  in  dem  dargestellten  Falle,  aus 
einem  einzigen  Stücke,  so  ist  freilich  kein 
Stellen  möglich,  wenn  es  sich  um  die  Achse 
ausgelaufen  hat. 

Die  Läufer  sind  gewöhnlich  von  einem 
festen  Gestein;  Marmor  oder  sonst  festem 
Kalkstein,  Granit,  bei  den  amerikanischen 
Erzmühlen  häufig  von  Porphyr,  ja  selbst  von  Basalt.  (Vgl. 
Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  SaL-Wes.  Bd.  VII.  S.  142.)  für 
minder  feste  Stoffe  wohl  auch  nur  von  Sandstein. 

Sind  dergleichen  Steine  nichts  gegen  das  baldige  Aus- 
brechen, an  der  inneren  und  äusseren  Kante  abgestumpft,  so 
umlegt  man  wohl  auch  letztere  mit  Winkeleisen. 

(In  Pulvermühlen  werden  wohl  die  ganzen  Läufer,  der 
Gefahr  wegen,  mit  kupfernen  Mänteln  bekleidet.) 

Häufig  wendet  man  auch  massiv  gusseiserne  Läufer  an; 
(vgl.  Fig.  162.)  aber  auch  hohle,  trommeiförmige,  die  dann 
durch  eingefüllte  Steine  beliebig  stark  belastet  werden.  (Vgl. 
Zeitschr.  f  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  IV.  S.  121.)  Füllt 
man  aber  derartige  Trommeln  nicht  ganz  voll,  so  werden  sie, 
abgesehen  von  dem  unangenehmen   kollernden  Geräusch  bein) 
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Umgange,  auch   leicht    durcb    die   sich    fortwShiend    übeTsttlr- 
zenden  Steine  stark  angegiiffeii. 

Ca  wo  gegemheils  eine  bo  grosse  Belastung  nicht  noth- 
wendig  ist,  stellt  man  wohl  die  Läufer  nur  als  Scheiben,  mit 
einem  breiten  Reifen  und  einer  langen  Nabe  dar,  und  um- 
legt die  äussere  Umfläche  mit  einem  Ringe  oder  Mantel,  den 
man  nach  erfolgter  Abnutzung  leicht  erneuern  kann;  sogar 
bei  massiven  Läufern  geschieht  dicBs.  (Vgl.  Lesotnne,  me- 
tallurgie  göii^rale  t.  I.  p.  122.) 

Fig.  164.  Eine     Verbindung    dieser    Art     zeigt 

Fig.  164.  Durchschnitt,  (Mstb.  V,a.),  wo 
a,  der  scheibenförmige  Läufer,  von  dem 
Ringe  b  umgeben  und  mit  der  Nabe  c 
auf  die  Achse  d  aufgesteckt  ist,  auf  der 
er,  wie  ein  gewöhnliches  Wagenrad,  durch 
den  Vorstecker  e  erhatten  wird. 

Um  die  reibende  Wirkung   (a.  oben,) 

der  Läufer  nocb  möglichst  zu  verstärken, 

befestig!    man    dieselben    gern   nahe    der 

stehenden  Welle,  an  kurzen  Armen,  daher 

nicht  selten  der  innere  Durchmesser  der 

von  ihnen  durchlaufenen  Bahn  kleiner  ist, 

als  die  Höhe  der  Läufer  selbst. 

Um  aber   den    letzteren  einen  gröseren  Arbeitsbereich  cu 

geben,  bringt  man  Öfter  den  einen  Läufer  näher  an  der  Welle 

an,    als    an    den    andern,    (8.  Taf.  XIIL  Fig.  4.)   wobei  sogar 

empfohlen  wird,  den  inneren  Läufer  schwerer  zu  machen,  als 

den  nusaeren.     (Dingler,  polyt.  Journ.  Bd.  CXLIII.  S.  321.) 

Zuweilen  sind  sie  sogar  so  weit  verstellt,  dass  ihre  Bahnen 

auf  keinen    Theil    der   Breite    einander   überdecken,    sondern 

nur  berühren. 

Andere  Techniker  verwerfen  diese  Anordnung  ans  dem 
Grunde,  weil  dabei  die  Wirkung  der  Centrifngalkraft  auf  jeden 
der  beiden  Läufer  eine  ungleiche  sei,  der  Mahlvorrath  hinaus- 
getricbcn  werde,  daher  die  Umdrehnngsgescbwiudtgkeil  ver- 
mindert werden  mllsste.  (Vgl.  De  Cnyper,  revuc  univers. 
t.  VIIL  p.  261.) 

Bei  der  gewöhnlichen,  geringen  t  Im  laufage  seh  windigkeit 
solcher  Mtiltlen  möchte  dieser  Einwand   ein  rein  iheorcliacher 
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bleiben,  der  Einflnss  sich  in  der  Ausübung  schwerlich  bemerken 
lassen. 

Um  den  Rahmen  nebst  dessen  Trägem  u.  s.  f.,  zur  Unter- 
stützung des  oberen  Zapfens  der  stehenden  Welle  ganz  zu 
ersparen,  lässt  man  auch  zuweilen  letztere  von  unten  durch 
die  Mitte  des  Herdes  aufsteigen,  in  welchem  sie  dann  ihre 
Führung  so  erhält,  wie  das  Mühleisen  eines  gewöhnlichen  Mahl- 
ganges in  der  Büchse  des  Bodensteines,  so  dass  nur  der  untere 
Zapfen  mit  seiner  gewöhnlichen  Auflagerung  Übrig  bleibt,  die 
Bewegung  aber  der  Welle  ebenfalls  im  unteren  Theile  zu- 
geführt wird.  — 

Das  obere  Ende  der  Spindel  ist  dann  am  einfachsten  mit 
einem  stärkeren,  gespaltenen  Kopfe  versehen ,  in  welchem  die 
Läuferachse  liegt  und  wie  bei  einer  Klauenkupplung  mit- 
genommen wird.  (Vgl.  Scholl,  Bau  und  Betrieb  der  Oehl- 
mühlen,  §.  214.  u.  ff.)  Man  gewinnt  dabei  zugleich  den  Vor- 
theil,  dass  die  Achse  sehr  leicht  in  den  Kopf  der  Spindel  ein- 
gelegt und  herausgehoben  werden,  sich  selbst  auch  während 
des  Ganges  beliebig  heben,  und  senken  kann. 

Femer  hat  man  auch  bei  Oel-,  Pulver-,  Braunstein-  und» 
anderen  Mühlen  die   Anordnung  getroffen,  dass  sich  nicht  die 
Spindel  mit  den  Läufern  dreht,  sondern  der  Herd,  welcher  so- 
mit  unter  jenen   hinweggeht,   so   dass   der  Vorgang  bezüglich 
der  Arbeit  derselbe  bleibt. 

Diese  Einrichtung  gewährt  den  Vortheil,  dass  dem  die 
stehende  Welle  ersetzenden  Schafte,  mit  den  an  ihm  sitzenden 
Läufern,  leichter  die  gehörige  Befestigung  gegeben  werden 
kann  ;  dagegen  sind  hier  allemal  eiserne  Bodenscheiben  (Herde) 
nöthig,  die  mit  einer  Hülsse  an  jenen  Schaft  angesteckt,  bei 
gröserem  Durchmesser  auch  aussen  noch  durch  coniscbe  Trage- 
walzen unterstützt  werden. 

Bei  kleinerem  Durchmesser  reicht  natürlich  die  Unter- 
stützung des  Herdes  in  der  Mitte  aus,  von  wo  aus  sie  auch 
ihre  Bewegung  erhält.  — 

Nächstdem  mag  noch  einiger  anderer  Einrichtungen  gedacht 
werden,  um  den  Läufern  Freiheit  zu  lassen,  sich  nach  Be- 
dürfniss  zu  erheben. 

In  Taf.  XIV.  Fig.  2.  A.  Durchschnitt,  B.  obere  Ansicht, 
ist  die  Welle  a  von  dem  RahmoQ  5,  e  umgebei^,  den  sie  durpl; 
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die  an  ihr  befestigten  FfoBteo  d  und  iio  HKngeichienen  « 
trSgt.  Von  den  beiden  Seiten  b  geben  breite  Pfosten  y  al« 
HSngesänlen  hCTab,  —  ebenfalls  dnrch  die  Schienen  g  nnter- 
stützt,  —  in  denen  die  äusseren  Enden  der  Lfinferachaen  h  liegen. 
Jeder  LSnfer  hat  aber  hier  seine  besondere  Acbse,  anf  welcher 
er  festsitzt,  sieb  demnach  mit;  ihr  zusammen  dreht.  Das  innere 
Ende  t  der  Acbse  ist  kugel-  oder  linsenförmig  and  rnbt  in 
einem,  an  der  Seite  der  Welle  befestigten  Lager  k,  welches 
dasselbe  mittele  der,  in  seinen  Hals  eingreifenden  Backen  t 
darin  festhält,  ihm  jedoch  eine  Wendung  anf  nnd  nieder  ge- 
stattet. Ebenso  liegt  das  äussere  Ende  in  der  dazu  geschlitzten 
Pfoste  y,  welche  jenes  bei  der  Umdrehung  mitnimmt,  ohne 
es  jedoch  am  Heben  und  Senken  zn  verhindern. 

Eine  völlig  abweichende  Einrichtung,  wie  sie  schon  seit 
langer  Zeit,  besonders  bei  Gypsmflhlen  u.  dergl.  mit  einem  ein- 
zigen Läufer,  Anwendung  gefunden  hat,  ist  folgende: 

Die  Spindel  (Fig.  166.  Mstb.  '/,,,)  wird  hier  durch  einen 
festen  niedrigen  Schaft  a  ersetzt,  der  in  einem  erhabenen 
Fig.  166. 


Steinblocke  Ä  befestigt  ist.  Anf  dem  oberen  rnnden  Theile 
derselben  steckt  der  BUgel  c  mit  den  Bingen  d.  Er  rnht 
dabei  auf  dem  Halsringe  e.  Der  Läufer  sitzt  hier  auf  einer 
hölzernen  Achse,  mit  welcher  zusammen  ersieh  dreht.  An  dem 
inneren  Ende  derselben  ist  dazu,  mittels  der  Wangeneiaen  / 
die  Spindel  g  befestigt,  an  ihr  Ende  die  Kngel  h  angeschraubt, 
die  wieder  durch  den  Vorsteckkeil  i  gehalten  wird. 
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Diese  Spindel  geht  durch  die  beiden,  dem  Bügel  zur 
gehörigen,  senkrechten  Steege  l  und  m,  und  ruht  mit  ihrer 
Kugel  in  einer  dazu  auf  der  inneren  Seite  von  l  vorgerichteten 
Pfanne  Ar.  So  wie  schon  dieser  Steeg  /  zum  Heben  und  Senken 
des  Läufers  mit  Achse  und  Spindel  Raum  giebt,  so  ist  der 
äussere  m  dazu  noch  höher  geschlitzt. 

Das  arbeitende  Thier  ist  bei  dieser  Mühle  gleich  an  dem 
äusseren  Ende  der  den  Läufer  tragenden  Achse,  als  an  einem 
Scliwengel  angespannt,  natürlich  mittels  eines  Ringes,  der 
letztere  nicht  verhindert,  sich  zu  drohen. 

Eine  andere  Vorrichtung  für  diesen  Zweck  stellt  Fig.  166. 
A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,  (Mstb.  Vi^O  ^^f* 

Fig.  166« 


A. 


B. 


i|il!-i;|v!;'f?    iLfHIl 
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.  Auf  der  viereckigen  eisernen  Spindel  a  ist  eine  ent- 
sprechend gestaltete  eiserne  Hülsse  b  locker  aufgesteckt,  und 
an  zwei  entgegengesetzten  Seiten  mit  den  kastenartigen  An- 
sätzen c  versehen.  Zwischen  den  Seitenwangen  eines  jeden 
dieser  Kästen,  ist  das  innere  Ende  eines  Armes  d  befestigt, 
welcher  am  äusseren  einen  Läufer  trägt.  Diese  Befestigung 
erfolgt  durch  einen  horizontalen  Bolzen  e,  der  somit  eine  Be- 
wegung auf  oder  nieder  gestattet.  Zugleich  kann  sich  aber 
auch  die  Hülsse  b  selbst  an  der  Spindel  a  auf  und  nieder 
verschieben. 

Hier  dreht  sich  natürlich  der  Läufer  um  den  Arm  d,  •  nicht 
dieser  mit  jenem.  (Vgl.  Dingler,  polyt.  Journ.  Bd.  CXLIH. 
S.  321.  —  Polyt.  Centralblatt,  Jgg.  1854.  S.  866,  —  Ar- 
mangaudi  public,  indnst.  t.  IX.  p.  523.) 
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Bei  Mühlen  der  in  Rede  stehenden  Art  ist  es,  selbst  dann, 
wenn  man  mit  ihnen  ganz  fein  mahlen  will,  zweckmäsig,  Sieb- 
Vorrichtungen  anzubringen,  um  das  hinreichend  Zermalmte 
nicht  unnöthig  lange  bearbeiten  zu  lassen. 

Man  hat  nun  verschiedentlich  versucht,  dergleichen  .Sieb- 
vorrichtungen unmittelbar  selbstthätig  mit  den  Läufern  za 
verbinden. 

Auf  einem  sehr  einfachen  Wege  wird  dieser  Zweck  durch 
die,  Taf.  XIV.  Fig.  3.  Grundriss,  —  dargestellte,  bei  einer 
Galmei-Mühle  bei  Lütt  ich  angewendeten  Einrichtung  erreicht. 
(Vgl.  de  Cuyper,  revue  univers.  t.  VIEL  p.  261.) 

Der  eiserne  Mülilherd  a  wird  aussen  von  einem  con- 
centrischen  Siebboden  h  umschlossen,  der  gewissermasen  seine 
Verbreiterung  nach  aussen  darstellt.  Der,  nahe  der  stehenden 
Welle,  durch  eine  mechanische  Vorrichtung  aufgegebene  Vorratb 
wird  durch  zwei,  nach  einer  logarithmischen  Spijale  gekrümmte 
Streichschienen  c,  in  die  Bahn  der  Läufer,  nach  erfolgter  Zer- 
malmung aus  dieser,  durch  ^wei  andere  d  hinaus  auf  den  Sieb- 
boden,  und  endlich  der  nicht  durch  diesen  hindurchgegangene 
durch  ein  drittes  Paar  e,  eben  so,  aber  nach  entgegengesetzter 
Seite,  gekrümmter  Schienen  wieder  in  die  Bahn  der  Läufer 
hineingestrichen. 

Der  Siebboden  liegt  natürlich  hohl  und  man  kann  auch 
unter  ihm  noch  eine  oder  mehrere  solcher  Schienen  gehen 
lassen,  die  das  hindurchgelassene  Klare  nach  einem  Punkte 
zusammenstreichen. 

Auch  hat  man  da,  wo  eine  weitere  Kornsortirung  nicht 
nothwendig  ist,  auch  unter  dem  Siebboden  einen  oder  mehrere 
spiralförmige  Canäle  angebracht,  die  gegen  gewisse  Punkte 
der  Fläche  hin  fallen  und  so  das  Mehl  abführen,  (was  jedoch 
von  selbst,  ohne  Zuziehung  von  Wasser,  oder  ohne  mechani- 
sehe  Hülfe  schwerlich  geschehen  dürfte.) 

Eine  andere  Weise ;  dieses  gleichzeitige  Durchsieben  zu 
bewirken,  ist  die  auf  Taf.  XIV.  Fig.  4.  (A.  Aufriss,  B.  Seiten- 
ansicht,) dargestellte.   (Vgl.  poljt.  Centralbl.  Jgg.  1858.  S.  786.) 

An  der  Stelle  des  einen  Läufers  ist  an  der  Achse  a  ein 
Schöpfrad  h  angesteckt,  welches  während  seines  Umlaufes  mit 
seinen  Schaufeln  c  das  gemahlene  Haufwerk  aufnimmt,  bis  zu 
seiner   halben  Höhe    hinaufhebt  und  dort  zur  Seite   auf  ein 
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kegelförmiges   Sieb  d  schüttet,   welches    die   stehende   Welle 

umgiebt.     Das  Qrobe  rollt  vom  Siebe  wieder  ab  und  in   die 

Bahn  zarttck. 

Diese  Einrichtung  macht,  abgesehen  von  allem  Uebrigen, 

sehr  viel   Staub,   vor  welchem  insbesondere  der  in  der  Mitte 

des  Herdes  stehende  Zapfen   nebst  zugehöriger  Pfanne  kaum 

genug  zu  schützen  sein  dürfte. 

Noch  weit  amstftndlicher  ist  aber  eine  andere,  (nach  Lesoinne  raetall. 
g^oör.  t.  I.  p.  128.)  auf  den  Werken  der  Nouvelle  montagne  in  Belgien 
angewendete  Einrichtung.  Bei  dieser  steckt  nämlich  an  der  inneren  Seite 
des  einen  Lfiufers  ein  groses  gezahntes  Bad,  welches  sich  mit  jenem  zu- 
sammen dreht.  Dieses  Rad  setzt  mittels  eines  Getriebes  eine  conische  Sieb- 
trommel in  Bewegung,  die  in  horizontaler  Lage  durch  Eisenstangen  mit  der 
Achse  der  Läufer  verbunden  ist,  daher  sie,  sammt  dem  ganzen  Apparate  von 
der  stehenden  WeUe  mit  im  Kreise  herumgeführt  wird.  Ferner  wird  von  ,der 
Achse  dieser  Trommel  ans,  durch  Rad  und  Getriebe  die  obere  Rolle  eines 
kleinen  Becherwerkes  in  Bewegung  gesetzt,  welches  hinter  den  Läufern  das 
von  denselben  Gemahlene  fortwährend  aufhebt  und  in  die  Siebtrommel  schüttet, 
welche  das  Klare  in  eine  blecherne  Gosse,  und  durch  diese  in  einen  ebenfalls 
mitgefUhrten  Kasten  fallen  lässt,  das  Siebgrobe  aber  aus  der  Trommel  wieder 
auf  die  Bahn  der  Läufer  schüttet. 

Üiese  ganz  sinnreiche  Vorkehrung  stellt  sich  demnach  doch  als  eine  sehr 
zusammengesetzte  dar,  die  noch  dazu,  da  sie  mit  im  Kreise  herumgeführt 
werden  muss,  die  stehende  Welle  erheblich  und  noch  dazu  einseitig  belastet, 
auch  eine  sehr  auftnerksame  Ueberwachung  nothwendig  machen  dürfte. 

§.  253.  Als  Rollwerke  mit,  von  der  bisher  beschriebenen 
weniger  oder  mehr  abweichender  Einrichtung,  möchten  noch 
folgende  zu  erwähnen  sein. 

Mühlen  mit  umlaufenden  Kegeln,  deren  Wirkungsweise 
sonach  an  und  fiir  sich  nur  eine  zerdrückende,  nicht  zer- 
reibende ist,  sich  also  an  die  der  Walzwerke  anschliesst, 
wurden  schon  mehrfach  als  Cacao-,  Chocolade-  u.  dergl.  Mühlen 
angewendet;  auch,  wie  bereits  oben  erwähnt,  als  OypsmÜblen. 

Die  letzteren  sind  die  alleroinfachsten,  zu  ersteren  gehören 
die  im  Bullet,  de  la  soc.  d^enc.  an.  XIX.  p.  3.  &  14.  be- 
schriebenen von  Lasteyrie. 

Auf  einem  den  Herd  bildenden  flach  abgestumpften  Kegel 
von  Eisen,  laufen  vier  bis  sechs  kegelförmige  Walzen  von 
Granit,  deren  Profil  dem  des  Kegels  entspricht.  Die  inneren 
Enden  der  —  radialen  —  Achsen  derselben  ruhen  in  einem, 
mit  der  Spindel,  von  der  die  Bewegung  ausgeht,  verbundenen 
Ringe;  die  äusseren  Enden  in  Lagern,  die  in  der  ünterfläche 
eines  kreisförmigen  Kastens  befestigt  sind,  welcher  von  der 
stehenden  Spindel  getragen  wird  und  mit  Gewichten  belastet 
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ist,  die  somit  auf  die  Walzen  drücken  und  ibnen  das  gehörige 
Moment  ertheilen.  Ausserdem  ist  noch  eine  Vorrichtung  an- 
gebracht, durch  welche  die  Umdrehung  der  Läufer  zeitweilig 
gehemmt  werden  kann,  so  dass  sie  nur  fortgleiten^  nicht  rollen, 
was  für  die  zu  erzielende  Wirkung  sehr  zweckmäsig  sein  soll. 

(Im  Wesentlichen  fast  gleich  ist  dieser  Mühle  eine  in 
Prechtl's  technol.  Encjclopädie,  Bd.  X.  S.  207  beschriebene.) 

Zu  derselben  Art  gehört  die  sogenannte  Goldquarzredoc- 
tions-Maschine  von  Perkes,  (Min.  journ.  vol.  XXIV.  p.  301.) 
bei  welcher  auf  dem,  nach  der  Mitte  etwas  abfallenden  Boden 
eines  eisernen  Kessels,  sechs  eiserne  Kegel  laufen,  deren  Achsen 
an  einer  durch  den  Boden  aufsteigenden  Spindel  sitzen. 

Hier  soll  die  Form  der  Kegel  der,  —  Übrigens  nach  der 
Mitte  fallenden,  —  Grundfläche  nicht  entsprechen,  so  dass 
immer  noch,  neben  dem  Fortrollen,  ein  gewisses  Schleifen  statt- 
findet. Jede  Rolle  soll  8000  Pfd.  Gewicht,  das  Becken  12  Fus 
Durchmesser  haben,  der  Umgang  ein  sehr  schneller  sein.  Es 
soll  dabei  zugleich  amalgamirt  und  der  entgoldete  Rückstand 
von  einem  fortwährend  durchgehenden  Wasserstrome  durch 
eine  mit  einem  Drathnetze  versehene  Oeffnung  abgeführt,  das 
Amalgam   endlich  zuletzt   durch   die  Mitte  abgelassen  werden. 

Man  hat  ferner,  wie  schon  oben  erwähnt,  die  Läufer  auch 
als  gerippte  Scheiben  und  Kegel  dargestellt,  wodurch  natür- 
lich vollends  nur  ein  Brechen  des  Mahlvorrathes  bewirkt  wird. 

Von  dieser  Art  sind  die  gerippten  gusseisernen  Kegel, 
die  bei  den  Maschinen  von  Popelin  Ducarre,  für  Darstellung 
von  Koblenziegeln,  allerdings  nur  zum  Mengen  der  gebrochenen 
Steinkohlen  mit  Zuschlägen,  angewendet  werden.  Sie  laufen 
in  einem  ringförmigen,  gusseisernen  Troge.  (Bull,  de  la  soc. 
d'enc.  an.  L.  p.  736.) 

Ebenso  die  für  denselben  Zweck  dienenden  Kegel  und  die 
das  Vorarbeiten  —  Brechen  —  bewirkenden  gezahnten  Scheiben 
von  ellipsoidischem  Profil;  von  Moreau.  (Armangaud, 
publioat.  industr.  t.  IX.  p.   371.) 

Endlich  schliessen  sich  denen  an  die  eisernen,  an  der 
Umfläche  gerippten  Scheiben  oder  Kegel  von  Pool  e  *8  Quetsch- 
maschine, die  in  einem  ringförmigen  Troge- umlaufen,  dessen 
Boden  jedoch  ebenfalls  gerippt  ist.  Bei  diesen  ist  auch  die 
Bewegungsweise  cigenthümlich,  indem  die  äusseren  Enden  der 
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ScheibenaehBen,  in  einem  sie  Bämmtlich  TunBchliesenden,  coni- 
schen Ringe  sitzen  sollen,  welcher  durch  ein  conisches  Getriebe 
bewegt  wird.  (Dabei  scheint  das  zeitweilige  Aufsteigen  der 
Läufer  ganz  übersehen  zu  sein.)  (Polyt.  Centralbl.  Jgg.  1854» 
S.  856.) 

Oerippte  cylindrische  Läufer  sind  in  der  einfaebsten  Darstellnni;  —  aue 
Stücken  antiker  Sftnlen,  —  bei  den  Gypsmühlen  in  Egypten  in  Gebraneb. 
(Bali,  de  la  soc.  d*enc.  an.  VII.  p.  127.) 

Läufer  mit  convexer  Umfläche,  in  entsprechend  geformten 
Trögen,  beide  von  Granit,  bilden  einen  Theil  der  Farbereib- 
müblen  von  Hermann.  (Bull,  de  la  soc.  d'enc.  an.  XLVIIL 
p.  532.)  Sie  arbeiten  natürlich  noch  mehr  reibend  als  cy- 
lindrische, und  bilden  gewissermasen  schon  den  Uebergang  in 
die  Kugelmühlen.     (S.  §.  255.) 

Welchen  Nutzen  gegentheils  die,  ebenfalls  dann  und  wann 
angewendete  concave  Form  der  Läufer  haben  soll,  ist  nicht 
abzusehen,  selbst  dann  nicht,  wenn  sie,  was  unumgänglich 
nothwendig;  in  einem  ringförmigen  Troge  mit  convexem  Boden 
laufen. 

Eine  andere  sehr  eigenthümliche  Einrichtung  besitzt  ferner 
die  Quetschmaschine  von  Wright.  (S.  polyt.  Centralbl.  Jgg. 
1854.  S.  854.) 

Bei  ihr  ist  eine  grose,  eiserne  trommelartige  Walze  auf 
einer  horizontalen  Achse  aufgelagert,  und  in  der  einen ,  durch 
einen  saigeren  Durchschnitt  gebildeten  Hälfte,  von  fünf  bis 
sechs  kleineren  Walzen  umgeben,  die,  in  einem  concentrisch 
bogenförmigen  Gestelle  vereinig^,  durch  Gewichtbelastung  an 
die  Umfläche  der  grosen  Walze  angedrückt  werden.  Wird 
die  grose  Walze  in  Bewegung  gesetzt,  so  nimmt  sie  die  kleinen 
durch  Reibung  mit,  während  gleichzeitig  das  vorläufig  zer- 
kleinte  Erz  am  Scheitel  der  grosen  Walze  aufgegeben  werden, 
und  in  der  Richtung  ihrer  Bewegping  nach  und  nach  zwischen  ihr 
und  den  kleinen  hindurchgehen  soll,  endlich  aber  noch  unter 
einen  gewöhnlichen  Läufer  auf  rotirendem  Herde  gebracht,  wird. 

Diese  Maschine  bildet  gewissermasen  den  Uebergang  in 
diejenigen  Mühlen,  bei  denen  gusseiserne  Walzen  oder  dergl. 
in  einer,  auf  horizontaler  Achse  ruhenden  Trommel  liegen, 
während  deren  Umganges  sie  sich  darin  fortwälzen. 

Maschinen   dieser   Art  hat  man   schon    früher  mit  gutem 
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Erfolge  zum  Mahlen  Ton  Indigo  —  nass  —  verwendet,  (vgl. 
die  Mühle  von  Stephan,  in  den  Verhandlungen  d.  preuss. 
Gew.-Ver.  Jgg.  XXIII.  S.  125.);  als  Goldquarzzerkleinungs- 
maschine  hat  sie  Tizzard  in  folgender  Einrichtung  empfohlen. 

In  einer  hohlen  Trommel  a  (Taf.  XIV.  Fig.  5.  A.  Quer- 
durchschnitt  und  vordere  Ansicht;  H.  Durchschnitt  nach  der 
Fläche  der  Trommel,)  liegen  zwei  ebenfalls  eiserne  und  durch 
eine  BleiausfüUung  beschwerte  Walzen  i,  die  an  den  Achsen 
durch  Schienen  verbunden  sind  und  dadurch  ebenfalls  in  einem 
bestimmten  Abstände  von  einander  erhalten  werden.  Der  Um- 
fang der  Trommel  ist,  eben  so  wie  der  der  Walzen  gefältelt,  daher 
im  Querdurchschnitt  wellenförmig,  wodurch  die  Berührungsfläche 
beider  mehr  entwickelt,  die  reibende  Wirkung  gröser  wird. 
Solcher  Trommeln  sitzen  zwei  an  einer  Achse  c,  jede  ist  um 
dieselbe  herum  bei  d  offen,  um  Erz  und  Wasser  einzufuhren. 
Auch  Quecksilber  soll  eingebracht  werden,  um  gleichzeitig  zu 
amalgamiren.  Die  Rückstände  sollen  fortwährend  durch  einen, 
an  der  Seite  der  Trommel  befestigten,  ringförmigen  Canal  e 
ausgetragen  werden,  nach  welchem  aus  dem  Inneren  der  Trommel 
Röhrenhälse  f  führen,  während  eine  Mündung  g  bei  jedem 
Umgange  ein  Mal  —  wo  sie  eben  unten  steht,  —  die  Kuck- 
stände  ablaufen  lässt.  An  einer  anderen  Stelle  wird  das  Queck- 
silber gleich  aus  der  Trommel  abgelassen. 

Abgesehen  von  dem  leichten  Eintragen  des  Mahlvorrathes, 
bietet  diese  Einrichtung,  ungeachtet  groser  Anpreisungen  nichts 
Empfehlenswerthes. 

Eine  Verbindnng  einer  Kegelmühle  mit  vertikaler  Spindel,  und  horizontalen 
kegelförmigen  Läufern  stellt  die  Gypsmtihle  von  Bdchu  dar.  (S.  polyt. 
Centralbl.  Jgpf.  1H51.  S.  1034.)  Bei  ihr  wird  der  durch  einen  groaen  Kegel 
geschroteue  Gyps  in  den  Bereich  von  vier  bis  sechs  kegelförmigen  L£afem 
geführt,  die  von  der  Spindel  des  ersteren  ans  bewegt  werden  und  fein  mahlen. 

§.  254.  Behandlung,  Rraftbedarf  und  Leistung. — 
Die  chilenische  Mühle  —  als  der  Repräsentant  der  letzt- 
beschriebenen, —  wird  in  Südamerika  trocken  angewendet, 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  mit  Wasser. 
Man  giebt  das  grobgepochte  Erz  allmählich  in  kleinen 
Mengen  auf,  bis  zur  ganzen  Ladung;  ein  Wasserstrom  tritt 
auf  einer  Seite  ein  und  auf  der  anderen  aus;  er  erhält  den 
Schlamm  dünn.  Es  soll  gut  sein  den  Wasserzufluss  zeitweilig 
zu  unterbrechen.     Zuletzt  bringt   man    wohl   ebenfalls    Queck- 
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Silber  in  die  Mühle,  jedoch  auch  nicht  auf  einmal,  sondern 
nach  und  nach»  —  Beim  Ablassen  bringt  man  mehr  Wasser 
hinzu  und  vergrösert  die  Umlaufsgeschwindigkeit.  (Min.  magaz. 
vol.  VII.  p.  29.  —  Ann.  des  min.  5.  s^r,  t.  II.  p.  70.  Min. 
magaz.  vol.  VI.  p.  184.) 

Die  chilenische  Mühle  muss  sehr  regelmäsig»  ohne  Unter- 
brechung gehen,  sonst  tritt  groser  Erzverlust  ein;  zu  gleich- 
zeitigem Amalgamiren  eignet  sie  sich  wenig.  (Ztschr.  f.  d.  pr.  B.-, 
H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  IV.  B.  121.  —  Min.  jpagaz.  vol.  VII.  p.  32.) 

Die  zum  Betriebe  von  Mühlen  mit  rollenden  Läufern 
nöthige  Kraft  lässt  sich  mit  derjenigen  vergleichen  und  nach 
ihr  abschätzen,  welche  zur  Fortbewegung  von  breiten  Wagen- 
rädern oder  von  Chausseewalzen  nöthig  ist,  mit  Berücksichtigung 
der  Grobe  des  zu  mahlenden  Vorrathes.  Da  nun  im  Anfange 
die  Läufer  über  eine  Unterlage  aus  Stücken  von  der  Qröse 
eines  nicht  zu  grosen  Ghausseeknaggs,  zuletzt  aber  über  eine 
solche  von  feinem  Mehl  oder  Schlamm  gehen,  so  dürfte  als 
durchschnittlicher  Goefficient  der  Bewegungshindernisse  bei 
den  gewöhnlichen  Halbmessern  der  Läufer  mindestens  Y^  bis 
V9,  mit  Berücksichtigung  des  schleifenden  Arbeitens  aber  wohl 
Vo — Vft  zu  setzen    sein,    so    dass    wenn    Q   das    Gewicht    der 

Q  Q 

Läufer,  die  zu  ihrer  Bewegung  nöthige  Kraft  P  =  -^r- bis  -  - 

7  6 

wohl  nicht  zu  hoch  angesetzt  ist. 

Wieviel  Arbeit  aber  damit  verrichtet  wird,  hängt  natürlich 

ganz  von  der  Festigkeit  des  Haufwerkes  ab. 

Beispiele  von  Leistungen. 

Nach  Morin  (aide  memoire.  4.  ed.  p.  481.)  verarbeiten  in  einer  franzö- 
sischen Palvermühle  broucene  Läufer  von  2600  kil.  Gewicht  (1,5  und  1,2  m^tr. 
Durchmesser  und  0,49  und  0,45  mötr.  Breite,)  mit  2,9  Pferden  Kraft,  bei 
5 — 6  Umgängen  der  stehenden  Läufer  pro  min.,  in  12  Stunden  300  kil. 
Pulvermasse. 

In  einer  anderen  dergl.  verarbeiten  gusseiserne  Mühlsteine  von  1,8  mötr. 
Durchmesser,  0,45  m^tr.  Breite,  5000  kil.  Gewicht;  mit  7  —  8  Umgängen 
pro  min.  > der  stehenden  Welle,  in  3  Stunden  20  kil.  Pulvermasse,  mit  4,48 
Pferden  Kraft;  von  Pulverabgängen,  bei  1,5  m^tr.  Durchmesser  und  5250  kil. 
Gewicht  der  Läufer,  mit  10  Umgängen  der  stehenden  Welle,  in  12  Stunden 
60  kil.  mit  4,48  Pferden  Kraft. 

Nach  p.  469  verarbeiteten  bei  einer  Glasfabrik  granitene  Läufer  von 
1,13  metr.  Durchmesser  und  0,43  m^tr.  Breite,  1120  kil.  Gewicht,  1,2  mötr. 
mittlerem  Abstände  der  Läufer  von  der  stehenden  Welle,  7,5  Umgängen  der 
letzteren  pro  min.,  mit  1,92  Pferden  Kraft,  in  12  Stunden  870—1160  kil. 
Schmelztiegelbruchstäcke  bis  zu  feinem  Sande;  von  trockenem  Letten  8000  kil. 

In  den  Gypsmfihlen  bei  Strassburg  wurden  mit  einem  Läufer  von 
1,3  m.  Durchmesser,  0,35  m.  Breite,  1,65  m.  mittlerem  Halbmesser  der  Bahn-, 
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▼on  einem  Pferde  in  10  Standen  0,466 — 0,581  cob.-m.  gebrannter  Gyps  ge- 
mahlen.    (Ball,  de  la  soc.  d^enc.  an.  VII.  p.  104.) 

Eine  Mühle  mit  ein  Paar  gasseisemen  Läafern  von  4 — 5  preoss.  Fas 
Durchmesser,  12 — 18  Zoll  Breite,  8  — 10  Umdrehungen,  mahlt  mit  etwa 
6  Pferden  Kraft  täglich  circa  300  Centner  Quarz. 

Eine  chilenische  Erzmühle  von  6  engl.  Fas  Durchmesser  der  Läufer  und 
der  Bahn,  6 — 10  Umgängen  der  Läufer,  verarbeitet  in  24  Stunden  ciK& 
40  bushel  (40  Centner)  quarzige  Erze.     (Hin.  magaz.  vol.  VII.  p.  30.) 

Nach  V.  Leonhard  und  Bronn,  (Jahrb.  f.  Hin.  Bd.  lU.  S.  188.)  mahlt 
man  in  Peru,  mit  laufenden  Steinen  von  horizontalen  Wasserrädern  betrieben, 
täglich  50—60  Centner  Erze. 

Auf  einem  Amalgamirwerke  zu  Velasco  in  Mejico  verarbeitete  eine 
Hühle  mit  zwei  laufenden  Steinen  von  6  preuss.  Fus  Durchmesser,  1  Fu 
Breite  und  80  Centner  Gewicht,  in  (7  Zoll  dicker,)  gusseisemer  Schale  laufend, 
wöchentlich  200  cargas  Erz,  (ä  300  Pfd.)  jedoch  schon  nach  kurzer  Zeit  des 
Gebrauches,  wegen  Abnutzung  der  Steine,  weniger.  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-, 
H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  VU.  B.  8.  142.) 

Zu  Horesnet  bei  Aachen  werden  mit  gusseisemen  Läufern  von  1,6  m. 
Durchmesser,  0,35  m.  Breite,  3200  kil.  Gewicht,  mit  3  Pferden  Kraft,  in 
12  Stunden  25000  —  28000  kil.  Thon  oder  gerösteter  Galmei  gemahlen. 
(S.  Berg-  u.  hüttenm.  Zeitg.  Jgg.  1860.  S.  5.) 

Auf  der  Hütte  Pragon  bei  Lüttich,  (Nouvelle  montagne,)  verarbeiten 
zwei  gasseiseme  Läufer  von  1,8  m.  Durchmesser,  0,34  m.  Breite,  0,72  m. 
und  0,95  m.  Abstand  von  der  stehenden  Welle ,  mit  3  Pferden  Kraft , '  in 
10  Stunden  6000  kil.  rohen  Galmei.     (Lesoinne,  m^tall.  g^nör.  t.  L  p.  124.) 

Eine  andere  dergl.  Mühle  mit  rings  um  den  Herd  angebrachtem  Sieb- 
boden (s.  oben,)  verarbeitete  mit  zwei  Läufern  von  1,8  m.  Durchmesser, 
0,4  m.  Breite,  15  Umgängen  pro  min.,  mit  6  Pferdekraft,  in  1  Stunde  200  kU. 
rohen,  sehr  harten  Galmei,  durch  1  millim.  Haschenweite.  (De  Cuyper, 
revue  univers.  t.  VIII,  p.  260.) 

Nach  Phillips  &  Darlington  (records,  p.  122.)  verarbeitet  eine  Mühle 
mit  laufenden  Steinen  in  10  Stunden,  mit  7  Pferden  Kraft  3  Centner  Erz; 
durch  ein  Sieb  mit  3600  Löchern  pro  QZoll. 

Bei  Limburg  (Nassau,)  verarbeitete  eine  Mühle  mit  zwei  gusseisemen, 
radformigen  Läufern  von  circa  3  Fus  Durchmesser  und  6  Zoll  Breite,  bei 
30  Umgängen  pro  min.,  in  12  Stunden  12  — 13  Cub.-Fus  <»  20  Centner 
Braunstein. 

Bei  Zwickau  (Sachsen,)  verarbeitete  eine  Kohlenmühle  mit  zwei  LSafem 
▼on  Granit,  von  4  Fus  sächs.  Durchmesser  und  14  Zoll  Breite,  18  und  5Vs  ^^^^ 
Abstand  von  der  stehenden  Welle,  auf  gusseisernem  Herde,  bei  10  Umgängen 
der  stehenden  Welle  pro  min.,  59  —  60  Centner;  bei  16  Umgängen  90  Centoer 
Kohlen  in  der  Stunde. 

Die  Kohlen,  welche  in  nicht  zu  ungleicher  Grobe  aufgegeben  werdea 
durften,  wurden  dabei  sehr  klar  gemahlen,  so  dass  sie  beim  Waschen  20  Proc 
Abgang  gaben.  ' 

Die  Mühlen  mit  laufenden  Steinen  werden  nicht  selten 
mit  anderen  Maschinen  zusammen  angewendet;  entweder  nach- 
arbeitend oder  vorbereitend.  So  z.  B.  werden ,  wie  schon 
oben  erwähnt,  in  Südamerika  die  zu  mahlenden  Erze  vorher 
grobgepocht.  Zu  Pontgibaud  in  Frankreich  verwendet  man 
sie  zum  Mahlen  der  vorher  durch  Walzen  geschickten  Blei- 
glätte.    (Vgl.  Ann.  d.  min.  4.  ser.  t.  XVIII.  p.  416.) 
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Auf  den  fiftltimore-Eisenwerken  in  den  Ver.  Staaten  ron  Nordamerika 
wird  dagegen  der  dortige  Chromeisenstein  zerschlagen,  anter  laufenden  Mühl- 
steinen zerkleint,  und  dann  zwischen  horizontalen  Mühlsteinen  fein  gemahlen. 
(Vgl.  Y.  Leonhard  n.  Bronn,  Jahrb.  f.  Min.  n.  s.  f.  Jgg.  1855.  S.  532.) 

§.255.  C.  Die  Kugelmühlen. — Die  Eigenthümlich- 
keit  der  Kugelmühlen  ist  die,  dass  hei  ihnen  in  Gefässen  ver- 
schiedener Art,  —  Trommeln,  Kesseln,  Becken  und  dergl.  — 
schwere  Kugeln  herumhewegt  werden,  welche  während  ihres 
Umlaufes  die  unterbreiteten  Stoffe  zermalmen. 

Diese  Einrichtung  wurde  am  frühesten  angewendet,  bei 
Pulver-,  Indigo-,  Cacao-,  Gyps-  und  dergl.  Mühlen.  Von  der 
Mitte  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts  an  wurden  sie  indeas 
auch  vielfach  zum  Erz -Mahlen  und  Amalgamiren  empfohlen, 
insbesondere  für  goldhaltige  Haufwerke.  Die  wahren  Er- 
gebnisse stellten  sich  jedoch,  nach  Beseitigung  des  ihnen  durch 
Vorurtheil,  Unwissenheit  oder  Geschäftsschwindel  zugetheilten 
glänzenden  Scheines,  als  sehr  wenig  befriedigend  dar,  daher 
es  hinreicht,  im  Folgenden  die  Umrisse  der  hauptsächlichsten 
versuchten  Einrichtungen  zu  verzeichnen. 

Cylindrische  Trommeln  von  Holz  oder  Blech,  in  denen 
bei  ihrem  Umdrehen  eiserne  Kugeln  herumrollten,  fanden  zuerst 
bei  dem  in  der  Pulverfabrik  zn  le  Beuchet  in  Frankreich 
gebrauchten  Verfahren,  sowohl  zur  Zerkleinung  der  einzelnen 
Materialien,  als  auch  zu  deren  Zusammeuarbeitung  Anwendung. 
(Vgl.  dictionn.  technologiqne  art.  poudre  t.  XV.  —  Arman- 
gaud  publicat.  ind.  t.  XII.  p.  280.) 

Dieselbe  Einrichtung  hat  die  Indigomühle  von  Lefebre. 
(Bull,  de  la  soc.  d'enc.  an.  VII.  p.  170.) 

EbensD  besteht  dieGjpsmühle  vonBret,  (cf.  Bull,  de  la  soc. 
d'enc.  an.  XXXIII.  p.  229.)  aus  einer  cylindrischen  Trommel 
von  Holz,  ebenfalls  auf  horizontaler  Achse,  in  der  acht  eiserne 
Kugeln  liegen,  sechs  grösere  zu  8  Pfund  und  zwei  kleinere 
zu  6  Pfd.  Gewicht.  Die  Trommel  hat  4:^^' ^'^^  Durchmesser 
nnd  25  Zoll  Länge.  In  der  Umfläche  sind  42  Oeffnungen  von 
4  Zoll  Länge  und  1  Zoll  Weite  angebracht,  mit  Drathgittern 
bedeckt.  Der  Gyps  wird  durch  eine  Klappe  in  dem  einen 
Boden  hineingebracht  und  tritt,  nachdem  er  durch  den  Umlauf 
der  Kugeln  hinreichend  zermalmt  worden ,  durch  die  Drath- 
gitter  aus. 

An  diese  Construction  schliesst  sich  die  der  Cacaomühle 
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von  Hermann.  (Armaugaud  pablicat  ind.  t.  VI.  p.  27.)  Die 
goBBeiBerne  Trommel  a  (Taf.  XIV.  Fig.  6.  A.  Queraurch<.chnilf, 
B.  Seitenanaicht,)  besteht  hier  ans  einem  gedrückten  Sphäroid, 
die  innere  Umfläcbe  ist  demnach,  mit  coacavem  Umfange,  den 
Kugeln  b  entsprechend,  welche  dadurch  eine  grösere  Berührungs- 
fläche bekommen  und  schon  weit  mehr  zerreibend  wirken.  Der 
Gacao  wird  dnrch  eine  Klappe  c    auf  der   Seite    eiagebrAcht. 

Aus  dieser  Trommel  gestaltet  sich  wieder  die  ReibmDble 
von  Köcblin,  die  sich  von  ihr  nur  dadurch  unterscheidet, 
dass  der  Arbeitsraum  einen  hohlen  Ri"g,  (eine  kreisrörmige 
RShre,)  bildet,'  von  gröserem  Querschnitte  als  die  darin  bemtn- 
laufenden  Kugeln,  ebenfalls  auf  horizontaler  Achse  anfgelagert 
und  an  einer  Stelle  mit  einer  Klappe  versehen,  durch  welche 
man  die  Kugeln  so  wie  den  zu  mahlenden    Stoff  hineinbringt. 

Für  Holz-  und  Stein-Kohlen  soll  der  Ring  30  Zoll  Dnrch- 
messer  bähen,  das  Gewicht  der  Kugeln  300  Pfd.  betragen. 
(Dingler,  pol.  Journ.  Bd.   XXXIII.  S.  86.) 

Die   ganze   Darstellung   dieser  Maschine  möchte   mit 
nötbig   mehreren   Schwierigkeiten    verknüpft    sein    als    die  dei 

Eine    andere    Einrichtung    der   Kugelm&hlen    ist   die 
horizontalen  Becken ,  deren  Boden    eine  coneave  kreisförmige 
Rinne  bildet,  in  welcher  die  Kugeln  herumbewegt  werden. 

Von  dieser  Art  waren  schon  frtiher  kleinere  lodigomflhlen. 
(8.  Prechtl,  technolog.  Encyclopädie  Bd.  X.  S.  213.) 

In    einem   gusaeisernen    Becken  a    (Fig.  167.    A.    Aufrias, 

B.  obere  Ansicht,)   werden  zwet  Kugeln  b,    von   einet   in   der 

Mitle,  in  der  Pfanne  /  stehenden   Spindel  c    dadurch    heruin- 

hewegt,    daaa    zwei   Arme  d  an    die    Spindel    angesteckt  sind, 

Fig.  167. 
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von  deren  jedem   rechenartig  zwei   Stfibe  e   berebgehfln   und 
die  Kugeln  vor  sich  bertreiben. 

Fig.  167. 


AU  Erziiidhle  wnrde  dieae  Einrichtung  von  Huygens  in 
foigc^ndpr  Weise  im  Orosen  auageftlhrt. 

In  einem  eiseruen  Becken  a,  (Taf.  XIV.  Fig.  7.  A.  Auf- 
riss,  B.  obere  Ansiebt,)  mit  einer  ringförmigen  Rinne,  liegen 
die  Kugeln  b.  Darch  die  Hitte  des  ersteren  steigt  eine  feste 
Spindel  c  auf,  von  welcher  die  radialen  Arme  d  mit  den  daran 
nach  unten  ragenden  Rechenstäben  «  ausgeben.  Diese  8tkbe 
halten  aber  die  Kugeln  zurifck,  während  sich  das  Becken  unter 
ihnen  hinwegbewegt,  sie  selbst  daher  ins  Rollen  kommen,  doch 
aber  anf  einer  Stelle  stehen  bleiben. 

Um  aber  die  Kugeln  ausser  einer  zerdrUckenden  and  zer- 
reibenden Wirknng,  anch  noch  eine  stampfende  ausüben  zu 
lassen,  liegt  die  Sohle  der  ringförmigen  Bahn,  auf  der  sie  herum- 
laufen, nicht  in  einer  Horizontalebene,  sondern  steigt  allmählich 
auf  und  f^lll  dann  plötzlich,  unter  einem  Winkel  von  etwa 
4fi  Qrad,  wieder  ab,  so  dass,  je  nach  der  Oröae  des  Durch- 
messers der  Bahn,  eine,  zwei  oder  drei  Stufen,  —  (bei  beziehent- 
lich 2,  4  oder  6  Fns  Durchmesser,)  —  von  je  6  Zoll  Höhe,  ge- 

BaratADkonil     zn.  38 
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bildet  werdeni  so  dass  jede  Kugel  abwechselnd  auf  der  schiefen 
Ebene  hinangeführt  wird  und  dann  plötzlich  niederfiLllt. 

Statt  der  Kugeln  empfahl  der  Erfinder  auch  vertikal- 
stehende  Kolben,  deren  runde  Schäfte  oben  durch  die  Arme  d 
gehen  und  von  ihnen  gehalten  werden.  Auch  diese  Kolben 
arl)eiten  zerreibend,  während  die  schrägen  Flächen  unter  ihnen 
hinweggehen,  fallen  aber  als  Stampfer  nieder,  so  bald  sie 
über  die  gröste  Höhe  hinweggelangt  sind. 

(Zugleich  soll  die  Achse  an  der  das  Becken  steckt,  als 
ein  hohles  Rohr  dargestellt  werden,  durch  welches  gleichzeitig 
eine  Schraube  fortwährend  das  nöthige  Wasser  in  die  Höhe 
und  in  das  Becken  treibt.)  (Min.  journ.  vol.  XXIV.  p.  280. 
457.) 

Ein  anderes  Princip  zur  Verstärkung  der  Leistung  der 
Kugeln,  und  überhaupt  in  deren  Bewegung,  verfolgte  wieder 
Cochrane.  (Min.  journ.  vol.  XXIIl.  p.  571.  485.  500.) 
Bei  ihm  liegen  in  einem  ringförmigen  Becken  a,  mit  ganz 
horizontalem  Boden  (Taf.  XIV.  Fig.  8.  Aufriss,)  sechs  eiserne 
Kugeln  bf  drei  grose  und  drei  kleinere  abwechselnd;  anf 
ihnen,  (natürlich  den  gröseren,)  ruht  wieder  ein  zweites  ring- 
förmiges Becken  c,  aber  mit  der  concaven  Fläche  nach  unten, 
welches  ausserdem  noch  durch  eine  beliebig  zu  belastende 
Scheibe  d  beschwert  wird.  Letzteres  Becken  sammt  der 
Beschwerungsscheibe  sitzt  an  einer,  durch  die  Mitte  des  unteren 
Beckens  aufsteigenden  vertikalen  Spindel  e,  durch  welche  es 
eine  drehende  Bewegung  erhält,  die  somit  den  gröseren  Kugeln 
mitgetheilt  wird,  auf  denen  das  Becken  e  ruht.  Die  kleinem 
Kugeln  sollen  nur  als  Frictionsrollen  zwischen  den  grosen 
dienen,  und  eine  Reibung  im  entgegengesetzten  Sinne  hervor- 
bringen. 

Das  zu  mahlende  Erz  wird  in  einen  Trichter/  mit  einem 
darin  eingesetzten  Kegel  g  aufgegeben,  aus  welchem  es 
durch  den  in  dem  Becken  c«  und  der  Scheibe  d  um  die  Spindel 
herum  bleibenden  Zwischenraum  h,  (gewissermasen  das  Läufer- 
ange,)  in  das  untere  Becken  gelangt,  in  welchem  es  mit  Wasser 
gemahlen  wird. 

Hier  soll  also  das  nöthige  Moment  weniger  durch  das 
Gewicht  der  Kugeln,  als  durch  deren  Belastung  hergestellt 
werden,  daher  die  obere  Scheibe  200  Centn.  Gewicht  erhalten.  (I) 
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Die  mit  den  Kugeln  in  Berührung  kommenden  Theile  der 
Becken  werden  natürlich,  wie  alle  ähnliehe,  stark  angegriffen, 
desshalb  mit  auszuwechselnden  Futtern  a!  und  e'  versehen. 

Die  Maschine  sollte  in  einer  Stunde  60  Centn.  Erz  mahlen. 
—  Eioen  Vorzug  vor  anderen  hat  sie  wenigstens  darin,  dass  sie 
nicht  zugleich  amalgamiren,  diess  vielmehr  in  einem  beson- 
deren Kessel  geschehen  sollte.  Auch  sie  erwiess  sich  jedoch  wie 
andere  dergl.  unbrauchbar.    (Min.  journ.  vol.  XXIV.  p.  220.) 

Noch  zusammengesetzter  als  die  oben  beschriebene  Ma- 
schine ist  die  von  Mitchell.  (Vgl*  Mfn.  magaz.  vol.  XI. 
p.  276.) 

Bei  ihr  steht  das  gleichfalls  trogförmige  Becken  fest,  und 
die  Kugeln  werden  darin  von  einer  durch  die  Mitte  aufstei- 
genden Spindel,  jedoch  auf  eine  sehr  eigenthümliche  Weise 
herumgetrieben* 

Von  dieser  Spindel  aus  gehen  nehmlich  vier  Arme;  von 
jedem  dieser  Arme  nach  unten  vier  Stäbe ,  deren  jeder  wieder 
am  unteren  Ende  gegabelt  ist  und  die  Zapfen  einer  conischen 
Walze  trägt.  Jede  Walze  treibt  eine  Kugel  vor  sich  her, 
so  dass  also  in  dem  Troge  sechzehn  Kugeln  umlaufen. 

Hinter  jedem  Arme  geht  ein  Rechen,  der  den  Schlamm 
von  der  Innenfläche  des  Troges  abstreift  und  wieder  unter 
die  Kugeln  gelangen  lässt  Unter  dem  oberen  Sande  des 
Troges  sind  vier  Oeffnungen  angebracht  die,  mit  Drathgewebe 
bedeckt,  das  Wasser  mit  den  Rückständen  in  ein  anstosendes 
Gerinne  abfiiessen  lassen,  wogegen  das  Amalgam,  —  indem 
die  Maschine  zugleich  amalgamiren  soll,  —  durch  Klappen  im 
Boden  abgelassen  wird. 

Die  conischen  Walzen  sollen  den  Kugeln  zugleich  noch 
eine  seitliche  Drehung,  ausser  der  rollenden  ertheilen. 

Anfangs  waren  die  Stäbe  nicht  gegabelt^  sondern  trieben 
die  Kageln  nur  mit  breiten  schaufeiförmigen  Enden;  dabei 
liefen  sich  jedoch  die  Kugeln  oval,  während  sie  bei  der  obigen 
Einrichtung  ringsum  gleichförmig  abgenutzt  werden  sollten. 

Ursprünglich  war  übrigens  auch  diese  Einrichtung  zum 
Indigomahlen  bestimmt.   — 

Die  Berdan'sche  Maschine.  —  Sie  bekam  nach  ver- 
schiedenen angebrachten  Veränderungen  folgende  Einrichtung. 

An  einer,  unter  30  Orad  gegen  die  Vertikale  geneigten, 

38* 


596  Nasse  Anfbereitant^. 

nnten  in  einer  Pfanne  b  und  oben  an  einem  starken  Kahmen  e 
lagernden  Spindel  a,  (Taf.  XIV.  Fig.  9.  Aofriss,)  ist  ein  gnss- 
eisernes,  kegelförmiges  Becken  d,  von  7  Fns  Durchmesser  und 
2  Fu8  Tiefe  befestigt,  dessen  Boden  ebenfalls  eine  ringförmige 
Binne  bildet.  In  diesem  Becken  liegen  zwei  eiserne  Kugeln  e, 
eine  grösere  von  5000  und  eine  kleinere  von  2000  Pfd.  Ge- 
wicht, die  natürlich  fortwährend  den  tiefsten  Punkt  im  Becken 
einnehmen.  Wird  nun  das  letztere  in  eine  drehende  Bewegung 
gesetzt,  so  gleitet  auch  hier  dessen  Boden  unter  den  Engeln 
hin  und  diese  drehen  sich  um  sich  selbst.  Die  schräge  Lage 
des  Beckens  verhindert  sie  aber,  dabei  der  Drehung  des  letzteren 
zu  folgen,  (weil  sie  dazu  aufsteigen  müssten ;)  ausserdem  wurden 
sie  aber  auch  noch  durch  einen  an  dem  Rahmen  c  befestigten 
Widerhalter  daran  verhindert.  Der  Widerhalter  und  die  kleine 
Kugel  sollten  dazu  dienen,  der  grosen  eine  doppelte  Bewegung 
zu  ertheilen  und  dadurch  das  Zerreiben  zu  befördern;  spätere 
Erfahrungen  zeigten  jedoch,  dass  sowohl  der  Widerhalter  als 
auch  die  kleinen  Kugeln  nutzlos  waren,  daher  beide  weggelassen 
wnrden. 

Das  Haufwerk  soll  zuvor  bis  zu  höchstens  1  Cub.-Zoll  grosen 
Stücken  zerkleint  und  mit  Wasser  in  das  Becken  gebracht 
werden.  Das  Wasser  tritt  über  den  oberen  Rand  des  Beckens 
ein  nnd  durch  eine  Oeffnung  mit  Drathgitter,  unter  dem  Rande 
auf  der  unteren  Seite,  mit  den  Rückständen  ans. 

Da  anch  diese  Maschine  zugleich  amalgamiren  soll,  so 
wird  auch  Quecksilber  in  das  Becken  gegeben,  nachdem  das 
Haufwerk  bis  zu  einer  V4  Zoll  dicken  Lage  zermalmt  worden 
ist,  und  dasselbe  durch  einen  unter  dem  unteren  Theile  stehenden 
Herd  erwärmt. 

Diese  Maschine  sollte  in  vier  solchen  Becken,  mit  15  Pferden 
Kraft  in  24  Stunden  2000  Centn.  Erz  verarbeiten  und  amal- 
gamiren, dabei  25  —  28  Umdrehungen  pro  min.  machen,  (nach 
Berdan's  eigener  Angabe  150,  (!)  (was  natürlich  ganz  nutzlos 
gewesen  wäre  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  ohne  die 
Widerhalter  die  Kugeln  hinausgeschleudert  hätte.)  Sie  ver- 
arbeitete aber  in  der  angegebenen  Zeit  nur  320  Centner, 
machte  sogar  nur  19,  ja  nach  anderen  Angaben  nur  12 — 16  Um- 
gänge pro  min.  und  brauchte  gegentheils  dazu  25  Pferdekräfte. 
(Vgl.  Min.  joum.  vol.  XXTH,  p.  516,  684.   787.  —  v.  Hin- 
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genau,  öster.  Bergw.-Ztg.  Jgg.  1854.  S.  21.  —  Min.  magaz. 
vol.  "VT.  pag.  454.) 

(Auch  diese  Maschine  war  schon  als  Farbemühle  in  An- 
wendung.    8.  Dingler,  pol.  Joum.  Bd.  CXVIII.  8.  263.) 

Es  ist  wohl  kaum  über  irgend  eine  der  in  der  neueren  Zeit  erftindenen 
„Goldquarzzerkleinerungs-  und  Amalgamir-Maschinen*'  so  viel  in  Zeitschriften 
verhandelt  worden,  als  über  die  des  Amerikaners  Berdan.  Nachdem  sie, 
mit  überschwenglichen  Anpreisungen  von  ihm  und  seinen  Agenten  angekündigt, 
ihre  Vorzüglichkeit  durch  angeblich  überaus  gelungene  Versuche  nachgewiesen 
worden  war,  erhoben  sich  bald  immer  mehr  Zweifel,  gegründet  auf  Erfahrungen 
entgegengesetzter  Art;  Zweifel  sogar  daran,  dass  in  den  Vorräthen,  mit  denen 
bei  ersteren  Versuchen  so  glänzende  Ergebnisse  erlangt  worden,  überhaupt 
Gold  gewesen  sei,  zumal  dieselben  Vorräthe,  auf  derselben  Maschine  an 
anderen  Orten  behandelt,  keine  Spur  davon  gegeben  hatten;  (daher  sie  wohl, 
nach  der  geschfiftlichen  Bezeichnung  der  Amerikaner,  für  die  ersteren  Ver- 
suche ,«gesalzen^*  worden  waren,)  und  nachdem  endlich  Berdan  sein  Patent 
für  eine  hohe  Summe  an  den  Mann  gebracht  hatte,  verschwand  er  selbst,  und 
seine  aufgestellten  Maschinen  wurden  als  altes  Eisen  verkauft.  —  Ein  Beispiel 
von  vielen!  —  (Die  Kugeln  wurden  dabei  bald  unrund.)  —  (VgL  Min.  magaz. 
vol.  XXIV.  p.  160.  220.  254.  374.  —  Bergwfr.  Bd.  XVIU.  S.  116  ) 

Das  Princip  von  Berdan  ist  übrigens  auch  in  der  Maschine  von  Bell- 
ford  verwirklicht,  nur  dass  bei  dieser  die  Achse  des  Beckens  unter  45  Grad 
geneigt,  diese  Neigung  selbst  aber  dadurch  verstellbar  ist,  dass  die  Pfanne 
des  unteren  Zapfens  in  einem,  von  einem  vertikalen  Schafte  ausgehenden 
krumm  zapfenartigen  Arme  ruht,  und  in  gröserer  oder  kleinerer  Entfernung 
von  dem  Schafte,  somit  dem  Lothpunkte  des  oberen  Endes  der  geneigten 
Achse,  befestigt  werden  kann. 

Die  im  tiäfsten  Theile  des  Beckens  sich  erhaltende  Kugel  soll  hier 
3000  Pfd.  schwer  sein,  übrigens  die  Arbeit  eben  so  behandelt  werden  wie 
bei  Berdan.     (Dingler,  pol.  Joum.  Bd.  GXXXIII.  S.  420.)  — 

Noch  eine  andere,  sehr  sonderbare,  Ausführung  desselben  Principes  ist 
endlich  die  von  Gardin  er.     (Min.  magaz.  vol.  V.  p.  324.) 

Das  eiserne  Becken  soll  dabei  in  der  Mitte  auf  einer  Kugel  oder  auf 
einem  kegelförmigen  Pu^e,  etwa  12  Zoll. hoch  über  deren  gemauerter  Unteilage 
stehen,  welche  ihm  eine  Neigung  nach  allen  Seiten  gestattet;  über  den  Rand 
dieses  Beckens  aber,  rings  im  Kreise  herum,  eine  Rolle  bewegt  werden,  so 
tief,  dass  sie  jeden  Theil  des  Randes,  somit  des  Beckens,  über  den  sie  eben 
hinwegläuft,  niederdrückt,  wodurch  das  Becken  in  schnelle  und  regelmäsige 
Schwankung  nach  allen  Seiten  geräth,  die  Kugel  in  schnellen  Umlauf  ge- 
setzt wird. 

Das  Erz  soll  in  dieser  Maschine  zu  feinem  Sande,  dieser  aber  sodann 
auf  Mühlen  mit  liegenden  Steinen  vollends  feingemahlen  werden. 

§.  256.  D.  Die  Kolhenmühlen.  —  Die  Eigenthtim- 
lichkeit  derselben  besteht  darin,  dass  auf  dem  Boden  eines 
mörserartigen  Gefösses,  eine  Keule  mit  gewölbter  Grundfläche 
im  Kreise  herumgeführt  wird. 

Mühlen  dieser  Art  dürften  zum  Mahlen  von  Getreide, 
Enthülsen  von  Kömern  und  dergl.  schon  in  sehr  früher  Zeit 
angewendet  worden  sein.  (Vgl.  Beckmann,  Beiträge  zur 
Geschichte  der  Erfindungen  Bd.  II.  S.  3.  —  Prechtl,  tech- 
nolog.  Encyclopädie  Bd.  X.  S.  3.) 
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In  neuerer  Zeit  wurden  sie  Tornebmlich  mm  Zeireiben 
von  Pflanzenstoffen  in  Apotheken,  von  Cacao,  Indigo  u.  derfl 
angewendet. 

Für  Cacao-  und  Chocolade- Hasse  gab  Hermann  (Bull, 
de  U  soc.  d'enc.  an.  XLVIII.  p.  523-)  Einnohtungen  an,  welche 
die  tlberhaupt  allgemein  anwendbarsten  sein  dürften. 

Bei  der  ersten  derselben  Fig.  168.  AufrisB,  (Mstb.  '/•■) 
ist  u  ein  riogförmiges  Becken,  durch  dessen  Mitte  die  Spindel  b 
Fif.  les. 


aufsteigt;  am  oberen  Ende  derselben  ist  mit  der  Hülase  c  ei» 
Arm  d  angesteckt,  dessen  äusseres  Ende  eine  ähnliche  HUIssb 
mit  dem  Robre  g  trägt;  durch  dieses  Rohr  geht  der  Stiel  / 
des  Kolbens,  der  somit  von  der  sich  drehenden  Spindel  b  in 
dem  Becken  a  herumgeführt  wird,  und  dabei  selbst  in  eine 
drehende  Bewegung  um  seine  eigene  Achse  geräth.  Der  untere 
Thei]  des  Stieles  /  ist  stärker  als  der  obere  i,  um  weichet) 
letzteren  in  dem  Rohre  g  eine  Spiralfeder  eingelegt  ist,  die 
sich  oben  gegeu  den  Verschluss  h  des  Rohres,  unten  gegen 
den  Absatz  des  Stieles /  stemmt,  daher  fortwährend  die  Keule  < 
gegen  den  Boden  des  Beckens  drückt.  Durch  Tieferstellen 
der  HUlsse  c   au  der  Spindel  fi,  mittels   der  Preesschraube  k 
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wird  der  Druck  veretärkt,  —  weil  die  Feder  mehr  oieder  und 
znaammeDgedrttckt    wird,   —   durch    Höherstellen    vermindert. 
Eine  andere  Einrichtung;  atellt  Fig.  169.   (Hstb.  >/,.)  dar, 
bei    welcher  die  Reibkenle  a   die    ßchale  b    ziemlich   ausfüllt, 
tig.  169.  in    derBelbeu   jedoch    in 

schräger  Stellung,  gleich 
einem  umgekehrten  coni- 
schen  Pendel,  in  der  Um- 
fläche  eines  mit  der  Spltse 
nach  unten  stehenden  Ke- 
gels, herumgeführt  wird. 
In  der  Lotblinie  der  Mitte 
der  Schale  steht  nehmlich 
die  Spindel  e,  an  welche 
der    Arm   d    durch     die 
Hntter  e    befestigt     ist. 
Der  Stiel  der  Reibkenle 
wird  hier  durch  das  mit 
demselben   fest   verbnn- 
deue  Robr  /  dargestellt, 
in    welcher   ein  Kolben 
sitEt,     äbi     mittels    der 
Schrauben  Spindel    g    in 
dem  Ende    des   Armes  e  höher    oder  tiefer  geschraubt  werden 
kann;    der  Knopf  h    an    demselben   dient  eie    zn   drehen,    die 
Gegenmutter  k  dazu  sie  in    ihrer  Stellung  erhalten  zn  laeaea; 
unter  dem  Kolben  aber  sitzt  ia   der  Röhre  /  ebenfalls  eine 
Spiralfeder,  die  sich  gegen  die  Unterfläcbe  des  Kolbens  stemmt 
und  somit  die  Keule    in  die  Schale    presst;   desto  stKrker,  je 
tiefer  man  g  biDabachraalit. 

Diese  sinnreiche  Weise  die  Wirkung  der  Reibkeule  durch 
das  Spannen  von  Federn  zu  regeln,  ist  natürlich  beim  Zer- 
reiben festerer  Stoffe  nicht  anwendbar. 

Von  gleicher  Stellung  wie  bei  der  eratbe  sehr!  ehe  neu  Ein- 
richtung ist  die  Reibkenle  a,  (Fig.  170.  Hstb.  ViiO  tiei  der 
Indigomttble  von  Taylor,  (Bull,  de  la  soc.  d'enc.  an.  IV. 
p.  116.  118.)  nehmlich  ebenfalls  vertikal,  jedoch  so,  dass  sie 
sich  in  einer  Schale  um  ihre  eigene  Achse  herumdreht,  wozu 
ihr  Schaft  i  mit  einer  Kurbel  o  versehen   ist.     Uebrigens  ist 
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Fig.  170.  die  Keule  unten  mit  einem  diametralem  Spalte  d 
versehen,  durch  welchen  die  Masse  immer 
wieder  unter  dieselbe  gelangt« 

Auch  auf  diese  KolbenmÜhlen  richteten  die 
Verbesserer  der  „Goldquarzbehandlung''  theil- 
weis  ihr  Augenmerk ;  so  namentlich  Moss  und 
Britten. 

Die  Maschine  von  Moss  gehört  dem  zweiten 
der  beschriebenen  Systeme  von  Hermann  zu, 
nur  dass  hier  natürlich  die  Reibkeule  sehr  gros 
und  schwer  sein  soll. 

Diese  Keule  a  (Taf.  XIV.  Fig.  10.  Aufriss,) 
steht  hier,  mittels  ihres  Schaftes  h  mit  der  Spin- 
del c,  durch  den  von  dieser  ausgehenden  Arm  d 
in  Verbindung,  durch  den  sie  in  dem  Mörser  e  im  Kreise 
herumgeführt  wird,  während  sie  mit  einer  Vertiefung  in  der 
Mitte  ihrer  Oruodfläche  auf  einer  Spitze  /  läuft.  Das  obere 
Ende  des  Schaftes  b  wird  durch  eine  Kugel  g  gebildet,  die 
in  einem  Schlitze  des  Armes  d  ruht. 

Um  die  Keule  beliebig  lüften  und  dadurch  eine  bestimmte 
Grobe  des  Kornes  erhalten  zu  können,  gehört  die  Spitze  f 
einer  durch  den  Boden  aufsteigenden,  höher  oder  tiefer  stell- 
baren Schraubenspindel  zu. 

Nähere  Angaben  über  die  von  dem  Verfasser  beabsichtigten 
Mas-  und  Gewichts -Verhältnisse  fehlen.  Bei  der  auf  ganz 
dieselbe  Weise  eingerichteten  Maschine  von  Britten  aber 
sollte  der  Kessel  7  Fus  Durchmesser  und  2  Fus  Höhe  der 
Reibfläche,  die  Keule  60  Centn.  Gewicht  haben.  (Min.  journ. 
vol.  XXIV.  p.  254.) 

Zn  den  aufrechtstehenden  Reibkeolen  (Fig.  168.)  würde  ttbrigeos  auch 
die  Bchon  oben  erwähnte  Abänderung  der  Maschine  von  Haygens.  mit 
Kolben  statt  der  Kageln,  gehören. 

§.  257.  Anwendbarkeit  der  verschiedenen  Arten 
von  Mühlen.  —  So  verschiedene  Ansiehten  auch  theilweis 
über  die  Mühlen  herrschen,  so  stellen  sich  doch  dieselben  als 
wesentlich  zur  Bildung  eines  feinen  Sandes,  Mehles,  bis  zu  dem 
feinsten  Pulver  oder  Schlamme  anwendbar  dar,  und  am  zweck- 
mäsigsten  die  mit  liegenden,  drehenden  oder  auch  schlei- 
fenden   Steinen,    (§§.    242  —  249.)   die   gewöhnlichen   Mahl- 
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Mühlen,  die  mejicaniBchen  a.  dergl. ;  wozu,  namentlich  für  feste, 
oder  gar  sehr  feste  Stoffe,  das  Haufwerk  allemal  zuvor  mit 
der  Hand  oder  durch  Maschinen,  in  Stücke  von  sehr  mäsiger 
Gröse  verwandelt  worden  sein  mnss. 

Die  mejicanisohe  Mühle  ist  auch  am  leichtesten  herza- 
stellen  und  zu  unterhalten. 

Um  ein  gröberes  Korn  darzustellen  eignet  sich  für  weniger 
festes  Haufwerk  vielleicht  noch  am  besten  die  Glock  e  n-  oder 
Kegel-Mühle,  nächst  ihr  die  chilenische, —  mitlaufenden 
Steinen,  —  obschon  beide,  besonders  aber  die  letztere,  auch 
ein  sehr  feines  Mehl  darzustellen  vermögen. 

An  manchen  Orten  wird  überhaupt  die  chilenische  Mühle 
für  die  Beste  gehalten,  nur  dass  sie  das  Gold  zu  Blättchen 
drückt.     (Min.  magaz.  2.  s^r.  vol.  II.  p.  36.) 

Bei  der  Kugelmühle  findet  ursprünglich  und  der  Haupt« 
Sache  nach  eine  zerdrückende  Wirkung  statt ^  freilich  nur  auf 
eine  sehr  kleine  Fläche,  nehmlich  im  Fnspunkte  und  dem  dort 
durchlaufenen  Wege,  —  nächstdem  aber  auch  auf  den  Seiten 
der  Kugel  ein  Zerreiben,  dann  wenn  die  Kugel  in  einer  ver- 
tieften Rinne  läuft.  Letztere  Wirkung  nimmt  in  dem  Mase 
zu,  als  sich  die  Bundung  der  Rinne  der  der  Kugel  anschliesst; 
(von  welcher  Ansicht  vielleicht  bei  der  oben  erwähnten  Köchlin- 
sehen  Mühle,  mit  ganz  geschlossenem  Ringe,  ausgegangen  war.) 
Dazu  ist  endlich  sogar  n'och  eine  stampfende,  stosende  Wirkung 
gefügt  worden. 

Kolbenmühlen  von  der  gewöhnlichen  Einrichtung,  — 
ohne  die  nach  Huygens  Weise,  —  arbeiten  nur  zerreibend; 
von  anderen,  den  gewöhnlichen  Stein-Mühlen,  mejicanischen 
u.  dergl.  unterscheiden  sie  und  die  vorigen  sich  hauptsächlich 
dadurch:  dass  der  Mahlvorrath  stets  unter  dem  arbeitenden 
Theile  bleibt^  nicht  aus  dessen  Wirkungsbereiche  hinaus- 
getrieben wird,  was  schon  nicht  ganz  bei  der  chilenischen 
der  Fall  ist. 

Kugel-  und  Kolben-Mühlen  leisten,  ihrer  Natur  nach,  beim 
Verarbeiten  von  Mineralstoffen  im  Grosen  wenig ,  sind  dagegen 
mit  groser  Abnutzung,  noch  dazu  eines  —  dem  Stoffe  wie  der 
Form  nach,  —  theueren  Materiales  verbunden,  zumal  das 
Gusseisen  der  Becken  leicht  schon  dadurch  brüchig  wird,  dass 
die  Kugeln  über  grösere  Stücke  hinwegsteigend  oder  gar  ab« 
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sichtlich  üher  Ahsfttze,  id  regelmäsigen  Wiederholungen  hinweg^ 
geführt ;  Stöse  ausüben,  während  ausserdem  schon  die  Kugeln, 
der  seitlichen  reibenden  Wirkung  wegen,  bald  unrund  werden. 
(Vgl.  Min.  journ.  vol.  XXIV.  p.  220.  —  Dingler,  pol.  Joum. 
Bd.  CXXXIII.  S.  424.) 

Kngel-  wie  ancb  Kolben -Mühlen  waren,  wie  schon  oben  angedentet« 
es  Yorzngsweise ,  in  deren  Yeryollkommnung  eine  grose  Anzahl  tob,  nicht 
„durch  bergmännische  Kenntnisse  und  kleinliche  praktische  Rücksichten**  in 
ihrem  hohen  Oedankenfluge  gehemmten,  halb  und  ganz  überseeischen  Dilettanten 
sich  erging,  um  durch  sie  der  Aufbereitung  und  Amalgamation  des  gold- 
haltigen Quarzes  in  Califomien,  Australien  u.  a.  O.  einen  unerhörten  Auf- 
schwung zu  geben;  —  natürlich  einzig  und  allein  zum  Nutzen  der  berg^baor 
treibenden  Menschheit  und  nur  ganz  beilftufig  zu  dem  ihres  eigenen  Beutels !  — 

(Sehr  richtige  Bemerkungen  Über  die  Verkehrtheit  dieser  Erfindungs- 
künstele!  enthält  das  Min.  magaz.  vol.  YII.  p.  27.  u.  ff«  und  gleich  richtig 
ist  die  in  derselben  Zeitschrift  toI.  V.  p.  826.  enthaltene  Bemerkung;  dasa, 
als  man  sich  im  Jahre  1869  in  Califomien  —  besonders  von  anstehenden  Lager- 
stätten, —  aus  einzelnen  Fundstücken  gleich  überschwengliche  Erwartungen 
gemacht  habe,  welche  nachher  nicht  erfüllt  worden  seien,  man  die  Ursache 
nicht  in  dem  Mangel  an  Goldgehalt,  sondern  in  dem  an  wirksamen  Aufbereitangs- 
maschinen  gesucht  habe,  worauf  nun  die  Fluth  der  Erfindungen  von  Qnetschem, 
Zerreibem,  Amalgamatoren  u.  s.  f.  hereingebrochen  sei.) 

Am  verfehltesten,  und  doch  immer  noch  nicht  ganz  auf- 
gegeben, ist  das  Bemühen  gleichzeitig  zu  mahleo  und  zu  anaal- 
gamiren;  eine  Bahn,  welche  nur  von  Leuten  verfolgt  werden 
kann,  welche  den  Grundsatz:  ,,Zeit  ist  Geld''  durch  fiber- 
stürzende  Eile  umkehren,  indem  sie,  durch  das  Bestreben 
Arbeiten  zu  vereinigen,  die  ihrer  Natur  und  ihrem  Zwecke 
nach  getrennt  werden  müssen,  Zeit  zwar  nicht  gewinnen,  wohl 
aber  viel  Geld  verlieren,  weil  auch  in  dieser  Bichtung  das 
„divido  et  impera'*  gilt.  (Vgl*  auch  Min.  journ.  vol.  XXIV. 
p.  548.) 

§.  258.  Nach  dem  Allen  dürfte  von  den  bis  hierher  be- 
schriebenen Zerkleinungs- Verfahren  und  Maschinen,  die  Ver- 
wendbarkeit bei  der  Aufbereitung  sich  etwa  als  folgende 
herausgestellt  haben. 

Das  Walzwerk  eignet  sich  am  besten  zur  Zerkleinung 
aus  dem  Groben,  zur  Darstellung  eines  gröberen  Kornes,  als 
Vorbereitung  zum  Setzen. 

Die  Mühle,  soweit  von  ihr  überhaupt  Gebrauch  gemacht 
werden  soll,  —  vornehmlich  in  den  in  den  vorigen  §§.  be- 
zeichneten Einrichtungen,  —  zur  Darstellung  eines  ganz  feinen 
Mehles,  nur  in  einigen  Fällen  und  einigen  Einrichtungen  zu 
der  eines  minder  feinen  Sandes. 
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Das  Pochwerk  endlich  ist  die  hrauchbarste  Maschine 
zur  Darstellung  derjenigen  KorngrÖbeUi  in  welchem  den  grösten 
Theil  des  Haufwerkesi  dem  Verwaschen  auf  Herden  und  Gräben 
zu  übergeben  zweckmäsig  ist,  obschon  es  auch  zur  Darstellung 
der  feinsten  Mehle  und  Schlämme,  so  wie  andererseits  auch 
grober  Graupen  zum  Setzen,  benutzt  werden  kann ;  für  erstere 
allerdings  der  Mühle^  für  letztere  dem  Walzwerke  nachstehend. 

Auch  nach  Phillips  &  Darlington,  (records  p.  121)  eignen  sich 
Mflhlen  wesentlich  snin  Feinmahlen ;  da  hierzu  das  Haufvrerk  lange  Zeit  einer 
drückenden  und  reibenden  Wirkung  unterworfen  werden  müsse,  so  seien  die 
besten  die  mit  horizontalen  und  mit  laufenden  Mühlsteinen;  erstere  seien 
wirksamer,  auch  mfissted  bei  letzteren  alle  Theile  stärker  und  schwerer  sein. 

Das  Walzen  sei  gut  zur  Darstellung  eines  Kornes,  das  durch  ein  Sieb 
mit  12—- 15  Löchern  pro  QZoIl  gehe. 

Eben  so  sind  dort  die  Stempel  der  Feinheit  des  Kornes  nach  zwischen 
die  Walzen  und  die  horizontalen  Mühlen  gestellt.     (Vergl.  a.  a.  O.  p.  124.) 

Für  Haufwerk  mit  darin  enthaltenen  gediegenen  Metallen, 
oder  sonst  sehr  geschmeidigen  Stoffen ,  ist  von  Manchen  dem 
Pochwerke  als  Mangel  vorgeworfen  worden:  dass  es  letztere 
breit,  zu  Blättchen  pocht,  (vgl.  §.  236.)  so  dass  dieselben  in 
der  Mehlführung  fortschwimmen.  Liesse  sich  nun  aber  dem 
durch  Auffangen  der  Trübe  in  grosen  Sümpfen  ziemlich  vor- 
beugen, so  wtirde  andererseits  beim  Feinwalzen,  wenigstens 
dasselbe,  und  in  noch  höherem  Grade  stattfinden;  (während 
sich  derartige  Massen,  —  mit  eingesprengten  Metallen,  —  doch 
nicht  grob  walzen  lassen?)  und  haben  endlich  Andere,  sogar 
gerade  entgegengesetzt,  dem  Pochwerke  eingehalten:  ^,das8  es 
Gold  nicht  zu  Blättchen  poche.^' 

Das  Pochwerk  behält  sonach  immer  die  ausgedehnteste 
Anwendbarkeit,  und  so  ist  Inan,  selbst  zur  Darstellung  eines 
feinen  Kornes,  auch  bei  der  aussereuropäischen  Goldaufbereitung 
von  den  viel  versuchten  Mühlen  immer  wieder  zu  den  Poch* 
werken  zurückgekommen  und  hat  ihnen  höchstens  eingehalten: 
„dass  sie  nicht  zugleich  amalgamiren,"  was  eben  kein  Fehler  ist. 

Gilt  es  übrigens  wirklich  ganz  fein  zu  mahlen,  dann  hat 
wenigstens  das  Pochwerk  oder  das  Walzwerk  erst  vorzuschroten, 
so  fUr  die  mejicanische  und  für  die  chilenische  Mühle,  die 
Blaufarbenglasmühle  u.  dergl. 

Dem  Mahlen  von  Steinsalz  geht  ebenfalls  das  Brechen 
desselben  zwischen  Walzen,  (oder  wo  man  dergleichen  nicht 
hat,  in  Pochwerken,)  voraus. 
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Schon  Sonne^chmid  (d,  span.  Amalgamat.  S.  4t.)  sagt:  dass  das 
Pochwerk  als  Vorbereitung  zum  Amalgamiren  eben  so  gut  sei  als  die  arrastra, 
wenn  man  nur  ein  mittelmäsig  feines  Korn  darstellen  wolle,  während  bei 
goldhaltigem  Quarze  eine  grSsere  Feinheit  nöthig  nnd  desshalb  die  arrastra 
besser  sei. 

Eben  so  fanden  die  europäischen  Bergwerksgesellschaften  in  Mejico 
nach  mancherlei  Versuchen :  dass  zur  Verarbeitung  groser  Massen,  Nasspoch- 
werke, als  die  einfachsten  Maschinen,  auch  die  besten  seien,  daher  man  sie 
fast  überall  einftlhrte.  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  VII.  B. 
S.  144.) 

Bei  der  amerikanischen  Goldaufbereitung  überhaupt,  wirft  man  mehr 
und  mehr  die  Mühlen  weg  und  kehrt  zu  den  Pochwerken  zurück,  „welche 
besser  sind  als  alle  Mühlen";  nur  bei  sehr  feiner  Einsprengung  ist  der  Verlust 
gröser,  dem  man  jedoch,  wie  schon  erwähnt,  dadurch  vorbeugen  kann,  dass 
man  die  Trübe  in  Sümpfe  führt  und  ruhen  lässt.  (Vgl.  Min.  journ.  voL  XXIV. 
p.  220.  374.  —  Min.  magaz.  vol.  IV.  p.  369.,  vol.  V.  p.  326.,  vol.  VI. 
p.  460.,  vol.  Vn.  p.  27.  31.) 

In  Australien  hält  man  wenigstens  das  Pochwerk  mit  nachfolgender 
chilenischer  Mühle  noch  für  das  beste;  (Berg-  u.  hüttenm.  Zeitg.  Jgg.  1869. 
S.  184.)  in  Californien  wenigstens  theilweis  das  Pochwerk  und  die  chi- 
lenische Mühle.    (Min.  magaz.  vol.  VI.  p.  460.)    ' 

2)    Das    Abläutern    und   Sortiren. 

§.  259.  Abläntem  nnd  Sortiren  bilden  nach  §.  78.  die 
weiteren  Yorbereitnngsarbeiten  znm  Setzen.  Sie  bezwecken, 
als  nach  §.  77.  zu  einem  möglichst  voUkommnen  Erfolge  des 
Setzens  unentbehrlich,  die  Oberfläche  des  zerkleinten,  oder 
schon  ursprünglich  klaren  Vorrathes,  vom  Schlamm  zu  reini- 
gen und  den  zusammen  zu  verarbeitenden  Vorrath  in  einerlei 
Korngröbe  darzustellen. 

Beide  Arbeiten  werden  in  den  meisten  Fällen  vereint 
ausgeführt,  durch  einen  gemeinsamen,  wenn^  schon  öfters  zu- 
sammengesetzten Apparat ;  zuweilen  jedoch  auch  jede  für  sich. 

Es  lassen  sich  daher  unterscheiden: 

1)  die  Arbeit  des  Ablaut erns, 

2)  des  Abläuterns  und  Sortirens, 

3)  die,  des  Sortirens  (Kornsortirung,)  allein. 

Die  Vorrichtungen  für  letzteres  sind  natürlich  dieselben, 
wie  für  solches  mit  dem  Abläutem  zusammen,  daher  sie  auch 
mit  letzterem  gemeinsam  zu  behandeln  sein  werden.  Nicht 
ganz  derselbe  Fall  ist  es  mit  dem  ersten. 

Das  Abläntem. 

§.  260.  So  wie  die  in  dem  Vorhergegangenen  beschrie- 
bene Arbeiten    des   Zerkleinens,    nach  dem   schon  in  §.   79. 
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Angedeuteten,  nicht  blos  als  Vorbereitung  zum  Setzen,  sondern 
auch,  und  zwar  in  noch  weit  gröserem  Mase,  zur  Darstellung 
schlämmfahiger  Mehle  ^  so  wie  endlich  zur  Umwandlung  der 
Vorräthe  in  eine  für  den  Verkauf,  die  Verwendung,  oder  die 
weitere  znefallurgische  Verarbeitung  verlangte  Gestalt,  dienen: 
so  kann  auch  das  Abläutern,  ohne  oder  mit  Sortiren,  eine 
allgemeine  Verwendung  finden,  nehmlicfa,  wie  diess  schon 
früher,  in  §.  34.  und  53.  bemerkt  worden,  ausser  zu  der  Dar- 
stellung des  eigentlichen  Setzwerkes  unmittelbar  aus  dem 
klaren  Grubenklein,  oder  nach  vorausgegangenem  Schroten, 
zur  Vorbereitung  der  Gänge  für  das  Ausschlagen  und  Scheiden 
des  Grubenkleins,  für  das  Klauben  des  Scheidemehles,  Ab- 
sprunges u.  dergl.,  auch  des  Fasserzes  (s.  später,)  zu  weiterem 
Setzen;  endlich  zum  Ausziehen  feineren  Setzkornes  aus  den, 
ans  dem  Nasspochwerke  hervcTrgegangenen  Mehlen,  oder  über- 
haupt, zur  Vorbereitung  der  letzteren  ftir  die  Schläromarbeiten 
auf  Herden  u.  dergl«,  wodurch  wohl  schon  der  unmittelbare 
Uebergang  in  die  Herdwäscharbeiten  gebildet  wird. 

§.  261.  Die  einfachste  Weise  des  Abläutems  ist  die 
bereits  früher  erwähnte:  das  Abspülen  von  Wänden  und 
Grubenklein  vor  den  Mundlöchern  vom  Stulln,  in  deren  Wasser- 
saige  selbst,  oder  in  besonders  dazu  in  der  Erdoberfläche  her- 
gestellten Vertiefungen,  wie  diese  bei  einzelnen  englischen 
und  französischen  Bergbauen  in  Anwendung  ist;  (vergL 
Ann.  d.  min.  1.  s^r.  t.  X.  p.  333.  —  Dufr^noj  &  £•  de  Beau- 
mont,  V07.  m^tall.  t.  IL  p.  336-  —  Ann.  d.  min.  5.  s^r.  t.  VI. 
p.  363.  370.,  —  6.  s^r.  t.  VIII.  p.  273.)  und  das  ebenfalls 
erwähnte  bei  schwedischem  und  norwegischem  Bergba;i 
vorkommende  Abspülen  in  Fässern. 

§.  262.  Schon  etwas  vollkommner  ist  das  Verfahren, 
welches  häufig  zum  Abläutem  von  Eisenstein  in  Belgien 
und  Frankreich  angewendet  wird. 

In  die  Erdoberfläche  ist  ein  länglich  viereckiger  Trog 
aus  Holz  oder  Eisenblech,  a  (Taf.  XV.  Fig.  1.  A.  obere  An- 
sicht, B.  Querdurchschnitt,)  eingesenkt,  der  entweder  auf  allen 
vier  Seiten  mit  Böschung  versehen  ist,  so  dass  er  eine  niedrige, 
abgestumpfte  Pyramide  bildet,  oder  auch  nur  auf  den  beiden 
langen  Seiten,  während  die  kurzen  an  den  Kopfenden  vertikal 
stehen. 
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Das  abzuspülende  Erz  vird  in  den  Trog  gezogen  nnd 
unter  eiDem,  über,  oder  dnrcb  d&a  eine  Kopfende  zn  leitenden 
Wssaerslrome  von  den  Arbeitern  mit  Kratzen  oder  Kralen 
durchgearbeitet,  der  abgespülte  Letten  aber,  am  anderen  Ende 
(oder  ebeofallH  durch  dasselbe,)  abgeführt.  Letsterea  Ende 
liegt  daxn  etwas  tiefer. 

Uanchmal  ist  aacfa  die  eine  lange  Seite  flacher  geböeeht, 
ala  die  andere,  ao  dasa  der  gereinigte  Eiaeuatein  hier  leicht 
herauagezogen  werden  kann. 

Gewöhnlich  arbeiten  zwei  Lente  zuaaminen;  der  Eine 
treibt  daa  in  einer  Ecke,  theilweia  auch  anf  dem  Rande  des 
Troges  aufgehäufte  Er«,  unter  den  Wasseratroro,  während  er 
die  Lettenknollen  zerachlägt;  der  Andere  lieht  ea,  —  immer 
gegen  den  Strom  antreibend,  —  herrflber,  nnd  hKaft  ea  anf 
der  anderen  Seite  dea  Trogea  auf.  Ist  der  ganze  Vorrath 
dnrcbgegaogen,  ao  beginnt  die  Arbeit  von  Nenem,  vom  Zweiten 
eum  Ersten  zurück,  und  so  fort  bia  zn  vollendeter  Reinignng, 
wohl  bis  sechs  Hai. 

Feat  zusammengebackene  Lettenknollen  werden  anf  die 
Seite  geworfen,  um  sie  trocknen  und  verwittern  zu  lassen, 
zn  zerschlagen  nnd  dann  nochmala  abznläutern. 

Die  Hasverhältniase  des  Trogea  aind  verachiedeu;  zuweilen 
sehr  gros,  inabesondere  die  Länge ;  dann  stehen  wobl  mehrere 
Arbeiter  hintereinander,  so  daaa  dasselbe  Haufwerk  schon 
dadurch,  aber  auch  überhaupt  durch  Wiederholung  der  Arbeit) 
mehrere  Male  zum  Dnrchkrücken  gelangt. 

flg.  171_  Die  Arbeiter  stehen  dabei  natflrlich 

im  Troge  selbat;  um  dabei  die  Füse 
zu  schützen,  bedient  man  aich  in  Bel- 
gien Öftera  hölzerner  Kästen,  (Fig.  171. 
Mstb.  Via-)  in  welchen  sie  je  einen  Fne 
atellen. 

Im  Dep.  de  1*  Henac  in  Fr4iikreich  b«bea 
die  Tröge  1  —  3  melres  Breite,  3—7  mitr,  Ling«, 
0,3—0,7  roetr.   Tiefe. 

Zwei  Arbeiter   Untem  in   einem  ArbeilaUge 

darchschnittlich    40  metr.  Centner   durch.      (Aon. 

d.  min.  3.  B*r.  t.  XV.  p.  86.) 

Im  Dep.  d'Aveenea   in  Fiulireich  and  m   den  llfem  der  Skmbra 

in  Belgieo  haben  die  Tröge  8,6  mitr.  Länge,  0,5  mhtt.  Tiefe,  1,8  mfelr.  antere 

nnd  2,4  mttr.  obere  Breite.     Daa    Wuser   tritt    dnnh  eine  Oefibung   io  der 

obvren  Stlmmod  da,  und  durch  «iae  andere  In  den  unteren  wu.    IHa  dabai 


Da8  Setsen  oder  Siebsetzen.  607 

angeireiideten  Kratzen  haben  eine  eigentbümliche  Form,  indem  das  Blatt  mit 
seinem  2  m^tr.  langen  Helme  einen  Winkel  von  circa  60  Grad  bildet. 

Nachdem  der  Trog  mit  Erz  gefallt  ist,  wird  in  diesem,  längs  einer  der 
langen  Seiten  hin,  eine  Binne  dargestellt,  in  solche  das  Wasser  hinein  nnd 
▼on  da  seitwärts  auf  das  Erz  geschlagen.  Die  beiden  hinter  einander  stehen- 
den Arbeiter  krttclien  das  letztere  wiederholt  durch,  indem  sie  von  unten  an- 
fangen, und  werfen  das  geläuterte  auf  eine,  zur  Seite  stehende,  niedrige  Bühne 
mit  etwas  Fall.  Diess  wird  mehrere  Male  wiederholt  Schon  am  Vorabend 
füllen  die  Arbeiter  den  Trog  mit  rohem  Erze  und  bedecken  dasselbe  mit 
Wasser.  Ein  Trog  giebt  täglich  3,6  cub.-m&tr.  reingewaschenes  Erz.  Manchmal 
wird  auf  der  Hütte  ein  nochmaliges  Schlänmien  vorgenommen,  welches  dann 
täglich  7  cub.-m^r.  liefert.     (Ann.  d.  min.  3.  s^r.  t.  XX.  p.  612.  616.) 

Im  Hennegau  in  Belgien  haben  die  Tröge  8  — 10  m^tr.  Länge,  0,4 
bis  0,6  mhtr.  Tiefe  und  30 — 46  Grad  Böschung  der  langen  Seiten;  daher 
die  obere  Breite  2,6 — 3  m^tr.,  die  untere  1,4 — 1,6  mhtr.  beträgt;  drei  Ar- 
beiter können  täglich  2  —  2%  Haufen  von  2,3  m^tr.  Seitenbreite,  höchstens 
2'mktr,  Höbe,  die  Seitenwände  mit  natürlicher  Böschung,  (von  40  Grad,) 
schaffen.     (Ann.  d.  trav.  public,  de  Belg.  t  XIV.  p.  243.  246.) 

Bei  diesen  Verfahmngsweisen  wird  das  Abgespülte  in  der  Begel  nicht 
aufgefangen. 

£in  wesentlichster  Theil  der  Aufbereitung  des  klaren 
Braunsteins  in  der  Gegend  von  Wetzlar  und  Limburg  besteht 
in  einem  Abläutern  in  Trögen,  und  zwar  auf  folgende  Weise: 

Dei;  Braunstein  wird  für  die  sogenannte  Hauhwäsche  in 
12  —  22  Fus  lange,  2  Fus  tiefe,  oben  3  Füs,  unten  2  Fus 
weite  Waschtröge  (Taf.  XV-  Fig.  2.  A.  obere,  B.  Seiten- 
Ansicht,)  gebracht,  in  welcher  zwei  Arbeiter  denselben  von  der 
Mitte  aus,  mit  Kratzen  durcharbeiten.  Das  dazu  aufgegossene 
Wasser  fliesst  an  den  Enden  durch  die  Einschnitte  a,  später, 
beim  Niederarbeiten  durch  Spünde  b  mit  dem  Letten  ab, 
während  in  der  Mitte  wiederholt  reines  zugeschüttet  wird. 
Das  Geläuterte  wird  sodann  auf  Durchwürfe  gebracht,  die 
dabei  zurückbleibenden  grosen  Stücke,  —  Knotzen,  —  werden 
in  kleineren  Waschtrögen  —  Knotzentrögen,  —  von  10  Fus 
Länge,  2  Fus  Tiefe,  oben  2- und  unten  1  Fus  Weite,  noch 
weiter  abgespült. 

Das,  durch  den  Durchwurf  gegangene  wird  gesetzt,  der 
Fassschlamm  vom  Setzen  aber  in  kastenartigen  Durchlässen 
bearbeitet,  von  4  Fus  Länge,  1  Fus  Tiefe,  und  2Va  Fus  Breite 
am  hinteren  Ende,  wo  das  Wasser  ein-,  und  IV2  Fus  Breite 
am  vorderen,  wo  es  austritt;  mit  etwas  ansteigendem  Boden. 

Auch  hier  geht  übrigens  das  Ablaufende,  wie  bei  der 
Rauhwäsche,  noch  durch  ein,  sich  allmählich  verengendes, 
drittes  Gefalle  mit  ansteigendem  Boden.  (Vgl.  Zeitschr.  f.  .d* 
pr,  B.-,  H.-  u.  Sal.-WeB,  Th.  X.  B.  S.  10  u.  ff.) 


g08  KuM  Anrbereitnng. 

§.  263.  Der  DurchUss,  —  das  DarchUssgefälle, 
der  Durcblaasgraben,  —  SpUlgraben. 

Der  Durcblass  besteht  ebenfalls  ana  einem,  jedoch  nicfat 
notfawendig  in  den  Boden  eingeaenkten  GefAsae,  an  das  sich 
schon  Gräben,  oder  Gerinne  xnm  Auffangen  des  Abgespülten 
anBchliesBeu. 

Es  tritt  demnach  hier  schon  eine  besondere  Eornsortining 
ein,  indem  sich  in  der  ganzen  Vorrichtung,  und  insbesondere 
in  den  anetosenden  Gräben,  das  Abgespulte  nach  seiner  Grobe 
und  Schwere  niederschlägt. 

In  seiner    eigenthUmlichen   Form    besteht   der  Dnrchlasa, 

—  als  Dnrcblasagertllle,  —  gewöhnlich  aus  einem,  im  Ornndrisse 

länglich  viereckigen,  hülKernen,  4  Fus  langen,  2Vs  Fns  breiten 

Kasten,  a  (Fig.   173.)  dessen  Boden    von    dem    hinteren  Ende 

Fig.  172. 


gegen  das  vordere  schräg  aufsteigt.  Weniger  gut,  —  obschon 
hier  und  da  üblich,  -  -  wird  diese  Vertiefhng  anch  ausgemanert, 
wobei  natürlich  Wände  nnd  Boden  rauh,  anch  wasserdarcb- 
lassend  werden.  Diesem  Kasten  wird  von  der  hinteren  Seite 
her  durch  ein  Gerinne  6,  oder  auf  andere  Weise  Wasser  zu- 
gefllhrt,  das  zu  läuternde  Haufwerk  hineingestttrzt ,  und  je 
nach  der  Grobe  der  Stücke,  mit  Erateen,  Kralen,  Schaufeln, 
Kisten     oder    Rechen    nmgearbeitet ,    und    dadurch    der    an- 
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hängende  Schlamm  fort,  und  in  das  an  a  stosende  Gerinne  e 
übergeführt. 

Durch  den  schräg  aufsteigenden  Boden  wird  der  Strom 
der  abfliessenden  Trübe,  wie  bei  jedem  Qefölle  einer  Mehl- 
fQhrung,  gemäsigt,  nicht  aber  plötzlich  gehemmt,  wie  durch 
eine  aufsteigende  Wand  geschehen  würtie,  daher  nur  dasjenige 
im  Gefässe  zurückbleibt,  was  wirklich  darin  bleiben  soll;  je 
stärker  der  Wasserzufluss  und  je  leichter  gegentheils  die  Masse 
fortzuführen  ist,  desto  steiler  kann  das  Ansteigen  des  Bodens, 
desto  tiefer  der  Kasten  am  Anfange  sein,  wobei  er  zugleich 
mehr  fasst;  jedoch  hat  sich  die  Menge  des  Vorratbes,  welche 
man  auf  einmal  in  Arbeit  nimmt,  wesentlich  nach  dem  Grade  der 
Unreinheit  und  der  Benchaffenheit  des  anhängenden  Schlammes 
zu  richten.  Je  zäher  derselbe  anhängt,  desto  weniger  möchte 
es  gut  sein,  zu  viel  Vorrath  auf  einmal  läutern  zu  wollen, 
weil  man  dann  leicht  verhältnissmäsig  mehr  Zeit  darauf  ver- 
wenden müsste,  als  wenn  man  dieselbe  Menge  in  mehreren 
Abtheilungen  nach  einander  in  Arbeit  nähme. 

Hat  man  wenig  Wasser  zur  Verfügung,  so  wird  dasselbe 
nur  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert,  so  wie  es  zu  schlammig  ge- 
worden ist;  besser  ist  es  freilich,  es  fortwährend  zuströmen 
zu  lassen,  und  die  Arbeit  so  lange  fortzusetzen ,  bis  es  ganz 
rein  abfliesst. 

Der  Durch  lassgraben  unter- 
scheidet sich  von  dem  eigentlichen 
Durchlasse,  —  wenn  Überhaupt,  — durch 
eine  etwas  grösere  Länge  (5 — Sy^Fus,). 
Man  giebt  ihm  dann  wohl  auch  einen 
ebenen  Boden,  der  nur  gegen  das  aus- 
tragende Ende  bogenförmig  aufsteigt, 
(wie  z.  B.  bei  der  Kobaltaufbereitung 
zu  Schneeberg  in  Sachsen,  u.  a.  a.  0.) 
so  a  (Taf.  XV.  Fig.  3.  Aufriss,)  und 
an  welchem  sich  ein  wohl  30  und 
mehr  Fus  langer,  am  Ende  durch  eine 
Wand  geschlossner  Graben  6,  an  diesen 
erst  eine  eigentliche  MehlfUhrung  an- 
schliesst.  Das  Durcharbeiten  des  klaren 
Haufwerkes  erfolgt  mit   einer  langge- 

Gattuchmann,  Bergbftaknnst.    ZII.  v«f 
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Btielten    Kiate,    (Fig.    173.    A.     vordere,    B.     Seiten -Ausicht, 

Mstb.  Yis)  die  auf  einer,  vor  dem  Durchlass  aufgelegten  Walze  c 

aufliegt,  während  man  mit  ihr  das  Haufwerk  dem  zuströmenden 

Wasser  wieder  entgegen  treibt. 

Eine  ähnliche  Einrichtung  findet  auch  an  anderen  Orten  statt,  so  s.  B. 
bei  der  Blei-,  Silber-  und  Kupfer -Erzaufbereitung  zu  Calle  in  Algerien. 
(Bull,  de  la  soc.  de  Find.  min.  t.  III.  p.  77.) 

Es  ist  diess  demnach,  wie  überhaupt  nicht  selten,  schon 

ein  unmittelbarer  Uebergang  zur  Schlämmarbeit  (s.  diese  später). 

Bei  Eisenstein  ist  das  Abläutern  fast  die  einzige  nasse  Aufbereitungs- 
arbeit. 

Die  Vorrichtungen  zum  Waschen  d.  h.  w-irklichen  Aufbereiten,  des 
Goldes  in  Californien,  Sibirien  u.  a.  O.  sind  sehr  häufig  zum  gröseren 
Theile,  selbst  die  für  Kupfer-  und  Zinn-Erz  in  England,  wenigstens  zu  einem 
Theile,  nur  etwas  voUkommnere  Abläutervorrichtungen. 

Zuweilen  bekommen  auch  die  Durchlässe  vom  beim  Ausflüsse  etwas 
mehr  Breite,  als  hinten,  öfter  jedoch  die  eigentlichen  Gefälle  in  Mehlfuhrungen; 
(s.  später.)  Auch  Durchlässe  von  Gusseiäeu  für  Steinkohlen,  der  Boden  am 
oberen  Theile  söhlig,  unten  unter  45  Grad  ansteigend,  kommen  in  England 
vor.     (Ann.  d.  min.  5.  s4r.  t.  IX.  p.  169.) 

Durchlässe  mit  nach  vom  fallendem  Boden,  welche  schon  in  die  nachher 
zu  besprechenden  gerinnförmigen  übergehen,  hat  man  bei  der  Bleiaufbereitung 
in  Derbyshire  in  England  (S.  Dufr^noy  &  £.  Beaumont  voy.  met. 
t.  11.  p.  637.) 

Durchlässe  mit  nach  vorn  stark  fallendem  Boden  und  abnehmender 
Breite  finden  sich  theilweis  bei  der  Blei- und  Galmei- Aufbereitung  zu  Stol- 
berg  bei  Aachen. 

Bei  der  harzer  Aufbereitung  wird  der  Durchlass  zum 
Abläutern  des  Schlammes  von  dem  Schwänzel  und  den  unteren 
Abstichen  von  der  SchiHmmgrabenarbeit  verwendet.  Er  be- 
steht  dort  aus  zwei  grabenartigen  Gefallen  mit  aufsteigendem 
Boden ;  das  erste  5  Fus  lang,  1  Fus  breit,  und  hinten  20  Zoll 
tief,  das  zweite  eben  so  breit  und  tief,  aber  nur  3  Fus  lang. 
Gearbeitet  wird  unter  zuströmendem  Wasser  im  ersten,  theil- 
weis jedoch  auch  im  zweiten  Gefalle;  sammeln  sich  auch  dort 
noch  zuviel  gröbere  Körner,  so  bringt  man  sie  in  das  erste 
Gefälle  zurück,  wohin  sie  gehören.  (Ann.  d.  min.  4.  s^r. 
t.  XIX.  p.  489.  590.) 

Eine  noch  weitere  Ausbildung  dieser  Durchl&sse  mit  dop- 
pelten Gefallen,  stellt  das  bei  der  harzer  Aufbereitung  ver- 
wendete, sogenannte  Abfallgerinne  dar,  nur  dass  in  solchem 
im  Wesentlichen  nicht  gearbeitet  wird;  daher  es  eben  sowohl 
der  Mehlführung  zugezählt  werden  kann. 

Ein,    bis   30  Fus   langes,    12—13  Grad    fallendes,  etwa 
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14  Zoll  weites  Gerinne  a,  (Taf.  XV.  Fig.  4.  Längendurch- 
schnitt,)  ist  in  lauter  gefällartige  Stufen  b  eingetheilt^  über 
welche  der  zu  läuternde  Kornvorrath  hinwegfliesst.  In  der 
zweckmäsigsten  Einrichtung,  namentlich  bei  stark  durch- 
strömender Trübe,  ist  vor  jeder  Stufe  eine  Sprützleiste  c 
angebracht,  welche  verhindert,  dass  der,  über  jene  herabfallende 
Strom  den  schon  niedergeschlagenen  Vorrath  wieder  aufwühlt 
und  fortführt. 

Durch  dieses  AbfaDgerinne  geht  das  auf  dem  Planherde 
zu  verwaschende  Schwänzel  von  der  Schlämmgraben -Arbeit, 
oder  ähnlicher,  nach  erfolgtem  Durchlassen,  (s.  oben,)  und  es 
dient,  um  die  noch  etwa  darin  enthaltenden  gröseren  Körner 
in  den  stufenförmigen  Abtheilungen  aufzufangen.  In  den  oberen 
Abtheilungen  wird  auch  wohl  gearbeitet.  (Vgl.  Ann.  d.  min. 
4.  sdr.  t.  XIX.  p.  590.) 

Auch  bei  der  Aufbereitung  der  Kupfererze  in  Cornwall  wendet  man 
gerinnartige  Durchlässe  mit  Stufen  an,  auf  denen  jedoch  wesentlich  gearbeitet 
wird.     (Vergl.  Annuaire  du  journ.  d.  m.  de  Bussie,  an.  1839.  p.  232.) 

Stark  fallende  Gerinne,  welche  durch  unten  vorgelegte,  nach  und  nach 
immer  mehr  erhöhte  Spünde  (SchwelUeiBtenJ  geschlossen  wurden,  wendete 
man  schon  in  früherer  Zeit  bei  der  harzer  Aufbereitung  an.  (Galvör^ 
Bericht  vom  oberharzer  Masch.-Wes.  Th.  11.  S.  126.) 

Auch   bei   der   alten   cornischen   Aufbereitung  wurde  (nach  Pryce, 

Mineralogia  corunbiens.  p.  274.)  das  Princip  des  Durchlassgerinnes,  besonders 

fUr  gröberes  Grnbenklcin,  in  der  Weise  angewendet,  dass  das  Haufwerk  von 

einer  mit  Holz  ausgeschlagnen  Vertiefung  weg,   in   ein  Gerinne  gezogen  und 

.in  diesem  dem  Wasser  immer  wieder  entgegen  getrieben  wurde. 

In  gleicher  Weise  empfahl  in  neuerer  Zeit  Thost  (S.  Mining,  journ. 
vol.  XXVII.  p.  645.)  zum  Abläutern  der  Bleierze  ein  etwa  10  Fus  langes 
Gerinne,  aus  zwei,  unter  einem  Winkel  von  100 — 110  Grad  mit  einander 
verbundenen  Brettern  darzustellen ,  und  mit  6—7  Zoll  hohen  Scheidewänden 
zu  versehen,  in  welchem  Gerinne  der,  unter  dem  etwas  unterhalb  des  oberen 
Endes  einfallenden  Wasscrstrome  eingesclilämmte  Vorrath,  fortwährend  aufwärts 
gearbeitet,  und  endlich  oben  hinaus  auf  die  Klaubebühne  geschlämmt  werden  soll. 

In  fallenden  Gräben  erfolgt  theilweis  auch  das  Abläutern  der  geför- 
derten Kupfererze  in  Cornwall,  von  da  gehen  sie  durch  Siebe.  (Vergl. 
Transact.  of  the  roy.  soc.  of  Cornvall,  vol.  IV.  p.  159.  —  Annuaire  du  journ. 
d.  min.  de  Kussie,  an.   1839.  p.  228.  —  Ann.  d.  min.  2.  ser.  t.  VI.  p.  216.) 

Endlich  gehören  auch  in  diese  Classe  die  sogenannten 
Fluth wasch  en  bei  der  Kohlenaufbereitung.  Geneigte  Gerinne 
von  20  und  mehr  Fus  Länge,  10  — 12  Zoll  Breite,  in  welchen 
etwa  alle  3  Fus,  iVa  Für  hohe  Vorsetzklötzchen  aufgestellt 
werden ;  an  das  untere  Ende  stöst  ein  Kasten  mit  anschliessen- 
den Sümpfen.     Die    Kohlen    werden    am   oberen    Anfange  des 

Grabens  in  einem  Behälter  eingeschlämmt,  und  von  dem  Wasser 

39* 
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in  das  Gerinne  geführt,    in   welchem    sich   die  Berge  vor  den 

Vorsetzleisten    ablagern,    die    Kohlen    aber,    darüber   hinweg, 

weiter   geführt   werden.      In   dem    Graben    selbst   wird    dabei 

dem  Strome  entgegen  gearbeitet.  — 

Die  Arbeitsleistung  beim  Abläutern  in  dem  Durchlasse 

and   den   sich   daran   anschliessenden  Vorrichtungen  ist,  eben 

so  wie  der  dazu  erforderliche  Wasserbedarf,  ganz  von  der  Art 

des   Haufwerkes  —    Grobe    des   Kornes,   Art   und    Grad   der 

Unreinheit,   Zähigkeit   des   abzuspülenden  Lettens  u.  s.  f.  — 

abhängig,  jedoch  mögen  einige  wenige  Beispiele  Platz  finden. 

Nach  dem  Kalender  für  den  sächs.  Berg-  and  Hiitten-M.,  Jahrg.  1835. 
8.  68.  konnte  in  der  ehemaligen  kühsch achter  Wäsche  bei  Freiberg  ein 
Junge  in  der  Schicht  60  Körbe  Grabenklein,  von  etwa  833  Cab.ZoU  Inhalt, 
durchlassen. 

Bei  Alte  Mordgrube  konnte  ein  Mann  in  der  lOstündigen  Arbeits- 
schicht 

a)  von  Haufwerk  aus  dem  Läuterkasten  des  Kippsiebes  (s.  dieses  spater,) 
200  Körbe; 

b)  von  aasgeschlagnen  Fasserz  vom  Setzen  150  Körbe; 

c)  von  geschrotenen  Scheidemehl  100  Körbe,  durchlassen; 

wobei  für  die  ersten  beiden  y^  Cub.Fus,  für  das  letzte  1 Y,  Cub.Fus  Wasser 
pro  min.  verwendet  wurden. . 

Bei  der  Aufbereitung  der  Kobalt- ,  Nickel-  und  Wissmuth-Erze  zu 
Schneeberg  in  Sachsen,  läutert  ein  Arbeiter  von  trocken  gepochtem  und 
gesiebten  Setzwerke,  in  12  Stunden; 

auf  der  Grube  Siebenschleen,  64  Kübel  (ä  2500  Cab.ZoU,)  mit 
12,7  Cub.Fus  Wasseraufwand  pro  min.; 

auf  der  Grube  Wolf  gang,  70  Kübel,  mit  87,  Cub.Fus  Wasser^ 
aufwand  pro  min.; 

auf  der  Grube  Daniel,  von  milderem  Haufwerke,  jedoch  nur  48  Kübel, 
im  Durchlasse  ab. 

Bei  dem  Bleibergbau  zu  Pontgibaud  in  Frankreich,  lassen  zwei  Ar- 
beiter in  24  Stunden  12 — 14  cub.m.  gewalztes  Erz  durch,  mit  fast  1  cub.m. 
Wasser  pro  Stunde.     (Bullet,  de  la  soc.  de  Tindustr.  min.  t.  U.  p.  541.) 

Bei  der  Galmei-Aofbereituug  zu  Malien  (Nouvelle  montagne,)  in  Bel- 
gien läutert  ein  Arbeiter  in  10  Stunden  1,3  cub.m&tr.  Grubenklein  ab; 

zu  Engis,  ebendaselbst,  läutern  jedoch  vier  Arbeiter,  von  grobem 
Vorrathe  (Bleiglanz,  Blende,  Schwefelkies  und  Kalk,)  in  10  Stunden  mit  nur 
2,66  cnb.m^tr.  ab.     (Bull,  de  la  soc.  de  l'ind.  min.  t.  VI.  p.  263.  266.) 

§.  264.  Das  Durchlassen  in  dem  Durcblass-Ge&lle, 
Graben,  und  den  sich  anschliessenden  Vorrichtungen,  ist,  so 
weit  es  nicht  überhaupt  die  alleinige  Beinigungsarbeit,  ohne 
weiteres  Sortiren  bildet,  noch,  als  ein  vorläufiges  Abläutern 
von  mehr  oder  weniger  grobem  Haufwerke^  da  am  anwendbarsten, 
wo  ein  vollständiges  zu  grosen  Wasseraufwand  fordern  würde,  oder 
als  ein  nachfolgendes,  ergänzendes,  z.  B.  von,  durch  ein- 
fache Siebvorrichtungen  durchgegangenem  Vorrathe,  von  Fasserz 
vom  Setzen  eines  Haufwerkes,  das  ebenfalls  vorher  noch  nicht 
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hinreichend  rein  abgeläntert  war,  Abgängen  von  der  Schlämm- 
grabenarbeit  u.  dergl.  Jenes  vorläufige  Abläutern  ist  aber 
mehrentheils  die  Einleitung  zu  einer  eigentlichen  Kornsortirung 
.und  der  damit  verbundenen  weiteren  Reinigung  durch  besondere 
Vorrichtungen.  Diess  gilt  namentlich  von  den  mechanischen 
Einschlämmvorrichtungen,  wie  der  Krälwäsche,  und  den  ur- 
sprünglichen Abläutertrommeln,  welche  letztere  nur  als  Vor- 
bereitung zum  Sortiren  und  im  engsten  Zusammenhange  damit» 
angewendet  zu  werden  pflegen,  daher  bei  dieser  später  be- 
schrieben werden  sollen. 

Durchlässe  and  Darchlassgräben  scheinen  bei  dem  freiberger,  wie  bei 
dem  meisten  deutschen  Bergbane  bis  in  das  letzte  Viertel  des  vorigen  Jahr- 
hunderts die  vorzugsweise I  ja  ausser  Handsieben,  fast  allein  angewendeten 
Abläutervorrichtungen  gewesen  zu  sein;  neben  anderen  Lfiuter-  und  Sortir- 
Vorrichtungen  sind  sie  aber  auch  jetzt  noch,  bei  fast  allem  Erzbergbaue  zur 
Unterstützung  und  Aushülfe  für  einen  oder  den  anderen  Zweck  üblich. 

Abläatem  mit  Maschinen. 

§.  265.  um  bei  Verarbeitung  gröserer  Massen  die  Hand- 
arbeit zu  ersparen,  hat  man  zum  Abläutern  auch  verschiedene 
mechanische  Vorrichtungen  angewendet. 

Eine  am  meisten  verwendete  ist  das  Schlämmrad,  wie 
solches  zum  Waschen  von  Eisenstein,  vornehmlich  in  Frank- 
reich, (unter  dem  Namen  patouillet,)  in  Oebrauch  ist. 

Dasselbe  besteht  aus  einer  horizontalen  Welle,  a  (Taf.  XV. 
Fig.  5.  A.  Seiten-,  B.  obere  Ansicht,)  an  welcher  radiale  eiserne 
Arme  h  sitzen  ^  die  an  den  Enden  breite  Schaufeln  tragen. 
Ein  solches  Rad,  (von  1,6  —  2  m&tr.  Durchmesser,)  durch  ein 
Wasserrad  oder  eine  andere  Kraftmaschine  in  Bewegung  ge- 
setzt, hängt  in  einem  Troge  c,  mit  concentrisch  gekrümmtem 
Boden,  der  in  d  mit  einer  verschliessbaren  Oeffnung,  bei  e 
mit  einem  hoher  liegenden  Abflüsse  für  die  Trübe^  versehen 
ist  und  welchem  durch  f  helles  Wasser  zugeführt  wird. 

Der  Trog  wird  in  d  geschlossen,  nach  und  nach  mit  dem 
abzuläuternden  Eisenerze  angeftillt,  gleichzeitig  das  Bad  in 
Bewegung  gesetzt  und  das  Erz  unter  fortwährendem  Zutritte 
von  hellem  Wasser  gewaschen,  während  die  schlammige  Trübe 
über  e  abfliesst. 

Nach  vollendeter  Arbeit  wird  d  geöffnet  und  das  gereinigte 
Eisenerz  hinausgespült. 
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Von  hier  gelangt  dasselbe  jedoch  gewöhnlich  noch  in 
einen  DurchlasRgraben,  in  welchem  seine  Reinigung  mit  der 
Hand  vollendet  wird.  Führt  das,  gemeiniglich  klare  und  klein- 
körnige Erz  Steine  mit  sich,  so  wird  zwischen  dem  Troge  und 
dem  Durch lassgraben  ein  horizontales  Sieb  angebracht,  um 
jene  auszuhalten. 

Zuweilen  hat  man  auch  zwei  Rüder  in  zwei  Trögen  hinter- 
einander, von  denen  das  zweite  die  Reinigung  des  ersten 
vollendet.     (Vergl.    Ann.  d.  min.  3.  «ör.  t.  XV.  p.  88.) 

Man  wäscht  in  Frankreich  auf  diese  Weise  vorzugs- 
weise mit  Letten  zusammengebackene,  kleinkörnige  Bohnerze, 
jedoch  auch  gepochten  Eisenstein. 

Zu  Dallemont  in  der  Schweiz  geschieht  das  Verwaschen  der  Eisen- 
erze lediglich  durch  Schlämmräder  mit  6 — 8  eisernen  Armen,  die  sammt 
ihren  Schaufeln  durch  doppelt,  (unter  rechten  Winkeln,)  gebrochene  Eisen- 
stangen gebildet,  und  auf  der  Welle  gegeneinander  In  einer  Schraubenlinie 
gestellt  sind.  Das  helle  Wasser  tritt  etwas  unterhalb  der  Radachse  in  den 
Trog,  und  etwas  über  derselben  heraus,  daher  es  unter  Druck  eintreten  mnss, 
während  das  Erz  nicht  so  leicht  fortgeschoben  wird.  Das  ablaufende  Wasser 
wird,  wie  auch  sonst  nicht  selten,  in  Sümpfen  abgeklärt.  Das  Erz  läutert 
sich  desto  besser,  je  länger  es  vorher  in  der  Luft  gelegen  hat.  (Vergl. 
Bullet,  de  la  soc.  de  I'ind.  min.  t.  III.  p.  210.) 

Von  rothem  Eisenerze  wäscht  man  dort  mit  einer  Pferdekraft  in  12  Stun- 
den 1  cub.mfetr.,  von  gelbem  iV«  cnb.m^tr.) 

Eine  andere  Einrichtung  der  Maschinen  ist  die  (Taf.  XV. 
Fig.  6.  Seitenansicht,)  dargestellte.  Das  Schlämmrad  a  liegt 
hier  in  einem  stark  geneigten  Gerinne  b,  mit  an  dieser 
Stelle  concentrisch  ausgeschnittenen  Boden,  daher  das  Rad  in 
den  ursprünglichen  Gerinnboden  versenkt  ist.  Das  zn  läuternde 
Haufwerk  wird  oben  in  das  Gerinne  gestürzt,  durch  einen 
Wasserstrom  dem  Rade  zugeführt  und  von  letzterem,  das  dem 
Strome  entgegen  läuft,  gereinigt. 

In  demselben  Gerinne  hängt  gewöhnlich  noch  ein  zweites 
Rad,  zur  Vollendung  der  Reinigung. 

Räder  letzterer  Art  verwendete  man  schon  früher,  und 
verwendet  man  zum  Theil  noch  jetzt,  bei  der  sibirischen  Gold- 
aufbereitung; dort  freilich  schon  als  wirkliche  Aufbereitungs- 
maschinen,  (was  sie  allerdings  gewissermasen  für  den  Eisen- 
stein auch  sind,)  denen  durch  eine  Siebtrommel  (r.  diese  später,) 
oder  eine  andere  Sortirvorrichtung  vorgearbeitet  wird. 

Zu  dieser  Classe  gehört  der  allein  in  Beresow  in  Sibirien  angewendete 
Apparat  Kokscharoff.     Von  ihm  sollen  drei,  täglich,  mit  drei  Mann  487,5 
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bis  812,5  kil.  goldhaltigen   Sand  verwaschen.      (Annnaire  du  joiim.  d.  min. 
de  Rassie  an.  1840.  p.  396.) 

§.  266.  Eine  von  der  vorigen  ganz  abweichende  Art 
des  Schlämmrades  ist  die  von  Viry  für  Eisenstein  empfohlene. 
(Yergl.  Armangaud,  publicat.  industr.  t.  XII.  p.  241.) 

Eine  eiserne  Welle  a  (Taf.  XV.  Fig.  7.  A.  Vordere,  B. 
Stirn-Ansicht,)  trägt  durch  fünf  Ärmstem e  eben  so  viele  Keifen  i, 
auf  deren  Umfläche  geschmiedete  eiserne  Schienen  c,  in  stark 
aufsteigenden  Schraubenlinien  aufgenietet  sind.  ^ 

Auf  diese  Weise  ist  ein  trommelartiges  Gestell  gebildet, 
das  sich  in  einem  Troge  d^  von  Holz  oder  Mauerwerk ,  mit 
Blech  ausgekleidet,  bewegt.  In  diesen  Trog  wird  der  ge- 
pochte Eisenstein  eingeführt,  durch  die  sich  umdrehende 
Trommel  unter  stetem  Wasserzuflusse  abgeläutert,  gleichzeitig 
aber  von  den  schräg  stehenden  Schienen  c  nach  dem  tiefer 
liegenden  Ende  des  Troges,  und  von  dort  in  einen  tiefen, 
aber  engen  Sumpf  t  getrieben,  aus  diesem  endlich  das  Ge- 
reinigte durch  ein  Schöpfrad  /  —  einen,  auf  der  Umfläche  mit 
Blechschaufeln  besetzten  Kranz,  —  herausgehoben,  während 
der  Schlamm  mit  dem  Wasser  fortgeht. 

Das  Hinabführen  des  Haufwerkes  durch  die  Trommel 
wird  noch  dadurch  befördert,  dass  der  Trog  gegen  den  Sumpf 
etwas  abfallt. 

Um  aber  nicht  zugleich  auch  das  feine  Erz  von  dem 
Wasser  fortführen  zu  lassen,  ist  folgende  Vorkehrung  getroffen: 
Der  Sumpf  e  ist  auf  der  dem  Troge  d  entgegengesetzten 
Seite  durch  eine  eiserne,  im  unteren  Theile  mit  Löchern 
versehene  Wand  geschlossen ;  durch  diese  Löcher  tritt  die 
Trübe  in  eine  zweite  Abtheilung,  den  Sumpf  g^  —  mit  auf 
drei  Seiten  aufsteigenden  Wänden,  —  und  endlich  Über  dessen 
obern  Rand  hinaus. 

Da  somit  die  Trübe  in  letzterem  Sumpfe  zur  Ruhe  kommt, 
so  hat  das  klare  Haufwerk  Zeit  sich  darin  niederzuschlagen; 
es  gleitet  auf  den  schräg  aufs'teigenden  Wänden  hinab,  und 
gelangt  durch  die  Oeffnungen  zurück  in  den  Bereich  des 
Schöpfrades  f  ^  welches  dasselbe  mit  dem  groben  Haufwerke 
aushebt.  — 

Im  Allgemeinen  haben  diese  Schlämmräder  den  Mangel; 
viel  Wasser  zu  beanspruchen  und  dennoch  die  Läuterung  nicht 
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bis  zu  einem  hinreichenden  Grade  zu  bewirken ,  weil  das 
Haufwerk  nicht  beliebig  lange  unter  den  Schaufeln  oder 
Schienen  zurückgehalten  werden  kann« 

§.  267.  Die  Krälwäsche  —  ist  zwar  meisten th eil s,  so 
weit  sie  überhaupt  nocb  in  Anwendung ,  mit  einer  Korn- 
sortirung  durch  Siebe  verbunden,  und  wird  in  diesem  Bezüge, 
so  weit  nöthig,  bei  den  vereinigten  Abläuter-  und  Sortir- Vor- 
richtungen nochmalR  zu  erwähnen  sein.  Das  EigenthÜmliche 
derselben  besteht  aber  in  der  Art  des  Einschlämmens  und 
Abspülens,  und  gehört  desshalb  hierher. 

Die  ursprüngliche  Einrichtung  derselben  ist  folgende: 

Durch  die  Mitte  eines  runden  hölzernen  Bottichs  a  (Taf.  XV. 
Fig.  8.  A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  steigt  eine  Spindel  b 
auf,  deren  Kopf  oben  ein  horizontales  Kreuz  c  trägt,  in  dessen 
vier  Armen  klingenformigCi  gekrümmte  Eisenstäbe  d,  in  schräger 
Stellung  gegen  den  Boden  des  Bottichs,  befestigt  sind,  daher 
sie  bei  der  Umdrehung  der  Spindel  das  in  dem  Bottiche  be- 
findliche Haufwerk  umrühren.  Diese  Stellung,  unter  etwa 
45  Grad  gegen  den  Boden,  hat  den  Zweck,  sie  nicht  so  leicht 
durch  die;  sich  unter  ihnen  etwa  stopfenden  Wände  festklemmen 
und  aufhalten,  ihre  Krümmung  aber  den,  sie  während  des  Um- 
laufes zugleich  als  Keile  wirken  zu  lassen ,  die  das  Hauf- 
werk zur  Seite  schieben,  und  nicht  blos  darin  von  jedem 
durchgehenden  Stabe  eine  kreisförmige  Furche  bilden  lassen, 
in  der  er  sich  dann  fortwährend,  ohne  weitere  Wirkung,  herum- 
bewegt. Die  Krümmung  steht  bei  den  Stäben  der  auf  einander 
folgenden  Arme  abwechselnd  nach  innen,  und  aussen  gerichtet, 
daher  die  Stäbe  des  einen  Armes  den  Vorrath  gegen  die  Um- 
fläche,  die  des  folgenden  ihn  wieder  nach  der  Mitte,  die  des 
dritten  abermals  nach  aussen  drängen,  u.  s.  f. 

Die  Spindel  wird  von  einer  in  dem  Boden  befestigten 
Röhre  e  umschlossen,  die  bis  über  den,  im  Bottiche  erhaltenen 
Wasserspiegel  aufsteigt  und  jener  zugleich  zur  Leitung,  als 
Halslagor  dient.  Das  untere  Ende  der  Spindel  ruht  in  einer 
Pfanne  /  und  wird  mittels  eines  oberhalb  letzterer  angesteckten 
Getriebes  g  in  Bewegung  gesetzt. 

Der  Bottich  ist  nach  oben  etwas  erweitert,  damit  die 
Rechenstäbe  nur  unten  an  seinem  Umfange  hinstreichen,  und 
sich  um  so  weniger  unnöthig  einklemmen. 
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Der  untere  Theil  der  Umfangswand  ist,  mindestens  so 
hoch  als  das  Haufwerk  eingestürzt,  und  da  wo  sie  am  stärksten 
angegriffen  wird,  noch  mit  einem  Futter  h  von  Pfostenstücken 
bekleidet;  auch  der  Boden  zweckmäsig  doppelt  hergestellt. 

An  einer  Stelle  ist  ferner  in  der  Wand,  gleich  am  Boden, 
eine  Oeffnung  i  ausgeschnitten,  die  durch  vorgelegte  Schwell- 
leistchen  k  bis  zu  beliebiger  Höhe    geschlossen  werden  kann. 

Nachdem  der  abzuläuternde  Vorrath  bis  zu  einer,  nicht 
zu  dicken  Lage  in  den  Bottich  gebracht  worden  ist,  lässt 
man  Wasser  dazu  treten  und  setzt  die  Spindel  in  Bewegung; 
die  Höhe  des  Wasserstandes  wird  durch  diejenige  der  Schwell- 
leisten bestimmt. 

Das  durch  das  Ablaut ern  getrübte  Wasser  läuft  über  diese 
ab,  und  neues  fortwährend  in  den  Bottich.  Nach  vollendeter 
Reinigung  wird  die  Oeffnung  c  durch  Wegnahme  der  Schwell- 
leisten frei  gemacht  und  das  Haufwerk  durch  einen  starken 
Wasserstrom,  unter  fortwährendem  Umgange  der  Rechen,  so 
weit  nöthig  durch  Handarbeit  unterstützt,  auf  ein  Sieb  gespült. 

Zweckmäsig  ist  es,    den  Steeg,    auf  welchem  die  Pfanne 

der  stehenden  Spindel  ruht,    der   Art  darzustellen,   dass   man 

ihn,  wie  einen  Mühlsteeg,    mit  Hülfe   eines  Hebels    aufheben 

und  senken  kann,    um  anfangs,    wo    der  Vorrath  dem  Rechen 

mehr  Hindernisse  entgegen  setzt,    letzteren   mit   der   Spindel 

etwas  heben  und  lüften  zu  können. 

Diese  Abläutervorrichtung  ist  theilweis  noch  bei  der  siebenbürgi- 
Bchen  Aufbereitung,  so  z.  B.  in  Offenbanya,  in  Gebrauch,  und  wurde 
dort  zuerst  im  Jahre  1797  in  Xayag  eingeführt;  dort  durch  deu  dortigen 
Bergverwalter  Franzenau,  unter  dem  Namen  ,, Sprudelwäsche"  erfunden. 
(Vergl.  Köhler  und  Hoffmann,  neues  bergm.  Journ.  Bd.  II.  S.  406,  und 
Stütz,  Beschreibung  der  Gold-  und  SUber- Bergwerke  zu  Szekerembe 
S.  66.  u.  8.  f.)  Sie  war  jedoch  schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
bei  dem  Kupferbergbaue,  bei  Frankenberg  in  Hessen,  als  „Krallwftsche'' 
in  Anwendung.  (Vergl.  Cancrin,  Beschreibung  der  Bergwerke  in  Hessen, 
dem  Waldeckschen  u.  s.  f.  [1767.]  (Stück  I.  §.  24.)  Nach  Grimm,  prakt. 
Anleitung  zur  Bergbaukunde  §.  228.  stammt  der  Name  Sprudelwäsche  von 
der  (in  Siebenbürgen  gebrauchten)  Bezeichnung  „Sprudel'*  für  den  Rechen 
her,  während  Kral  oder  auch  Krall  die  gewöhnliche  Bezeichnung  solcher 
Bechen  ist. 

Bei  der  ursprünglichen  Einrichtung  dieser  Vorrichtung 
in  Hessen  und  Nayag  waren  die  Rechen  nicht  gekrümmt, 
sondern  gerade.  In  Siebenbürgen  ging  man  femer  von 
der  Ansicht  aus,  dass  durch  die  Centrifugalkraft  das  Haufwerk 
allmählich  gegen    den  Umfang  hinausgetrieben,  und  dort  von, 
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an  den  äusseren  Enden  der  Ereuzarme  befestigten  Schaufeln 
erfasst,  und  zu  der  OefFnnng  hinausgeworfen  werden  sollte. 
Letztere  selbst  war  nur  mit  zwei  Zoll  hohen  Schwellleisten 
geschlossen,  daher  das  Haufwerk  nur  eben  so  hoch  eingestürzt, 
und  1  Zoll  hoch,  mit  dem  fortwährend  zulaufenden  Wasser 
bedeckt  erhalten  wurde.  Es  fand  daher  im  Wesentlichen  ein 
fortgesetztes  Einstürzen  von  rohem/  und  Abführen  von  ge- 
reinigtem Haufwerke  statt.  (Vergl.  Köhler  und  H  o  f f  m  a  n n , 
neues  berg.  Journ.  B.  IL  S.  410.  u.  s.  f.  —  Stütz,  a.  a.  Q. 
S.  68.  u.  s.  f.) 

Bei  der  fr ankenb  erger  Aufbereitung  wurde  die  Aus- 
trage -  Oeffnung  durch  eine  Thür  vollständig  geschlossen  er- 
halten. Von  den  abzuläutern  den,  vorher  an  der  Luft  der 
Verwitterung  ausgesetzt  gewesenen  Lettenerzen ,  wurde  die 
ganze  Post  auf  einmal  in  den  Bottich  eingestürzt  und,  bis  die 
erfolgte  vollständige  Keinigung  sich  durch  helles  Abfliessen 
des  Wassers  kund  gab,  unter  fortwährendem  Umdrehen  der 
Kechen  darin  erhalten.  Der  Zutritt  des  Wassers  erfolgte  über 
den  oberen  Rand  des  Bottichs,  der  Abfluss  durch  einen  Ein- 
schnitt in  demselben,  daher  der  Bottich  davon  stets  voll  blieb; 
das  gegen  den  Umfang  des  Bottichs  getriebene  Haufwerk 
entfernte  man  von  jenem  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Schaufeln. 

Anfangs  musste  man  die  Spindel  mit  den  Rechen  etwas 
lüften,  bis  der  Zusammenhang  des  lettigen  Erzes  sich  gelöst, 
und  letzteres  selbst  sich  mehr  zersetzt  hatte.  Nach  been- 
digter Reinigung  öffnete  man  die  Tbür  und  Hess  das  Wasser, 
sodann  das  geläuterte  Haufwerk  ab ,  in  einen  Sumpf,  in 
welchem  das  letztere  vollends  mit  der  Hand  gereinigt  wurde. 
(Vergl.  Uli  mann,  Beobachtungen  über  die  Gebirge  u.  s.  f. 
der  hessischen  Landschaft  an  der  Edder  §.  149.) 

In  Siebenbürgen  hatte,  und  hat  noch,  der  Bottich  7  Fus  Durchmesser, 
iVa— 2  Fus  Tie(e  und  verarbeitete  nach  Stüt»  a.  a.  O.  S.  72.  in  der 
Tagesschicht  320  Centner  Erz,  mit  10000  Eimer  Wasser  in  24  Standen, 
(was  pro  min.  circa  0,477  cub.m^tr.  gäbe!),  bei  8  Umgängen  der  Spindel 
pro  min.,  welche  zu  übersteigen  nicht  zweckmäsig  wäre. 

Nach  Grimm,  (Prakt.  Anleitg.  z.  Bgbk.  S.  206.)  verarbeitet  dagegen 
ein  Fass  von  1  österr.  Klafter  Durchmesser,  in  12  Stunden  148  wien.  Centn. 

Bei  der  frankenberger  Aufbereitung  verwnsch  man  nach  Uli- 
mann  a.  a.  O.  §.  150.  in  einem  Fasse  von  12  Fus  Durchmesser,  mit  3  Ar- 
beitern in  12  Stunden  108  Centner. 

In  die  Classe  dieser  Rrälwäschcn  gehört  auch  der  Apparat 
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von  Frölich,  zum  Steinkohlen  waschen;  (s.  Dingler,  polyt. 
Journ.  Bd.  CXXXII.  S.  331.) 

In  einem,  sich  nach  oben  erweiternden  Bottich  a,  (Taf.  XVI. 
Fig.  1.  Aufriss,)  steht  in  der  Mitte  eine  mit  zwei  Flügeln  c 
▼ersehene  Spindel  h,  auf  einem  Fuse  d,  oberhalb  dessen  sie 
von  einer  Röhre  e  umschlossen  ist,  welche  ihr  zugleich  als 
Leitung  dient.  Dieser  Fus  ist  durchbrochen  und  unter  ihm 
steht  eine  conische  Büchse  /,  oben  mit  einem  Drathnetze 
bedeckt,  und  unten  durch  eine  Ventilklappe  g^  an  einem 
Hebel  ä,  verschlossen.  In  der  Umfangswand  des  Bottichs  ist 
an  einer  Stelle,  nahe  dem  Boden,  ein,  durch  einen  Schieber  i 
verschliessbares  Ablassrohr  k  angebracht. 

Der  Boden  des  Bottichs  fiillt  gegen  die  conische  Büchse 
in  der  Mitte,  hin. 

Man  füllt  den  Bottich  bis  auf  V4  der  Höhe  mit  Wasser, 
stürzt  die  abzuläuternden  Kohlen  hinein,  und  setzt  die  Flügel- 
welle in  Umgang.  Der  Schieferthon  setzt  sich  zu  Boden, 
gleitet  nach  der  Mitte  in  die  Büchse  /,  und  wird  von  Zeit  zu 
Zeit  durch  Oeffncn  der  Klappe  g  abgelassen.  Eben  so  zieht 
man  von  Zeit  zu  Zeit  den  Schieber  i  und  lässt  die  Kohlen  ab. 

Ein  Fass  von  3  mfetr.  Höhe  und  Weite  soll,  von  zwei  Arbeitern  bedient, 
mit  10  Pferdckräften,  täglich  200000  kU.  Kohlen  waschen;  ein  dergl.  von 
1  m^tr.  Höbe  und  Weite,  ebenfalls  durch  zwei  Mann  bedient,  mit  1  Pferdekraft 
20000  kil. 

Endlich  Hessen  sich  diesen  KrHlwäschen,  ^}s  weitere  Aus- 
bildung, auch  noch  die  Vorrichtungen  anschliessen,  bei  denen 
die  Schalen  oder  Bottiche  gleich  mit  durchlöchertem  Sieb- 
boden versehen  sind,  wie  dergl.  zum  Waschen  von  Goldsand, 
Eisenerzen  u.  s.  f.  verwendet  werden.  Diese  gehören  jedoch, 
in  Folge  ihrer  Einrichtung  schon  den  vereinten  Abläuter-  und 
Sortir- Vorrichtungen  zu,  und  sind  demnach  bei  diesen  zu  be- 
schreiben. 

Die  Abläuter-  und  Sortir -yorrichtangen. 

§.  268.  Durch  die  Vorrichtungen  zum  Abläutern  und 
Sortiren  werden  entweder  beide  Arbeiten  gleichzeitig  verrichtet, 
oder  getrennt,  eine  nach  der  anderen,  jedoch  immer  in  un- 
mittelbarem Zusammenhange  der  Vorrichtungen,  wie  der  Ar< 
beiten. 

Der  letztere  Weg    ist    der   vorzuziehende,  der   nehmlich, 
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dass  ein  vollständiges  Abläutern  dem  Sortiren  vorangebt,  weil 
es  nur  auf  ihm  möglich  ist,  die  Darstellung  eines  schlamm- 
reinen Kornes  von  gleicher  Grobe  in  jeder  Abtheilung  zu 
erreichen. 

Die  gesammten,  hierher  gehörigen  Vorrichtungen  ordnen 
sich  natürlich  nach  der  Art  und  Weise  des  Sortirens. 

Alle  Sortir- Vorrichtungen  bestehen  im  Wesentlichen  ans 
Sieben,  und  siebartig  wirkenden.  Es  lassen  sich  unterscheiden: 

A.  festliegende; 

B.  bewegte. 

A.  Die  festliegenden  sind: 

1)  Das  einfache  feste  Sieb; 

2)  die  Fallwäsche; 

3)  der  Läutergraben. 

B.  Die  bewegten: 

1)  Das  Handsieb; 

2)  die  Kippwäsche; 

3)  die  Wiege; 

4)  die  Rätterwäsche; 

5)  die  Trommelwäsche; 

6)  die  Krälwäsche. 

A.     Die  festliegenden  Sortirvorrichtungen. 

§.  269.     Das  einfache  feste  Sieb. 

Man  verwendet  dasselbe  am  gewöhnlichsten  zu  einem 
vorläufigen  Abläutern  und  Sortiren  des  Grubenkleines,  oder  des 
Absprunges  vom  Scheiden;  wie  endlich  auch  des  grobge* 
schrotenen  Setzvorrathes.  Es  bildet  den  nächsten  Anschluss 
an  den  Durchlass,  (vergl.  §.  263.)  einerseits,  so  wie  an  den 
Durchwurf  für  trockenes  Haufwerk,  (vergl.  §.  34  und  147.) 
andererseits. 

Das  feste  Sieb  besteht  aus  einem  einfachen,  in  der  Regel 
söhlig  aufgelegtem  Gitter  a,  (Taf.  XVI.  Fig.  2.  Aufriss,)  aus 
hinreichend  starken  Eisenstäben,  einer  gegossenen  Eisen-,  einer 
Blech-Platte,  aus  Bandeisen,  oder  endlich  auch  aus  Drath  ge- 
flochten, mit  viereckigen  oder  runden  Oeffnungen,  das  Über 
einer  Vertiefung  b  oder  über  einem  aufgeteilten  Kasten  be- 
festigt, und  auf  allen  vier,  oder  besser  nur  auf  drei  Seiten 
von  erhöhten  Rändern  eingeschlossen  ist. 
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Das  Haufweck  wird  darauf  aufgestürzt  und  mit  einer  Eratze, 
Kiste,  oder  einem  Kräl,  unter  einem  darauf  geführten  Wasser- 
strome durchgearbeitet.  Das  abgespülte  Klare  gelangt  durch 
das  Sieb  in  den  darunter  liegenden  Behälter,  an  welchen  sich 
gewöhnlich  andere  MehlführungsgefUsso,  wie  beim  Durchlasse, 
anschliessen ;  das  abgeläuterte,  auf  dem  Siebe  liegenbleibende 
Grobe  aber,  wird  am  bequemsten  auf  der  vierten,  gar  nicht, 
oder  weniger  hoch  geschlossenen  Seite  herausgezogen.  Noch 
besser  ist  es,  das  Haufwerk  nicht  gleich  unmittelbar  auf  das 
Gitter,  sondern  auf  eine,  oberhalb  desselben  vorgerichtete  und 
durchbrochene,  mit  £isen-  oder  auch  Stein-Platten  bekleidete 
Sohle  c,  aufzustürzen,  und  dort  zunächst  unter  dem  auffallenden 
Wasserstrome  durchzuarbeiten,  um  letzteren  besser  zu  benutzen 
und  nicht  zu  schnell  durch  das  Gitter  entweichen  zu  lassen, 
dann   aber   erst  den  Vorrath    auf    das  Gitter  zu  ziehen. 

Gitter  dieser  Art  sind,  wohl  schon  ihrer  Einfachheit  wegen, 
bei  dem  Bergbaue  der  verschiedensten  Länder,  in  Deutschland, 
England,  Frankreich,  Schweden,  Norwegen  u.  s.  f.,  in  sehr 
allgemeinem  Gebrauch;  (vergl.  E.  de  Beaumont,  voy.  m4t. 
t.  II.  p.  422.  527.  Ö47.  —  Ann.  d.  min.  1.  s^r.  t.  IX.  p.  361., 
4.  sdr.  t.  XVIII.  p,  227.,  5.  sdr.  t.  VI.  p.  197.,  t.  VIII.  p. 
251.  —  Hausmann,  Reise  durch  Scandinavien  Bd.  IV.  S. 
301.)  am  meisten  für  das  Grubenklein  aus  dem  Rohen,  über- 
haupt für  gröberes  Korn ,  theilweis  jedoch  auch  für  feineres ; 
daher  von  sehr  verschiedener  Loch-  oder  Maschen-Weite.  Jn 
Frankreich  sind  sie  anscheinend  der  englischen  Aufbereitung 
entlehnt  worden,  wenigstens  werden  sie  dort  öfters  als  n^i^g' 
lische  Siebe"  bezeichnet.  (Vergl.  Journ.  d.  m.  t.  VI.  p.  83., 
Ann.  d.  m.  2.  s^r.  t.  VII.  p.  425.) 

Bei  der  Bleiaufbereitung  in  Derbyshire  in  England  hat  man  feste 
Siebe  aus  vierkantigen  Eisenstangen  von  0,03  m.  weiten  Zwischenräumen, 
auf  derem  Mitte  in  einem  Holzgerinne  Wasser  zugeführt  wird;  darunter  liegt 
eine  geneigte  Ebene,  auf  welcher  das  Oröbere  von  dem  Durchgearbeiteten  liegen 
bleibt.  Der  Schlamm  wird  in  eine  halbkugelförmige  Vertiefung  geführt. 
(Ann.  d.  m.  1.  s^r.  t  IX.  p.  363.  372.) 

Eine  ähnliche  Vorrichtung  hatte  noch,  bis  in  neuere  Zeil,  die  Ablfiuter- 
Vorrichtung  hier  und  da  in  Freiberg,  (Sachsen);  so  z.  B.  auf  der  Grube 
Junge  hohe  Birke,  wo  ebenfalls  unter  dem  Sieb-Gitter  ein  stark  geneigtes 
breites  Gerinne  lag,  das  am  unteren  Ende  das  durchgegangene  Gröbere  durch 
eine  undicht  schliessende  Schütze  aufhielt. 

Zu  Röraas  (Norwegen,)  erfolgt  das  Ablftutem  der  ausgeförderten  klaren 
Kupfererze  auf  Sieb-Blechtafeln,  (von  4 — 6  millim.  Lochweite,)  unter  einem 
1  m^tr.  hoch  herabfallenden  Wasserstrome^  das  durchgehende  Feine  gelangt 
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iu  einen  Durchlass  mit  geneigtem  Boden,  in  welchem  es  von  Kindern  weiter 
durchgearbeitet  wird.     (Ann.  d.  m.  5.  s4r.  t.  V.  p.  197.) 

Auf  Stabgittern  wird,  unter  Wasserzufluss,  das  Grubenklein  auf  Diepen- 
Unchen  zu  Stolberg  bei  Aachen  durchgearbeitet. 

Durch  ebendergieichen  geht  das  Grubenklein  bei  der  Galmeiaufboreitung 
auf  dem  Altenberge  bei  Aachen;  das  Klare  von  ihnen  auf  eine  Einschläranae, 
und  von  da  auf  eine  Sieb-Trommel. 

Bei  der  Aufbereitung  zu  Immenkäppel  und  Stein  brück  bei  Bens- 
berg,  (Rheinpreufisen)  ist,  wie  theilweis  auch  an  anderen  Orten,  das  fest« 
Sieb  unter  der  Bezeichnung  des  Spülgrabens,  oder  mit  demselben  ver- 
bunden, für  lettiges  Grubenklein,  in  Gebrauch. 

Am  ersteren  Ort  ist  die  Einrichtung  folgende:  Von  einem  4  Fus  langen, 
30  Zoll  breiten  Graben,  sind  die  oberen  30  Zoll  mit  einem  Blechboden  ver- 
sehen; die  unteren  18  Zoll  hingegen  werden  von  einem  starken  eisernen 
Siebbleche,  mit  33  millim.  weiten  Lochungen,  eingenommen.  Das  Grn ben- 
klein wird  auf  dem  ersten  Boden,  unter  einem  Wasserstrome  eingeschlämmt, 
sodann  auf  dem  Siebbleche  durchgekrückt ;  das  durchfallende  Klare  gelangt 
durch  eine  Lutte  in  eine  Waschtrommel,  das  auf  dem  Siebe  liegenbleibende 
Grobe  aber  über  das  Siebblech  weg  auf  einen  zweiten  Spülgraben  von  8  Fus 
Länge  und  20  Zoll  Breite,  davon  das  Sieb  nur  10  Zoll  lang,  etwas  rückwärts 
geneigt,  und  mit  nur  17  mUlim.  weiten  Löchern  versehen  ist.  Es  dient  nur 
zum  völligen  Reinigen,  daher  das  nicht  durch  dasselbe  Gehende  wiederholt 
auf  das  obere  gebracht  wird.  (Vergl.  Berg-  und  hüttenm.  Ztg.  Jahrg.  1857. 
S.  309.) 

Zu  Commern  an  der  Eifel  gelangt  das  aus  der  Grube  geförderte  klare 
Erz,  auf  eine  gusseiserne  Platte  von  8  Fus  Länge  und  ö  Fus  Breite,  mit 
Löchern  von  25  millim.  Durchmesser,  auf  der  man  die  noch  darin  enthaltenen 
grosen  Stücke  zerschlägt,  während  ein  Wasserstrom  auf  das  Haufwerk  stürzt. 
Das  durch  die  Siebplatte  gehende  wird  in  eine  Siebtrommel  geführt. 

In  Kremnitz  (Ungarn)  wurde  früher  das  Grubenklein  auf  Gittern 
durchgekrückt,  und  gelangte  von  da  auf  Kupferplatten  mit  halbrunden 
Oeffnungen,  auf  denen  es  unter  Wasserzufluss  nochmals  durchgearbeitet  wurde. 
(Bgbkde.  Bd.  11.  S.  61.) 

Eine  zu  Stolberg  (in  Rheinprenssen),  wie  auch  in  Belgien  angewendete 
als  „englische"  bezeichnet«  Weise  des  Durchläuterns  ist  folgende.  (Taf.  XVI. 
Fig.  3.  A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht.) 

Auf  das,  auf  der  ebenen  Sohle  eines  gemauerten  conischen,  oder  vier- 
seitigen Trichters  a  aufgestürzte  Haufwerk  lässt  man  von  einiger  Höhe  herab, 
aus  dem  Kasten  5,  einen  Wasserstrom  fallen,  der  durch  das  flache  Gerinne  c 
beliebig  gerichtet  wird.  Gleichzeitig  knickt  ein  Arbeiter  den  Vorrath  durch. 
Dieser  wird  von  dem  Strome  auf  ein  Stabgitter  d  geführt,  auf  welchem  das 
Grobe  liegen  bleibt,  das  Klare  dagegen  hindurch  und  in  dem  Gerinne  e  in 
den  Durchlass  /  geht.  Hier  und  in  dem  Gerinne  wird  das  Durcharbeiten 
wiederholt  und  die  Trübe  geht  von  da  in  die  allgemeine  Mehlführung  g.  Das 
Grobe  auf  dem  Siebe  kommt  zum  Klauben. 

Bei  hinreichendem  Vorrathe  von  Läuterwasser  arbeitet  dieser  Trichter 
sehr  gut. 

Von  nicht  lettigen  Erzen  können  zwei  Mann  ausser  den  Klauberinnen,  in 
9  Stunden  Arbeitszeit  40000  kil.  rohes  Erz  läutern;  in  Belgien  25  bis 
30000  kil.;  von  lettigen,  zusammengebackenen  Erzen  auch  nur  20000;  von 
sehr  lettigen,  mit  zusammengebackenen  Knollen  endlich  in  10  Arbeitsstunden 
nur  17400  kil. 

Bei  der  Blei-  und  Galmei- Aufbereitung  auf  Breiniger  Berg  bei  Stol- 
berg braucht  man  5  cub.-metr.  Wasser  pro  min.  (De  Cuyper,  rev.  univ. 
t.  Vll.  p.  339  et  s.) 
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Bei  der  Bleiaufbereitung  zu  Pontgibaud  in  Frankreich  läutert  auf 
einem  gewöhnlichen  festen  Siebe  mit  0,08  m.  weiten  Löchern  ein  Mann  mit 
zwei  Jungen  in  12  Stunden  16 — 20  cub.m.  Erz,  mit  11 — 12  cub.m.  Wasser- 
aufwand pro  Stunde,  durch.     (Bull,  de  la  soc.  de  Tindr.  min.  t.  II.  p.  649.) 

Schon  zur  wirklichen  und  alleinigen  Aufbereitung  der  Bohnerze  bedient 
man  sich  in  Westphalen  dieses  Siebes,  als  nächster  Vervollkommnung  der 
oben,  in  §.  262.  beschriebenen  Waschtröge.  Die  Siebe  bilden  nehmlich  den 
Boden  von  6  Fns  langen,  2^«  Fus  breiten  Kästen,  in  denen  die  Erze  unter 
stetem  Wasserzufluss,  umgeschaufelt  werden.  (Vergl.  Berggeist,  Jahrg.  1869. 
S.  649.) 

In  ähnlicher  Weise,  und  zwar  schon  weit  mehr  zur  wirklichen  Auf 
bereitung,  von  goldhaltigem  Sande  und  Lehme,  finden  in  Australien  noch 
ein  Paar  hierher  gehörige  Vorrichtungen  Verwendung;  nehmlich  der  sogenannte 
longtom  und  die  sluice.  (Vergl.  Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes. 
Bd.  IV.  B.  S.  172.  —  Bergwfr.  Bd.  XV.  S.  489.  —  Berg-  u.  hüttenm.  Ztg, 
Jgg.  1854.  S.  211.) 

Bei  dem  longtom  stöst  unten  an  ein  steilfallendes  Gerinne  a  (Taf.  XVI. 
Fig.  4.  A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  das  von  oben  nach  unten  an  Weite 
zunimmt,  der  eigentliche  longtom,  ein  in  flacher  Rundung  aufsteigender  Sieb- 
boden b  mit  Seitenborden.  Unter  dem  unteren  Thoile  desselben  steht  ein 
Kasten,  nach  Befinden  mit  mehreren  Abtheilungen  und  Schwellleisten« 

In  den  Graben  wird  die  goldhaltige  Erde  gebracht  und  eingeschlämmt, 
ein  Wäscher  steht  am  unteren  Ende,  rührt  den  herabgefuhrten  Vorrath  auf, 
und  wirft  die  Steine  aus,  darf  dabei  aber  nicht  auf  das  Sieb  kommen,  um 
nicht  auch  Gold  mit  auszuwerfen.  Was  in  den  Kasten  geht,  wird  in  der 
Pfanne  oder  dem  Sichertroge  ausgewaschen. 

Ein'  Mann  kann  am  longtom  mit  40  Fus  langem  Gerinne,  wenn  Andere 
anfschätten,  mit  30—40  cub.Fus  Wasser  pro  min.,  täglich  bis  1000  Eimer  (?) 
Haufwerk  verwaschen. 

Die  sluice  ist  von  dem  longtom  insofern  verschieden,  dass  die  an  das 
Gerinne  anstosenden  Siebe  stufenweis  untereinanderliegen,  (Taf.  XVI.  Fig.  6. 
A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  und  jede  Stufe  durch  eine  Leiste  a  geschlossen 
wird,  die  das  auf  ihr  liegenbleibende  zurückhält 

Festliegende    Siebe   werden   endlich  auch  zum  Absondern 

der,  aus    dem    Pochwerke    mit   ausgetragenen   groben   Körner 

angewendet,  gewöhnlich    über   dem  Umfange  der  Mehlführung 

liegend,  söhlig  oder  schräg  aufsteigend,  zuweilen  auch  vorher 

zwischen    ihr  und   dem  Pochtroge.      Sie   scliliessen   sich   dann 

unmittelbar  den  §.   147.  erwähnten  Sieben  bei  den  trockenen 

Pochwerken,  gleich  neben  deren  Sohle,  an. 

Dergleichen  über  dem  Gefälle  der  Mehlführung  (s.  diese  später,)  liegende 
Siebe,  durch  welche  die  Pochtrübe  geht,  werden  im  frei  berger  Revier  sehr 
gewöhnlich  verwendet;  die  ersten  Vorschläge  dazu  wurden  schon  im  letzten 
Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  gethan. 

Bei  der  Bleiaufbereitung  zu  Pontgibaud  in  Frankreich  liegen  der- 
gleichen, als  gelochte  Bleche,  neben  dem  Pochwerke,  Über  die  die  Trübe 
läuft.  Ein  Junge  streicht  das  darauf  liegengebliebene  von  Zeit  zu  Zeit  unter 
die  Stempel  zurück.     (Vergl.  Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XVIII.  p.  234.) 

§.  270.  Die  Reibgitterwäsche,  —  (Reibgatter-,  Fall- 
Wäsche,)   —   ist   nur   eine    weitere   Ausführung   des    vorigen, 
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durch  Vereinigang  von  einer  Anzahl  einfacher,  einanderzu- 
arbeitender,  fester  Siebe,  welche  stufenweis  untereinander  ge- 
ordnet sind. 

Die  Einrichtung  derselben  ist  folgende: 

Auf  Böcken,  einem  Gerüst,  oder  auf  gemauerten  Unter- 
lagen liegt  eine  lange,  starkfallende  Tafel  a,  (Taf.  XVI.  Fig.  6. 
A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  die,  nach  Art  eines  Gerinnes 
von  hohen  Seitenborden  b  eingefasst  ist.  Zwischen  diesen  sind 
stufenweis  untereinander,  oder  auch  mit  etwas  Fall  nach  vorn, 
Siebtafeln  irgend  einer  Art;  c',  c'^  c'"  eingelegt,  mit  von  oben 
nach  unten  abnehmender  Lochweite.  Jede  derselben  wiid  auf 
der,  nach  dem  unteren  Ende  der  Tafel  gewendeten  Seite,  durch 
eine  zwischen  die  Seitenborden  c  eingesetzte  Querwand  d 
begrenzt,  und  so  ein,  auf  drei  Seiten  mit  Wänden  einge- 
schlossener Raum  gebildet. 

Neben  dem  obersten  Anfange  der  Tafel  befindet  sich  eine 
Rolle  6,  welche  das  zu  läuternde  Haufwerk  enthält,  und  aus 
welcher  dasselbe  durch  eine,  mit  einer  Schütze  verschlossene 
Gosse  f  auf  die  Tafel,  oberhalb  des  obersten  Siebes,  auf  eine 
Fläche  g  gelangt,  die  gewissermasen  als  Einschlämmbühne  dient. 

Ebenso  stehen  im  Grundrisse  nicht  sämmtliche  Siebe  an 
einander,  sondern  zwischen  jedem  oberen  und  dem  nächst- 
folgenden unteren  ist  ein  gewisser  Abstand  hf  der  ebenfalls 
wieder  als  Arbeits-  und  Vorrathn-Raura  für  das  uufere  Sieb 
dient.  Alle  diese  Flächen  durch  die  Tafel  a  selbst  gebildet, 
sind  zweckmäsig  mit  Blech  zu  beschlagen. 

Bei  jedem  Siebe  ist  in  einem  der  Seitenborde  b  eine 
Gosse  i  eingesetzt,  durch  wolohe  der,  auf  jenem  liegenge- 
bliebene grobe  Vorrath,  herausgezogen  werden  kann;  wodurch 
er  zuweilen  wohl  unmittelbar  auf  eine  Klaubetafel,  oder  auf 
die  Bühne  eines  Setzfasses  gelangt. 

In  angemessener  Höhe  über  der  Tafel  Hegt,  der  Länge 
nach,  ein  Gerinne  k,  von  welchem  nach  jedem  Siebe,  oder  besser 
mehr  auf  die  Räume  g  und  h,  ein  verschliessbarer  Schlauch  / 
mit  einer  Brause  daran,  herabgeht. 

Endlich  wird  auch  gc^rn  das  unterste  Ende  der  Tnfel, 
durch  eine  eingesetzte  Schütze  m  beliebig  geschlossen. 

Jene  Ausgänge  t  sind,  je  nach  der  Oertlicltkc it  des  Raumes 
und    der  Stellung  der  Reibgitterwäsche  in  solchem,  manchmal 
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abwechselnd  nach  der  einen  und  der  anderen  Seite  gestellt, 
andere  Haie  aber  auch  alle  auf  einer  Seite;  in  letzterem  Falle 
hat  man  dann  wohl  die  Querwände  c  scliräg  gegen  diese  Seite 
gerichtet,  (Taf.  XVI.  Fig-  7.)  nm  da§  HerauBaieben  des  Groben 
7.U.  erleichtem,  ja  aladann  BOgar  die  Siebtafeln  selbat,  ent- 
sprechend als  verachobeoe  Vierseite  geatallet. 

Ob  mao  flbrigena  die  Flüche  der  Siebtafeln  von  oben  nach 
nnten  kleiner  werden  läast,  tm  Verhältnisse  zu  der  abnehmenden 
Menge  des  darauf  zu  verarbeitenden  Vorrathes,  oder  nicht, 
iflt  ziemlich  gleichgültig,  indem  auf  die  oberen  zwar  mehr 
Vorrath  gelangt,  als  auf  die  unteren ,  aber  auch  leichter 
hindurchgebt. 

Die  Siebtafeln  aelbst  sind  von  der  gewöbnlichun,  auch 
Hchon  im  vorigen  §.  besprochenen  EinricbtuUg;  die  grüberen 
aus  Etaenstäben,  geflochtenem  Bandeisen,  gelochten  Kiaen- 
platten;  die  feineren  aus  Siebgctflecbt  diirgeslellt,  daher  auch 
(wie  schon  von  Delins  a.  a.  O.)  Reibgitter,  Rcibblecbe  und 
Reibsiebe  unterschieden  werden. 

f  iit    174  Uwe  eigenthlimliche  UarBtellaog  der  Reibgitter 

'  iet  die  van  DoliuB  §.  775.,  als  stinei  Zeit  in 

Ungnrn  gebriuchlich,  beschriebene,  bei  welcher 
mit  geraden  Stangen,  ecb langen formiK  gebogene 
abwechseln  und  aa  mit  jenen  znsammen  weitere 
Oeffnungen  bilden.     (Fig.    174,  Mstb.   '/,,.) 

Solcher  Siebe  werden,  je  nach  der 
zu  erlangenden  Anzahl  von  Korngröben 
2  —  7,  ja  bis  ICl  untereinander  auf- 
geatellt. 

Die   Arbeiter  stehen  zur   Seite    der 
Tafel  auf  erhöhten  Tritten,  hoch  genug, 
um  auf  den  Sieben  bequem  arbeiten  zu  können. 

Eine  andere  nach  Delius  (a.  a.  0.  §.  772.)  bei  dem 
ungarischen  Bergbaue  früher,  theilweis  aber  auch  noch 
jetzt,  gebrüuchliche  Einrichtung  ist  die,  dass  die  Borde  b  der 
Tafel  nicht  senkrecht  stehen,  sondern  schräg  den  Sieben  zu- 
fallen, so  dass  die,  auf  stufenartigen  AbsStzen,  höher  als  die 
Siebtafel  selbst,  zur  Seite  stehenden  Arbeiter  den  geläuterten 
Vorrath  gleich  Über  jene  SeitenwSnde  hinaufziehen.  (Taf.  XVI. 
Fig.  8.  A.  Querdurchachnitt,  B.  Aufriaa.) 

Die  Behandlung  der  fieibgitterwäsche  ist  folgende: 

0a(lij<4>ian>i,  Beribinkuntt.    XII,  40 
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An  jedem  Siebe  steht  ein  Arbeiter,  (nach  Delius  a.  a.  O. 
§.  776.  sogar  zwei  zu  beiden  Seiten.)  Der  am  obersten  Siebe 
lässt  durch  die  geöffnete  Schütze  eine  so  grose  Menge  Hauf- 
werk, als  sich  mit  einem  Male  gut  durcharbeiten  lässt,  heraus 
auf  die  Platte  g^  zugleich  aber  durch  den  geöffneten  Schlauch  I 
Wasser  darauf  fallen,  schlämmt  es  unter  die^m  ein,  und 
arbeitet  es  auf  dem  Siebe  c  durch.  Hierauf  zieht  er  das 
Grobe,  nicht  durch  das  Sieb  gegangene  von  demselben  zur 
Seite  ab,  bringt  durch  die  geöffnete  Schütze  neuen  Vorrath 
darauf,  und  beginnt  von  Neuem. 

Das  durch  das  Sieb  c  gefallene  Klare  gelangt  auf  die 
Platte  h  in  den  Bereich  des  zweiten  Arbeiters,  der  eben  so 
verfährt  wie  der  erste;  das  auch  durch  dieses  Sieb  Gehende 
wird  dem  Arbeiter  am  dritten  Siebe  c'*  zugeführt  u.  s.  w. 

Die  Schütze  m  am  unteren  Ende  der  Tafel  ist  soweit 
geschlossen,  dass  vor  ihr  die  gröberen,  durch  alle  Siebe  ge- 
gangenen Körner  liegen  bleiben,  während  die  Trübe  in  eine, 
an  die  Tafel  auslosende  Mehlfübrung  fliesst.  Statt  jener 
Schütze  stöst  man  wohl  auch  einen  Durchlass  an. 

Dass  das  Haufwerk  nicht  von  jedem  Siebe  unmittelbar 
auf  das  nächst  untere  fällt,  gewährt  den  Nutzen,  dass  es  nicht 
mit  dem  in  der  Arbeit  auf  dem  Siebe  begriffenen,  halb  oder 
ganz  reinen  zusammenkommt,  sondern  so  lange  zur  Seite  bleibt, 
bis  der  erste  Vorrath  abgezogen  ist;  übrigens  man  freier 
arbeiten,  auch  das  Wasser  besser  zusammenhalten  und  ver- 
wenden kann. 

Damit  der  abgespülte  Schmant  so  wenig  als  möglich  auf 
der  Tafel  sitzen  bleibt,  hat  diese  einen  hinreichend  starken 
Fall;  wohl  bis  20  Grad.  — 

Die  Reibgitterwäsche  gewährt  den  Vortheil,  eine  beliebige 
Anzahl  von  Komsorten,  ohne  zu  grosen  Raumbedarf  darstellen 
zu  lassen;  sie  hat  hingegen  den  Mangel,  viel  Handarbeit  und 
viel  Wasser  zu  beanspruchen,  während  doch  der  geläuterte 
Vorrath  nicht  ganz  schlammrein  wird,  weil  der  auf  den  oberen 
Sieben  abgespülte  Schmant  mit  dem  Klaren  zusammen  durch  die 
übrigen  geht;  daher  gewöhnlich  die  verschiedenen,  besouders 
die  feineren  Korn -Sorten  nachträglich  erst  noch  im  Durchlasse 
vollends   rein    abgeläutert  werden    müssen.      Ein  Mangel,    der 
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freilich  aucb  noch  manchen  andern  Vorrichtungen  der  Art 
beiwohnt. 

Noch  unvollkommener  erfolgt  dann  die  Reinigung,  wenn 
wegen  Wassermangel  nur  auf  das  oberste  Sieb  Wasser  gi-führt 
wird,  nicht  aber  auf  jedes. 

Vollends  mangelhaft  ist  aber  das,  hier  und  da,  (auch  nach 
Delius  a.  a.  0.  in  Ungarn,)  übliche  Verfahren,  das  Wasser 
zum  Einschlämmen  nur  in  die  Rolle,  oder  in  einen  dieselbe 
ersetzenden  Behälter  zu  führen,  ohne  weiteres  Läuterwasser  auf 

die  Siebe,  wobei  von  Scblamnfreinheit  keine  Rede  sein  kann. 

Nach  Delius  §.  770.  wurde  seiner  Zeit  die  Beibgitterwäsche  in  S Chem- 
nitz nur  zur  Ueberarbeitung  alter  Halden,  besonders  für  mildes,  lettiges  und 
okeriges  Haufwerk  verwendet.  Er  giebt  sie  als  mit  6  Sieben,  davon  3  aus 
Stabgittern,  und  3  aus  durchlochten  Blechen  bestehend,  an. 

Auch  Jetzt  ist  die  Reibgitterwäsche  bei  dem  österreichischen  Berg« 
baue  noch  vielfach  in  Gebrauch. 

Nach  Grimm  (Anl.  z.  Bergbkst.  S.  227.)  haben  die  Reibgitterwäschen 
in  Siebenbürgen  2  —  5  Siebe,  davon  die  oberen  aus  Gusseisen,  oder  kreuz- 
weisen Eisenstäben,  die  unteren  aus  Drathgefiecht ,  gelochten  Eisen-  oder 
Kupfer-Blechen  bestehen.  An  jedem  Siebe  stehen  ein  oder  zwei  Jungen,  und 
arbeiten  mit  stumpfen  Besen.  Auch  dort  wird  das  Läuterwasser  in  einen, 
über  dem  obersten  Siebe  angebrachten  Trog,  —  als  Rolle,  —  nicht  aber  auch 
auf  die  Siebe  eingeführt. 

Eine  Reibgitterwäsche  mit  6  j]nach  Karsten ,  metallurg.  Reise  S.  278. 
mit  7,)  Sieben,  ist  bei  der  Quecksilberaufbereitung  zu  Idria  in  Krain,  in 
Gebrauch.     (Ann.  d.  min.  6.  ser.  t.  V.  p.  27.) 

In  Przibram  (Böhmen,)  sind  die  Siebe  der  Reibgitterwäsche  sämmtlich 
nach  vom  etwas  geneigt. 

Die  Benennung  Fallwäsche  wurde  der  Reibgitterwäsche  vornehmlich 
in  Sachsen  gegeben,  wo  dieselbe  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
Anwendung  kam. 

Auf  der  Grube  Churprinz  Friedrich  August  bei  Freiberg,  wurde 
sie  im  Jahre  1788  eingerichtet;  theils  um  dieselbe  Zeit,  theils  später  auf  den 
Gruben  Hülfe  Gottes  zu  Memmendorf,  Junge  Hohe  Birke,  Beschert 
Glück  u.  s.  w.;  gewöhnlich  mit  3  Sieben.  (Vergl.  u.  A.  Höffmann,  neues 
bergin.  Journ.  Bd.  UI.  S.  389.  —  Journ.  d.  min.  vol.  XU.  p.  123.) 

Gegenwärtig  ist  sie  dort  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen. 

Leistung. 

Nach  Grimm  (a.  a.  O.  §.  227.)  verarbeitete  in  Nagyag  in  Sieben- 
bürgen eine  Reibgitterwäsche  täglich  120 — 150  Centner. 

In  Schemnitz  läutern  4  Knaben  in  11  Stunden  Arbeitszeit  100  Ctr. 
durch.     (Tunner,  Jahrb.  f.  Leoben,  Bd.  IV.  S.  66.) 

In  Herrngrund  in  Ungarn  verwuschen  10  Arbeiter  auf  einer  Reib- 
gitterwäsche mit  5  Sieben  in  12  Stunden  6  —  700  Centner. 

Zu  Przibram  (Böhmen)  wurden  auf  dem  Adalberti  Schachte,  auf 
einer  Reibgitterwäsche  mit  7  Sieben,  mit  0,25  Cub.Fus  Wasser  pro  sec. 
täglich  ca.  800  Centner  geläutert;  auf  dem  Anna  Schachte  ebendaselbst,  mit 
10  Sieben  und  0,3  Cub.Fus  Wasser  pro  sec.   1080  Centner. 

Nach  Stifft  (Anl.  z.  Aufber.  S.  35.)  wurden  in  Freiberg  auf  einer 
Fallwäsche  mit  3  Sieben,  in  der  Schicht  50—60  Karrn,  (also  150—180  Cub. 
Fu8  Sachs.)  Erz  abgeläntert. 

Nach  dem  Kai.  für  den  sächs.  Berg-  u.  Hütten-M.  Jgg.  1835.  S.  58. 
wurden  auf  der  Grube  Churprinz  Friedrich  August,  auf  3  Sieben,  durch 

40* 


g28  Nasse  Aufbereitung. 

drei  Arbeiter,  mit  2V,  Cab.Fus  Wasser  pro  xnin.  höchstens  196  Kfibel  GKnge 
k  ca.  ly,  Ciib.Pii8  verarbeitet;  (nach  andern  Angaben  248 — 260  Centner, 
nach  Karsten,  Metallurgie  Bd.  II.  S.  61,  240  —  270  Centner.) 

Auf  Hülfe  Gottes  zu  Memmendorf  läuterten  vier  Mann  auf  3  Sieben 
in  12  Stunden  nur  46  Kübel  Grubenklein  ab.  (Köhler,  bergm.  Journ. 
Jgg.  IV.  Bd.  2.  S.  122—126.) 

Auf  Junge  Hohe  Birke  brauchte  man  für  3  Siebe  2  —  3  Cub.Fos 
Wasser  pro  min.     (Hoffmann,  neues  bergm.  Jonm.  Bd.  HI.  S.  389.) 

§.  271.  Der  Laut  ergraben,  —  ist  dem  Wesen  nach 
eine  Verbindung  der  Beibgitterwftsche  mit  dem  Dnrchlass- 
graben.  Er  besteht  ursprünglich  aus  einem  stark  fallenden 
Gerinne  a  (Taf.  XVL  Fig.  9.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht;)  an 
dessen  oberem  Anfange  ebenfalls  ein  Oefällkasten  bj  zum  Ein- 
schlämmen  des  zu  Läuternden  angebracht  ist^  und  in  welchem 
von  Zeit  zu  Zeit  Rechen,  c,  c',  c",  c'"  von  abnehmender  Weite 
der  Durchgänge  aufgestellt  sind,  bei  deren  jedem  ein  Arbeiter 
das  herabgeschwemmte,  davor  liegen  bleibende  Haufwerk  durch- 
krückt  oder  kehrt. 

Die  Kornsortirung  erfolgt  demnach  hier  ebenfalls  mittels 
der  Rechen,  das  Abläutern  aber  wesentlich  durch  die  Strömung 
zwischen  den  einzelnen. 

Statt  dieser  stehenden  Rechen  kann  man  natürlich  eben  so 
gut  liegende  Reibgitter  anbringen,  die  nur  allemal  nöthig  machen, 
sie  hohl  zu  legen,  daher  bei  jedem  eine  Stufe  vorzurichten. 
Eben  so  kann  man  diese  Rechen  oder  Gitter  ohne  zusammen- 
hängende Gerinne ,  gleich  in  Bache  mit  starkem  Falle  in 
gröseren  Entfernungen  von  einander,  einlegen,  welche  Ein- 
richtung dann  der  Anlage  den  Namen  Bach  wasche  ver- 
schafft hat. 

Aber  auch  dann  wird  es  räthlich|  ja  bei  der  Anwendung 
von  liegenden  Gittern  sogar  unentbehrlich  sein,  das  Stück  vor 
und  bei  jedem  der  letzteren,  als  Gerinne  darzustellen. 

In  jener  Gestalt  hat  man  sich  derselben  auch  vornehmlich 
zum  Durchwaschen  alter  Haldenvorräthe  bedient,  die  dann 
gleich  von  der  Halde  weg  eingeschlämmt  werden. 

Auch  unter  dem  Namen  Fischlutte  oder  Wischlutte 
tritt  diese  Zusammenstellung  auf;  erstere  Benennung  von 
„Auffischen"  abgeleitet,  (vergl.  Karsten,  Metall.  Bd.  II. 
S.  64.)  und  dann  etwa  für  die  Verwendung  als  Haldenwäsche 
gültig;  letztere  von  dem  Arbeiten  mit  dem  Besen,  vor  jedem 
der  im  langen  Gerinne  aufgestellten  Siebgitter;  —  Wischen.  — 
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Leliterea  ist  i.  B.  in  Berrogrand  in  Ungarn,  bei  der  Bebandlung 
feinerer  VorrEIhs,  So  von  Setiabhub,  ib  ja  Bechs  RlftHer  langen  Gerinn-Ab- 
theiluDgBD  in  Qebrancb,  wo  DalBrlieh  von  einem  „Auffischen"  nicbt  frobi  die 
Rede  aeiii  kinu;  vollenda  daaa  niclil,  wenn  wie  eben  dort,  die  Arbeit,  der 
Belumdlang  nach  Iheilwsia  eine  wirliiicbe  SchlSmmgrabenarbelt  wird. 

Von  einer  im  Einzeinen  etwas  Torscbiedeaen  Weiae  beeofareibt  Ägricola, 
(rergl.  Bergw.  B.  VUI.  8,  231.)  dieae  Linlei^rllbeu  In  Herrngrnnd  an- 
gewendet; ala  ani  ünzeloen  OeHUien  durch  iange  Gerinne  verbunden,  be- 
itebend;  bei  jedem  der  enteren  aber  ein  bew^lichee  Sieb  an^sEelit,  das  er 
DnrctJau  nennL 

Der  LKntergrabea  verlangt  sehr  viel  Banm,  viel  Waaaer, 
und  viel  OefUlle,  dabei  auch  kaum  weniger  Handarbeit  ala  die 
Reibgitterwäaclie,  und  findet  deaabalb  in  leiner  urapriln glichen 
Gestalt  nnr  noch  selten  Anwendting,  weil,  selbst  bei  der  oben 
erwähnten  verbesserten  Einrichtung,  die  noch  immer  sehr  lange 
Entwickelnng  der  Gerinne  nicht  in  einem  richtigen  Verhftltnisse, 
ZD  dem  dadurch  gewährten  Nutzen  gegen  andere  Lauter-  oder 
gar  WaBch-Vorrichtungpn  stehen  dUrfte. 

B.     Die   beweglichen    Sortir-Vorrichtungen. 

§.  272.  Das  Handsieb  —  jedenfalb  die  einfachste  und 
desshalb  wobl  auch  älteste  der  Vorrichtungen  dieser  Claeae,  — 
besteht  nach  der  gewfihnitchen 
Einrichtung  ans  einem  niedrigen 
rnndea  Fassrande,  dem  Lanf, 
(Fig.  176.  A.  Seiten-,  B.  obere 
Ansicht,  Sfstb,  '/ig.)  dessen  Boden 
durch  ein  Sieb  gebildet  ist)  so- 
nach aus  einer  Art  von  Handsetz- 
sieb, (s.  dieses  später,)  welches 
unstreitig  aus  ihm  entstand. 

Es  ist  mit  zwei  Handhaben 
versehen,  an  denen  es,  mit  dem 
darin  eingefüllten  Vorrathe,  in 
einem  Fasse  mit  Wasser  bewegt 
wird,  theils  in  horizontaler  Rich- 
tung, um  seine  Mitte  hemm,  hin 
und  her  gedreht,  theils  abwechselnd 
senkrecht  niedergeslosen,  wohl 
auch  schaukelnd  herüber  und  hin- 
über geschwenkt  wird. 
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In  Agricola  (a.  a.  O.  B.  VIII.  S.  219  —  237.)  ist  diese  Behandlung^ 
des  Siebes  mit  dem   Namen  ,,Troftern^'  belegt. 

Sobald  es  nicht  darauf  ankommt,  das  durch  das  Sieb 
Fallende  aufzufangen ,  geschah  und  geschieht  dieses  Läutern 
auch  unmittelbar  in  der  Wassersaige  von  Stölln  oder  Strecken. 
Theilweis  werden  dergleichen  Handsiebe  auch  ganz  von  Blech, 
und  dann  sowohl  im  Boden,  als  im  Umfange  gelocht,  dargestellt. 

In  früherer  Zeit  bediente  man  sich  wohl  statt  der  Siehe 
flachgewölbter  Körbe  von  Weidenruthen  geflochten. 

Die  unmittelbare  Handhabung  eines  solchen  Siebes  ist 
natürlich  anstrengend,  und  nöthigt  desshalb  um  so  mehr,  dieses 
selbst  nicht  gros  zu  machen,  (16  bis  höchstens  18  Zoll  im 
Durchmesser,)  sowie  nicht  zuviel  Haufwerk  anf  einmal  hinein 
zu  nehmen.  Man  dachte  daher  schon  früh  daran ,  die  Arbeit 
durch  Zuziehung  mechanischer  Hülfsmittel  zu  unterstützen. 
Zu  diesen  gehört  schon  das  von  (Agricola  a.  a.  0.  B.  VIII. 
S.  230.)  beschriebene  Verfahren,  durch  die  Handhaben  des, 
dort  als  ein  kupfernes  bezeichneten,  Siebfasses  a  (Taf.  XVI. 
Fig.  10.)  eine  Stange  h  zu  stecken,  und  diese  mit  dem  einen 
Ende  an  ein,  in  der  Höhe  befestigtes  Seil  zu  hängen,  während 
am  anderen  Ende  die  Stange  erfasst,  und  sammt  dem  Siebe 
in  einem  Fasse  bewegt  wird. 

Eine  andre  Weise  ist  die  Taf.  XVI.  Fig.  11.  dargestellte, 
bei  der  das  Sieb  a  an  einem  doppelarmigen  Hebel  h  hängt, 
durch  den  es  im  Fasse  auf-  und  niederbewegt  wird.  Diese 
Einrichtung  hat  mit  der  vorigen  den  Mangel  gemein,  dass  die 
Bewegung  des  Siebes  auf  eine  senkrechte  beschränkt  ist,  dazu 
aber  noch  den,  dass  der  Arbeiter  von  ihm  und  dem  Fasse 
entfernt  steht,  und  daher  nicht  so  leicht  mit  der  Hand  nach- 
helfen kann. 

Weit  besser  ist  daher  die  Vorrichtung  des  sogenannten 
Schwungsiebes  (Taf.  XVI.  Fig.  12.  A.  Seiten-,  B.  vordere 
Ansicht,)  bei  welcher  das  Sieb  a  durch  seine  Handhaben  h 
an  zwei  Seilen  c,  und  durch  diese  an  einem  Querholze  d,  nach 
Art  des  Zuggeschirres  eines  Wagens^  befestigt,  das  endlich 
an  einer  an  der  Decke  des  Raumes  befindlichen  elastischen 
Stange  e,  angehängt  ist. 

Diese  Aufhängung  gestattet  dem,  das  Sieb,  wie  ein  Hand- 
sieb an  beiden  Handhaben  fassenden  Arbeiter,   dasselbe  völlig 
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unbehindert  zu  bewegen,  während  die  Spannung  der  Stange  e 
einen  Theil,   am  besten   die  Hälfte,  des  Gewichtes  Überträgt. 

Das  Handsieb,  —  wie  schon  oben  erwähnt,  von  sehr  alter 
Anwendung,  —  ist  einfach,  daher  leicht  und  wohlfeil  darzustellen, 
an  jedem  beliebigen  Punkte  zu  verwenden,  gewährt  auch  den 
Vorthei],  das  Läuterwasser  im  Fasse  zusammenzuhalten,  daher 
beliebig  lange  benutzen  zu  lassen;  dagegen  gestattet  es  nur 
eine  beschränkte  Leistung,  und  giebt  genau  genommen,  gar 
keine  Kornsortirung,  indem  nur  eben  das  Grobe  im  Siebe  zurück- 
bleibende, von  dem  Hindurchgehenden  getrennt,  der  Schmant 
von  ersterem  abgespült  wird. 

Dabei  ist  das  Fass  oder  der  Sumpf,  in  welchem  geläutert 
wird,  öfters  zu  reinigen  nöthig. 

Nach  aufgefandenen  üeberreaten  in  alten  Bauen  wendete  man  das  Hand- 
sieb  oft  auch  in  der  Grabe  selbst  an;  theilweis  geschieht  es  sogar  noch  jetzt 
(s.  unten). 

Handsiebe  unter  dem  Namen  Handrätter,  gebrauchte  man  nach 
Calvör,  (Ber.  v.  obh.  Masch-Wes.  Tbl.  U.  S.M25.)  auf  dem  Oberharze 
noch  im  vorigen  Jahrhunderte,  zur  Haldenwftsche. 

Im  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  war  dasselbe  im  Trei- 
be r  g  e  r  Bevier  noch  viel  in  Gebrauch.  Auf  der  Grube  Junge  Hohe  Birke 
wendete  man  zuletzt  ein  mit  4  Centner  beschwertes  Sieb  an  einem  5  Ellen 
langen  Hebel  an. 

So  wie  aus  dem  Lftutem  im  Handsiebe  sich  das  Siebsetzen  entwickelte, 
so  findet  sich  dasselbe  auch  jetzt  noch  theilweis  in  dieser  Zwischenstellung 
angewendet,  so  z.  B-  bei  dem  Bleibergbaue  zu  Huelgoat  in  Frankreich  (Ann. 
d.  min.  2.  s^r.  t.  VH.  p.  427.);  bei  der  Kupferaufbereitung  in  Cornwall. 
(De  la  Beche,  report  etc.  p.  593.) 

Bei  der  Bleiaufbereitung  in  Derbyshire  (England,)  wird  das  durch 
einen  groben  Durchwurf  Gegangene  entweder  in  Dnrchlassgräben  oder  in 
Handsiebe  gebracht.  (E.  de  Beaumont  &  Dufr^noy,  voy.  m^tall.  t.  U. 
p.  643.  563.) 

Bei  der  schon  mehrgedachten  Aufbereitung  zu  Galle  in  Algerien,  bringt 
man  das  lettige  Erz  auf  Rätter,  das  Klare  davon  auf  runde  Handsiebe,  die 
man  auf  die  gewöhnliche  Weise  im  Wasser  behandelt.  Grobe,  zusammen- 
gebackne  Knollen  liest  man  dabei  aus  dem  Siebe  aus,  lässt  sie  trocknen, 
zerschlägt  sie,  und  nimmt  sie  dann  von  Neuem  in  das  Sieb.  (Bull«  de  la  soc. 
de  rind.  min.  t.  HI.  p.  77.) 

Hand-  oder  höchstens  Schwung-Siebe  wendete  man  noch  in  neuster  Zeit 
bei  der  Galmeiaufbereitung  in  O  ber  Schlesien,  zur  Reinigung  der  klaren, 
lettigen  Erze  an.     (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  IV.  p.  386.) 

Körbe  von  Weidenruthen  geflochten,  führt,  als  von  den  Böhmen  an- 
gewendet, A  gr icola  a.  a.  O.  B.  VIU.  S.  235.  an. 

Zu  Coromern  an  der  Eifel  wurden  bis  in  die  neueste  Zeit,  und  wird 
theilweis  noch  jetzt,  der  schon  mehr  erwähnte,  lei(^t  zerreibliche  Sandstein 
mit  Bleiglanzkömem,  in  der  Grube  mit  hölzernen  Klöppeln  zerschlagen,  welche 
fast  halbkugelförmig  gestaltet,  mit  zwei  eisernen  Ringen  gebunden,  auf  der 
breiten  Seite  mit  grosköpfigen  Nägeln  beschlagen  und  an  einem  schräg- 
stehenden  Stiele  befestigt  sind. 


Nniie  Anfbereitnng. 


Diess  lind  Unglich  runde,  gewSlble,  etwa  18  Zoll  lange,  12  Zoll  weite, 
und  10  Zoll  liefe  Körbe;  entweder  von  Weidennilhen,  oder  um  einem  hSliameD 
Hanptgedell  mit  Heuingdrath  aberflochten,  eioem  hSliernen  Bügel  versehen, 
und  mit  Bandeiiea  geboiiden.     (Flg.  176.  Matb.  7,,) 

pi„    i^g  Diese  KSrbe  werden  an  ihrem  Bflgel  mit  bdden 

Händen  gefiwit  und  in  «Dem  12— U  Zoll  hocb  mit 
Wasser  geralllen  Fasse  (Zinge,)  bewegt.  Nachdem 
erst  eine  gewisse  Menge  Klares  hindnrchgegaDgen 
Ut,  so  wird  der  Korb  auf  dieses  aufgesetzt,  and 
wiegend  liin-  und  herbewegt.  Dabei  wird  das  Hanf- 
werk  im  Korbe  von  Zeil  zu  Zeit  mit  den  HSndeo, 
ourges  trieben. 

(Vergl.  Journ,  d  min.  vol.  XXVH,  p.  176.  - 
Karsten,  Aich.  f.  Bergb.  ßd,  IX.  S.  116.  —  Ztschr. 
f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  8al.-Wes.  Bd.  X,  B,  S.  260.) 

Leiatuhg. 

Nach  Stiffl  a.  >.  O.  soll  in  Freiberg  ein  Ar- 
beiter !n  der  Schichl  20  Kübel  geUulerl  haben. 
Mit  dem  eben  angefSbrlen,  an  einem  belasteten  Hebel  bewegten  Siebe, 
auf  der  Orube  Jungs  Hohe  Birke  (Freiberg)  habe   dagegen  ein  Mann  in 
6  Stunden  180  Kübel  verarbeitet. 

§.  273.  Das  Kippsiob,  —  beateht  aus  eine«  Kasten 
mit  Siebboden,  der  auf  zwei  Achsen  aufgelagert  ist,  nnd  auf 
diesen,  in  einem  anderen  mit  Wasser  geftiUten  Kasten  «nf- 
und  uiedergescbwenkt  wird. 

Es  ist  daher  die  weitere  Ausbildting  des  schon  §.  34. 
S.  62.  (Taf.  I.  Fig.  2 )  erwähnten  trocknen  Schaukelsiebes, 
und  gehört  mit  diesem  in  die  Ciasse  der  spSter  zu  behan- 
delnden Schaukel -Bätter. 

Der  Name  „Köppsich",  unter  dem  es  auch  aufgeführt  worden  ist,  hat 
»loh  nur  aus  der  Trivlalsprache  der  Arbeiter  in  die  Sehriflspraelie  verirrt. 

T>ie  Eininchtung  dieses  Siebes  im  Besonderen  ist  folgende: 

Der  Siebkasten  a  (Taf.  XVI.  Fig.  13.  A.  Seiten-,  B.  vordere, 
C.  obere  Ansicht,)  ist  länglich  viereckig,  ziemlich  hoch,  und 
oben  kürzer  als  anten;  beides,  damit  beim  Auf-  und  Nieder- 
Schwenkcn  das  Haufwerk  darin  hesser  zusammengehalten  wird. 

Der  Boden  dieses  Kastens  besteht  aus  einem  Siebe  b, 
mit  weiten  Oelfnungen,  zumal  dasselbe,  als  zum  Läntem  aus 
dem   Groben  bestimmt,  viel  ausznhalten  hat. 

An  den  beiden  langen  Seiten  dieses  Kastens  sitzen  die 
Achsen  c,  am  besten  im  Schwerpunkte  des  leeren  Kastens, 
wodurch  der  des  gefüllten  etwas  tiefer  binabrllckt;  eine  Stel- 
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lung,  bei  welcher  der  Kasten  nicht  von  selbst  umschlagen  will 
und  doch,  gefüllt  noch  leicht  zu  bewegen  ist. 

An  der  einen  Seite  ist  ein  eiserner  Arm  d  befestigt,  an 
welchem,  wie  an  einem  Hebel,  der  Kasten  um  seine  Achse 
auf-  und  niedergeschwenkt  wird.  Die  vordere  schmale  Wand 
des  Kastens  endlich  bildet  eine,  oben  in  horizontalen  Angeln  e 
bewegliche,  und  unten  durch  einen  Riegel  /  geschlossen  er- 
haltene Klappe,  zum  Entleeren  des  Kastens.  (Andere  Male 
ist  der  obere  Theil  der  Vorderwand  fest,  und  nur  der  untere 
als  Klappe  vorgerichtet.) 

Dieser  Siebkasten,  das  Kippsieb,  hängt  beim  Läutern  in 
einem  viereckigen  Wasserkasten  g^  dessen  Boden  von  drei, 
oder  auch  wohl  von  allen  vier  Seiten  her  trichterförmig  zu- 
sammenläuft, und  hier  mit  einer,  durch  einen  Spund  h  ver- 
schlossenen Ausgangs  Öffnung  versehen  ist,  durch  welche  der 
durch  das  Sieb  in  den  Wasserkasten  gelangte  klare  Vorrath, 
sammt  dem  Wasser  abgelassen  werden  kann.  Während  des 
Länterns  ruht  das  Sieb  mit  seinen  Achsen  in  Lagern  t,  die 
auf  zwei  Seiten  im  Wasserkasten  angebracht  sind,  in  solcher 
Tiefe,  dass  wenigstens  das  Haufwerk  im  Siebe  ganz  vom 
Wasser  bedeckt  ist:  diese  Lager  selbst  aber  liegen  wieder 
zwischen  senkrechten  Leitungen  aus  vierkantigen  Hölzern  k 
bestehend,  welche  dazu  dienen,  das  Sieb  beim  Heraufheben 
und  Hinablassen  in  gehöriger  Richtung  zu  erhalten,  und  ins- 
besondere bei  letzterem  richtig  in   die  Lager  zurückzuführen. 

Für  dieses  Aufheben  und  Niederlassen  ist  das  Sieb  mit 
seinen  Achsen  in  zwei  an  diese  angesteckten  Ringen  Z,  und 
durch  diese  an  zwei  Ketten  m  angehängt,  deren  obere  Enden 
an,  von  einer  Welle  n  ausgehenden  Kreisbogenstticken  o  der- 
gestalt befestigt  sind,  dass  bei  der  Drehung  dieser  Welle  die 
Ketten  sich  über  diese  Bogenstttcke  in  darin  angebrachte 
Spuren  auflegen ,  und  das  Sieb  anheben. 

Hierzu  steht  an  der  entgegengesetzten  Seite  ein  ähnliches 
Kreisbogenstück  p^  an  dem  ebenfalls  das  obere  Ende  eines 
Seiles  q  befestigt,  das  unten  über  einen  Haspel  r  gelegt  ist, 
durch  dessen  Umdrehung  das  Sieb  beliebig  angehoben  und 
hinabgelassen  werden  kann.  Um  dasselbe  in  seiner  erhabenen 
Stellung  zu  erhalten,  ist  der  Rundbaum  mit  einem  Sperrade  s 
mit  Einleger  versehen. 
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Pas  Aufheben  des  Siebes  wird  auch  wobi  durch  ein 
Gegengewicht  t  unterstützt,  das  am  anderen  Ende  des  mit  eini- 
gen Umschlägen   um    den  Kundbaum   gelegten  Seiles  q  hangt. 

An  der  Aussenseite  der  Vorderwand  des  Wasserkastens 
ist  eine  Lutte  u  zur  Aufnahme  des  im  Siebe  zurückbleibenden 
Groben  angebracht ,  unten  mit  einer  Schütze  versehen,  oben 
mit  einer  Klappe  v  geschlossen. 

An  die  Spundöffnung  im  Boden  des  Wasserkastens  endlich, 
schliesst  sich  ein  Gerinne  w,  das  in  die  Mehlführung  x  führt. 

Der  Spund  h  ist  .durch  einen  eisernen  Stab  an  einem 
Hebel  y  angehängt;  er  selbst  ebenfalls  von  Eisen^  um  ihn 
kräftig  ntederstosen  zu  können. 

Der,  von  drei  Seiten  gegen  die  vierte  zusammenlaufende 
Boden  des  Wasserkastens  gewährt  den  Vortheil,  dass  die 
Stange  des  Spundes  in  jener  vierten  Wand,  oder  wenigstens 
ganz  nahe  an  derselben ,  gerade  hinabgeführt  werden  kann, 
ohne  dem  Siebe  im  Wege  zu  stehen.  Sind,  wie  früher  Öfter, 
gleich  zwei  Kippsiebe  nebeneinander  angebracht,  für  welche 
dann  der  Wasserkasten  gemeinschaftlich  ist,  so  steht  der  eben- 
falls gemeinschaftliche  Spund  gleich  in  der  Mitte,  unter  der, 
den  Kasten  theilenden  Scheidewand  (Taf.  XVII.  Fig.  1.)  und 
der  Boden  fallt  ihm  von  allen  vier  Seiten  zu.  Das  nöthige 
Wasser  wird  dem  Kasten  durch  eine  Röhre  z  oder  ein 
Gerinne  zugeführt.  Endlich  ist  auf  der  einen  Seite  des 
Wasserkastens  eine  Fäll -Rolle  a*  mit  Schütze  und  aufzu- 
klappendem Blechgerinne  5'  für  das  zu  läuternde  Haufwerk 
angebracht. 

Um  durch  denselben  Arbeiter  am  Siebe,  auch  das  An- 
halten und  Niederlassen  desselben  verrichten  zu  lassen,  ohne 
dass  dieser  seinen  Stand  verlässt,  kann  die  Einrichtung  auch 
so  getroffen  werden,  dass  das  Anheben  mittels  eines  an  der 
Welle  angebrachten,  nach  der  Vorderseite  des  Wasserkastens 
gerichteten  Hebels  a  (Taf.  XVII.  Fig.  2.)  erfolgt,  der  im 
höchsten  und  tiefsten  Stande  festgestellt  werden  kann. 

Bei  der  Einrichtung  nach  Taf.  XVII.  Fig.  3.  lässt  sich 
ein  ähnlicher  Hebel  mittels  einer  Zugstange  h  anziehen,  die 
unten  hakenförmig  umgekriimmt,  in  einer  Stellschiene  fest- 
gehätigt  werden  kann. 

Beide   Vorrichtungen  gewähren   den   Vortheil,    die   Roll« 
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aucli  auf  der  Hinterseite    des   Kastens   und    Sieles   anbringen 
zu   können,    die   letztere    hat  aber  vor  der  ersteren  den,    die 

m 

Aufzugswelle  nicht  so  niedrig  legen  zu  müssen ,  dass  der  Ar- 
beiter den  Hebel  mit  der  Schulter  unterstützen  kann. 

Freilich  verlangt  dabei  die,  wegen  Erhaltung  des  richtigen 
Verhältnisses  zwischen  Kraft-  und  Last-Arm,  schwächere  Welle, 

auch  einen  gröseren  Umdrehungs-Winkel  und  Bogen. 

Eine  andere  Aaflagerung  des  Kippsiebes  ist  die,  welche  u.  A.  früher 
auf  der  Orube  Himmelfahrt  bei  Freiberg  in  Anwendung  gewesen  sein  soll; 
bei  welcher  die  Drehungsachse  a  (Taf.  XVII.  Fig.  4.  A.  Seiten-.  B.  Vorder- 
Ansicht,)  unter  dem  Siebe,  der  Schwerpunkt  demnach  über  der  Achse  liegt. 
Das  Schwenken  ist  dabei  leichter,  auch  kann  die  Achse  selbst  aus  einem 
Stücke  dargestellt  werden,  wogegen  freilich  das  Sieb  ohne  äussere  Unter- 
stützung stets  umschlagen  wird. 

Die  Behandlung  der  Kippwäsche,  zum  Theil  schon  durch 
die  Beschreibung  ihrer  Einrichtung  angedeutet,  ist  folgende. 

Nach  erfolgter  Füllung  des  Kastens  mit  Wasser,  wird 
das  Sieb  bis  unter  die  Mündung  der  Rolle  a*  erhoben,  und 
aus  letzterer  durch  die  geöffnete  Schütze  gefüllt.  Das  dabei 
herabgeschlagene  Rollgerinne  verhindert,  dass  Haufwerk  da- 
neben vorbei  in  den  Wasserkasten  fHllt. 

Das  Sieb  hängt  dabei  an  seinen  Ketten;  um  es  jedoch 
nicht  fortwährend  auf  diesen  lasten  zu  lassen,  hat  man  auch 
wohl  die  Einrichtung  getroffen,  durch  die  bis  zu  jener  Höhe 
hinaufreichende  Leitung  a  (Taf.  XVII.  Fig.  5.)  Riegel  b  gehen 
zu  lassen ,  die  mit  Hülfe  von  aufrecht  stehenden  Hebeln  c 
bewegt  werden.  Diese  Riegel  schiebt  man  vor,  nachdem  die 
Siebachsen  bis  über  dieselben  erhoben  worden  sind,  worauf 
man  das  Sieb  zurücklässt,  so  dass  die  Achsen  auf  den 
Ringen  ruhen. 

Um  ferner  während  des  Füllens,  das  Sieb  ohne  Schwanken 
horizontal  zu  erhalten,  wird  auch  wohl  ein,  an  der  einen 
Seitenwand  des  Siebkastens  angebrachter  Haken  b  (Taf.  XVII. 
Fig.  2.)  in  die  eine  Kette  eingelegt. 

In  das  Sieb  darf  auch  hier,  wie  Überall,  nicht  zu  viel 
auf  ein  Mal  eingefüllt  werden,  weil  sonst  eines  Theils  das  Läutern 
zu  lange  aufhält,  oder  zu  unvollkommen  erfolgt,  anderen 
Theils  zu  anstrengend  wird.  Namentlich  in  letzterer  Hinsicht 
darf  überhaupt  das  Sieb  auch  nicht  so  gros  und  schwer  gemacht 
werden ,  (wie  es  leider  zuweilen  geschehen  ist,)  dass  seine 
Bewegung,    vollends   das  Aufheben,   für  einen  einzigen,  noch 
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dazu  jugendlichen,  Arbeiter  zu  anstrengend,  ja  sogar  körperlich 
schädlich  wird.  —  Die  mehrere  oder  mindere  Aufhältlichkeit 
des  Abläuterns  hängt  natürlich  von  der  besonderen  Beschaffen- 
heit des  Haufwerkes  ab. 

Hierauf  wird  nun  das  gefüllte  Sieb  in  das  Wasser  hinab- 
gelassen, so  tief,  dass  die  Achsen  auf  den  Lagern  ruhen,  nicht 
aber  von  den  Ketten  getragen  werden,  und  sodann,  (soweit 
nöthig  nach  Aushängen  des  erwähnten  Hakens,)  mit  Hülfe 
des  Hebels  so  lange  hin-  und  hergeschwenkt,  bis  der  Schmant 
abgespült,  und  sammt  dem  Klaren  durch  das  Sieb  in  den 
Kasten  gefallen  ist.  Hierauf  wird  es  wieder  aus  dem  Wasser 
gehoben,  nach  vorn  geneigt,  die  Klappe  geöffnet,  und  das 
abgeläuterte  Haufwerk  in  die  Lutte  entleert;  endlich  nach 
erfolgtem  Verschlusse  der  Klappe  wieder  aus  der  Rolle  gefüllt. 

Bei  dem  Entleeren  dient  der  zurückgeschlagene  Deckel 
der  Lutte  zugleich  als  Brücke  für  das  Haufwerk,  von  dem 
Kippsiebe  bis  zu  jener. 

Umgekehrt  kann  man  auch  die  Angeln  der  Klappe  des 
Siebes  unten,  den  Riegel  oben  anbringen,  und  somit  letztere 
selbst  als  flaches  Gerinne  nach  der  Lutte  benutzen. 

Eine  weitere  Hülfe  wird  dabei  auch  durch  eine  unten 
hakenförmig  umgebogne  Schiene  a  (Taf.  XVII.  Fig.  6.)  ge- 
währt, an  welche  man  das  Sieb  hängt,  um  es  in  der  nach 
vorn  geneigten  Stellung  zu  erhalten. 

Noch  eine  andere  Weise  ist  die ,  die  Leitung  für  das 
Sieb  nur  so  hoch  zu  machen,  dass  man  das  mit  den  Achsen 
darüber  hinaus  erhobene  Sieb,  nach  vorn  ziehen,  und  dann 
mit  Füschen  a  (Taf  XVIL  Fig.  7.  A.  Seiten-,  B.  vordere 
Ansicht,)  an  die  geöffnete  Lutte  anhängen  kann,  wobei  man 
natürlich  einen  üebergang  nicht  braucht. 

Diese  Arbeit  wird  nun  so  lange  fortgesetzt,  bis  der  durch 
das  Sieb  gegangene  klare  Vorrath  sich  so  hoch  angehäuft  hat, 
dass  er  die  Bewegung  des  Siebes  hemmt;  da  diess  jedoch 
zuerst  nur  an  einzelnen  Punkten  der  Fall,  weil  die  Oberfläche 
des  Vorrathes  uneben  ist,  so  wird  letztere  zunächst  durch 
sogenanntes  Senken  geebnet,  d.  h.  dadurch^  dass  man  nach 
aufgehobenem  Siebe  mit  einer  Schaufel  oder  Stange  den 
Vorrath  umrührt 
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Hierauf  kann  noch  einige  Male  geläutert  werden.  Ist 
endlich  die  Anhäufung  im  Kasten  zu  hoch  geworden,  so  wird 
der  Vorrath  durch  den  Spund  im  Boden  abgelassen.  Soll 
diess  mit  möglichster  Wasscrersparniss  geschehen,  so  darf  man 
den  Spund  nicht  offen  lassen,  weil  sonst  das  Wasser  im  Kasten, 
nachdem  es  sich  durch  das  Klare  einen  Weg  gebahnt  hat, 
unter  Bildung  eines  Trichters  in  dem  Vorrathe,  abfliessen 
würde,  ohne  letzteren  selbst  ganz  mit  fortzunehmen.  Vielmehr 
hält  man  den  Spund  nur  eine  kurze  Zeit  geöffnet,  während 
deren  die  Trübe  einen  Theil  Vorrath  mit  hinausschiebt,  stöst 
ihn  dann  wieder  kräftig  nieder,  (wozu  es  eben  nöthig  ist,  ihn 
von  Eisen  zu  machen,)  und  hemmt  den  Abfluss.  Dem  folgt 
wieder  ein  neues  Oeffnen,  und  so  absatzweise  fort,  während, 
soweit  nöthig,  mit  einer  Stange  nachgeholfen  wird,  bis  der 
ganze  Kasten  entleert  ist.  Sollte  dazu  die  darin  enthaltene 
Trübe  nicht  ausreichen,  so  muss  freilich  mit  hellem  Wasser 
nachgeholfen  werden. 

Hierauf  wird  der  ganze  Kasten  wieder  mit  reinem  Wasser 
gefüllt,  und  das  Läutern  beginnt  von  Neuem.  Gilt  es  bei  dieser 
Arbeit  Überhaupt,  bei  geringem  Vorrathe  von  Wasser,  mit 
demselben  recht  haushälterisch  zu  verfahren,  so  benutzt  man 
dieselbe  Füllung  so  lange  als  möglich,  wobei  freilich  die 
zunehmende  Unreinheit  des  Wassers  die  Darstellung  eines 
Bchlammreincn  Vorrathes,  vollends  des  Klaren  im  Kasten, 
unerreichbar  macht,  vielmehr  noch  eine  nachträgliche  Reinigung 
in  einem  Durchlasse  oder  dergl.  folgen  zu  lassen  nöthigt. 

Stehen  daher  mehr  reine  Wasser  zur  Verfügung,  so  lässt 
man  wohl  davon  fortwährend  zu-,  und  den  Ueberfluss  durch 
ein,  in  den  obern.  Hand  des  Kastens  eingeschnittenes  Gerinne 
wieder  ablaufen.  Der  auf  diese  Weise  erlangte  Nutzen  ist 
aber  nicht  gros,  weil  das  unreine  Wasser  sich  stets  mehr  in 
den  tieferen  Schichten  halt,  (obschon  während  des  Schweukens 
selbst  dieselben  aufgerührt  werden,)  daher  im  Kasten  bleibt, 
während  oben  nur  das  halbreine  Wasser  abfliesst.  Besser  ist 
es  desshalb  den  Abfluss  tiefer,  jedoch  im  richtigen  Verhältnisse 
zum  Zuflüsse  erfolgen,  (Taf.  XVII.  Fig.  8.);  oder  auch  den 
Finfluss  tiefer,  unter  hydrostatischem  Drucke,  den  Abfluss  da* 
gegen  oben  stattfinden  zu  lassen  so  dass  stets  auch  die  unteren 
Schichten  geklärt  werden.     (Taf.  XVII.  Fig.  9.) 
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Noch  eine  andere  Einrichtang  der  Kippwäsche,  mit  welcher  dieselbe, 
als  früher  anter  der  allgemeinen  Benennung  „Erzwäsche'*  bei  dem  ober- 
harzer  Bergbaue  gebraucht,  Stifft  a.  a.  O.  S.  49.  u.  s.  f.  beschreibt, 
hatte  im  Wesentlichen  das  Verschiedene,  dass  das  Sieb  in  einem  Rahmeo, 
und  durch  diesen  an  einem  belasteten  Gewichtshebel  hing,  mit  dessen  Hülfe 
es  erhoben  und  gesenkt  wurde.  Ausserdem  fiel  bei  ihm  der  Boden  des 
Wasserkastens  von  allen  vier  Seiten  nach  der  Mitte  ab,  in  welcher  der  Spund 
angebracht  war,  daher  der,  denselben  bewegende  Hebel  mehrfach  gebrochen 
Bein  musste,  um  von  der  Seite  unter  das  Sieb  hinab  zu  gelangen,  wovon 
ersteres  keine  Kothwendigkeit,  letzteres  kein  Vortheil  ist. 

Die  Eippwäscbe  gestattet,  wie  schon  bemerkt,  das  Läuter- 
wasser sehr  zusammenzuhalten,  verlangt  nicht  viel  Raum,  je- 
doch viel  Handarbeit,  giebt  auch  nur  eine  einzige  Sorte  im 
Siebe,  läutert  nicht  schlammrein,  und  macht  desslialb  ein  noch 
weiteres  Abspülen,  vornehmlich  des  Klaren,  nöthig.  Wenn 
sich  daher  auch  dem  ersteren  Mangel,  der  Darstellung  von 
nur  einer  einzigen  Korngröbe,  durch  Anbringung  zweier  Sieb- 
böden übereinander,  (eines  weitereu  oberen,  und  eines  engeren 
unteren,)  um  etwas  abhelfen  liesse ,  die  man  einzeln  oder 
vereint  entleeren  könnte,  so  würden  doch  noch  deren  andere 
Übrig  bleiben,  abgesehen  von  den  Uebelständon  solcher  doppelter 
Böden,  von  denen  bei  der  Rätterwäsche  zu  sprechen  sein  wird, 
bei  der  solche  öfter  Anwendung  gefunden  haben. 

Die  Kippwäsche  kam  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  und  im  An- 
fange des  jetzigen  bei  dem  freibergcr  Bergbaue,  nach  und  nach  bei  den 
meisten  Gruben  in  Anwendung,  und  blieb  es  bis  gegen  die  Mitte  desselben. 
Die  Hauptursache  war  die  anscheinende  Ersparniss  am  Läuterwasscr,  obscbon 
deren  zuweilen  nicht  weniger  gegeben  wurden,  als  andere,  weit  vollkommnere 
Abläuter-  und  Sortir- Vorrichtungen  bedürfen.  Sie  ist  daher  gegenwärtig  immer 
mehr  ausser  Gebrauch  gekommen. 

Eine  nicht  unzweckmasige  Anwendung  des  Kippsiebes 
dürfte  die  wiederholt  in  Vorschlag  gekommene,  zum  Abläutern 
der  geförderten  groben  Gänge  vor  dem  Ausschlagen,  sein; 
dasselbe  würde  dazu  in  grosen  Masverhältnissen  und  stark 
gebaut,  und  durch  Maschinenkraft  bewegt  werden  müssen. 

Masv  erhältn  isse. 

Ein  durch  einen  Mann  zu  bewegendes  Kippsieb  kann  bei ,  im  Boden, 
32—36  Zoll  Länge  und  12  —  16  Zoll  Breite,  dabei  im  Kasten  12—14  ZoU 
Hohe,  etwa  4  Zoll  hohe  Füllung,  erhalten. 

Leistung. 

Kach  Stifft  a.  a.  O.  S.  49.  verarbeiteten  überhaupt  zwei  Jungen  mit 
der  Kippwäsche  in  der  Schicht  120  —  140  Kübel  Haufwerk. 

Auf  der  Grube  Beschert  Glück  (Freiberg)  verarbeiteten  zwei  Jungen 
in  der  128tündigen  Schicht  ICO— 180  Kübel  mit  1,15G  Cub.Fus  Wasser- 
bedarf pro  min.     (Kalender  f.  d.  sächs.  B.-  u.  H.-M.  Jgg.  1836.  S.  68.) 
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Auf  der  Grube  Himmelfahrt  werden  mit  einem  KippBiehe.von  39  Zoll 
Länge  und  23  Zoll  Weite  im  Lichten,  mit  ziemlich  '/^  Zoll  Maschenweite 
durch  drei  Mann,  die  beim  Füllen,  Schwenken,  Entleeren  des  Siebes  und 
Wegschaffen  des  AbgelKnterten  beschäftigt  sind,  in  10  Arbeitsstunden  288  Kübel 
Grubenklein  abgeläutert. 

§.  274.  Die  Wiege,  —  ist,  wie  das  Kippsieb,  ihrer  Natur 
nach  ein  Scbaukelsieb,  nur  dass  jenes  in  der  Richtung  seiner 
Länge  auf  einer  Querachse  auf  und  nieder  geschaukelt  wird, 
die  Bewegung  der  Wiege  hingegen,  ihrer  Benennung  ent- 
sprechend, von  einer  Seite  zur  andern  erfolgt. 

Die  Wiege  ist  bekanntlich  seit  mehreren  Jahrzehnten 
wesentlich  zum  Waschen  von  Goldsand  und  goldhaltiger  Ge- 
rolle, in  sehr  ausgebreiteten  Gebrauch,  und  dazu  an  ver- 
schiedenen Orten  in  ziemlich  verschiedener  Weise,  wenn  schon 
ihren  Grund charakter  behaltend,  dargestellt  worden. 

Zu  den  besten  Einrichtungen  gehört  die^  in  welcher  dieselbe 
ursprünglich  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika) in  Georgien,  Virginien,  Nordcarolina  an- 
gewendet wurde  und  wird; 

Von  vier  Füsen  a,  (Taf.  XVII.  Fig.  10.  A.  Längendurch- 
schnitt, B.  vordere  Ansicht,)  die  durch  Quer-  und  Längen- 
Kiegel  &,  c,  verbunden  sind,  stehen  je  zwei,  die  beiden  oberen 
und  unteren,  einander  zugewendet,  auf  einem,  nach  einen 
Kreisbogen  ausgeschnittenen  Wiegenfuse  d.  Zwischen  diesen 
vier  Füsen  li^'gt,  durch  die  Riegel  getragen,  ein,  nach  dem 
einen  Ende  fallender  Boden,  dessen  oberster  Theil  aus  einem, 
zweckmäsig  mit  Blech  beschlagenen  Gefällbrete  e  besteht,  an 
welches  sich  mehrere  Siebbleche  /,  /*,  /",  von  zunehmender 
Weite  anschliessen.  Der  ganze  Boden  ist  auf  beiden  Seiten 
durch  die  Borde  g  eingefasst,  und  so  ein,  am  oberen  Kopf- 
Ende  durch  eine  Wand  h  geschlossenes  Gerinne  gebildet. 

An  das  untere  Ende  desselben  stöst  ein  flachfallendes 
Blechblatt  V,  Über  welches  die,  über  die  Siebe  hinweggehenden 
gröberen  Gerolle  abgeführt  werden. 

Unter  diesen  Sieben  liegt  ein  anderer  Bret-Boden  Xc,  durch 
niedrige  Seitenborden  zu  einem  flachen  Kasten  gebildet,  und 
durch  Scheidewände  l  in  kleine,  kastenartige  Abtheilungen 
gesondert.  Flachrunde  Ausschnitte  in  diesen  Wänden  gewähren 
den  Uebergang  aus  einer  Abtheilung  in  die  andere. 


640  Nasse  Aufbereitung. 

Die  Wiegefüse  d  bekommen  entweder  eine  feste  Unter- 
lage durch  Pfostenstticke,  oder  sie  werden,  nach  der  dortigen 
Einrichtung,  auf  zwei  andere,  umgekehrt,  d.  h.  mit  der  Wölbung 
nach  oben,  gelegte  Kreisbogen  m  aufgestellt,  welche,  wie  die 
ersteren,  mit  Bandeisen  beschlagen  sind.  Um  dabei  die  Wiege 
in  der  richtigen  Stellang  zu  erhalten,  tragen  die  Scheitel  der 
Zirkelstücke  m  hölzerne  oder  eiserne  Daumen  n,  die  in  Aus- 
schnitte im  Mittel  der  Wiegefüse  versenkt  sind;  gros  genug, 
um  die  freie  Bewegung  zur  Seite  zu  gestatten. 

Die  Zirkelstücke  m  ruhen  auf  zwei  Langschwellen  o,  auf 
denen,  in  der  oberen  Hälfte  der  Länge,  je  zwei  niedrige  Säulen  p 
stehen,  durch  schwache  Wehrbäume  q  verbunden,,  an  die  bei 
der  Bewegung  das  Sieb  gewöhnlich  anschlägt.  Endlich  sind 
an  beiden  Seiten  des  Wiege- Gestelles  noch  zwei  niedrige 
Säulen  r  befestigt,  die  einen  quer  darüber  gelegten  langen 
Hebel  s  tragen,  der  nach  einer,  oder  auch  nach  beiden  Seiten 
hinausragt,  und  an  welchen  die  Wiege  in  eine  schwingende 
Bewegung  gesetzt  wird. 

Der  Siebboden  hat  1— iV«  Grad  Fall.  Der  Hebel  «sitzt 
etwas  am  oberen  Drittel  der  ganzen  Länge  der  Wiege. 

Die  Behandlung  dieser  Wiege  ist  folgende: 

Während  einige  Arbeiter  das  gegrabene  Haufwerk  auf  das 
obere  Gefallbret  e  aufschaufeln,  und  auf  dieses  gleichzeitig 
Wasser  aufgeschüttet,  oder  in  einem  Strome  aufgeführt  wird, 
setzt  ein  anderer  Arbeiter  die  Wiege  mittels  des  Hebels  s  in 
Bewegung.  Dadurch  wird,  unter  dem  Einflüsse  des  zuströ- 
menden Wassers,  das  Haufwerk  auf  dem  Siebboden  hin  und 
her,  und  gleichzeitig  hinabgeführt,  und  es  geht  während  dieses 
Hinabgleitens  das  Klare  durch  die  Sieb- Oeffnungen  in  die 
darunterliegenden  Kästen  ky  l.  In  diesen  setzt  sich  die  Rei- 
nigung des  Klaren  dadurch  fort,^das8  durch  das  fortwährende 
Schwenken  die  tauben  Bergkörner  aus  einer  Abtheilung  in  die 
andere  hinab,  und  endlich,  so  weit  sie  nicht  in  den  letzten 
zurückbleiben,  am  unteren  Ende,  sammt  der  Trübe  durch  eine 
Oeflnung  im  Boden  des  Kastens  abgeführt  werden. 

Nachdem  die  Arbeit  auf  diese  Weise  12  Stunden  lang 
fortgesetzt  worden  ist ,  wird  ohne  Aufgeben  von  weitcrem 
Vorrath,  und  nur  unter  Zutritt  von  hellem  W^ asser,    noch  eine 
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Viertel- Stunde  lang  fortgewiegt,  um  das  in  den  Kästen  zurück- 
gebliebene vollends  rein  darzustelleu. 

Man  entleert  jene  hierauf,  indem  man 'den  unteren  Kasten 
an  einer  Handhabe  herauszieht. 

Das  Grobe,  über  die  Si^be  hinweggegangene,  wird  am 
gewöhnlichsten  weggeworfen,  ohne  es  weiter  aufzubereiten; 
eben  so  wenig  fangt  man.  die  unten  abfliessende  Trübe  auf.  — 

Oefters  wird  aber  die  Wiege  darauf  eingerichtet,  gleich- 
zeitig zu  amalgamiren,  und  zwar  dadurch,  dass  man  in  die 
obersten  zwölf  Kästen  Quecksilber  (1  Pfd.)  bringt,  welches 
das  Gold  aus  dem  eintretenden  Vorrathe  aufnehmen  soll. 

Endlich  hat  man  auch  (in  Virginien,)  an  das  untere 
Gerinne  ein,  mit  Quecksilber  eingeriebenes  Goldblech  angesetzt, 
welches  der  darüber  hinweg  laufenden  Trübe  das  in  ihr  ent- 
haltene Gold  entziehen  soll.  Andere  Male  lässt  man  die 
abfliessende  Trübe  durch  einen  Trog  mit  eingekerbtem  Boden 
hinweg  gehen. 

Dieses  gleichzeitige  Lfiutern  nnd  Amalgamiren  ist  ein  trUgerisches  Ziel 
welches  die  rohen  Empiriker  bei  mehreren  Maschinen ,   (so  z.  B.,  wie  schon 
firüher  erwähnt,  bei  den  Mühlen,)  mit  eben  so  grosem  Eifer,   als  geringem  Er- 
folge verfolgten;  was  man,  wenigstens  bei  der  Wiege  auch  schon  mehr  nnd 
mehr  erkannt  hat  (vergl.  Bergwfr.  Bd.  XVI.  S.  69). 

Mit  dieser  Wiege  können  drei  Mann,  ausser  denen,  die  das  Graben  und 
Zofordern  des  goldhaltigen  Schuttes  versorgen,  in  12  Stunden  700—1400 
bushel  verarbeiten,  wobei  der  eine  mit  dem  Auftragen,  der  zweite  bei  der 
Wiege,  der  dritte  mit  dem  Wegschaffen  des   tauben  Gerölles  beschäftigt  ist. 

Von  anderer  Einrichtung  ist  die  Wiege,  als  in  Cali- 
fornien  und  Australien  gebräuchlich,  im  Bergwfr.  Bd.  XV. 
S.  488,  beschrieben.  (Vergl.  auch  Rittinger,  Mittheilungen 
S.  107.) 

Nach  dieser  besteht  sie  aus  einem  Troge  a  (Taf.  XVII. 
Fig.  11)  mit  geradem,  fallendem  Boden,  auf  zwei  Wiege- 
füsen  b,  stehend.  lieber  seinem  oberen  Theile  liegt  ein 
Kasten  mit  Siebblech  c,  unter  diesem  ein  schräg  gestelltes 
Bret  dt  an  seiner  unteren  Kante  mit  einer  Leiste  e  versehen. 

Der  Trog  ist  auf  dem  Boden  in  seiner  Länge  durch  eine 
niedrige  Scheidewand  /  in  zwei  Abtheilungen  getheilt  nnd  in 
der  Wand  am  Fns*£nde  mit  einer  Oeffhung  g  versehen. 

Der  zu  bearbeitende  Vorrath  wird  auf  das  Sieb  c  auf- 
geschüttet, Wasser  darauf  geführt  und  die  Wiege  in  Bewegung 
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gesetzt;  das  durch  das  Sieb  gefallene  Klare  gelangt  auf  das 
Bret  d  und  von  diesem  auf  den  Boden  der  Wiege.  Auf  dem 
Brete  bleibt  erfahrungsmäsig  das  meiste  Gold  liegen,  gegen- 
theils  wird  der,  in  der  zweiten  Abtheilung  der  Wiege  zurück- 
bleibende Sand,  als  zu  geringhaltig,  gewöhnlich  weggeworfen. 
Die  Trübe  fliesst  durch  die  Oeffnung  g  ab. 

Das  Sieb  wird  von  Zeit  zu  Zeit  von  dem  darauf  zurück- 
bleibenden Gerolle  gereinigt. 

Mit  dieser  Wiege  soll  ein  Mann  täglich  1000  Pfund  Erde  yerwaschen 
können.     S.  a.  a.  O. 

Einen  Vorzug  hat  diese  Wiege  vor  der  vorigen  dadurch, 
dass.  das  Sieb  nur  über  dem  Kopfe  des  Troges  liegt;  daher 
das  durchgehende  Klare  nicht  auch  gleich  auf  dessen  unteren 
Theil  fUllt ;  andererseits  steht  sie  gegen  jene  durch  den  Hangel 
mehrerer  Abtheilungen  wesentlich  zurück. 

Dieser  sehr  ähnlich  ist  auch  die  in  der  Zeitschr.  f.  d.  pr. 
B.-,  H.- u.  Sal.-Wes.  Bd.  IV.  B.  S.  111.  als  in  Australien 
angewendet,  beschriebene  Wiege.  (Taf.  XVII.  Fig.  12.  A. 
Längen  durchschnitt,  B.  vordere  Ansicht.) 

Ein  viereckiger  Kasten  a  mit  ebenem,  geneigtem  Boden, 
steht  mit  zwei  Wiegefüsen  b  auf  hölzernen  Unterlagen  c.  In 
denselben  ist,  mit  ihm  von  gleicher  Querschnittsfläche,  ein 
Siebblech  d  eingesetzt,  unter  welchem  ebenfalls  ein  geneigtes 
Bret  e ,  am  unteren  Rande  mit  einer  Schwellleiste  /,  ruht. 
Eine  2  Zoll  hohe  Leiste  g  theilt  die  Länge  des  Kastens  in 
zwei  Theile.  In  der  unteren  Wand  der  Wiege  ist  eine  breite 
Austrittsmündung  h,  ebenfalls  2  Zoll  über  dem  Boden,  vor 
dieser  Wand,  so  wie  vor  der  Leiste  g  endlich  ist  ein  Loch,  i 
und  kj  angebracht. 

Die  Löcher  des  Siebbleches  sind  hier  wie  bei  den  vorigen, 
gewöhnlich  von  %  —  Va  Zoll  Durchmesser. 

Auch  hier  bleibt  natürlich  das  meiste  Gold  auf  dem 
Brete  e  liegen,  von  dem  auf  den  Boden  Gelangenden  aber  das 
haltigere  vor  der  Leiste  g^  das  geringere  vor  der  Mündung  h, 
durch  welche  die  Trübe  mit  dem  tauben  Sande  abfliesst. 

Es  soll  so  gearbeitet  werden,  dass  der  vor  g  und  h  liegen- 
bleibende  Schlich  sich  nur  als  Keil  anhäuft,  nicht  aber  den 
Boden  der  ganzen  Abtheilung  bedeckt. 

Die  Oeffnungen  i  und  k  sind  natürlich  während  der  Arbeit 
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geschlossen  zu  halten,  und  nur  zum  Ausleeren  des  aufgefangenen 
Schliches  geöffnet. 

Ein  Mann   soll  zur   Arbeit   an   dieser  Wiege    hinreichen, 

indem  er  mit  einer  Hand  dieselbe  schaukelt,  mit  der  anderen 

auf  das  Sieb  aufgiebt  und  abwechselnd  Wasser  darauf  schüttet. 

Nach  S.  112.  B.  ft.  O.  soll  ein  guter  Wäscher  damit  taglich  600  Eimer  (?) 
Haufwerk  verwaschen  können,  bei  sehr  lettiger  Masse  aber  kaum  100  Cent. 

Handlich,  —  wie  am  angeführten  Orte  von  ihr  gerühmt 
wird,  —  mag  diese  Wiege  von  so  kleinen  Masverhältnissen, 
(30  Zoll  lang,  14  Zoll  breit  und  20  Zoll  hoch,)  sein,  kaum 
fraglich  aber  ist  es,  dass  der  ohnehin,  selbst  bei  gröserer 
Länge,  erhebliche  Verlust  an  feinem  Golde,  bei  einer  so 
geringen  Länge  noch  bedeutend  gröser  sein  muss. 

Auch  diese  Wiege  wird,  wenn  auch  mit  noch  geringerem 

Erfolge,  in  Australien  zum  Amalgamiren  angewendet. 

Eine  andere,  fttr  denselben  Zweck  in  Australien,  (wo  Überhaupt  die 
Wiege  sehr  im  Gebrauch  ist,  —  vergl.  Ann.  d.  m.  5.  sir.  t.  HI.  p.  186.)  ver- 
wendete, aus  der  beschriebenen  zusammengesetzten  Einrichtung  ist  ferner 
folgende.     (Vergl.  Bergwfr.  Bd.  XVI.  S.  68.) 

Der  Kasten  ist  auch  hier  nur  6  Fus  lang  und  18  Zoll  breit,  oben  mit 
einem  gelochten  Siebbleche  bedeckt,  auf  dem  Boden  aber  durch  Querleisten 
in  8— 9  Abtheilungen  getheilt,  in  deren  jede  IV9  — ^  Pfd.  (?!)  Quecksilber 
gebracht  wird.  Nach  Beendigung  der  Tagesaibeit  wird  das  Amalgam  heraus- 
genommen. 

Bei  der  Arbeit  unmittelbar  an  der  Wiege  sind  fUnf  Mann  beschäftigt; 
1  mit  Wiegen,  1  mit  Wasseraufschütten,  2  mit  Zutragen  des  Vorrathes  und 
1  mit  Wegschaffen  der  groben  Geschiebe. 

Bei  guter  Behandlung  soll  die  Leistung  gros,  der  Quecksilberverlust 
gering  sein;  im  Gegenfalle  hat  aber  auch  der  letztere  schon  50  Pfd.  in  der 
Woche  betragen. 

Auch  als  wirklicher  Gerinnherd  eingerichtet  (s.  diese  später),  hat  man 
die  Wiege  vorzugsweise  zum  Amalgamiren  angewendet  (S.  Blin.  magaz. 
vol.  Vn.  p.  271.) 

Nach  den  dort  gegebenen,  sehr  speciellen  Angaben  und  Vorschriften 
wird  die  Wiege  kahnartig,  aus  einem  ausgehöhlten  Baumstamme  dargestellt, 
dessen  Boden  querüber  mit  Furchen  versehen  ist,  in  der  Mitte  tiefer,  flacher 
nach  den  Seiten.  Diese  Furchen  haben  verschiedenen  Querschnitt;  manche 
sind  oval,  andere  breit  und  flach,  und  wieder  andere  mit  ebenem  Boden  und 
flach  aufsteigenden  Wänden.  Letztere  Form  ist  die  beste,  weil  darin  das 
QuecksUber  eine  breite  Oberfläche  darbietet  und  die  Trübe  sanft  einfällt. 

Die  erste  Furche  ist  zwei  Fus  vom  Kopfe  entfernt,  der  Abstand  der 
übrigen  von  einander  ist  derselbe,  oder  halb  so  gros;  die  unterste  Furche 
steht  4  Zoll  vom  unteren  Ende,  um  alles  etwa  mit  heruntergehende  Queck- 
silber aufzufangen. 

Es  ist  dabei  der  Zweck,  die  Trübe  eine  Anzahl  kleiner  Fälle  durch- 
laufen zu  lassen,  um  so  in  den  Furchen  ein  Aufwallen  des  Quecksilbers  be- 
wirken, und  dabei  letzterem  so  viel  Oberfläche  als  möglich  darbieten  zu  lassen. 
Man  richtet  dazu  zwischen  zwei  Furchen  eine  kleine  Senkung  vor,  in  der 
man  auch  Quecksilber  erhält.     Diese  hat  höchstens  V^  Zoll  Tiefe.    Am  besten 
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reibt  man  dieselbe  mit  Bimstein   &us,  statt  sie  scharf  auszuschneiden,  weil 
dadurch  das  Holz  faseriger  wird  und  das  Gold  mehr  zurückhält. 

Die  Tiefe  der  oberen  Seite  einer  jeden  Furche  ist  lY^  Zoll,  der  der 
unteren  V2  ^^'^  y  ^^®  Weite  der  Furche  4  Zoll ;  nach  jeder  Seite  verläuft  sie 
sich  bis  4  Zoll  vom  Rande.  Die  Böschung  der  oberen  Seite  ist  '/,  Zoll, 
die  der  unteren  V^;  bei  flacherer  Böschung  wird  der  Sand  nicht  genug  fort- 
getrieben, bei  steilerer  zu  sehr,  weil  die  Trübe  zu  sehr  wirbel(. 

Die  Wiege  soll  nicht  unter  16  Fus  lang  und  aus  Pappelholz  gefertigt 
sein;  der  Durchmesser  des  bearbeiteten  Stammes  30  —  36  Zoll,  die  gröste 
Tiefe  der  Wiege  13  ZoU. 

Die  Wiege  soll  eine  sanfte  Bewegung  haben,  etwa  30  Mal  in  der  ^nute 
schwingen.  (Eine  Bewegung  durch  Krummzapfen  mit  2  Fus  Ausschub  be- 
währte sich  weniger  gut  als  eine  unmittelbare.)  Bei  gröserer  Geschwindigkeit 
wird  das  Quecksilber  hinausgeworfen,  wogegen  Manche  über  den  Furchen 
Lederdecken  anbringen. 

Ueberhaupt  hat  man  dann,  wenn  das  Quecksilber  bei  der  Arbeit  hinans- 
getrieben  wird,  die  Furche  nach  Form  und  Tiefe  zu  verändern. 

Am  besten  giesst  man  die  oberste  Furche  voll  Quecksilber,  bis  sie 
überläuft  und  dann  die  folgende  und  dritte  ausfüllt. 

Der  Bogen  der  Wiege,  ihre  Neigung,  die  Menge  des  Wassers  und  die 
des  aufzugebenden  Sandes,  müssen  nach  der  Beschaffenheit  des  letzteren 
bemessen  werden. 

Nach  jedem  Ableeren  der  Wiege  ist  dieselbe  rein  abzuwaschen. 

Endlich  mag  noch  einer,  (nacH  dem  Bergwerksfr.  Bd.  XIV. 
S.  9.  in  Californien  angewendeten  und  a.  a.  0.  irrthümlicfa 
als  longtom  anfge führten,)  Einrichtung  gedacht  werden.  Die 
Wiege  besteht  dort  aus  einem  halb cyliudri sehen  Troge  von 
8  —  9  Fus  Länge,  3—4  Fus  Weite  und  21  Zoll  Tiefe,  der 
durch  drei  Querleisten  in  vier  Abtheilungen  getheilt  ist  Ueber 
dem  oberen  Ende  des  Troges  ist  ebenfalls  ein  Kasten  mit 
Siebboden  aufgestellt,  unter  welchem  das  oben  erwähnte  Bret 
mit  einer  Schwellleiste  liegt,  das  bis  3  Zoll  von  der  Kopfwaud 
des  Troges  reicht.  Das  Sieb  wird  natürlich  auch  mit  ge- 
schaukelt. Das  auf  ihm  liegeugebliebene  GeröUe  schüttet 
man  von  Zeit  zu  Zeit,  durch  Rückwärts -Umkippen  des  Sieb- 
kastens  aus.  Nachdem  20  Gentner  Haufwerk  aufgebracht  worden 
sind,  schaukelt  man,  ohne  weiteres  Aufgeben,  noch  eine  Zeitlang 
unter  Wasserzufluss  fort,  bringt  dann  den  aufgefangenen  Schlich 
durch  die  bis  dahin  geschlossen  gewesenen  Oeffnungen  im 
Boden  hinaus,  die  aber  hinter  den  Leisten,  also  in  den  höheren 
Abtheilungen  angebracht  sind. 

Li  10  Arbeitsstunden  wird  gewöhnlich  drei  Mal  entleert. 
Dabei  sind  zwei  Leute  beschäftigt,  von  denen  der  eine  schaukelt, 
aufgiebt,  und  den  Sand  auf  dem  Siebe  aufrührt,  der  andere 
Wasser  aufgiesst. 


Das  SetzOD  oder  Siebsetzen.  645 

Eine  Verlängerung  des  Troges  bis  auf  16  Fus  gab  auch 
hier  einen  besseren  Erfolg. 

Auch  einer  Wiege  mit  elliptischem  Querschnitte  ist  dem  min.  magaa. 
vol.  VI.  p.  434.  Erwähnung  gethan.  — 

Zuweilen  wird  die  Wiege  unmittelbar  in  Qoldsand  führenden  Flüssen 
aufgestellt. 

Die  Wiege  wird  nach  Allem  bisher  Gesagten  weit  mehr 
zum  wirklichen  Aufbereiten,  als  blos  zum  vorbereitenden  Läu- 
tern angewendet,  obscbon  diese  eben  nur  bei  einem  Material 
wie  Goldsand  möglich  ist.  Sie  ist  einfach  in  der  Darstellung 
und  arbeitet  insbesondere  viel  durcb,  obscbon  auch  mit  nicht 
geringem  Verluste.  Diesen  möglichst  zu  vermindern,  ist  ein 
sehr  gleichförmiges  Aufgeben  und  ein  ganz  regelmäsiges  Wiegen 
erforderlich,  und  zwar  um  so  mehr,  je  feiner  das  Gold  ein- 
gesprengt ist. 

Der  Rätter. 

§.  275.  Mit  dem  Namen  Rätter  belegt  man  im  All- 
gemeinen ein  ebenes  bewegtes  Sieb,  im  Gegensätze  zu  dem 
Durchwurfe,  —  dem  ebenen  unbewegten  Siebe. 

Die  Weise  der  Bewegung  macbt  dabei  keinen  unterschied, 
daher  ein  Kippsieb  (s.  §.  273.)  auch  zu  der  Classe  der  Rätter 
gehört,  wohl  auch  zuweilen,  als  Schaukelrätter,  (s.  diesen  später,) 
dazu  gezählt  wird. 

Bestimmter   und   gebräuchlicher    wendet   man  jedoch    die 

Benennung  Rätter  nur  auf  gewisse  Einrichtungen  solcher  Siebe, 

mit  mechanischer  Bewegung  und  stetiger  Arbeit  an. 

Der  Name  BStter  dürfte  wohl  ans  dem  ehemals,  und  theilweis  noch 
jetzt  üblichen:  Räder  oder  Kädel  entstanden  sein.  Die  Eigenthümlichkeit 
des  ursprünglichen  Rädelsiebes  war  aber  die  eines  runden  —  radformigen  — 
Handsiebes  (vcrgl.  Taf.  I.  Fig.  2.)}  welches  auf  ein,  oben  auf  einem  Stocke 
befestigtes  Kreuz  aufgesetzt  und  an  ersterem,  auf  dem  Boden  aufgestemmten, 
hin  und  her,  oder  das  auch  als  ein  Handsieb  in  einem  Fasse  mit  Wasser 
bewegt  wird.     (Vergl.  Agricola,  V.  Bgw.  B.  VIH.  S.  229.  232.) 

Dass  die  runde  Form  das  unterscheidende  Kennzeichen  war,  ist  bei 
Agricola  schon  daraus  ersichtlich,  dass  er  dort  sagt:  „andere  brauchen 
keinen  Räder,  sondern  einen  offenen  Kasten,  welches  Boden  auch  mit  eisernen 
Dräthen  zusammengeflochten  ist,  denselbigen  u.  s.  f.  führen  sie  hin  und  her/' 

Schon  Rössler  (hellpol.  Bergbauspiegel,  B.  IV.  Cap.  8.  H-  18.  19. 
20.  26.)  erwähnt  aber  die  Anwendung  weiter  und  enger  ,,länglicher*'  Radcl. 

Eben  so  spricht  LShneiss,  (Ber.  v.  Bergb.  Thl.  IV.  S.  64.)  nur  von 
Rädern,  im  Gegensatze  von  Durchwürfen. 

Später  wurde  der  Begriff  Rädeln  wohl  auch  auf  alle  bewegte,  ebene 
Siebe  ausgedehnt,  nicht  aber  auch  auf  trommeiförmige,  welche  auch  weit 
neueren  Ursprunges  sind. 
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Eine  sehr  einfache  Art  von  Hftttem  nach  der  jetzigen  Bedeutung,  in 
Troclcenpochwerken,  war  nach  Calvör  (Ber.  v.  oberh.  Masch.-Wes.  Thl.  11. 
%.  10.)  schon  im  dritten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Gebrauch.  Zu- 
sammengesetzte, einander  zuarbeitende  Bfitter  werden  im  Anfange  des  letzten 
Jahrzehnds  des  vorigen  Jahrhunderts  als  „dort  (d.  h.  auf  dem  Harze,)  auf 
mehreren  Wäschen  neu  eingeführt**  erw&hnt.  (Vergl.  Köhler  und  Hoff- 
mann, bergm.  Joum.  Jgg.  VI.  Bd.  I.  S.  106.)  —  Freiesleben  (Bemerk 
über  den  Harz,  Thl.  I.  §.  266.)  gedenkt  aber  dieser  Einrichtung  gegen  Ende 
des  Jahrhunderts,  schon  als  einer  allgemein  für  Schurerz  gebrauchten. 

Nach  und  nach  fanden  sie  auf  dem  Harze  die  ausgedehnteste  Ver- 
wendung und  vielseitigste  Ausbildung,  bis  sie  in  der  neueren  Zeit  wieder  den 
Trommelsieben  mehr  und  mehr  weichen. 

Bei  der  sächsischen  und  insbesondere  der  freiberger  Aufbereitung 
schlug  schon  im  Jahre  1766  der  damalige  Wäschgeschworene  Buperti  eine 
sogenannte  „Abläuterungs-  und  Classifications- Maschine**  vor,  welche  aus 
mehreren  übereinanderhängenden  Stosrättern  bestand,  die  durch  eine  stehende 
Welle  bewegt  wurden.  Das  in  jedem  oberen  Siebe  Durchfallende  wurde  dem 
nächstunteren  durch  eine  feste  Trichterlutte  zugeführt. 

Der  Maschinendirector  Mende  griff  im  Jahre  1787  diese  Idee  wieder 
auf,  erbaute  auch  eine  Maschine  dieser  Art;  sie  kam  jedoch  damals  nicht  in 
Aufnahme,  eben  so  wenig  als  auch  später  die  eigentlichen  nassen  Rätter 
überhaupt,  im  freiberger  Revier,  noch  weniger  in  obergebirgischen, 
vielmehr  geschah  diese  erst  in  den  neueren  und  neuesten  Zeiten,  weil  man 
den  vermeintlich  gröseren  Bedarf  an  Wasser  und  den  an  Maschinenkraft 
scheute. 

Auch  bei  dem  ostereichischen  Bergbaue  ist  die  Anwendung  von 
Rättern  erst  in  dem  letzten  Jahrzehend  des  jetzigen  Jahrhunderts  mit  den 
Walzwerken  in  mehrere  Verbreitung  gekommen. 

§.  276.     Bei  den  Rättern  ist  in  Betracht  zu  ziehen: 

a)  die  Einrichtung  der  Siebe  selbst; 

b)  die  Weise  ihrer  Auflagerung  und  Bewegung, 

c)  ihre  Behandlung  und  ihre  Zusammenstellung  zu  gemein- 
samen Anlagen. 

§.  277.  In  der  gebräuchlichsten  Einrichtung  besteht  das 
Rättersieb  aus  einem  länglich  viereckigen  Kasten  a,  (Taf.  XVIII. 
Fig.  1.)  mit  in  der  Regel  niedrigen,  manchmal  auch,  besonders 
in  dem  oberen  Theile  höheren  Wänden  b  auf  drei  Seiten, 
während  die  auf  der  vorderen  schmalen  Seite  fehlt,  und  dessen 
Boden  zum  gröseren  Theile  ein  Sieb,  oder  siebartig  durch- 
löchert ist. 

Der  obere  Theil  des  Bodens  ist  nehmlich  fest  und  un- 
durchbrochen und  dient,  um  auf  ihn  das  zu  verarbeitende  Hauf- 
werk aufzuschaufeln  oder  aufifallen  zu  lassen,  wodurch,  besonders 
bei  gröberem  Korne,  das  Sieb  stark  angegriffen  werden  würde; 
jener  Theil  bildet  gewissermasen  ein  OefUUbrett.  Der  untere 
Theil  d  ist  ebenfalls  undurchbrochen,  weil  sonst  das  hier  durch 
das  Sieb  Hindurchfallende  leicht  wieder  mit  dem  über  jenes 


Das  Setzen  oder  Siebsetzen.  647 

Hinwegrollenden  and  unten  Abgeschütteten  ssusammenkominen 
möchte,  übrigens  die  Erstreckung  des  Siebbodens  bis  zu  dem 
unteren  Rande  dann  am  wenigsten  rathsam  wäre,  wenn,  wie 
häufig,  unmittelbar  unter  dem  Siebe  ein  zweites  das  Durch- 
fallende aufnimmt. 

Die  Seitenwände  des  Siebkastens  sind,  eben  so  wie  der 
durchbrochene  Theil  des  Bodens,  aus  Bretem  oder  Pfosten 
dargestellt,  und  für  grobes  Haufwerk  beide  mit  Blech  beschlagen 
oder  auch  ganz  aus  Blech  gefertigt.  Für  Grubenklein  mit 
sehr  grosen  Stücken  hat  man  jedoch  auch  den  festen  Boden 
aus  Gusseisen  dargestellt. 

Letzteres  namentlich  bei  dem  Oberriltter,  anf  dem  Harze. 

Kästen  ganz  von  Eisen,  hat  Berard  den  Stosrattern  bei  seiner  Kohlen- 
aufbereitung gegeben.     (S.  Armangaud,  publicat.  indostr.  t.  XI.  p.  276.) 

Der  Siebboden  ist  entweder  von  Drath,  —  Eisen-  oder 
Messing -Drath,  (ersteres  für  stärkere,  weitere,  letzteres  für 
schwächere,  feinere  Siebe;)  —  Ton  Eisenstäben,  Blech,  (Eisen- 
oder Kupfer -Blech;)  —  von  Gusseisen,  oder  endlich  auch 
von  Pferdehaaren. 

Obschon  das  Material  wie  auch  die  Art  der  Darstellung 
dieser  Siebböden  von  weit  gröserem  Einflüsse  bei  den  Setz- 
sieben sind,  so  ist  doch  schon  hier  Einiges  wesentlichste  darüber 
zu  bemerken. 

Drathsiebe,  —  von  stärkerem  oder  schwächerem  Drathe, 
je  nach  Grobe  und  Scharfkantigkeit  des  auf  dem  Siebe  zu 
behandelnden  Haufwerkes,  jedoch  nie  für  sehr  grobes  Hauf- 
werk, —  sind  entweder  geflochtene  oder  Stängel-Siebe,  d.  h. 
aus  parallel  neben  einander,  auf  darunter  liegenden  Steegen 
befestigten  Dräthen.  Stängelsiebe  besitzen  den  Vorzug  sich 
leichter  ausbessern  zu  lassen,  in  ihren  parallelen,  spaltenartigen 
Zwischenräumen  grösere  Durchgangsräume  darzubieten  und 
ebenere  Oberflächen  zu  besitzen,  auch  Verstopfungen  (mit 
stumpfen  Messerklingen,)  leichter  beseitigen  zu  lassen.  Da- 
gegen lassen  sie  schiefrige  und  blättrige  Mineralien  auch  in 
ganz  anderen,  —  gröseren,  —  Stücken  hindurchgehen  als  kör- 
nige, demnach  in  ungleicher  Grobe,  verbiegen  sich  leichter 
und  lassen  dadurch  ebenfalls  ungleiche  Durchgänge  entstehen, 
namentlich  dann,  wenn  die  Steege,  auf  denen  die  Dräthe 
befestigt  sind,  nicht  nahe  an  einand erliegen;  im  letzteren  Falle 
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yerlieren  aber  die  Siebe  wieder  an  Elasticität,  die  unter 
gewisHen  Umständen  mittel-  oder  unmittelbar  sehr  nützlich  ist 
Verstopfungen  zu  verböten  oder  zu  beseitigen;  (wovon  später.) 

Aus  diesen  Ursachen  sind  Stängelsiebe  bei  Rättern  ver- 
hältnissmäsig  weniger  in  Anwendung  als  bei  Setzsieben,  bei 
denen  daher  auf  ihre  Darstellung  nochmals  zurückzukommen 
sein  wird;  am  ersten  noch  aus  sehr  starken,  in  grosen  Ab- 
ständen durch  Steege  unterstützten,  Dräthen  oder  ans  Eisen- 
Stangen. 

Feinere  Maschensiebe  werden  wohl  anch  noch  durch 
daruntergelegte  Steege,  oder  selbst  durch  andere  Siebe  aus 
starkem  Drathe  und  mit  weiten  Maschen  unterstützt. 

Die    geflochtenen    Siebböden    sind   natürlich    Maschinen-, 

nicht  aber  Hand-Geflecht,   welches   ungleich   in  den  Maschen, 

unebener  und  theuerer  ist. 

Früher,  und  bis  in  die  neuere  Zeit,  wendete  man  bei  nicht  wenigem 
Bergbane  Handgeflechte  an,  um  zugleich  alte  invalide  Arbeiter  zu  beschäftigen ; 
eine  sehr  kostspielige  Unterstützungsweise,  deren  doppelter  Zweck  mit  weniger 
Geld  vollkommener  erreicht  werden  würde. 

Ein  Mangel  der  geflochtenen  Siebe  ist  deren  Rauhigkeit, 
welcher  bei  der  Verwendung  zu  Rättern  das  Haufwerk  unnöthig 
darauf  zurückhält,  schwerer  darüber  hinweggleiten,  die  Siebe 
aber  gleichzeitig  von  letzterem  stärker  angreifen  lässt.  Diesem 
Uebelstande  wird  dadurch  abgeholfen  und  der  Vortheil  der 
Siebe  mit  dem  der  Bleche  vereinigt,  dass  man  die  geflochtenen 
Siebe  durch  Walzen  gehen  lässt. 

Eine  Erfindung  des  Hüttenmeisters  Vogl  in  Joachimsthal.  (Vergl.  Berg- 
und  hfittenm.  Zeitg.  Jgg.   1853.  S.  101.) 

Siebböden  von  Blech  besitzen  den  Vorzug  der  Glätte  und 
Dauerhaftigkeit,  insbesondere  wenn  die  Lochungen  nicht  ge- 
schlagen, sondern  gebohrt  sind.  Bei  letzterer  DarstellungRweise 
kann  man  die  Löcher  näher  an  einander  rücken,  ohne  die 
Festigkeit  des  Bleches  zu  vermindern  und  braucht  auch  nicht 
nachträglich  den  beim  Durchstosen  gewöhnlich  gebildeten  Grad 
zn  beseitigen. 

Etwas  geringer  bleibt  bei  ihnen  das  Verhältniss  der  Summe 
der  Durchgangsöffnungen  zu  der  ganzen  Siebfläche  gegen 
geflochtene  immer,  zumal  bei  runden  Löchern,  als  den  ge* 
wohnlicheren. 

Kupferbleche  wendet  man  nur  etwa  bei  saueren  Wassern, 
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Geflochtene  nnd  Stängel-Siebe  werden  auf  Rahmen  be- 
festigt und  mit  diesen  in  den  Kasten  ein,  und  auf  an  letzterem 
befestigte  Steege  aufgelegt,  die  Rahmen  ringsherum  verdichtet. 

Blechtafeln  können  unmittelbar  unten  auf-  die  Borden  auf- 
genagelt werden,  obschon  auch  wohl  mit  einer  Zwischen- 
dichtung von  Leder;  jedoch  hat  man  sie,  noch  mehr  aber 
Gusseisenplatten,  auf,  an  den  Seiten  angenagelten  Längen- 
und  auf  querübergelegten  Leisten  befestigt,  wie  in  Taf.  XVIII. 
Fig.  2.  A.  oder  B.,  so  dass  sie,  stufenweis  abgesetzt  einander 
tibergreifen. 

Ausbesserungen  lassen  sich  am  leichtesten  bei  Stängel-, 
nächstdem  bei  geflochtenen  Sieben  vornehmen;  bei  Blech  nur 
mit  sehr  bemerklichen  Unebenheiten. 

In  einem  Kasten  liegt  gewöhnlich  nur  ein  Sieb,  d.  h. 
mit  nur  einer  einzigen  Loch-  oder  Maschen-Weite.  Um  jedoch 
den  Raum  möglichst  zu  benutzen,  werden  wohl  auch  mehrere 
zusammen  eingelegt;  entweder  in  einer  Ebene  und  Folge  nach- 
einander^ oder  untereinander  oder  auch  beides  zusammen. 

Liegen  dieselben  in  einer  Ebene  hintereinander^  so  ist 
natürlich  das  oberste  das  engste,  ihm  folgen  nach  und  nach 
die  weiteren;  liegen  sie  gegentheils  untereinander,  so  ist,  um- 
gekehrt, das  oberste  das  weiteste.  Im  ersteren  Falle  wird 
aber  entweder  der  ganze  Rätter  zu  lang  und  zu  schwerfällig, 
oder  die  einzelnen  Siebe  werden  zu  kurz. 

Ein  Beispiel  der  Vereinigung  beider  Anordnungen  stellt 
Taf.  XVIII.  Fig.  3.  (A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  dar ;  bei  welchem 
einer  Siebtafel  a  von  mittlerer  Weite,  eine  b  von  gröster  folgt, 
eine  dritte  c  von  geringster  Weite  aber  unter  a  liegt;  daher 
ein  solcher  Rätter,  mit  Einschluss  des  darüber  hinwegrollenden 
vier  verschiedene  Groben  giebt.  (Vergl.  auch  Taf.  XVIII. 
Fig.  10.  Taf.  XIX.  Fig.  12.) 

RStter  mit  doppelten  Bödeo  und  überhaupt  mehreren  Sieb  weiten  in 
einem  Kasten,  waren  und  sind  bei  der  harzer  Aufbereitung  viel  in  An- 
wendung; 80  namentlich  für  Grubenklein. 

Abgesehen  von  dem  mit  dem  Mase  der  Bewegung,  der 
Neigung  der  Siebe  u.  s.  f.  zusammenhängenden  Mängeln  einer 
solchen  Vereinigung  mehrerer  Siebweiten,  hat  das  Hinter- 
einanderlegen  von  dergleichen  noch  den  Uebelstand^  dass  der 
ganze»    noch    ungesonderte    Vorrath   sogleich    auf  das   feinste 
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Sieb  zuerst  gelangt,  daher  dasselbe  am  schnellsten  zerstört, 
leicht  verstopft  wird.  Überhaupt  weniger  verarbeiten  lässt,  als 
ausserdem  möglich  wäre;  (wovon  später  mehr,)  beim  Unter- 
einanderlegen derselben  aber  den,  dass  das  untere  Sieb 
weniger  leicht  zugängig,  daher  schwieriger  zu  beaufsichtigen 
und  auszubessern  ist. 

Um  endlich  das  durch  die  Siebe  Durchfallende  zusammen- 
zuhalten und  weniger  herumstreuen  zu  lassen,  besonders  wenn 
dasselbe  auf  ein  anderes  Sieb  gehen  soll,  —  aber  auch  sonst,  — 
setzt  man  wohl  gleich  unter  den  Siebtafeln  kurze  trichter- 
förmige Lutten  an.     (Taf.  XVIII.  Fig.  3.  d.) 

Dergleichen  sind  auch  schon  in  Villefosse,  richesse  min^rale.  pl.  45. 
Fig.  S.  als  bei  den,  in  den  ersten  Jahrzehnden  des  Jetzigen  Jahrhunderts  auf 
dem  Harze  gebräuchlichen  Kinrichtungen  der  Rätter  angebracht,  verzeichnet,' 
bei  denen  ebenfalls  schon  mehrere  Lochweiten  hintereinanderliegen. 

§.  277.  Auflagerung  und  Art  der  Bewegung  der 
Rättersiebe,  —  stehen  beide  in  engem  Zusammenhange» 

Die  Bewegung  der  Rättersiebe  ist  meistentheils  eine  ruck- 
weise, mit  Erschütterung  verbundene;  manchmal  jedoch  auch 
eine  gleichförmige.  Sie  erfolgt  wesentlich  in  zwei  verschiedenen 
Richtungen,  a)  in  mehr  horizontaler,  der  Länge,  seltener  der 
Quere  nach,  und  b)  in  vertikaler  Richtung,  auf  und  nieder. 

Der  ersteren  Richtung  der  Bewegung  gehört  zu 

1)  der  StOMrätter,  mit  der  Unterart 

2)  dem  Schüttelrätter; 
der  anderen 

3)  der  Schlagrätter, 

4)  der  Luttenrätter, 

5)  der  Springrätter,  • 

6)  der  Schaukelrätter. 

§.  278.  Der  Stosrätter  —  (manchmal  ebenfalls  schon 
Schaukelrätter  genannt,)  ist  in  der  allen  eigentlichen  Rättern 
zukommenden,  geneigten  Lage  aufgehängt  und  wird  durch  eine 
mechanische  Vorrichtung  erfasst  und  zurückgezogen^  worauf 
er,  wieder  freigelassen,  vorwärtsföllt  und  an  einen  festen 
Widerhalt  anschlägt.  Er  erleidet  dadurch  eine  Erschütterung, 
in  deren  Folge  das  Klare  von  dem  auf  ihm  liegenden  Vorrathe 
durch  das  Sieb  hindurchfällt,  das  Grobe  aber  darüber  hinab- 
rollt, abgeschüttet  wird. 
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Der  Vorgang  ist  demnach  der  umgekehrte  des  bei  einem 
Stosherde  (s.  diesen  später). 

Die  Aufhängung  der  Siebe  a  (Ä,  c,  d,)  (Taf.  XVIII.  Fig.  1. 
A.  Aufriss,  B.  vordere,  C.  obere  Ansicht,)  geschieht  durch 
vier  Ketten  oder  besser  Hängestangen  e,  an  ebensoviel  Säulen^ 
eines  Gerüstes.  Um  den  Fall  des  Siebes  beliebig  verändern, 
dasselbe  überhaupt  richtig  stellen  ssu  können,  der  Bedingung 
entsprechend,  dass  der  Siebboden  in  jedem  Querschnitte  recht- 
winklig auf  seine  Länge' söhlig  hängt,  sind  wenigstens  zwei  der 
Hängestangen,  besser  alle  vier,  mit  Schraubenstellungen  ver- 
sehen, um  eine  Veränderung  ihrer  Länge  zu  gestatten.  An 
der  Rückwand  des  Siebkastens  ist  mittels  eines  Gelenkes  eine 
Stange  g  befestigt,  die  hinten  einen  Daumen  oder  eine  Nase  h 
trägt.  Dieser  Daumep  liegt  in  dem  Bereiche  eines  mit  Zähnen 
oder  Hebungen  versehenen  Ringes  i  an  der  stehenden  Welle  k, 
(welcher  Ringe  natürlich  in  dem  Falle  dass,  wie  in  der  dar- 
gestellten Einrichtung ,' mehrere  Rätter -Siebe  übereinander 
hängen,  für  jedes  einer  angebracht  ist.)  Bei  der  Umdrehung 
der  Welle  nimmt  jeder  Zahn  den  Daumen  der  Stange  mit, 
und  zieht  sonach  das  Sieb  zurück;  lässt  er  es  bei  weiterem 
Fortgange  endlich  wieder  frei,  so  fallt  das  Sieb  —  pendelartig  — 
nach  vorn  und  schlägt  mit  zwei,  vorn  an  seinen  beiden  Seiten- 
wänden befestigten  Knaggen  oder  Fröschen  l  gegen  die  beiden 
vorderen  Gerüstsäulen.  Während,  in  Folge  der  dadurch  hervor- 
gebrachten Erschütterung  das  Klare  durch  das  Sieb  fällt,  setzt 
das  darauf  liegen  gebliebene  Grobe,  bei  dem  plötzlichen  Still- 
stande des  ersteren  seinen  Weg  auf  demselben  fort,  bis  es 
nach  mehrfacher  Wietlerholung  dieses  Vorganges  vorn  ab- 
geschüttet wird. 

Je  schräger,  von  der  Lothlinie  mehr  abweichend,  im 
Stande  der  Ruhe  die  Hänge-Stäbe  oder  Ketten  hängen,  desto 
kräftiger  erfolgt  unter  sonst  gleichen  Umständen  der  Anprall. 

Die  Gerüstsäulen  /  dienen  dabei  dem  Siebe  als  Seiten- 
leitungen,  wosshalb  wohl  auch  letzteres  auf  den  Seiten  noch 
mit  Futterbretern  versehen  ist. 

Die  Zugstange  ruht  hinten  auf  der  Rolle  wi,  die  in  einer 
senkrecht  stehenden  Scheerenstnnge  n  sitzt.  Hebt  man  die 
Stange  auf,  so  kommt  der  Daumen  ausser  den  Bereich  der 
Hoblinge,  und  somit  der  Rätter  zur  Ruhe.     In  jener  Stellung 
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wird  dann  die  Zugstange  durch  einen  uuterge steckten  Bolzen  o 
erhalten. 

Wenn,  wie  in  dem  dargestellten  Falle,  mehrere  zusammen- 
arbeitende Siebe  untereinander  hängen,  wird  auch  die  Ein- 
richtung so  getroffen,  dass  die  Scheere  mit  sämmtlichen  Rollen 
an  einem  Hebel  hängt,  mittels  dessen  man  sie  aufziehen  und 
so  alle  Siebe  zugleich  ausser  Gang  setzen  kann. 

Die  HebUngswelle  kann  natürlich  auch  eine  liegende  sein,  (Taf.  XVIII. 
Fig.  4.)  wie  denn  überhaupt  die  Bewegung  noch  auf  andere  geeignete  Weisen 
dem  Siebe  ertheilt  wird.  Nur  sind  hier  wie  fiberall,  unnöthig  gekünstelte 
Weisen  zu  vermeiden,  wie  z.  B.  die,  dass  von  mehreren  übereinander  hän- 
genden Sieben  ein  jedes  seine  besondere  Welle  bekommt,  die  wieder  durch 
eine  Anzahl  von  Bädern  verbunden  sind  u.  dergL 

Von  einer  anderen  Art  ist  ferner  die  Bewegung,  wenn, 
wie  in  Taf.  XVIII.  Fig  4.^  durch  das  Zurückziehen  des  Siebes  a 
eine  gegen  dessen  Kopfende  einwirkende  Feder  h  angespanut 
wird,  die  nach  erfolgtem  Loslassen  wieder  vorwärtsschnellt. 

Hierbei  ist  der  Vorgang  von  dem  vorigen  verschieden, 
vollends  dann,  wenn  dem  Siebe  vorn  kein  fester  Widerhalt  zum 
Anstosen  dargeboten  wird,  indem  im  Augenblicke  des  Frei- 
werdens der  Feder  deren  Spannung  am  stärksten,  daher  auch 
die  Geschwindigkeit  des  Siebes  eine  gröste  ist  und  nach  und 
nach  abnimmt,  daher  das  Abschütten  des  daraufliegenden  Flauf- 
Werkes  weit  minder  kräftig  erfolgt,  selbst  dann,  wenn  die 
oberen  Ketten  kürzer  sind,  als  die  unteren,  so  dass  beim 
äußsersten  Ausschube,  nach  ganz  vollendeter  Pendelschwingung 
die  Neigung  des  Siebes  nach  vorn  eine  gröste  ist.  Dagegen 
wird  hier  das  harte,  das  Sieb  wie  den  ganzen  Bau  stark  an- 
greifende Anprallen  vermieden. 

Auch  umgekehrt  hat  man  die  Einrichtung  getroffen,  so  zwar,  dass  das 
Sieb  vorwärtsgezogen  und  von  der  Feder  zurückgeschnellt  wird.  Der  Rück- 
gang beginnt  hier  mit  der  grösten  Geschwindigkeit  und  da  das  Haufwerk  auf 
dem  Siebe  diese  nicht  eben  so  schnell  annimmt,  so  gleitet  es  auf  dem  Siebe, 
und  endlich  über  dasselbe  hinab. 

Von  ähnlicher  Art,  jedoch  mit  seitlicher  Bewegung  des  Siebes,  war 
nach  Galvör  (a.  a.  O.  Thl.  II.  S.  10.)  eine  Einrichtung  der  Trockenrätter 
auf  dem  Harze.  Der  Rätter  war  auf  einer  horizantalen  Stange,  quer  auf 
derselben  sitzend,  befestigt,  die  an  dem  einen  Ende  mit  einem  von  einer 
Welle  ausgehenden  Arme,  an  dem  anderen  mit  einer  federnden  Stange  ver- 
bunden war;  durch,  auf  einen  anderen  Arm  an  jener  Welle  wirkende  Uebliuge 
wurde  der  Rätter  seitwärts  angezogen  und  sodann  von  der  gespannten  Feder 
wieder  zurückgeschnellt. 

Auch  im  freiberger  Revier  findet  sich  noch  jetzt  eine  ähnliche  Ein- 
richtung mit  Seiten-  oder  auch  Vor- Bewegung  und  Spannfeder,  schon  als 
Schüttelrätter  (s.  diesen)  hin  und  wieder  angewendet. 
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Eine  andere  Einrichtiing  von  Stosrftttem,  wie  sie  auf  der  ConceBsion 
Meinertshagen  bei  Commern  an  der  Eifel,  zur  Absonderung  des  Sandes 
von  den  Knotten  in  sehr  grosen  Mas  Verhältnissen  in  Anwendung  war,  stellt 
Taf.  XVIU.  Fig.  6.  A.  Aufriss,  B.  Querschnitt,  dar. 

Der  Rätter ,  mit  eisernen  Wangen  a  und  einem  Boden  b  aus  Drath- 
geflecht  von  zweierlei  Maschenweite  versehen,  das  auf  und  zwischen  eisernen 
Längenleisten  e  liegt,  um  es  steif  zu  halten,  hängt  an  vier  Ketten  d  und 
ist  am  Kopfe  ebenfalls  durch  eine  Kette  e  mit  einer  Schwinge  /  verbunden, 
mittels  deren  er  von  einer  Heblingswelle  zurückgezogen  wird  und  beim  Vor- 
fallen an  den  quer  vor  ihm  befestigten  Biegel  g  anprallt.  Die  Scheide- 
wand h  unter  dem  Bätter  hält  das  durch  dessen  oberen  Theil  durchfallende 
Klare  vK>n  dem  durch  den  unteren  fallenden  Groben  gesondert. 

« 

Stosrätter  überhaupt  sind  im  freiberger  Revier  mehrfach  verwendet, 
auf  dem  Harze  waren  sie  es  seltener,  letzteres  z.  B.  in  Andreasberg 
bei  dem  obersten  Rätter. 

§.  279.  Der  Schttttelrätter  —  erhält  zwar  seine  Be- 
wegung in  gleicher  Richtung  wie  der  Stosrätter,  nehmlich  in 
der  seiner  Ebene,  der  Länge  oder  der  Quere  nach,  jedoch 
gleichförmig  hin  und  her,  nicht  stosend  und  ruckweis.  Die 
eben  beschriebene  Rückbewegung  durch  eine  Feder  bildet 
daher  schon  den  Uebergang  zu  ihm. 

.  Die  einfachste  Darstellung  des  Bchüttelrätters  ist  diejenige, 
bei  welcher  das  in  gleicher  Weise  wie  bem  Stosrätter  auf- 
gehängte Sieb  a  (Taf.  XVIII.  Fig.  6.)  mittels  der  Zugstange  6, 
durch  einen  Krummzapfen  c  an  einer  liegenden  oder  stehenden 
Welle,  in  eine  gleichförmige,  schnell  hin-  und  hergehende 
Bewegung  gesetzt  wird.  Dabei  bleibt  das  Haufwerk  länger 
auf  dem  Siebe  zurück,  rückt  aber  doch  in  Folge  der,  obschon 
geringeren,  Neigung  nach  unten  und  wird  endlich  abgeschüttet. 

Will  man  Übrigens  diese  Bewegung  in  eine,  wenn  auch 
regelmäsig  hin-  und  hergehende,  doch  ruckweis  abgesetzte 
verwandeln,  so  braucht  man  nur  die  Verbindung  der  Zug- 
stange b  mit  dem  Krammzapfen  c  durch  ein  längliches  Oehr  d 
(eine  Schlinge,)  (Taf.  XVIII.  Fig.  7.)  zu  bewirken,  so  dass 
zwischen  jedem  Hin-  und  Zurück-Gange  ein  kurzer  Stillstand 
eintritt;  dabei  wird  freilich  das  Sieb  besser  auf  Rollen  aufzu- 
lagern  als  an  Ketten  aufzuhängen  sein,  damit  es  während  des 
kurzen  Stillstandes  in  seiner  Stellung  verharrt. 

Taf.  XIX.  Fig.  1.  stellt  die  Verbindung  zweier  Schüttel- 
Rätter  in  der  Weise  dar;  dass  nur  der  eine  derselben  a,  die 
Bewegung  unmittelbar  empfangt  und  sie  auf  den  anderen  6, 
durch  die  Schwingen  e  überträgt.  Sind  beide  Rätter,  wie  hier, 
nach  einer  Seite  gerichtet,  so  erfolgt  sie  gleichzeitig. 
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Noch  eine  andere  Weise  einen  ScbtittelräUer  unter  einem 
Walzwerke,  zu  bewegen,  stellt  Taf,  XIX.  Fig.  2.  dar. 

An  jeder  der  Walzenachsen  ist  ein  Ring  a,  b  mit  Schlag- 
zähnen oder  Armen,  angesteckt,  (besser  fcu  jeder  Seite  einer 
Walze  einer,  zu  gleichförmigem  Angriffe,)  welche  auf  ent- 
sprechend gestellte  Streichschienen  c  und  d  auf  den  Rätter  e 
dergestalt  wirken,  dass  wenn  ein  Zahn  des  Ringes  a  an 
der  einen  Walze  die  Schiene  c,  und  somit  den  Rätter,  am 
weitesten  zurückgeschoben  hat,  ein  Zahn  des  Ringes  5,  an  der 
anderen  Walze  in  der  Stellung  ist,  die  zweite  Schiene  d 
zu  erfassen  und  sofort  den  Rückgang  zu  bewirken,  so  wie  die 
Schiene  c  frei  geworden  ist,  so  dass  eine  stete  regelmäsige, 
von  den  Pendelschwingungen  ganz  unabhängige  Vor-  und  Rück- 
wärts-Bewegung  erfolgt. 

SchatteUiebe  —  Scbankelrätter  —  von  Blech,  von  10—12  Fus  Länge, 
kamen' auch  bei  der  Kohlenaufbereitung  auf  dem  Bober  fachen  (nachmals 
Robert*  und  Klein'echen)  Werke  bei  Bustichrad  in  Böhmen  in  An- 
wendung. 

Ein  Schwungrfttter  mit  Seitenbewegung,  aus  drei  Sieben  übereinander 
bestehend,  welche  in  einem  Gestelle  befestigt  waren,  kam  in  Przibram 
mit  gutem  Erfolg  in  Gebrauch.     (Rittinger,  Erf.  Jgg.  1869.  S.  16. 

Zu  dieser  Art  lassen  sich  auch  die  von  Agricola  (v.  Bgw.  B.  YIIl. 
8.  231.)  als  „grose  Kisten*'  und  „Durchlässe**  aufgeführten  Einrichtungen 
z&hlen;  beides  aufgeh&ngte  Siebkästen  mit  Handhaben,  durch  Menschen  be- 
wegt; die  grose  Kiste  (Taf.  XVIII.  Fig.  8.)  mit  doppelten  Handhaben, 
schwingend;  der  Durchlass  (Taf.  XVIII.  Fig.  9.)  hingegen  soll  „an  Säulen'* 
angestosen  werden ;  (also  mehr  Stosrätter.)  Beides  waren,  der  Darstellung  nach 
horizontale  Rätter,  die  jedoch  nicht  regelmäsig  und  fortgesetzt  von  selbst 
abschütten,  sondern  von  Zeit  zu  Zeit  entleert  werden  messen. 

Eine  andere,  unter  dem  Namen  „Scfawingrätter''  in  Versuch 
genommene  Einrichtung  eines  Schüttelrätters  ist  folgende,  von 
der  Art  einer  beweglichen  Fällwäsche. 

Eine  lange  und  breite,  stark  geneigte  Tafel  a  (Taf.  XIX. 
Fig.  3.  A.  Längendurchscbnitt,  B«  obere,  C.  vordere  Ansicht,) 
mit  Seitenborden  b  versehen ,  enthält  stufenweis  übereinander 
sieben  Siebtafeln,  c,  c\  &\  c"*  ü.  s.  f.  mit  von  oben  nach 
unten  abnehmender  Weite.  Diese  Tafeln  liegen  jedoch  nicht 
söhlig,  sondern  haben  einen  nur  wenig  geringeren  Fall  als  die 
Tafel  a.  Jede  der  sechs  oberen  wird  nach  unten  durch  eine 
gebrochene,  im  Grundrisse  sattelförmige  Scheidewand  d  ge- 
schlossen, deren  beide  Flügel  das  auf  dem  nächst  oberen  Siebe 
zurückgebliebene  und  darüber  herabgleitende  Haufwerk  nach 
den  beiden  Seitenborden  hinleiten,  woselbst  es  durch  Oefifnungen 
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hinaus,  in  daran  befestigte  Schlünde  e  und  durch  diese  in 
Behälter  unter  dem  Rätter  gelangt. 

Die  Siebtafeln  reichen  auch  nicht  bis  an  die  Scheidewände. 
Der  ganze  Rätter  ist  oben  und  unten,  an  vier  Hängeschienen/ 
an  dem  Deckengebälk  aufgehängt;  und  erhält  seine  Bewegung 
von  zwei  Wellen  g^  g\  die  parallel  der  einen  langen  Seite 
hinlaufen  und  eigentlich  nur  eine  einzige,  wegen  der  ver- 
schiedenen Höhenlage  des  oberen  und  unteren  Endes  des 
Rätters,  ebenfalls  in  zwei  verschiedenen  Sohlen  fortgeführte 
Welle  darstellen,  deren  beide  Theile  durch  gezahnte  Räder  h^ 
i,  von  einem  Getriebe  Ac,  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Jede 
dieser  Wellen  ist  gekröpft  und  durch  eine  Zugschiene  Z,  die 
eine  mit  dem  oberen,  die  andere  mit  dem  unteren  Ende  der 
Tafel,  den  Aufhäogungspuukten  entsprechend,  verbunden,  die 
daher  bei  der  Umdrehung  ersterer  eine  schüttelnde,  seitliche 
Bewegung  erhält. 

Die  Verbindung  der  Tafel  mit  den  gekröpften  Wellen 
muss  genau  in  der  Schwerebene  des  Siebes  erfolgen. 

Das  zu  verarbeitende  Haufwerk  wird  erst  in  einer  ober- 
halb des  Rätters  liegenden  Läutertrommel  eingeschlämmt  und 
gelangt  von  dieser  durch  eine  Gerinntafel  m  auf  das  oberste  Sieb. 

Zu  Przibrftm,  (Böhmen,)  wo  dieser  Schfittelrfttter  in  Anwendung  kwaU, 
erhielt  er  in  der  Hinute  170 — 180,  auch  bis  200  AnsBchfibe  von  3  Zoll, 
hatte  aber  nicht  guten  Erfolg,  indem  diese  schnelle  Bewegung  auf  die  Structnr 
d^s  Eisens  der  Aufhängeglieder  schnell  zerstörend  wirkte.  (Vergl.  Über  diesen 
Rätter  Bittinger,  Erf.  Jgg.  1869.  S.  17  u.  s.  f. 

§.  280.  Der  Schlagrätter.  —  Die  Bewegung  des 
Schlagrätters  erfolgt,  wie  schon  oben  im  §.  277.  bemerkt  worden, 
in  senkrechter  Richtung.     Seine  Einrichtung  ist  folgende: 

Das  Sieb  a  (Taf.  XVIII.  Fig.  10.  A.  Aufriss  und  Seiten-, 
B.  vordere  Ansicht,)  ruht  mit  einer  Achse  b  an  seinem  oberen 
Ende  in  Pfadeisen,  mit  dem  unteren  Ende  aber  auf  einem 
Querriegel  c.  Dieses  Ende  ist  mittels  der  Zugstange  d  an 
dem  Kreuze  e  angehängt,  und  durch  dieses  mit  einer  Schwinge  / 
oder  einem  anderen  Kreuze  u.  dergl.  verbunden,  durch  diese 
endlich  wird  es  von  einer  Daumenwelle,  gewöhnlich  der  Poch- 
welle, angehoben,  und  schlägt  beim  Niederfallen  auf  den 
Riegel  c  auf,  wodurch  das  Sieb  erschüttert  und  das  darauf 
liegende  Haufwerk  zum  Durchfallen  oder  darüber  Hinabrolien 
veranlasst  wird. 
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Diese  Uebertragungsweise ,  welche  auf  dem  Ob  er  harze 
sehr  gewöhnlich  war  und  beziehentlich  ist,  nöthigt  viel  schwer- 
fälliges Zwischengeschirr  nutzlos  mitzubewegen. 

Besser  ist  schon -die  Einrichtung  Taf.  XVIII.  Fig.  11. 
(vordere  Ansicht,)  bei  welcher  das  Sieb  a  durch  eine  über  eine 
Rolle  b  gelegte  Kette  angehoben  wird; 

Noch  weit  einfacher  ist  das  Anheben  der  in  Taf.  XIX. 
Fig.  4.  «dargestellten  Weise.  Auch  hier  ist  der  Eätter  a  mit 
einer  Achse  b  auf  einem  Gestelle  aufgelagert,  und  ruht  mit 
seinem  unteren  £nde,  auf  einer  festen  Unterlage  c;  die  Achse 
ist  jedoch  etwas  unterhalb  des  obersten,  am  besten  gegen 
das  Ende  des  Gefallbretes  angebracht,  und  dadurch  das  Sieb 
in  das  Verhältnis^  eines  doppel-  und  zwar  ungleicharmigen 
Hebels  gebracht;  so  dass,  wenn  eine  hinter  dessen  Kopfe 
liegende  Welle  mit  Heblingen.,  d,  das  obere  Ende  nieder- 
drückt, der  untere  Theil,  demnach  der  ganze  SiebbodeUi  er- 
hoben, worauf  er  beim  Niederfallen  wie  die  vorigen,  auf  c 
aufschlägt  und  erschüttert  wird.  Hierbei  bekommt  natürlich 
das  Gefällbret  und  das  darauf  liegende  Haufwerk  die  entgegen- 
gesetzte Bewegung  von  der  des  Siebes,  nehmlich  aufwärts,  so 
dass  das  Haufwerk,  nach  Art  eines  Springrätters  (s.  diesen,) 
in  die  Höhe  geschnellt  wird.  Noch  störender  würde  diese 
Verschiedenheit  dann  werden ,  wenn  die  Achse  unter  dem 
Biebe  selbst  läge. 

Man  kann  natürlich  auch  den  R&tter,  wie  in  Taf.  XIX.  Fig.  6.  durch 
eine  Stange  unmittelbar  an  eine  Schwinge  h&ngen  und  diese  gleich  selbst 
von  einer  Heblingswelle  anheben  lassen,  die  dann  freilich,  wie  bei  anderen 
derartigen  Constructionen,  nicht  die  Pochwelle  unmittelbar  sein  kann. 

Ganz  entgegengesetzt  dieser  Art  des  Anhebens  ist  die,  bei  welcher  die 
^chse  am  unteren  Ende  des  Siebes  angebracht  ist,  und  letzteres  am  oberen 
Ende  angehoben  wird,  daher  beim  l^iederfallen  dort  aufschlägt.  (Taf.  XVIII. 
Fig.  6.)  Die  Bewegung  lässt  sich  dabei,  ganz  wie  in  Fig.  4«,  einfacher 
übertragen. 

Eben  so  kann  das  Anheben  des  oberen  Endes  des  Siebes  wie  in  Fig.  6. 
mit  Hülfe  eines  Hebels  erfolgen,  der  von  einer  Heblingswelle  erfaast  wird. 
(Taf.  XIX.  Fig.  7.) 

Bei  der  in  Taf.  XIX.  Fig.  8.  dargestellten  Einrichtung, 
wird  der  Rätter  a  ebenfalls  auf  die  Weise  angehoben,  dass 
eine  Heblingswelle  b  das  eine  Ende  eines  Hebels  c  nieder- 
drückt, an  dessen  anderem,  einfachen  oder  gegabelten  Arme  d, 
der  Rätter  hängt.  Beim  Niederfallen  schlägt  jedoch  nicht 
der   letztere   anmittelbar   auf  eine    feste   Sohle,    sondern    der 
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TOpher  niedergedrückte  Arm  c  nach  oben    gegen  einen  Qner- 
balken  e;  die  Erschütterung  des  Siebes  ist  dabei  minder  hart. 

Eigenthümlicb  ist  ferner  die  in  Taf.  XIX.  Fig.  9.  (A. 
Seiten-,  B.  vordere  Ansicht,)  dargestellte  Bewegungsweise,  wie 
sie  bei  Trockenrättern  für  Pochwerke  Anwendung  gefunden 
hat.  Der  am  unteren  oder  auch  oberen  Ende  mit  einer  Achse 
aufgelagerte  Rätter  a,  ist  mit  einem  unter  seinem  Boden  quer- 
über befestigten  Steege  b  und  einer  in  dessen  Mitte  fitzenden 
Nase  c  versehen;  unter  diesem  Steege  liegt  eine  horizontale 
Welle  d  mit  einem  mit  Schlagzähnen  versehenen  Rade  e. 
Durch  die  Umdrehung  dieses  Rades  wird  das  Sieb  in  die  Höhe 
geworfen  und  schlägt,  beim  Niederfallen  mit  dem  Steege  anf 
das  Rad  selbst  auf,  oder  besser  mit  dem  Ser  Achse  entgegen- 
gesetzten Ende  auf  eine  feste  Unterlage.  (Dabei  kann  übrigens 
die  Achse  eben  so  wohl  am  oberen  Ende  liegen.) 

Ist  hier  die  Welle  sammt  Rad  und  Steeg  der  Verunrei- 
nigung durch  das  durchfallende  Haufwerk  ausgesetzt,  so  ist  ein 
Aufschlagen  des  Siebes  auf  das  Rad  selbst  natürlich  noch  weit 
unzweckmäsiger  und  kaum,  bei  einem  sehr  geringen  Gewichte 
des  Siebes,  ausnahmsweise  zu  gestatten;  etwa  um  Raum  zu 
sparen.  (Besser  würde  man  schon,  wenngleich  die  Welle  unter 
dem  Siebe  hinweggeht,  an  beiden  Seiten  Schlagräder  an- 
stecken und  auf,  ebenfalls  an  den  Seiten  des  Sieb  e  s  bfestigte 
Daumen  wirken  lassen.) 

Ein  Beispiel  einer  seitlichen  Bewegung  von  Schlagrättern  stellt  Taf.  XIX. 
Fig.  10.  dar,  wo  die  beiden  Kätter  a  und  b  mit  ihren  Achsen  c  und  d  am 
unteren  Ende  aufgelagert,  und  mit  den  Köpfen  auf  den  Riegeln  e  und  f  des 
Gestelles  ruhend,  von  einem  zur  Seite  befindlichen  Riuge  oder  Kranze  g,  — 
der  gleich  durch  ein  die  Bewegung  empfangendes  Zahnrad  dargestellt  sein  kann 
—  dergestalt  angehoben  werden .  dass  Stifte  h ,  die  in  letzterem  zur  Seite 
hervorstehend  befestigt  sind,  auf  die  am  B&tter-Gestelle  angebrachten  Hebel  i 
und  k  wirken;  eine  Einrichtung,  welche  freilich,  auch  abgesehen  von  dem 
nur  einseitigen  Anheben,  keiueswegcs  empfehlungswerth  ist. 

Das  Anheben  und  Auffallen  der  Schlagrätter  an  und  mit 
dem  oberen  Ende  derselben,  gewährt  allerdings  den  Vortheil, 
dass  der  obere  Theil  des  Rätters,  auf  den  die  Gesammtmasse 
des  Hanfwerkes  gelangt,  am  stärksten  erschüttert  wird,  dagegen 
fallt  diese  Erschütterung  —  das  Aufschlagen,  —  auch  mit  der 
kleinsten  Neigung  des  Siebes  zusammen;  daher  das  Abschütten 
des  auf  dem  Siebe  liegengebliebenen  mehr  nur  in  einem 
gelegentlichen  Abrollen  im  höchsten  Stande  des  Siebes,  nicht 
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durch  die  Erschütterung  unterstützt,  erfolgt.  Ob  aber  diese 
Trennung  beider  Vorgänge:  des  Durchlassens  des  Klaren  durch 
das  Sieb  im  tiefsten,  und  des  Abrollenlassens  des  Gröberen 
im  höchsten  Stande  desselben,  wirklich  nützlich  und  von  hin- 
reichendem Erfolge  sein  sollte,  möchte  fraglich  sein,  ins- 
besondere   bei  Haufwerk  von  stärkerem  Zusammenhange. 

Auf  dem  Harze  hat  und  hatte  man  fast  durchgängig  Schlagrätter, 
wenigstens  bei  der  Aufbereitung  in  Clausthal  und  Zellerfeld.  (Vergl. 
Ann.  d.  min.  4.  s^.  t.  XIX.  p.  618.  u.  ff.) 

§.  281.  Der  Springrätter,  —  hat  gewissermasen  die 
entgegengesetzte  Bewegung  des  Schlagrätters,  in  der  Art,  dass 
er  abwechselnd  niedergedrückt  und  dann  wieder  in  die  Höhe 
geschnellt  wird. 

Der  Rätter  a  (Taf.  XIX.  Fig.  11.  A.  Seiten-,  B.  vordere 
Ansicht,)  ist  ebenfalls,  wie  die  letztbeschriebenen  Schlagrätter, 
am  unteren  Ende  mit  einer  Achse  b  aufgelagert .  mit  dem 
oberen  aber  durch  eine  Zugstange  c  oder  ein  Seil  an  einer 
Spannfeder  d  von  Holz  aufgehängt.  Unter  dieser  und  über 
ihm  ist,  seiner  Länge  nach,  eine  Pfoste  e  als  eine  horizontale 
Schwinge  angebracht,  die  mit  einem  Ende  auf  einem  Lager  /, 
als  ihrem  Stützpunkte,  mit  dem  anderen  auf  dem  Kopfe  des 
Rätters  ruht.  Auf  der  oberen  Fläche  dieser  Pfoste  ist  ein 
Fröschchen  g  befestigt,  auf  das  ein,  an  einer  darüber  liegend(*n 
Welle  sitzendes  Bad  h  mit  Schlagzähneu  trifft.  Bei  dem  Um- 
gange der  Welle  drückt  ein  Zahn  nach  dem  anderen  das 
Fröschchen,  dadurch  die  Schwinge  und  so  den  Rätter  nieder 
und  spannt  dadurch  jedesmal  die  Feder  d^  daher  diese  das 
Sieb  in  die  Höhe  schnellt,  so  wie  der  Zahn  das  Fröschchen 
verlassen  hat. 

Auch  als  Doppelsiebe  hat  man  Rätter  dieser  Art  dargestellt,  so  dass,  a 
(Taf.  XIX.  Fig.  12.  A.  Aufriss,  B.  obere  Ansicht,)  ein  oberes  weiteres,  b  ein 
darunter  liegendes  engeres  Siei>  ist,  das  Gröbste,  auf  a  zurückbleibende  aber 
durch  eine  sattelförmige  Wand  c,  welche  die  Siebtafel  unten  begrenzt,  auf- 
gehalten und,  nach  Art  des  Schüttelrätters  (Taf.  XIX.  Fig.  3.)  nach  beiden 
Seiten  hingewiesen  wird,  zu  denen  es  durch  die  Oeffnungen  d  und  die  daran 
anstosenden  Schlünde  austritt.     (Vergl.  Rittinger,  Erf.  Jgg.  1854.  S.  27.) 

Noch  einfacher  Iftsst  sich  natürlich  der  Spriogrätter  aus  einem  sclirfig 
auf  den  Boden  gestellten,  mit  dem  oberen  Theile  an  zwei  Seilen  b  aufgehängten 
Siebe  a  (Taf.  XIX.  Fig.  13.  A.  Seiten-,  B.  obere  Ansicht,)  darstellen;  (eine 
Aufhängung  deren  schon  Agricola  [V.  Bgw.  B.  VIII.  S.  228.]  jedoch  bei 
einem  festen  Durchwurfe,  —  von  ihm  „Durchschlag"  genannt,  —  gedenkt.) 
Die  Seile  hängen  an  zwei  von  einer  Welle  e  ausgehenden  Armen  d]  ein 
dritter  Arm  geht  nach  der  entgegengesetzten  Seite,  und  auf  ihn  wirkt  eine 
Welle  mit  Heblingen  e.     Durch   das  Anheben   des  Armes  d  wird  aber  eine 
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Feder  /  angespannt,  die,  nachdem  ein  Hebling  ihn  verlassen  hat,  ihn  nieder, 
somit  das  Sieb  in  die  Höhe  schnellt. 

Springrfttter  waren  früher  auch  bei  der  Qalmeiaufbereitung  auf  der 
Scharlei-Gnibe  in  Oberschlesien  verwendet.  Sie  wurden  von  einer  elasti- 
schen Stange  getragen,  auf  deren  anderes  Ende  Hebedaomen  anftchlugeo. 
(Ann.  d.  min.  4.  ser.  t.  IV.  p.  888.) 

Eine  früher  in  Przibram  (Böhmen,)  im  Walzwerke  in  Anwendung 
gekommene  Verbindung  des  Springrfitters  mit  dem  SchlagrAtter  war  folgende. 

Von  drei  übereinander  liegenden  Sieben  n,  (Taf.  XX.  Fig.  1 .  A.  Seiten-, 
B.  vordere  Ansicht,)  ruht,  jedes  mit  seinem  Kopfe,  in  einer  Achse  6,  fast 
gegen  seine  Mitte  aber  auf  einem  unter  seinem  Boden  liegenden  Quersteege  e. 
Diese  drei  Steege  sind  in  zwei,  längs  beider  Seiten  der  Siebe  herabgehenden 
Hängestangen  d  befestigt,  die  wieder  oben  von  einer  horizontalen  Schwung- 
feder e  getragen  werden.  Von  dem  Kopfe  dieser  letzteren  endlich  geht  wieder 
eine  eiserne  Zugstange  /  nach  einem  Hebel  g  herab,  auf  den,  mittels  eines 
darauf  befestigten  Fröschchens  h  ein  Rad  mit  Schlagzähnen  i  wirkt.  Drückt 
nun,  bei  dem  Umgange  des  Rade^,  ein  Zahn  den  Hebel  nieder,  so  sieht  er 
gleichzeitig  die  Schwungfeder  an  und  nach  unten;  so  wie  oben  der  Zahn  den 
Hebel  verlässt,  schnellt  die  Feder  die  Siebe  mittels  der  Steege  in  die  Höhe 
(die  sich  natürlich  vorher  mit  jenen  senkten.)  Beim  Zurückfallen  schlagen 
die  Siebe  auf  die  Steege  c  auf.  (Vergl.  berg-  und  hüttenm.  Jahrb.  von 
Leoben  und  Przibram.  Bd.  VII.  S.  70.) 

§.  282.  Der  Luttenrätter.  —  (Taf.  XX.  Fig.  2.)  Bei 
ihm  ist  das  Sieb,  und  zwar  mit  mehreren  zusammen,  —  daber 
die  Benennung,  —  a,  a',  a"  u.  s.  f.  in  einem  Gestelle  aus  vier 
Säulen  6,  in  der  erforderlichen  Neigung  befestigt,  und  letzteres 
an  einem  Hebel  c  angehängt,  auf  dessen  anderes  Ende,  eine 
Heblingswelle  oder  auch  ein  Krummzapfen  wirkt;  diese  heben 
somit  das  Gestelle  mit  den  Sieben  an,  worauf  es  beim  Nieder- 
fallen auf  eine  feste  Unterlage  aufstöst.  (Bei  der  Anwendung 
eines  Rrummzapfens  ist  daher  die  Verbindung  mit  dem  Hebel 
durch  ein  Seil  von  solcher  Länge  zu  bewirken,  das  das  Auf- 
stosen  mit  aller  Freiheit  —  nicht  ein  bloses  Berühren,  —  er- 
folgen kann.)  Das  Gestelle  wird  dabei  zwischen  zwei  Säulen  d 
mit  Falzen  senkrecht  auf  und  nieder  geleitet. 

Die  Siebe  behalten  sonach  hierbei  stets  eine  und  dieselbe 
Neigung:  Vor  ihnen  liegen  ebenfalls  schräg  abfallende  Tafeln  e, 
die  das  Abgeschüttete  abgesondert  zur  Seite  leiten. 

Auch   mit    abwechselnder   Neigung    nach    einer   und   der 

anderen  Seite  hat  man  die  Siebe  angeordnet. 

Lnttenrätter  mit  vier  Sieben  übereinander  wendete  man  Tersnchsweiae 
in  Clausthal  an.     (Vergl*.  Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XIX.  p.  653.) 

Einen  Springrfttter  als  Luttenrätter  vorgerichtet,  wie  ein  solcher  zu 
Przibram  (Böhmen J  für  Grubenlclein  angewendet  wurde,  stellt  Taf.  XX. 
Fig.  3.  (A.  Seiten-,  B.  vordere  Ansicht,)  dar.  Hier  sind  zwischen  einem 
Gestelle  aus  vier  Säulen  a,  vier  Siebe  b  befestigt,  abwechselnd  nach  entgegen- 
gesetzten Richtungen  fallend;  unter  jedem  Siebe  liegt  ein  Boden  e,  der  das 
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durchgefallene  Haufvrerk  dem  Obertheile  des  nächst  unteren  Siebes  sufBhrt. 
Das  Gestelle  ist  durch  eine  Stange  d  an  einem  Hebel  e  angeh&ngt,  und  der 
Hebel  mit  einer  Schwungfeder  J  durch  eine  Stange  g  in  Verbindung  gesetzt. 
Dieser  Hebel  6  wird  durch  ein  Schlagrad  h  sammt  dem  Siebgestelle  nieder- 
gedrückt und  dadurch  die  Feder  gespannt;  beim  Freiwerden  des  Hebels  aber 
schnellt  die  Feder  die  Siebe  in  die  Höhe,  wobei  das  Oestelle  oben  an  eine 
Prellpfoste  t  anstost,  und  so  Bammt  den  Sieben  erschüttert  wird.  Das  Ge- 
stelle wird  natürlich  zwischen  Säulen  geleitet. 

§.  283.  Die  Wirkung  des  Schlag-  und  des  Lutten- Rätters 
hat  man  ferner  auch  dadurch  zu  erlangen  gesucht,  dass,  be- 
sonders bei  Trockenrättern  an  Pochwerken,  das  Sieb  a  (Taf. 
XX.  Fig.  4.)  festliegt,  und  durch  einen  von  unten  an  dasselbe, 
oder  richtiger  an  einen  unter  demselben  befestigten  Steeg  2, 
anschlagenden  Hammer  c  erschüttert  wird.  Der  Hammer  sitzt 
ebenfalls  an  einer  Achse  d]  ein  von  dieser  ausgehender  Arm  e 
wird  von  einer  Heblingswelle  /  erhoben,  und  dadurch  eine 
auf  letzteren  drückende  Feder  g  angespannt,  welche  nach  dem 
Freiwerden  des  Armes  den  Hammer   gegen   das  Sieb  schlägt. 

§.  284.  Der  Schaakelrätter.  —  Man  hat  wohl  auch 
den  Stosrätter  mit  diesem  Namen  belegt,  der  wirkliche  Schaukel- 
rätter hat  aber  den  Charakter  des  Kippsiebes  (S.  §.  273.), 
indem  bei  ihm  ein,  jedoch  an  einem  Ende  ebenfalls  offener 
Siebkasten  a,  (Taf.  XX.  Fig.  5.)  auf  einer  Achse  b  gegen 
die  Mitte  seiner  Länge  aufgelagert  ist,  der  mittels  eines  Krumm- 
zapfens c  gleichförmig  auf  und  nieder  bewegt,  —  geschaukelt,  — 
wird.  Der  Unterschied  von  dem  Kippsiebe  ist  nur  der,  dass 
die  Achse  ausserhalb  der  Mitte  liegt,  insbesondere  aber  das 
Sieb  bei  halbem  Hube ,  —  in  der  mittleren  Lage,  —  nicht 
söhlig,  sondern  nach  dem  offenen,  der  längeren  Hälfte  zu- 
gehörigen, Ende  hin  geneigt  liegt,  das  Sieb  daher  selbst 
beim  tiefsten  Stande  des  Kopfendes  höchstens  in  eine  söhlige, 
niemals  aber  in  eine  gegen  das  Kopfende  geneigte  Lage  geräth, 
daher  nach  dem  anderen,  offenen  Ende  hin  abschüttet. 

Auch  dieser  Rätter  erhält  demnach  keine  stosweise,  sondern, 

wie  schon  bemerkt,  eine  gleichförmig  auf-  und  niedergehende 

Bewegung;   die  sich,  wie  die  des  einfachen,    der  Länge  nach 

bewegten  Schwungrätters,  vornehmlich  für  ein  ganz  allmähliches 

Absondern  von  schon  feinerem  Korne  eignet ,    wozu  das  Sieb 

am  besten  ganz  unter  Wasser  geht. 

Das  Kippsieb  nimmt  gegentheils  dann  den  Charakter  eines  Schaukelrätters, 
nur  ohne  stetiges  Abschütten,   an,  wenn  dasselbe,  wie   zuweilen  geschehen, 
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nicht  in  einem  Wasserkasten,   sondern  unter  einem   stetigen  Regenbade,   aus 
einem  darüber  angebrachten  Wasserkasten,  geschwenkt  wird. 

Kippsiebartige  Schaukelrätter  finden  sich  mehrfach  als  Trockenrätter  in 
Pochwerken  bei  der  freiberger  Aufbereitung  angewendet. 

§.  285.  Vergleichung  der  verschiedenen  Arten  von  Rät* 
tern.  Nach  der  Bewegungsweise  sind  die  Stos-  und  die  Schlag- 
Rätter  die  gebräuchlichsten,  nach  ihnen  die  Springrätter,  denen 
die  gelegentliche  Anwendung  der  übrigen  Arten  folgt. 

Der  Stosrätter  ist  dem  Schlagrätter  insofern  vorzuziehen, 
als  bei  letzterem  ein  weit  gröserer  Theil  der  Last  des  Siebes 
nutzlos  bewegt  werden  muss,  um  so  gröser,  als  der  Rätter,  um 
der  zerstörenden  Wirkung  des  gewaltsamen  Aufschiagens  besser 
widerstehen  zu  können,  —  welche  sich  Übrigens  auch  auf  die 
ganze  Umgebung  fortpflanzt,  —  sehr  fest  und  stark  gebaut  werden 
muss;  ferner  weil  sich  bei  ihm  die  Maschen  und  Löcher  des 
Siebes  leichter  verstopfen,  indem  sich  beim  Aufschlagen  die 
Körner  fester  in  die  Sieböffnuugen  einsetzen,  gewissermasen 
eingeschlagen  werden,  indem  sie,  im  Augenblicke  des  Auf- 
fallens  des  Siebes  ihre  Abwärtsbewegung  fortsetzen  wollen. 
Auch  wird  bei  dieser  Bewegungsweiae  ein  noch  stattfindender 
Zusammenhang  der  Theile  weit  weniger  gelöst,  als  beim  Stos* 
oder  bei  dem  Schwung-  oder  Schüttel-Rätter,  bei  welchen  der 
Vorrath  weit  naturgemäser,  nach  der  schon  bei  einem  ganz 
einfachen  Handsiebe  geübten  Handhabung,  in  der  Richtung 
der  Siebfläche  hinbewegt,  daher  das  Durchgeben  der  Körner 
dnrch  das  Sieb  weit  mehr  befördert  wird  als  bei  dem  Schlag- 
rätter, dessen  Bewegungs weise  somit  weder  dem  Durchsieben, 
noch  dem  Abschütten  des  Groben  entspricht.  (Vgl.  de  Cuyp er, 
revue  univers.  t.  II.  p,  500.) 

Minder  vollkommen  könnte  bei  den  Stosrättern  u.  dergl. 
der  Erfolg  noch  am  ersten  bei  sehr  lettigem  Haufwerke  er- 
scheinen. Für  dergleichen  wird  aber  bei  Sortirvorrichtnngen 
jeder  Art   ein   vorgängiges   Einschlämmen    unentbehrlich  sein. 

Andere  wenden  wieder  gegen  den  Stosrätter  ein,  dass  er 
sich  leichter  verstopfe.  —  Viel  beruhen  dergleichen  Ansichten 
natürlich  darauf,  ob  die  Behandlung  in  allen  Einzelheiten  die 
richtige  ist. 

Der  StoBrätter  scheint  auf  dem  Oberharse  schon  von  den  ersten  Zeiten 
an,  wie  auch  später,  minder  beliebt  gewesen  zu  sein;  (vergl.  Freiesleben, 
Bemerkungen  u.  s.  f.  —  Thl.  I.  §.  266.  —  Ann.  d.  min.  4.  sör.  t.  XIX.  p.  56S.) 
im  freiberger  Reviere  hat  er  sich  dagegen  meistentheils  sehr  gut  bewiihrt. 
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Sehr  gut  scheint  sich  der  Stosrfttter  bei  der  Kohlenauf bereitungf  ebenfalls 
zur  Vorbereitung  zum  Setzen  zu  eignen. 

Bei  dem  Springrätter  ist  der  wirksame  Theil  .der  Be- 
wegung dem  bei  dem  Schlagrätter  entgegengesetzt. 

Beim  Aufschnellen  des  Siebes  wollen  die  darauf  liegenden 
Körner  ihren  Weg  noch  weiter  fortsetzen,  daher  sich  das 
erstere  weniger  leicht  verstopft.  Es  ist  aber  auch  bei  ihm 
immer  noch  eine  grose  bewegende  Kraft  erforderlich,  und 
dürfte,  eben  jener  Bewegungsweise  halber,  bei  welcher  die 
Körner  in  die  Höhe  geworfen  werden,  statt  mit  der  Sieb  fläche 
in  Berührung  zu  bleiben  ,  zu  bezweifeln  sein,  ob  eben  so  viel 
Arbeit  verrichtet  wird,  als  bei  den  Schlag-  vollends  bei  den 
Stos-  und  ähnlich  bewegten  Rättern. 

(Ersterer  Vortheil  der  Bewegung  bewährt  sich  auch  bei 
dem  Verfahren,  Verstopfungen  des  Siebes  durch  festgesetzte 
Körner,  durch  Anschlagen  an  die  Siebfläche  mit  einem  (höl- 
zernen) Hammer  zu  lösen,  indem  dort  zweckmäsig  nicht  auf 
die  untere,  sondern  auf  die  obere  Fläche  des  Siebes  geklopft 
wird.  Das  Sieb  muss  natürlich  dazu  elastisch  sein,  um  wieder 
aufzuschnellen.) 

Als  ein  fernerer  Mangel  könnte  theoretisch  der  Umstand 
erscheinen,  dass  bei  dem  Springrätter  die  wirksame  Bewegung 
des  Aufschnellens  mit  der  grösten  Geschwindigkeit  beginnt, 
und  allmählich  an  Stärke  abnimmt,  während  bei  Schlag-,  Stos- 
und  Lutten-Rättern  das  Umgekehrte  stattfindet. 

Bei  Spring-  und  Schlag-Rättern  ist  die  Wirkung  auf  ver- 
schiedene Theile  d6s  Siebes  ungleich.  In  demjenigen  Theile, 
mit  dem  sie  aufschlagen,  oder  aufgeschnellt  werden,  am  grösten, 
je  näher  nach  der  Auflagerungsachse,  desto  kleiner.  Bei  unten 
aufschlagenden  Rättern  kommt  noch,  wie  schon  oben  erwähnt, 
das  hinzu,  dass  die  Wirkung  gerade  da  am  schwächsten^  wo 
der  sämmtlich  aufgegebene  Vorrath  noch  vereinigt  ist,  —  am 
Kopfe,  —  daher  er  sich  dort  stopft. 

Der  Schlag^ätter  gab,  vollends  als  Separationsr&tter,  (für  das  gepochte 
oder  gewalzte  Schurerz)  auf  dem  Harze  eine  ungleiche  Sonderung ,  diu  auch 
durch  Vermehrung  der  Zahl  der  Siebe  nicht  gehoben  wurde.  Es  sprangen 
Körner  in  die  Höhe  und  rollten  über  das  Sieb  herab,  die  eigentlich  durch 
dasselbe  gehen  sollten  und  könnten.  Bei  Walzwerken  kommen  diese  unnöthig 
wieder  unter  die  Walzen  und  es  wird  viel  Mehl  gemacht.  (Ann.  d.  min. 
4.  s^r.  t.  XIX.  p.  518.  541.  547.)  Die  Rätter  werden  schnell  zerstört.  Die 
Folge  ist  ein  unreines  Arbeiten. 

Der   Luttenrätter   hat    den   Vortheil    einer   gleichmäsigen 
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Wirkung  auf  alle  Theile  der  Siebe;  (eben  so  der  luttenartige 
Springrfttter,)  daher  er  sich  in  der  Wirkung  den  Schlagrätter 
weit  übertreffend  ergab.  (Vergl.  Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XIX. 
p.  552.)  Dagegen  hat  er  den  Mangel  eines  noch  weit  gröseren 
Kraftbedarfes,  als  jener,  weil  hier  auch  gar  kein  Theil  der 
Last  auf  eine  Achse  abgeladen  wird.  Ein  anderer  Mangel 
ist  der,  dass  alle  darin  vereinigten  Siebe,  ohne  Rücksicht  auf 
ihre  Lochweite  ganz  gleiche  und  nicht  zu  verändernde  Be- 
wegung erhalten.     (Vergl.  286.) 

Schwing-,  Schüttel-  und  Schaukel-Kätter  eignen  sich,  wie 
schon  bemerkt,  vorzugsweise  zur  Sortirung  minder  groben, 
ja  sogar  sehr  feinen  Kornvorrathes,  von  geringem  Zusammen- 
hange, daher  nicht  lettig. 

Schwing-  (Schüttel-)  Bätter  leisteten  in  Przibram  bis  100  Proc.  mehr 
alfl  Schlag-Bfitter.     (Rittinger,  Erf.  Jgg.   1859.  S.  16.) 

Liegen  mehrere  Siebe  übereinander,  so  bieten  die  Stos-, 
Schwing'  und  Schüttel- Rätter,  d.  h.  alle  in  der  Richtung  ihrer 
Ebenen  beweglichen,  den  Vortheil  des  geringsten  Raumbedarfs, 
der  Höhe  nach;  nächst  ihnen  die  Lutten-  und  diesen  ähnlich 
zusammengestellte  Scblag-Rätter.     (S.  Taf.  XIX.  Fig.  5.) 

§.  286.  Die  Arbeit  auf  dem  Rätter  und  dessen  Ver< 
Wendung. 

Den  Rätter  kann  man  natürlich  trocken  oder  nass  arbeiten 
lassen.  Wenn  das  Haufwerk  schneller  verarbeitet,  insbesondere 
staub-  und  schlammfrei  dargestellt  werden  soll,  wie  es  nament- 
lich für  das  Setzen  nothwendig  ist,  oder  wenn  überhaupt  das 
Stäuben  von  trocken-gepochtem  Vorrath  verhütet  werden  soll, 
ist  das  Nassarbeiten  unbedingt  erforderlich.  (Für  das  Trocken- 
Rättern  von  gewalztem  Vorrath  hat  man  den  Umstand  geltend 
gemacht,  dass  das  Gröbste  wieder  auf  die  Walzen  —  und  dazu 
nicht  nass  —  aufgegeben  werden  soll;  aber  auch  soweit  letzteres 
ein  Grund  wäre,  könnte  wenigstens  auf  die  folgenden  Siebe 
Wasser  geführt  werden.) 

Das  zu  verarbeitende  Haufwerk  wird  entweder  mit  Schau- 
feln auf  das  Sieb,  besser  auf  das  Gefallbret  aufgeworfen,  oder 
aus  einer  Rolle  p  (Taf.  XVHL  Fig.  1.)  daraufgelassen,  ins- 
besondere, wenn  mehrere  Rätter  einander  zuarbeiten  und  unter 
verminderter  Handarbeit  viel  fördern  sollen.  Hängen  die 
Rätter   unmittelbar   unter   Walzen,    so   bringt  man  wohl  auch, 
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am  sie  besser  zu  schützen,  Über  ihrem  Kopfe  eine  Blechtafel 
an,  aufweiche  das  Gewalzte  zuerst  föUt;  so  z.  B.  in  Joachims- 
thal, (vergl.  Rittin  ger,  Erf  Jgg.  1854.  S.  27.)  In  Taf.  XVIII. 
Fig.  5.  ist  k  ein  Blech,  welches  das  Haufwerk  eben  nur  ganz 
oben   auf  den  Rätter  gelangen  lässt. 

Das  Wasser  wird  durch  eine  Brause,  oder  auch  durch 
einen  Kasten  mit  durchlöchertem  Boden  (Taf.  XVIII.  Fig.  1., 
Fig,  6.  t,  Fig.  10.  g,)  in  gehöriger  Verth eilung  auf  das  Sieb 
gebracht.  Liegen  mehrere  der  letzteren  untereinander,  so 
wird  gewöhnlich  nur  auf  das  oberste  Sieb  Wasser  geführt, 
wobei  freilich  die  folgenden  Sorten  nicht  schlammrein  werden, 
vollends  dann,  wenn  das  oberste  das  weiteste  ist  und  der 
Schlamm  durch  alle  Siebe  mit  hindurchgeht.  Besser  ist  es 
daher,  wenn  auf  jedes  folgende  Sieb  nochmals  Wasser  geführt 
wird,  was  allerdings  einen  etwas  gröseren  Abstand  zwischen 
den  einzelnen  Sieben  erfordert  und  dann  nicht  so  gut  aus- 
führbar ist,  wenn  mehrere  Schlagrfttter  in  einem  gemeinsamen 
Gestelle  liegen.     (S.  Taf.  XX.  Fig.  8.) 

Zu  den  unzweckmäsigen  Einrichtungen  gehört  es,  wie 
schon  bei  anderen  Gelegenheiten  bemerklich  gemacht  worden, 
das  Wasser  der  Rolle  zuzuführen,  weil  hier  das  beabsichtigte 
Einschlämmen  des  Vorrathes  nur  sehr  ungleicbmäsig,  das  Ab- 
spülen ,  selbst  bei  sehr  grosera  Wasseraufwande  nur  unvoll- 
kommen erfolgt.  Dahingegen  ist  *das  richtigste  Verfahren, 
dass,  ebenfalls  wie  bei  allen  Sortirvorrichtungen,  das  Abläutern 
und  Sortiren  getrennt  erfolgt,  das  Haufwerk  zuerst  in  eine 
besondere  Einschlämm-  und  Abläuter- Vorrichtung  —  Trommel, 
Kräl- Wäsche  u.  dergl.  —  gelangt,  von  hier  über  ein  enges 
Sieb  geht,  welches  nur  den  Schlamm  abftihrt  und  von  da  erst 
vollkommen  schlammrein  auf  die  Rätter  gebracht  wird,  wo- 
selbst immer  noch  dnrch  Zuführung  von  neuem  Wasser  nach- 
geholfen werden  kann. 

Des  Arbeitens  ganz  unter  Wasser  ist  schon  oben  gedacht 
worden.  Die  Siebe  müssen  dabei  für  gleicbgrobes  Korn 
weniger  Fall  bekommen,  weil  dasselbe  vom  Wasser  gelüftet 
wird,  daher  leichter  abrollt. 

Nicht  minder  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  gewöhnlich 
mehrere  Rätter  in  regelmäsiger  Folge  einander  zui^rbeiten,  die 
gegeneinander  verschieden  geordnet  sein  können. 
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In  Clausthal  unterschied  und  unterscheidet  man  bei  den  gewöhnlichen 
Einrichtungen  den  Oberrätter  und  ünterrStter,  die  einander  bei  dem  Gruben- 
klein zuarbeiten;  den  Separationsrfttter  fQr  das  gepochte  oder  gewalzte 
Schurerz. 

In  Andreasberg  arbeiteten;  der  Stosrfitter,  als  erster,  sodann  der 
Mittel-  und  der  Unter-Rätter  einander  zu. 

« 

Die  richtigste  Anordnnng  ist  die,  bei  welcher  das  Hauf- 
werk zuerst  auf  die  weitesten  Siebe  kommt  und  das  durch 
diese  Hindurchgehende  allmählich  zu  den  feineren,  wobei  jedes 
denjenigen  Theil  abschüttet,  der  zu  grob  ist,  um  hindurchzu- 
gehen. 

Dieser  entgegen  steht  diejenige  Einrichtung,  bei  welcher 
der  Vorrath  zuerst  auf  das  engste  Sieb  gelangt,  das  von  ihm 
Abgeschüttete  auf  das  nächste  weiter  u.  s.  w;  (Taf.  XX.  Fig.  7.) 

Bei  der  ersteren  Einrichtung  schreitet  die  Absonderung 
nach  und  nach,  der  Natur  der  Sache  gemäs,  weiter.  Die  Siebe 
verstopfen  sich  nicht  so  leicht  und  werden  auch  weniger  schnell 
abgenutzt,  als  im  zweiten  Falle,  weil  natürlich  engere  Siebe 
auch  aus  feineren  Dräthen  oder  dergl.  bestehen. 

Ein  Mangel  dieser  Weise  ist  der  schon  oben  erwähnte: 
dass  der  feinste  Staub  oder  der  auf  dem  obersten  Siebe  ge- 
bildete Schlamm  durch  alle  mit  hindurchgeht,  und  die  übrigen 
gebildeten  Sorten  verunreinigt,  "wogegen  er  bei  der  zweiten 
gleich  durch  das  erste  Sieb  mit  abgeführt  wird. 

Ein  mittlerer  Weg  ist  endlich  noch  der,  die  Siebe  so 
gegeneinander  zu  stellen,  dass  der  Vorrath  zuerst  auf  ein  Sieb 
von  mittlerer  Lochweite  gelangt,  der  darüber  hinweggleitende 
auf  ein  weiteres,  der  hindurchgehende  aber  auf  ein  engeres 
fällt.  Eine  Anordnung,  die  besonders  beim  Vereinigen  mehrerer 
Siebe  in  einem  Kasten  (Taf.  XVIII.  Fig.  3.)  getroffen  worden 
ist,  aber  auch  bei  abgesonderten   Siebkästen. 

Um  bei  einer  solchen  Rätterwäsche  den  Raum  möglichst 
zu  sparen,  bringt  man  gern  sämmtliche  Siebe  übereinander  an. 
Nimmt  die  Siebweite  von  oben  nach  unten  ab ,  so  schüttet 
jedes  Sieb  über  eine  schräge  Fläche  (Taf.  XVIII.  Fig.  1.  r, 
Taf.  XX.  Fig.  2.  e.  u.  a.)  in  einen  Stand,  aus  welchem  der 
Vorrath  seiner  weiteren  Bestimmung  zugeführt  wird. 

Am  nächsten  lassen  sich  die  Siebe  untereinander  bringen 
als  Stosrätter,  weniger  schon  als  Schlagrätter,  die  zu  ihrer 
Bewegung    mehr   Raum    über    sich   verlangen;    noch    weniger 
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dann,  wenn  sie  nach  entgegengesetzten  Richtungen  fallen,  was 
ohnehin  eine  nutzlos  gekünstelte  Anordnung  giebt. 

Lässt  man  nun  aber  bei  obiger  Einrichtnng  das  durch 
ein  oberes  Sieb  Gehende  unmittelbar  auf  das  darunterliegende 
fallen,  so  gelangt  auch  das  von  dem  unteren  Theile  des  ersteren, 
nur  auf  den  des  anderen  u.  s.  f.,  findet  also  wenig  oder  keine 
Arbeitsfläche.  Es  ist  daher  besser^  das  Durchgehende  auf  eine 
rück-  oder  vorwärtsgeneigte  Fläche,  (Taf.  XVIIL  Fig.  10.  h.) 
oder  noch  besser  in  eine  Lutte  fallen  zu  lassen,  und  durch 
diese  dem  Kopfe  des  nächstfolgenden  Siebes  zuzuführen. 

Diess  verlangt  natürlich  weit  mehr  Raum ;  hat  man  solchen 
zur  Verfügung,  und  ist  nicht  genöthigt  auf  eine  Vereinfachung 
der  Bewegungsvorrichtungen  Rücksicht  zu  nehmen,  so  wird 
dann  wohl  auch  das  untere  Sieb  zur  Seite  gerückt,  vollends 
dann,   wenn  zwei  obere  weitere  Siebe   ein    engeres  versorgen. 

Beginnt  die  Sonderung  mit  dem  engsten  Siebe,  so  schüttet 
ein  jedes  seinen  Vorrath  unmittelbar  auf  den  Kopf  des  nächst- 
folgenden ab.  (Taf  XX.  Fig.  6.)  Zur  Aufnahme  des  Durch- 
fallenden aber  hängt  unter  jedem  Siebe  eine  Tafel  a  oder  eine 
Lutte.  Hier  ist  also  allemal  ein  gröseref  Raumbedarf^  aber  auch 
grösere  Zugängigkeit  und  Uebersichtlichkeit  der  einzelnen  Siebe. 

Wenn  mehrere  Siebe  zusammen  und  einander  zuarbeiten, 
80  sind  natürlich  die  Lochweiten  derjenigen  Oröbe  angemessen 
zu  wählen,  in  der  die  darzustellenden  Körper  der  weiteren 
Bearbeitung  übergeben  werden  sollen;  je  allmählicher,  — 
bei  einer  entsprechend  gröseren  Anzahl  von  Sieben,  —  die 
Lochweiten  von  einer  gewissen  Gröse  an  abnehmen ,  desto 
gleichroäsigeres  Korn  wird  jede  Sorte  enthalten;  nur  darf  diess 
auch  nicht  zu  weit  getrieben  werden,  um  die  Anlage  nicht 
unnöthig  umfänglich  werden  zu  lassen. 

Jedes  Sieb  muss  einen  der  Beschaffenheit  des  Haufwerkes 
und  der  Kornsorte  angemessenen  Fall,  eine  entsprechende 
Anzahl  und  Gröse  von  Schlägen  oder  Stösen  bekommen;  diese 
müssen  daher  bei  zusammenarbeitenden  Sieben  so  viel  als 
möglich  von  einander  unabhängig  stellbar  sein.  Je  feiner  das 
Korn,  je  gröser  der  Zusammenhang  ist,  desto  allmählicher 
muss  die  Sondernng  erfolgen,  durch  eine  grösere  Anzahl 
kurzer  Bewegungen  mit  geringerer  Neigung  des  Siebes. 

In   dieser  Hinsicht  können,    insbesondere  wenn,    wie  ge- 
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wohnlich,  die  Bewegung  B&mmtlicher  Siebe  von  einer  einzigen 
ümtriebswelle  ausgeht,  die  Orade  der  Vollkommenheit  sehr 
yerschieden  sein. 

Die  unvollkommenste  Einrichtung  ist  in  dieser  Hinsicht 
die  des  Luttenrätters,  mit  jenen  mehreren  Sieben  über- 
einander, welche,  sämmtlich  in  demselben  Gestelle  befestigt, 
die  gleiche  Anzahl  gleich  groser  Stöse  bekommen. 

Von  gleicher  Art  ist  die  Vereinigung  mehrerer  Siebe  in 
einem  Gertist,  welches  auf  eine  Achse  aufgelagert,  als  Schlag- 
rätter bewegt  wird,  (Taf.  XX.  Fig.  8.),  wie  solches  schon  im 
vorigen  Jahrhundert,  zum  Sortiren  des  in  der  Krälwäsche  Ge- 
läuterten, angewendet  wurde.  (Vergl.  §.  267.)  Höchstens  der 
Fall  der  einzelnen  Siebe  kann  hier  verstellt  werden.  Ein 
wenig  besser  ist  die  Einrichtung  (Taf.  XX.  Fig.  8.),  bei  welcher 
verschiedene  tibereinander  liegende  Stosrätter,  zwar  sämmtlich 
mittels  eines  einzigen  Hebels  bewegt  werden,  doch  aber  mit 
demselben  in  verschiedenen  Armlängen  verbunden  sind,  so  dass 
die  weiteren  einen  stärkeren,  die  näheren  einen  schwächeren 
Anstos  erhalten. 

Gegentheils  kann  die  Bewegung  aller  Siebe  von  einer 
einzigen  Welle  ausgehen  und  doch  für  jedes  Sieb,  eben  so  wie 
dessen  Fall,  verschieden  gros  sein  und  je  nach  Umständen 
verändert  werden;  wie  z.  B.  in  Taf.  XVIII.  Fig.  1.,  wo  die 
stehende  Welle  ^für  die  einzelnen  Siebe  mit  je  einem  besonderen 
Daumenringe  i  versehen  ist,  die  eine  verschiedene  Zahl  von 
Daumen,  und  diese  auch  von  ungleicher  Höhe  tragen;  aber 
auch  dadurch  einen  verschiedenen  Ausschub  geben  können, 
dass  man  die  Zugstangen  g  mit  ihren  Nasen  mehr  oder  weniger 
zurückzieht,  und  somit  dem  Angriffe  der  Daumen  mehr  oder 
weniger  entrückt;  diess  kann  durch  Verlängern  der  Stange 
(versteilbare  Schraubenverbindung,)  oder  dadurch  geschehen, 
dass  man  an  die  vorderen  Säulen  Futterhölzer  anlegt,  welche 
das  Sieb  nicht  so  weit  vorfallen  lassen. 

Liegt  eine  Anzahl  von  Sieben  untereinander,  welche  ein* 
ander  zuarbeiten  und  in  eine  gemeinsame  Bewegung  gesetzt 
werden;  und  es  sollen  einige  davon,  die  feineren,  unteren, 
nicht  mit  zur  Verwendung  kommen,  so  bedeckt  man  sie  einst- 
weilen mit  Bretern  oder  Blechtafeln. 

Als  nutzlose  Künsteleien  sind  hingegen  Constructionen  zu 
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betrachten,  bei  welchen  jedes  Sieb  seine  besondere  —  lie- 
gende —  Welle  bekommti  die  durch  eine  Anzahl  von  Rädern 
verbunden,  jedoch  alle  von  einer  gemeinsamen  Umtriebswelle 
ans,  also  ebenfalls  mit  gleichbleibendem  Verhältnisse  der  Um> 
gänge,  bewegt  werden. 

Wesentlich   ist   es   endlich,   nie   zuviel    auf  einmal  aufzu- 
geben, die  Siebe  nicht  zu  überladen. 

§.  287.  Mas-  und  Betriebs  -  Verbältnisse  der 
Rätter. 

Die  Weite  der  Maschen  oder  Löcher  der  einzelnen 
Siebe,  so  wie  das  gegenseitige  Verhältniss  wenn  mehrere  ein- 
ander zuarbeiten,  hängt  natürlich  davon  ab,  welche  Korn- 
gröben  und  in  welcher  Abatufang  solche  dargestellt  werden 
sollen^  mit  gleichzeitiger  Rücksicht  auf  die  Form  der  Bruch- 
stücke selbst,  weil,  wie  schon  oben  darauf  hingewiesen  wurde, 
eine  und  dieselbe  Maschenweite  bei  verschiedenartigem  Hauf- 
werke sehr  verschiedene  Korngröben  durchgehen  lassen  kann. 

Dasselbe  gilt  von  der  Fläche,  die  man  dem  Siebe  zu 
geben  hat,  um  in  einer  bestimmten  Zeit  eine  gewisse  Menge 
durchzuarbeiten,  wobei  natürlich  noch  der  mindere  oder  mehrere 
Grad  des  Zusammenhaltes  der  Theile  mit  zu  berücksich- 
tigen ist. 

Aehnliches  gilt  ferner  anch  von  der  Wassermenge.  Je 
mehr  Wasser  man  giebt,  desto  schlammreiner  kann,  —  soweit 
diesB  überhaupt  möglich  ist,  —  das  Korn  dargestellt  werden. 

So  nothwendig  es  ist,  dem  Vorrathe  eine  hinreichend 
grose  Arbeitsfläche  darzubieten,  auf  welchem  jedes  Korn  fort- 
rücken kann,  so  ist  es  doch  im  Allgemeinen  nicht  zweckmäsig 
die  Siebflächen,  und  mit  ihnen  die  ganzen  Kästen  zu  gros  zu 
machen,  vollends  wenn  letztere  aus  Holz  bestehen  und  zumal  bei 
Schlag-  u.  dergl.  Rättern,  weil,  abgesehen  von  der  grosen  Kraft, 
die  hier  auf  einen  Punkt  vereint  beansprucht  wir^  die  Auf- 
hängung oder  Auflagerung  der  Rätter,  die  Lage  der  Siebtafeln, 
schwieriger  ganz  richtig  darzustellen,  noch  schwieriger  zu  er- 
halten möglich  ist. 

Der  Fall  des  Siebes. 

Je  kleiner  derselbe  ist,  desto  langsamer  rückt  das  Hauf- 
werk hinab,  desto  länger  bleibt  es  auf  dem  Siebe,  desto  reiner 
kann    gearbeitet   werden,    aber   auch    desto    weniger   in   einer 
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gewissen  Zeit.  Natürlich  ist  auch  die  Glätte  der  Fläche  zu 
berücksichtigen,  daher  Manche  gelochte  Bleche  für  unanwendbar 
halten^  weil  bei  ihnen  der  Vorrath  gar  nicht  auf  dem  Siebe 
erhalten  werden  könne. 

Der  Stos  oder  Schlag,  —  das  Mas  der  Bewegung  der 
Siebe,  —  ist  ebenfalls,  wie  bereits  erwähnt,  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Haufwerkes  zu  bemessen,  besonders  auch  nach 
der  Feinheit  des  Kornes*.  Je  feiner  dasselbe,  desto  kleiner 
können  und  sollen  jene  sein.  Manche  geben  aber  auch  bei 
grobem  Haufwerke  nur  eine  kleine  Bewegung  (s.  unten). 

Zu  der  Gröse  des  Stos  es  oder  Schlages  steht  die  An- 
zahl derselben  im  umgekehrten  Verhältnisse.  Alle  diese  Ver- 
hällnisse  muss  man  wesentlich  durch   Versuche  ermitteln. 

In  Clausthal  hat  der  Oberrätter  gewöholich  im  Ganzen  7  Fus  6  ZoU 
Länge,  21  Zoll  Breite  und  eben  so  viel  Tiefe,  und  1  Qaadr.-ZoU  grose  Ldcher; 
der  Unterrätter  9  Fus  Länge,  18  Zoü  Breite,  20  Zoll  Höhe  und  %«,  Vt> 
und  Vi,  Zoll  weite  Maschen,  zuweilen  aber  auch  l'/^,  1,  'Ye»  Vs»  Vs»  Vi«) 
Vi3  ^^^  weite  Maschen. 

Der  erste  (^Stos-)  Rätter  in  Andreasberg  hat   '/,  Zoll  weite  L5cher; 

der  Mittelrätter  %,   V«,  und  7.  Zoll  weite; 

der  Unterrätter  y,„  7^,   y^  und  "/s  Zoll  weite  Maschen. 

Der  Separationsrätter  in  Clausthal  (für  Schurerz,)  hat  7  Fus  Länge, 
18  ZoU  Weite,  14  Zoll  Tiefe,  Vio  ^^^^  ^^^  Via  ^^^^  ^^ite  Maschen.  (Ann. 
d.  min.  4.  sör.  t.  XIX.  p.  ö3t>«  et  s.) 

Die  Maschen  weite  der  Rättersiebe  für  Grubenklein  am  Pfaffenberge 
bei  Harzgerode  (Unterharz,)  beträgt  1,  '/„  '/j^,   7g  und   '/is  Zoll. 
Kohlenräiter  haben  I7,  bis  2  Zoll  weite  Maschen. 

Der  Springrätter  im  Walzwerke  zu  Joachimsthal  (Böhmen,)  hat 
3,   Vg  xmd  1  Lin.  weite  Maschen. 

Der  grose  Schüttel-  (Schwing-)  Rätter  zu  Przibram  hat  in  seinen 
Siebblechen  12,3  bis  0,9  österreichische  Linien  Lochweite;  die  Bleche  sind 
36  Zoll  lang,  24  Zoll  breit.     (Rittinger,  Erf.  Jgg.   1B5*.).  S.   18.) 

Der  trockene  Stosrätter  im  ersten  Wälzwerke  auf  der  Grube  Himmel- 
fahrt (Freiberg,)  hat  %»  V*»  V10»  Ve»  Vio  '»"<*  'Aa  sächs.  Zoll  Maschenweite. 
Der   Stosrätter  für  Grubenklein    auf  Churprinz   £rbst.  (ebend.)  hat 
6  Siebböden;  der  erste  ist  47,  Fus  lang,  der  zweite  4,  die  übrigen  je  S'/s  Fus 
lang;  alle  2  Fus  breit. 

Die  Maschenweite  ist: 

^  bei  dem  ersten  Siebe  %, 
„       „     zweiten  „      y„ 
das  dritte    hat       6  Maschen  pro  Qnadr.-ZoU, 
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Auf  Reicher  Bergsegen  (Vereinigt  Feld,)  hat  der  Stosrätter  5  Siebe 
von  36  Zoll  Länge  und  30  Zoll  Breite,  mit  IV27  1)  Vz  ^^^^  Maschenweite, 
4,  und  64  Maschen  pro  Quadr.-ZoU. 

Auf  Mordgrube  (Vereinigt  Feld,)  (ebend.)  ist  der  Stosrätter  für 
Grubenklein  mit  6  Sieben  von  46  Zoll  Länge  und  20  Zoll  Breite,  1,  V4» 
'/,,  74,  und  7s  ^oU  Maschen  weite  versehen. 
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Auf  Himmels  fürst  (ebend.)  in  der  unteren  Setawäsche,  haben  Stos- 
rätter  mit  6  Sieben  von  40  ZoU  Länge,  27  ZoU  Breite,  '/4T  Vs»  Vs  ^^^ 
Maschenweite,  sodann  16,  36,  6OO  Maschen  pro  Quadr.-ZoU. 

Ebendort  in  der  oberen  SetzwSsche  ist  ein  Stosr&tter  mit  6  Sieben  von 
44  Zoll  Länge  nnd  27  Zoll  Breite;  die  Maschenweite  V4  ^^^1  ferner  mit  6, 
16,  25,  36,  1254  Maschen  pro  Qnadr.-Zoll. 

Fall,  Stos,  (Hub,)  Anzahl  der  Anhübe. 

In  Clausthal  bekommt  der  Oberrätter  gewöhnlich  4  Zoll  Fall  pro 
Fus,  6—7  Zoll  Hub,  45  —  60  Anhflbe  pro  min.; 

der  Unterrätter  3  Zoll  Fall  pro  Fus,  5  —  6  Zoll  Anhub,  auch  45  bis 
50  Anhübe  pro  min.;  ebenso  der  Separationsrätter; 

der  trockene  Schlagrätter  unter  den  Walzen  3  —  5  Zoll  Fall  pro  Fus, 
6  Zoll  Hub,  32  —  42  Anhübe  pro  min. 

Bei  dem  Luttenrätter  in  Clausthal  hatten  die  Siebe  1  Zoll  Fall  pro 
Fus,  4  Zoll  Anhub,  45  —  50  Anhübe.     (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XIX.  p.  551.) 

Für  einen  einfachen  Schüttelrätter  empfiehlt  Rittinger  144  Ausschübe, 
von  1  —  2  Zoll;  (vergl.  Rittinger,  Erf.  Jgg.  1858.  S.  25.)  ein  anderer  Stos- 
rätter  aufAdalberti- Schacht  in  Przibram  (Böhmen,)  machte  bei  22  Grad 
Fall  200  zu  2  Zoll,  der  mehrgenannte  grose  Schüttelrätter  170—200  ä  3  Zoll. 
(Rittinger,  Erf.  Jgg.  1859.  S.   16.   lU.) 

Der  frühere  Spring-  und  Schlag-Rätter  in  Przibram  hatte  10—18  Grad 
Fall  und  machte  pro  min.  320  Anhübe  zu  ^/^ —  1  Zoll.  (Jahrb.  von  Leoben 
u    8.  f.  Jgg.  Vm.  S.  71.) 

Ein  Springrätter  auf  der  Scharlei- Grube  in  Oberschlesien  machte 
pro  min.  144  Schläge.     (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  IV.  p.  383.) 

Stosrätter  für  Kohlen  im  Zwickauer  Revier  (Sachsen,)  machen  36  Stöse 
pro  min.  Dagegen  liess  B4rard  seine  Kohlenrätter  bei  10  Grad  FaU  pro  min. 
160  — 170  Stöse  von  nur  0,09 — 0,1  m.  Ausschub  machen.  (Armangaud, 
public,  industr.  t.  XI.  p.  289.) 

Auf  Churprinz  (Freiberg,)  bekommen  die  Siebe  bei  13  Grad  Fall 
in  der  Minute  54  Stose  zu  5  Zoll  Ausschub. 

Die  Siebe  des  Rätters  auf  Mord  grübe  (Freiberg,)  (s.  oben,)  haben 
6  Grad  Fall  und  bekommen  64  Stöse  pro  min. ; 

auf  Reicher  Bergsegen  bis  7  Zoll  Fall  und  machen  60  Anhübe 
zu  2Va  —  3  Zoll  pro  min.; 

auf  Himmelsfürst,  in  der  unteren  Setzwäsche,  bei  18  Grad  Fall 
56— 68  Stöse  pro  Äin.  von  3V4,  3,  3,  2%  2*/,  und  2  Zoll  Ausschub. 

Den  Wasserbedarf,  giebt  man  auf  dem  Oberharze  auf  den  Rätter 
für  Grubenklein  2  — 2'/3  Cub.Fus  pro  min.  an,  auf  den  Separationsrätter 
1  Cub.Fus.  Ein  Ober-  und  Unter-Rätter  erfordert  dabei  4  —  5  Pferdekraft, 
ein  Separationsrätter  1  Pferdekraft.  Jene  verarbeiten  in  10  Stunden  1  Treiben 
(6,368  Cub.m.)  Grubenklein;  diesen  ebensoviel  oder  gewalztes  Scburerz. 

In  B'reiberg  bekommt  der  mehrgedachte  Rätter  auf  Mordgrube 
16  Cub.Fus  Wasser  pro  min.  und  verarbeitet  mit  ^^  —  1'/^  Pferdekraft  (^am 
Rade,)  in  12  St  35  — 40  Fuhren  Grubenklein  (ä  0,6035  Cub.metr.J; 

der  auf  Reicher  Bergsegen  mit  10 — 12  Cub.Fus.  Läuterwasser 
pro  min.  und  Ta  Pferdekraft  26  bis  28  Fuhren  Grubenklein  und  Scbeidemehl 
in  12  Stunden; 

der  auf  Himmel  für  st  in  der  oberen  Wäsche,  mit  pro  min.  7,5  db. 
Fus  Wasser  auf  die  Siebe,  und  2,7  Cub.Fus  in  die  RoUe,  mit  %  Pferdekraft 
in  12  Stunden  20  —  30  Fuhren; 

der  auf  der  unteren  daselbst  mit  iV^  Pferdekraft  aber  nur  10  Fuhren 
sehr  klares  und  lettiges  Haufwerk; 

der  auf  Churprinz  in  12  Stunden  550  Kttbel  (ä  Vis  Fohre). 
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Der  Öfters  genannte  grose  Sehwingrätter  in  Prsibram.  verarbeitet  mit 
170—180  Ansfichüben,  pro  Stande  250  Cab-Fos,  bei  200—210  Aosschüben 
300  Pus  Vorrath. 

Die  Dauer  der  SiebbÖden  ist  natürlich  ebenfalls  nach  dem  Material, 
der  Darstellungsweise,  Feinheit  des  Kornes,  sowie  andererseits  der  Beschaffen- 
heit des  Haufwerkes,   (ob  scharfkantig,  fest,  oder  nicht,)  sehr  verschieden. 

Geflochtene  Siebe  von  Kisendrath,  20  Maschen  auf  3  Zoll  Litnge,  in 
Trockenpochrättern  auf  Himmelfahrt  (Freiberg,)  halten  etwa  3  Wochen, 
gröbere  ^/^  Jahr. 

Die  Siebe  von  den  Trockenpochr&ttem  auf  Himmels  fürst  etwa  3  bis 
4  Wochen. 

Die  in  dem  Stosrätter  der  unteren  Wäsche  daselbst 
das  oberste  10 — 12  Wochen, 
„     zweite    14—15        „ 
„     dritte       2—3  „ 

„     vierte       8 — 9  „ 

„     fünfte       6  —  7  „ 

„     sechste    2—3  „ 

was  wesentlich  auf  der  Art  der  Herstellung  beruht. 
In  der  oberen  Wäsche 

die  beiden  ersten  8—9  Wochen, 
das  dritte,  vierte,  fünfte  1  Vierteljahr, 

das  sechste  (nach  dem  Obigen  äussert  feine,)  war  in  einem  Viertel- 
jahr 4 — 5  Mal  zu  erneuern. 

Bei  dem  Stosrätter  auf  Mordgrube  danern  sowold  die  beiden  obersten 
Siebe,  aus  Bandeisen  geflochtene,  als  auch  die  übrigen  aus  Eisendrath  ein 
Vierte^ahr. 

Auf  Reicher  Bergsegen  ist  die  Daner  des  ersten  und  zweiten  Siebes 
iVs — 2  Quartal,  des  dritten  und  vierten  1  Quartal,  des  fünften  und  sechstea 
8  Wochen. 

§.  288.  Anwendbarkeit  der  Rätter. 
Der  E&tter,  ala  Separationsvorrichtung,  gewährt  den  V or- 
theil, durch  Vermehrung  der  Anzahl  .der  Siebe  eine  beliebig 
grose  Zahl  von  Korngröben  darstellen,  und  dabei  die  Arbeit 
als  eine  stetige,  ohne  alle  Unterbrechung  durch  das  Entleeren 
des  Siebes,  erfolgen  zu  lassen.  Auch  erfordert  seine  Dar- 
stellung nicht  besondere  Hülfsmittel.  Dagegen  verlangen  sie 
grose  bewegende  Kraft,  wenn  schon  je  nach  der  Art  und 
Einrichtung  der  Rätter  in  verschiedenem  Mase ,  und  viel 
Wasserverbrauch,  ohne  jedoch  ganz  rein  zu  arbeiten. 

Die  Rätter  können  natürlich,  wie  alle  Sieb  Vorrichtungen 
zur  Bearbeitung  von  sehr  verschiedenem  Vorrathe  verwendet 
werden. 

^   Zur  Vorbereitung  von  Ornbenklein  für  Klauben,  (Scheiden 
nnd  Walzen,)  oder 

von  Gewalztem  oder  Gepochtem  zum  Setzen; 
um  beim  Trockenpochen   das   Erz  auf  eine   gewisse   Korn- 
grobe  zu  bringen; 
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zur  Abscheidang  der  zu  groben  Körner  aus  der  PochtrÜbe, 

vor  deren  Eintritt  in  die  Mehlfttbrong. 

Endlich  bedient  man  sich  ancb  des  Rätters  zum  Nach- 
arbeiten für  das  Setzen  oder  das  Herdwaschen,  um  nehmlich 
Körner  von  Mineralien  zu  entfernen,  die  wegen  des  ziemlich 
gleichen  specifischen  Gewichtes  sich  beim  Setzen  nicht  aus- 
scheiden Hessen,  nun  aber  durch  ihre  verschiedene,  —  blättrige 
oder  spiessige  —  Form  auf  dem  Siebe  liegen  bleiben;  während 
die  rundlichen  Körner  hindurchgehen;  (so  z.  6.  Spatheisen- 
stein  in  bleiischen  Erzen,)  oder  von  dünnen  Blättchen,  die 
beim  Herdwaschen  nicht  fortgebracht  werden  können,  (z.  B. 
Glimmer.) 

Die  Einlegung  von  Rättersieben  hinter  dem  Pochtroge  oder  in  den 
Anfang  der  Mehlführung^  ist  sehr  alt;  im  freiberger  Reviere  schlug  sie 
der  Wäschgeschwome  Kuperti  schon  1786  vor,  und  im  Jahre  1791  wurden 
dergleichen  unter  dem  Austragegerinne  auf  einzelnen  Gruben  eingerichtet;  das 
darauf  Liegengebliebene  wurde  auf  eine  Tafel  geworfen. 

Auch  in  Kongsberg  (Norwegen,)  geht  die  Pochtrübe  durch  ein  be- 
wegtes Sieb.     (Russegger,  Reise,  Bd.  IV.  S.  551.) 

In  Pontgibaud  (Frankreich,)  wird  das  Gepochte  durch  ein  Heberad 
in  einen  Stosrätter  gehoben.     (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XVIII.  p.  865.) 

Stosrfttter  —  trocken  und  nass,  —  sind  in  Granada  (in  Spanien,)  zur 
Aufbereitung  des  Goldsandes  angewendet.     (Revista  min.  t.  II.  p.  508.) 

Die    Siebtrommel. 

§•  289.  Unter  der  gemeinsamen  Bezeichnung  Sieb- 
trommel; oder  besser  Trommelsieb,  ist  die  Oesammtbeit 
der  Vorrichtungen  begriffen,  bei  welchen  das  Sieb  die  Umfläche 
eines  Cylinders,  Kegels  oder  eines  Prismas  bildet. 

§.  290.  Das  Trommelsieb  scheint  zuerst  zu  £nde  des 
vorigen  Jahrhunderts  erfunden  worden  zu  sein;  jedoch  war 
dasselbe  in  seiner  damaligen  Ausfuhrung  noch  zu  wenig  voll- 
kommen und  es  scheint  sich  auch  längere  Zeit  Niemand  seiner 
Vervollkommnung  angenommen  zu  haben,  wozu  der  Umstand 
nicht  wenig  beigetragen  haben  dürfte,  dass  man  auf  die  Korn- 
sortirung,  als  Vorbereitung  zum  Setzen,  nicht  viel  Werth  legte, 
zum  Abläutern  und  Sortiren  des  Grubenkleins  aber,  innerhalb 
des  gewöhnlichen  Bereiches  schon  die  gewohnten  Sieb  Vor- 
richtungen auszureichen  schienen.  Das  Trommelsieb  erhielt 
sich  daher  nur  an  sehr  wenigen  Orten,  bis  es  im  Anfange  des 
vierten  Jahrzehnds  des  jetzigen  Jahrhunderts  wieder  aufgegriffen, 
und  ihm  von  da  an  die  gebührende  Aufmerksamkeil« in  immer 
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zunehmendem  Mase  zugewendet  wurde,  indem  man  erkannte, 
das8  dem  Bedürfnisse  einer  sorgfältigen  Kornsortirung  durch 
solches  am  vollständigsten  Genüge  zu  leisten  möglich,  zumal  es 
selbst  unter  allen  Sieb  Vorrichtungen  der  vielfachsten  Ver- 
vollkommnung und  der  verschiedensten  Verwendung  fUhig  sei^ 
welche  ihm  denn  anch  immer  mehr  und  mehr  wurden. 

Die  erste  AofiBtellaiig  eioer  Siebtrommel  im  freiberger  Beviere  fand 
im  Jahre  1792,  nach  den  Angaben  des  Obergeschwomen  Holaberg  in 
Kupferberg  in  Niederschlesien,  auf  der  Grabe  Himmels  fürst  statt;  einige 
Jahre  später  auf  Beschert  Glück. 

Ob  Holzberg  der  erste  Erfinder  war,  moss  dahingestellt  bleiben,  indem 
von  einer,  im  Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts  zu  Nayag  in  Siebenbürgen 
anfgesteUten  Siebtrommel,  dem  dort  sogenannten  „Waschwerke  mit  dem 
conischen  Fasse",  der  dortige  Werkszimmermeister  Ursz  angegeben  wird. 
(Vergl.  Stütz,  Beschreibg.  des  Gold-  und  Silbcr-Bergw.  zu  Szekerembe, 
S.  66.)  Möglich  dass,  wie  in  ähnlichen  Fällen  nicht  selten,  ein  Jeder 
selbstständiger  Erfinder,  d.  h.  ohne  Kenntniss  von  der  des  Anderen,  war, 
obschon  der  Zeit  nach,  dem  Letzteren  eher  eine  Kunde  von  der  Anla^ 
des  Ersteren  zugekommen  sein  könnte. 

Jene  erste  Slebtronmiel  auf  Himmels  fürst  wurde  jedoch  schon  nach 
10  Jahren  abgeworfen,  die  auf  Beschert  Glück  einige  Jahre  später. 
Länger  blieb  eine  Trommel  von  fast  ganz  gleicher  Einrichtung  mit  letzteren 
bei  dem  Kupferbergbaue '  zu  Chessy  in  Frankreich  in  Gebrauch.  (Vergl. 
Ann.  d.  min.  2.  sör.  t.  I.  p.  195.) 

§.  291.  Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Ausbildung 
der  Trommelsiebe  lassen  sich  dieselben  nach  folgender  £in- 
theilung  ordnen: 

I.     Die  eigentliche  Siebtrommel,    (Separationstrommel;) 
IL     Die  E  iiischlämmtrommel,  (Läutertrommel.) 

Letztere  gehört  zwar  eigentlich  den  Einschlämm-  oder 
Abläuter -Vorrichtungen  (§.  260.  u.  f.  f.)  zu;  sie  steht  jedoch 
ihrer  Form,  wie  ihrer  Verwendung  nach  in  so  engem  Zusammen- 
hange mit  der  ersteren,  dass  sie  auch  mit  ihr  zusammen  hier 
betrachtet  werden  muss. 

Die  eigentlichen  Siebtrommeln  sind,  der  Form  nach 

cylindrische, 
conische,  oder 
prismatische. 
In  den  cjlindrischen  unterscheidet  sich  wieder 
die  eigentliche  Siebtrommel  und 
das  Siebrad; 
nicht   blos   durch   das   Verhältniss   ihrer  Länge    (Weite,)   zum 
Durchmesser,  sondern   wesentlich  auch  durch  besondere  Ver- 
schiedenheiten in  der  Einrichtung. 
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Nach  der  Xiage  der  Achse  sind  die  cjlindrischen  Sieb- 
trommeln 

geneigte,  oder 
h  orizontale. 
Letztere  bedingen  ebenfalls  wieder  besondere  Vorrichtungen 
zur  Fortführung  des  Vorrathes. 

Nach  der  Weise  des  Arbeitens  endlich  unterscheiden  sich 
die  abgesetzt  arbeitenden  und 
die  stetig,  (ununterbrocheu)  arbeitenden. 
Noch   manche    andere  Verschiedenheiten  werden  bei  Ge- 
legenheit der  Beschreibung  der  einzelnen  Arten  anzuführen  sein. 
Bei    der   KinschlAmm-    und    Läuter-Trommel   endlich 
ist  ebenfalls  zu  unterscheiden 

die  cjlindrische  und 
die  conische. 
Obschon  das  Läutern  dem  Sortiren  vorausgehen  muss,  so 
ist  doch  die  Separationntrommel  als  die  wichtigste,  zuerst  zu 
beschreiben;  es  lassen  sich  jedoch  die  angeführten  Haupt- 
verschiedenheiten für  die  Reihenfolge  in  der  Beschreibung 
nicht  durchgängig  zum  Anhalten  nehmen,  zunächst  vielmehr 
die  Weise  des  Arbeitens:  ob  abgesetzt  oder  stetig,  indem 
in  dieser  zugleich  gröstentheils  die  fortschreitende  Ausbildung 
der  Trommel  begriffen  ist,  erstere  Art  mehr,  wennschon  nicht 
allein,  der  älteren,  letztere,  obgleich  auch  nicht  ausschliesslich, 
der  neuereu  Periode  angehört. 

L     Die    Separationstrommel. 

§.  292.     Die  Siebtrommel  mit  abgesetzter  Arbeit. 

Es  war  diess  die  ältere  Weise,  wenigstens  die  bei  der 
Einrichtung  nach   Uolzberg. 

Die   Trommel  ist  dabei  durchgängig  cjlindrisch. 

Die  seiner  Zeit   in    Freiberg  angewendete    Einrichtung 

stellt    Taf.  XX.  Fig.  9.    (A    Seiten-,  B.  Stirn -Ansicht,)    dar. 

^       Die  Trommel  bestand  aus  zwei  auf  einer  Achse  a  sitzenden 

Scheiben  b,   von   Holz   oder  Blech,    auf  deren    Umfläche    ein 

Cjlinder  c  aus   Bandeisengeflecht   befestigt    war.     Ein    Theil 

der  Umfläche  war  jedoch  durch  einen  Streifen  Blech  von  der 

ganzen  Länge  der  Trommel,  dargestellt,  in  dessen  halber  Länge 

wieder  eine  längliche   viereckige  Oeffnung   eingeschnitten,  die 

43* 
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durch  einen,  in  zwei  Falzen  gehenden  Blecfischieber  d,  — 
nach  Art  der  bei  Trommeln  zum  Kaffeebrennen,  —  beliebig 
geschlossen  wurde.  Diese,  an  den  einen  der  beiden  Trommel- 
böden anstoßende  Oeffnung  diente»  um  die  Trommel  aus  der 
hinter  letzterer  angebrachten  Rolle  e  zu  füllen.  In  der  entgegen- 
gesetzten Bodenfiäche  war  ferner  eine  Klappe  angebracht,  in 
der  Gestalt  eines  gegen  die  Achse  durch  eine  gerade  Linie 
begrenzten  Kreisausschnittes.  An  dieser  geraden  Seite  war 
die  Klappe  in  zwei  Bändern  beweglich,  und  konnte  an  der 
Umfangsbegrenzung  durch  einen  Kiegel  befestigt  werden.  Diese 
Klappe  diente  zum  Entleeren  der  Trommel.  Die  Trommel 
hing  in  einem  viereckigen  Wasserkasten  f,  von  der  Art  des 
nachmals  bei  dem  Kippsiebe  (s.  §.  273.)  angewendeten^  (nehm- 
lich  am  Boden  trichterförmig  zusammengezogen  und  im  Tiefsten 
durch  einen  eisernen  Spund  g  geschlossen,)  der  sich  mittels 
eines  unter  der  Trommel  im  Kasten  hingeführten  Hebels  h 
öffnen  Hess.  Diese  Spundöffnung  fQhrte  durch  ein  Gerinne 
zu  einem  DurchlassgefÜlle. 

Die  Achse  der  Trommel  trug  an  dem  einen,  und  zwar 
dem  jener  Klappe  zugewendeten,  Ende  ein  Stirnrad  »,  in  welches 
ein  Getriebe  k  eingriff,  das  an  einer  zur  Seite  liegenden,  mit 
einem  Haspelhorne  versehenen  Welle  l  sas. 

Das  der  Trommel  nächste  Ende  der  Achse  a  lagerte  auf 
einem  Riegel  tw,  der  an  eine  unten  gegabelte  Eisenstange  n, 
und  durch  diese  an  einem  Gewichtshebel  o  angehängt  war; 
von  dessen  anderem,  belasteten  Arme  wieder  eine  Zugstange  p 
nach  einem  Drückel  q  herabhing,  durch  dessen  Niederdrücken 
man  folglich,  unter  Unterstützung  des  Gewichtkastens,  die 
Achse  a  und  somit  die  Trommel  an  jenem  Ende  erheben 
konnte.  Der  Riegel  ging  dabei  zwischen  zwei  gefalzten  Säulen  r 
auf  und  nieder.     Die  Handhabung  der  Trommel  war  folgende. 

In  ihrer  tiefsten,  horizontalen  Lage  im  Wasserkasten  wurde 
der  Schieber  d  in  ihrer  ümfläche  nach  oben,  unter  die  Rolle  e 
gebracht,  von  dieser  aus  ein  blechernes  Rollgerinne  hertiber- 
geklappt,  und  die  Trommel  aus  der  geöffneten  Rolle  gefüllt; 
sodann  wieder  geschlossen  und  durch  zwei  Arbeiter,  mittels 
des  Haspelliornes  so  lange  im  Wasser  herumgedreht,  bis  der 
ganze,    an    dem    Haufwerke    hängende    Letten    abgespült    und 
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sammt  dem  Klaren  durch  den  Trommelumfang  hinaus  in  den 
Wasserkasten  gefallen  war. 

Hierauf  wurde  die  Trommel  aus  dem  letzteren  heraus- 
gehohen  und  so  in  eine  schräge  Lage  gebracht;  zugleich  von 
einer  dazu  auf  der  Vorderseite  des  Wasserkastens,  ganz  so 
wie  hei  dem  Rippsiebe  angebrachten,  zur  Aufnahme  des  Ab- 
geläuterten bestimmten  Lutte  aus,  ein  blechernes  Gerinne  über 
den  Kasten,  neben  denjenigen  Boden  der  Trommel  in  welchem 
die  Klappe  angebracht  war,  hinübergelegt  und  das  Abgelänterte 
durch  die  geöffnete  Klappe  in  jenes  Gerinne  und  dadurch  in 
die  Lutte  ausgeschüttet. 

Um  diesess  Ausleeren  zu  befördern  wurde  die  Trommel 
während  desselben  noch  einige  Male  herumgedreht,  welches 
zu  ermöglichen  die  Achse  a  eben  verhältnissmäsig  lang  war, 
und  das  Stirnrad  %  an  ihrem  nicht  erhobenen  Ende  sass,  so 
dass  die  Stellung  desselben  sich  gegen  das  Getriebe  wenig 
veränderte. 

Hierauf  wurde  die  Klappe  wieder  geschlossen,  die  Trommel 
wieder  in  ihre  söhlige  Lage  zurückgelassen,  abermals  gefüllt, 
und  die  ganze  Arbeit  von  Neuem  begonnen.  Natürlich  wurde 
das  Wasser  so  oft  erneuert,  als  es  zu  schlammig  geworden 
war,  und  eben  so  das  durchgegangene  Klare  aus  dem  Wasser- 
kasten abgelassen. 

Anf  Beschert  Glück  Hess  man  auch  noch  oben  anf  die  Trommel 
Wasser  strömen. 

Das  Verfahren  und  die  Rücksichten  beim  Ablassen  waren 
dieselben,  wie  sie  bei  dem  Kippsiebe  beschrieben  worden  sind. 

Dieae  Arbeit  beschäftigte  vier,  ja  theilweis  mehr  Knaben.  Die  Menge 
des  mit  einem  Male  eingefüllten  Haufwerkes  hing  von  der  Beschaffenheit  des 
Haufwerkes  ab;  je  lettiger  dasselbe  und  je  schwieriger  es  somit  zu  reinigen 
war,  desto  weniger  füllte  man  ein,  aber  desto  mehr  Umdrehungen  gehörten 
zu  einem  Ablfiutern. 

Durchschnittlich  wurde  1  Centner  eingefüllt  und  mit  9 — 12,  auf  Be- 
schert Oläck  aber  mit  16 — 20  Umdrehungen  gereinigt. 

Auf  Himmels  fürst  läuterte  man  mit  3%  Cub.Fus  Wasseraufwande 
pro  min.  in  1%  Stunden  Arbeitezeit  6  —  7  Fuhren,  ungefähr  108 -—120  Centn., 
ab;  jedoch  konnten  auch  8V,  Fuhren,  ja,  bei  angestrengter  Arbeit  sogar  in 
4  Stunden  6  Fuhren  verarbeitet  werden. 

Nach  Stifft,  (Aufber.  S.  48.)  wären  überhaupt  nur  drei  ^Jungen  bei 
der  Trommel  nöthig  gewesen,  und  sei  in  ungefähr  4  Minuten  1  Centner 
Qrubenklein  (somit  eine  Trommelfüllung,)  geläutert  worden,  wenn  dasselbe 
nicht  zu  schmantig  gewesen  sei. 

Diese  Trommel  gab  daher  auch  nur  eine  Sorte  Hauf- 
werk ,    ausser    dem    in  den  Kasten  gegangenen ;   es   war  somit 
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ebenfalls  fast  nur  ein  Abläutern  des  Gröbsten,  uicbt  aber  ein 
Sortiren. 

Um  daher  auch  das  durch  die  Trommel  hindurchgegangene 
Haufwerk  in  noch  mehrere  Sorten  zu  theilen,  wurden  anfangs 
in  den  Wasserkasten  unter  der  Trommel  noch  mehrere  ebene 
Siebe  von  verschiedener,  abnehmender  Weite,  unter  einander 
horizontal  aufgehängt,  deren  jedes  an  dem  einen  Ende  an 
Gelenkbändern  hing,  am  anderen  aber  mittels  einer  Verbindung 
mit  dem  gezahnten  Rade  abwechselnd  erhoben,  und  so  stos- 
weis  erschüttert  wurde,  (sonach  eine  Art  von  Schlagrätter,) 
so  dass  auf  jedem  Siebe  das  verhältnissmäsig  Gröbere  liegen 
bleiben  und  nur  das  Allerfeinste  endlich  in  den  Wasserkasten 
gelangen  sollte.  Man  warf  jedoch  diese  Vorrichtung  bald 
wieder  ab,  weil  dadurch  viel  Kraft  aufgezehrt  und  doch  nur 
Klaubwerk  in  verschiedenen  Sorten  erzeugt  wurde,  die  sonach 
sämmtlich  wieder  auf  die  Klaubebühne  kommen  mussten. 

Dieser  Umstand  scheint  auf  eine  mangelhafte  Anordnung 
der  Siebweiten  hinzudeuten. 

Die  Trommeln  erforderten  nun  allerdings  weniger  Wasser 
und  arbeiteten  schneller,  als  die  bis  dahin  gebrauchten  ein- 
fachen Handsiebe,  oder  selbst  die  Fallwäsche,  (s.  §.  270.)  doch 
kamen  sie  ausser  Gebrauch,  weil  mit  ihnen  bei  lettigem  Gruben- 
klein  die  Reinigung  schwierig,  langsam  und  dennoch  nicht 
vollständig  erfolgte,  weil  sie  gegen  andere,  mittlerweile  bekannt 
gewordene  Vorrichtungen  viel  Arbeiter  erforderten  und  doch 
nicht  viel  verarbeiteten,  endlich  viel  Unterhaltungsanfwand 
brauchten,  indem  ein  Trommelsieb  oft  kaum  ein  Vierteljahr 
aushielt.  (Stifft  a.  a.  0.  giebt  die  Dauer  einer  Trommel 
auf  iVa  — 2  Jahr  an  [?]) 

Die  schon  oben  erwähnte  Trommel  derselben  Art  zu  Chessy  in 
Frankreich  unterschied  sich  von  der  eben  beschriebenen  im  Wesentlichen, 
ausser  durch  stärkere  Bauart  und  grösere  Masverhältnisse,  —  wesshalb  sie 
auch  durch  Maschinenkraft  bewegt  würde,  —  durch  folgende  Abänderungen: 

Das  Siebgeflecht  der  Trommel  war  durch  gusseiseme,  auf  den  Umflächen 
der  blechernen  Böden  befestigte  Stäbe  ersetzt. 

Beide' Böden  hatten  Klappen,  die  eine  zum  FiUlen,  die  andere  zum 
Entleeren.  Die  Achse  lag  mit  beiden  Enden  auf  zwei  Riegeln,  die  einem 
Rahmen  zugehörten,  dessen  beide  längere  Schenkel  in  Zapfen  drehbar  waren, 
daher  den  Rahmen,  und  somit  die  Trommel  am  anderen  Ende  in  die  Höhe 
zu  zielien,  und  in  eine  stark  aufgerichtete  Stellung  zu  bringen  gestatteten. 
Nach  erfolgtem  Em'porhebeu  konnte  die  Trommel ,  durch  die  nach  unten  ge- 
wendete Klappe  in  ein  darunter  geschobenes  Gkrinnc  ausgeleert,  hierauf  aber 
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sofort  durch  die  obere  yon  einer  Bühne  aus  von  Neaem  gefallt  werden,  unter 
welche  sie  durch  das  Anheben  gelangt  war. 

Die  Bewegung  wurde  auf  die  Trommel  von  einem  Wasserrade,  mittels 
einer  Kiauenkuppelung  übergetragen ,  welche  durch  das  Auflieben  der  Achse 
von  selbst  gelöst  und  durch  das  Niederlassen  wieder  hergestellt  wurde. 

Endlich  hing  auch  hier  unter  der  Trommel  im  Wasserkasten  ein  ebenes 
Sieb  an  vier  Ketten,  welches  gleich  durch,  an  der  Trommel  angebrachte 
Daumen  in  eine  schüttelnde  Bewegung  gesetzt,  beim  Auflieben  der  Trommel 
aber  mit  erhoben  und  ebenfalls  entleert  wurde. 

Die  Trommel  fasste  1200  kilogr.  Diese  Füllung  wurde  in  Allem  in 
14  —  40  Minuten  —  Einfüllen,  Läutern,  Entleeren  n.  s.  f.  —  abgeläutert,  so 
dass  täglich  durchschnittlich  42000  kil.  verarbeitet  wurden.  Das  Aufheben 
der  Trommel  mittels  eines  Haspels,  und  die  übrige  Handhabung  verlangte 
2  Mann. 

(Vergl.  über  diese  Trommeln  auch,  ausser  den  angeführten 
Schriften:  Hülsse,  allgem.  Maschinenencyclop.  Bd.  L  Art.  Ab- 
läutertrommel, und  Journ.  d.  m.  vol.  XII.  p.  124.) 

Eine  von  diesen  verschiedene  Einrichtung  hatte  die 
Trommel,  welche  man  bei  der  Galmeiaufbereituog  auf  der 
Scharl  ei -Grube  in  Oberschlesien,  sowohl  zum  Verwaschen 
alter  Haldenvorräthe  von  der  Aufbereitung,  als  auch  von  frisch- 
gefordertem Erze  anwendete.  (Vergl.  Ann.  d.  min.  4.  s^r. 
t.  VI.  p.  252.) 

Zuvörderst  bestand  diese  Trommel  —  (Taf.  XX.  Fig.  10. 
A.  Seitenansicht,  B.  Durchschnitt,)  —  nicht  aus  einer  einfachen, 
sondern  aus  einer  concentrischen,  doppelten,  beide  durch  sechs- 
seitige Prismen  dargestellt. 

Die  Seiten  der  inneren  Trommel  a  bestanden  aus  ge- 
lochten Gusseisenplatten,  die  der  äusseren  b  aus  Eisendraht- 
geflecht. Beide  zusammen  waren  zwischen  zwei  Scheiben  c 
aus  starken  Pfosten  eingefügt.  In  der  einen  Prismenseite  einer 
jeden  war  eine  Thür  c?,  c  von  Blech  hergestellt. 

Die  Trommel  wurde  durch  ihre  Achse/  von  zwei  Armen  g^ 
getragen,  von  denen  jeder  mit  einem  anderen,  mit  einem 
Gewichtkasten  belasteten  Arme  hj  unter  einem  stumpfen  Winkel 
zu  einem  Hebel  verbunden,  und  in  dem  Winkel  am  Zusammen- 
stosnngspunkte  mit  einer  Achse  t  auf  einen  Stuhl  aufgelagert  war. 

Mit  Hülfe  dieser  Vorrichtung  konnte  man  die  Trommel 
in  die  Höhe  heben.  Sie  hing  in  einem,  ebenfalls  nach  unten 
spitz  zusammenlaufenden  Wasserkasten  Jk,  der  durch  eine  Oeff- 
nung  abgelassen  werden  konnte. 

Die  Trommel  wurde  anfangs  durch  angesteckte  Haspel- 
hörner,  nachmals  durch  einen  Gurt  ohne  Ende  und  Vorgeleg- 
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räder  bewegt.     Die  innere  Trommel  hatte  Löcher  von  0,013  m. 
Seitenbreite,  die  äussere  0,0013  m.  weite  Maschen. 

Das  Verfahren  bei  der  Verwendung  war  folgendes: 

Nachdem  die  Trommel  aus  dem  Wasser  herausgehoben 
und  mit  den  Thüren  nach  oben  gewendet  worden,  öffnete  man 
beide  Thüren  und  füllte  die  innere  Trommel  an,  verschloss 
sie  sodann  wieder,  Hess  sie  nieder  in  das  Wasser  und  setzte 
sie  in  Bewegung.  Der  Vorgang  des  Abläuterns  war  d^r  ge- 
wöhnliche. Das  gröbste  Korn  blieb  dabei  in  der  inneren 
Trommel,  das  nächst  feine  in  der  äusseren,  das  feinste  fiel 
in  den  Kasten. 

Nach  erfolgtem  Läutern  wurde  die  Trommel  wieder 
herausgehoben,  mit  den  Thüren  nach  unten  gewendet,  dabei 
durch  unter  die  Lager  gesetzte  Keile  gehalten;  die  ThÜr  der 
äusseren  Trommel  geöffnet  und  deren  Inhalt  in  ein  unter- 
geschobenes Gerinne  entleert,  hierauf  auch  die  der  inneren 
geöffnet,  und  deren  Inhalt  in  gleicher  Art  ausgeschüttet.  Beide 
Male  beförderte  man  das  Entleeren  dadurch,  dass  man  die 
Trommel  während  desselben  einige  Male  hin  und  her  drehte. 
Durch  das  Aufbeben  wurde  die  Trommel  zugleich  aus  dem 
Vorgelege  aus-,  durch  das  Niederlassen  in  dasselbe  wieder 
eingerückt. 

Im  Wasserkasten  lief  das  Wasser  fortwährend  zu  und  ab 
und  wurde  dessen  Stand  bis  gegen  die  Achse  der  eingesenkten 
Trommel  erhalten. 

Dieser  Trommel  bediente  man  sich  übrigens  auch  zum 
Abläutern  der  geförderten   Scheidegänge. 

In  einer  10  stündigen  Arbeitsschicht  wurden  16  cub.mfetr. 
Haufwerk  verarbeitet. 

Eine  im  Wesentlichen  ganz  gleich  eingerichtete  Trommel  war  anch  eine 
Zeit  lang  bei  der  Aufbereitung  auf  d^r  Scbwabengrube  im  Stahlberge, 
in  Siegen,  in  Gebrauch ;  jedoch  war  hier  nnr  die  innere  Trommel  prismatisch, 
und  zwar  achtseitig;  die  äussere  aber  cylindrisch,  und  an  einer  Stelle  des 
Umfanges  mit  einem  excentrischen  Blechansatze  a  (Taf.  XX.  Fig.  11.)  nach 
Art  eines  Schlundes,  versehen,  der  die  Thür  b  enthielt. 

Diese  Trommel  wurde,  in  derselben  Weise  wie  die  vorige,  von  zwei 
Hebelsarmen  getragen  und  durch  Rad  und  Getriebe  bewegt,  ebenfalls  so  dass 
das  Vorgelege,  welches  in  das  an  ihrer  Achse  steckende  Rad  eingriff',  unter 
letzterem  stand,  daher  das  Herausheben  der  Trommel,  somit  das  gleichzeitige 
Ausrücken  des  Rades  aus  dem  Vorgelege  ohne  alle  Behinderung  erfolgte. 
Hier  hatten  die  Oeffnungen  der  inneren  Trommel  1  ZoU,  die  der  äusseren 
y^  Zoll  Weite.  (Die  Trommel  fasste  einen  Centner  Haufwerk,  dessen  Ab- 
Üutern  24 — 26  Umdrehungen  erforderte.) 
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Trommelsiebe  mit   stetiger  Bewegung. 

Die   cylindrische  Trommel. 

§.  293.  Das  cylindrische  Trommelsieb,  eine  der  gewöhn- 
liebsten  Formen  des  neueren  Sjstem's,  wie  die  alleinige  der 
älteren  Siebtrommeln,  wird  in  der  einfachsten  Weise  als  eine 
Stabtrommel  dargestellt,  somit  nur  als  eine  verbesserte 
Weise  derjenigen  Construction ,  die  schon  in  älterer  Zeit  an- 
gewendet war. 

Die  Darstellung  erfolgt  am  besten  ganz  aus  Eisen. 

Auf  der  Achse  a  (Taf.  XXL  Fig.  1.  A.  Längendurch- 
schnitt, B.  Stirnansicht,)  sitzen  mehrere  Armstäbe  h  mit  den 
Htilssen  c  auf  verstärkten  Theilen  der  Welle.  Sie  tragen  die 
Ringe  d,  deren  äussere  Theile  e  breiter  sind,  daher  der  Länge 
der  Welle  nach  vorspringen.  Auf  die  Innenfläche  dieser  vor- 
springenden Ringtheile  werden  die  Stäbe/  mit  breiten  Köpfen 
aufgelegt,  welche  sonach  eben  sowohl  mit  den  Stirnen  an  die 
Ringe  d  stosen  und  sich  nicht  der  Länge  nach  verschieben 
können,  als  auch  dem  Umfange  nach  an  einander  liegen,  so 
dass  dadurch  zwischen  den  Stäben  Zwischenräume  offen  bleiben, 
deren  Weite  von  der  Breite  der  Köpfe  abhängt,  (vrgl.  Taf.  XXL 
Fig.  1.  C.)  ganz  gleich  der  Einrichtung  eines  Feuerrostes  von 
gewöhnlicher  Form  der  Stäbe.  Hierauf  werden  innen  über 
die  Köpfe  dieser  Stäbe  zwei  andere  Ringe  g  hinweggelegt^ 
und  durch  Schrauben  h  mit  in  letztere  versenkten  Köpfen  mit 
dem  äusseren  Ringe  e  verbünde,  welche  Schraubenbolzen 
natürlich  an  den  entsprechenden  Punkten  durch  die  Köpfe 
der  Stäbe  mit  hindurchgehen. 

Eine  andere  Einrichtung  ist  die  auf  Taf.  XXI.  Fig.  2. 
(Durchschnitt,)  dargestellte,  bei  welcher  der,  mit  den  Armen  a 
aus  einem  Stücke  bestehende  Ring  h  gleich,  so  breit  ist,  dass 
die  Stäbe  c  darauf  gelegt  werden  können,  indem  sie  auch  mit 
den  Köpfen  an  den,  jenen  umgebenden  schmäleren  Reifen  d 
stosen,  worauf  aussen  der  Ring  e  umgelegt  und  ebenfalls  durch 
Schraubenbolzen  /  mit  dem  inneren  verbunden  wird,  wenn  es 
etwa  nicht  ausreicht  ihn  heiss  aufzuziehen.  Hierbei  lassen 
sich  die  Stäbe  leichter  einlegen  und  auswechseln,  als  bei  der 
vorigen  Weise. 

Man  kann  natfirlich  anch  die  Stabe  gleich  in  die  Umflächen  der  Hinge 
selbst  versenken,  besonders  wenn  diese,  sammt  den  Annen  von  Guseisen  und 
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etwas  h5her  sind,    worauf  aussen    ebenfalls    andere  Binge    um   sie  hemm- 
gelegt werden. 

Die  Achse  dieser  Trommel,  und  somit  die  letztere  selbst, 
ist  so  viel  geneigt,  als  nothwendig,  nm  das  an  dem  einen  Ende 
eintretende  oder  eingeschüttete  Haufwerk,  dessen  Beschaffen- 
heit nach,  bei  der  Umdrehung  allmählich  gegen  das  andere 
Ende  fortbewegen  zu  lassen;  wovon  später,  bei  anderen 
Trommeln  mehr. 

Um  das  Hanfwerk  sicherer  anfnehmen,  und  nichts  vorbei- 
fallen zu  lassen,  ist  endlich  gern  am  oberen  Ende  der  Trommel 
noch  ein  blecherner,  kegelförmig  zusammengezogener  Ansatz  i 
(Taf.  XXI.  Fig.  1.)  angebracht.  Je  stärkeren  Fall  die 
Trommel   hat,    desto    leichter    ist   übrigens    die    Einführung. 

Hängt  die  Trommel  nicht  selbst  im  Wasser,  so  ist  es  zweck- 
mäsig,  das  Haufwerk  vorher  einzuschlämmen  und  den  ge- 
bildeten Schlamm  vor  dem  Eintritte  in  die  Trommel  abzuführen. 

Eine  sehr  gute  Vorrichtung  zum  sicheren  Einführen  des 
Haufwerkes  in  die  Trommel  ist  die  bei  der  Blei-Aufbereitung 
bei  Tarnowiz  (Oberschlesien,)  angebrachte.  (Ann.  d.  min. 
4.  sör.  t.  VI.  p.  235.) 

Sie  besteht  in  einer  blechernen  gebogenen  Lutte  X;,  (Taf. 
XXI.  Fig.  1.  D.  Durchschnitt,  E.  Stirnansicht,)  welche  sich 
jedoch  gewissermasen  mit  einer*  Falte  über  die  Welle  und 
deren  beide  Seiten  herablegt,  so  dass  das  Haufwerk  gleich 
gegen   den  Fuspunkt  der  Trommel  gelangt. 

Die  Trommel  hat  entweder  nur  einerlei  Spaltweite  oder 
sie  ist  der  Länge  nach  in  mehrere  Abtheilungen  von  ver- 
schiedener, vom  Eintritte  an  zunehmender  Weite  der  Zwischen- 
räume getheilt,  —  natürlich  mit  eben  so  viel  Zwischenkränzen 
zur  Auflagerung  der  Stäbe,  —  um  auf  diese  Weise  ver- 
schiedene Korngröben  zu  bilden. 

Das  durch  die  einzelnen  Abtheilungen  Hindurchgehende 
fHllt  in  eben  so  viele  Stände,  durch  Seitenwände  gebildet, 
die  sich  mit  kreisförmigen  Ausschnitten  an  den  Umfang  der 
Trommel  anschliesseu.  Das  Gröbste,  durch  keine  Abtheilung 
fallende,  geht  zum  anderen  Ende  der  Trommel  hinaus. 

Der  Vorschlag  die  Stabtrommel  conisch  darzustellen,  und  dadurch  den 
Zwischenräumen  zwischen  den  Stäben  abnehmende  Weite  zu  geben,  (vergl. 
Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  IV.  p.  375.)  stellt  sich  doch  aus  dem  Grunde  wenig 
praktisch  ausführbar  dar,  weil  dann  auch  in  joder  einzelnen  Abtheilung  die 
Weite,  und  somit  das  dargestellte  Korn,  ungleich  gros  werden  würde. 
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Stabtrommeln  sind  im  Allgemeinen  nur  zum  Läutern  und 
Sortiren  von  gröberem  Haufwerke,  zum  ersten  Vorarbeiten 
für  andere,  als  sogenannte  Vortrommeln,  anwendbar,  zumal 
feinere  Durchgänge  ancb  schwächere  Stäbe  und  diese  weit 
mehrere,  und  näher  an  einander  liegende  Auflagerungspunkte 
erfordern  würden. 

Von  weit  allgemeinerer  Anwendung  ist  die  cylindrische 
Trommel,  als  eigentliche  Separationstrommel  für  schon 
vorbereitetes  Haufwerk,  mit  einer  Umfläche  von  gelochtem 
Bleche  oder  von  Siebgeflecht  und  in  folgender  Weise  dargestellt: 

Auf  der  Achse  a  (Taf.  XXI.  Fig.  3.  A.  Längendurcb- 
schnitt,  6.  Stirnansicht,)  sind  Rosetten  h  fest  aufgesetzt  und 
in  diesen  die  Arme  c,  (gewöhnlich  schmiede-  oder  walzeiserne, 
runde  Stangen)  befestigt  Diese  Befestigung  der  letzteren 
in  jenen  erfolgt  entweder  durch  Einschrauben,  oder  öfter  durch 
Keile  d. 

Solche  Arme  sind  bei  weiteren  Trommeln  in  jedem  Sterne 
nicht  unter  sechs,  aber  auch  selten  mehr.  Diese  Arme  tragen 
den  Mantel  der  Trommel  e.  Bei  dessen  Auflegung  ist  vor- 
nehmlich dahin  zu  trachten,  dass  seine  Innenfläche  von  einem 
Ende  bis  zum  anderen  so  wenig  als  möglich  Vorsprtinge  dar- 
bietet, welche  das  Fortrücken  des  feineren  Vorrathes  aufhalten 
wünlen.  Auf  die  Enden  der  Arme  eines  jeden  Sternes  ist 
daher  ein  Ring/  aufgesteckt  und  aussen  durch. die  Schrauben- 
muttern g  gebalten;  auf  seiner  Innenfläche  ruht  der  Siebmantel  e, 
der  ebenfalls  wieder  durch  innen  vorgeschraubte  Muttern  h 
getragen,  nnd  in  seiner  concentrischen  Lage  festgehalten  wird. 

Der  Mantel  besteht,  wie  schon  erwähnt,  aus  gelochtem 
Blech  oder  aus  Drahtgeflecht.  Letzteres  noch  am  brauchbarsten 
für  ganz  feine  Trommeln,  und  dann  am  besten  von  Messing 
draht.  Ersteres  hat  die  allgemeinste  Brauchbarkeit;  es  ist 
zwar  theurer,  als  Siebgeflecht,  hat  aber  eine  weit  gr^sere 
Dauer,  nächstdem  den  Vorzug  der  Glätte,  wie  endlich  auch 
besonders  den,  dass  Ausbesserungen  daran  leichter  auszu- 
führen sind. 

Das  Blech  ist  Eisen-,  Zink-,  Kupfer-  oder  Stahl -Blech} 
—  (Eisenblech  am  gewöhnlichsten,  Kupferblech  besonders  für 
feines  Korn.)  —  Die  Stärke  des  Bleches  muss  zu  der  Weite 
der  Lochnngen    in   einem   gewissen    Verhältnisse   stehen,   und 
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obschon  von  Einigen  empfohlen  wird,  es  schwach  darzustellen, 
weil  sich  in  solchen  die  Körner  in  den  Lochungen  weniger 
leicht  festsetzten,  als  bei  stärkerem  Bleche,    so  wird  es  doch 

weit  schneller  zerstört,  vornehmlich  Eisenblech. 

Wenn  möglich,  soll  das  Blech  schwächer  sein,  als  die  Weite  der  Locher. 
(Bull,  de  la  soc.  de  Find.  min.  t.  II.  p.  513.)     • 

Ueberhaupt  hat  sich  bei  Trommelsieben  bei  der  Ver- 
arbeitung von  grobem  und  scharfkantigem  Haufwerke  bemerken 
lassen,  dass  die  Löcher  in  den  Blechen  sich  in  der  Richtung 
des  Umfanges  länglich  ausarbeiten. 

Zinkblech  fand  Anwendung  u.  A.  auf  Diepenlinchen  bei  Stolbei^. 
(Rheinpreussen.)    (S.  Zeitschr.  f.  d.  p.  B.-,  H.-  u.  SaL-Wes.  Bd.  VIII.  S.  204.); 

Kapferblecb  bei  den  Trommeln  am  Altenberge  bei  Aachen,  Immen- 

kftppel  und  Steinbrück  bei  Bensberg,  Ammeberg  in  Schweden.  (Bull, 
de  la  soc.  de  l*ind.  min.  t.  IL  p.  512.  —  Ann.  d.  m.  6.  sdr.  t.  II.  p.  385.) 

Stahlblech  hat  sich  theilweis  nicht  gut  gehalten,  jedoch  nur  da,  wo  es 
—  wohl  wegen  der  gröseren  Anlagskosten,  —  zu  schwach  genommen  worden  war. 

Der  Länge  der  Trommel  nach  werden  die  Bleche  nur 
stumpf  zusammengestosen ,  nicht  zusammengenietet,  (um  sie 
einzeln  erneuern  zu  können,)  daher  die  Wechsel  allemal 
unter  einen  Ring  zu  bringen  sind.  Eben  so ,  wenn  möglich, 
dem  Umfange  nach;  jedoch  würde  es  hier,  bei  gröserer  Länge 
einer  Abtheilung  (Breite  des  Bleches,)  schwierig  sein,  immer 
den  richtigen  Anschluss  zu  erhalten,  wenn  man  nicht  dann 
etwa  noch  Längen-Schienen  zum  Decken  der  Fuge,  von  einem 
Ringe  zum  anderen  führt.  Gebräuchlicher  ist  es  daher,  die 
Ränder  des  Blechet  übereinander  greifen  zu  lassen,  so  jedoch 
dass  der  innere  nicht  der  Richtung  entgegen  steht,  in  der  das 
Haufwerk  in  der  Trommel  umläuft  (Taf.  XXI.  Fig.  4.) 

Von  anderen  Weisen  der  Befestigung  des  Mantels  ist 
eine  sehr  brauchbare  auf  dem  Altenberge  bei  Aachen,  bei 
grosen  Trommeln  in  Anwendung  gekommen.  (Taf.  XXL  Fig.  5. 
A.  Aufriss,  B.  Stirnansicht.)  Bei  ihr  sind  die  Arme  a  in  den 
äusseren  Ring  b  eingeschraubt,  an  letzteren  wieder  die  Winkel- 
schienen c,  und  an  diese  endlich  die  gelochten  Bleche  d  an- 
genietet; letztere  stosen  nicht  stumpf  an  einander,  sondern  mit 
schrägem  Schnitte  tibergreifend,  zusammen.  Der  Ring  b  wird 
ausserdem    au    den    Armen    nach    innen    und  aussen  durch  die 

Gegenmuttern  6,  e  gehalten. 

Zu  Corphalie  (Nouvelle  montagiie,)  in  Belgien,  sind  bei  den  Trom- 
meln die  Bleche  aussen   auf  hölzernen   Ringen   aufgenagelt.     Jeder  Ring  hat 
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eine  Oeflfhung,  durch  welche  das  Hanfwerk  in  die  nächste  Abtheilnng  hinüber, 
bei  dem  letzteren  Ringe  endlich  aus  der  Trommel  hinausgeht.  (Bull,  de  la  soc. 
de  l'ind.  min.  t.  VI.  p.  124.) 

Sehr  einfach  und  brauchbar  ist  auch  die  Weise,  in  welcher 
zuerst  zu  Clausthal  die  Separationstrommeln  für  Grubenklein 
von  kleinem  Durchmesser  dargestellt  wurden. 

An  der  Achse  a  (Taf.  XXI.  Fig.  6.  A.  Längen-,  B.  Quer- 
Durchschnitt,)  sitzen  als  Endböden  der  Trommel  die  beiden  rad- 
förmigen  Keifen  5,  an  deren  inneren,  einander  zugewendeten 
Flächen  die  hölzernen  Ringe  c  befestigt,  durch  beide  endlich, 
nach  der  ganzen  Länge  der  Trommel  die  Stangen  d  gezogen 
sind,  die  somit  das  Ganze  zusammenhalten.  An  dem  Umfange 
der  Ringe  c  sind  die  Siebgefleclite  angenagelt,  die  somit 
leicht  ausgebessert  werden  können.  (Vergl.  De  Guy  per, 
rer.  univ.  t.  IL  p.  500.) 

Wenn  aus  der  Trommel  das  nicht  Durchgegangene  ohne 
weiteres  ausgeschüttet  wird,  so  bekommt  dieselbe  oft  noch 
einen  sich  kegelförmig  erweiternden  Ansatz.  (Taf.  XXL 
Fig  3.  f.) 

§.  294.     Die   prismatische    Trommel. 

Auch  die  stetig  wirkende  Trommel  hat  man  als  prisma- 
tische dargestellt,  insbesondere  wenn  für  die  allererste  Sor- 
tirung  von  Grubenklein ,  oder  überhaupt  von  Haufwerk  mit 
gröberen  Wänden,  es  ratbsam  erscheint,  den  Mantel  der  Trommel 
von  Gusseisen  zu  machen. 

Die  Construction  ist  im  Wesentlichen  dieselbe  wie  die, 
der  cylindrischen,  nur  stärker. 

Die  viereckig  oder  auch  rund  gelochten  GusseisenpUtten  a 
(Taf.  XXL  Fig.  7.  A.  Stirn-,  B.  vordere  Ansicht),  welche  den 
Mantel  bilden,  sind  auf  die  Innenflächen  df^r  sechs-  oder  acht- 
seitigen guBseisernen  Kränze  6,  aufgeschraubt.  Die  Stoßfugen 
dieser  Platten  werden  durch,  von  einem  Kranze  bis  zu  dem 
anderen  reichende  und  in  dieselben  versenkte,  eiserne  Steege  c 
gedeckt,  diese  Steege  aber  durch  aussen  übergeschraubte  kleine 
Kopfplatten  d  festgehalten,  damit  sie  nicht  herausfallen. 

Die  Ringe  b  sind  auf  die  Arme  e  aufgekeilt,  die  ihrerseits 
von  Hülssen  f  ausgehend,  von  der  Achse  g   getragen  werden. 

Natürlich  kann  auch  diese  Construction  abgeändert  werden, 
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nnr  ist  allemal  zu  berübksichtigen,  dass  die  gelochten  Platten 

hi<M*  sehr  schwer  sind,  daher  stark  unterstützt  werden  müssen. 

Prismatische  Trommeln  dieser  Art  wurden  zuerst  auf  dem  Oberharze, 
auf  Dorothee  zu  Clausthal,  Hülfe  Gottes  bei  Grund,  und  zu  Lauten - 
thal  angewendet.  Die  auf  Dorothee  sechsseitig,  die  auf  Hülfe  Gottes 
zu  Grund  achtseitig,  mit  zwei  und  drei  verschiedenen  Lochweiten.  (Vergl. 
De  Guy  per,  revue  univ«  t.  II.  p.  50t.) 

Viereckige  Löcher  sollen  besser  sein ,  indem  sie  sich 
weniger  verstopfen  als  runde. 

So  weit  dabei,  —  wie,  der  Weise  des  Formens  nach 
natürlich,  —  die  Löcher  auf  einer  Seite  enger  sind,  nimmt 
man   letztere   nach   innen,    weil   sich  dabei  die  Platten  besser 

halten,  die  Löcher  sich  weniger  verstopfen. 

Auf  dem  Oberharze  hielt  man  es  dagegen  für  zuträglicher  zu  guter 
Erhaltung  der  Platten,  den  engeren  Theil  der  Löcher  nach  aussen  zu  wenden. 

Wenn  nicht  die  Trommel  einen  besonderen  Ansatz  be- 
kommt, so  sind  natürlich  auch  hier  die  Platten  über  den  letzten 
Kranz  hinaus  zu  verlängern ,  um  das  Haufwerk  gehörig  auf- 
zunehmen,  vornehmlich,  wenn  nicht  mit  der  Schaufel  ein- 
getragen  wird. 

Bei  der  prismatischen  Trommel  ist  übrigens  der  Vorgang 
bei  der  Arbeit  in  sofern  ein  verschiedener  von  dem  bei  der 
cjliudrischen,  dass  das  Haufwerk  nicht  wie  bei  letzterer,  deren 
Fuspunkt  einnehmend,  auf  dem  sich  darunter  hinwegbewegenden 
Mantel  fort  —  oder  dieser  letztere  unter  dem  Haufwerke 
hinweg,  —  gleitet,  sondern  das  Haufwerk,  vornehmlich  grobes, 
auf  jeder  Seite  des  Prisma's  liegen  bleibt,  und  mit  ihr  so 
lange  fortbewegt,  somit  zugleich  in  die  Höhe  gehoben  wird, 
bis  es  endlich,  in  Folge  der  zu  steil  gewordenen  Böschung 
der  Fläche  plötzlich  zurückgleitet,  oder  gewöhnlicher,  sich 
überschlägt,  und  dadurch  in  den  Fuspunkt  zurückgelangt, 
worauf  sich  derselbe  Vorgang  wiederholt. 

Auch  diese  Trommeln,  wie  alle  cylindrischen ,  die  nicht 
eine  besondere  Vorrichtung  zum  Durchfördern  des  Haufwerkes 
der  Länge  nach  haben,  bekommen  natürlich  eine  Neigung 
von  der  Seite  des  Eintrittes,  gegen  die  des  Austrittes. 

§.  295.  Die  conische  Trommel.  —  Sie  unterscheidet 
sich  'von  der  cylindrischen  im  Wesentlichen  nur  durch  die 
abgestumpfte  Kegelform  ihres  Mantels.  (Taf.  XXL  Fig.  8. 
A.   Längendurchschnitt,    B.   Stirnnn^icht.) 
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Diese  Form  gestattet,  die  Achse  söhlig  aufzulegen,  wobei 
dennoch  der  Fall  des  Profiles,  (der  Erzeugungslinie  des  Kegels,) 
das  am  engeren  Ende  eintretende  Haufwerk  während  der  Um- 
drehung gegen  den  weiteren  Theil,  und  dort  das  nicht  durch- 
gefallene regelmäsig  hinausführt. 

Auch  diese  kegelförmigen  Trommeln  sind  in  kleinen  MaaverbältnlBsen 
zuerst  auf  dem  Oberharze,  bei  der  Aufbereitang  im  Andreasberge  (auf 
Samaou,)  in  Auwendong  gekommen  und  zwar  in  derselben,  sogar  noch  etwas 
einfacheren  Weise,  als  die  oben  erwähnten  cylindrischen. 

Anf  die  eiserne  Achse  a  (Taf.  XXI.  Fig.  9.  A.  Längendarchschnitt,  B. 
Stimanaicht,)  sind  zwei  durchbrochene  Scheiben  6  aufgesetzt,  an  diesen, 
einander  zugewendet,  hölzerne  Hinge  e  angeschraubt,  und  auf  deren  inneren 
Umfang  das  den  Mantel  bildende  Qeflecht  d  von  Messingdrath  aufgenagelt. 
Die  Holzreifen  sind  hier,  wie  bei  den  obigen,  mit  Blechriogen  beschlagen. 
Endlich  ist  theil  weis  an  das  engere  Ende  ebenfalls  ein  kleiner  Blechcy  linder  e 
zur  Erleichterung  des  Eintragens  angesetzt. 

§.  296.  Um  bei  den  cylindrischen  Trommeln  ein  ganz 
regelmäsiges ,  gleichförmiges  Durchfüiiren  des  Vorrathes  zu 
erzielen,  hat  man  dieselben  auch  innen  mit  'Schnecken- 
gängen versehen.  Auf  der  Innenfläche  der  im  Uebrigen  ganz 
auf  die  gewöhnliche  Weise  dargestellten  Trommel  a  CTaf.  XXI. 
Fig.  10.  A.  Längendurchschnitt,  B.  Stirnansicht,)  ist  eine 
spiralförmig  umlaufende  Scheidewand  b  von  Blech  aufgenietet, 
die  somit  die  Länge  der  Trommel  mit  einer,  ihrer  Steigung 
entsprechenden  Anzahl  von  Windungen  durchläuft.  Um  da- 
her das  Haufwerk  von  einem  Ende  bis  zum  anderen  ge- 
langen zu  lassen,  muss  die  Trommel  eine  der  Zahl  der 
Windungen    gleiche    wAüzahl     von     Umgängen    machen.      Die 

Trommel  liegt  dabei  söhlig. 

Eine  der  ersten  Anwendungen  der  Schnecken^nge  scheint  die  bei  einer 
Stabtrommel  auf  der  Sayn^er  Hütte  am  Rhein,  (zum  Läutern  von  Eisen- 
stein,) gewesen  zu  sein,  bei  welcher  jedoch  das  Haufwerk  absetzweise  auf- 
getragen und  so  auch  am  anderen  Ende  der  Trommel  durch  eine  Oeffnung 
in  dem  Übrigens  ganz  geschlossenen  Boden  ausgeworfen  wurde. 

Die  Trommel  ist  wie  die  früheren  in  einen  prismatischen  Wasserbehillter 
eingetaucht.     (Atlas  du  mineur  et  du  m^tallurgiste  t.  1.  pl.  16.) 

Bei  der  im  Jahre  1839  eingerichteten  Galmeiaufbereitung  auf  Schar lei- 
Orube  bei  Tarnowiz  in  Oberschlesien  kam  ebenfalls  eine  Stabtrommel 
in  Anwendung.     (Ann.  d.  m.  4.  s^r.  t.  IV.  p.  380.) 

Wenn  die  Anzahl  der  Umgänge  zur  gehörigen  Keinigung 
und  Sortirung  des  Haufwerkes  nicht  hinreicht,  so  lässt  sich 
die  Einrichtung  auch  so  treffen,  dass  die  Trommel  beliebig 
vor-  und  rückwärts  bewegt  werden  kann,  so  dass  das  am  Ende 
angelangte  Haufwerk  den  Weg  wieder  zurück,  und  nach  aber- 
maliger Umsetzung  nochmals  vorwärts,  bis  zum  Austragen  macht. 
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Diesa  wird  entweder  so  bewirkt  dass,  wenn  die  Bewegung  von 
einer  stehenden  Welle  c  aasgebt,  an  dieser  zwei  conischu 
Kader  d  und  d^  angebracht  sind,  die  beide  in  das  an  der 
Trommelwelle  sitzende  Getriebe  e  eingreifen,  von  denen  jedoch 
immer  nur  das  eine  mit  der  Welle  c  gekuppelt  ist;  daher  bei 
stets  gleicbbleibender  Bewegungs  -  Richtung  der  Welle  c  die 
Trommel  vor-  oder  rückwärts  läuft,  je  nachdem  das  Rad  d 
oder  d*  eingerückt  ist,  das  andere  natürlich,  wie  in  allen  ähn- 
lichen Fällen  rückwärts,  der  Spindel  c  entgegengesetzt,  sich 
bewegt ; 

oder,  indem  man,  bei  Bewegung  durch  Riemen,  von  der 
auf  der  Treibwelle  a  (Taf.  XXI.  Fig.  11.  A.  Seiten-,  B.  vordere 
Ansicht,)  sitzenden  Trommel  b  einen  geraden  und  einen  ge- 
kreuzten Gurt  cund  c'  Über  die  entsprechenden  beiden  Scheiben  d 
und  d'  auf  der  Trommelwelle  e  gehen  lässt,  daher  durch  Ein- 
rücken von  d  oder  d'  nach  Belieben  die  Trommel  vor-  oder 
rückwärts  bewegt  wird.     Auch  hier  läuft  die  andere  ausgerückte 

Scheibe  leer  rückwärts. 

Bei  diesen  abwechselnden  Vor-  und  Bfickwärts-Bewegungen  ist  man  jedoch 
in  der  Benutzung  der  Trommel  mit  Schneckengttngen  immer  noch  sehr  be- 
schränkt; denn  wenn  man  auch  etwa  den  Vorrath  nicht  den  ganzen  Weg 
rück-  und  dann  wieder  vorwärts  durchlaufen  Uess;  so  kann  doch  allemal 
nur  dann  wieder  neuer  Vorrath  aufgegeben  werden,  wenn  der  vorige  durch- 
gegangen ist;  am  wenigsten  könnte  aber  eine  solche  Trommel  mehrere  Loch- 
weiten haben. 

Den  Schneckengängen  wird  eingeworfen,  daas,  indem  sie 
das  Haufwerk  nöthigen ,  sich  in  der  Richtung  der  Achse  der 
Trommel  fortzubewegen,  sie  es  gegen  die  Umfläche  derselben 
drängen  y  (?)  wodurch  die  Löcher  schnell  verstopft  würden^ 
daher  feinere  Körner  in  folgende  Abtheilungen  gelangten,  in 
welche  sie  nicht  gehören.  Oegentheils  bewege  sich  bei  ge- 
wöhnlichen Trommeln  der  Vorrath  ganz  nach  Masgabe  der 
Neigung  der  Trommel,  deren  Umlaufsgeschwindigkeit  und 
seinem  eignen  Gewichte  vorwärts.  (Vergl.  Bull,  de  la  soc.  etc. 
t.  II.  p.  513.)  Die  Gänge  werden  Übrigens  natürlich  stark 
angegriffen. 

Da  die  Darstellung  der  Schneckengänge  etwas  unbequem 
ist,  so  hat  man  dieselben  auch  durch  die,  Taf.  XXL  Fig.  V2, 
dargestellte,  Einrichtung  ersetzt,  dass  in  die  Trommel  auf  ihre 
ganze  Länge  eine  Anzahl  rechtwinklich  gegen  die  Achse  ein 
gesetzter,  also  von  einander  abgesonderter  Blechkränze  a,  a\a^* 
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Q.  8.  f.  m  eben  so  viele  Abtheilungen  getheilt  wird.  Jede  dieser 
Abtheilungen  ist  aber  an  einer  Stelle  durch  eine  sclirägstehende 
Scheidewand  b,  hy  h"  u.  s.  f.  geschlossen,  der  vorhergehende 
Kranz  hinter  dieser  Scheidewand,  bei  c,  der  nachfolgende 
demnach  vor  derselben,  und  somit  hinter  der  nächsten  Scheide- 
wand, in  c'  durch  einen  Ausschnitt  unterbrochen,  u.  s.  f. 

In  Folge  dieser  Anordnung  bewegt  sich  das,  wie  bei 
jeder  Trommel  sich  in  deren  Faspunkte  erhaltende  Haufwerk, 
während  eines  ganzen  Umganges  der  Trommel  nur  im  Kreise 
herum,  nicht  aber  zur  Seite,  wird  hierauf  durch  die  dagegen- 
rückende  schräge  Scheidewand  mit  einem  Male  durch  den 
Ausschnitt  des  Kranzes  seitwärts  fort,  und  in  die  nächste  Ab- 
theilung  geschoben,  u.  s.  w. 

Durch  dieses  plötzliche  zur  Seite  schieben  wird  dann  das 

Haufwerk  zugleich  umgewendet  und  gegen  den  Siebmantel  in 

eine  andere  Lage  gebracht ,   was  bei  dem  ruhigen  Fortgleiten 

in   gewöhnlichen   cjlindrischen    Trommeln   weniger   geschieht. 

Bei  einer  fr&her  auf  der  Schwabengrabe,  im  Stablberge  im  Siegen- 
sehen,  angewendeten  geneigten  Trommel  dieser  Art,  waren  die  Umgllnge  nicht 
durch  schräge  Scheidew&nde  unmittelbar  in  einander  ttbergeHUirt,  sondern 
Yor  den  UebeigangsÖfftaungen  in  den  eingesetsten  Blechkrfinzen  sasen  schiefe 
Blechschaufeln  a  (Taf.  XXI.  Fig.  13.  A.  Anfriss,  B.  Stimansicht,)  jedoch  so, 
dass  sie  die  Uebergänge  deckten.  Nach  10  — 12  Umdrehungen,  w&hrend  deren 
das  Haufvrerk  in  derselben  Abtheilung  blieb,  wurde  einige  Male  rttckwftrts 
gedreht,  wodurch  es  in  die  nächste  Abtheilung  gelangte.  Die  Trommel  war 
unter  18 — 20  Grad  geneigt. 

Zur  Erreichung  desselben  Zweckes,  des  Wendens  des 
Haufwerkes,  hat  man  ferner  auch  an  dem  inneren  Umfange 
der  Trommel  von  Zeit  zu  Zeit,  ebenfalls  nach  stark  auf- 
steigenden Spiralen  geordnet,  schrägstehende  —  oder  auch 
concave  —  Winkelschienen  als  Wendeschaufeln  befestigt, 
die  das  in  ihren  Bereich  gelangte  Haufwerk  fassen,  aufheben, 
und  in  einer  gewissen  Höhe  wieder  niederfallen  lassen.  Natür- 
lich muss,  um  diesem  stets  wiederholten  Aufschlagen  zu  wider- 
stehen, eine  solche  Trommel  sehr  stark  gebaut  sein. 

Die  Abläutertrommeln  auf  dem  Eisenwerke  su  Hochdahl  in  Rhein- 
preussen,  sind  im  Inneren  in  regelmäsigen  Abständen  mit  Winkelschaufeln 
Ton  Eisenblech  versehen,  die  das  Haufwerk  wiederholt  yöm  Fuspnnkte  bis 
zum  Scheitel  erheben  und  es  so,  etwa  15  Male  wechseln  lassen,  bis  es  zur 
Austragedffbung  gelangt.  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.-Wes.  Bd.  VIII. 
8.  208.) 

Auch  Bechen    sind  im  Inneren    der  Trommeln    zur  Anwendung  ge- 
kommen, so  z.  B.  bei  der  Braunsteinaufbereitung  bei  Limburg  a.  d.  Lshn, 
in  Nassau.    Der  durch  mehrere  Lauter-  und  andere  Trommeln  vorbereitete 
•GMfMcJliiiani»,   Bergbanknnst.  ZU.  44 
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Brannstein  gelangt  dort  in  die  sogenannte  Lettentrommel ,  die  sich  nm  eine 
feste  Achse  dreht,  (über  letztere  Construction  sp&ter  mehr.)  An  der  Achse 
sitzt  ein  Rechen,  der  somit  mit  den,  in  der  Trommel  angebrachten  Zinken, 
die  bei  der    Umdrehong    der  Trommel  gegen    ihn    geführten    Lettenknollen 

durcharbeitet. 

Noch  weit  öfter  in  Anwendung  sind  Austrage  seh  au  fein 
am  Ende  der  Trommel,  durch  welche  das  durchgegangene 
Haufwerk  in  die  Höhe  gehoben  wird,  um  es  nach  einer  anderen 
Trommel  oder  sonstigen  Vorrichtung  gelangen  zu  lassen. 

An  das  betreffende  Ende  der  Trommel  wird  dazu  ein 
blecherner  (oder  hölzerner,)  Kranz  a  (Taf.  XXI.  Fig.  8.)  mit 
schrägen  Schaufeln  von  Blech  b  angesetzt ,  der  sonach  ein 
Heberad  bildet,  welches  das  hineingefallene  Haufwerk  aufbebt 
und  in  ein  Gerinne  oder  eine  Lutte  e  schüttet. 

Aehnliche  Vorrichtungen  bringt  man  auch  wohl  im  Inneren 
der  Trommel  an,  um  das  Haufwerk  aus  einer  Abtheilung  der- 
selben in  die  andere  gelangen  zu  lassen. 

So  gelangt  za  Corphalie  in  Belgien,  das  durch  eine  Siebtrommel  nnd 
ein  Siebrad  vorbereitete  Haufwerk  in  eine  cylindrische  Trommel  mit  fünf 
verschiedenen  Lochweiten«  Jede  Abtheilnng  ist  von  der  anderen  durch  eine 
bölaeme  Scheidewand  getrennt,  diese  an  einer  Stelle  des  Umfanges  mit  einer 
Durchgangsöffnung  nnd  einer  Schaufel  davor  versehen;  letztere  fasst  beim 
Umgange  das  Haufwerk  in  der  vorigen  Abtheilung,  hebt  es  auf  und  wirft  es 
in  die  folgende.     (Oillon,  m^tallnrg.  g^n^r.  t.  I.  p.  99.) 

§.  297.  Das  Siebrad.  —  Der  Zweck  des  Siebradea 
ist  zwar  nicht  selten  der  eines  eigentlichen,  ringsum  mit 
Schaufeln  versehenen  Heberades,  (vergl.  §.  176,  dessen  An- 
wendung beim  Pochen;)  bei  dem  eigentlichen,  hierher  ge- 
hörigen erfolgt  dagegen  das  Heben  mehr  als  Nebensache, 
und  unterscheidet  sich  somit  dasselbe  von  der  Siebtrommel 
im  Wesentlichen  nur  durch  seine  verhältnissmäsig  geringe 
Breite. 

Eine  Einrichtung  dieser  Art  stellt  Taf.  XXII.  Fig.  1. 
(A.  Seitenansicht,  B.  Aufriss,)  dar. 

Ein  Radkranz  a  aus  zwei  Reifen  von  Holz,  innen  mit 
Blech  boschlagen,  bestehend,  (oder  auch  ganz  von  Eisen,)  ist 
einseitig  an  den  Armen  b  befestigt,  durch  die  er  von  der 
Welle  c  getragen  wird.  Die  äussere  Umfläche  des  Kranzes 
wird  durch  Drahtgeflecht,  gelochtes  Blech  oder  auch  durch 
ein  Stängelsieb  gebildet;  erstere  aufgenagelt,  auch  wohl  noch 
durch  Übergelegte  Ringe  e  befestigt,  die  bei  letzteren  allemal 
nöthig  sind« 
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« 

Mäntel  mit  Stängelsieb    an  einem    Siebrade   bei  der    oberschlesiflchen 
Oalmeianfbereitung.     (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  XV.  p.  382.) 

In  einem  gewissen  Abstände  von  jenem  Mantel  ist  ferner 
zwischen  den  Radreifen  noch  ein  Boden  /  befestigt;  jedoch 
gehen  jene  nach  innen  noch  darüber  hinaus,  und  bilden  so 
mit  dem  Boden  ein  kreisförmiges  Gerinne,  oder  einen  zweiten, 
nach  innen  offenen  Radkranz.  Dieser  Boden  f  ist  an  einer 
Stelle  unterbrochen!  und  hinter  dieser  Oeffnung  g  erhebt  sich, 
zwischen  die  Reifen  eingesetzt,  schirmartig  eine  schräge  Schau- 
fel hy  ihrem  Charakter  nach  eine  Streichkiste.  Der  Raum 
des  äusseren  Radkranzes  aber,  zwischen/  und  d,  ist  vor  jener 
Oeffnung  ebenfalls  durch  eine  schräggestellte  Scheidewand  i 
geschlossen ,  nächst  ihr  der  eine  Radreifen,  gegen  welchen  sie 
gewendet  ist,  ausgeschnitten,  und  aussen  an  diese  Oeffnung 
eine  gegen  die  Welle  gerichtete  Lutte  k  angestoßen. 

Der  Vorgang  bei  der  Arbeit  ist  nun  folgender: 
Das  zu  sortirende  Haufwerk  wird  auf  den  inneren,  eben- 
falls mit  Blech  beschlagenen  Boden  /  aufgegeben,  stetig  oder 
absatzweise;  hier  bleibt  es,  wie  bei  jeder  Siebtrommel  im 
Fuspunkte  liegen,  während  der  Boden  unter  ihm  hinweggleitet, 
bis  endlich  die  Oeffnung  g  darunter  tritt  und  es,  unter  Mit- 
wirkung der  Schaufel  h  in  den  äusseren  Radkranz  fällt. 
Hier  macht  der  Siebbodeu  wieder  einen  Umgang  unter  dem- 
selben hin,  während  dessen  das  Klare  durch  jenen  hindurch- 
fallt. Endlich  gelangt  die  Scheidewand  i  in  den  Fuspunkt, 
und  schiebt  von  da  an  zurückgebliebenen  gröberen  Vorrath 
vor  sich  her,  bis  gegen  den  Scheite],  in  welchem  dann  die 
Lutte  k  eine  solche,  abwärts  gerichtete  Stellung  angenommen 
hat,  dass  das  Haufwerk  hinausfallen  kann. 

Hinter  der  Scheidewand  i  fallt  natürlich  durch  g  sogleich 
wieder  rfeuer  Vorrath  von  dem  inneren  Boden  in  den  äusseren 
Kranz. 

Diese    Einrichtung   gewährt    den    Vortheil ,    dass   niemals 

rohes   und  halbreines  Haufwerk    zusammen  auf  der  Siebfläche 

ist,  das  gereinigte  vielmehr  jedes  Mal  ausgehoben  wird,  bevor 

neuer  Vorrath  eintritt,  während  gegentheils  das  Aufgeben  von 

rohem  Vorrathe  auf  den   inneren  Boden   stetig  erfolgen  kanu, 

auf  dem  sich  während  des  Umlaufes,  bis  zum  Eintritte  in  deu 

Siebkranz  noch  Schmant  und  Letten  abreiben. 

44* 
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Eine  etwas  verschiedene  Einrichtung  ist  die  von  niedrigen 
Bädern  dieser  Art,  wie  sie  bei  der  Bleiaufbereitnng  zu  Tarno- 
wiz  als  Feinkorntrommeln  in  Anwendung  kamen. 

Die  eisernen  Arme  a  (Taf.  XXII.  Fig.  2.  A.  Längen-, 
6.  Quer-Durchschnitt,)  tragen  hier  den  im  Uehrigen  eben  so 
gebildeten  Kranz  (  in  der  Mitte  seiner  Breite.  Auch  in  ihn 
tritt  derjenige  Vorrath,  der  während  eines  Umganges  auf  den 
inneren  Boden  c  gelangt  ist,  durch  eine  Oeffhung  d  in  letzterem 
mit  einem  Male  in  den  äusseren  Kranz,  und  wird  nach  aber- 
maligem Durchlaufen  eines  Umganges  von  der,  in  der  Seiten- 
ansicht radialen,  in  der  oberen  aber  schräg  gegen  die  Rad- 
reifen stehenden  Scheidewand  e  aufgehoben  und  durch  die 
seitlich  an  den  Reifen  anstosende  Lutte  /  ausgeworfen. 

Bei  der  schlesischen  Anlage  (vrgl.  Ann.  d.  m.  4.  s^r.  t.  VI.  p.  239.) 
schfittet  die  Lotte  einer  ersten  Feinkomtrommel  den  Vorrath  sogleich  in  eine 
zweite,  eben  solche. 

Auch  mit  zweimaligem  Einfallen  und  Ausschütten  während 

eines  Umganges  sind  Siebräder  öfters  eingerichtet,  was  natürlich 

nur  dann  geschehen  kann,  wenn  ein  halber  Umgang  hinreicht, 

das  Korn  auf  dem  Siebmantel  vollkommen  zu  sortiren. 

Siebr&der  mit  zweimaligen  Heben  sind  namentlich  in  Anwendung  ge- 
kommen, bei  der  schon  mehr  erwähnten' Galmeiaufbereitong  aof  Scharlei- 
Orabe  zu  Tarnowiz;  (vergl.  Ann.  d.  m.  4.  s^r.  t.  IV.  p.  882.)  bei  der 
Oalmeiaufbereitang  zu  Corphalie  in  Belgien.  (Oillon,  m^t  giin^r.  t.  I. 
p.  99.) 

Eine  sehr  eigenthümliche  Einrichtung  einer  Trommel,  die  sich  jedoch 
bezüglich  des  Hebens  des  Vorrathes  den  eben  beschriebenen  Siebrfidem  an- 
Bchliesstf  ist  bei  der  Blei- und  Blende-Aufbereitung  zu  Pontp^an  in  Frank- 
reich angewendet     (Vei^^l.  Bull,  de  la  soc.  etc.  t.  VI.  p.  759.) 

Eine  cylindrische  Blechtrommel  mit  fUnf  Abtheilungen  ist  von  einer 
hölzernen  conischen  Trommel  nmsclüossen.  Das  Blech  ist  an  hölzernen 
Kränzen  befestigt,  die  an  der  Innenfläche  der  hölzernen  Trommel  angebracht 
sind.  Das  Haufwerk  kommt  auf  den  weitesten  Blochoylinder  zuerst;  das 
durch  ihn  fallende  gelangt  in  den  Zwischenraum  zwischen  ihm  und  der 
äusseren  Trommel,  geht  dort,  dem  Falle  der  letzteren  folgend,  bis  zu  dem 
nächsten  Ringe,  wo  ihn  eine  Schaufel  aufhebt  und  durch  einen  Spiralgang 
in  die  nächste  Abtheilung  schüttet  u.  s.  f.  Das  in  der  ersten  Abtheiinng 
des  inneren  Cylinders  zurückgebliebene  Grobe,  wird  am  Ende  derselben  eben- 
falls durch  einen  Spiralgang  gehoben  und  durch  ein  Loch  in  der  äusseren 
Tronmiel  hinansgeschttttet. 

§.  298.  Selten  nur  lässt  man  Trommeln  trocken  arbeiten; 
eben  sowohl  wegen  des  entstehenden  Staubes,  —  wegen  dessen 
man  dann  wenigstens  die  Trommel  in  einem  geschlossenen 
GefHsse  gehen  lassen  muss,  schon  um  Verlust  zu  verhüten,  — 
als  auch  weil  sich  eben  dabei   der   feine  Staub  nicht  gehörig 
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absondern  lasst,  daher  bei  späterer  Bebandltmg  mit  Wasser 
einen  lästigen  Schlamm  bildet,  gerade  wie  bei  trocken  arbeiten- 
den Rättern. 

Das  Haufwerk  wird  daher  in  die  Trommel,  entweder  schon 
eingeschlämmt,  oder  wenigstens  mit  Wasser  zusammen  ein- 
geführt. 

Um  aber  das  Verstopfen  der  Sieböffnungen,  insbesondere 
der  feinen,  zu  verhüten,  lässt  man  noch  aussen  auf  die  Trommel 
Wasser  in  Strahlen  fallen.  Die  gewöhnlichste  Weise  ist  die, 
dass  über  dem  Scheitel  der  Trommel  längs  hin  ein  Rohr  g 
(Taf.  XXI.  Fig.  3.)  hinführt,  aus  welchen,  unter  einigem  hydro* 
statischen  Drucke  Wasser  durch  *feine  Oeffnungen  in  Strahlen 
auf  die  Trommel  trifft,  und  so  die  Körner,  die  sich  etwa  von 
innen  in  jene  eingesetzt  haben,  wieder  zurückstöst. 

Eine  andere  Weise  ist  die,  das  Wasser  etwas  über  dem 
Fuspankte  auf  der  aufsteigenden  Seite  auftreffen  zu  lassen. 
(Taf.  XXII.  Fig.  1.  1.) 

Bei  der  Aufstellung  des  Separationsrades  auf  Scharl  ei -Grube  (Ober- 
schlesien,) gelang  es  nicht  eher,  das  Zusammenbacken  des  Lettens  mit  dem 
Qalmei  au  verhindern,  bis  man  einen  Wasserstrahl  von  aussen  gegen  den 
Siebmantel  führte,     (Ann.  d.  m.  4.  s^r.  t.  IV.  p.  381.) 

Man   hat    auch    beide    Weisen    vereinigt   wirken    lassen, 

Wasser   von    oben   und   von    der  Seite,   besonders  bei  feinem 

schlammigen  Vorrath,  bei  sogenannten    Schlammtrommeln. 

Ein  solches  vereinigtes  AufsprÜtzen  von  Wasser  auf  ein  Skbrad  ist 
u.  A.  zu  Corphalie  in  Anwendung.     (Bull,  de  la  soc.  etc.  t.  VI.  p.  128.) 

Bei  diesem  Ansprützen  von  aussen,  namentlich  unter 
stärkerem  Wasserdrucke  und  gegen  Blechtrommeln,  hat  man  in 
dem  Falle,  dass  die  Trommel  auf  längere  Zeit  in  Stillstand 
kommt,  ja  darauf  zu  achten,  dass  nicht  das  Wasser  aus  Un- 
achtsamkeit unabgestellt  bleibt  und  somit  immer  auf  dieselbe 
Stelle  des  Blechmantels  sprützt,  weil  letzterer  dadurch  sehr 
angegriffen  wird. 

Ein  anderes,  mehrfach  angewendetes  Verfahren  ist,  den 
untersten  Theil  der  Trommel  (oder  des  Rades,)  in  einen  mit 
Wasser  geftlllten  Sumpf  einzusenken,  so  dass  der  dessen 
Tiefstes  einnehmende  Vorrath  stets  unter  Wasser  bewegt  wird. 
(Taf.  XXL  Fig.  4.  h.,  Taf.  XXII.  Fig.  1.  m.  Fig.  4.)  Diess 
begründet  den  Charakter  der  sogenannten  Badetrommel. 

Wiederholt  ist   auch  die   Einrichtung    getroffen    worden, 
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das  Wasser  von  innen  an  die  Umfläch e  der  Trommel  ansprfttzen 

za   lassen.     Das   Wasser    wird    durch    die    hohle    festliegende 

Welle  eingeführt,    um  welche  sich  die  Trommel  dreht,  daher 

die   Armsterne   mit    breiten    Muffen    versehen    sind.      In    der 

einfachsten  Art,  nach  dem  Vorschlage  des  Bergmeisters  Hundt 

in  Siegen,' ist  die  Welle  a   (Taf.  XXII.  Fig.  7.)  gleich   selbst 

mit  feinen  Oeffnungen  versehen,  aus  denen  das  Wasser  unter 

Druck   nach    allen    Seiten   heranssprützt;    oder    nach   der    auf 

dem  Altenberge  bei  Aachen  angewendeten  Einrichtung,  nach 

dem    Vorschlage    des  Generaldirector  Braun,   gehen  von  der 

hohlen  Welle  a  (Taf.  XXIII.  Fig.  1.)  nach  unten,  aber  schon 

etwas  gegen  die  aufsteigende'Seite,  radiale  Röhrenarme  b  aus, 

an  welche  sich  die  der  Achse,  oder  mehr  dem  Trommelmantel 

paralellen,    gelochten   Röhren   c    anschliessen ,    aus    denen  das 

Wasser  gegen  den  Mantel  d  sprtitzt.  —  (Auch  nach  oben  hat 

man    die    Arme  h    gerichtet,     und    die    Röhren   c    unter    dem 

Scheitel  hingeführt.) 

Eine  Trommel  mit  innerer  Wassereinfiihrnng  war  auf  Bergwerks- 
wohlfahrt  auf  dem  Harze  schon  im  Jahre  1857  zum  Versuche  gekommen. 

Gegen  die  Einführung  des  Wassers  von  innen  wird  von 
Manchen  eingewendet,  dass  sich  die  Löcher  der  Röhren  sehr 
leicht  verstopften.     (Vergl.   Bull,    de  la  soc.  etc.    t.  VI.  477.) 

Man  hat  ferner  gefunden,  dass  die  Brausen  überhaupt, 
auch  bei  dem  Sprützen  von  aussen,  im  Winter  leicht  zer- 
springen und  desshalb^  so  z.  6.  bei  der  neuen  Galmeiwäsche 
auf  Scharlei- Grube,  die  Löcher  in  einem  eingelötheten 
Kupferstreifen  angebracht,  den  man  leicht  auswechseln  kann. 
(Vergl.  Zeitsch.  des  oberschles.  berg-  und  hüttenm.  Vereins. 
Jgg.  1863.  S.  33.) 

Von  besonderem  Vortheil  ist  es,  zum  Abläutern  warmes 
Wasser,  z.  B.  von  der  Condensatiou  einer  Dampfmaschine, 
oder  durch  von  letzterer  ausgeblasenen  Dampf  erwärmtes,  an- 
wenden zu  können,  weil  dadurch  die  Auflösung  von  irgend 
lettigem  Haufwerke  und  damit  die  Sortirung  voUkommner  und 
schneller  erfolgt.  Dieser  Vortheil  der  Anwendung  warmer 
Wasser  gilt  natürlich  für  alle  Abläutervorrichtungen,  wie  auch 
für  alle  Wäscharbeiten. 

Das  durch  die  Trommel  gegangene  Korn  föllt,  wie  schon 
in  §.  293.    erwähnt,    sammt   dem    Wasser    in    einen    darunter 
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stehenden  prismatischen  Trog.  Ist  es  eine  Badetrommel ,  so 
ist  es  derselbe,  in  welchen  letztere  eintaucht,  daher  die  Trübe 
oben  überfliesst,  der  Kornvorrath  aber  aas  dem  Wasser  heraus- 
geschaufelt werden  musa. 

Ist  es  keine  Badetrominel,  so  gestattet  man  dagegen  dem 
Wasser  freien  Abzug,  ja  es  wird  sogar  der  Boden  des  Troges 
selbst,  wie  der  von  gelochtem  Bleche,  als  Siebboden,  dar- 
gestellt, und  dadurch  zugleich  noch  eine  weitere  Absonderung 
nach  einer  gewissen  Korngröbe  bewirkt.  (So  z.  B.  in  Cor- 
phalie,  vergl.  Oillon,  m^t.  g^n.  t.  L  p.  99.)  Die  Trübe 
mit  dem  feinsten  Korne  fliesst  unter  dem  Boden  in  Canälen  ab. 

Endlich  fHIlt  wohl  auch  das  Durchgehende  in  stark  geneigte 
Canäle,  in  denen  es  durch  einen  noch  besonders  zugeschlagenen 
Wasserstrom  fortgespült  wird;  wie  z.  B.  bei  den  oben  er- 
wähnten Trommeln  bei  der  oberharzer  Aufbereitung.  (Vergl, 
De  Cujper,  revue  univers.  t.  II.  p.  507.;  vergl.  Taf.  XXII. 
Fig.  3.  e.) 

§.  299.  Bei  den  Trommelsieben  lässt  man,  wie  bei  den 
Rättern,  mehrere  Trommeln  einander  zuarbeiten;  bei  deren 
Anwendung  in  jetziger  Zeit  häufig  sogar  eine  grose  Anzahl, 
in  einer  Folge  und  £iutheilung  durch  welche  allein  es  möglich 
ist,  eine  vollkommenste  Kornsortirung  zu  erzielen. 

Diese  Trommeln  sind  entweder  ganz  von  einander  ge- 
sondert, oder  man  vereinigt  mehrere  an  einer  Welle.  Erstere 
Einrichtung  gewährt,  wie  bei  den  Rättern,  den  Vortheil,  das 
man  jeder  Trommel  die  dem  darin  zu  verarbeitenden  Vorrathe 
entsprechende  Geschwindigkeit,  und  zugehörigen,  auch  beliebig 
zu  verändernden  Fall  geben  kann;  die  letztere  Einrichtung 
den  der  Einfachheit  der  Ausführung,  des  geringen  Raum- 
bedarfes. Bei  umfangreichen  Sortirungen  vereinigt  man  b.eide, 
indem  man  die  ganze  Arbeit  in  mehreren  Systemen  durchführt; 
insbesondere  aber  hält  man  immer  die  Trommel  zur  ersten 
Verarbeitung  des  Grubenkleines  aus  dem  Groben  ganz  für  sich. 

Je  nach  der  Grobe  des  darzustellenden  Kornes,  und  nach 
der  Stellung  der  Trommeln  im  Gange  der  Arbeit  gegen  ein- 
ander, unterscheidet  man  der  Benennung  nach:  Vortrommeln, 
und  eigentliche  Separationstrommeln,  diese  wieder  in  Fein- 
und  Grob-Korn-,  endlich  in  Schlamm-Trommeln. 

Ein  Beispiel,  wie  auch  mehrere  von  einander  abgesonderte 
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Trommeln  in  beschränktem  Räume  einander  sehr  zweckmäsig 
zuarbeiten  können,  bietet  die  Weise,  in  welcher  dieselben  bei 
der  oberharz  er  Aufbereitung  zusammen  angeordnet  werden. 

Das  Orubenklein  wird  zuerst  in  die  prismatische  Trommel  a 
(vergl.  §.  294,  Taf.  XXII.  Fig.  3.  A.  Seiten-,  B.  vordere 
Ansicht,)  mit  Schaufeln  eingetragen  und  durch  die  Trommel, 
je  nachdem  sie  zwei  oder  drei  verschiedene  Lochweiten  hat, 
in  drei  oder  vier  Sorten  gesondert. 

Das  Durchgefallene  gelangt  in  einen  Canal  b,  mit  den  der 
Trommel  entsprechenden  Abtheilungen,  aus  dem  das  kleinste 
Korn  durch  einen  Wasserstrom  in  die  oberste  Separations- 
trommel c  geführt  wird. 

Die  sämmtlichen  Separationstrorameln  c,  c\  c'%  e'^',  von 
kleinem  Durchmesser,  sind  mit  ihren  Achsen  auf  zwei  schräg- 
gestellte Pfosten  d  aufgelagert,  und  es  kann  durch  Veränderung 
der  Stellung  der  einen  ihnen  zusammen,  oder  durch  Veränderung 
der  Zapfenlager  den  einzelnen,  beliebig  verschiedener  Fall 
gegeben  werden. 

Das,  durch  jede  einzelne  hindurchgehende  Haufwerk  gelangt 
durch  ein,  unter  ihr  liegendes  schräges  Gerinne  e  mit  an- 
stosender  gekrümmter  Lutte  /  in  die  folgende,  wobei  in  der 
schon  früher  beschriebenen  Weise,  ein  über  jeder  Trommel 
liegendes  Rohr  g  Wasser  auf  deren  Umfläche  sprützt,  anderes 
das  Fortspülen  in  dem  Oerinfie  darunter  befördert.  Hier 
gelangt  somit  das  Haufwerk  zuerst  in  die  weiteste  Trommel, 
und  nach  und  nach  in  die  engeren. 

Gewöhnlicher  sitzen  mehrere  Trommeln  auf  einer  und 
derselben  Welle,  auch  entweder  eine  hinter  der  anderen,  oder 
eine  um  die  andere^  einander  concentrisch  umgebend. 

Am  meisten  angewendet  ist  allerdings  die  erstere  Ein- 
richtung, Taf.  XXII.  Fig.  4.,  bei  welcher  gewöhnlich  die 
Trommelabtheilungen,  als  cylindrische,  von  ganz  gleichem,  oder 
als  conische,  von  allmählich  abnehmendem  Durchmesser  sind. 
Hier  gelangt  das  Haufwerk  zuerst  in  die  Abtheilung  mit  den 
engsten  Lochungen,  das  nicht  durchgehende  nach  und  nach 
in  weitere,  und  es  tritt  natürlich  derselbe  üebelstand  ein, 
wie  bei  Rättern:  dass  das  feinste  Sieb  stärker  angegriffen  und 
leichter  verstopft  wird;  man  lässt  daher  auch  gern  das  Hauf- 
werk vorher  eine  Vortrommel  mit  absolut  weiteren  Abtheilungen 
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dnrchlanfen,  und  das  durch  deren  engsten  Theil  Gegangene 
erst  jener  ersten  Trommel  zuführen. 

Ist  diese  Trommel  eine  Badetrommel,  so  bekommt  wohl 
die  erste,  engste  Ahtheilung  derselben  a  auch  kleineren  Durch- 
messer, um  nicht  in  den  Sumpf  b  einzutauchen  und  die  ab- 
laufende Trfibe  von  weiterer  Berührung  fern  zu  halten. 

Umgekehrt  ist  es  auch  wohl  die  letzte  Abtheilung ,  die 
man  ausser  Wasser  erhält;  dann  muss  natürlich  das  Haufwerk 
aus  der  vorigen  Abtheilung  durch  Schaufeln  herausgehoben 
werden. 

Verschieden     von    dieser    war    die    Einrichtung    der    so- 
genannten  conischen   A b lauter tr omm el ,  —    des    Waschwerkes' 
mit   dem    conischen    Fasse,    —   wie  es    früher   in    Nayag  in 
Siebenbürgen  angewendet  wurde. 

Bei  dieser  sasen  ebenfalls  mehrere  Trommeln,  c,  c^  c'',  c"\ 
(Taf.  XXII.  Fig.  5.  A.  Längendurchschnitt,  B.  Stirnansicht,) 
hinter  einander  an  einer  und  derselben  Achse  a,  jedoch  von 
abnehmendem  Durchmesser  bei  zunehmender  Länge;  die  erste 
stiess  an  ein  conisches  Einschlämmfass  b  (vergl.  §.  300.)  an. 
Das  Haufwerk  musste  daher  aus  jeder  Trommel  in  die  nächst- 
folgende eine  Stufe  hinaufsteigen  und  wurde  so  lange  zurück- 
gehalten, bis  es  durch  das  sich  mehr  und  mehr  Anhäufende, 
gedrängt,  unter  Mitwirkung  der  Neigung  der  Achse,  die  Stufe 
erstieg.  Natürlich  fiel  auch  hier  das  durch  die  Trommel 
Gehende  in  verschiedene  Stände  d^  das  Gröbste  aber  wurde 
von  der  letzten,  engsten  hinausgeworfen. 

Ein  sehr  wesentlicher  Uebelstand  war  der,  —  übrigens 
allen  Trommeln,  bei  welchen  das  Haufwerk  zuerst  durch  die 
feinste  Trommel,  ohne  vorherige  Absonderung,  geht,  eigen- 
thümliche,  —  dass  die  Trübe  sammt  dem  ganzen  Schlamme,  mit 
dem  Feinsten  durch  die  erste  Abtheilung  hinaustrat,  und  jenes 
verunreinigte. 

Eine  Einrichtung  eigner  Art,  bei  welcher  das  Haufwerk  durch  mehrere 
an  einander  stosende  Trommelsiebe,  Jedoch  von  ab>,  nicht  zunehmender  Weite, 
—  das  weiteste  zuerst,  —  geftthrt  wird,  ist  bei  der  Blei-  und  Blende -Auf- 
bereitung zu  Pontp^an  in  Frankreich  zur  Anwendung  gekommen.  (Vergl. 
Bull,  de  la  soc.  etc.  t.  VI.  p.  759.) 

Eine  c^lindrische  Blechtrommel  mit  fOnf  Abtheilungen  ist  von  einem 
hSlsernen,  conischen  Fasse  umschlossen,  das  Blech  an  hölzernen  Krfinzen 
befestigt,  welche  jede  Abtheilung  schliessen  und  selbst  an  der  Innenfläche 
des  Fasses  sitzen«     Das  Haufwerk  tritt  zuerst  in  die  weitest  gelochte  Ab- 
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theilong,  das  hier  Durchfallende  gelangt  in  den  Zwischenraum  zwischen  der 
Blech-  und  der  conischen  Trommel,  folgt  dem  Falle  der  letzteren  bis  zu  dem 
nächsten  Kranze  und  wird  dort  von  einer  Schaufel  erfasst,  gehoben,  und 
durch  einen  Spiralgang  in  die  nächste  Abtheilung  der  Siebtrommel  geworfen, 
wo  sich  derselbe  Vorgang  wiederholt  u.  s.  i.  Das  in  der  ersten  und  so  auch 
in  jeder  folgenden.  Abtheilung  zurückgebliebene  Grobe  aber  wird  am  Ende 
einer  jeden ,  ebenfalls  durch  eine  Schaufel  gehoben  und  durch  einen  Spiral- 
gang zu  der  äusseren  Trommel  hinausgeschüttet. 

Eine  andere  Zusammenordnung  mehrerer  Trommeln  auf 
einer  Achse  ist  die  concentrische,  bei  der  jede  Trommel  die 
andere  umschliesst,  sie  giebU  die  sogenannten  Doppel-  (and 
mehrfachen,)  Trommeln. 

Auch  diese  Einrichtung  ist  schon  eine  sehr  alte,  denn 
.sie  wurde  bereits  bei  dem  sieben  bürgischen  Waschwerke 
mit  dem  conischen  Fasse,  an  die  Stelle  der  Anordnung  der 
Trommeln  hinter  einander  gesetzt,  (vergl.  Grimm,  prakt.  Anl. 
z.  Brgbkst.  S.  206.) ,  das  gröbste  und  längste  Sieb  in  die 
Mitte,  die  übrigen  nach  aussen,  feiner  und  schmäler  werdend. 
In  neuerer  Zeit  ist  dieselbe  wieder  in  verschiedenen  Zu- 
sammenst-ellungen  zur  Anwendung  gekommen;  schon  in  Berück- 
sichtigung des  Vortheiles,  dass  die  ganze  Masse  des  unge- 
sonderten Haufwerkes  hier  zuerst  in  die  weiteste  Trommel 
gelangt,  die  Sortirung  daher  ganz  allmählich  und  naturgemäs, 
zum  Feineren  fortschreitet.  Dagegen  hat  sie  auch  den  Mangel, 
dass  das  innerste,  weiteste  Sieb  auch  den  kleinsten  Umfang  hat, 
dessen  Fläche  man  durch  Verbreiterung  nicht  bedeutend  rer- 
grösem  kann,  weil  sonst  das  durch  den  letzten  Theil  Durch- 
fallende nicht  einmal  auf  das  nächste  umgebende  Sieb  gelangt; 
man  müsste  es  denn  durch  angesetzte  conische  Blechkränze 
(Taf.  XXII.  Fig.  6.)  rückwärts  treiben,  und  auch  dann  bleiben 
immer  noch  andere  Mängel  übrig,  von  denen  später  zu  sprechen 
sein  wird. 

Die  Construction  einer  von  dem  Bergmeister  Hundt  in 
Siegen  vorgeschlagenen  cylindrischen  Doppeltrommel  mit  innerer 
Einftihrung  von  Wasser,  ist  folgende: 

Auf  der  hohlen,  festen  Welle  a  (Taf.  XXII.' Fig.  7.) 
sitzen  die  Muffe  h  mit  den  Armen,  welche  den  Ring  c  tragen, 
an  dessen  Innenfläche  der  innere  Siebmantel  d  befestigt  ist. 
Von  jenem  Ringe  gehen  wieder  Arme  e  aus,  die  einen  zweiten 
Ring  /  und  durch  diesen  den  Äusseren  Mantel  g  tragen.  Ein 
ringförmiger,  conischcr  Ansatz  A,  an  dem  Rande  des  letzteren. 
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dient  dasu,  das  Darchfallende  einwärts  zu  weisen,  damit  es 
nicht  so  leicht  mit  dem  von  der  ersten  und  zweiten  Trommel 
Ausgeworfenen  zusammenkommt. 

Das  Ansgeworfene  und  das  Durchgefallene  nehmen  die 
Behälter  t,  k^  l,  auf. 

Oefter  noch  sind  die  concentrischen  Trommeln  als  coni- 
sehe  dargestellt  worden,  gewöhnlich  nicht  üher  zwei  verbunden, 
die  entweder  nach  einer  und  derselben  Seite  ausschütten,  (Taf. 
XXIII.  Fig.  1.  A.  Längendurchschnitt  B.  Stirnansicht,  C.  Durch- 
schnitt durch  die  Arme,)  oder  nach  entgegengesetzten;  (Taf. 
XXIII.  Fig.  3.) 

Die  Befestigung  der  beiden  Siebmäntel  kann  einfach  so 
erfolgen ,  dass  die  Armstäbe  a  (Taf.  XXIII.  Fig.  2.)  durch 
beide  Binge  5,  c,  an  denen  die  Siebmäntel  d  und  e  sitzen, 
mit  Schraubengewinden  hindurchgehen  und  ausserdem  sie  und 
die  Mäntel  noch  durch  Mutter  und  Gegenmutter  gehalten  werden. 

Bei  der  Braun' sehen  Trommel  (Taf  XXIII.  Fig.  1., 
vergl.  §.  298.)  ist  die  Befestigung  folgende: 

Der  conisch  zusammengezogene  Blechkranz  df,  welcher  den 
zu  sortirenden  Vorrath  aufnimmt,  bildet  in  seiner  Verlängerung  e 
einen  Ring,  der  den  inneren  Siebmantel  /  trägt.  Durch 
ihn  sind  die  Armstäbe  g  hindurchgesteckt,  auf  deren  äussersten 
Enden  der  äussere  Mantel  h,  mit  dem  ihn  umgebenden  Ringe  t 
sitzt.  Eben  so  ist  die  Befestigung  auf  den  Armen  der  anderen 
Sterne. 

Der  richtige  Abstand  zwischen  beiden  Trommeln  wird 
durch  die  auf  die  Arme  aufgesteckten,  röhrenförmigen  Stutze  k 
erhalten,  und  endlich  sind  nach  innen  und  aussen  die  Muttern  l 
und  m  vorgeschranbt.  Das  äussere  Auflegen  des  Mantels  c 
auf  den  ringförmigen  Ansatz  e  ist  hier,  wie  bei  jeder  conischen 
Trommel,  am  engeren  Ende  ausführbar,  weil  gegen  dieses  das 
Haufwerk  nicht  hinr tickt. 

Desshalb  ist  auch,  umgekehrt,  der  zum  Austragen  bestimmte, 
conisch  erweiterte  Blechring  m  am  anderen  Ende  der  inneren 
Trommel,  aussen  um  den  Mantel  gelegt,  übrigenf^.  aber  die 
Befestigung  beider  MLäntel  dieselbe.  Die  Arme  g  sitzen  in 
den  Muffen  n  und  mit  diesen  auf  der  Achse  a. 

Bei  Taf.  XXIII.  Fig.  3.  liegt  auch  das  engere  Ende  des 
inneren  Mantels  a  bei  dem  Anschlüsse  des  conischen  An- 
satzes b  innerhalb    des    befestigenden  Ringes  c;    eben  so  wie 
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das  jenes   umgebende   weitere  Ende    des   äusseren  Mantels  d 

an  dem  Ringe  e,  und  ist  jeder  der  beiden  Mäntel   durch   die 

Gegenmuttern  /,  /  und  g,  g  befestigt;  am  anderen  Ende  hin- 

gegen,  wo  der  Abstand  der  beiden  Trommeln  der  kleinste  ist, 

wird  derselbe  durch  einen,  zwischen  beide  eingelegten  Kranz  h 

erhalten,  auf  dessen  innerer  Umfläche   die  innere  Trommel  a 

durch  die  Mutter  i^  auf  der  äusseren  die  äussere  Trommel  d 

durch  die  Mutter  k  festgehalten  wird. 

Die  innere  Trommel  kann  natürlich  bei  solchen  Doppeltrommeln  anch 
eine  Stabtrommel  sein. 

Die  concentrischen  Trommeln  arbeiten  wohl  gut,  doch 
wird  ihnen  eingehalten,  dass  die  Abführung  des  ausgeworfenen 
Vorrathes  etwas  schwieriger  ist;  wesentlicher  ist  dagegen  der 
Umstand,  dass  in  der  äusseren  Trommel  ein  Theil  des  Hauf- 
werkes einen  zu  kurzen,  ja,  gar  keinen  Weg  der  Länge  nach 
zu  durchlaufen  hat,  und  somit  nicht  gehörig  sortirt  werden 
kann ;  der  nämlich,  welcher  an  demjenigen  Ende  der  Trommel 
durchfällt,  •  das  auf  das  austragende  der  äusseren  trifft. 
Es  sind  desshalb  anch  dergleichen  conische  Trommeln  wie 
Taf.  XXIII.  Fig.  4.  dargestellt  worden,  so  zwar,  dass  die 
Kegel  entgegengesetzt  gerichtet  sind,  der  erste  engere  Theil 
a,  a' ,  a**  derselben  aber  ungelocht  ist,  und  nur  die  zweite 
Hälfte  der  Länge  5,  h\  h*'  aus  einem  Siebmantel  besteht.  Dem* 
zufolge  gelangt  das  durch  b  in  die  innerste  Trommel  Oefallene 
auf  den  ungelochten  Theil  a'  der  folgenden,  das  durch  h' 
in  diesen  fallende,  auf  a^'  der  dritten  Trommel,  und  so  nach  Be- 
finden fort. 

Eine  Döppeltrommel  dieser  Art  ist  s.  B.  anf  der  Concession  Schnnk 
und  Olligschläger  am  Bleiberg  bei  Commern  im  Gange.  (Vrgl.  Zeitschr. 
f.  d.  pr.  B.-,  H.-  n.  Sal.-Wes.  Bd.  X.  B.  S.  266.) 

Freilich  wird  durch  diese  Anordnung  der  Raumbedarf  für 
eine  derartige  Trommel  nach  Durchmesser  und  Länge  noch 
gröser,  als  ausserdem. 

Endlich  hat  man  auch  concentrische  Trommeln  hergestellt, 
bei  denen  die  innere  zwei  verschiedene  Loch  weiten  hat,  a 
und  h  (Taf.  XXIII.  Fig.  5.)  und  die  äussere  Trommel  c  sich 
nur  auf  den  zweiten,  weiter  gelochten  Theil  erstreckt.  So  z.  B. 
in  der  Aufbereitung  zu  Malien  (Nouvelle  montagne)  in  Bel- 
gien.    (Vergl.  Bull,  de  la  soc.  etc.  t.  VL  p.  164.) 
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§.  300.     II«    Die   Einschlämmtroinmel. 

Schon  wiederholt  ist  darauf  hingewiesen  worden,  dass  ein 
gehöriges  Einschlämmen  und  Ablttntem  des  Haufwerkes  vor 
dem  Sortiren,  auf  welche  Weise  letzteres*  auch  erfolgen  mag, 
unabweisliche  Bedingung  für  einen  voUkommnen  Erfolg,  das 
unzureichendste  Verfahren  aber  das  ist,  wenn  dieses  Ein- 
schlämmen und  Abläntern  mit  dem  Sortiren  zu  gleicher  Zeit 
geschehen  soll,  und  geschieht. 

Einer  der  besten  Wege  das  Einschlämmen  vollständig 
zu  bewirken,  wird  ebenfalls  durch  die  Trommel,  als  Ein- 
scblämmtrommel ,  —  Waschtrommel,  Läutertrommel,  —  dar- 
geboten, welche  daher  häufig  einen  gewissermasen  selbst- 
ständigen  Theil  der  ganzen  Trommelwäsche  bildet. 

Auch  bei  ihr  ist  zu  unterscheiden: 

a)  die  conische  Trommel  und 

b)  die  cylindrische. 

Die  conische  Abläutertrommel  stellt  sich  in  der  ältesten 
Ausführung  als  das  schon  mehr  erwähnte  conische  Fass  bei 
der  siebenbürg ischen  Trommelwäsche  dar. 

Dasselbe  bestand  aus  einem  abgestumpften  Spitzkegel  b 
(Taf.  XXII.  Fig.  6.)  aus  Fassdauben  mit  Ringen  gebunden, 
der  mittels  durchbrochener  eiserner  Scheiben  e  auf  die  eiserne 
Welle  aufgesetzt  war.  Das  Haufwerk  wurde,  mit  Wasser  zu- 
sammen, aus  einer  Rolle  zu  dem  engen  Ende  des  Fasses  ein- 
geführt, durch  dessen  Umdrehung  eingeschlämmt,  und  von 
dem  Falle  des  Profiles  der  Trommel  unterstützt,  durch  einen 
gewissen  Fall  der  Welle  a,  gegen  das  weite  Ende  hingeführt. 
Hier  stiess  die  erste  der  schon  in  §.  299.  erwähnten  Sieb- 
trommeln c  mit  offenem  Uebergange  daran;  da  sie  jedoch  einen 
weit  kleineren  Durchmesser,  als  das  weite 'Ende  der  Trommel 
hatte,  so  häufte  sich  schon  hier  das  Haufwerk  an,  und  blieb 
der  Wirkung  der  Umdrehung  der  Trommel  so  lange  ausgesetzt, 
bis  es  vermöge  der  Wasserströmung  in  jene  erste  Siebtrommel 
überstieg,  wo  sich,  wie  früher  erwähnt,  derselbe  Vorgang  beim 
Uebergehen  in  die  folgende  Trommel  u.  s.  f.  wiederholte. 

Die  gröbsten  Wände  blieben  jedoch  dsbei  in  dem  Fasse 
zurück,  und  mussten  von  Zeit  zu  Zeit  herausgenommen  werden. 

VoUkommner  ist  die  Einrichtung  der  kegelförmigen  Ab- 
läutertrommeln der  neueren  Zeit,  zu  deren  ersten  die,  bei  der 
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Blei-  und  Galmei- Aufbereitung  bei  Tarnowiz  in  Ober- 
sclilesien  ,  bei  der  von  Carnairschen  Anlage  angewendeten, 
gehört.  Die  ganze  Trommel  (Taf.  XXIII.  Fig.  6.  A.  Längen- 
durchschnitt, B.  vordere  Ansicht,)  ist,  wie  Überhaupt  in  der 
neueren  Zeit  fast  alle,  von  Blech.  Das  Eintragen  erfolgt  durch 
den  conischen  Ansatz  a  in  das  weite  Ende  der  Trommel  h^ 
die  durch  die  eisernen  Kränze  c  von  der  horizontalen  Welle  d 
g<» tragen  wird. 

Die  Trommel  ist  auf  ihre  ganze  Länge  mit  einem  Schnecken- 
gange  e,  von  Blech  versehen  (vergl.  §.  296.);  an  das  engere 
Ende  derselben  aber  ein  cyl  in  drisch  es  Stück/  angestosen,  von 
welchem  ein  Theil  des  Umfanges  g  nicht  aus  Blech,  sondern 
aus  Siebgeflecht  besteht. 

Bei  der  Umdrehung  der  Trommel  wird  das  eingetragene 
Haufwerk  durch  den  Schueckengang  vorwärts  gegen  das  engere 
Ende,  und  dadurch  zugleich  aufwärts  getrieben,  daher  es  in 
Folge  seines  gröseren  Wiederstandes  gegen  das  Aufsteigen 
desto  vollständiger  abgerieben  wird.  Endlich  wird  es,  ab- 
geläutert, durch  den  engen,  cjlindrischen  Ansatz  /*,  ausgetragen, 
vorher  aber  die  schlammige  Trübe  durch  das,  in  jenen  ein- 
eingesetzte Sieb  g  in  das  Gerinne  h  abgeführt,  so  dass  sie 
nicht  mit  dem  geläuterten  Vorrathe  in  die  nun  folgenden  Sepa- 
rationstrommeln übergeht. 

Sollte  das  einmalige  Durchgehen  des  Vorrathes  zum  Läu- 
tern noch  nicht  hinreichen,  so  kann  durch  Einrücken  entgegen- 
gesetzter conischer  Räder  das  Zurück-  und  Vorwärts -Führen 
wiederholt  werden,  wobei  natürlich  auch  das  Wasser  ab- 
wechselnd von  dem  entgegengesetzten  Ende  eingeschlagen 
werden    muss.      (Vergl.    §.  296.  und   Taf.  XXL  Fig.   10.  11.) 

Die  nach  Rittin ger 's  Princip  in  Przibram  (Böhmen,) 
(zuerst  in  Schemniz  in  Ungarn,)  zur  Anwendung  gebrachte 
Abläutertrommel  a  (Taf.  XXIIL  Fig.  1.  A.  Längendurch- 
schuitt,  B.  Stirnansicht,)  ist  von  Holz,  mit  eisernen  Ringen 
gebunden,  inwendig  mit  Blech  ausgeschlagen  und  mit,  der 
Länge  nach  befestigten  Leisten  b  versehen,  welche  das  Hauf- 
werk beim  Durchgehen  wenden  sollen.  Sie  hat  keine  Welle, 
sondern  ruht  mit  zwei  eisernen  Ringen  c  auf  vier  Walzen  d^ 
von  denen  zwei  Treib  walzen  sind,  daher  ihr  die  Bewegung 
mittheilen. 
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freilich  auch  einen  Hebekranz,  um  auch  die  schlammige  Trübe 
wieder  aus  der  Trommel  fortzuschafiPen. 

Bei  besonders  lettigem  Haufwerke  läAst  man  auch  wohl 
dasselbe  erst  durch  eine  Lanzen-  und  dann  durch  eine  conische 
Wasch-Trommel  gehen,  (so  z.  B.  früher  in  Moresnet.)  (Bull, 
de  la  soc.  etc.  t.  VI.  p.  475.)  Manchmal  ist  ein  weitgelochtes 
Trommelsieb  an  die  Waschtrommel  angestosen,  das  nur  dazu 
bestimmt  ist^  Späne  u.  dergl.  auszuwerfen,  während  das  Hauf- 
werk selbst  hindurchf&Ut. 

Zuweilen  sind  aber  auch  Lanzen-Trommeln  auf  ihre  ganze 
Länge,  oder  wenigstens  auf  einen  Tlieil  derselben  mit  Löchern 
versehen,  so  dass  sie  schon  einen  Uebergang^zu  den  Läuter- 
trommeln bilden. 

Eine  solche  Laozentrommel  mit  Löchern  ist  auf  dem  Bleiberge  bei 
Aachen  im  Gange.     (Ball,  de  la  soc.  etc.  t.  VI.  p.  488.) 

Eine  Lftatertrommel  von  14  Fas  Länge  nut  Schneckengftngen,  und  auf 
die  letsten  2  Fos  gelocht,  ist  auf  der  Grnbe  Silberart,  im  Siegen'schen,  auf- 
gestellt.    (Vergl.  Berggeist,  Jgg.  1863.  S.  139.) 

Lanzentrommeln  haben  im  Allgemeinen  den  Uebelstand, 
dass,  wenn  grösere  Stücke  hineinkommen,  diese  von  den 
Lanzenspitzen  leicht  mit  gehoben  werden  und  herunterfiQillend, 
das  Blech  zerschlagen.     Dagegen  wird  diess  andere  Male  wohl 

sogar  beabsichtigt. 

So  z.  B.  wird  in  der  neuen  Galmeiwftsche  auf  der  Scharlei- Grube 
in  Oberschlesien  das  Grubenklein  in  eine  cylindrische  Waschtrommel  gef&hrt 
von  16*/a  Fns  Länge  und  8  Fus  Durchmesser;  sie  ist  mit  Winkelschienen 
besetzt,  in  Schraubenlinien,  die  auf  15  Fus  Lftnge  ein  Viertel  Umgang  machen; 
jede  von  der  anderen  10  Zoll  entfernt,  und  mit  12  Stfick  10  Zoll  langen, 
8  Zoll  hohen  Wurfschanfeln  besetzt.  Am  Ende  stehen  6  Stück  Austrage- 
schaufeln,  17  Zoll  lang  und  10  Zoll  breit.  Der  Mantel  der  Trommel  ist 
von  den  guseisemen  Kränzen  umschlossen,  davon  die  beiden  ftnssersten  auf 
Je  drei  Tragewalzen  laufen,  der  mittelste  ein  gezahntes  Rad  trfigt.  (Die 
Trommel  in  der  zweiten,  neueren  Wäsche  erhält  ihre  Bewegung  durch  Riemen.) 
In  der  vorderen  Peripherie  der  Tron^mel  sind  Siebbleche  eingesetzt.  Es  wird 
Wasser  in  die  Trommel  geführt  und  6  Zoll  hoch  darin  erhalten. 

Die  Wurfschaufeln  wenden  den  Vorrath  um,  und  heben  ihn  auf;  die 
Stücke  fallen  herab  und  zerschlagen  sich  auf  den  Kanten  der  Schaufeln. 
(Zeitschr.  d.  oberschl.  berg-  u.  hüttenmän.  Vereins,  Jgg.  1863.  S.  20.) 

Nicht  selten  wird  übrigens  die  Läntertrommel  mit  einer 
oder  sogar  mit  mehreren  Separationstrommeln  in  der  Weise 
in  unmittelbare  Verbindung  gesetzt,  dass  letztere  auf  derselben 
Welle  sitzen;  wobei  jedoch  allemal  eine  Vorkehrung  getroffen 
werden  sollte,  das  vor  dem  Uebergange  in  die  erste  Sepa- 
rationstrommel —  die  Vor -Trommel,  —  die  Trübe  abgeführt 
wtirde. 
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Eine  solche  Verbindung  stellt  Taf.  XXIV.  Fig.  3.  dar:  Aus 
der  auf  gewöhnliche  Art  eingerichteten  conischen  Schnecken- 
tronunel  a,  tritt  das  Haufwerk  durch  den  cylindrischen  An- 
satz b  mit  feinem  Siebgeflecht,  in  die  Stabtrommel  c,  als  Vor- 
trommel, und  von  da  in  eine  weniger  weit  gelochte  Separations- 
trommel d  über,  Durch  b  wird  die  Trübe  in  das  Gerinne  e 
abgeführt.  Das  aus  d  Ausgeworfene  ist,  je  nach  Beschaffen- 
heit, grobes  Klaubwerk,  das  durch  c  Gehende,  weniger  grobes, 
oder  Walzvorrath;  das  durch  d  Gehende  wird  feineren  Trom- 
meln zur  weiteren  Separation  zugeführt. 

Taf.  XXIV.  Fig.  4.  stellt  die  Verbindung  einer  Lanzen- 
trommel mit  einer  doppelten  Separationstrommel,  b  und  c  dar. 
Das  Gröbste  aus  b  wird  durch  d  ausgeworfen;  das  Grobe  aus 
der  Trommel  c  aber  durch  das  Heberad  e,  in  das  es  Übergeht. 

Ein  vorheriges  Abführen  der  Trübe  zwischen  a  und  b 
findet  hier  nicht  statt;  dahingegen  ist,  wie  bei  allen  Doppel- 
trommeln,  die  innere  Zuführung  von  Wasser  durch  die  hohle 
Welle  /  nöthig. 

In  der  älteren  Galmei- Wäsche  auf  der  Scharlei- Grube 
stiess  an  eine  kurze  conische  Trommel  mit  Schneckengängen 
eine  Stabtrommel  und  an  diese  ein  Siebrad.  (Vergl.  §.  297.) 
(Ann.  d.  m.  4.  sör.  t.  IV.  p.  380.) 

§.  301.  Bewegt  werden  die  Trommeln  mittels  Riemen- 
scheiben oder  gezahnter  Räder,  die  auf  ihren  Achsen  sitzen, 
oder  —  namentlich  grösere,  längere,  —  durch  gezahnte  Räder, 
die  aof  ihre  Umfläche  selbst  aufgesetzt  sind.  (Taf.  XXIII. 
Fig.  1.  o.)  Das  Aufsetzen  von  gezahnten  Kränzen  auf  die 
Trommel  selbst  gewährt  zwar  den  Vortheil,  für  hohe  Räder 
gleich  einen  gröseren  Umfang  als  Grundfläche  zu  finden,  daher 
Arme  sammt  allem  Zubehör  zu  ersparen,  dagegen  wird  ihnen 
eingeworfen,  dass  sie  die  Trommel  belasten,  und  zwar  häufig 
entfernter  von  den  Auflagerungspunkten  der  Achse  sitzend, 
daher  nachtheiliger,  wesentlich  aber  die  Frneuerung  der  Hantel- 
fläche erschweren. 

Eine  andere  Betriebsweise  ist  die  schon  mehr  genannte, 
durch  Frictionswalzen,  die  zugleich  als  Tragewalzen  bei  Trom- 
meln ohne  Welle  dienen.  (Vergl.  §.  300.)  Dergleichen  Trage- 
walzeu  sind  übrigens  nicht  unzweckmäsig  bei  besonders  langen 

GatUtehmann  f  Ber^baakuDst.    XII.  4ö 
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Trommeln  als  UnterstÜtzang  der  Länge  zwischen  den  Zapfen- 
lagern. 

Auf  der  Grabe  König  bei  Neuenkirchen  in  Saarbrücken  ist  eine  24  Fns 
lange  cylindrische  Trommel  zum  Sortiren  der  Kohlen,  auf  ihrer  Lfinge  durch 
zwei  Walzen  getragen.     (Berg-  u.  hUttenm.  Zeitg.  Jgg.  1862.  S.  262.) 

§.  302.  Ueber  die  Behandlung  der  Trommelsiebe  im 
Einzelnen,  ist  zu  dem  bisher  Gesagten  wenig  hinzuzufügen. 
Nächst  einer  regelmäsigen  Bewegung  ist  vor  Allem  auf  ein 
ganz  gleichförmiges  Aufgeben^  in  richtigem  Verhältnisse  zu 
der  Arbeitsfähigkeit  zu  halten,  damit  die  Trommeln  vollständig 
beschäftigt,  aber  auch  nicht  so  weit  überladen  werden,  dass 
die  Eornsortirung  nicht  mehr  rein  erfolgt. 

Insbesondere  ist  bei  dem  Einführen  des  Vorrathes  durch 
Wasser  darauf  zu  achten,  dass  nicht  die  starke  Strömung  den 
ersteren  zu  weit  in  die  erste  Trommel  hineinführt,  vielleicht, 
wenn  mehrere  Siebweiten  an  einander  stosen,  gleich  in  die 
nächste  Abtheilung,  dabei,  wenigstens  die  erste,  wenn  es  die 
feinste  ist,  stark  angreift.  Endlich  muss  natürlich  das  Ver- 
stopfen der  Maschen  und  Löcher  thunlichst'  verhütet  werden, 
wozu  besonders  das  Wasser  in  seinen  oben  in  §.  298.  an- 
gegebenen verschiedenen  Verwendungen  benutzt,  dann  aber 
auch,  so  weit  nöthig,  durch  Anschlagen  nachgeholfen  werden 
muss. 

Was  aber  den  Gang  der  Arbeit  in  einer  Trommelwäscbe 
überhaupt  betrifft,  so  gelten  für  diesen  ebenfalls  die  allgemeinen 
Regeln : 

1)  Trennung  des  Läuterns  und  Sortirens,  so  weit  irgen<L 
möglich;  (nur  die  Entfernung  des  feinsten  Schlammes  von  dem 
feinsten  Korne  wird  zuletzt  noch  den  Badetrommeln  tiber- 
lassen bleiben.) 

2)  Allmähliche  Eornsortirung  durch  einander  zuarbeitende 
Trommeln,  mit  Absonderung  des  Gröberen  und  Gröbsten 
zuerst. 

§.  303.  Die  Mas  Verhältnisse  der  Separations-  und  Ein* 
schlämm-Trommeln,  die  Lange  und  Durchmesser  derselben, 
hängen  natürlich  ganz  ab:  von  der  Beschaffenheit  des  Hauf- 
werkes, der  Länge  des  Weges,  den  dieses  darin  bis  zu  er- 
folgter Sortirung  oder  Reinigung  zu  durchlaufen  hat;  diese 
wieder   von    der   Weite   der  Lochungen,    der    darzustellenden 
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Korngrbbe,  und  endlich  von  der  Siebfläche,  die  zur  Yer- 
arbeituDg  einer  gewissen  Menge  von  Haufwerk  übergeben  wird. 
Bei  Trommeln  mit  Schneckengängen,  wird  der  Weg  durch 
die  Entwickelung  der  letzteren  unmittelbar  bestimmt,  bei 
schraubenförmig  gestellten  Lanzen  wenigstens  annähernd  an- 
gewiesen, bei  gewöhnlichen  Trommeln  dagegen  nur  durch  die 
Neigung  der  Achse  unter  Wirkung  des  Gewichtes  des  Vor- 
rathes  und  Mitwirkung  des  Durchmessers  der  Trommel,  wie 
endlich  des  zugeführten  Wassers. 

Die  Entwickelung  des. Schneckenganges  anf  die  ganze  Lttngo  der  Trom- 
mel ist  bekanntlich,  wenn  1  die  Länge  der  Trommel,  d  deren  Dnrchmeaser,  h 
die  Steigung  der  Schraube 
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h 
oder  wenn  a  der  Steigungswinkel 
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Der  in  Folge  der  Neigung  der  Trommel  allein  durchlaufene  Weg,  unter 
Annahme  der  theoretischen  Vollkommenheit,  und  abgesehen  von  den  Reibungs- 
widerständen, würde  sein,  wenn  ß  die  Neigung  der  Trommel 

^  =  [/ 4 w^^]  •  '■ 

Sei  die  Länge  der  Trommel  1  «^^  10  Fus,  so  würde  ffir  einen  Schnecken- 
gang von  5  Grad  Steigung 

L«  [lA~y-  +  1 1  .  10  ==  1U,7  Fus  sein; 
für  ß  ^^  b  Grad  Neigung  der  Achse  hingegen 

Ein  groser  Durchmesser  und  somit  Umfang  der  Trommel 
erscheint  an  und  für  sich,  von  dem  Gesichtspunkte  ans  besser, 
als  ein  kleiner,  dass  letzterer  eine  grösere  Umlaufszahl  be- 
kommen mussy  um  in  einer  gewissen  Zeit  dieselbe  Arbeitsfläche 
darzubieten,  als  jener;  dagegen  wird  in  einer  kleinen  Trommel 
das  Hanfwerk  besser  in  regelmäsiger  und  steter  Bewegung 
erhalten. 

Der  seine  Stellung  im  Fuspunkte  einer  cylindrischen 
Trommel  einnehmende  Vorrath  a  (Taf.  XXIV.  Pig.  5.  A.  B.) 
wird  nehmlich  von  dem  Umfange  so  lange  mit  fort,  und  daher 
aufwärts  bewegt,  bis  dieser  Theil  der  Grundfläche  eine  solche 
Böschung  angenommen  hat,  dass  das  Haufwerk  sich  nicht  mehr 
erhalten    kann  und,  die   Reibung  tiberwindend,    zurückgleitet. 
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Bei  einem  kleinen  Halbmesser,  A^  wird  dieser  Augenblick  früber 
eintreten,  als  bei  einem  grosen,  B,  bei  welchem  sich  der 
Vorrath  auf  eine  absolut  grösere  Höhe  erhebt,  sowohl  dem 
Böschungswinkel  a  nach,  als  auch  desshalb,  weil  er  einen 
längeren  Weg  durchläuft,  ehe  er  zur  Rttckbewegung  kommt; 
er  wird  dann  mit  einem  Male  zurückgleiten,  oder  sich 
überschlagen,  die  ganze  Bewegung  nach  dem  Allen  eine  ruck- 
weise, unterbrochene,  und  solche  sein,  bei  welcher  dieselbe 
Siebfläche  weniger  wirkt,  weil  der  Vorrath  Über  die  Löcher 
schnell  hinweggleitet,  sie  auch,  aufschlagend,  verstopft.  Aus 
diesem  Grunde  werden  häufig  kleine  Durchmesser  vorgezogen ; 
den  geringeren  Kaumbedarf  ungerechnet.  (Vrgl.  Bull,  de  la  soc. 
etc.  t.  II.  p.  514.)  Andererseits  wird  freilich  bei  den  kleineren 
Trommeln ,  mit  der  nothwendigen  gröseren  Umlaufszahl  auch 
die  Winkelgeschwindigkeit  gröser  werden  und  somit  auch  die 
Centrifugalkraft  mehr  Einfluss  gewinnen,  den  Vorrath  längere 
Zeit  in  seiner  Lage  zu  erhalten,   höher   aufsteigen   zu  lassen. 

Ausserdem  haben  grose  Durchmesser  den  Vortheil,  dass, 
da  sie  ursprünglich  weniger  Umgänge  machen,  durch  deren 
Vermehrung  ihre  Leistungsfähigkeit  leicht  vergrösert  werden 
kann. 

Einen  grosen  Unterschied  macht  es  übrigens,  ob  der  Mantel 
der  Trommel  von  Blech  —  gelocht,  —  oder  von  Siebgeflecht 
ist;  endlich,  ob  es  eine  Badetrommel  ist,  der  Vorrath  unter 
Wasser  erhalten  wird,  wo  er  stets  einen  kleineren  Böschungs- 
winkel annimmt,  als  trocken. 

Noch  weniger  findet  ein  stetiger  Fortgang  bei  prismatischen 
Trommeln  (vrgl.  §.  294.)  statt,  wo  sich  der  Vorrath  a  (Taf. 
XXIV.  Fig.  G.)  auf  den  ebenen  Flüchen  noch  weit  länger  in 
Ruhe  erhält,  bis  er  endlich  plötzlich  rückwärts  gleitet. 

Bei  der  £insch1ämmtrommel  ist  ein  öfteres  Wenden  des 
Vorrathes  darin,  statt  eines  ruhigen  Fortgleitens,  daher  ein 
nicht  zu  kleiner  Durchmesser  nur  nützlich. 

Die  Durchmesser  eigentlicher  Separationstrommeln  sind 
von  IV2 — 3  Fus,  zuweilen  aber  auch  5 — 6,  bei  Siebrädern 
sogar  bis  10  Fus;  jene  gröseren  namentlich  bei  conischen 
Doppeltrommeln.  Durchmesser  unter  IV2  Fus  kommen  nur 
etwa  bei  kleinen  Siebtrommeln  zum  Mengen  und  Läutern, 
als  Hülfsvorrichtungen  beim  Herdwaschen  vor. 
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Waschtrommeln  erhalten  gern  grösere  Durchmesser,  von 
6 — 7  Fus,  weniger  gut  sind  hier  die  kleineren. 

Die  Umlanfsgeschwindigkeit  ist  ebenfalls  verschieden, 
von  1  Fus  pro  sec.  aufwärts  bis  zn  2V21  ja  3  Fus. 

Die  Neigung  cyliudrischer  Trommeln  ist  Vio — Vss»  bei 
Schlammtrommeln  bis  Vg«. 

Die  gesammte,  dem  Haufwerke  durch  die  Trommel  dar- 
zubietende Arbeitsfläche,  (das  Produkt  aus  dem  Umfange  der 
Länge  —  Breite,  —  und  der  Umgangszahl,)  ist  selbstverständlich 
ganz  nach  dei\  oben  bezeichneten  Verhältnissen,  vornehmlich 
den  Eigenschaften  des  Haufwerkes,  der  darzustellenden  Korn- 
gröbe  u.  s.  f.  zu  bemessen,  und  kann  schon  desshalb  für  eine 
und  dieselbe  Menge  zu  verarbeitenden  Vorrathes  höchst  ver- 
schieden ausfallen;  nächstdem  nach  der  Anzahl  und  den  Stufen 
der  Kornsorten,  die  man  überhaupt  darstellen  will* 

Bei  der  Anordnung  von  Trommelwäschen,  ist  natürlich,  wie 
bei  Kättern  dahin  zu  trachten:  so  viele  Kornsorten  und  in 
solchen  Abstufungen  der  Grobe  darzustellen,  als  zweckmäsig  ab- 
gesondert zu  verarbeiten  sind,  jedoch  auch  nicht  unnöthig  viele. 

Nehmen  die  Loch-  und  Maschen  -  Weiten  in  zu  grosen 
Sprüngen  ab,  so  werden  in  jeder  dargestellten  Sorte  Körner 
von  desto  verschiedener  Gröse  enthalten  sein,  von  der  grösten, 
der  Maschenweite  dieser,  bis  zur  kleinsten,  der  Weite  der 
folgenden  Abtheilungen  entsprechenden. 

Werden  gegen theila  zu  viele  Zwischenstufen,  zu  viele  Ab- 
theilungen gemacht,  so  erzielt  man  dadurch  zwar  mehr  Gleich- 
heit in  einer  jeden,  ob  aber  der  dadurch  erlangte  Vortheil  in 
richtigem  Verhältnisse  steht,  zu  der  im  gleichen  Mase  zu- 
nehmenden Umständlichkeit  der  weiteren  Bearbeitung  so  vieler 
einzelner  Sorten,  und  überhaupt  dem  zunefihienden  Umfange 
der  ganzen  Aufbereitungsanlagen,  ist  eine  andere  Frage.  Hier, 
wie  überall,  ist  nicht  allemal  die  höchste  theoretische  Voll- 
kommenheit die  gröste  praktische.  Jede  Abtheilung  von  einer 
gewissen  Lochweite  soll  nun  eigentlich  so  viel  Arbeitsfläche 
haben,  dass  sie  den  ihr  zugehenden  Antheil  des  Vorrathes  voll- 
ständig verarbeitet,  aber  auch  nicht  eine  unnöthig  grösere. 

Ganz  von  vorn  herein  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen, 
am  wenigsten  bei  einem  neuen  Haufwerke;  es  müssen  erst 
Erfahrungen  vorliegen. 
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Natürlich  gelten  diese  Grundsätze  eben  so  von  jeder 
anderen  Sieb^orrichtnng,  nur  dass  sie  sich  bei  den  Sieb- 
trommeln am  weitesten  verfolgen  und  ausführen  lassen. 

Als  einige  Beispiele  von  der  ZusammenordnoDg  von  Trommeln  mit 
noch  nicht  zu  weit  getriebenen  Abstufungen,  mögen  folgende  angeführt  werden : 

In  der  Aufbereitung  zu  Steinbrück  bei  Bensberg,  (Blei  und  Blende,) 
geht  das  Grubenklein  durch  einen  Durchlass,  auf  einen  gelochten  Blechboden; 
das  auf  letzterem  liegenbleibende  wird  geklaubt,  das  durchfallende  gelangt  in 
eine  Lanzentrommel,  an  die  sich  eine  Separationstrommel  anschliesst.  Sie 
sondert  Korn  von  14  millim.  und  8  milUm.  Von  dem  Ausfalle,  bis  25  millim. 
werden  Berge  abgesetzt,  dann  kommt  er  zum  Klauben. 

Der  Durchfall  unter  14  millim.  bis  3  millim.  wird  in  einer  grosen 
Separationstrommel  zu  4,  6,  7,  9  und  1 1  millim.  Grobe  gesondert,  14  miUim. 
ausgeworfen.  Das  Korn  unter  3  millim.  geht  in  eine  Schlammtrommel,  welche 
Korn  von  %,  '/4t  ^  i^nd  2  millim.  giebt.    3  millim.  ffiUt  aus. 

Vom  Walzen  geht  der  Vorrath  in  eine  doppelte  Separationstrommel 
▼on  4  und  17  millim.  Lochweite;  der  Auswurf  geht  unter  die  Walzen  zurück. 

Das  Korn  von  17  millim.  gelangt  in  eine  Röschtrommel,  welche  6,  9, 
12,  und  als  Auswurf  17  millim.  giebt;  das  Korn  von  4  millim.  auf  eine 
Schlammtrommel,  die  1,  2,  d  und  4  millim.  —  als  Auswurf  —  giebt;  das 
Korn  Ton  12  und  17  millim.  wird  nochmals  feingewalzt,  alle  übrigen  Sorten 
gesetzt. 

Auf  der  P  fingst  wiese  bei  Ems  (Grube  Mercur,)  kommt  das  Gruben-  ^ 
klein  von  weniger  als  2V«  Cub.ZoU  auf  eine  Läutertrommel,  (Lanzentrommel,) 
mit  aüstosender  Separationstrommel.  Sie  sondert  in  30  millim.  36'  mUlim. 
und  Auswurf,  letzterer  kommt  zum  Klauben;  das  von  36  millim.  zum  Setzen, 
(Absetzen  von  Bergen  und  dann  Klauben;).  Die  erste  Sorte  gelangt  in  die 
zweite  Trommel,  welche  in  7,  10,  13,  17  und  22  millim.  sortirte.  Die  erste 
Sorte  von  dieser  zur  dritten  Trommel,  das  Uebrige  zum  Setzen, 

Die  dritte  Trommel  sortirt  in  1,  2,  3  und  5  millim.;  das  von  1  millim. 
kommt  in  eine  (Draht-)  Trommel,  die  Y^  bis  1  millim.  absondert;  das,  wie 
alles  Uebrige,  zum  Setzen  kommt.  Der  Vorrath  unter  y,  gelangt  in  die 
Spitzkästen. 

Bei  der  neuen  Galmeiwftsche  auf  Scharlei- Grube  (Oberschlesien,) 
ist  der  Gang  folgender:  (vergl.  Zeitschr.  f.  d.  oberschl.  berg-  u.  hüttenm. 
Verein,  Jgg.  1863.  S.  20  u.  s.  f.) 

Das  Grubenklein  gelangt  in  eine  Waschtrommel,  das  von  dieser  aus- 
geworfene  Grobe  auf  ein  Gitter,  auf  welchem  das  über  4  Zoll  liegen  bleibt 
und  geklaubt  wird.  Das  Durchgehende,  unter  4  Zoll,  geht  in  die  Vortrommel, 
eine  Doppeltrommel,  davon  die  innere  26  millim.,  die  äussere  6  millim.  weit 
gelocht  ist.  * 

Der  Auswurf  der  inneren  Trommel  geht  auf  einen  (rotirenden)  Klaub- 
tisch; der  der  äusseren  Trommel  (getheilt,)  auf  zwei  cylindrische  Grobkorn- 
Separationstrommeln,  welche  5Vg,  7'/,,  10,  14  und  20  millim.  (im  maz.) 
Komgröbe,  und  26  millim.  als^Auswurf  geben.  Der  Durchfall  der  äusseren 
Trommel,  unter  5  millim.  geht  in  einen  Stromapparat;  (s.  später:  Mehl- 
führung B.  w.  d.  a.)  aus  diesem,  vom  Schlamme  gereinigt,  in  zwei  Fein- 
korntrommeln, (getheilt,)  welche  Korn  von  1,  iVei  iVs»  3  und  47«  millim. 
sondern.  Alles,  was  nicht  zum  Klauben  kommt,  wird  gesetzt.  Ausserdem 
sind  noch  Schlammtrommeln  für  das  feinste  Korn  von  abgeklärten  Schlämmen 
verschiedenen  Ursprunges  vorhanden. 

(Von  der  Anführung  noch  mehrerer  Beispiele  ist  aus  dem  Grunde  ab- 
gesehen worden,  weil,  wie  in  neuerer  Zeit  bei  der  Aufbereitung  Überhaupt, 
so  insbesondere  in  der  Anordnung   der  Trommelwitochen ,  in  denselben  Auf* 
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bereituDgsanBtalteD,  und  gerade  wieder  in  den  neueren,  sehr  oft  in  kurzen  Zeit- 
räumen Umgestaltungen  vorgenommen  werden.) 

Beispiele  von  Gröse,  Oeschwindigkeit,  Neigung, 
Leistung,  Wasser-  und  Kraft-Bedarf  bei  Trommelsieben. 

1)  Eine  Doppeltrommel  nach  Br  an n* scher  Binrichtang,  auf  dem  Alten- 
berge bei  Aachen,  davon  die> innere  l,t  und  1,325  m^tr.,  die  ftussere  1,25 
und  1,69  m.  Durchmesser  hat,  —  beide  von  2,4  m.  Länge,  —  macht  pro  min. 
12  Umgänge.     (0,892  mhtr.  p.  sec.) 

2)  Nach  Coignet  (Bull,  de  la  soe.  etc.  t  VI.  p.  521.  et  8.)  soll  1  m. 
Durchmesser  für  die  letzten  Trommelabtheilungen  zweokmäsig  und  diesen 
dann  15  Umgänge  pro  min.  (0,78  m.  Umlaufegeschwindigkeit  pro  sec.)  zu 
geben  sein. 

Die  Erzeugungslinie  für  conische  Trommeln  soll  fOr  grobes  Korn  y,^, 
für  feine  Oraupen  und  Sand  V,q  Fall  bekommen. 

3)  Das  Separationsrad  in  der  alten  Galmeiwäsche  auf  Seh arlei- Grube 
hat  3,4  m.  Durchmesser  und  macht  97«  Umgänge  pro  min.  (also  1,G15  m. 
Umlanfsgeschwindigkeit  pro  sec.J     (Ann.  d.  min.  4.  s^r.  t.  IV.  p.  382.) 

4)  Auf  Great-Consols  Kupfergrube  in  England  geht  das  Gewalzte 
durch  eine  geneigte  Siebtrommel  von  24  engl.  Fus  Länge,  24  Zoll  Durch- 
messer an  dem  Eintritts-  und  18  Zoll  am  Austritts-Ende,  mit  vier  Abtheilungen 
zu  je  6  Fus  Länge.  Sie  macht  20  Umgänge  pro  min.,  hat  also  IV«  ^^^^ 
mittlere  Geschwindigkeit  pro  sec.  (Phillips&Darlington,  records.  p.  1 32.) 

5)  Nach  dem  Ingenieur  Klein  ist  flir  Galmeivorrath  in  den  feinsten 
Sieben,  ffir  100  kilogr.  Arbeitsquantum  pro  .Stunde  1  Quadr.  m^tr.  Umfläche 
zu  rechnen. 

6)  Der  Fall  der  cylindrischen  Trommeln  auf  der  Pfingstwiese  bei 
Ems  ist,  ffir  das  gröbste  Korn  y,g,  ffir  das  feinste  V^,. 

7)  Die  neue  Separationstrommel  auf  der  Grube  Silberart  im  Slegen- 
schen  hat  auf  14  Fus  Länge  acht  AbthoUungen  und  macht  pro  min.  12  Um- 
gänge.    (Berggeist,  Jgg.   1863.  S.  139.) 

8)  Die  Stabtrommel  auf  der  sajner  Eisenhütte  hat  0,9  m.  Durch- 
messer, 2,1  m.  Länge  und  8  Schneckengänge  von  0,24  m.  Neigung.  (Atlas 
du  mineur  et  m^tallurg.  t.  I.  pl.  16.) 

9)  Die  Blechstärken  der  Separationstrommeln  betragen  gewöhnlich  von 
1  bis  7  miliim.  oder  bei  den  grösten  Lochweiten  etwa  Y5  derselben,  bei 
kleineren  mehr,  bis  zu  dem  Gleichen. 

10)  Nach  Grateau  (Bull,  de  la  soc.  etc.  t.  II.  p.  513.)  soll  die  Blech- 
stärke kleiner  sein  als  die  Lochweite,  (was  natürlich  ffir  die  feinsten  Lochungen 
kaum  praktisch  ausführbar  ist,)  der  Abstand  der  Löcher  aber  mindestens 
gleich  dem  Halbmesser  derselben. 

11)  Zwei  Abläutertrommeln  auf  dem  Eisenwerke  zu  Hoc hdahl,  in  der 
preuas.  Bheinprovinz  haben  7  Fus  Durchmesser  und  14  Fus  Länge ;  die  eine 
ist  cylindribch,  die  andere  cylindrisch  und  conisch.  Sie  reinigen  täglich 
400  Tonnen  Eisenstein  (ä  7^^g  pr.  Cub.Fus).  (Zeitschr.  f.  d.  pr.  B.-,  H.-  u. 
Sal.-Wes,  Bd.  VHI.  S.  203.) 

12)  Bei  der  Blei-  und  Blende -Aufbereitung  zu  Pontpdan,  wo  das 
Haufwerk  sehr  innig  gemengt  ist  und  ein  sehr  starkes  Abläutem  verlangt, 
werden  pro  Stunde  3  cnb.m^tr.  Erz  mit  6  bis  GV«  cub.m.  Wasseraufwand 
verarbeitet.     (Bull,  de  la  soc.  etc.  t.  VI.  p.  757.) 

13)  Bei  der  Blei-  und  Galmei- Aufbereitung  zu  Corphalie  in  Belgien 
läutert  eine  eonische  Abläutertrommel  von  1,45  und  0,85  mhir,  Durchmesser, 
1,5  m&tr.  Länge,  35  m^tr.  Entwickelung  der  Schneckengänge,  mit  18  bis 
20  Umgängen  pro  min.  in  10  Stunden  28  cub.m.  »  45000  kil.  sehr  lettiges 
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rohes  Erz,  mit  225  cab.m.  Wasseranfwand  und  8  bis  4  Pferden  Kraft  ab. 
(Gillon,  m^tall.  gön^r.  t.  I.  p.  97.  et  s.) 

(Nach  Coignet  (Bull,  de  la  aoc.  eto.  t.  VI.  p.  124}  mit  16  UmgSogen 
33,8  cub.m.  =  55000  k\l) 

Für  nicht  lettige  Erze  reicht  dort  6  m.  EntwidEelaog  der  Schnecke  aus. 

(Die  Feinkorntrommel  daselbst,  von  0,6  m.  Darchm. ,  2  m.  Länge,  mit 
2  Orad  Neignng  und  drei  Abtheilnngen  verarbeitet  in  10  Stunden  16,5  cub.m. 
(Bull,  de  la  soc.  etc.  t.  VI.  p.  127.) 

14)  Die  Läntertrommeln  in  der  mehrgenannten  neuen  Galmeiw&sche  anf 
Seh arl ei- Grube  bei  Tamowiz,  bähen  15^/3  pr.  Fns  Länge,  8  Fus  Durch* 
messer  und  machen,  die  eine  6,  die  andere  8  Umgänge  pro  min.  (haben  also 
beziehentlich  8  und  3,7  Umlaufsgeschwindigkeit  pro  sec.)  Sie  läutern  in 
12  Stunden  4000  pr.  Cub.Fus  Lagergalmei  ab.  (Zeitschr.  f.  d.  oberschl.  berg> 
tt.  hüttenm.  Ver.  Jgg.  1863.  S.  20.) 

15)  Die  Bittinger'sche  Trommel  (vergl.  §.  300.)  verarbeitete  in 
Schemniz,  bei  2,1  m.  gr5stem,  1,5  m.  kleinstem  Durchmesser,  3,8  m. 
Länge,  mit  anstosender  Siebtrommel;  mit  7  —  8  Umgängen  pro  min.  (0,66 
bis  0,754  m.  Umlaufsgeschwindigkeit  pro  sec.)  und  2  österr.  Cub.Fus  Waaser- 
aufwand  pro  min.  in  10 — 11  Stunden,  mit  1  Pferdekraft  (Rohkraft  am 
Wasserrade,)  400 — 500  Centn.  Haufwerk.  (Ann.  d.  min.  4.  ser.  t.  X.  p.  640. 
—  Berg-  u.  hQttenm.  Jahrb.  von  Leoben,  Bd.  IV.  S.  56.) 

16)  Bei  dem  Wasch  werke  mit  dem  conischen  Fasse  zu  Nayag,  hatte 
das  Fass  selbst  10  ungar.  Fus  Länge,  18  und  36  Zoll  Durchmesser,  5  Zoll 
Fall  auf  jene  Länge;  die  daranstosenden  Siebe  hatten,  von  dem  Fasse  an 
gezählt 

5  Fus  Durchm'esser  und  18  Zoll  Länge, 

•'*    n  »I  »»     ^6     »»  II 

2    )i  n  n     S"     )»  jt 

Mit  5  Umgängen   pro  min.   und  9500  Eimern   Wasser  in   24-  Stunden 

Sca.  0,453  cub.m^tr.  pro  min.)  verarbeitete   es  täglich  300  Centn.  Hanfwerk. 
Stütz,  Beschreibung  u.  s.  f.  S.  68.  73.) 

Nach  Grimm,  (prakt.  Anl.  S.  207.)  aber  356  Centn. 

17)  In  der  Dorothee'r  Erzwäsche  zu  Clausthal  verarbeitete  eine 
Trommelwäsche,  bestehend  aus  einer  sechsseitig  prismatischen  Waschtrommel 
von  40  hannov.  Zoll  Durchmesser  und  6  Fus  Länge,  und  4  Separations- 
trommeln  von  18  Zoll  Durchmesser  und  5  Fus  Länge,  erstere  mit  7,4  Fall 
und  16  — 18,  letztere  mit  7,,  Fall  und  14  — 16  Umgängen  pro  min.  (3,5  Fus 
und  1,18  Fus  Umlaufsgeschwindigkeit  pro  sec.)  in  12  Stunden  2'/^  Treiben 
(ca.  500  Centner,)  Erz  mit  35  Cub.Fus  Wasseraufwand  pro  sec.  (Vergl. 
De  Cuyper,  rev.  univ.  t.  IL  p.  501.) 

18)  Als  allgemeiner  Grundsatz  ist  auf  dem  Harze  aufgestellt  worden: 
dass  mit  vier  Trommelapparaten,  jeder  aus  einer  prismatischen  Wasch- 
trommel, von  22  und  16  millim.  Gatterweite  und  fünf  Separationstrommeln 
von  10,  6}  3,  1,5  und  0,5  millim.  Maschenweite  bestehend,  jeder  Apparat 
mit  51  Cub.-Fus  Läuterwasser  pro  min.,  in  12  Stunden  11%  bis  12  Treiben 
Erz,  zu  500  Centn,  verarbeitet  werden  können. 

19)  Bei  der  Bleiaufbereitung  auf  der  Friedrichsgrube  bei  Tamowis 
(Oberschlesien,)  machte  die  conische  Einschlämmtrommel  von  1,6  m.  Länge, 
1,25  und  0,63  m.  Durchmesser  12V4  Umgänge  pro  miq.  (0,613  m.  mittlere 
Umlaufsgeschwindigkeit  pro  sec.)  die  folgende,  eine  geneigte  Stab-Trommel 
von  1,65  m.  Länge  und  0,948  m.  Durchmesser  16  Umgänge  pro  min.  (0,794  m. 
Umlaufsgeschwind/gkeit  pro  sec);  das  darauffolgende  Separationsrad  von 2,51  m. 
Durchmesser  und  0,31  m.  Breite,  machte  9  Umgänge.  (1,182  m.  Umlauis- 
geschwindigkeit  pro  sec.) 
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Die  folgenden  drei  kleinen  SiebrSder  von  1,25  Durchmesser  und  0,31  m« 
Breite,  machten  ebenfalls  9  Umgänge  pro  min. ;  (0,69  m.'  Umlanfsgeschwindig- 
keit  pro  sec.) 

In  einer  Schicht  von  8 — 10  Stunden  kann  diese  Trommelwäsche  46  bis 
60  cub.m.  Grubenklein  von  der  festen,  nnd  19,25  cub.m.  von  der  milden| 
lettigen  Schicht  verarbeiten.     (Ann.  d.  min.  4.  s^r.'  t.  VII.  p.  227.  235,) 

20)  Die  doppelte,  sechsseitige  Trommel  auf  Friedrichsgrube,  von 
1,09  m.  Länge  und  0,8  m.  grdstem  Durchmesser,  verarbeitete  in  der  Schicht 
15  — 16  cub.m.  HaldenrUckstände.     (Ann.  d«  min.  4.  s^r.  t.  IV.  p.  252.) 

21)  Zu  Immenkäppel  bei  Bensberg  geht  das  Grubenklein  vom  Spül- 
graben, unter  33  millim.,  in  zwei  gleiche  Systeme,  jedes  von  drei  Trommeln. 

Die  erste  bat  24  pr.  Zoll  und  58  Zoll  Länge,  in  zwei  Abtheilnngen 
zu  17  nnd  24  millim.  Loch  weite;  der  Auswurf  kommt  zum  Klauben,  das 
Korn  unter  24 —  17  mlUim.  zum  Setzen,  das  von  17  millim.  abwärts  in  eine 
zweite  Trommel. 

Diese  hat  21  Zoll  Durchmesser,  9  Fus  Länge  nnd  solche  in  4  Loch 

weiten  von  4,8,  6,  8,5  und  12  miUim,     Die  letzten  drei  und   der  Auswurf 

von   17  millim.  kommen  zum   Setzen,    die    erste   Abtheilnng   in  die    dritte 
Trommel. 

Diese  ist  eine  Badetrommel  von  18  Zoll  Durehmesser  und  ^^/^  Fus 
Länge;  sie  giebt  Kömer  von  4,3,  3,2  und  1,2  millim.  Die  erste  Trommel 
hat  '/,,  Fall,  die  zweite  7^^,  die  dritte  Vg^.  Die  beiden  ersten  haben  ly^  Fus 
Umlanfegeschwindigkeit  pro  sec;  sie  bekommen  durch  Brausen  Wasser  von 
aussen;  0,59  Cub.Fus  pro  min.,  die  Badetrommel  2  Cub.Fus. 

Die  beiden  Trommelsjsteme  verarbeiten  täglich  (d.  h.  in  10  Stunden,) 
448  Centn.  Yorrath. 

Femer  schliessen  sich  an  das  Boschwalzwerk  drei  Trommeln;  die 
erste  hat  24  Zoll  Durchmesser,  5  Fus  Länge  und  giebt  Korn  von  8,5  millim. 
nnd  1 7  millim. ;  der  Auswurf  kommt  auf  die  Grobwalzen  zurück ;  der  Yorrath 
von  17  millim.  und  abwärts  zum  Feinwalzen ;  das  Kom  von  5,8  millim.  zur 
zweiten  Trommel. 

Diese  giebt  Koro  3,  4,3,  6  und  8,5  millim.  Die  drei  letzten  gelangen 
zum  Setzen,  die  erste  Sorte  in  die  dritte  Trommel,  eine  Badetrommel,  der 
obigen  gleich,  die  ebenfalls  Kom  von  1,2,  2  und  3  millim.  giebt,  was  unter 
'/4  millim.  geht  mit  der  Trübe  in  die  Mehlffihrung. 

Yon  diesen  drei  Trommeln  hat  die  erste  und  zweite  '/,,,  die  dritte 
V,4  FalL 

Die  erste  bekommt  pro  min.  8,81  Cub.Fus  Wasser,  die  zweite  2,73, 
und  die  dritte,  die  Schlamm-  nnd  Bade-Trommel,  3,13. 

Die  Geschwindigkeit  dieser  Trommeln  ist  ly,  Fus  pro  sec. 

Der  Yorrath  von  den  Feinwalzen  kommt  auf  eine  Trommel  von  1 9  Zoll 
Durchmesser  und  7  Fus  Länge  mit  4,42  Cub.Fns  Wasser  pro  min.,  welche 
Komgröben  von  3,  2  und  17,  millim.  giebt;  die  beiden  letzten  sind  Setakom; 
das  erste  geht  nnter  die  Walzen  zurück. 

Grat^au  —  im  Bull,  de  la  soc.  etc.  t.  II.  p.  512  etc.  —  giebt  die 
Umlaufsgeschwindigkeit  der  Trommeln  zu  0,74  m.  pro  sec.  an.  Die  tägliche 
Leistung  der  Trommeln  für  das  Grabenklein  15434  kil.,  den  Wasserbedarf 
der  Feinwalztrommel  424  litre  pro  min. ; 

Coignet  (Bull,  de  la  soc.  etc.  t.  YI.  p.  505.)  jene  tägliche  Leistung 
5,6  —  6,3  cub.m.  —  Beide  weichen  auch  sonst  in  den  Angaben  hier  und  da 
etwas  ab. 

22)  Zu  Pragon  in  Belgien  durchläuft  das  Gewalzte  rwei  Beihen  von 
Trommeln ;  das  aus  beiden  Beihen  zuletzt  ausgeworfene  geht  dann  noch  ver- 
einigt in  eine  siebente  Trommel. 
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Diese  Trommeln  geben  17  Sorten  Setzkom;  nehmlich: 

die  erste  2,0  m^tre  lange,  Korn  von  3,6,   4,  4,5,   5  millim.; 

die  zweite  2,48  m.  lange,  1,6,  2,  2,6,  3  millim.; 

die  dritte  2,43  m.  lange,  6,  7,  8,  9  millim.; 

die  siebente  2,43  m.  lange,  10,5,  12,5,  14,5,  16,5  millim. 
(Das  Feinste  aus  der  ersten  geht  in  die  zweite,   der  Auswurf  der  ersten  in 
die  dritte.)     Jede  Trommel  macht  SO  Umgänge  pro  min.  und  verarbeitet  mit 
Vs  Pferdekraft  in    10  Stunden  15  cub.m.  =   30000  kil.   Hanfirerk.   (Bull, 
de  la  soc.  etc.  t.  VI.  p.  168.) 

23)  Auf  dem  Altenberge  bei  Aachen  l&ntert  eine  Lanzentrommel 
von  1,5  m.  Darchmesser  und  2,1  m.  LSnge  mit  12  Umgängen  täglich  60000  kil. 
Gmbenklein.  Eine  Separationstrommel  von  1  mfetre  Durchmesser  mit  Ab- 
theilongen  von  1,1,  0,9,  0,8  und  0,75  m^tre  Länge  mit  Vio  ^^^  ^^^  ^^  ^*b 
17  Umgängen  rechnet  man  daselbst  auf  8  Setzsiebe  16  bis  20000  kil.  Vorrath. 

24)  Auf  der  Concession  Gfinnersdorf  bei  Commern  an  der  Eifel,  führt 
man  die  Knottenerze  in  eine  Cylindertrommel  von  3  preuss.  Fus  Durchmesser 
und  11  Fus  Länge,  mit  Vs  ^^^U,  die  auf  8  Fus  Länge  mit  3  millim.  weiten 
Oeffoungen,  —  36  auf  den  Quadratzoll,  —  auf  3  Fus  Länge  mit  10  millim. 
weiten,  —  4  pro  Quadratzoll,  —  versehen  ist.  In  18  Stunden  werden  8000 
bis  10000  Cub.Fus  verarbeitet. 

25)  Auf  der  Grube  Churprinz  bei  Freiberg  (Sachsen,)  ist  ein  Siebrad 
zur  Absonderung  der  gröbsten  Kömer  aus  dem  Nasspochwerke  aufgestellt. 
Die  äussere  Trommel  hat  11  Fus  Durchmesser,  die  innere  8  Fug  4  Zoll;  die 
Breite  ist  12  Zoll.  Das  äussere  Siebgeflecht  hat  144  Maschen  pro  Quadr.* 
Zoll ;  das  innere  16  Löcher.  Das  Rad  macht  in  70  Secunden  einen  Umgang. 
Das  innere  sondert  Graupen  ab ,  die  wieder  unter  die  Poohstempel  geworfen 
werden;  das  äussere  Setzgraupen;  das  feinste  Korn  geht  in  Spitskästen. 
Während  eines  Umganges  wird  4  Mal  ausgeworfen.  Die  täglich  durchgehende 
Menge  ist  23,4  Fuhren  zu  18  Kübel  (14,17  cub.m.) 

26)  Auf  der  Grube  König  bei  Neuenkirchen  in  Saarbrücken,  verarbeitet 
eine  Trommel  von  3  Fus  Durchmesser  und  24  Fus  Länge,  mit  4  Lochweiten, 
bei  30  Umgängen  pro  min.  in  1  Stunde  60  Centn,  gewalzte  Steinkohlen« 
(Berg-  u.  hüttenmän.  Zeitg.  Jgg.  1862.  S.  262.) 

27)  Bei  dem  Goldwäsche  Apparate  von  Chapchinsk  in  Sibirien  ver- 
arbeitete, als  Vorbereitung  für  den  Maschlnenkehrherd,  eine  conische  Trommel 
von  starkem  Eisenblech; 

von  2,49  mhir,  Länge ,  0,89  und  0,53  m.  Durchmesser,  in  10  Stunden 
8000  Pud  (k  16,372  kil.)  goldhaltiges  Seifenhaufwerk; 

eine  von  1,78  m.  Länge,  0,89  und  0,44  m.  Durchmesser,  2500  Pud; 

und  eine  von  1,6  m.  Länge,  und  0,71  und  0,36  Durchmesser,  2000  Pud; 

bei  18—25  Umgängen  pro  min.  1,625  Cub.Fus  Wasserverbrauch 
pro  Pud  Sand. 

Die  kleineren  Trommeln  machen  zunehmend  mehr  Umläufe  •  als  die 
grosen. 

Die  Füllung  ist  60—120  Pud,  (etwa  */,  der.  Trommelfassung.)  Man 
lässt  sie  so  lange  umgehen,  bis  das  fortwährend  einströmende  Wasser  ganz 
rein  abläuft,  worauf  die  Geschiebe  heraus  auf  einen  Bost  gezogen  und  ge- 
klaubt werden. 

(Annuaire  du  joum.  d.  m.  d.  Rnss.  an.  1840.  p.  398.  et  s.) 

Die  Dauer  der  SieT)inäQtel,-  —  Geflecht  und  noch  mehr 
der  Bleche,  —  wird  nach  den  jeweiligen  Umständen  sehr  ver- 
schieden angegehen^  die  von  nicht  zu  schwachen  Blechen,  unter 
nicht  ungünstigen  Umständen  zu    ly^  ^^^  2»  j^  sogar  bis  zu 
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3  Jahren y    während  natürlich  Welle,   Arme    und   Ringe   weit 
länger  dauern. 

§.  304.  Die  Anwendbarkeit  der  Trommeln  ist  eine 
sehr  allgemeine,  zumal  sie  so  verschiedener  Abänderungen 
und  Zusätze  fähig  ist.  Den  Rättern  stehen  sie  weit  voraus 
durch  ihre  ruhige,  gleichförmige  Bewegung,  vermöge  deren 
sie  bei  gleicher  Siebfläche  mehr  durcharbeiten  und  selbst 
weniger  angegriffen  werden,  daher  geringere  Unterhaltungs- 
kosten, wenigstens  in  ihrem  Hauptgestelle,  verursachen,  endlich 
weniger  bewegende  Kraft  und  geringeren  Raum  beanspruchen, 
als  jene. 

In  Clansthal  verarbeitete  ein  Separationstrommel-Apparat  (s.  früher,) 
SBwei  Treiben,  (80  Tonnen,)  in  97«  Arbeitsstunden;  ein  Rütter  von  der  ge- 
wöhnlichen Einrichtung,  (ein  Ober-  mit  zwei  Unter-Rättern,)  drei  Treiben 
(120  Tonnen,)  In  127«  Arbeitsstunden.  Das  LeistnngsverhSltniss  war  dem- 
nach =3  8,53  :  9,6.  Dagegen  wurden  Ton  den  dadurch  dargestellten  Setz- 
graupen von  '/,0  Zoll  Korngröbe  beim  nochmaligen  Durchrättern  durch  Yg  Zoll 
Maschenweite,  von  ersteren  nur  5  Proc,  von  letzteren  gegentheils  10  bis 
12  Proc.  abgeschieden.     Der  Bätter  hatte  also  weit  unreiner  gearbeitet. 

Bei  der  Concession  Meinerzhagen  am  Bleiberge  bei  Commem,  ver- 
arbeitete ein  Rätter  von  9  Fus  Länge,  und  4'/«  Fus  Breite  mit  60  Anhüben 
pro  min.  in  12  Stunden  2500  Cub.Fus  Knottenerze;  bei  der  Concession 
Oünnersdorf  (s.  früher  §.  303.)  dagegen  eine  Trommel  von  11  Fus  Länge 
und  3  Fus  Durchmesser  mit  zwei  Lochweiten,  bei  20  Umgängen  pro  min. 
in  derselben  Zeit  8  — 10000  Cub.Fus.  (Zeitsclir.  /.  d.  pr.  B.-,  H.-  u.  Sal.- 
Wes.  Bd.  X.  S.  266.  286.) 

Sollte  auch  selbst  letztere  vielleicht  noch  nicht  ganz  rein  gearbeitet 
haben,  so  kann  über  die  Vorzüglichkeit  der  Trommel  vor  dem  Rätter,  bei 
Haufwerk  von  der  BeschalFenheit  des  dortigen  wohl  gar  kein  Zweifel  bestehen. 

Eben  so  wenig  möchte  es  fraglich  sein,  dass  die  Trommel 
bei  gleicher  Leistung  weniger  Kraft  erfordert,  und  kann  es 
daher,  wo  diess  dennoch  angeblich  der  Fall  gewesen,  nur  auf 
nngenügenden  Einrichtungen  oder  unrichtigen  Beobachtungen 
beruht  haben. 

Gegentheils  sind  allerdings  die  Anlagskosten  von  Trommel- 
wäschen gröser,  wenngleich  nicht  nothwendig  in  dem  Ver- 
hältnisse, wie  es  für  manche  umfassende  Anlagen  gilt,  indem 
sich  dieselben,  nach  der  auf  dem  Harze  gegebenen  Ein- 
richtung, auch  weit  einfacher  und  wohlfeiler  darstellen  lassen. 

Drathgeflechte  sollen,  nach  Beobachtungen  auf  dem  Harze,  bei  Trommel- 
sieben weniger  lange  Dauer  gehabt  haben,  als  bei  Rättern,  weil  sie  bei  jenen 
weniger  unterstützt  sind,  während  diess  bei  Blech  von  minderem  Belang  ist; 
im  Bleche  andererseits,  wenigstens  in  dünnen,  und  bei  scharfkantigem  Hauf- 
werke werden  die  Locher  in  der  Richtung  der  Bewegung  öfters  länglich  er- 
weitert.    (Vei^l.  §.  293.) 
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Am  wenigsten  scheinen  sich  Trommeln  für  lettiges  Hauf- 
werk zu  eignen,  das  »ich  in  ihnen  gern  zu  Kugeln  zusammen' 
ballt.  Derartiges  lässt  sich  aber  auch  eben  so  wenig  auf 
Sattem  verarbeiten,  es  muss  vielmehr  in  diesen,  wie  in  allen 
Fällen  vorher  abgeläutert  werden.  Auch  zum  Abläutem  von 
solchem  Haufwerke  ist  jedoch  die  einfache  Abläutertrommel 
ohne  Hülfs Vorrichtungen,  (Lanzen  oder  dergl.)  nicht  hinreichend. 
(Vergl.  berg-  u.  hüttenm.  Jahrb.  v.  Leoben.  Bd.  IV.  S.  56.) 

Coignet  (Ball,  de  la  soo.  eto.  t.  VI.  p.  520  et  8.)  ordnet  die  Trommeln 
ihrer  Anwendbarkeit  nach  in  folgender  Weise: 

Für  sehr  lettige  Erze  seien  Lanzentrommeln  mit  nachfolgenden  conischen 
Abläatertrommeln  gut ;  für  mittelmäsig  lettige  Abläutertrommeln  mit  Schnecken- 
gSngen;  für  nicht  lettige  dergleichen  ohne  Schneckengänge; 

je  zusammengesetzter  die  Erze  seien,  desto  weiter  müsse  das  Sortiren 
getrieben  werden; 

als  Separationstrommeln  seien  dergl.  mit  concentrischer  doppelter  oder 
mehrfacher  Umfläche  schwer  za  erhalten;  (wogegen  der  Ingenieur  Neuer- 
bnrg  solche  für  die  besten  erklärt.) 

conische  Trommeln  seien  überhaupt  schwerer  darzustellen,  als  cylin- 
drische. 

Die  Trommelsiebe  werden  demnach  zum  Läutern ,  wie 
zum  Sortiren,  zusammen  oder  getrennt,  verwendet;  zum  Sor- 
tiren von  Grubenklein  und  von  gewalztem  Vorrath,  von  Erzen 
und  von  Steinkohlen;  eben  so  zur  Behandlung  grobgepochter 
Pochgänge  nach  erfolgtem  Austragen;  zur  Darstellung  mehrerer 
Kornsorten  überhaupt,  oder  nur  zum  Abscheiden  der  gröbsten, 
nochmals  zu  pochenden,  oder  zu  setzenden  Körner;  zum  Ab- 
sondern von  groben  Körnern,  Spänen,  Kohlenstückchen  u.  dergl. 
von  den  Mehlen,  vor  deren  Eintritt  in  die  Mehlführung,  oder 
vor  deren  Verwaschen  auf  Setzsieben  oder  auf  Herden  irgend 
welcher  Art;  zur  Abscheidung  des  noch  anhängenden  Schlammes 
von  feinen  Mehlen,  für  gleichen  Zweck,  als  Schlammtrommeln,- 
(Badetrommeln,)  endlich  als  Mengtrommeln  von  Mehlen  und 
Schlämmen  zum  Herdwaschen. 

Oertlich  hat  man  wohl  auch  Trommel  und  Bätter  ein- 
ander zuarbeiten  lassen.  Z.  B.  in  Holzappel  (Nassau,)  wo 
das  feinste  aus  der  ersten  feinsten  Abtheilung  der  Siebtrommel 
vor  dem  Eintritte  noch  über  Schlagrätter  geht. 

Die  Siebtrommeln  wurden  vom  Obersteiger  Scharschmidt  in  Schnee- 
berg (Sachsen)  empfohlen,  die  Mehlfuhrung  zu  ersetzen  nud  an  der  Stelle 
der  letzteren  die  Komsortirung  allein  zu  bewirken.  Nachdem  sich  diess  als 
unausführbar  dargestellt  hatte,  begann  man,  —  und  zwar  in  Fr  ei  berg  zuerst 
im  Jahre  1851  —  sie  zur  Komsortirung   beim  Grobpochen  (vergl.  §.  190.) 
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anzuwenden.  Mit  Schneckengftngen  versehen,  die  Umfl&che  ana  Blech  oder 
Drath-Geflecht,  sollten  sie  die  groben  Graupen  absondern,  sowohl  um  sie  von 
der  MehlfKbmng  und  den  Herden  femzuhalteui  oder  sie  selbst  entweder  fein- 
zupochen  oder  zu  setzen. 

Wie  schon  am  angefQhrten  Orte  dargelegt  worden,  war  der  wirkliche 
Nutzen  derselben  grSstentheils  ein  sehr  geringer,  und  in  keinem  Verhältnisse 
zu  dem  grosen  Anlags-  und  Unterhaltunga-Aufwande,  auch  dem  grosen  Baum* 
bedarfe  stehender. 

Eine  wirkliche  Steigerung  der  Gesammtleistung  der  Pochwerke  beim 
Grob-  und  dem  nachmaligen  Fein -Pochen  der  ausgesonderten  Graupen  wird 
natürlich  nicht  erlangt ;  als  Setzvorrath  aber  waren  die  Graupen  in  der  Regel 
zu  arm;  so  blieb  nur  noch  der  Vortheil  übrig,  dass  die  groben  Graupen  von 
der  Mehlführung  zurückgehalten  wurden. 

Nützlicher  hat  sich  dagegen  für  diese  Zwecke  das  Siebrad  bewährt, 
welches  bei  weit  geringerem  Raumbedarfe,  als  Heberad  die  abgesonderten 
groben  Graupen  unmittelbar  wieder  unter  die  Stempel,  zu  den  rohen  Poch- 
gängen wirft,  nächstdem  feinere  zu  etwaiger  Verarbeitung  durch  Setzen  aus- 
tragt.    (Vergl.  §.  303.) 

§.  305.  Die  Krälwäsche.  Das  Eigentbüraliche  der 
Krälwäsche,  nehmlich  die  besondere  Weise  des  Einschlämmens 
und  AbläuternSi  ist  scHon  in  §.  267.  dargelegt  worden;  die 
diesem  folgenden  sortirenden  Siebanordnungen  wurden  bei  den 
Rättern  in  §.  286.  bezeichnet,  und  es  ist  daher  hier  uur  zur 
Vervollständigung  derjenigen  Einrichtung  der  Krälwäscbe  Er- 
wähnung zu  thun,  bei  welcher  das  Einschlämmen  und  Sortiren 
zusammen  erfolgt. 

Dieselbe  besteht  im  Wesentlichen  nur  in  der  Anbringung 
eines  durchlöcherten,  somit  ein  Sieb  darstellenden  Bodens  am 
Einschlämmbottich. 

Die  Gestalt  unter  welcher  diese  Vorrichtung  in  den 
sibirischen  Goldwäschen,  als  Vorbereitung  für  die  Maschinen- 
kehrherde  sehr  allgemein  angewendet  wird,  ist  folgende. 

Der  Bottich  a  (Taf.  XXIV.  Fig.  7.  A.  Aufriss,  B.  obere, 
G.  Seiten-Ansicht,)  von  Eisen-  oder  Kupfer-Blech,  ist  mit  einem 
mehr  oder  weniger  concaven,  gelochten  Boden  verseben,  in 
dessen  Mitte  sich,  wie  bei  allen  Krälwäschen,  ein  Hohr  h 
erhebt,  durch  das  die  Spindel  c  aufsteigt.  Diese  trägt  an 
ibrem  Kopfe  ein  zwei-  oder  auch  vierarmiges  Kreuz  d. 

An  jedem  Arme  desselben  hängt  ein  schwerer  eiserner 
Bügel,  aus  zwei  Stangen  e  und  einem  dieselben  verbindenden 
Bogen/  bestehend,  der  der  Wölbung  des  Bodens  entspricht. 
Die  Stangen  e  drehen  sich  frei  um  die  Krenzarme;  zwischen 
ihnen  sitzt  aber  an  letzteren  ein  starker  Arm  g^  der  unten 
mit  einer  Art  Hand  mit  vier  Fingern  versehen  ist,  von  denen 


7ld  Kasfie  Aufbereitmi^. 

drei  den  Bogen  /  von  hinten  fassen,  der  vierte  daumenartigö 
vor  demselben  liegt. 

Dieser  Bügel  erfüllt  die  Stelle  des  Becbens  bei  der  ge- 
wöhnlichen Krälwäsche;  die  festsitzende  Hand  gestattet  ihm 
Spielraum,  bei  der  Umdrehung  zurückzubleiben,  wenn  der  im 
Bottich  enthaltene  Yorrath  ihm  zu  viel  Hindemisse  entgegen- 
setzt; der  Daumen  der  ihn  nicht  zu  weit  nach  vorn  abweichen 
lässt,  ist  jedoch  wohl  nur  der  Sicherheit  wegen  für  besondere 
Fälle  angebracht. 

Der  zu  läuternde  Yorrath  wird  in  den  Bottich  eingestürzti 
nach  einer  gewissen  Zeit  des  Umganges,  unter  fortwährendem 
Zuströmen  von  Wasser,  wird  der  Rückstand  von  zurückge- 
bliebenen,  abgeriebenen  Gerollen  herausgenommen ,  entweder 
von  oben,  oder  durch  eine  in  der  Umfangswand  angebrachten 
Thür,  und  ausgeklaubt.  Das  durch  den  Boden  gehende  gelangt 
auf  Waschherde. 

Bei  gröseren  Bottichen  und  Kreuzen  mit  4  Bügeln  sind 
auch  wohl  die  abwechselnden,  an  zwei  zusammengehörigen 
Armen,  um  Vs  des  Halbmessers  kürzer,  daher  auch  die  Hände 
näher  der  Spindel.  Sie  sollen  den  Yortheil  gewähren  die 
Gerolle  reiner  abzureiben. 

Man  hat  auch  feste,  verticale  Rechenstäbe,  auf  ebenem 
oder  ebenfalls  gewölbtem  Boden  des  Bottichs;  jene  Bügel  sollen 
aber  weit  besser  wirken. 

Ferner  stehen  auch  oft  zwei  Schalen  unter  einander, 
so  dass  das  durch    die  obere  Gehende   in  die  untere  gelangt. 

Bei  der  Behandlung  von  sehr  lettigem  Haufwerke  setzt 
man  wohl  noch  grobe  Geschiebe  hinzu,  um  ersteres  besser  zu 
zertheilen. 

w 

Die  Löcher  haben  gewöhnlich  etwa  y,  Zoll  Weite,  nicht  gern  bis  y^  Zoll, 
daher  sie  denn  überhaupt  nur  zur  Abaonderung  von  Geschieben  nnd  grobem 
Sande  dienen. 

In  einem  Bottiche  von  1,6  mHr.  Durchmeaaer,  und  0,22 — 0,31  gröster 
Tiefe  können  in  10  Standen  mit  25—30  Umgängen  pro  min.  1600  Päd 
(&  16,372  kil.)  sehr  lettiges  Haufwerk  mit  vielen  Geschieben  durchgearbeitet 
werden. 

Die  jedesmalige  Ladung  beträgt  3 — 4  Pud,  man  nimmt  aber  die  Ge- 
schiebe nicht  bei  jeder  neuen  Ladung  heraus,  sondern  nur  von  Zeit  zu  Zeit. 
(Annuaire  du  joom.  d.  m.  de  Russie,  an.   1840.  p.  352.  et  s.)  — 

Zu  diesen  Krälwäschen  gehört  auch  der  sogenannte  Classificator  von 
Neuerburg,    fOr   sandige    Vorräthe.      (Taf.  XXIV.    Fig.  8.)       In   einem 


bftB  Setzen  oder  Siebsetzeli.  71^ 

Fasse  a  mit  Siebboden  b  ist  eine  Spindel  c  aufgestellt,  an  welcher  die  Aber 
jenem  hinstreichenden  Bürsten  d  sitzen,  während  ein  Rohr  e  zur  Seite  die 
Trübe  einführt. 

Einen  Uebergang  zn  jenen  bildet  aber  endlich  diejenige  Vorrichtung, 
welche  z.  B.  anf  der  Grube  Cornelia  bei  Stolberg  in  Rheinpreussen ,  zum 
Waschen  von  lettigem  Branneisenstein  angewendet  wird.  Der  Einschlilmm- 
bottich  hat,  nach  Art  der  in  f.  267.  beschriebenen,  einen  festen  Boden ,  auf 
welchem  die  an  einem  Kreuze  befestigten  Rechen  und  Schaufeln  herumbewegt 
werden,  das  Abgelfinterte  aber  wird  durch  Klappen  im  Boden  auf  ein  fest- 
liegendes Gitter  abgelassen.  Das  Kreuz  an  der  Spindel  wird  dabei  durch 
Rollen  getragen,  mit  denen  es  auf  dem  Rande  des  Bottichs  herumläuft. 
Berg-  u.  hüttenm.  Zeitg.  Jgg.  1861.  S.  378.) 


Druck  yon  A.  Tb.  Engelhardt. 
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